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1. AUuffäße allgemein wiſſenſchaftlichen, 
culfur- und fiterar - hiſtoriſchen Inhalts. 


— — 


Die Sicherheit der Methode. 


Ein Beitrag zur philoſophiſchen Erkenntnißtheorie von G. Seyler, Pfarrer. 


Unſere Zeit iſt die Zeit der Erfindungen und Entdeckungen: Inſeln, Länder und Kon— 
tinente; Planeten, Sonnen, ja, wenn ich jo jagen darf, ganze Sonnenmeere hat man auf- 
gefunden. Wie billig Hat ſich jedoch das Entdedungsfieber nicht blos auf die materielle Welt 

- befchränft, fondern fich auch jener ſchwankenden, in oft fehr verfchtedener Beleuchtung ftrahlenden 
Welt, des Neiches der Gedanken, bemächtigt. inzelne Lehrfäte, vollkommene Disciplinen, 
ja völlige Fakultäten Haben ſich neben den vier alten mit ihren Unterabtheilungen hevvorgethan 
und machen fich vecht lebhaft geltend. Wie alle Emporfümmlinge machen fie fi. breit, führen 
fehr Häufig eine cyniſche Sprache, beanspruchen jchier alleinige Geltung und fordern, wie ein 
Burſche in den Flegeljahren, männiglich zum Kampfe hevaus. 

Diefes Entdeefungsfieber, welchem jn der Welt der Hohen Finanz das Gründungsfieber 
entjpricht, it au am den geweiheten Mauern der Theologie nicht vorübergegangen, ohne 
anzuflopfen, ſelbſt nicht ohne einzutreten. Ob e8 hier weiter als bis zum Cingange gelangen 
wird, möchte billig zu bezweifeln fein. Es ziemt der Theologie nicht, in dem Streben nad) 
Erkenntniß der höchſten Dinge jene Elenden nachzuahmen, welche von Durft nach rothem 
Golde getrieben heute mitten in der Wüſte eine Stadt aus Leinwand und Holz aufſchlagen 
und fie morgen wieder abbredien, um dem Glück auf einem noch öderen Fleck Erde nad) 
zujagen. 

Pe Bereich der Theologie dehnt ſich natürlich and) aus. Dep find Zeugen die Ethif 
und die praftiiche Theologie, Disciplinen, die jung genug find, um fie als Kinder unjerer | 
Zeit zu bezeichnen. Ob die beiden neueſten Theile dev Theologie, deren Entdeckung Die 
zweite Hälfte dev fechziger Jahre uns brachte, ſich ebenfo einbirgern werden, wie die beiden 
genannten Disciplinen, ift mir ſehr zweifelhaft. Ich fürchte, fie werden das Schickſal der 
Sterne tragen, die von Zeit zu Zeit neu am Himmel aufglühen, un bald wieder zu ver: 
ſchwinden, weshalb man vermuthet, ihr Aufglühen fei nichts als eine vorübergehende Reaktion 
des feuerflüfjigen Kernes gegen die im Erfalten begriffene Schale des Sternes. So erfaltet 
leider in unfern Tagen vielfach Die Piebe in dem Herzen, weil die Ungerechtigkeit überhand 
nimmt. Und wie das Herz falt in der Liebe, jo wird der Geift träge in der Erkenntniß. 
Aus beiden kommt der Unglaube, der ſich wie eine erfaltende Kruſte um das Volksleben legt. 
Ich bin überzeugt, daß auch der Unglaube feine Stelle im Reichsplan Gottes hat. Bringt 
nicht die erfaltete Krufte unſerer Erde Pflanzen und Thieve hervor und trägt die Krone der 
Schöpfung, den Menfchen? Indeſſen mag auch die oft von Eruptionen begleitete Neaftion 
des Innern ihre Berechtigung und ihren Nuten haben; fonft wäre fie nicht da. Cine ſolche 
Eruption, eine folde intenfive Neaftion gegen den Unglauben, die Herzensfälte, Die Geiſtes⸗ 
trägheit unſerer Zeit iſt es, welche den beiden neuen Theilen der Theologie, die ich meine: 
der Socialethik und ihrem nachgeborenen Brüderlein, dem Syſteme der chriſtlichen Gewißheit, 
das Leben gegeben hat. Es iſt das unbezwingliche Verlangen da, dem Unglauben in 
unſerer Zeit ein Ende zu machen, und fo ſchafft man immer neue Mittel, Werkzeuge und 
Daffen. 
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Daß übrigens beiden neuen Theilen der Theologie ein Bedürfniß zu Grunde liegt, das 
feiner Befriedigung mod) harrt, iſt gewiß. Von der Socialethik zu ſprechen, liegt mir hier 
aus dem Wege. Ich habs mit dem Syſteme der chriftlichen Gewißheit zu thun. Profeſſor 
Frank, der Erfinder diefer theologifhen Disciplin, bejchreibt diefelbe folgendermaßen: Es fei 
Aufgabe zumal der evangelifchen Theologie, den Grund und den Vollzug der hriftlihen, näher 
der evangelifchen Gewißheit wifienfchaftlich zu beftimmen. Diefe Aufgabe unterfheide ſich von 
den apologetiſchen Beftrebungen dev Gegenwart weſentlich dadurch, daR fie die hriftlihe Ge— 
wißheit als vorhandene ſetzt und deven wiffenfchaftliche Selbftausfage fordert. Diefe Disciplin 
falle in das Gebiet der ſyſtematiſchen Theologie und gehe der Dogmatik als dem Syſtem der 
chriſtlichen Wahrheit voraus. — Würde nun hier der Inhalt diefer Disciplin beſchränkt auf 
„die chriftliche Gewißheit in ihrem centralen, auf fich felbft beruhenden Weſen“, jo wäre 
wenig dagegen einzuwenden. Es würde dann, vielleicht in etwas ungewöhnlichen Worten und 
dunkler Sprache, doch immerhin in nicht mißzuverftehender Weiſe eine Forderung geftellt, deven 
Erfüllung zu den dringendften Bedürfniſſen der Zeit gehört. Leider wird aber noch beigefeßt, 
das Syſtem umfaſſe auch den Compler der Glaubensobjekte, ja ſelbſt die Objekte des natür- 
lichen Lebens. 

Diefen Beiſatz verftehe ih nit. Man kann doch nicht die Glaubensobjekte in der 
Dogmatif mit der Forderung ihren Zufammenhang aufzuzeigen, darftellen, und dann noch 
vorher ebendiefelben mit der Forderung ihre Gewißheit zu erweifen. Zwar wird man immerhin, 
wie ſich von jelbft verfteht, auf die einzeinen Objekte des Erkennens Bezug nehmen müffen, 
wenn man die Gewißheit des Erkennens unterjucht. Und einzelne dogmatiiche Begriffe braucht 
man, um die hriftliche Gewißheit aufzuzeigen. Aber daß die Objekte des Glaubens wie des 
natürlichen Lebens hier ſchon in dev Weile eines Syſtemes zu befprechen wären, davon kann 
feine Rede fein. Vielmehr feheint es mir, als ob dem Süften der driftlihen Gewißheit, 
das wie ein völlig neu entdecktes Land vor unſern Blicken auffteigt, nur eine Aufgabe zu 
Grunde liege, von welcher die gefammte neuere Philofophie und namentlich die geſammte 
Wiſſenſchaft der letzten Jahrzehende auf das tiefjte beivegt wird. Dieſe Aufgabe lautet, es 
folle die Sicherheit der Methode aufgezeigt werden, d. h. es jolle nachgewiefen werden, daß. 
die Art der. wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und des wiljenfchaftlichen Beweifes eine foldhe ift, 
daß überall da, wo fie vein angewendet wird, die Wahrheit erkannt werden famı. Darım 
habe ich vorhin gejagt, Profefjor Frank ftelle die Forderung in dunkeln Worten. Es ſcheint 
nämlich, als ob er die chriſtliche Gewißheit, wie fie dem Einzelnen und zwar Gläubigen eignet, 
zur Ausſage bringen wolle. Allein das wäre entweder eine Theorie dev Wirkfamfeit des - 
göttlichen Geiftes umd Wortes oder ein Gegenftand wifjenfchaftlicher Unterſuchung, den ich 
mwenigftens nicht ausfindig zu machen im Stande bin. Will dagegen objektiv die Sicherheit 
der Methode bewiefen werden, ſo ift das ein ebenjo erſprießliches als nothwendiges Vorhaben. 

Bis jegt ift dafjelbe oft verjucht worden, für die Theologie .wie für die Philoſophie ımd 
neuerdings für die Naturwiſſenſchaften, aber gelungen ift e8 zur Stunde noch nit. Die ein- 
zige brauchbare Formel dürfte vielleicht die de8 Spinoza fein und auch fie beditrfte immerhin 
noch einer Erweiterung und Richtigſtellung. 

Natürlich Tann nicht davon die Rede fein, hier ausführlich von den in die Unterfuhungen 
über wilfenschaftliche Methode einjchlagenden Materien zu veden. Es kann fih nur um Be: 
trachtung und Anregung handeln. Und jo nehme ich denn mehr nad) augenbliclicher Vorliebe 
als nach einem fyftemartigen Plane da und dort Einzelnes heraus, um meine Meinung von 
der Sade vor die Augen zu ftellen. 

Wie tief da8 Bedürfniß in der modernen Welt ift, die Sicherheit der Methode zu er- 
meifen und jo dem Scepticismus ein Ende zu machen, fieht man daraus, daß ſchon die Chor- 
führer der neueren Philofophie, Descartes und Spinoza, hier Fräftigft eingefegt haben. Jener 
erzählt, es fei ihm im Laufe der Zeit klar geworden, wie viel Falſches er feither als wahr 
angenommen habe, wie zweifelhaft mithin auch das fei, was er auf jenen falfchen Grundfäten 
aufgebaut. Er Habe erkannt, es müſſe früher oder fpäter einmal alles von Grund nieder- 
gerißen und von den unterſten Grundlagen aufs neue begonnen werden, wenn er überhaupt 
fürderhin etwas Sicheres und Bleibendes in den Wiſſenſchaften fegen wollte. Weil dies num 
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aber ein viefiges Wert fei, habe er es bis auf ein Lebensalter verihoben, fo reif, daß fein 
zur Beſchäftigung mit den Wifjenjchaften geeigneteres darauf folge. Deshalb Habe er ſich 
nun don allen Sorgen frei gemacht und fiir ungeſtörte Muße geſorgt, begebe ſich jetzt in 
die Einſamkeit und gehe alles Ernſtes und frei an den befehriebenen allgemeinen Umſturz 
feiner Meinungen. 

Spinoza dagegen erflärt, die Erfahrung Habe ihn gelehrt, Alles, was im gememen Leben 
tagtäglich vorkonmme, jei nichtig und hinfällig. Er Habe deshalb befchloffen zu unterfuchen, 
ob es etwas gebe, auf defjen Erfindung und Aneignung hin er fofort der höchften Freude 
für immer genieße. Auf den erſten Anblick ſei es freilich voreilig erfchienen, wenn man das 
Gewiſſe eines ungewiffen Dinges halber aufgeben wolle. Allein durch veifliches Nachdenken 
jet er zur Erkenntniß gefommen, daß er nur gewiſſe Uebel für ein gewiſſes Gut gebe, falle 
es ihm nur gelänge, mit der Betrachtung völlig zu Ende zu kommen. Vor Allem aber fei 
es nöthig eine Weiſe zu erfinnen, wodurch der Berftand geheilt und fo viel im Anfang 
möglich, geveinigt averden könnte, damit ev die Gegenftände glücklich ohne Irrthum und fo 
gut als möglich erfenne. 

Und h hat denn Spinoza jeine Abhandlung „De intellectus emendatone“ und 
Descartes feine Betrachtungen „De prima philosophia‘“ gejhrieben. Fir den Fall daß es 
ihm gelinge eine neue Weiſe des Philofophivens zu entdeden, hat Descartes, der ſich damals 
zu Neuburg a. D. aufhielt, eine Wallfahrt zur Mutter Gottes von Loretto gelobt. Man 
fieht, wie enftlich die Beſtrebungen der beiden Männer gemeint waren, und tie viel fie fid) 
im Sale des Gelingens von ihren Berſuchen verfproden, offenbar eine ganze Umwälzung 
nicht blos in der Art des Erkennens, ſondern in den Gegenſtänden felber, die die Menfchen 
von da an allein für würdig der Erfenntniß halten wirden. Und in der That, gelänge es 
heutzutage, die Methode zu entdeden, welche vein angewandt Sicherheit des Erkennens bietet, 
es würden die gewaltigen Kämpfe, die unfere Zeit auf dem intellectwellen Gebiete erlebt, ihr 
Ende finden. Die religiöfe Frage wäre nad diefer Seite hin gelöft und ihre gedeihliche 
Löfung auf dem praftifchen Gebiete wäre nur noch eine Frage der Zeit. 

Darauf hat auch Kant Schon längft hingewieſen. In der Vorrede zur zweiten Auflage 
feiner Kritik der veinen Vernunft jagt er, der Metaphyfif ſei das Schickſal bisher noch nicht 
jo günftig gewefen, daß fie den ſichern Gang seiner Wiſſenſchaft einzufchlagen vermocht Hütte, 
ob fie gleich älter ſei als alles übrige und bleiben wiirde, wenn gleich die übrigen Wiffen- 
haften insgeſammt in dem Schlunde einer alles vertilgenden Barbarei gänzlich verſchlungen 
werden jollten. In ide müſſe man unzähligemal den Weg zurüd thun, weil man finde, daß 
er dahin nicht führt, wo man Hin will, Ste fer ein Kampfplag, auf dem noch niemals 
irgend ein Fechter fi) auch den kleinſten Pla hat erkämpfen und auf feinen Steg einen 
dauerhaften Befiß gründen fünnen. Der Dogmatisinıs dev Metaphyfit, d. 1. das Vorurtheil, 
in ihr ohne Kritif dev reinen Vernunft fortzufommen, ſei die wahre Duelle alles der Mora— 
lität widerftreitenden Unglaubens. Die Schule fei dazu verbunden, durch gründliche Unter- 
juchung der Rechte der jpeculativen Vernunft einmal für allemal dem Scandal vorzubeugen, 
der über kurz oder lang jelbft dem Volke aus den Streitigkeiten aufjtoßen müſſe, in welche 
ſich Metaphyſiker und als ſolche endlich auch wohl Geiftlihe ohne Kritik unausbleiblich ver— 
wickelten. Durch dieſe könne allein dem Materialismus, Fatalismus, Atheismus, dem frei⸗ 
geiſteriſchen Unglauben, der Schwärmerei und Aberglauben, dem Idealismus und Scepticismus 
die Wurzel abgefenitten werden, Die Kritik ſei nicht dem dogmatiſchen Verfahren entgegen⸗ 
geſetzt, fondern dem Dogmatismus. Und Dogmatismus jet das dogmatiſche Verfahren der 
reinen Vernunft ohne vorangehende Kritik ihres eigenen Vermögens. 

- Fügt man nun noch hinzu, daß Kant die Kritik dev reinen ſpeculativen Vernunft be— 
zeichnet als einen Verſuch, das bisherige Verfahren der Metaphyſik umzuändern und dadurd) 
eine gänzliche evolution mit derfelben vorzunehmen, jo muß man fagen, daß er Die Aufgabe 
klar erfannt und präcife gefaßt Habe. Ja er fagt geradehin, diefe Kritik ſei ein Traftat von 
der Methode, nicht ein Syftem der Wiſſenſchaft ſelbſt. 

Daß nun Kant in diefer Hinſicht Großes geleiftet, wer wollte es läugnen? Daß ihm 
aber das Werk, deſſen Nothwendigfeit ev fo deutlich, evfannte, nicht gelungen ſei, erhellt - am 
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beſten aus ber Art, wie ſich Hegel in den Vorreden zur Logik umd zur Phänomenologie aus⸗ 
fpricht. An dem erfteren Orte fagt ex, die Wifjenfchaft und der gemeine Menſchenverſtand 

hätten ſich in die Hände gearbeitet, den Untergang der Metaphyſik zu bewirken und jo ſchiene 
das ſonderbare Schaufpiel herbeigeführt: zu fein, ein gebildetes Volk ohne Metaphyſik zu jehen. 

Dies ſei mindeftens ebenfo merfwirdig, als wenn einem Volke die Wiffenfchaft feines Staats- 

rechts, wenn ihm feine Gefinnungen, feine fittlichen Gewohnheiten und Tugenden unbrauchbar 

geworden feien. Die Theologie, welche in früheren Zeiten die Bewahrerin der fpeculativen 

Mofterien und der ob zwar abhängigen Metaphyfit war, Habe diefe Wiſſenſchaft gegen Ge- 

fühle, gegen das Praktifch-populäre und gelehrte Hiftorifche aufgegeben. 

Noch fhärfer lautet feine Klage an dem andern angeführten Orte. Sein weſentliches 
Leben fei dem ſelbſtbewußten Geifte nicht nur verloren, ex fer fich auch diefes Verluftes bewußt. 
Bon den Träbern fid) wegwendend, daß er im Argen liegt befennend und darauf jhmähend, 
verlange er nun von der Philofophie nicht fowohl das Wiſſen defien, was er ift, als zur 
Herftellung der Subftantialität und der Gediegenheit des Seins erft wieder durch fie zu ge- 
langen. Diefem Bedürfniffe ſolle fie nicht fowohl Einfiht als Erbauung gewähren. Das 
Schöne, Heilige, Ewige, die Religion und Liebe fei der Köder, der gefordert werde, um die 
Luft zum Anbeißen zur erwecken; nicht der Begriff fondern die Efftafe, nicht die falt fort- 
ſchreitende Nothivendigkeit der Sache, fondern die gährende Begeifterung folle die Haltung und 
fortleitende Ausbreitung des Reichthums der Subftanz fein. Der Sinn fei fo jehr in das 
Irdiſche feftgetvurzelt, daß er der Gewalt bedürfe, ihn darüber zu erheben. Der Geift zeige 
fih fo arm, daß er fi, wie in der Sandwüfte der Wanderer nad einem einfachen Trunk 
Waſſers, nur nad) dem dürftigen Gefühl des Göttlihen überhaupt für feine Erguidung zu 
fehnen ſcheine. An dieſem, woran dem Geifte genüge, fei die Größe feines Verluſtes zu 
ermeſſen. Wer mm Erbauung fuche, wer feine irdiſche Mannichfaltigfeit des Daſeins und 
des Gedanfens in Nebel einhülle und nad dem -unbeftimmten Genufje diefer unbeftimmten 
Göttlichkeit verlange, möge zufehen, wo er dies finde. Nocd weniger müfje diefe Genügſamkeit, 
die auf die Wiffenfchaft Verzicht tue, darauf Anſpruch machen, daß folche Begeifterung und 
ZTrübheit etwas Höheres fei als die Wiſſenſchaft. Diefes prophetifche Neden meine gerade fo 
reiht im Mittelpunkte und der Tiefe zur bleiben, blicke verächtlih auf die Beftimmtheit und 
halte ſich abfichtlih von dem Begriffe und der Nothwendigfeit entfernt. Man überlaſſe fich 
dem ungebändigten Gähren der Subftanz und meine, durch die Einhüllung des Selbft- 
bewußtſeins und Aufgeben des Verſtandes die Seinen zu fein, denen Gott die Weisheit im 
Schlafe gebe. Was fie fo in der That im Schlafe empfangen und gebären, feien darum 
auch Träume > 

Und fo fieht auch er wieder fi der Aufgabe gegenüber ein neues Erkenntnißprinzip 
aufzuftellen. „Der weſentliche Gefihtspunft if, daß es überhaupt um einen neuen Begriff 
wiſſenſchaftlicher Behandlung zu thun ift. Die PHilofophie, indem fie Wiſſenſchaft fein fol, 
lann hiezu ihre Methode nicht von einer untergeordneten Wiſſenſchaft, wie die Mathematik 
ift, borgen, jo wenig als es bei kategoriſchen Verfiherungen innerer Anſchauung bewenden 
lafjen oder ſich des Räſonnements aus Gründen der äußern Reflexion bedienen.“ 

Alſo auch hier iſt die Auffindung einer fichern Methode der Kern des ganzen Problems. 
Und merkwürdig: auch Hier wieder wird von dem Gelingen der geftellten Aufgaben eine völlige 
Ummwälzung erwartet. Es jet nicht ſchwer zu fehen, fo läßt ſich Hegel vernehmen, es fei 
nicht ſchwer zu jehen, daß feine Zeit eine Zeit der Geburt und des Uebergangs zu einer 
neuen Periode ſei. Der Geift habe mit der bisherigen Welt feines Daſeins und Vorftellens 
gebrochen. Der fi bildende Geift reife langſam und ftille der neuen Geftalt entgegen. Der 
„Anfang des neuen Geiftes ſei das Product einer weitläufigen Umwäßung von mannichfaltigen 
Bildungsformen, der Preis eines vielfach verihlungenen Weges und ebenjo vielfacher Anftren- 
gung und Bemühung. 

Blicken wir zurück auf die Yeußerungen diefer vier großen Männer, fo fehen wir, fie 
juchen alle ohne Ausnahme die richtige Methode. Ihr Verlangen darnach ift fo groß, daß 
beinahe ihre ganze Arbeit in diefem Suchen aufgeht. Man kann auch in der That namentlich 
bie Arbeit der neuern Philofophen gar nicht verſtehen, wenn man wicht immer im Auge 
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behätt, es handle ſich bei ihnen im letzten Grunde nur um die Methode. Je weiter die 
Zeit und die Bemühungen dieſer Männer fortſchreiten, um ſo deutlicher wird es auch, daß 
hinter ihren Bemühungen der Verſuch verborgen liegt, die religiöſe Frage nad) ihrer wiffen- 
fehaftlichen Seite Hin zu löfen. Daher wendet fi Kant fo energifch gegen den Dogmatismus, 
daher hält ſich Hegel die Ekſtaſe fo ernftlich vom Leibe. Aber was haben denn diefe Männer 
ausgerichtet? Nichts, das beweifen ihre Worte. Jeder neue Verſuch wird angeftellt mit dem 
Bewußtſein, im Fall des Gelingens eine völlige Umwälzung im Reiche des Geiftes herbor- 
zubringen. Aber eben daraus ergibt ſich, daß feinem die Umwälzung gelungen. Denn heut- 
zutage liegen wir noch im Banne des Dogmatismus, wir errichten Syfteme, ohne vorher 
unſer geiſtiges Vermögen geprüft und unfere Berechtigung aufgezeigt zu haben. Heutzutage 
gefteht man dem Theologen nichts zu als ein Recht auf Ckitafe, Dies, das Reich der un- 
beſtimmten Gefühle, ift feine umd feiner Zuhörer Domäne. In wiſſenſchaftlichen Kreifen hat 
er feinen Sit noch Stimme. Die Folgerungen daraus find praftifch die Abſchaffung des 
. Kultusbudgets, im Gebiet der Wiſſenſchaft Ausmerzung der theologiichen Fakultät. Man 
glaube nur ja nicht, daß die widerficchlichen Beftrebungen unferer Tage ihren Grund nur in 
den ungöttlihen Haß gegen die Kirche haben. Die Theologie Hat bisher noch nichts gethan, 
um ſich wiſſenſchaftlich zu vechtfertigen durch eine Kritif der Erkenntnißweiſen und Aufftellung 
einer Methode, die für die Erkenntniß wie für die Darftellung Sicherheit gewährt. Darum 
fehlt ung die Sicherheit des Auftretens und die Gewißheit Anerkennung zu finden. Unſere 
ganze Eriftenz ift eine precäre. Mean täufche ſich nicht: ganze Bände voll apologetifher Vor— 
träge, ein ganzes Dutzend Syfteme der Apologetif vermögen der Kirche in dem Gebiete ber 
Wiffenihaft den verlorenen Boden nicht zurüczuerobern. Der von Descartes und Spinoza, 
von Kant und Hegel gezeigte Weg ift der allein richtige, und fo viel ich ſehe, iſt es aud) 
die Meinung Profeffors Frank, daR die theologische Wiffenfchaft diefen Weg betreten jolle. 

Es iſt auch die höchſte Zeit dazu. „ Denn alle die verfehlten Verſuche der großen 
Philoſophen Haben in unferm Volke das Borurtheil groß gezogen, daß e& überhaupt gar feinen 
Weg in das Allerheiligfte gebe. Man hat fi von dem Reiche des Geiſtes und Lebens 
gänzlich abgewendet. Man fragt nicht mehr nad einer fihern Methode. Selbſt nit einmal 
die Philoſophie thut dies, fo weit fie nämlich in kümmerlichen Reſten noch vorhanden ift. 
Sie wäre vielleicht gar nicht mehr da, wenn nicht der Staat nod immer Lehrer der Philo— 
fophie anftellen würde und wenn ſich diefelben nicht an allerlei Dinge des praftifchen Lebens hingen, 
3. B. an die Pädagogif und die Kindergärten oder durch die Vermittlung der Aefthetif ar 
die Schönen Künfte, 

Trotzdem ijt augenſcheinlich das wifjenfhaftlihe Leben noch nicht untergegangen, wir ſind 
noch nicht bei dem Ende, welches nur die Barbarei fein könnte, angefommen. Warum nicht? 
Weil nad) dem Scheitern der bereitS befchriebenen Verſuche nod einmal ein Verſuch gemacht 
wird, der fich freilich jenen ernfthaften Verſuchen der Philofophie gegenüber ziemlich fonderbar 
ausnimmt. Gleichen diejenigen, welche den Verſuch machen, dem Könige Alexander, der den 
Knoten zerhieb, während die Aufgabe war ihn aufzulöfen? Oder gleichen fie dem Cyniker, der 
den König bat, aus der Sonne zu gehen? 

Dies fteht mix feft,. wenn nicht fett zwei Jahrhunderten alle Berfuche, die richtige Methode 
zu finden, durchaus mißglücdt wären, würde man dem letsten cyniſchen und vohen Verſuch 
feine Beachtung fehenken, ja ev wäre gar nicht gemacht worden. Wie tief wir gefunfen find, 
wie unumſchränkt die gänzliche Verzweiflung an feinem wiſſenſchaftlichen Vermögen den menſch— 
lichen Geift ergriffen hat, ſieht man davans, daß die fogenannte Naturwiſſenſchaft, welche 
diefen neuen Verſuch macht, ihre dem menſchlichen Geift als einzige Rettung dargeboten 
Methode in feinen Augen gefliffentlich noch Herabfegt und ſchlechter macht als fie iſt, damit 
fie ja eim recht rohes, gemeines, alltägliche, populüres, dem „gefunden Menfhenverftand“ 
vecht nahe verwandtes Ausſehn erhält. Es ift traurig, dag man dies einem Volke wie dem 
deutſchen zu bieten wagt, aber noch tramiger ift es, daß das Dargebotene als _ein koſtbares 
Geſchenk angenommen und der dadurd fanftionivte Zuftand für den beiten ausgegeben wird, 
den wir feit Erſchaffung der Welt erlebt haben. Und doch ifts nur eine wenn auch verhüllte 
Barbarei; die Emancipation des Fleiſches im Leben wie in dev Wiſſenſchaft. 
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Kant beſchreibt an dem angeführten Orte die Methode der Naturwiſſenſchaften. Als 
Galilei feine Kugeln die fchiefe Fläche mit einer von ihm felbft gewählten Schwere herabrollen, 
oder Torricelli die Luft ein Gewicht, was er fi) zum voraus dem einer ihm bekannten Waffer- 
ſäule gleich gedacht Hatte, tragen ließ, oder in noch fpäterer Zeit Stahl Metalle in Kalk und 
diefen wiederum in Metall verivandelte, inden ex ihnen etwas entzog und iviedergab: da fei, 
fagt Kant, allen Naturforſchern ein Licht aufgegangen. Sie hätten begriffen, daß die Ver— 
nunft nur das cinfehe, was fie felbft nach ihrem Entwurfe hervorbringe, daß fie mit Prin- 
zipien ihren Urtheile nach beftändigen Gefeßen vorangehen und die Natur nöthigen müſſe auf 
ihre Fragen zu antworten, nicht aber ſich von ihr allein gleihfam am Leitbande gängeln 
laſſen muͤſſe; denn fonft hingen zufällige, nach feinem vorher entworfenen Plane gemachte 
Beobachtungen gar nicht in einem nothwendigen Geſetze zufammen, welches doch die Vernunft 
furche und bedürfe. Die Vernunft müſſe mit ihren Prinzipien, nad) denen allein überein- 
kommende Erſcheinungen fir Geſetze gelten könnten, in einer Hand und mit dem Experiment, 
das fie nad) jenen ausgedacht habe, in der andern, an die Natur gehen, zwar um belehrt 
zu werden, aber nicht in der Qualität eines Schülers, der ſich alle vorjagen laffe, was°der 
Lehrer wolle, fondern eines beftallten Kichters, der die Zeugen nöthigt auf die Fragen zu 
antworten, die ex ihnen vworlege. Und fo Habe fogar die Phyſik die fo vortheilhafte Revo— 
lution ihrer Denkart lediglich dem Einfall zu verdanken, denjenigen was die Vernunft felbit 
in die Natur Hineinlege, gemäß dasjenige in ihr zu fuchen, — nicht ihr anzudichten — was 
fie von diefer Iernen müſſe, und wodurch fie für ſich felbft nichts wiffen würde, Hierdurch 
fei die Naturwiſſenſchaft allererft in den ſichern Gang einer Wiſſenſchaft gebracht worden, 
da fie fo viel Iahrhunderte durch nichts weiter als ein bloßes Herumtappen gewefen fei. 

Damit ftimmt wefentlih überein, mas Hegel in der Einleitung zur Logik jagt, der 
abftrahivende und damit trennende Verſtand gegen die Vernunft gefehrt betrage ſich als ges 
meiner Menfchenverftand und mache feine Anficht geltend, daß die Wahrheit auf finnlicher 
Realität beruhe, daß die Gedanken nur Gedanken feien, in dem Sinne, daß exft die finn- 
liche Wahrnehmung ihnen Gehalt und Realität gebe, daß die Vernunft, infofern fie an und 
für fi bleibe, nur Hirngefpinfte erzeuge. In diefem Berzichttfun der Vernunft auf fic) 
jelbft gehe der Begriff der Wahrheit verloren, fie ſei darauf eingeſchränkt, nur fubjeftive 
Wahrheit, nur die Erſcheinung zu erkennen, nur etwas, dem die Natur der Sache felbft nicht 
entipreche; das Willen fei zur Meinung zurückgefallen. 

Im diefen Worten offenbart fih noch Adel der Seele, hier vedet noch ein Geift, der 
feinen Unterfchied vom Thiere fühlt; hier ift noch die Gefinnung und der Schwung der Seele, 
welcher den Menfchen emporhebt tiber. das Irdiſche, Nichtige und Hinfällige und feinen Blick 
ſchärft, um einzudringen in die tiefften Geheimniſſe des Anfangs und des Endes aller Dinge. 
Wie ganz anders in den Wiflenfchaften, welche jett auf dem Markte des Lebens ſchier von 
jedermann an jedermann dargeboten werden. Hier ift eine Methode zur allgemeinen unum— 
ſchränkten Herrfchaft gelangt, die kurz fo lautet: nihil est in intellectu quod non est 
in sensu. 

Es ſei dies, fagen fie, die Experimentalmethode, deren Wefenheit in der Maxime beftehe, 
nur ſolche Thatſachen für wahr anzunehmen, deren Wirklicjfeit durch Beobachtung und Verſuch 
erwieſen fei, oder durch zwanglofe und bündige Schlußfolgerungen aus den Nefultaten von 
Beobachtungen und Verſuchen. Berfuch Heiße hier eine Erfahrung, die man beliebig wieder— 
holen könne, z. B. den Einfluß der Vitriolſäure auf das Kochſalz; Beobachtung aber fei eine 
jolhe Erfahrung, deren Gelegenheit man von dem Naturlaufe erwarten müfle, 3. B. den 
Gang der Kometen. Die Art, wie die Dinge befchaffen find und wie die Dinge fi) er— 
eignen, ſei nichts anderes al8 das, was man die Natur der Dinge nenne. Und die genaue 
Beobachtung der Natur dev Dinge fei das einzige Fundament von jeglicher Wahrheit. 
Zuweilen genüge eine forgfame Analyfe, um uns über die Natur eines Dinges zu belehren; 
in andern Fällen offenbave ſich uns diefe Natur nicht anders vollftändig als durch ihre Wir- 
kungen; und auf jeden Fall fei entweder die Beobachtung oder da, wo uns ein folcher ver— 
ftattet ſei, der abfichtliche Verſuch unentbehrlich zur Prüfung und Beſtärkung deffen, was die 
Analyfe uns zuvor gelehrt Habe. Es fei unftatthaft, Definitionen aufzutifchen, welhe mehrere 
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Drudfeiten ausfüllen und nichts als unverftändliche Abſtractionen ausſprechen können, bevor 
fie durch Thatſachen begründet und erläutert find. Cbenfo unftatthaft ſei es mit der Auf: 
ftellung allgemeiner Grundfäße zu begimmen. Alles müſſe ſich auf Thatſachen gründen, welche 
entweder exiftiren oder nicht exiftiven. Und dahin fünne man gelangen, eine Thatſache und 
ihre Folgen gänzlich zu entfchleiern. Das Reſultat diefer ganzen Arbeit feien allgemeine Geſetze. 
Diefelben dürften und fünnten alfo nur aus der Beobachtung der befonderen Thatſachen ab— 
geleitet iwerden. Um die Wiffenfchaft zu vervollfommmen, müffe man demnach entweder neue 
Thatfahen wahrnehmen oder die bekannten Thatfachen beſſer charakterifiren. Man müſſe 
natürliche Folgerungen an reelle Urfachen anknüpfen oder von einem wohl beobachteten Phä- 
nomen auf eine natürliche Uxfache zurücgehen. Dadurch Hingegen werde die Wiſſenſchaft nicht 
weiter gefördert, daß man auf ein abftractes Raifonnement einen unbedingten Grundſatz baut. 
Ueber dergleichen Grundſätze fünne man ſich Jahrhunderte lang Herumftreiten, ohne eine einzige 
Wahrheit aufzuftellen. Indeſſen feien die Urfachen fo zahlreich und wirkten auf fo verfchlungene 
Weife, daß die Halbiwiffer und die oberflächlichen Beobachter häufig daran ivre würden. Zwei 
Thatſachen, welche gleichzeitig erjcheinen, dünkten ihnen weſentlich mit einander verfmüpft, und 
ihre Meberzeugtheit jet bisweilen fo eifern, daß fie über jeden Zweifel ftaunten, ja darüber 
grolten. Darum müffe man unter allen befonderen Thatfachen die beſtbeobachteten, die beft- 
bewährten und von uns ſelbſt wahrgenommtenen auswählen. Und werm alsdann ſtets gleich— 
fürmige Nefultate daraus entfprumgen feien, und eine gediegene Beurtheilung nachweiſe, woher 
diefe Gleichförmigfeit rühre; und wenn fogar die Ausnahmen als Beftätigung anderer, gleich 
ſtark bewährter Prinzipien erſchienen, fo fer man berechtigt, diefe Aefultate für zuverläffige all- 
gemeine Thatſachen auszugeben. 

Dies ift die neue Methode in ihren Grumdzügen, wie diefelbe fhon vor mehr als vierzig 
Jahren der Nationalöfonom Say befchrieben hat. Nicht an einem einzigen Orte, ſondern id) 
habe einzelne hie und da eingeftvente Bemerkungen zufammengefucht und zujammengeftellt. 
Bielleiht fragt man, warum ich hiezu gerade Say's Bud, bemügt habe. Antivort: weil er 
noch am meiften und am arten von der Methode ſpricht. Im den Übrigen einſchlagenden 
Werfen findet man vielleicht hie und da einmal einen Winf, eine Andeutung; meiftens jedod) 
begnügen ſich die Herren damit, mit ihrer Methode zur Fofettiven, fie in überſchwenglichen 
Worten als ganz unübertrefflich zu preifen. Sie fünnen dies auch ganz gut, ebenfo gut, als 
weder die Kleinbürger noch der Bauer fi Nechenfchaft zu geben brauchen, warum fie ihren 
Augen und Ohren trauen dürfen. Diefe Bürger: und Bauernmethode und die neuere wiſſen— 
fchaftliche Methode find ja im Grunde eine und diefelbe, nur wird fie in den modernen Wiffen- 
fchaften mit größerer Birtwofität angewendet. 

Nun wird zwar das Unzulängliche dieſer Methode wohl gefühlt. Mar fagt,*) bie 
Geologie ftehe ziemlich Hilflos da, wenn es ſich um Ermittlung dev erſten Zuftände unferes 
Meltförpers handele. Hypothefen müßten an die Stelle dev fihern Beobachtung treten. Es 
handle ſich ſomit hier nur um Darlegung wahrſcheinlicher Annahmen. In dem Namengewirre 
der geologiſchen Handbücher ſuche man vergeblich ein wiſſenſchaftliches Prinzip. Die meiſten 
Formationen und Stufen hätten Bezeichnungen erhalten, wie ſie der blinde Zufall oder die 
Laune des erſten Beobachters hervorgerufen habe, 

Ein Anderer beflagt**) ſich aufs bitterſte über die Geologie. „Viele unſerer Geologen 
ftellen mit ebenfo großer Unbedachtſamkeit Haltlofe Hypotheſen auf als fie von andern ans 
nehmen... .. Man verfiel in den Vulkanismus durch falſche Interpretation der Thatſachen, 
zum Theil auch durch fehlerhafte oder doch mangelhafte Beobachtungen, dann durch unberechtigte 
Inductionen, unerweisbare Hypotheſen, gefliſſentliches Ignoriren wohl begründeter Einreden 
und Außerachtlaſſung der Chemie. Der Grundſatz: die durch die Beobachtung gegebenen 
Grenzen zu vefpeftiven, würde in fehr vielen Fällen nicht mehr beachtet, dagegen der Phantafie 
ein Spielraum geftattet, der über den auf exakten Erfahrungen ruhenden Thatbeſtand weit 
hinaus und dann meiſt falſch griff.“ Derſelbe beruft ſich auch auf die Urtheile anderer wiſſen⸗ 


*) Dr. C. A. Zittel, Aus der Urzeit. 1. Hälfte. Münden, 1871. 
**) X, Wagner in d. Sitzungsberichten ber k. b, Academie dev Wiſſenſchaften in München. 1860. 
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ſchaftlich gebildeter Männer, Oken habe das Treiben der Geologen Erdquälerei genannt und 
es mit den Künften der Meifter in der Magie vergligen. „Nicht etwa Berge fpringen hervor 
wie der Bajazzo aus dem Faß und ducken ſich wieder hinein, fondern ganze Gebirgsfetten, 
ja ganze Kontinente nach dem Takte des Magiers." Volger ferner Habe gejagt, unter der 
Schaar dev Geologen feien übereifrige zu allen Zeiten hundertmal zahlreicher geweſen als ſcharf 
urtheilende, prüfende und. fichtende Köpfe. 

Pfaff endlich fagt*) von der Darwin'ſchen Theorie, der Umftand, daß fie bon einer 
unerweisbaren Hypotheſe zur andern führe, fer etwas, mas fie als ein bloßes Phantafie- 
gebilde erfcheinen laſſen müſſe. „Wie kommt e8 nun aber, daß fo viele Naturforicher fo 
leidenschaftlich fir fie eingenommen find? Bei den meiften derfelben dürfte der Grund dafür 
nur in den Schlüffen liegen, die man aus derfelben zu Gunſten der matertaliftifchen Welt- 
anſchauung und für die Stellung des Menfchengefchlechtes in der Schöpfung ziehen kann.“ 

Es ift died ein trauriges Bild, welches Fachmänner Hier vor. umfern Augen entrollen. 
Was hat man aus der angeblich) unfehlbaren Methode gemacht! Anftatt der Herrfchaft der 
Thatſachen die Herrfchaft der puren Willkühr. Der Geift verlangt Klarheit und Gewißheit, 
man bietet ihm Hypotheſen. Man fucht Belehrung, und e8 wird vor umferen Blick ein 
Phantafiegemälde aufgerollt. Irgend ein Stubengelehrter findet einen Haufen zufammen- 
gerollter Knochen, ex fett fie zufammten, umgibt fie mit Fleifch und Haut, und fo erfcheint 
in feinem nächſten Werke die Entdedung in der Form eines abgebildeten lebenden Thieres. 
Aus Fußſpuren wird die ganze Geftalt und Größe vorweltlicher Vögel erſchloſſen. Eindrücke 
im Thon, die von Negentropfen herrühren können, rufen in dem an ein ungehindertes Spiel 
der Phantafie gewöhnten Beſchauer eine ganze Keihe von VBorftellungen Hervor: ungeheure 
Regengüffe, viefige Bäche und Ströme, von deren Maffigfeit wir uns feine Vorftellung mehr 
machen können, fortwährendes Anshöhlen neuer Rinnſale, immer neue Veränderungen in der 
Born der Erdoberfläche. Und dies alles um einiger armfeliger Negentvopfen willen. Man 
kann daher wohl fagen, jelbft in wiſſenſchaftlichen Werken, um wie viel mehr alfo im populär 
geſchriebenen nad) dem Borbilde der Vogt, Brehm u. a. wird der wißbegierige Leſer geradezu 
am Narvenfeil herumgeführt. Dies hätte num am Ende wenig zu fagen, wenn es fi nur 
um grufelige Erzählungen handelte von den vorweltlichen Eruptionen des Erdinnern, don vie- 
figen Niederföhlägen aus der Atmofphäre, von den grandioſen Wäldern, deren Ueberrefte jegt 
nad) Jahrtauſenden von feinen Händen auf einer veizenden Schaufel in den geſchmackvoll ver— 
zierten Ofen gejchoben werden, von dem grimmigen Sauriern, die in diefem phantaftifchen 
Reihe als Selbſtherrſcher im Zuftande unaufhörlichen Krieges ſich umher trieben. Dies ließe 
mar ſich noch gefallen, es wäre ein Erſatz für die verwunſchenen Prinzen und Prinzeffinnen, 
für die Zaubergärten und Schlöffer, an denen ſich früher die Phantaſie beraufchte. 

Allein das Alles ift blos Staffage. Im Bordergrumde ftehen ganz andere Geftalten. 
Dies Alles ift blos Zukoft, um den nicht gerade immer leicht verdaulichen Braten auch denen 
vorſetzen zu können, welche einen etwas ſchwachen Magen befiten. 

Welches ift denm nun dev Kern dev mittelft dev neuen und angeblich umübertrefflichen 
Methode errungenen „Ihatfachen und Wahrheiten“? Wie fprechen fih die „exaften Forfeher“ 
über Anfang und Ende aller Dinge, über die höchften und tiefiten Fragen aus? Folgender 
maßen: Für die Naturforſchung fer die Seele fein immaterielles, vom Körper trennbares 
Princip, fondern nur ein Colleftivname für verfchtedene Funktionen, die dem Nervenſyſtem 
zukommen. Gehe das Organ, gehe der Körper, dem es angehöre, zu Grunde, ſo höre auch 
die Funktion auf; ſterbe dev Körper, fo Habe damit auch die Seele ein vollſtändiges Ende, 
Der Menſch fei eine Mafchine, fein Denken das Aefultat einer beftimmten Drganifation, der 
freie Wille demnach aufgehoben, und mit ihm auch die DVerantwortlichfeit oder Zurechnungs⸗ 
fähigkeit. Der Organismus könne fi nicht ſelbſt beherrſchen, ihn beherrſche das Geſetz 
ſeiner materiellen Zuſammenſetzung. Die Gedanken ſtünden in demſelben Verhältniſſe zu dem 
Gehirn, wie die Galle zur Leber oder der Urin zur Niere. Der Gedanke ſei eine Bewegung, 
eine Umſetzung des Hirnſtoffes. Der Menſch ſei alſo die Summe von Eltern und Amme, 


*) Zeitihrift für Proteſtantismus und Kirche. 1870. Juli. 


A 


Die Sicherheit dev Methode, 9» 


von Ort und Zeit, von Luft und Wetter, von Schall und Licht, von Koſt und Kleidung, 
ſein Wille die nothwendige Folge aller dieſer Urſachen. Das Gehirn verändere ſich mit den 
Zeiten und mit dem Gehirn die Sitte, die des Sittlichen Maßſtab ſei. 

Doch es iſt nicht nöthig, noch mehr in dieſem Schlamme der Barbarei zu wühlen, da 
ja die Sprache der Vogt, Moleſchott und Büchner hinlänglich bekannt ift. Statt daß man 
fi mit Ekel bon derlei entwirdigenden, vohen und cyniſchen Ausfpriichen abwenden follte, 
erben dieſelben noch beſonderer Beachtung ſelbſt in Kreiſen theilhaftig, wo man doch auf 
peinliche Reinlichleit im Aeußern und äußerliche Bildung viel, ſehr viel hält. Aber natürlich 
dieſer Schmutz der Geſinnung beſudelt nicht. Das Wort des Herrn, was zum Munde aus— 
gehe, verunreinige den Menſchen, kennt man nicht mehr und verkehrt es in ſein Gegentheil. 
Das Fleiſch iſt emancipirt. Unzucht und Ehebruch wird auf dem Theater und im Ballet 
gelehrt und im Boudoir getrieben. Die Ausbeutung des Beſitzloſen durch den Beſitzenden 
wird bon den Volksvertretungen legaliſirt und in Fabriken und Werkſtätten auf eine unmenſch— 
liche Weiſe ausgeführt. Iſts denn ein Wunder, wenn eine in ſich ſelbſt haltloſe, dem Laſter 


fröhnende Geſellſchaft eine ſo rohe Doctrin, wie die materialiſtiſche, nicht blos duldet ſondern 


ihr noch Beifall gibt? 

Und doch iſt es ein Wunder und nur dadurch zu erklären, daß wir einer gänzlichen 
Unſicherheit in Betreff der Methode des Erkenntniſſes verfallen find. Ehrenhafte und ernſthafte 
Forſcher auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften Haben, fo viel es ihnen möglich war, ſich 
mit der Religion und Theologie auseinander zu fegen gefucht; aber e8 fonnte ihnen nicht 
gelingen, weil Unterfuchungen über die theologiihe Methode und ihr Verhältniß zur natur 
wiſſenſchaftlichen gänzlich fehlen. Es ift durchaus irrig, wenn man annimmt, unfere Zeit 
wolle die Religion mit Stumpf und Stil ausrotten. Man läßt die Keligion gelten, aber 
nur in dem Gebiet der reinen Subjeftivität. Jeder foll nad) feiner Façon felig werden, jeder 
religiöfe Standpunkt ift berechtigt, weil fie alle nur auf dem Gefühl beruhen. Daher die 
Forderung abfoluter Toleranz, daher der Widermwille gegen irgendwelche dogmatifche Feſt— 
fegung. Und warum dies Alles? Weil e8 der Theologie an der als richtig aufgezeigten 
Methode fehlt. Hätte fie eine folche, fo würde man die Reſultate der theologifchen Wiffen- 
haft nicht mur anerkennen, fondern anerkennen müſſen. Nicht Inder, nicht Paftorenver- 
fammlungen, nicht eim geziertes Abfprechen über alles außerhalb der Theologie Gelegene hilft 
bier. Damit fordert man lediglich den Haß und die Veradjtung- der gebildeten Welt heraus. 
Hier Hilft allein eine neue Kritif dev Vernunft. Diefe ift im Stande den gefunden Menfchen: 
verftand in die Grenzen zu bannen, in denen feine Beobachtungen richtig fein mögen; fie tit 
auch im Stande den Ort aufzuzeigen, der von der Theologie allein durchforſcht werden kann, 
und zwar mit ausveihenden Mitteln. 

Bor einigen Jahren als ich des ehrwürdigen Irenäus Wert „zara maowov algeoswv“ 
(a8, kam mie der Gedanke, daß auch unferer Zeit ein folches Werk noth thue. Ich dachte 
dabei an eine Zufammenftellung der in unferer Zeit gäng und gäben Meinungen und an 
eine Kritik derſelben. Jetzt weiß ich wohl, daß der Erfolg eines ſolchen Werkes ein fehr 
geringer wäre, nachdem der erfte Sturm der Entrüftung über den neuen Inder berbotener 
Bücher ſich gelegt haben witrde. Unfere Zeit braucht ein „Katapafon“, aber es könnte nur 
fein eine Fritifche Unterfuchung über die Sicherheit der theologifchen Methode. Vielleicht erweckt 
Gott uns einen Irenäus, der died große und verdienftliche Werk unternimmt. 
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öpfl, Heinrich. Deutſche Rechtsgeſchichte. Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Erſter Band. 
u ee Geſchichte dev Nechtsquellen. Zweiter Band, Zweiter Theil: Geſchichte der 
Rechtsinſtitute. I. Deffentliches Recht. Dritter Band. Zweiter Theil: Geſchichte der Rechts— 
inſtitute (Fortſetzung und Schluß). IL Privatrecht. II. Civilprozeß. IV. Criminalrecht und 
Criminalprozeß. gr. 8. Braunſchweig, 1872. Friedrich Wreden, 5 Thlr. 


Die erfte im Jahre 1836 erfehienene Ausgabe dieſes Werks fußte noch ganz auf der 
Anlage von 8. F. Eichhorn, dem Bater der bdeutfchen Rechtsgeſchichte, der in deren 
Behandlung eine ganz neue Wendung herbeigeführt hatte: fie behandelte die Geſchichte der 
einzelnen Kechtsdisciplinen in Verbindung mit dev politifchen Geſchichte nach Perioden. Aber 
ſchon in der zweiten, unter dem Titel „Deutfhe Staats: und Rechtsgeſchichte 1844 —47 erjchies 
nenen Ausgabe wurde die Hiftorifche Methode der dogmatifchen Anordnung geopfert, jedod) 
die politifche Gefchichte noch beibehalten, indem der Verfaſſer fie unter dem bejonderen Titel: 
Deutſche Volks- und Staatsgefchichte, den beiden Abtheilungen des zweiten Bandes Geſchichte 
der deutſchen Rechtsquellen und Geſchichte der deutſchen Rechtsinſtitute) voranſchickte, wie ja 
auch Hillebrand in dent 1856 erſchienenen „Lehrbuch dev deutſchen Staatd- und Rechtsgeſchichte“ 
die politiſche Geſchichte mit aufnahm. Jenem Schritte Zöpfl's mußte im Laufe der Zeit 
ein zweiter folgen, fo daß die im Jahre 1858 erſchienene dritte Ausgabe eine durchaus ums 
gearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage mit Recht genannt werden fonnte, hier war die Staate- 
gefchichte gänzlich fortgelaffen, fo daß der frühere zweite Band allein als felbftändiges Werk 
erichien. * Diefe Geftalt, welche das Bud) in der dritten Auflage erhalten Hatte, ift bei der 
vorliegenden vierten Auflage als Grundlage beibehalten, jedoch faum ein oder der andere 
Paragraph ohne Verbefferungen und Zufäge geblieben; namentlich find zum Texte ſehr viele 
Paragraphen hinzugekommen und neue Noten eingefügt, welche durch die der Zahl beigeſetzten 
Buchſtaben oder Sternchen kenntlich gemacht werden. Das Berftändniß aller Baragraphen ift 
dich Numerivung der Haupt-Abſätze mit römiſchen Zahlen ungemein erleichtert. Die jeßige 
Ausgabe in drei Lieferungen mußte darum vorgenommen werden, um das Werk nicht längere 
Zeit im Buchhandel gänzlich fehlen zu laſſen; jede Lieferung ſchließt mit einer Materie ab. Das 
Buch zeigt in fat überrafchender Weife, wie weit ſich die Wilfenfchaft von dem Wege entfernt 
hat, welden ihr 8. F. Eichhorn feit 1808 gebahnt Hatte. Allerdings hatte er zuerſt Licht 
verbreitet in dem Dickicht, welches fi bis dahin auf diefem Gebiete fand, aber nur felten 
haben Neuere auf feinen Spuren bleiben fünnen, Man darf diefe Thatſache ausfprechen, ohne 
im entfernteften feinen unvergleichlichen Verdienften Abbruch thun zu wollen. Indeſſen können 
wir die von Zöpfl gegen Eichhorn's Vorgang vorgenommene principielle Umgeftaltung feines 
Werkes aus einem practifchen Grunde nicht als ſachgemäß anerkennen; wir vermiffen ungern 
das äußere Beiwerk, felbft wenn auch die von der eigentlichen Rechtsgeſchichte getrennte poli- 
tiſche Geſchichte nur als eine fehr äuferlihe Zugabe, als eine Zufammenfaffung der noth- 
wendigjten Hiftorifchen Vorkenntniſſe erſcheinen müßte. Die Nechtsgefchichte des Verfaſſers iſt 
nämlich nicht allein oder vorzugsweife für Gelehrte gefehrieben, bei denen man Kenntniß der 
geſchichtlichen Anknüpfungspunkte vorausſetzen darf, fondern hauptſächlich als Materialienſamm— 
lung zur Grundlage und Unterſtützung akademiſcher Vorträge. Allzu hohe Anforderungen und 
Vorausſetzungen durften daher an die Studirenden nicht geſtellt werden, um ſo weniger als 
ein erfahrener Schulmann (Ueber Nationalerziehung. Leipzig 1872 S. 61) noch kürzlich aner— 
fannt hat, daR die Schüler troß aller von Seiten der Lehrer aufgewandien Mühe meift mit 
ſehr lückenhaften Kenntniffen und ohne alles twirkliche Verſtändniß deffen, was eigentlich Gefchichte, 
zur Univerfität kommen und die Univerfitätslehrer faſt niemals recht wiffen, was fie voraus: 
jeßen und moran ſie anfnüpfen follen. Sodann find eingehendere Vorlefungen über deutſche 
Rechts⸗ und Stantengefchichte, wie ſolche noch zu Anfang diefes Jahrhunderts als fogenanntes 
hiſtoriſches jus publicum gehalten wurden, in Folge dev Methode von K. F. Eichhorn 
ganz außer Brauch gefommen. Endlich) werden Borlefungen über deutſche Geſchichte, die um 
einigermaßen zu genligen ein wenigftens fünf- bis jechsftündiges Kolleg während des Winter- 
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ſemeſters erfordern wilden, von Juriſten neben den ihnen vorgeſchriebenen und obſervanzmäßig 
zu hörenden Vorleſungen nicht angenommen; findet ſich aber auch für dieſelben ein Bedürfniß, 
jo genügt der Einblick in die Lectionsverzeichniſſe unſerer Hauptuniverſitäten, um ſich zu über— 
zeugen, daß daſſelbe nicht zu befriedigen ift. Durchgefehene Verzeichniffe von den preußifchen 
 Univerfitäten ergeben nur vierſtündige Collegien über alte, miltlere und meuefte Gefchichte, fo 
eine über die Gefchichte des preukifchen Staates; auf der Umiverfität Heidelberg, alſo der, 
an welcher unfer Berfaffer lehrt, war nur deutſche Gefchichte in den Jahren 1815—1850 
und deutſche Verfaſſungsgeſchichte, ſowie neuere deutsche Gefehichte vun 1517—1815 von 
zwei Privatdocenten angekündigt. Vielleicht läßt ſich das viele einfeitige und abfprechende Uxtheilen 
über politifche Dinge durch die Thatſache erklären, daß die vorwiegende Hinneigung des hiſto— 
riſchen Studiums zu der meueften Politik eben des Anfchluffes an vichtige Vorftellungen von 
den Verhältniſſen des deutfchen Mittelalters entbehrt. Namhafte Hiftorifer wirden wahrſcheinlich 
die meiſt wegwerfeuden Urtheile über Ariſtokratie und Feudalität erheblich mäßigen, wenn ihnen 
die rechtlichen und hiſtoriſchen Grundlagen diefer VBerhältniffe weniger fremd geblieben wären. 
Nach dem Vorgange von Rudorf in feiner römiſchen Nechtsgefehichte hätte der Verfaffer daher 
wenigftens verſuchen follen, die hiſtoriſche Anſchaulichkeit des Details durch chronolgiſche Tabellen 
zu erleichtern, welche die Staatsgeſchichte, die Rechtsquellen und die Rechtswiſſenſchaft geſondert 
darſtellen. Freilich iſt für die deutſche Rechtsgeſchichte ein ſolches Verfahren mit größeren 
Schwierigkeiten verbunden, als in der römiſchen. 

Dagegen iſt es ein Vorzug dor der neueſten Rechtsgeſchichte von Walter, daß die Duellen- 
gefhichte von der Geſchichte des Inhalts der Kechtsinftitute getrennt den erſten Theil des 
Ganzen bildet. Die Trennung der äußeren Nehtsgefchichte im erſten Theil von der inneren 
oder den „Rechtsinftituten” im zweiten Theil ift für ein afademifches Lehrbuch fehr zweckmäßig, 
während Walter den ganzen gefhichtlihen Stoff feines zweiten Theils in vier Hauptſtücke zer— 
legt, aljo diefe umnentbehrlihe Grundlage der Kenntniß unferer Rechtsgeſchichte gewiffermaken 
-al8 Nebenſache behandelt, indem ex fie in das öffentliche Recht verwebt und nicht ihrer Wich— 
tigfeit entſprechend ausgeftattet hat. Die reichlich mitgetheilten Literaturnachweiſungen erwähnen. 
nicht bloß die Tageserzeugniffe in angemeffener Auswahl, fondern greifen auch unverdroffen 
auf die vergilbten Foltanten unferen älteren Literatur zurüd. Die in den Anmerkungen aus: 
geführten Auszüge aus den Nechtsquellen bilden wegen ihrer Neichhaltigfeit faft eine Art von 
Chreſtomathie und machen das Nachſchlagen der Quellenwerke öfter felbft entbehrlich. Sie find 
- fir Jeden amvegend, der ſich zuerft mit deuticher Rechtsgeſchichte bejchäftigt und vegen au 
zu eingehenderen Studien auf Grund der unmittelbaren Quellen. Die gründlichen Forfhungen auf 
den Gebiete der germanischen Rechtsgeſchichte find, abgerechnet die unten nachgewieſenen Ausnahmen, 
gewiffenhaft benutzt. Auch die Entwicklung des germanischen Rechts außerhalb Deutichlands, 
namentlich im feandinavifhen Norden, in England, Sicilten, Spanien tft zur Vergleichung mit 
herbeigezogen, weniger als vielleicht zu wünfchen wäre die Entwicklung in Frankreich, gar nicht 
die von Belgien und Holland; Warnkönig's Franzöſiſche Staatsgeſchichte (Bafel 1846) fo mie 
feine Flandrifhe Staats- und Rechtsgefhichte (Tübingen 1835—-1342) fonnte doch manchen 
Anhaltspunkt Bieten. Beſonders fleißig find vom Berfaffer die Sprachforſchungen Jacob 
Grimm's berücfichtigt, feine Erllärungen oft beftätigt, dann aber auch deren Unvichtigkeit 
mit überzeugenden Gründen nachgemiefen. Zöpfl's Darftellung ift demonftrativ entwicelnd 
und, wo es nöthig it, mit vationeller Beleuchtung des Gefhichtlihen verbunden. Sein. Styl 
ift überall gedrängt und der fiir eim juriſtiſches Werf geeignete, doch auch für Nichtjuriften 
leicht verftändfich. Es ift ihm angelegentlichft darum zu thun, die rechtsgeſchichtlichen Thatſachen 
und Schöpfungen in materiellfter Weife uns vorzuführen und das deutjhe Staatsgebäude mit 
der Geſammtheit unferer nationalen Necdtsinftitute von ihrem erſten Beginn an hinzuftellen. 
Der Berfaffer will zunächft dem Zweck eines Handbuches entfprechen umd verzichtet daher im 
Allgemeinen auf eigene Unterfuchungen oder wenigftens auf Darfegung derſelben. Der Borzug 
diefer Rechtsgeſchichte, welcher ja durch das mothivendig gewordene Erſcheinen einer vierten 
Auflage hinlanglich gekennzeichnet iſt, beſteht einmal in der ſorgſamen und umfaſſenden Benu⸗ 
tung dev neueſten Arbeiten, ſodann in dev Geſchicklichkeit und Klarheit, mit der die Ergebniffe 
derfelben zufammengefaßt find. Das Buch bildet ein Fortfhritts-Stadium in der Bearbeis 
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tungsgeſchichte der deutſchen Rechtsliteratur. Eine durchaus befriedigende ſprachliche und ſachliche 
Erklärung wie- eine hiſtoriſch genaue Schilderung der Rechtsinſtitute und Rechtszuſtände iſt 
beabſichtigt; unſeres Erachtens hat der Verfaſſer dieſe Aufgabe innerhalb der von ihm ſich 
ſelbſt geſetzten Grenzen erfüllt, wenn auch noch dieſes oder jenes vermißt wird. Für eine Rechts— 
geſchichte des Mittelalters iſt Zöpfl's Werk vollſtändig, die Geſtaltung der neueren Zeit aller— 
dings mehr aus der Ferne beſchauend. 

Die im erſten Theil des Werkes enthaltene Geſchichte der, Quellen des deutſchen 
Rechts von Anfang der älteſten Volksrechte bis auf die neuefte Zeit ift unter 
ſteter Berückſichtigung der betr. Literatur, mit einer Vollftändigfeit und kritiſchen Genauigkeit 
durchgeführt, wie in feinem der ſeither erſchienenen ähnlichen Werke; namentlich ver— 
dient die gefchichtliche Darftellung der älteften Volksrechte der Leges Barbarorum Anerkennung. 
Zu 8. 4, ©. 30 fügen wir der befannten Schrift von Leo über den Nachweis der feltijchen 
Wörter in der Lex Salica die Zuftimmung von Sybel (Entftehung des deutfchen Königthums, 
Frankfurt a. M. 1844 ©. 200 und 216) Hinzu. $. 5. Anmerkung ift verabfärmt den 
tüchtigen Aufſatz anzuführen, welchen der damalige Privatdocent in Göttingen Dr. Sohm über 
die Eutftehung dev Lex Ripuaria in der Zeitfehrift für Rechtsgeſchichte X Weimar 1866 
©. 380—458 veröffentlicht hat. Die Formel-Sammlungen S. 77. f. und die Capitularien 
©. 80. f. fonnten nad Stobbe's Vorgang noch genauer beſprochen werden, da fie dod) 
als fränkiſche Reichsgeſetze zu den Rechtsquellen gehören. Der Berfaffer nennt nicht mit Unrecht 
©. 96 die Kirche die eigentliche Geſetzgeberin der germaniſchen Völker, weil, als dieſe neue 
Reiche in den Provinzen des Weſtrömiſchen Reichs gründeten, dafelbft überall ſchon die chrift- 
liche Kirchenverfaffung ins Leben getreten war. Der Uebergang zum Chriftentgum unterwarf 
daher die deutſchen Völker allenthalben der bereits organifirten Kirchengewalt und inden fie 
nunmehr als Chriften die kirchlichen Satzungen (Canones) fir ſich als verbindlich anerkennen 
mußten, war hiermit zugleich ein neues Clement, eine neue Rechtsquelle in das germanijche 
Bolfsleben eingeführt worden, welche mit der Ausbreitung des Chriftenthums in dem inneren 
Deutſchland auch hieher verpflanzt wurde. S. 97 Anmerkung 7 fehlt der Aufſatz von Paul 
Roth über Pſeudo⸗-Iſidor Zeitichrift für Rechtsgeſchiche X S. 1—-27; ferner konnte auf die 
allerdings mehr politifch -Firchenvechtliche, doch gefchichtliches Material darbietende Schrift ver- 
iwiefen werden: Der Papſt und das Coneil von Janus (Leipzig 1869 ©. 100—107), wo 
die vorgenommenen Fälſchungen zur Umwandlung der kirchlichen Verfaſſung und Verwaltung 
ſpeciell nachgewieſen werden. Auch Baxmann, Die Politik der Päpſte I S. 357. f. erwähnt 
genauer die großartige Fälſchung. Im zweiten Abſchnitt: Geſchichte der Rechtsquellen 
vom Ende des IX. bis zur Mitte des XV. Jahrhunderts 8. 20—52 zeigt der 
Berfaffer, wie der Zuſtand der ſogenannten perfünlichen echte, in welcher jeder nach feinen 
Nationalrecht gerichtet wurde, nach und nad aufhörte, indem das ZTerritorialvecht zum Anwen— 
dung Fam. Nicht mehr wurden Volksrechte und Capitularien unmittelbar angewendet, ſondern 
nur allgemein germaniſche Nechtsprincipien, die Gewohnheit oder das Herkommen, d. h. die 
thatſächliche Aeußerung der im Volksbewußtſein Lebendigen Volksideen. Es gab fortan nur 
Particular-⸗Gewohnheitsrecht, welches bet jedem Nechtsftreite erſt bejtätigt werden mußte. Cine 
ſolche Bekräftigungsweife waren die Weisthümer, urkundliche, von Gemeinden, Genofjenfchaften 
oder Schöffencollegien ausgehende oder veranlakte Anerkenntaiffe und Erklärungen über Rechte, 
zur Verhütung künftiger Streitigkeiten durch Betätigung des bisherigen Zuftandes und Ge— 
brauches, jo daß das urkundliche Anerkenntniß beftimmt ift, um im Falle eines dereinſtigen 
Streites, als Nechtsquelle für deffen Entfcheidung zu dienen. Zu ©. 108 konnte aus einer 
fpäteren Zeit erwähnt werden, daß in Bonn die Vorlefung des alten Schöffen-Weisthum drei- 
mal jährlich geſchah (Walter das alte Erzſtift und die Reichsſtadt Köln, Bonn 1866. ©. 
133). Die mit Entftehung der Landeshoheit beginnenden erften legislativen Verſuche der lan— 
desherrlichen Gewalt, die leges, Statute, Satzungen, Ordnungen, welche bekanntlich Berk in 
dem zweiten Bande dev Monumenta Germaniae herausgegeben, Hat unſer Verfaffer zum 
erſtenmal vollſtändig benutzt. Die feit dent dreizehnten Jahrhundert tum eigentlichen Deutjch- 
land entjtandenen Rechtsbücher, von ihren Urhebern felbft Sachſen- und Schwabenfpiegel genannt, 
waren weniger für das Verhältniß dev Großen, als fir das Bedürfniß der übrigen Claſſen 


x 5 
Zöpfl's deutſche Rechtsgeſchichte. 13 


beflimmt. Die in umferen Tagen mit unermüdlichem kritiſchen Fleiß bearbeitete Geſchichte diefer 
Rechtsquellen, ſowie die Uebertragung der in ihnen ausgeſprochenen Nechtsnormen auf die 
neu bearbeiteten Stadtrechte und die Abfaffung von Landrechten oder Wiederholmg in Stadt- 
und Tandrechtsbüchern bildet den Hauptinhalt dev Darftellung in den Paragraphen 30—34. 
Zu 8. 31 ©. 140 ift nachzutragen: die Oldenburgiſchen Handſchriften der Sachſen- und 
Schwabenfpiegel, in der Schrift von Ch. L. Runde: Patriotifche Phantaften eines Juriſten. 
- Oldenburg 1836 S. 209—223. Bei dem S. 141 Anm. erwähnten Bud: Sydow Dar- 
ſtellung des Erbrechts kann die Recenfion von Albrecht, Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik 
April 1830 Nr. 63 ©. 502 Nr. 64 umd 65 angeführt werden, weil diefer berühmte Ger- 
manift gegen die Anficht auftritt, es enthalte der Sachjenfpiegel gemeines Recht; ev iſt nicht 
bloß der Form wegen, als Privatarbeit, fondern aud) dem Inhalte nad) für den Schöffen jedes 
Landes und Orts nicht Rechtsquelle ſondern nur Hilfsmittel gewefen. Der Verfaſſer fteht in 
der befannten Streitfrage über die Stellung des Sachſenſpiegels zum Schwabenfpiegel der - 
Auffaſſung von Daniels offenbar weit näher, als den Meinungen der Vertheidiger der abſo— 
luten Priorität und Originalität des Sachſenſpiegels. Defjen Alter fest Klöden, Diplomatifche 
Geſchichte des Markgrafen Waldemar von Brandenburg I (Berlin 1844, ©. 383 —394) nicht 
vor das Yahr 1215, als äußerſte Grenze das Jahr 1250. Zu ©. 153 kann angeführt 
werden, daß als Duelle des bremifchen Stadtrechts nur der Sachjenfpiegel bezeichuet iſt (Donandt, 
Verſuch einer Geſchichte des bremiſchen Stadtreits. Bremen 1830 I. ©. 8).©. 153 Anm. 
52 finden ſich die gewichtigſten Stellen aus der cit. Schrift bei Homeyer: Johann Kleuker 
(Berlin 1855) S. 394, 399 und 408. Da nad) der fogenannten Entancipation der Stadt- 
gemeinde die Stadtrechte die bedeutendften Rechtsquellen ivaren, fo ift ihmen eine eingehende Be— 
ſprechung gewidmet worden, zu der wir und folgende Nachträge erlauben. S. 195 Anm. 5. 
über die erften Verfendungen des Rechts iſt Bezug zu nehmen auf, Jacob Grimm’$ Vor- 
rede zu Thomas, der Oberhof zu Franffurt a. M. ©. Al. ©. 196 kann über die Berbrei- 
tung der mit lübiſchem Recht bewidmeten Städte und Orte aus dem citirten Werke von Mi- 
helfen ©. AT—81 allegivt werden. Gegenwärtig ift noch anzuführen „Das Lübifche Necht 
nad) feinen älteften Formen von F. Frensdorff, Profefjor zu Göttingen. Leipzig, Verlag von 
©. Hirzel 1872." Die Wirkfamkeit des alten Oberhofs zu Lübe bat erft vor 130 Jahren 
völlig aufgehört. Von den S. 198 genannten ſchwäbiſchen Stadtrechten joll das Stadtrecht 
von Augsburg nah Arnold, Berfaffungsgefhichte der deutſchen Freiftädte l. ©. 109 aus 
dem Jahre 1156 das ältefte bekannte Stadtrecht fein, wenigftens verdankt die Stadt die erſte 
ausführlihe Ordnung und Verbriefung ihres öffentlichen und privaten Nechts Kaifer Friedrich 
I. (Hegel, Einleitung zu den Chroniken der ſchwäbiſchen Städte I, XIX). Ueber das S. 200 
eitirte alte Prager-Stadtreät ift noch einzufehen: Höfler; Magijter Johannes Hus und der Abzug 
der deutfchen Profefjoren umd Studenten aus Prag 1409. (Prag 1844 ©. 73 f.) Des 
Berfaffers Behandlung diefer ganzen Periode der äußeren Rechtsgeſchichte läßt ftreng genonmten 
wenig zu wünſchen übrig; fie fhliegt mit einem Anhang über die Rechtsbücher, welche außer— 
- halb Deutfchland, in weftlichen, füdlihen und nordifchen Ländern auf den Orundlagen des 
deutſchen Rechts entftanden find: ungern wird man die Gefhichte des jo wichtigen franzöftichen 
Rechts während des Mittelalters namentlich für die Theile Deutſchlands, iu welchen dieſes 
Recht gilt, vermiffen. Die Geſchichte der Rechtsquellen von der Mitte des fünfzehnten Jahr— 
hunderls bis auf die neuefte Zeit beſchränkt fi nur auf die Paragraphen 53—60 ©. 
218—247 ; doch wird der Kampf des andringenden römischen Rechts mit den mehr und mehr 
in Hintergrund tretenden, faft nur als Particularrecht vorkommenden Grundfätzen des germa— 
niſchen Rechts befriedigend dargeſtellt. Die Oppoſition gegen das römiſche Recht betrachtet 
der Verfaſſer unter drei Geſichtspunkten: volfsmäßige Oppoſition (ſogenannte Reformation des 
Kaiſers Friedrich III.,, die Anfänge der gelehrten Oppoſition, und die legislative Oppoſition 
ortſchreitende Codification). Im Anhang wird die Codification germaniſcher Rechtsideen 
außerhalb Deutſchlands, namentlich die große Uebereinſtimmung vieler Beſtimmungen des Code 
Napoleon mit dem Rechtsgrundſätzen der deutſchen mittelalterlichen Rechtsbücher dargeſtellt und 
in den Schlußparagraphen über die neuen Juriſtenſchulen geſprochen, mit der Annahme, daß 
man in umferer Zeit ftatt einer Hiftorifchen und nicht-hiſtoriſchen Schule richtiger eine romani— 
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ſirende und eine deutſche Schule unterjcheiden könne, nach dev Bedeutung, welche dem nun eit- 
mal vecipivten vömifchen Hecht im Verhältnig zu den deutjchen Inftituten beigelegt wird. 

Der’ erfte an Hiftorifchen Aufflärungen veiche Abfchnitt des zweiten Bandes: Deffent- 
liches Recht $ 7T—30 (S. 90— 175) behandelt zuerft die freien Stände, dann die unfreten 
Stände, betrachtet aber überall dem mit der ftaatsrechtlichen Stellung der ſämmtlichen Perſonal⸗ 
elaffen eng verbundenen privatrechtlichen Status, fo daß der Verfaſſer nicht nöthig hat, in dev 
Geſchichte des Privatrechts, wie Walter gethan hat, auf die Standesverhältniffe zurlichufonmen. 
Zöpfl beginnt mit der Feftftellung der Standesunterfhtede vor und in der Zeit der Völfer- 
wanderung, in welcher umfere Nachrichten beginnen, und nimmt wegen des Ursprungs des Adels 
im Einverftändnig mit den bewährteften Germaniften unferer Tage an (©. 22), daß der 
(ältefte) Adel auf der Grundlage des großen Grundbefiges, aus der dadurd) bedingten Ge- 
folgsherrſchaft und Gewohnheit der Landesbevölferung, ihre DOberhäupter aus den reichen und 
. mächtigen Familien zu nehmen, entftanden iſt. Dex deutlich erkennbare Grundcharakter des 
Comitatus, deſſen Entwicklung neuerdings fo vielfach beſprochen wurde, ift der einer freiwilli— 
gen, auf gegenfeitiger kriegeriſcher Treue und Ehre beruhenden Verbindung (S. 27.) Nad) 
der Bölferwanderung treten neben den durch ihre politifche Stellung, d. h. Herrſchaft, Aus— 
gezeichneten Gefchlechter unter der Benennung von adalingi, d. h. Fürften, im grammatijchen 
Sinne nobiles und optimates oder potentes, hewwor. Da ſomit, — fährt der Berfafjer 
fort ©. 36, — der Königsdienft die vegelmäßige Duelle großen Reichthums neben politijcher 
Auszeichnung wurde, ſo erklärt e8 fi, warum die Ausdrüde optimates und potentes (die 
Großen des Reichs) bald ſämmtliche duch Reichthum und höhere Aemter ausgezeichnete Per- 
jonen umfafjen fonnten und namentlich die ⸗Grafen (judices) vegelmäßig unter diefer allgemei- 
nen Beziehung mitbegriffen wurden. Weil das Verhältniß des freien und adeligen Mannes 
(ingenuus) zum Könige durch Commendation, d. h. einen freiwilligen Eintritt oder Ergebung 
(se commendare, tradere) in ein Abhängigfeitsverhältniß von einer mächtigen Perfon (potens) 
gebildet wird, jo giebt der Verfaſſer im $ 10 (S. 53— 78) eine in alle Einzelheiten eingehende 
geſchichtliche Darftellung, welche fich freilich von der Einfeitigfeit der Behauptungen Baul Roth's 
fern hält, aber doch nicht in das dunkle Verhältniß dev Leudes zur den Antrustiones und zu 
dem jpäteren Bafallenftande die den bisherigen Auffafjungen noch mangelndeKlarheit zu bringen 
verſteht. Bei der fpäteren Entwicklung der Standesverhältniffe ($ 13) hätte die Anwendung 
des Prädicats edel ©. 88 VI auf den Herrenftand mit befonderer Berückſichtigung der latei— 
nischen Urkunden voljtändiger als in Note 14 auseinander gejegt werden können. Ficker 
(vom Keihsfürftenftande J. S. 139) hat hervorgehoben, daß Nobilis vir die gewöhnlichite 
Bezeichnung für den Grafen ſowohl wie für den einfachen Edeln fer und daß (S. 154) dus 
Prädicat Nobilis im dreizehnten Jahrhundert den ganzen Stand der Magnaten umfaſſe, Her: 
zöge und Markgrafen, welde nicht Fürften waren, ebenfowohl als den Grafen und den ein- 
fahen Edeln. Im Schlefien beftand der eingeborne Adel des Landes ſtaatsrechtlich nur aus 
einev Claſſe (Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenſammlung zur Gefchichte des Urſprungs der 
Städte. Hamburg 1832. ©. 54.) Ber Beftimmung de8 Begriffs des Fürftenftandes (©. 
87 umd 88) Hätte nad den Forſchungen von Ficker ſchärfer hervorgehoben werden müſſen, 
‚daß Princeps zunächſt die Herrſchergewalt bezeichnet, die Beziehung auf das beherrſchte 
Land durchweg eine jpätere ift; prineipatus twird in territorialer Beziehung nur fir Gebiete 
gebraucht, welche von Fürſten beherrfcht wurden (vom Keichsfürftenftande I, ©. 54. 58 und 
145). Ueber die Benennung Biergelden 8 15, ©. 99 hat Hartwig (Forſchungen zur 
deutſchen Gefchichte I ©. 148) eine ſchon von Jacob Grimm aufgeftellte is. erneuert, 
daß die Biergilden Vogteipflichtige waren, die wahrſcheinlich eine Abgabe an Vier entrichten 
mußten. Nah Göhrum (Gefhichtliche Darftellung der Lehre von der Ebenbürtigfeit. Tübingen 
1846 I ©. 186) bildeten die Pfleghaften und Biergelden des ſächſiſchen Landrechts einen 
eigenen Geburtsftand, der fich ebenjo beftimmt won dem der Eigenleute, als von dem der 
vollkommenen Freien unterſchied. In 8 16 ©. 105 würden wir die kurze Definition des 
letstgenannten Verfaſſers (a. o. O. ©. 195) heranziehen: „der Heerſchild ift der Inbegriff 
der zu den Waffen gebornen Perfonen.“ Die Gleichbedeutung von miles mit Ritter $ 17. 
erhellt aus den Stellen, welche Montag Geſchichte dev deutſchen ſtaatsbürgerlichen Freiheit 
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I, ©. 274 und 296) beigebracht Hat. Intereſſant wär geweſen, wenn der Verfaſſer $ 17 
VI. nicht bloß die Anwendung des Ausdruds edeln, nobilitare auf Nittermäßigfeit in dem 
Kaiſerreiche nachgewieſen, jondern zugleich die Veranlaffungen der Uebertragung auf nicht zum 
Herrenftand gehörende Perfonen näher dargeftellt hätte. Nach unferm Verfaſſer 8 20, ©. 
120 wird für den Begriff des hohen Adels Neihsunmittelbarkeit, Landeshoheit und Reichs - 
ſtandſchaft gefordert, eine Anficht, welche ex befanntlich in einer eigenen Schrift mit Rückſicht 
auf den gräflich Bentink'ſchen Rechtsſtreit (Stuttgart 1852) und neuerdings in der Denkſchrift 
betreffend den hohen Adel und die Ebenbürtigkeit des Gräflichen Haufes Seinsheim, Heidelberg 
1867 namentlich gegen Vollgraff fiegreich vertgeidigt Hat. Bei der Unklarheit, welche gegen- 
wärtig noch Über die reichsſtändiſchen Geſchlechter, namentlich die Dynaften herrſcht, wäre unter 
Benugung der mehrerwähnten ausgezeichneten Forſchungen von Fider eine genauere Darftel- 
fung ale ©. 121 gegeben it gewiß willkommen gewefen. Aeltere Fürftenthümer gab es 
befanntlid) 16; Rheinpfalz, Baiern, Schwaben, Sachſen, Lothringen, Brabant, Kärnthen, Böh— 
men, Oeſtereich, Steier, Thüringen, Pfalzſachſen, Brandenburg, Meiffen, Laufis, Anhalt; im 
Sabre 1799 gab «3 fünf kurfürſtliche und 61 fürftliche weltliche Birilftimmen, weldhe von 40 
Fürften, wovon fünf Kurfürſten waren, geführt wurden. (Fider a. a. OD. ©. 234 und 270). 
Die $. 48 ©. 146 genannten fiscalini waren nah Hegel (Allgemeine Monatsfhrift fir 
Wiffenfhaft und Literatur, Februar 1854 ©. 173) Zinspflihtige, dem Fiscus pflichtige Freie, 
welche an anderen Orten Genjuales genannt werden. — ©. 154 hätte ſchärfer hervorgehoben 
werden müſſen, daß die Freigelafienen zum Geburtsjtand der Freien gehörten. Die ©. 156 
Anm. 1. citixte Schrift des Freiherrn von Scheele über die Abſtufungen unter den Minifte- 
rialen des Mittelalter erſchien zuerft in der Zeitichrift des Hiftoriihen Vereins fir Nieder- 
ſachſen, Jahrgang 1855 ©. 1—92. Die Miniftertalität hat unſeres Erachtens Göhrn m 
(Lehre von der Ehbenbürtigfeit I ©. 173) am bündigften dahin definivt; Die Miniftertalen 
vereinigten mithin zwei vechtliche Charaktere in ſich, den Character von Eigenleuten und von 
Kitterbürtigen; fie unterſchieden ſich folglich ebenſo ſehr von dem gemeinen Unfreien, als von 
den ritterbuͤrtigen Freien. Zu S. 162 kaun angeführt werden, daß Philipp der erſte Biſchof 
von Osnabrück war, welcher im zwölften Jahrhundert nach fürſtlicher Art unter ſeinen Dienſt— 
leuten Hof gehalten hat. (Möſer Osnabrückiſche Geſchichte II 8. 30 ſämmtliche Werle VI. S. 
64.) Ueber das Wort Truchſeß iſt die von Wackernagel (Das Biſchofs- und Dienſtman⸗ 
nenrecht von Baſel ©. 32) gegebene Etymologie einzuſehen. Ueber den Ausdruck Familia, 
welche die Geſammtheit der Unfreien bedeutet, iſt zu vergleichen Roth Geſchichte des Benefieial⸗ 
weſens ©. 153. Bei den Laten S. 163 Anm. 7 iſt auf Waitz Deutſche Verfaſſungsgeſchichte 
1 ©. 175 zu verweilen, und wegen ber scaramanni auf Nitzſſch, Miniſterialität und Bür— 
gerthum, Leipzig 1859. S. 24 und 97; fie ftanden an der Spige dev eigentlichen Hörigen, 
fie find die Tiſch- und Rechtsgenoſſenſchaft des Abts von ©. Marimin. Ungeachtet diefer 
einzelnen Nachträge und Ausftellungen erkennen wir gerne an, baß ber inhaltreiche Abſchnitt 
von den Standesverhältniffen ung ein wohlgelungenes hiſtoriſches Gemälde darſtellt, welches 
ung zeigt, daß die aus ihrer Entwicklung Hervorgegangenen Zuftände dev Gegenwart ‚feine 
anderen werden konnten, als fie find. Auch die im zweiten Abſchnitt enthaltene Geſ chichte 
des Staatsrechts ift die Geneſis der ſtaatlichen Geſtaltung unſerer Gegenwart, die, wie 
abweichend auch deren Werth beurtheilt werden mag, ſich doch nach der hier gegebenen Darle⸗ 
gung als eine geſchichtlich nothwendige herausſtellt. Der Verfaſſer ſchildert auf Grundlage der 
neueſten Forſchungen das Bundesſyſtem als das älteſte und naturwüchſigſt politiſche Syſtem 
der Gefammtverfaffung bei den deutſchen Völkern und zugleich als ein ſprechendes Zeugniß 
ihres angebornen Hanges zu particularer Selbftändigfeit, und int 8. 32 die Gauobrigkeiten, 
die Herzöge und die Volkskönige, ihrem Weſen nad) eine in einer gewiſſen Familie erblich 
gewordene Heerführerſchaft oder Herzogswürde. Die Staatsordnung der Merovingiſchen und. 
Sarolingifhen Zeit ift mit genauer Characterifivung der Zuftände und Inftitute, wie des Ein- 
fluſſes der chriſtlichen Kirchenverfaſſung auf die deutſchen Staats- und Rechtsverhaltniſſe darge⸗ 
ftellt. Schon Schulze (das Recht der Erſtgeburt, Leipzig 1851 Anm. 1.) hat gerügt, daß 
Zöpfl in den früferen Ausgaben das Hausgeſetz des Geiſerich ganz ignorire und die Thei⸗ 
lungsufunde Ludwig des Frommen von 817 für das älteſte fürſtliche Hausgeſetz erkläre 
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In der neuen Ausgabe tft dev Irrthum nicht berichtigt worden. ©. 185 muß noch erwähnt 
werden, daß zur fränfifchen Zeit, wenn mehrere Exben des Vaters da find, der ältere nicht 
die Brüder ausſchließt, ſondern eine Theilung ftattfindet (Wait deutſche Verfaſſungsgeſchichte 
N. (zweite Auflage S. 103) und Schulze das Recht der Erftgeburt ©. 19). Ueber den 
S. 187 erwähnten Ochſenwagen ift Jacob Grimm Deutſche Mythologie S. 384 zu ver- 
gleichen; die citirte Stelle aus den Rechtsalterthümern fteht aber nicht ©. 363 fondern 268. 
Zu $ 41 ©. 225 hätte bemerkt werden können, daß die Kirche ſich für ihre Güter die Gra— 
fengerichtsbankeit ſelbſt zu verfehaffen wußte, denn die Bisthümer, Stifte und Abteien bildeten 
ſehr bald nicht bloß Immunitäten, worin der Immunitätsherr nichts als ein Vertretungsrecht der 
Hinterfaffen hatte. Die Darftellung der mittleven Zeit bis zum Anfange des vierzehnten Jahr— 
hunderts mußte jet in zwei Hauptabſchnitte zerfallen, in das Reichsſtaatsrecht $. 44—50 
und das Territorialftaatsreht S$ 51—56. BZöpfl fchildert die vor fi gehende Umbildung 
der erblichen Monarchie in ein reines Wahlreich, deren Beginn, die Entftehung der Kurfürften, 
die perfönlichen Berhältniffe und Nechte des Königs, Neichstage und Reichsſtandſchaft und 
Firanzwefen des Reichs. Im Territorialftaatsrecht wird über die Auflöfung der Gauverfaffung, 
die Bildung der Territorien, die Landesherrlichfeit und die Grundherrlichkeit, das Städteweſen 
im Mittelalter und die Einwirkung der römifchen Hierachie auf die deutſchen Staats- und Rechts— 
verhältniffe Nechenfchaft gegeben. Zu ©. 246 bemerken wir, daß das Recht der Kurfürften 
nad) der Anſchauungsweiſe zur Zeit der goldenen Bulle nicht als perfönliche Befugniß-, ſondern 
als ein am Grund und Boden haftendes politisches Immobiliarrecht betrachtet wurde. $ 46 
©. 248 ift anzuziehen, daß nah Wilhelm Grimm (bei Lachmann zu den Nibelungen 50 
©. 16) das Wort keiſer außer Nibelungen 50 in deutſchen Liedern nicht weiter vorkommt, 
wohl aber in anderen deutjchen Sagenkreifen. Das Wort Regale S. 260 ift nad) Montag, 
Geſchichte der ftaatsbürgerlichen Freiheit I ©. 285 erft unter dem deutſchen Fürften bei Ge— 
legenheit des Inveſtiturſtreits im elften Jahrhundert entjtanden (vergleiche auch Möſer Os— 
nabrückiſche Geſchichte ©. 43, 45). — ©. 265 kann bemerkt werden, daß die Genoſſen 
einer Zunft auch zufanımen kämpften. Der von dem Berfaffer S. 276 erwähnte Grundfaß 
der Untheilbarkeit wird noch genauer nachgewiefen von Schulze, das Recht der Erftgeburt 
©. 96, 103 und 120. — ©. 278 fonnte erwähnt werden, daß die Tandeshoheit in Weft- 
falen langſamer ausgebildet wide und die Beamten-Dualität hier nicht jo bald wie ander- 
wärts erlofh Wigand das Fengericht Weftfalens, Hamm 1825. S. 96). Für die- Ge- 
ſchichte des Städteweſens S. 292 ift bezeichnend, daß das erfte Privilegium, welches überhaupt 
eine Stadt als ſolche in Deutſchland erhalten hat, in einer Handelsbegünftigung befteht (Arnold, 
Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Freiftädte I, ©. 149). Für das Verhältnig der vömifchen 
Hierachie zu Deutjchland macht der Verfaſſer S. 302 Note 10 auf den Vertrag des Papftes 
Paſchalis I. mit Heinrich V. von Jahre 1111 aufmerkfam, welder dahin ging, daß Die 
deutſchen Biſchöfe und Aebte auf ihre ſämmtlichen Feudalitätsrechte zu verzichten hätten, aber 
eben darum vom Kaiſer nicht mehr inveftict werden ſollten; er bemerft, dich dieſen Vertrag 
wären die Biſchöfe, wenn die Fürſten nicht denfelben hintertrieben hätten, damals ſchon in die 
Stellung gekommen, in die fie im Jahre 1803 verfegt wurden. Daß ein folder Vertrag bei der 
Macht der geijtlichen Reichsfürſten und ihrer engen Verbindung mit den weltlichen Fürften im XI. 
Jahrhundert deren Widerftand erregen und daran ſcheitern Fonnte, ift erflärlich, aber ungerecht 
und wahrheitswidrig iſt e8, wenn man dieſen Bertrag fo darftellt, als Hätte Heinrich V. den 
Papſt, welcher die geiftlichen Fürften aus dem Neichslehnverband habe losreißen und zu feinen 
DBajallen machen wollen, überliftet; die vorliegenden Actenſtücke beweifen Kar, daß Papft Paſchal 
II. wollte, die Biſchöfe follten nur Geiftliche fein und durchaus nicht zugleich weltliche Aegierung 
führen, — Die Gedichte des Reichsſtaatsrechts vom XIV. Jahrhundert bis zur Auflöfung 
des deutſchen Reichs giebt eine zwar gedrängte doch lichtvolle Geſchichte der Grundgefege des 
Reihe, nämlich des erſten Kurvereins und der Conftitution K. Ludwigs des Bayeın de jure 
et excellentia imperii a. 1338, der goldenen Bulle 8, Karls IV. v. 3. 1356, des 
ewigen Landfriedens, dev Reichskammergerichtsordnung, der Erecutionsordnung und der Reichs— 
hofrathordnungen, der kaiſerlichen Wahlfapitulation, der Religionsverträge, der Concordate mit 
dem römischen Stuble, des Weftfäliichen Friedens und des Lüneviller Friedensz fowie des 
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Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 25. Februar 1803. In den Paragraphen 58—6 
| | —66 
ſodann entiwicelt Zoepfl die Berfaffung des Reichs nad) allen Seiten I bis 4 Auflöfung 
— 67—79, handelt dann von der Gründung des deutſchen Bundes (1815) bis zu 
efjen Auflöfung 1866, von der Gründung des norddeutjchen Bundes und deſſen Umbildung in ein 
deutſches Reich und Kaiſerthum. Zu 8 77 ift als Literatur noch anzuführen: H. A. Zach ariä 
ne ; ite zuführen: H. A. Zach ar iä 
igenthumsrecht am deutſchen Kammergut. Göttigen 1864, ©. 17, 54 und 61. Schließ— 
lich berichtigen wir in dem zweiten Bande noch zwei Heine Druckfehler; das Werk: Köpfe, 
Deutjche Forſchungen erſchien nieht, wie S. 179 angegeben, Berlin 1829, fondern 1859; 
:&: 291 muß es heißen Nitzſch, nicht Nietſch. 

Der dritte Band enthält die Fortſetzung und den Schluß der Geſchichte 
der Rechtsinſtitute. In dem zweiten Hauptſtück S. 1—317: Privatrecht, wird der ge— 
ſchichtliche Zuſammenhang des mittelalterlichen Rechts mit dem der fränkiſchen Periode überall 
nachgewieſen, namentlich juriſtiſche Kunſtausdrücke erklärt, 3. B. reipus d. i. die Zahlung, 
welche von dem Bräutigam der Witwe zu machen ift, adesius, welche nad Berichtigung des 
reipus von der Witwe jelbjt an den nächſten Verwandten des verftorbenen Mannes oder ar 
den Fiscus zur leiſten ift, worin der Character eines Loskaufgeldes von der Familie des ver- 
ftorbenen Mannes nicht verfannt werden kann, mitphium d. i. Gabe oder Verfchreibung einer 
Geldſumme, welche der Mann bei Eingehung einer Ehe der Frau machte, ſpäter auch doda- 
licium genannt, ſo wie endlich das Phaderphium d. i. Ausſteuer, das was die Frau dem 
Manne zubrachte, mitunter als Vatergut umſchrieben, womit auch die noch übliche Bezeichnung 
Heimſteuer und Mitgift übereinſtimmt. Der Verfaſſer entwickelt mit juriſtiſcher Schärfe die 
durch dieſe Kunſtwörter bezeichneten Rechtsbegriffe, wie ihre Conſequenzen. Schärfer hätte aber 
898. ©. 141 hervorgehoben werden müffen, daß nach dem neueren Unterſuchungen durch den 
Ausdrud terra Salica und hereditas asiatica nur das ererbte gegenüber dem erivorbenen 
Eigenthum bezeichnet wird. Erwähnt fonnte auch werden, daß in Schleſien (Tzſchoppe und 
Stenzel, Urkundenfanmlung zur Gefchichte des Urſprungs der Städte, S. 80 Anm. 5) der 
Ausdrud zu Erb und Eigen in den Grundbüchern durchgehends dem Lohn entgegengefetst wird. 
Der Ausdrud ift alt. Schon im Jahre 1291 verkaufte Heinrich V. von Breslau das Dorf 
Grog-Nidlig im Breslauifhen für 650 Mark an einen Breslauer Bürger, befreite alle Ein- 
wohner und Gärtner vom Geſchoß, Dienften, Fuhren, Steuern, und verlich es dem Befiger 
erblich jure propietatis quod vulgo dicitur Eigen. Bei dem Erbrecht S. 270) wollen 
wir eine wenig gekannte, auch von unſeren Verfaſſer nicht erwähnte Provinzialeigenthümlichkeit, 
richtiger vielleicht Stadteigenthümlichkeit, nachtragen. Nämlich in der Mitte der Niederlauſitz 
hatte ſich ein Dynaſtengeſchlecht, das der Herren von Cottbus, ſeit dem zwölften Jahrhundert 
in Beſitz einer gewiſſen Landeshoheit erhalten. Johann Herr zu Cottbus errichtete unter Zu— 
ziehung „unſerer lieben getreuen beiden Mannen, des Landes und der Bürger Rathmannen“ 
im Jahre 1409 ein Statut, das unter den Namen: „Cottbuſſer Willkühr“ noch gegenwärtig 
gültig iſt, mit der Dispoſition: Stirbt einem Manne ſein Weib, ſo nimmt der allein einſame 
Mann zwei Theile des Gutes, ſtirbt aber ein Mann, fo nimmt die Hausfrau ben dritten 
Theil (vergl. die Cottbnffer Willkühr; Erbrecht nad) dem Statute der vormaligen Herrſchaft 
Cottbus, von Wilke, Appellationsgerichts-NRath. Cottbus 1860). 

Die Darftellung im dritten und vierten Hauptftid: Civilprozeß, Criminalrecht, 
Criminalprozeß ſtellt allerdings vorwiegend nur Bekanntes dar, aber in anſprechender, 
klarerund vollſtändiger Weiſe. Zu dem S. 397 Anm. 22 erwähnten Schwören auf das Hei— 
ligthum tragen wir nach die Parömie „zu dem Heiligen ſchwören“ d. h, mit auf dem Kaſten, in 
welchen die heiligen Reliquien aufbewahrt wurden, gelegten Händen den Eid leiſten (Fiſchard, 
Entftehung der Reichsſtadt Franffırt ©. 225, 258, 263 und 319). Nach dem Lehnrecht 
des Sadjjenfpiegels foll beim Amsziehen des Gutes der Schwörende um das Reliquienkäſtchen 
(de hilgen) und um den Vorftaber des Eides bitten (Homeyer, des Sachſenſpiegels zweiter 
Theil, Berlin 1844 ©. 598). Kaiſer Friedrich I. leiſtete vor dem verfammelten Reichstage 
1165 den Schwur über den Heiligen Reliquien (Ficker, Keinald von Daffel, Köln 1850 
©. 85). Der Berfaffer des ©. 437 citirten Buchs über Rechtloſigkeit, Ehrloſigkeit und Echt— 
loſigkeit, wie der unvollſtändig angegebene Titel lautet, heißt Budde, nicht Butte. Zu den 
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438 namhaft gemachten Stellen aus dem Sachfenfpiegel I 38 und 50 kann eben Budde's 
Schrift S. 106—115 allegivt werden, weil hier die ſchwierigen tellen einer Vergleichung 
zwifchen dev Echtlofigfeit amd Nechtlofigfeit ausreichend erklärt werden Die $ 183 ©. 
443—447 gegebene Darftellung der Fehmgerichte in Weftfalen hätte wohl eingehender und 
vollftändiger fein fünnen. Im der Literatur fehlen zunächſt die Werke: Ufener, die frei- und 
heimlichen Gerichte Weftfalens. Frankfurt a. M. 1832; Geiß, Beiträge zur Geſchichte der 
Weſtfäliſchen Geriäte in Bayern. Münden 1851; Geisberg, die Fehme. Eine Unterfuhung 
über Namen und Wefen des Gerichts, Miünfter 1858; und Werne, die meftfäliichen Fehm— 
gerichte, Kurz dargeftellt und mit einer Auswahl erläuternder Urkunden, Soeft 1861. — 
Ein Lehr und Handbuch für Studivende muß wenigſtens den Yefer in den Stand -feßen, 
durch einen möglichft vollftändigen Nachweis der Literatur fi über einen jehwierigen aber doch 
intereffanten "Gegenftand nad) allen Seiten informiven zu fünnen. Es fehlen ferner mande 
technifch gewordene Ausdrücde, welche noch jest von der Mehrzahl mißverftanden werden, 3. D. 
die Bezeichnung Weſtfalens vothe Exde, welche in den Fehmurfunden häufig vorkommt, und 
von dem vöthlihen in manchen Gegenden Weftfalens fi findenden Erdreich Herzuleiten ift; 
nur auf rother Erde, in Weitfalen und ſonſt nirgends fonnten Schöffen gemacht werden. 
(Uſener a. a. O. ©. 9.) Ferner find nicht erwähnt die Lofungen und Zeichen der heim— 
lichen Acht, Strid (oder wie es in anderen Urkunden heißt, Stod, Stein, Gras, Grein.) Es 
mußte erwähnt werden, daß ebenfowenig. wie an heimlichen Drten, die Fehmgerichte bei Nacht 
gehalten wurden; fte begannen am frühen Morgen und wurden fortgefegt fo lange es Tag 
war Wächter Beiträge zur deutjchen Gefhichte, Tübingen 1845 ©. 180). Nad) Geisberg 
a. a. O. ©. 147 bezeichnet Fehme, Fähigung ein gerichtliches Berfahren, in welchem der 
Deutſche vor feinen Genoffen zu feinen Nechte, feiner Ehre fich fähigt, oder falls ex ſchuldig 
befunden ift, verfähigt wird. Bon dem echte des Losſchwörens, von der purgatio entlehnte 
die Fehme ihren Namen, in den pofitiven Sinne einer Rechtfertigung. Das fpätere: Venen 
hat von dem Gerichte die abgeleitete Bedeutung des Verfehmens angenommen, ähnlich wie die 
Worte: vichten, rechtfertigen in der ſpätern Rechtsſprache. Die Seite 447 Anm. 13 gegebene 
Nachricht von dem letzten im Jahre 1568 bei Zelle gehaltenen Freigericht berichtigen wir nad) 
Ufener a. a. O. ©. 5 dahin, dag noch in neuerer Zeit im Jahre 1811 das letzte Frei— 
gericht am alten Malplas bei Gehmen im Miünfterfchen gehegt, und am 1. März dur) die 
franzöſiſche Gefeßzebung aufgehoben wurde. 

Ein ſehr genaues und vollftändiges die Seiten 455-537 umfaſſendes Sachregiſter 
über die drei Bände erleichtert das Nachſchlagen des Buches. Zöpfl's deutihe Rechts— 
geſchichte macht C. F. Eichhorn's berühmtes, bahnbrechendes Werk der deutfchen Staats- und 
Rechtsgeſchichte nicht entbehrlich für den, welcher in die Geneſis des Rechts tiefere Blicke thun 
will. Uber Zöpfl hat eine Fülle von Anregungen und ſehr beachtenswerthe Erweiterungen 
des Materials geliefert, fo daß das Studium diefer Nechtögefchichte als der bequemfte und 
überfichtlichite Leitfaden jedem Freunde deutſcher Rechtsentwicklung zu empfehlen ift. Das Wert 
muß als ein vollendeter Ausdrud des gegemwärtigen Höhepunktes dieſes Zweiges der Rechts— 
wiſſenſchaft anerkannt werden, Rolff. 


1. Recenſionen. 


Theologie. 


Wünſche, Dr. Aug., Die Weiffogungen 
des Propheten Joel überſetzt und er- 
flärt. VII. 330 ©. gr. 8°, Leipzig, 
1872. Fues's Verlag. 2 the. 

Der Berf., der fih Schon einmal auf 
eregetiichen Gebiet verfucht hat im feinem 

Commentar zum Hofen, hebt felbft vorwort— 

lich zwei Hauptpunfte hervor zur Bezeichnung 

der Aufgabe, die er fich geſteckt, nämlich zuerjt 
die Denugung der vabbiniichen Exegeten und 

Herbeiziehung dev einichlagenden Talmud- und 

Midraid-Stellen und zweitens die Aufftellung 

von Etymologieen. Wenn es berechtigt ift, 

einen jelbftändig erfcheinenden Commentar 
eines Heinen biblischen Buches befonders ftreng 
nach der Legitimation feiner inneren Selbſt— 
jtändigfeit und Neuheit zu unterſuchen, fo hat 
allerdings in dem erſten Punkte der Verf. 

Neues gebracht, und die Verdienftlichfeit feiner 

Urbeit nad) diefer Nichtung ift gebührend an- 

zuerfennen. Es ift wahr, worüber der Verf. 

klagt, daß in rabbiniſchen Dingen große 

Ignoranz herrſcht unter den hriftlichen Ver— 

tretern altteftamentlicher Wilfenichaft. Inder 

der Öoldförner, die fich gerade für Exegeſe bei 
den Rabbinen finden, find doch nur fehr 
wenige, umd wir möchten nicht jeden Com— 
mentar mit jo vielen rabbiniihen Citaten er- 
fcheinen fehen. Könnte jedoch nur die 

im diefem Buche gegebene Anvegung beitragen 

zum Studium der rabbinifchen Üiteratur unter 

Nichtjuden! nicht um der Eregefe willen, ſon— 

dern zum Behuf einer unparteiiichen Behandlung 

der jüdischen Gefchichte nach hriftlicher Zeit, die 
bis jegt von ihren Bertretern in eine nicht 
immer wahrheitsgetreue Apotheofe ihrer Trä— 
ger gewandelt wurde. Für die Eregeten ift 
rabbiniſche Weisheit ein Danaergeichenf, und 
wir freien uns, daß der Verf. ſich in ſach— 
lihen Dingen von ihren Verirrungen rein 
bewahrt hat. Einzelne Behauptungen der 

Rabbinen, wie die, daß der Prophet Joel ein 

Sohn des Samuel fei, waren der Widerlegung 

des Verf. (S. 1f.) nicht werth oder follten, 

wie der Kanon zur Beftimmung des Alters 
eines Propheten (S, 5 f.), als kritiklos, nicht 
in einen Commentar aufgenommen werden, 

Angaben wie die letztere haben nur hiftorifchen 


Werth für die fog. altteftamentliche Einlei— 
tung. Was die Etymologieen betrifft, jo 
wünſchten wir, daß der Verf. fich auf die 
bejehränft hätte, in denen ex Neues zu jagen 
wußte, Nur freuen fünnen wir ung, daß von 
der Webertragung der technischen Ausdrücke 
arabiicher Grammatifer auf das Hebräijche, 
die der Verf. Schon früher angewandt, hier 
nicht zu viel Gebrauch gemacht worden. Diefe 
Uebertragung ift durchaus nicht "gerechtfertigt, 
Man mag wohl auch für's Hebrätfche von 
einem Chäl, d. i. Zuftandsfage, reden, weil 
wir dafür fein rechtes Wort haben; aber was 
it z. B. gewonnen, wenn der Verf. neben 
„pleonaftiich” fest: z& ida (S. 126)? Das 
eine jagt genau fo viel als das andere, 

Das Sachliche tritt in diefem Commen— 
far etwas Hinter dem Linguiftifchen zurück. 
Mit den wichtigeren Auslegungen können wir 
ung einverftanden erklären. Der Berf. thut 
recht, den Heufchredenzug nicht wieder nad 
alter Weife mit ſymboliſchem Nimbus Zu um— 
geben; ex behandelt die Verheißung der Gerz 
ſtesausgießung richtig, wenn ev fie von Joels 
Standpunft aus in partieulariſtiſch-jüdiſchem 
Sinne verfteht. Aber vielfach find doc) die 
fahligen Erläuterungen vet fnapp und 
flach, und viel Ueberflüffiges hätte dem Noth- 
werrdigeren den Pla räumen jollen, Was 
will 3. B. bei der Verheifung: „euere Töch— 
ter werden weiffagen” die etwas abgegrifferte 
Betrachtung über die religiöfe Stellung des 
Weibes, wober fogar die Samariterin als 
Figurantin auftreten muß, weil Chriftus zu 
ihr von dent Weſen Gottes redete (S. 247)! 
Oder was haben wir für die Erläuterung dev 
Traumoffenbarung gewonnen, wenn davon 
ausgegangen. wird, daß der Menſch, tm machen 
Zuſtande ein „Tagesbewußtſein“, im Schlafe 
ein „Nachtbewußtfein“ habe (S. 248)! 

Haben wir an dem Commentar Einiges 
auszuſetzen, fo find wir ihm doch die Berfiches 
rung ſchuldig, daß, ſich viel daraus lernen 
(äßt. Namentlich) die etymologischen Partieen 
find ſehr fleißig gearbeitet und fünnen, wenn 
auch Manches Wiederholung von anderwärts 
Geſagtem ift, eine willkommene Ergänzung des 
Lexicons bilden. 


Kohut, Dr. Alex. (Oberrabiner zu Stuhl- 
weißenburg ꝛc.). Etwas über die Moral 
2* 


und die Abfafjungszeit des Buches 
Tobias. Sonderabdrud aus der jüd. 
Zeitfehrift für Wiſſenſchaft und Leben, 
X. Jahrg. 25. S. Breslau, Schletter’- 


ide Buchhandlung. (9. Skutſch). 
Te ſgr. 


Weil fih im Buche Tobias einige An— 
Hänge an mythologijche Borftellungen und 
Veberlieferungen des Parfismus nachweiſen 
laſſen (Asmodäus = Aëſhma der Zendbücher; 
Raphael einerfeits = dem Götterboten Craofha, 
andrerfeit8 = Haoma, dem Genius der Heil- 
funde); weil ferner auch Berührungen der 
Morallehren diefes Buchs mit denen des Per— 
ſerthums ftattfinden (Empfehlung der Ber- 
wandtichaftsehen als verdienitlih, Empfehlung 
des Schätzeſammelns  mittelft überverdienſt— 
licher Werfe K. 4, 9, ſowie de8 Hinlegensd 
von Brot auf: das Grab de8 Frommen K. 
4, 18, Berpönung der Trunkenheit 8. 4,15 2c.); 
weil außerdem zahlreiche geographiiche Ver- 
hältniffe der Erzählung perfiichen Grund umd 
Boden verrathen (u, a. auch die Erwähnung 
„Ober-Egyptens“ in 8. 8, 1 ff. welde auf 
einer Berichreibung DIT für Mazendrän zu 


beruhen ſcheint); weil endlich) zu mehreren 
Malen (8: 1, 17.185 2, 2-9; 4, 3 ff. 
614.9, °95: 19,412 ,45.2:14,270° MJcdte 
Pflicht der Todtenbeftattung als etwas Heili- 
ge8 und Gottwohlgefälliges gepriefen und 
eingefchärft wird, womit eim jüdischer Gegen— 
fag zur perfiichen Todtenverbrennungsfitte aus— 
gedrückt zu fein ſcheint: deßhalb -— glaubt der 
Verf. das Buch) als auf perfiichem Boden, 
fowie als unter dem erſten Saſſanidenkönige 
Ardeſchir I, dem Erneuerer jenes altzoroaftri- 
chen Berbot8 der Todtenbeftattung (um 230 
n. Chr.!!) abgefaßt denfen zu müſſen. — Als 
ob in Perſien lebende Inden nicht auch ſchon 
in vorfaffanivischer Zeit, ſelbſt wohl unter 
den Arfaciden, Gelegenheit zur Kundgebung 
ihres Abſcheus gegen die parfische Verpönung 
der Zopdtenbeerdigung gehabt hätten! Und als 
ob nicht der bereits worchriftliche Urfprung des 
Tobiasbuchs durch die Zeugniffe chriftlicher 
Bäter des 3, Jahrhunderts wie Clemens v. 
Alerandrien, Hippolyt, Cyprian, ja ſchon des 
2., wie Hermas und wahrscheinlich Polycarp 
(Ep. ad Phil. c. 10; vgl. Tob. 4, 10; 12,9) 
wider jeden Zweifel gefichert daſtünde! Dies 
Herabrüden der älteren religiöfen Urkunden 
ihre8 Volks in möglichft fpäte Zeit nad) dem 
Mufter- der Baur'ſchen NIE Tendenzkritik 
ſcheint jest förmlich Modefache bei den jüdi— 
ſchen Gelehrten werden zur wollen. Die Lor- 
beeren des Hrn. Gräß laflen den Hrn. Ober: 
rabbiner von Stuhlweißenburg wie es fcheint, 
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nicht ſchlafen; und wenn jener es verſtanden 
hatte, im Koheleth Herodes d. Gr. nachzu⸗ 
weiſen, warum ſollte da nicht in dem im B. 
Tobias indirect bekämpften perſiſchen Tyran— 
nen — Ardeſchir I, der Gründer des Saſſaniden— 
reichs, nachgewiefen werden können? — Ueb— 
rigens bietet das Schriftchen ſelbſt, ſammt 
feiner kühnen, noch über Volkmar'ſche Apo— 
kryphenkritik hinausgehenden Hypotheſe, auch 
die Kritik derfelben dar; denn ſeine letzte Zeile 
(©. 25) beſteht aus einer von Dr. Geiger, 
dem Herausgeber der „Jüdiſchen Zeitſchrift“, 
aus welchen es abgedruckt ift, herrührenden 
Kedactionsnote, und diefe lautet: „JAlſo wirk— 
(id) im 3. nachchriſtlichen Jahrhundert ? &.].“ 


Gartner, J. M., Das Gbvangelium 
Matthäi vorn unächter Lesart befreit, 
bündig deutſch überſetzt, genügend er— 
klärt. 240 S. Stuttgart. Belſer. 
1872716 ar: 


„Die heiligen Schriften des neuen Bun— 
des, von unächter Lesart befreit, bündig deutſch 
überjeßt, genügend erklärt,“ gedenke ich her— 
auszugeben und lajje zur Probe das Evan- 
gelium Matthät erjcheinen — fo giebt der 
Baf., J. M. Gärtner, Ortsvorftcher zu 
Sulz, in der Vorrede des vorliegenden Buches 
an. Bon unächter Tesart will er die heilige 
Schrift auf Grund der älteften Handichriften, 
die Luther nicht kannte, befreien; beſonders 
auch der Cod. Sinait, dabei benugen. Nun 
ift e8 ja richtig, daß Luter diefen gelehrteit 


' Apparat nicht fannte, und daß die Kritik feit 


Bengels Zeit vieles zur. Aufſtellung eines ge: 
reimigten Textes gethan hat. Und dennod) 
haben wir bei dem Verſuch Gärtners unfere 
Bedenken. Wir erinnern ung, daß ein Licen— 
tiat der Theologie einen durch feine Exitifche 
Schärfe befannten altteft. Gelehrten befragte, 
was er zur Herausgabe eines gereinigten und 
nad) den einzelnen Berfaflern (Elohiſten, Je— 
ſoviſten ꝛec.) gefonderten Textes der Genefis 
meine, und zur Antwort exhielt: „So weit 
find wir nod) nicht." So weit find wir denn 
auch noch nicht, daß wir auf Grund der ſicher 
geftellten Yesarten eine Volksbibel zu bieten 
vermöchten. Es wäre am Ende dod) eine 
traurige Sache, wenn Statt Fehler heraus, 
jolche in das Liebe Wort Gottes hinein cor— 
vigivt würden. Und gerade in den einiger 
maßen bedeutendften Stellen, deren Ledart 
Ihwanft (3. B. im Matthäus 11, 19, 17, 
21), ift die ächte Lesart roch fo in Ungewiſſen, 
daß e8 gewagt fcheint, ein entfcheidendes Urtheil 
zu fällen und folches als unumſtößliche Ger 
wife dem unkritiſchen Volke darbieten zu 
wolen, 
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„Bündig deutſch überſetzt“ — ſo heißt 
die zweite Aufgabe welche ſich Gärtner geftellt 
hat. Er will möglichft prägnant und wört- 


lich den Urtert übertragen, und glaubt,‘ daß 


dies um fo eher möglich, da die deutfche 
Sprache jet ausgebildeter fei, denn zu Luthers 
Zeiten. Gewiß kann man nichts dagegen 
haben, daB man neben der luth. Volksbibel 
den Laien auch andere, dem heutigen Verftänd- 
niß angepaßtere, und die Yortichritte dev Phi— 
lologie benutzende Ueberfegungen biete. Das 
wirklich Hierfür vorhandene Bedürfniß confta- 
tivt neben fo mancher Meberfegung auch das 
bekannte Unternehmen der Eifenacher Conferenz. 
Warun follte man nicht deutjche Bibel bie- 
ten, welche ftatt des mißverftändlichen Wortes, 
„Unrath“ womit Luth. Matth. 28, 8 anwieı« 
überfeßt, unfer gut deutſches Wort „Ber- 
ſchwendung“ ſetzen Warum follte nicht Mth.2,18. 
"Pau& ftatt „auf dem Gebirge”, richtig zu 
Kama zu überfegen; und die den Baptiften jo 
genehme luth. Meberfegung von uesnrevew 
Matth. 28, 19 durch die richtige „zu Jüngern 
machen“ zu verdrängen fein. Eine Hebekfegung, 
welche hier Befferung verfucht, ift gewiß be— 
rechtigt; wir dürfen diefen Theil der Gärtneri— 
ſchen Arbeit aber um jo mehr anerkennen, 
als er wirklich im Ganzen feinem, ©. V der 
Vorrede ausgefprochenen Vorfage treu geblies 
ben ift, und die luth. Bibel wejentlich beibe— 
halten hat. Wir hätten freilich gewünjcht, 
daß dies in noch ausgedehnterem Make der 
Tall wäre, und z. B. in Stellen, wie Matth. 
2, 12.4, 10.17. 5, 10 nicht von Luthers 
Ueberfegung abgewichen worden wäre, Un— 
ftreitig ift jedoch diefer Theil des Buches der 
befte. — 

„Schwerer als Sichtung und Ueberfegung 
der heiligen Schriften ift deren Erklärung, da 
hierzu hohe Begabung und große Gelehrſamkeit 
noch nicht befähigen, fondern perfönliche Heils— 
erfahrung und göttliche Erleuchtung, wodurch 
die Erklaͤrer eine gewiffe Geiftesebenbürtigfeit 


mit den hl. DVerfaffern erlangen“ — Diele 


Forderungen ftellt Gärtner an die Erklärung. 
Und wenn er gleichwohl feiner Erklärung die 
Note „genügend“ giebt, ja fogar jagt, er habe 
die allgemein verftändlichen Stellen nicht weiter 
erläutert, weil das ja Schon von Vielen geſche— 
hen fei; ex ſei vielmehr darauf ausgegangen, 
die tieferen Geheimniſſe fowohl der Wieder: 
geburt des Einzelnen als der Vollendung der 
ganzen Gemeinde zur enthüllen” — fo fünnen 
wir aus diefer fich ſelbſt überhebenden Aeuße— 
rung leider nur erkennen, daß der Verf., wen 
auch nicht dem falſchberüuhmten Zweifel (1 Tim. 
6, 20—21), fo doch einer falſchberühmten, 
weil nicht in der einfältigen Schule des Wor- 
tes Gottes bleibenden Weisheit verfallen 1ft, 


1 


Was er von der Taufe, von dem 1000jähri- 
gen Reich (deſſen Anfang ev am 25. März 
1896 zu erwarten fcheint)*) worbringt, das ift 
ficher nicht aus Gottes Wort genommen. 
Dazu kommt in der Erklärung des Einzelnen 
jo manche unrichtige Angabe, wie wenn S.12 
gefagt wird: „es ging damals ein göttlicher 
I der Erwartung Chrifti durch die Heiden- 
welt, dem die befferen Gemüther Gehör 
fchenkten, 3. B. die römiſchen Dichter Virgil, 
Horaz, Dvid ();“ — oder wenn ©. 29 den 
Schriftgelehrten Israels Verweichlichung aus 
Mangel an Handarbeit zum Borwurf gemacht 
wird; oder wenn angegeben wird der Beiname 
des Judas, Iskariotes komme von dem hebr. 
Ischkar SGeſchenk und heiße: „Geſchenkeinneh— 
mer“ (©. 80); oder wenn ©. 155 mit une 
fehlbarer Sicherheit behauptet wird: „von 
Gut kommt im Deutfchen Gott” ꝛc. Wir 
-fönnen darum troß mancher aus chriftlicher 
Erfahrung und fleißigem Umgang mit der 
- Schrift gefchöpfter Einblide in den wirklichen 
Zufammenhang des Wortes Gottes, an dem 
Birche keinen befondern Gefallen finden; und 
vermögen ung der Ausficht, daß die ſämmt— 
lichen Bücher des N. T. fo erfcheinen follen, 
„nicht fonderlich zu freuen. — F. 


Gartner, J. M., Die Offenbarung 
Johannis von unächter Lesart befreit, 
bündig deutſch überſetzt, genügend er— 
klärt. Stuttgart. 1872. Belſer. 16ſgr. 


Auf das oben angezeigte Evangelium 
Matthäi läßt der Verf. als zweite Probeſchrift 
die Offenbarung Johannis folgen, ebenfalls 
von unächter Lesart befreit ꝛzc. Was wir zu 
jener Schrift bemerken mußten, das tritt in 
diefer zweiten noch fchärfer hervor; vor allem 
die Schwarmgeifterei de8 Mannes in der Aus— 
legung. Wenn Luther in feiner Vorrede zur 
Dffenbarung jagt: „ES haben — — Etliche 
viel ungeſchicktes Dinges aus ihrem Kopf hin— 
eingebräut” — fo findet dies auch in Gärt— 
ners Auslegung feine Bewahrheitung; Inden 
diefelbe Zeit, Perſonen und Factor des ge— 
heimnißvollen Buches in beſtimmteſter Weiſe 
feftzuftellen wagt, und dadurch vielfach auf 


*) Wie verfunfen der Berf. im feine Ideen 
ift, geht aus der Art hervor, wie er fi bie 
orte Matth. 24, 42 vom Halfe fehafft: „Zur 
rechten Wachſamkeit ift nöthig, daß man den Tag 
nicht weiß, fo lange er noch ferne iſt; im der 
Kühe dagegen kann fein Belanntfein nur die 
Wachſamkeit fteigern. So wird für jede Zeit 
das Rechte erreicht.” — Wo fteht denn aber ge: 
fhrieben, daß der Herr fpäter Tag’ und Stunde 
offenbaren werde, welche er den ferner ftehenden 
Züngern verborgen! — 
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fonderbare Dinge geräth. Wir jegen einiges 
hierher: „Die Zertretung der hl. Stadt Je— 
ruſalem durch Fremde Bölfer (die Türken) 
dauert 42 prophetiiche Monate oder 1260 
Tage, bie Jahre bedeuten, wie die 70 Jahr— 
wochen Daniels 9, 24, alſo vor 637, wo 
Jeruſalem erorbert und muhamedaniſch wurde, 
bis 1897 Dffb. 11, 2. Luc. 21, 24. Auf 
ein oder mehrere Jahre kommt es bet diefen 
Zahlen nicht ar, weil die prophetifchen Zah: 
len runde Zahlen find." (Es wäre vielleicht 
beffer gewejen, wenn der Verf. von „gött— 
lichen“ Zahlen geredet und auf 2 Pet. 3, 8 
recurrirt hatte). Bis dahin (1897) erwartet 
er noch das Abfpielen der dritten Phaſe der 
Neuzeit. „Jetzt Liegen” — fo fagt er — 
Frankreichs (welches dem Berf, mit den übrigen 
romaniſchen Völker die Macht des Unglaubens 
und der Revolution ift) Werke zweimal abge- 
ſchloſſen vor uns: evolution, Nepublit, 
Staatsſtreich, Kaiſerthum des erſten Napoleon 
von 1789— 1815; Revolution, Staatsſtreich, 
Kaiſerthum des zweiten Napoleon von 1848 
— 1870. — — Was wird nun Angefichts 
diefev Vorbilder der weitere Verlauf der Dinge 
fein? Antwort: Revolution, Nepublif der 
vereinigten Staaten Europas, Staatsftreich, 
Kaiſerthum des dritten Nupoleon itber das 
ganze Europa. Diefer wird der Antichriftus 
jein, die ganze Welt beherrfihen, den Glauben 
foweit fein Arm veicht ausvotten, göttliche 
Berehrung fordern, und durch die Wiederkunft 
des Herin in der Schlacht bei Harmageddon 
fallen. DfE 16, 14—16.” Diefen Napoleon 
- 1, ſetzt Gärtner als falfchen Propheten einen 
Bileam U. zur Seite, welcher, wie Napoleon 
IL aus den Kommuniften, jo ev aus den Un: 
fehlbaren hervorgeht (5. 204). Auch iiber Bau: 
lus II. oder Wotes II, und Elias III. weiß 
Gärtner viel zu berichten u. dgl. a. Wir 
müffen uns gegen folche Verirrungen und 
Verwirrungen im Intereſſe einer, der Schrift 
und Kirche unterthänigen Auslegung nach» 
drücklich erklären, und lebhaft bedauern, da 
jolde Werke in die Welt geſchickt werden, den 
einfältigen Glauben manches Chriften ver— 
wirrend. Unſer Bedauern ilt um fo lebhafter, 
als der Berf. offenbar wicht ohne geistliche 
Erfahrung amd Einficht ift, wie denn gerade 
feine Auslegung der Offenbarung oft von 
leuchtenden Geiſtesblitzen durchzudt wird, 
Dazwiihen kommen freilich auch in 
der Auslegung wahre exegetiſche Unge⸗ 
heuerlichkeiten vor, wie z. B. die Erkä— 
rung don Tod, Hades und Meer Sa21. 
„Aufwärts (vom Raum des Todes und Has 
de8) Folgt der Kaum Meer, wo Seelen hin 
kommen, die zwar aus der Wahrheit find, 
aber aus vielerlei Gründen, die bei Heiden 


und Türken, Juden und Chriſten, Katholiken 
und Proteftanten, Säuglingen und Kindern, 
Knaben und Jünglingen, Männer und Grei— 
jen ganz verichieden find, im Erdenleben nicht 
Wiedergeborene und Ueberwinder geworden 
find ꝛc.; — alfo eine Art: Pegmeer); die 
Erklärung der 4 Reiter Off. 6, 1-8, als 
welche Chriftus, Attila, Muhamed und Na— 
poleon figuriven (um die Wage in Muhameds 
Hand und den Ruf der 4 Thiere dv. 6 zu 
erklären, wird gejagt: „Die Wage in ber 
Hand des Reiters ift das Sinnbild der Ge— 
vechtigkeit der Obrigkeit in diefer Zeit, mie 
ja dieſelbe oft in Geſetzbüchern durch, eine 
weibliche Figur mit einer Wage ſinnbildlich 
dargeſtellt wird z. B. im Landrecht des Her— 
zogs Chriſtoph von Würtemberg. In welchem 
Sinne dieſe Gerechtigkeit zu verſtehen iſt er— 
läutert die Stimme: Sie läßt Waizen und 
Gerſte um Geld ungehindert auf dem Markt 
feilbieten 2c.), — Wir können das Buch daher 
dem Theologen, dev zu prüfen verfteht, um 
feiner einzelnen Geiftesblige, wie um feiner 
Seltfamfeiten willen, zum Studium empfeh- 
len — der einfältige Chrift, der feinen Glau— 
ben und jeine Hoffnung durch Schriftforſchung 
gründen will — er laſſe fi) davon. — 


Fritſchel, Gotifr., Geſchichte der chriſt— 
lichen Miſſionen unter den India— 
nern Nordamerikas im 17. und 18. 
Jahrhundert. 203 S. Nürnberg, - 
1870, Löhe. 24 ſgr. 


Dieſe ſorgfältige, gediegene Arbeit kann 
Jedem, der ſich mit der Miſſionsſache in ein— 
gehender Weiſe bekannt zu machen wünſcht, 
beſtens empfohlen werden. Das erſte Kapitel 
derſelben entwirft uns eine ausführliche Dar— 
ſtellung der Indianer-Religion, in der manche 
unter uns über dieſelbe verbreiteten Irrthümer 
berichtigt werden. Das zweite behandelt das 
Miſſionswerk Eliots und überhaupt der Pu— 
ritaner Neuenglands. Das dritte führt uns 
hinüber nach Kanada zu den Miffionen der 
franzöftfchen Jeſuiten, die von da aus ihr 
Werk bis zum Miffiffippi ausdehnten. End— 
lich wird die Thätigkeit der Brüdergemeinde 
ud zilegt das Werk Wheelocks in feiner 
Miſſionsſchule vorgeführt. e 

So traurig auch die Gefchichte dieſer 
Miffionen, die manche herrliche Blüthe trieben, 
aber mit dem dahin fehwindenden vothen 
Manne ſelbſt untergingen, fein mag, fo ift fie 
doc höchſt lehrreich. Ueberhaupt verdiente 
wohl die ältere Miffionsgefchichte mehr ftudirt 
zu Werden, um die in ihr niedergelegten Er: 
fahrungen für die heutige Miffton nutzbar zu 
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machen. Monographten wie die vorliegende 
werde dazu treffliche Dienfte leiſten. Für jeden 
Milfionsfreund, der feine Studien weiter 
ausdehnen möchte, tft die Anführung zahlreicher 
Quellen eine jehr danfenswerthe Beigabe. 
Möchte uns der Berfaffer in ähnlicher Weife 
doch auch die weiteren Miſſionen unſres 
Jahrhunderts unter den Indianern befchrei- 
ber. R. Gr. 


Caſſel, Paul., Prof. Lie. theol. und 

Prediger an der Chriftusfirche in Ber— 
lin. Vom Wege nad Damaskus. 
Apologetifche Abhandlungen, gefammelt. 
v1. u. 346 ©. Gotha, Guſtav Schloeß- 
mann. 1! thlr. 

Der etwas jehr gewählte Titel vereinigt 
mehrere zu verſchiednen Zeiten und bei ver— 
ſchiedem Anläſſen entitandene, aud) inhaltlich 
zeimlich verſchiedene, aber doc) durch ihre bald 
mehr bald minder direct apologetifche Tendenz 
innerlich zufammengehörige Aufſätze des Ber: 
faffers unter fih. Nr. I: „Nazara” (1—24) 
bietet eine fritifche Anmerkung zu Reims 
Gefchichte Jeſu d. h. zunächſt zum ſonderba— 
ven Titel derſelben. Nr. II: „Segen Strauß 
und Renan“ (©. 25—153) befteht aus zweien 
-Borträgen: 1. „Die Erfüllung“ (gegen 
Strauß gerichtet), 2. „Ueber Renan's Leben 
Jeſu“ (gehalten bald nah dem Erſcheinen 
dieſes Buchs, auf der Gnadauer Paftoralcon- 
ferenz), denen eine das Gemeinfame ihres In: 
halts betreffende neuere Einleitung vorausge— 
ftellt ift. Nr. IH: „Bon Baden nach Preu— 
fen“ (aus Glaſer's Jahrbb. Für, Gefellichafts- 
und Staatswiffenichaft, 1867) ift eine Kritik 
des Nippolvichen Handbuchs der neueften 
Kirchengeſchichte, mit_ gleichzeitiger polemifcher 
Bezugnahme auf K. Schwarz's „Geſchichte der 
neueften Theologie". Nr. IV: „Weltgejchicht- 
fiche Gedanken über moderne Gefchichtichrei- 
bung," und Nr. V: „Wiffenjchaft und Akade⸗ 
mieen“ ſcheinen den weltgeſchichtlichen Vorträ— 
gen des Verfaſſers entnommene Abhandlungen 
u fein, die nur mittelbarer Weiſe unter den 
Gefichtspunft des Aupologetiſchen fallen, 
übrigens aber im Einzelnen neben vielem 
anderweitig Lehrreichem und Anregenden (be: 
züglid, auf Heidenthum, Fetiſchismus, Natur— 
und Kunſtſymbolik, Sprache, Muſik, Poeſie, 
auf göttliche Offenbarung nad) ihrem Berhält- 
niffe zur heidniſchen Bielgötteret, 2c.) aud) 
manche fchäßbare Winke und Beiträge zur 
Berantwortung des chriſtlichen Glaubens ent 
halten. — Eine Fortfegung des legten dieſer 
fünf TIhemata, die hiſtoriſche Betrachtung über 
die Akademien Europas enthaltend, iſt vom 
Berf. fir eine zweite, ſpäter zu veranftaltende 


Sammlung zurückbehalten worden. Gewiß 
werden nicht nur die zahlreichen Verehrer des 
Berfalfers, welche einen größeren Theil des 
hier Gebotenen Schon aus feinen mündlichen 
Borträgen kennen gelernt, fondern auch weitere 
Kreiſe es demfelben Dank willen, daß ex durch 
Bereinigung diefer an verfchieonen Orten zer 
ftreuten Aufſätze Gelegenheit zu ihrer beque- 
meren Habhaftwerdung und Benugung gege— 
ben hat. Ber dem größtentheilssmonographis 
chen. Charakter ſeiner Publikationen, deren 
jede, wie er ſich ausdrüdt, „eine Herzens- und 
Slaubensbeftimmung zu vertheidigen ſucht,“ 
fiegt für ihn allerdings Hinreichender Anlaß 
zur Beranftaltung folcher und ähnlicher Samm— 
lungen vor, 


Nanny, G., Elemente Hriftlicher Lehre. 
2 Theile. S. XVl, 296 u. 290. Aachen, 
1872. 3. A. Mayer. 242 thlr. 


Der Titel bedarf einer Erflärung, denn 
ex it weniger verfprechend, als thatſächlich 
geboten wird. Der Verf., Pfarrer der evan— 
gehichen Gemeinde zu Aachen, hat während 
einer vieljährigen Lehrerthätigfeit zur Selbft- 
Herftändigung feine Gedanken in vorliegender 
Schrift niedergelegt, die man eine Glaubens— 
und Sittenlehre für gebildete Laien nennen 
fönnte. „In Form eines Monologs fol eine 
Linie freier Gedankenentwicklung durchmeſſen 
werden, um dadurd) Andere, die denfen lön— 
nen und wollen, zu gleicher Selbftbewegung 
einzuladen, und zu eingehender Beſchäftigung 
mit den Aufgaben chriftlihen Glaubens und 
Lebens anzuregen.” Die wichtige Aufgabe, 


den Stoff de8 Glaubens in das Denken aufs 


zunehmen, will ſonach der Verf. löſen zu 
helfen ſuchen, und er thut dies in einer all— 
gemein verſtändlichen und im Ganzen über— 
zeugenden Weiſe, indem er von den einfachen 
religiöfen Grundbegriffen zu dem ſpecifiſch 
hrijtlichen Lehren fortichreitet. Da er hierbei 
nicht ſowohl am die theologiich gebildete Welt, 
als an die chriftliche Gemeinde gedacht hat, 
fo kann e8 nicht befremden, wenn ev von einer 
firengen ſyſtematiſchen Gliederung — 
und in loſerer Aneinanderfügung ſeine Gegen— 
ſtände beſprochen hat. Nach den einleitenden 
Betrachtungen, in denen allgemeine religiöſe 
Fragen beſprochen werden, reihen ſich folgende 
Abſchnitte aneinander: 1. Der Menſch; 2. 
Die Religion; 3. Das Gewiſſen; 4. Dffen- 
barung; 5. Die Gemeinſchaft; 6. Die Gemeins 
haften; 7. Treue und Glauben, Leben und 
Eigenthum; 8. Heil und Unheil; 9. Der 
Heiland; 10. Die Heilsvollendung. Daß bet 
diefer Ineinanderarbeitung dogmatifcher und 
ethischer Materien von einem einheitlihen Plan 
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abgeſehen werden mußte, liegt auf der Hand, 
und man könnte an verſchiedenen Punkten mit 
dem Verf. rechten, ob die von ihm beliebte 
Anordnung des Stoffs nicht doch überſicht— 
licher hätte gemacht werden können. Da aber 
das Werk eben nicht mit dem Auge des an 
ſyſtematiſche Gliederung gewöhnten Theologen, 
fondern mit dem des für chriſtliche Belehrung 
zugänglichen Laien angefchaut werden will, jo 
wird man gern diefe das Weſen der Sache 
weniger berührenden Fragen zurüdtreten laſſen 
und mit Befriedigung die fonftigen Vorzüge 
wahrnehmen und anerkennen. Der Verf. bes 
herrſcht das weite Gebiet, welches ev für feine 
Darftellung gewählt Hat, mit Sicherheit und 
- Gewandtheit und beleuchtet daffelbe im Geiſte 
eines befonnenen, evangelifchen Chriftenthums 
nach verfchiedenen Seiten. Doch ift es nicht 
recht zu verftehen, wie er in der Vorrede es 
ablehnt, daß unter den Ich des Monologs 
ex jelbft verftanden werde, daß vielmehr das 
denfende Subject überhaupt, oder der Geift 
felbft, wie er in Jedem vorhanden ift, ſofern 
er. nur vichtig zu denken befähigt fei, das Wort 
führe. Denn e8 fehlt keineswegs an mancher 
ſubjectiven Auffaffung, welche nicht dem denken— 
den Subject überhaupt, jondern dem Denfen, 
wie e8 dem Berf. eigenthümlich ift, zuzufchrei= 
ben ift, und e8 wird dies billiger Weiſe auch 
fein Menſch anders erwarten und darin keines— 
wege einen Mangel des Werks erkennen. Wir 
erinnern beiſpielsweiſe nur an die chriftologi= 
ihen Erpofitionen, die manches Problematiſche 
enthalten, an die Ausdehnung der Bedeutun 
der Menfchwerdung de8 Sohnes Gottes A; 
andere MWeltförper, an die ſpiritualiſtiſche Er— 
Härung dev Verſuchungsgeſchichte, welche weder 
äußere, noch innere Thatſache, fondern das 
Programm des gefammten Lebens und Wir— 
fens Jeſu fein fol, u. a. m. 

Es würde ung zu weit führen md dem 
Zweck dieſer Beſprechung nit dienen, wenn 
wir eingehender die eigenthümlichen Anſchau— 
ungen des Werks und ihre Begründung mit— 
theilen wollten. Wir fünnen die Abficht des 
Verf. nur billigen und glauben, daß feine 
Darlegungen Bielen eine heilfame Anregung 
und Förderung ihres Berftändniffes bieten, 
und daß die Gebildeten aus der Gemeinde in 
dem Buche eine Fundgrube für chriftliche Er- 
kenntniß und MWeiterforfchung haben werden, 
mögen fie fid) auch nicht + Anſchauungen 
des Verf. aneignen können. 

Gr. F. 


Billroth, Albert, weiland Prediger in 
Naumburg a/S. Auf lichten Höhen. 


© 121. len 8% Berlin, 1872. 


©. Reimer. 15 fgr. 


Der Name des früh vollendeten Verf.’s 
bat einen guten Klang, nicht bloß in der 
Provinz Sachſen, der er zuletzt angehörte, und 
in welcher ev ein reich gefegnetes Wirfen zu ent— 
falten begonnen hatte, fondern auch in weiteren 
Kreiſen, denen ex durch feine literarifche Thä— 
tigkeit (wir erimmern nur an feinen Vortrag: 
Die Auferftehung Jeſu und Dr. Strauß) 
befannt geworden ift. Wer ihm näher geftan- 
den und den Eindruck feiner bedeutenden, ſitt— 
lich lautern Perfönlichkeit erfahren hat, weiß 
den Verluſt zu wirrdigen, den die evangeliiche 
Kirche durch den allzufruhen Tod des hochbe— 
gabten evangelifchen Predigers erlitten hat, 
und wird mit wehmüthiger Freude die Blätter 
in die Hand nehmen, aus denen der Heim: 
gegangene noch) zu ung redet. Es find Mo— 
nologe, ernfte, finnige Betraditungen über 
bedeutende Fragen, die den Verf. beſonders 
angelegentlich befchäftigten, umd die er felbft 
zum Drud beftimmt hatte. In den friegeri> 
ſchen Ereigniffen der Jahre 1870 u. 71 lag 
es begründet, daß erſt zwei Jahre nach dem 
Tode Billroths feine legten Aufzeichnungen 
ericheinen, in denen wir ein ſchönes Vermädht- 
niß des Vollendeten und ein mwerthvolles Zeug- 
niß feiner ächt evangelifchen Herzensftellung 
erbliden. Was ihn vor Vielen auszeichnete, 
die feſte Pofition feines Glaubens und die 
unwandelbare Liebe zu feinem Herrn, verbuns 
den mit dem Geift evangeliicher Milde und 
Weitherzigfeit, können wir aud) in diefein feinen 
Nachlaß wiederfinden. Klar und überzeugend, 
mit dem Vorzug einer gewinnenden Sprache 
und angemeſſener apologetiicher Beziehungen 
ausgeftattet, behandelt die Schrift folgende 
fünf Abjchnitten: 1. Bon Dben: die Bibel; 
2. Höher hinauf: die gottmenſchliche Per- 
fon Jeſu Chrifti; 3. Gruß aus der Höhe: 
die Bedeutung der Auferftehung Jeſu; 4. 
Rückwärts und Bormwärts: Tod und 
Verklärung; 5. Hochgebirge: die Aufer- 
ftehung des Fleiſches und Zwiſchenzuſtand 
(in dieſer Weiſe find die Ueberfchriften der 
legten zwei Kapitel umzuftellen, was wir hier für 
die Leſer gleich berichtigen). Wir empfehlen 
diefe Betrachtungen getvoft einem  geveifteren 
hriftlichen Leſerkreis, feineswegs bloß einem 
theologiſch gebildeten, und muüßen noch die 
elegante und würdige Ausftattung des Büch— 
leins rühmend erwähnen. Wir rufen im Hinblid 
auf den verflärten Berf. und feine Gabe das 
Wort jener alten Grabinſchrift: 

Er hat getragen Chrifti Joch; 

a it geftorben und lebet noch! 

r. 


+ 
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Prentiss, G. Himmelan. Deutſche auto— 
riſirte Ausgabe von Marie Morgenſtern. 
ee: 8. Bafel, 1872. Fel. Schneider. 

thlr. 


Schon manche gute, edle, fegensreiche 
Gabe ift uns aus Nordamerifa gekommen, 
aber wir ftehen nicht an, diefe als die befte 
zu bezeichnen unter allen, die uns von dort 
zu Geſichte gefommen. In Form von Tage 
buch⸗ Aufzeichnungen, ſomit Selbftbefenntniffen, 
wird ung das Leben einer Frau erzählt, welche 
— ohne andere äußere Schidungen freudiger 
und trüber Art, als fie in jedem Leben vor— 
zufommen pflegen — aus einem zwar gut- 
artigen und wohlbegabten aber äußerſt reiz- 


-baren und leidenfchaftlich erregten Mädchen 


‚fen. 


zu einer geläuterten Süngerin des Herrn her— 
anreift. Was aber dies Buch zu einem wah— 
ren Kleinod macht, das ift nicht die überaus 
wahre und tiefe Analyfe jener menschlichen 
Sünde, Sündenſchwachheit und Eitelkeit, die 
ſich auch in die frömmften Regungen einzu— 
fchleichen fucht, fondern die Angabe des wahl: 
ren Heilmittels. Der goldne Yaden nämlich, 
der ſich durch das ganze Buch zieht, ift die 
Wahrheit: Nicht —— Rennen und Laufen, 
ſondern Sein Erbarmen! Nicht wir haben 
Ihn geliebt, ſondern Er hat uns geliebt, 
und daran haben wir kindlich zu glauben. 
Sich Ihm an Sein Harz werfen mit all 
unjern Schwäden, all unfver Armuth — das 
wirft — ja das ıft Heiligung. — Hiermit 
tritt da8 Buch in feinem ferngefunden Chri- 
ftenthun fowohl einem kranken Pietismus ent= 
gegen, welcher in gefeglicher Weife ſchuldloſe 
Freuden (wie z. B. die Freude an der Mufit 
oder an der Kunſt überhaupt) verpönen und 
verbieten will, dem Schriftwort: „Alles ift 
euer" zum Troß, als auch namentlich dem 
Methodismus, welcher die geheimnisvoll ges 
fchloffene Blüthe des geiftlichen Lebens mit 
täppifcher Hand aufbriht, um ihre Entwid- 
fung einer menjchlichen Gontrole zu unterwer— 
Als Katharinens erftgebornes Söhnchen 
vier Jahr alt ift, muthet ihr (methodiftifcher) 
Schwiegervater ihr zu, e8 jet an der Zeit, 
daß fie dem Kinde fage, daß es „ein Sünder 
und in Verdammniß“ ſei. Sie weiſt dies 
zurück. „Mein armer Junge wird nur all- 
zuftüh erkennen, daß ex ein Sünder iſt. Ich 
halte e8 für meine Aufgabe, bis zu dem An— 
brechen dieſes ſchrecklichen Tages feine Seele 
durch das einzige Heilmittel gegen die Schmer- 
zen zu ftählen, die diefe Erkenntniß ihm brin— 
gen muß. Ich wünfche ihm feinen Erlöſer 
in feiner Piebesfülle vorzuführen, und ihm zu 
helfen, denfelben von ganzem Herzen zu lieben.“ 
Am Ende ift es Käthchen, die durch denjelben 
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Troſt den fterbenden Schwiegervater der Ver— 
zweiflung entreißt, in die er fich durch fein 
Wühlen im der eigenen Sünde geftürzt hatte. 
Die Ueberfegung ift leider nicht ganz 
ohne Fehler. Einzelnes iſt undeutſch (4. B. 
©. 166 „einerlei“ ft. eines, ©. 184 „die 
geringfte Weisheit“ ft. die Fehr geringe Weis— 
heit, oder: das bischen Weisheit, S. 230 
„wahrhaft glücklicher“ ft. wahrhafter glück— 
lich). Anderes ift finnesermangelnd (fo muß 
e8 ©. 345 3. 12 ft. „die Entziehung” 
nothwendig „der Entziehung” heißen, jo ©. 
350 3. 6 v. o. ftatt „mehr Tiebliches Will: 
fommen”: „noch ein fo liebliches Willkommen. “) 
Hoch find dieſe fehr vereinzelten Fehler bei 
der Lektüre nicht hinderlich. Das Ganze lieſt 
fih ſehr fließend, und ift im höchiten Grade 
feſſelnd. Man lebt ſich unwillkürlich in dies 
hriftliche Hauswefen mit ein, und glaubt in 
vielen Zügen einen Spiegel des eigenen zu 
erkennen. A E. 


Philoſophie. 


Hoffmann, Dr. Franz, ordentl. Profeſſor 
“der PhHilofophie an der Univerfität in 
Würzburg, Ritter des Michaelsordens 
1. Claſſe und ausw. Mitglied der 
Akademie der Wilfenichaften in Mün— 


hen. Philoſophiſche Schriften. 3. 
Band. Erlangen, 1872. Deichert. 
22/, thlr. 


Franz von Baader ft nad Schellings 
und Hegeld Borgang und von allen ſpecula— 
tiven Forfchern der Gegenwart als ein Philo- 
foph erſter Größe anerkannt und nicht nur 
Philofophen, fondern auch Theologen ꝛc. der 
Gegenwart verwerthen jeine Philoſophie in- 
immer weiterem Unfange zur Begründung und 
Ausbildung der Neligionswiffenichaft. 

Dev um die Philofophie feines Meifters 
hochverdiente erſte Schüler Baader’8 hat, wie 
in dem erfter und zweiten, jo auch im diefem 
dritten Bande die doppelte Aufgabe, die der 
Wahrheit des religiösfittlichen Lebens und 
Bewußtſeins widerfprechenden Denkweifen und 
Syſteme zu widerlegen und die Wahrheit der 
hriftlichen Philofophie, deren Hauptrepräſen— 
tant nach dem einftimmigen Urtheile aller 
Kenner Baader ift, zu beweifen, mit einer Tiefe 
und Klarheit der Auffaffung, der Kritik und 
der immanenten Erweilung der Idee vollzogen, 
welche dieſen philofophiichen Schriften die 
Achtung und Beachtung aller wiſſenſchaftlich 
gebildeten Wahrheitsfreunde verſpricht. Hat 
ſogar ein Denker wie Roſenkranz, der mit 


echt „das Centrum dev Hegel'ſchen Schule” 
genannt worden tft, die „kritiſche Ueberlegenheit 
Hoffmann's“, fo entichieden diefer fie gegen 
den Meifter des erfteren geltend gemacht hat, 
mit lobenswerther Aufrichtigkeit anerfannt, fo 
hat Hoffmann in diefen philofophifchen Schrif- 
ten feine Wahrheitsliebe und feinen Scharffin 
durch Kritik der Prineipien und Hauptmomente 
der älteren und namentlich der neueren und 
neueſten Philoſophie in fo einleuchtender Weife 
dofumentivt, dar Neferent fein Werk wüßte, 
welches nicht nur jedes epochenmachende Sy— 
ftem von Blato und Ariftoteles bis auf Schel- 
ling und Hegel, fondern aud die den Zeitgeift 
beherrfchenden philoſophiſchen Verſuche Herbartg, 
Schopenhauers und feines Nachfolger Hart- 
mann mit größerer Cinfiht und Evidenz 
erfaßte und beurtheilte. Ir je höherem Grade 
und weiterem Umfange der Peſſimismus und 
Nihilismus Schopenhauers und Hartinanns, 
deſſen Philojophte des Unbewußten feit einigen 
Jahren in dritter Ausgabe erfcheint, die Köpfe 
verblendet und die Herzen verbüftert, deſto 
zeitgemäßer war es, daß der Verf,, nachdem 
er die großen Inconſequenzen, des erſten und 
namentlich den folofjalen Widerfpruch nachge- 
wiefen, wonach dieſer effeftiihe Denter 
einerjeits fubjectiv idealiftisch nad) Fichte die Au— 
Benwelt fir Schöpfung des Ichs erklärt, anderer: 
feit8 den Geiſt naturaliſtiſch für Funktion des 
Hirn's Hält, in diefem dritten Bande die 
Widerſprüche, in welchen dev feinen Vorgänger 
durch Gefinnung, Talent und Bildung über 
treffende Hartmann befangen ift, mit ebenfo 
Ichlagender Dialektik beleuchtet. 

Selbft Feuerbachs freche Vergötterung 
des Menſchen und den gemeinen Meaterialis- 
mus, zu welchen ev von jenem Extrem über- 
ging und die Behauptungen feiner Geuoffen, 
eines Vogt, Büchner, Dühring, u. A. hat er 
einer ſcharfen Prüfung gewürdigt, Und Her- 
barts atomiftiiche, dad Leben der Natur und 
die Selbjtentwidlung und Selbftbeftimmung 
des freien Geiftes und feine ideale Organiſa— 
tion, mechaniſchen Erklärungsverſuchen opfernde 
Philoſophie hat er mit fiegreicher. Klarheit 
charakteriſirt. Das Hauptverdienft des gemüth— 
und geiſtvollen Verfaſſers beſteht jedoch in 
dem obenbezeichneten erfolgreichen Verſuche, 
durch die innere Widerlegüng der dem Wer 
fen und der Idee der MWirktichfeit widerſpre— 
chenden Syſteme (d.h. die Nachweifung ihrer 
inneren Widerſprüche, durch die fie zu aufge 
hobenen Momenten des philofophiichen Fort- 
ſchrittes reducirt werden) die Wahrheit 
der religiöſen Philoſophie, die fen 
Forſcher tiefer begründet und vielfeitiger mani- 
feſtirt hat als Baader, bewiefen zu haben. 

Baaders Erfaffung der Idee der abfoluten 
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Perſönlichkeit Gottes und der Schöpfung als 
Aktus ſeiner allmächtigen und allweiſen Kebe; 
ſeine Lehre von der Natur: der Verwirk— 
lichung der Idee des äußerlichen, unperſönlichen 
Lebens und der Außenwelt und dem Organ 
des Gott ebenbildlichen Menſchen, ihres End— 
zweckes und Mittelpunktes; ſeine Theorie von 
der Urſünde des ſich gegen Gott empörenden 
dıaßoAos, welcher die Natur materialiſirt und 
corrumpirt habe, und von der Sünde des 
Urmenfchen als des Anfangspunftes der ſünd— 
haften Selbftentwidlung und Selbſtbeſtimmung 
der Menfchheit, von der Neftitution dev Na— 
tur und der Negeneration des durch die Sünde 
geftörten oder desorganifirten geiftigen Lebens 
und Reiches und von der Verklärung des 
Weltalls durch die vollkommne Dffenbarung 
Gottes — alle diefe Lehren Baader’! und 
insbefondere ſeine tieffinnigen Erklärungen 
über das Berhältniß der äußern Natur zum 
Geifte - und des Geifte zu jener innern 
Natur Hat der Verf. in fo tiefen und viel- 
feitigen Erörterungen durch Widerlegung der 
dern Problemen unangemeffenen oder wider— 
Iprechenden Erklärungs- oder Löſungsverſuche 
ins Licht gefegt, daß feine Schriften die treff- 
lichſten Erläuterungen dev Werke feines Mei— 
ſters find, die durch diefelben dem allgemeinen 
Berftändnig zugänglich werden. 

Was wir vermiflen, ift ein näheres Ein- 
gehen auf Baader's Theorie des gottmenjc- 
chen Mittlers und der durch ihn vollbraditen 
Berföhnung und Erlöfung; auch bedauern wir, 
daß er in einer Antikritik Michel's in Bezie— 
hung auf unfer Verhältniß zum Erlöſer ſich 
faft pelagianiſch oder rationaliſtiſch ausipricht. 
Hat ein philofophii—her Genius wie Scelling 
in feinen Unterfuchungen über die Freiheit des 
menſchlichen Willens Baader's  tieffinnige 
Erklärung des Böſen mit großex Emphaſe 
gerihmt und ſich die Theorie desſelben ange— 
eignet und konnte ſelbſt Schleiermacher nicht 
umhin, in der erſten Ausgabe feiner Dogmatik 
Daubs ganz im Sinne Baader's cerfaßte 
und entwicdelte Theorie des Böfen als „fehr 
Iharfiinnig” anzuerkennen, fo könnte ein 
Schüler Bgader's, wie der Verf., ſich fein 
größeres Verdienſt erwerben, als wenn er 
Baader's Verſöhnungslehre diefelbe eingehende 
Auffaffung und Darftellung widmete, welche 
Daub in feinem, nach Inhalt und Form bet 
Weitem bedentendften Werte der Lehre feines 
Vorgängers und Meifters von dem Böſen 
gewidmet hat. 

Die vorl. philofophifchen Schriften haben 
ihren felbftändigen Werth und fönnen auch 
von ſolchen mit Gewinn ſtudirt werden, welche 
Baader's theologifche Anſchauungen nicht thei— 
len. Aber mit demſelben Rechte, mit welchem 


ſten philofophischen Werke aller Zeiten, einem , 
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Hoffmann fein mit großer Innigkeit des Ges 


' mitth8 und Tiefe des Geiftes erfaßtes Erſt— 


lingswerk, das ex ſchon vor einigen Decennien 
herausgab, als eine „Vorhalle der Philofophie 
Baader 8" bezeichnet, können feine neueften 
Schriften als eine „Vorſchule“ derſelben be 
zeichnet werden. 


Alaux, I. E., (Prof. d. Philoſ. in 
Neufchatel) Y’ Analyse Metaphysique, 
methode pour constituer la philoso- 
phie premiere. XXIV. u. 462. ©. 8. 
un und Neufchatel, bei Sandoz, 


Wir ftehen hier vor einem der bedeutend- 


Werfe, mit welhem wohl eine neue Aera in 
der Entwidlung der Philofophie beginnen 
dürfte. Möchte bald cine gute deutſche Ueber— 
fegung desjelben erſcheinen! Eine leichte Arbeit 
wäre dies nicht; denn der Verf, ergeht fich 
nicht in dem leichten gefälligen Stile Secre— 
tan's, ſondern vertieft fih in Abftractionen, 
deren wir die franzöfiihe Sprache kaum für 
fähig gehalten hätten. Wir geben als Probe 
nur folgende Stelle: La thöse est le fini, 
Vetre donnd, determine, distinet; lanti- 
these est linfini, lêtre indeterming, ou 
qui m’est determine du moins que comme 
negatif de l’autre — tout autre ötre, et 
l’etre möme, l’ötre des £tres, qui west 
pas l’ötre de la these en tant que celui-ci 
est fini, et qui lest en tant quil est 
V’ötre des &tres, de cet &tre done comme de 
tous, en tant qu’il contient tous les ätres, 
et qu'il est conteau dans tous, contenant 
done cet &tre et contenu dans cet #tre; 
done lätre de la these et Tötre de 
Vantithese s’unissent dans leurs profondeurs 
et s’embrassent par une synthöse plus 
large, qui est toujours le rapport de l’in- 
fini au fini. 

Der Verf. beginnt mit einer fcharfen 
und vernichtenden Kritif der fälſchlich fich 
„pofitiv” mennenden Pfeudophilofophie des 
Materialismus, der zu gewiſſem Willen nicht 
fommt', weil ex in bodenlofer Willkür nicht 
dazu kommen will, und, während er mit 
Gedanken operivt, doch die Erfenntniß ber 
Geſetze de8 Denkens verfhmäht. Die richtige 
Methode des Erkennens zu finden, ift die 
Grundlage aller Philoſophie. Die Methode 
findet nicht die Wahrheit — denn die 
Wahrheit ift ein Faltum — fondern ftellt 
fie nur dar in ihrer Bernünftigfeit. 
Wenn in allen andern Wiffenfchaften das 
Wiffen der Erfenntnißgefege von dem der 
beobachteten Realitäten ſich unterfcheidet, jo 
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find in der ſpeeul. PHilofophie beide Momente 
innigſt in einander verschlungen. Wenn es 
fein Prinzip dev Gewißheit im erfennenden 
Individuum gibt, jo gibt e8 für das Ins 
dividuum feine Gewißheit. Jenes Prinzip ift 
die logische Nothwendigkeit, Alles, 
was feinen Widerſpruch einschließt, iſt wahr. 
Iſt A gegeben, und kann man B nidjt ver— 
neinen, ohne A zu verneinen, jo ift B wahr 
und gewiß. Die Identität der Begriffe 
von Objekten, die in andrer Beziehung un: 
terfchieden find, bildet den Ausgangspunft 
aller wahren Analyſe. A ift B; das Subjekt 
hat ſtets größeren Inhalt, als das Prädicat, 
denn A iſt nicht bloß B fondern hat auch 
noch andre Attribute; das Prädicat hat größern 
Umfang, als das Subjekt, denn e8 findet ſich 
auch an andern Objekten. Das Urtheil: 
A ift B, tft die Erkenntniß einer Iden— 
tität verschiedener Objekte. Fälſchlich 
hat Hegel die Identität der Gegenſätze als 
Hoentität des Contvadiftorifchen behauptet (das 
abi. Sein fer identisch mit dem abjoluten 
Nichts); „ich erkenne“ iſt nicht identisch mit: 
„ich erkenne nicht,“ wohl aber identifch mit: 
„etwas wird erkannt“; die Begriffe: Erken— 
fiender und Erkanntes, unterſcheiden ſich, und 
gehen doch (in dem höheren Begriff: Erkennt— 
niß) in eimander als identilch über. Während 
nun der Syllogismus nur ſubſumirt, ſich alſo 
nur auf den Umfang der Begriffe bezieht, fo 
erfaßt die vom Verf. aufgeitellte analytifche 
Methode Umfang und Inhalt zugleich. Sub— 
jeft und Prädicat verhalten ſich wie „Seien— 
des“ und „Art zu ſein“; die Erfahrnng liefert 
uns die Realitäten, die Vernunft die Intelli— 
gibilität derſelben. Die beliebte Inductions— 
methode ſchließt von einigen Fällen auf alle, 
und ſchließt ſomit falſch; ſie BR) es nicht 
weiter, als zum Auffuchen der Gefege der 
allgemeinen Thatſachen; die Ideen des 
Seins, der Subftanz, der Urſächlichkeit find 
für fie gar nicht vorhanden. 

Bon dan Gegebenen, von der Er- 
fahrung muß der Philoſoph ausgehen, aber 
von einem gegebenen Univerſellen, das er 
jofort nach obiger Methode vernünftig zu 
analyfiven hat. Das einzige dem menſchlichen 
Denken gegebene Univerfelle diefer Art it das 
Denken jelbft. Denken ift Urtheilen; Ur— 
theifen ift: eine Idee vergleichen mit andern, 
die ji) von ihr unterſcheiden, ſomit die Gleichheit 
beider und ıhren Unterſchied bejahen (affirmer). 
Im Prädicat ift eine zweite Idee gegeben; 
jedes Urtheil ift in ſich ein doppeltes, ein iden- 
tiftetrendes und unterſcheidendes. Inder einfachen 
Thatſache des Urtheilens Liegt, 1) die Beziehung 
eines Seins ımd eines Nicht ſeins, eines 
Seins, dem ein Sein mangelt, eines limitirten 
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Seins. Uber das limitirte Sein läßt ſich 
nicht denken ohne im Unterfchied vom abfoluten 
Sein; es führt unmittelbar zur Idee des ab— 
foluten Seins. Das Subjekt bezeichnet ein 
(Umitirtes) Seiendes, das Prädicat einen 
Modus des Seins; fo liegt im Urtheil als 
folhen 2) da8 Kategorieenpaar: Subftanz 
und Modus, und da der Modus fein zu— 
fälliger, fondern ein der Subftanz inhärenter 
ift: 3) da8 der Urſache und Wirfung. 
4) Was fein kann, ift intelligibel; was nicht 
intelligibel ift, ift unmöglich; was aber intel 
ligibel iſt, muß unter gegebenen Bedingungen 
nothwendig fich realifiren. Alles limitirte 
Sein hat bedingte Nothwendigfeit und 
ift in andrer Beziehung zufällig. 5) Im 
Urtheil werden Subjeft und Prädicat eins. 
Der Beguiff der Einheit ift der der Uns 
theilbarfeit. Was theilbar ift, iſt ins 
Unendlihe theilbar, iſt ein PVielfaches von 
Theilen, ein Quantum; das Abfolut-Eine ift 
fein Quantum; nur das Unendliche {ft alfo 
wahrhafte Einheit. Dex denkende Menfch trägt 
die Idee diefer Einheit in ſich; nur daducd 
it er im Stande, fie (in der Geftalt der 
Mapeinheit) auf theilbare Quanta anzuwen— 
den. 6) Somit ift dev Menjch aber unmittel- 
bar genöthigt, ein Abſolutes zu denken, als 
das abjolute, allem Sein zu runde Legende 
Sein, als das abjolut Intelligible, als 
abjolute Subftanz und abjolute Urſache, 
als abjolut NotHwendiges, als Untheil- 
bar-&ines daher ewiges und umnendliches. 
Dies Abjolute kann nicht das abftractefte, 
fondern muß der, allen Inhalt und alle Be- 
ſtimmtheit im fich tragende, alles limitirte Sein 
tragende Grund fein — Gott. „Wer dentt, 
denkt Gott; wer Gott leugnet, leugnet ſchlecht— 
hin alles." Gott ift das Sein und die Idee 
aller feienden (&tres limites, eifets r6öls). 
Der Verf. fteigt nun wieder eine Stufe 
höher, indem er das Ich zum Gegenftand 
feiner Analyfe macht. Indem ich mich als 
Ich bejahe, unterfcheide ich mich von allem, 
was nicht ich bin; ich hätte aber fein Be— 
wußtjein von mie ohne diefe Unterfcheidung ; 
jo ift alfo mein Ich durch das Nicht-ich ber 
ſtimmt und begrenzt, Indem ich mich als 
Ich weiß, erfahre ich alfo eine Einwirkung 
des Nichtich [hier liegt der wefentliche Un- 
terichted zwiſchen Alaux und Fichte] und rea— 
gire auf dieſelbe. Somit bin Ich eine Akti— 
vität, eine Kraft. Die Phänomene, die als 
Nichtich auf mich wirken, find vielfach; mein 
Ich iſt einfah, untheilbar, unverändert mit 
fich identiſch; ich Habe da8 Princip der Viel— 
fältigfeit nicht in mir, fondern in und aus 
ihnen, und mein Körper ift die Bedin- 
gung des Rapports zwifchen meinem untheil- 


baren Ich und dem vielfachen Nichtich. Als 
untheilbar Eines habe ich Antheil am Sein, 
d. i. am Unendlichen. Dieg Sein ift in 
mir infofern ich bin; und infofern mir vom 
Sein etwas mangelt, ift das Sein im 
Nicht ich, Die Attraction zwiſchen meinem Ich— 
Sein und dem mir mangelnden, im Nichtich gege— 
benen Sein iſt nicht von mir hervorgebracht, 
ſondern unabhängig von meinem Erkennen und 
Wollen vorhanden, als Empfindung; in 
der Empfindung (Wahrnehmung sensibilite) 
wirft das Nichtih auf mich; in der Erkennt⸗ 
niß werde ich diefer Einwirkung bewußt; auf 
Anlaß der Wahrnehmung producire ich ‚die 
Erfenntniß (lintelligence,) So bin Ich eine 
lebendige. Identität zweier Gegenfäge. Zur Er: 
kenntniß aber beftimme ich mich felbft. 
Die Selbftbeftimmung ift eine einheitliche 
Kraft; Wahrnehmung und Intelligenz find 
vielfach ihrem Inhalt nad. Die Breiheit der 
Seibftbeftimmung ift an fih unendlid; 
in mir ift fie nur foweit, al8 ich Bewußtſein 
meiner Freiheit habe. In mir ift die Frei— 
beit identisch mit dem unendlichen Grund 
meines Seins; an ſich ift die Freiheit Gott 
felbft. Das menſchliche Ich ift fin Modus 
des Seins, fondern eine Subftanz, die 
aber ihr Sein von Gott hat. Doch nicht 
direct, jondern durch Bermittlung der Erzeu— 
ger, des Geſchlechtes. — Die Ideen im 
Menſchen werden erzeugt durch die Aktion des 
menschlichen Ichs auf dasjenige, was ihm 
theils direct von Gott fommt — nämlich die 
Idee des Unendlichen und mit und im ihr. die 
Kategorien de8 Denkens — theil® von der 
Welt kommt — nämlich die inhaltlichen Er— 
kenntniſſe, vermöge deren wir nicht (wie Male: 
brande wollte) die Dinge in Gott, fondern 
Gott in allen Dingen fehen, ihn, deffen wol: 
(endes Sein allem limitirten Sein zur Grunde 
liegt. Auf Anlaß der relativen Dinge 
fommen wir zu ſolchem Erkennen; aber das 
Bermögen (facults) diefer Erkenntniß liegt 
in unferer unmittelbaren divecten Beziehung 
zu Gott, dem Unendlichen, Einen, 

Der Menſch kann nicht erkennen, nicht 
denken, ohne zu unterfcheiden, und dies kann 
ev nicht, ohne das Gedachte greifbar zu for 
mern — in der Sprade, im Wort. Den: 
fen iſt Uetheilen; daher ift Denken Reden. 
Das Vermögen der Sprache ift mit dem des 
Denfend dem Menden angeboren, aner- 
Ihaffen Die menjchliche Natur alfo (nicht 
die Willfür des Individuums) vedet; aber in 
jedem Individunm iſt's die Freiheit de8 den— 
fenden Welens, welche die Sprache ergreift 
und als ein lebendiges Drgan weiter bildet. 
Das Individuum empfängt die Sprache vom 
Geſchlecht; das Gefchleht hat fie von Gott 
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empfangen, inſofern Gott den Menſchen als 
einen redefähigen ſchuf. 

Der Verf. geht zu den Kategdrieen (les 
eoncepts) über, uantität, Nothwendigfeit, 
Cauſalität, Subftantialität, Nelativität, Sein. 
— Der Raum ift die unendliche Möglichkeit 
der Ausdehnung; die Ausdehnung oder Größe 
it „eine Beziehung (rapport) eines Rela— 
tivsfeienden zu andern.“ Hier aber verwirrt 
er ſich nun in ein Chaos unhaltbarer Bes 
hauptungen. Richtig gefaßt, würde jener 
Satz durchaus zum Begriff der conereten 
Größe, d. h. der continuirlidhen Raums 
erfüllung, führen; denn wenn die Ausdeh— 
nung einer Monade ihre Beziehung zu 
andern Monaden ift, mit denen fie fich be— 
grenzt, jo it fie eben fein Compoſitum. 
Statt defjen ſucht der Verf. (mit Hereinziehung 
des antifen Paralogismus „Achilles“, und in 
Vergeſſenheit feines eignen Satzes: daß alles 
TIheilbare unendlich theilbar jet) zu beweiſen, 
daß die Theilbarfeit eine begrenzte fer, und 
daß ſchließlich jedes Atom aus drei Monaden 
fih zuſammenſetze, jeder Körper aber ein 
„Aggregat“ von Atomen fei. Daber geräth 
er auf das mathematische Monftrum, die Reihe 
1 + N + N » . für eine „incommen— 
ſurable“ zu erklären. Die fogen. Impondera— 
bilien oder wtelmehr der „Aether“ dev moder- 
nen Phyſik beſtehe aus decomponirten, in 
Monaden aufgeflöften Atomen, ebenjoı der 
Nervenäther", Dieſe decomponirten Mo— 
naden jollen (S. 206) „in gar feiner ges 
genfeitigen Beziehung zu einander ftehen”, und 
doch follen die Undulationen des Lichtes und 
der Wärme fi mittelft ihrer fortpflanze.ı! 
In diefem ganzen Abſchnitt hat: der Verf. ſich 
von der modernen atomiftiihen Phyſik zu ſehr 
imponiren lafjen. 

Glücklicherweiſe fteht diefer naturphiloſo— 
phiiche Abſchnitt als iſolirte Dafe da, ohne 
Ihädliche Conſequenzen auf das folgende zu 
äußern. Bielmehr, wie der Verf. oben bie 
Wahrheit, die in des älteren Fichte Lehre lag, 
herausgejchält und von Irrthümern gereinigt 
hat, jo repraducirt er nun die Monadenlehre 
Leibnigens, fie von dem Mechanismus der 
harmonia praestabilita befreiend. Der Raum 
verbietet und, feine Entwiclungen weiter im 
Einzelnen zu verfolgen. Trefflich thut er dar, 
daß nicht das Aoftractere die höhere Einheit 
fei, fondern das Beftimmungsveichere ; „wo 
ift die Einheit des Gefchlechtes organiſcher 
Weſen, welche die Ordnungen: Pflanze, Thier 
und Menfch in fich begreift? Nicht, der ab- 
ftracte Begriff des Drganifchen ift diefe Ein- 
heit, jondern der Menſch ift fie; ex iſt der 
Typus der Idee der Organismen, Und wo 
ift die Einheit aller Seienden? In dem Wefen, 
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welches der concerete Gegenftand diefer Idee 
it: im Gott.“ „Das Höhere hat im Niedern 
feinen Ausgangspunkt, aber nicht das Princip 
feines Seins." Trefflich wird hieraus die 
Perfönlichkeit und Selbftbewuftheit Gottes 
abgeleitet. Unter den limitirt Seienden (den 
Sreaturen) ift jede Monade für fih: Geift, 
für alle andern: Materie. Der Menſchenleib 
feßt fih aus niederen Gentralmonaden (Ner— 
vencentris) zufammen, die ihr eignes phyſiſches 
Bewußtſein [das Hartmann'ſche „Unbewußte“ !] 
haben, dev oberen Gentralmonade des Ich 
aber zweckvoll untergeordnet find. — Trefflich 
endlich wird die Vereinbarkeit der menjchlichen 
Selbſtbeſtimmung mit der abſoluten Herrſchaſt 
zweckſetzenden fürſehenden Gottes darge— 
than. 

Möge dies hochintereſſante, überaus an— 
vegende Werk dem erniten Studium beftens 
empfohlen fein. A. ©, 


Geſchichte. Kriegsgeſchichte. 


Watterich, Prof. Dr., Die Germanen 
des Rheins, ihr Kampf mit Rom und 

- der Bundesgedanfe. (Die Sigambrer 
und die Anfänge der Franken.) gr. 8. 
VII u. 238 ©. Leipzig, 1872. Dunder 
u. Humblot. 1 thle. 18 ſgr. 


Diefe ftreng wiſſenſchaftliche, gelehrte, 
auf fleiger Benugung und forgfältiger Kritik 
des reichen Duellenmaterial® gegründete Schrift 
will die Schwierigfeiten und Dunfelheiten auf- 
hellen, welche troß der ausgezeichneten Unter- 
ſuchungen deutfcher, belgischer und franzöſiſcher 
Gelehrten über die Anfänge der Germanen 
des Rheins und der Franken noch obwalten. 
In der Einleitung behandelt der Verfaſſer die 
Germanen am Niederrhein feit Cäſar ©. 
1—64; die Sigambrer hatten das Land inne, 
welches im Welten durch die bier, im Norden 
durch die Lippe, im Dften durd) das Egge- 
gebirge, den Ajten und das Rothhargebirge, 
ım Süden durch den Wefterwald begrenzt war. 
Da Cäſar de B. G. IV, 29 die Trevirer zu 
den Bewohnern von Belgien rechnet, welde 
in der Gegend des Ardennenwaldes wohnten, 
fo ift nicht vecht zu erjehen, aus welchen 
Gründen unfer DVerfafler diefelben zu dem 
Stamme der Germanen zählt; Tacitus jagt 
freilich von ihnen Germ. c, 28 „die Trevirer 
und Norvier find in Beziehung auf die An— 
maßung germanischen Urſprungs ſogar noch 
ehrgeizig, gleich al8 ob fie durch den Ruhm 
des Blutes von der Aehnlichkeit und der Träg- 
heit der Gallier ausgeſchieden würden.“ In 
vier Theilen folgt num die fpecielle Gefchichte 


der Sigambrer. 1. Geld. der Sigam- 


brer von der erften Begegnung mit, 


Cäſar bi8 zum Sieg über Rollius; 
©, 65—102. Cäſar wollte mit Eroberung 
Galliens nicht zufrieden fein, wollte -auch die 
Germanen unter das Zoch beugen, und vom 
Siege beraufcht, von den Ubiern mit dringen 
der Bitte um Schuß gegen die Seven an- 
gegangen, beichloß er, mit dem Angriffe nicht 
länger zu zögern. (S. 81.) 2. Der Sigam- 
briihe Bund vom Rhein bis zur 
Elbe (9. 103—126.) Der Berfaffer hebt 
die Strategische Wichtigkeit von Mündungsorten 
ur Behauptung einer Stromlinie al8 von den 
Römern überall gewürdigt hervor. Mainz, 
Cafiel, Eoblenz, Bonn, Neuß, Paſſau und 
viele andere an Flußmündungen gelegene Städte 
ruhen auf Römiſcher, nicht wenige gerade auf 
Druſiniſcher Grundlage, und eben von Drufus 
wiffen wir aus dem bei der Unbedeutendheit 
der betreffenden Flüſſe defto characteriftiicheren 
Beiſpiel von Aliſo, daß er die wichtige Kegel 
nie verlieh. ©. 106, Die von Druſus dort, 
wo die Lippe durch ihren erſten bedeutenden 
Nebenfluß, die Alme eigentlich als Fluß ihren 
Anfang nimmt, erbaute Veſte, welche ihren 
Namen befam von dem damals noch Alıfo 
heißenden Nebenfluß, blieb fo lange fie ftand 
nicht nur eine fortgefegte Schmach fir die 
Germanen, jondern aud) eine tiefe, klaffende, 
ftet8 blutende Wunde, ©. 115; Tiberius 
warf fich energifch auf die Sigambrer, ihnen, 
die nun ſchon bemahe fünfzig Jahre lang den 
Beſitz Belgiens geftört, der Ahein ftreitig ge- 
macht, gegen die Ausbreitung ihrer Herrichaft 
auf das rechte Ufer einen Germaniſchen Freiheits— 
bund aufgerichtet und der Weltherrfchaft fo 
mandmal empfindliche Schmach angethan, ihnen 
follte die Stunde der Vergeltung Schlagen: fo 
hatte es Tiberius befchloffen, Aber der von 
ihm angezettelte Verrath unter den Fürften 
ift in der Beichreibung, welche der Verfaſſer 
©. 124 nad) Dio Cass, LV, 6 mittheilt, 
doc, wohl auf theatralifche Rührung berechnet. 
Dagegen konnte S. 126 das Wort aus Tas 
citus Germ. Cap. 37 angeführt werden 
„proximis temporibus triumphati magis 
quam vieti sunt“. Das 3, Kapitel behandelt 
des Freiheitsbundes Fortdauer und 
Nahwirkungen. ©.127—163. Die Ger: 
manen athmeten nach Tibertus Abzug wieder 
auf, bald waren die Chatten, die Sigambrer, 
die Bructerer, die Chaufen, die Angrivarier, 
die Marſen, kurz alle Völker von dev Wefer 
bis an den Rhein eines Einnes, und Armin 
der Cherusfer zum Führer beftimmt. Da die 
Chatten im Cherusferlande gegen den römischen 
Anhang mit gewaffneter Hand einfchritten und 
den König Choviomer wegen feiner Freund- 
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ſchaft mit den Römern vom Throne ſtießen 
und aus dem Lande verwieſen, ſo vermuthet 
der Verfaſſer, daß hier die große Tradition 
aus der Zeit des Freiheitsbundes klar 
zu Tage liege. Die Chatten waren es jetzt, 
die, nachdem zwei Führervölker, die Sigambrer 
und die Cherusfer, von den Römern zu Grunde 
gerichtet worden, die Macht am Nhein, den 
Kampf gegen Nom, die Behauptung germa- 
nifcher Freiheit wahrnahmen. Warum ijt aber 
©. 135 bei der freilih nur kurz erzählten 
Schlacht im Teutoburger Walde nicht erwähnt, 
daß lan den gefangenen Judiees der Römer 
die Germanen graufame Wache nahmen, weil 
fie am verhaßteften waren und einem derfelben 
mit den characteriftiichen Worten die Zunge 
ausgeftochen wurde: „Tandem vipera sibilare 
desiste‘‘ Flor, IV, 12? In dem vierten und 
legten Theile: Die verfegten Sigambrer 
legt der Verfaſſer das Hauptgewicht darauf, 
daß diefelben Sigambrer, welche fpäter als 
Salier das fränkiſche Reich gründeten, bereits 
Sahrhunderte früher die Träger des nationalen 
Bundesgedanfens geweien feren. Die Franken 
(S. 167) nennt poeta Saxo ad a. 786 (VII 
66 ed. Pertz I p. 242) rerum domini, Der 
Berfaffer jegt namentlich auseinander, daß 
Cäſar das Salterland nördlich der Batavainfel 
mit den Sigambrern hefiedelt habe S. 216, 
Diefe Salter mit den ripuarifchen und chattiſchen 
Brüdern waren die Gründer des Franfenreiches. 
Glanzvoll geht auf fie der Hauptruhm über, 
welchen die Franken fid) erworben. Die vom 
Verfaſſer S. 219 angedenteten Worte ergänzen 
wir aus der ſchönen ergreifenden Stelle des 
Gregor. Tur. II. C, 31 vollftändig dahin: 
mitis depone Sigambre comas, incendi quod 
adorasti, adora quod incendisti, Zurückgehen 
fonnte noch der Baf. auf Jacob Grimm 
welcher (Geſchichte der deutſchen Sprache ©. 
363) ausführlicher über die Sigambern, weldes 
Volk am ficherften und unmittelbarften auf die 
Franken zur beziehen ſei, handelt, 

Enthält die Gefchichte von Watterich 
auch manche gewagte Hypothefen und eine zu 
große Vorliebe für den Gedanken, daß die 
Sigambrer dem Kampf gegen Kom dur den 
Bundesgedanken Leben und Fruchtbarkeit, Nach— 
druck und Sieg verichafft haben, fo find die 
borgetragenen Anfichten doch einer eingehenden 
Prüfung und Beachtung werth. 

Roalff. 


Sugenheim, S., Aufſätze und biogra— 
phiſche Skizzen zur franzöſiſchen Ge— 
ſchichte. SS. I—VIu. 1—338, Berlin, 
1872. R. Oppenheim, 


Der befannte Hiftorifer vertritt and in 


S 
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diefem Werke feinen Standpunkt, nämlich den, 
ſo gründlich wie möglich aus den Quellen und 
dod) für einen weiteren Leferfreis zu fehreiben. 
Eine gewandte Feder umd großes Geſchick, den 
Stoff pointirt zu ordnen, unterſtützt ihn dabei. 
Die vorliegenden Auffäge bilden gewiffermaßen 
eine Fortſezung des Werkes: Frankreichs Ein: 
fluß auf und Beziehungen zu Deutichland von 
1517— 1789 von demſelben Verfaſſer; und 
zwar für die Zeit von 1789—1815. Folgende 
ſechs Aufſätze bilden den Inhalt: 1) Der 
Widerruf des Edicts von Nantes und ſeine 
Folgen fir, Frankreih und Deutihland. 2) 
Die Franzöſinnen auf den Thronen und an 
den Höfen Europa's im Zeitalter Ludivigs XIV. 
3) Die Franzofen am Mittel und Niederrhein 
im legten Decennium des achtzehnten Jahr— 
hunderts. 4) Eugen Beauharnais, Vicekönig 
von Italien, Herzog von Leuchtenberg. 5) 
Hieronymus Bonaparte, und fein jechsjähriges 
Königthum Weſtfalen. 6) Die Elfäſſer und 
Deutjch » Lothringer unter den Feldherren Na- 
poleons 1. 

Die Auffäge leſen fih gut. Am mager 
ſten ift ‚der legte ausgefallen, in welchem fowohl 
die weniger berühmten Generale, wie Grenier, 
als auch Ney zu kurz wegfommen. Am beften 
gefallen Neferenten der: erfte und fünfte Auf- 


ja. Was die bemugte Literatur betrifft, fo 
tt eine gute Auswahl getroffen. ©. 254 


müßte es heißen Gerini und nicht Cerrini. 
S. 337 iſt Plotho nicht mehr recht citivens- 
werth; wenigſtens waren Grolmann und Da— 
mitz oder Beitzke hier eher anzuführen. Auf 
gefallen iſt mir die öftere Anwendung franzö— 
ſiſcher Fremdwörter, wo es (wie z.B. S. 209 
bei Trouſſeau) gar nicht nothwendig iſt. Sonſt 
lieſt man gern, was der Verfaſſer giebt, und 
Referent kann das Buch recht angelegentlich 
empfehlen. Es bietet ſich bei der Lecküre jo 
manche Parallele zwiichen den Fcanzofen von 
ehemals und jegt, die recht illuftrierend für 
die Gegenwart it. — Der Standpunkt Su— 
genheims als Forfcher leuchtet aus der Vorrede 
hervor. Sugenheim gehört nicht zu den trodenen 
Forſchern, jondern will mit Recht ein Geſchicht⸗ 
Ichreiber fein. Wie ftattlid), jo heißt es an 
Schluß der Vorrede, iſt bei uns doch die Le— 
gion derjenigen, die und Gefchichte des Mittel 
alters auffchüffeln, in für Laien meift ungenieß- 
barer Zubereitung, und wie groß die Zahl 
der Rekruten, die ihr fortwährend zuftrömen, 
argelodt vom Dufte der Fleischtöpfe Aegyptens, 
welche durch allerhöchfte Munificenz und mit 
Hilfe des jo fehr florirenden Cliquenunweſens 
dort zu holen find. - Und wie flein Dagegen 


‚das, im legten Decennium dazu noch ftart 


gelichtete und jegt meift aus Veteranen be- 
ftejende Häuflein derjenigen, die über Ge 


und verftchen, 
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Ichichte der neuſten Zeit, feit 1789, authentiiche 
here und Belehrung zu geben fuchen 

t, welche der gegenwärtigen Ge— 
neration zweifellos doch ungleich nöthiger, für 
fie auch weit lehrreicher und interefianter find, 
als die über eine fo ferne Vergangenheit, 
deren fchönfte Zeit eben darin befteht, daß fie 
vergangen und für immer verfunfen iſt,“ Diefe 
Bemerkung ift gewiß nicht unzutreffend. Ich 
führe fie an zum Beweis dafür, daß der 
Berfaffer feine Meinung rückhaltlos zu Tagen 
gewohnt iſt. 

Berlin. RP. 


Pallmann, Reinhold Dr, Die Schlacht 
bei Großbeeren und General von 
Bülow. in Beitrag zum Onellen- 
ſtudium der Neuen Preußifchen Ge— 
ſchichte. Mit einem Schladtenplan. gr. 
4, 32 ©. Berlin, 1872. W. Weber. 
12 jar. 

Der namentlih durch werthvolle Beiträge 


zur Geſchichte des früheren Mittelalters bekannte 


Berf, liefert in der vorstehenden Abhandlung 
eine neue kritiſche Unterfuhung der Haupt- 
fragen, welche ſich auf die Schlacht bei Groß— 
beeven beziehen. Die vom militairifchen Stand» 
punfte bis jet vollftändigfte Gefchichte der 
Nord Armee des Jahres 1813, welche die 
hiſtoriſche Abtheilung des Oeneralftabs zu 
Berlin 1859 erjcheinen ließ, nennt der Ver— 
faffer ©. 1 „im der Behandlung des prag- 
matifchen Zufammenhanges der Dinge nicht 
überall eine abjchließende" — ©. 8 wird ein 
„ſchiefer Ausdruck“ hervorgehoben —; er hat 
daher die erft neuerdings von Swederus ver— 
öffentlichten Mitgeilungen aus dem ſchwediſchen 
Archive für feine klare und umfichtige Dar— 
ftellung benugt, überhaupt alles Material 
mit Sorgfalt herangezogen und eine kritiſche 
Sonde auch am die jegt exit veröffentlichten 
Quellen gelegt. Das Ergebniß feiner, Unter 
fuchungen ift folgendes. Dev Kronprinz von 
Schweden, welcher die. fchwere Nolle hatte, 
gegen fein altes Baterland, gegen jeine ehemaligen " 
Freunde und Gefährten, gegen feinen früheren 
Heren und Meifter zu fümpfen, welcher ſich 
der Gefahr. ausfegen follte, von der öffentlichen 
Meinung verdammt zu werden und alles 
diefeg für ein entfernte® ungewiſſes Intereſſe 
feines neuen Vaterlandes (S, 4) hat doch den 
Ruhm, die Franzofen ſowohl bei Großbeeren 


‘als bei Denhewig zu jo ungeſchickten ſtrate— 


getifchen Bewegungen verleitet zu haben, daß 
ex jedesmal mit beträchtliche Uebermacht und 


in günftiger Stellung zum Angriff fchreiten 


konnte. Da er Preußen vorzugsweife bei dieſem 
Kuiege intereffint exachtete, No hielt er nach 
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ſeiner Aeßerung (S. 5) für ſeine Pflicht, auf 
die Meinnng des unter ihm commandirenden 
preußifchen Generals vorzüglid zu achten. 
Immer aber hat ex den Preußen allein die Blut- 
arbeit überlaffen, bei Öroßbeeren, wo fie in 
der Uebermacht, wie bei Dennewiß wo fie 
in der Minderzahl waren. Trotzdem will 
der Verfaſſer Bernadotte nicht als Sünden— 
bock behandeln, dem alle Thorheiten aufgeladen 
werden fünnen, Der Kronprinz hat nicht nur 
den Angriff überhaupt, fondern auch jpeciell 
die Art des Angriffs, nämlich mit dem Ba— 
jonette befohlen (©. 12), ex hat aber nicht in 
dem Augenblide, wo Großbeeren verloren war 
den Rückzug auf Berlin befohlen. Bülow 
dagegen iſt keinesweges ein Draufgänger ge: 
wejen, ſondern ein Zögerer, der ficher gehen 
wollte; im Grunde trifft ihn die Schuld, zu 
matt oder gar nicht verfolgt zu haben (©. 23). 
Den Sieg bei Großbeeren hat Bülow weniger 
feinen geſchickten Dispofitionen, al8 der Ueber— 
macht und der Tapferkeit feiner Truppen zu 
danken, namentlich dem eigenmächtigen Vorgehen 
von Borftell in die rechte Flanke des Feindes, 
wie dem erfolgreichen Eingreifen des ſchwediſchen 
Artilleriee-Oberften Cardell (S. 19), „National— 
Franzoſen ſind es geweſen, welche die Schlacht 
für das Corps Reynier's zu einer völligen 
Niederlage geſtalteten, indem ſie den Anblick 
der mit dem Bajonett uud Kolben kämpfenden 
Preußen nicht zu ertragen vermochten und 
ohne Widerftand den Rücken wandten.” (S. 
27.) In den Anmerkungen hat der Berfafler 
Beweisitellen für feine Anficht ausführlich bei- 
gebracht, und durch feine fleißige wie jcharf- 
finnige Arbeit die feitherige Streitfrage wegen 
der Schlaht bei Großbeeren unſeres Er— 
achtens zu einem befriedigenden Abichluffe ge 
führt. Ralff. 


Wartensleben, Hermann Graf, Oberſt 
im Generalſtab, Feldzug 1870-71. 
Die Operationen der Süd-Armee 
im Januar und Februar 1871. 
Nach den Kriegsakten des Oberkomman— 
d08 der Süd-Armee. Zweite unver— 
ünderte Auflage. Mit zwei Karten, 
gr. 8. V. u. 114 ©, Berlin, 1872. 
Mittler u. Sohn. 24 fgr. 


Das War des Grafen Wartensleben, 
dem wir die folgende Beſprechung widmen, 
ſchließt ſich im jeder Hinficht ebenbitrtig an das 
früher von uns befprochene Werk des Majors 
Dlume an. Wir Haben im ihm, wie in jenem, 
eine offizielle, aljo von vorneherein mit dem 
höchſten Anſpruch und Anrecht auf unbedingte 
Glaubwürdigkeit auftretende, aus den beften 


und erſten Quellen gefchöpfte und nad) allen 
Seiten hin meifterhafte Darftellung eines Ab⸗ 
ſchnittes der großen jüngften kriegeriſchen Er— 
eigniſſe zu begrüßen. Freilich nur eines ver— 
hältnigmäßig Kleinen Abſchnittes derſelben. 
Denn während Major Blume die geſammten 
Opexationen der deutſchen Heeres von der 
Schlacht bei Sedan bis zum Ende des Krieges 
in den Nahmen feiner Darftellung gezogen 
hat, behandelt Graf Wartengleben nur, einen 
in fich abgegrenzten, wenn auch höchft wichtigen 
Theil derjelben. Es find die Operationen der 
Süd-Armee, die er und vorführt, alfo der— 
jenigen im Januar und Februar 1871 unter 
dem Oberkommando deg Generals der Kavallerie 
Schr. v. Meanteuffel vereinigten Armeecorps, 
welche die Aufgabe hatten, den legten gemalti- 
gen Verſuch der franzöftichen Heere, offenſiv 
den unſrigen entgegenzutreten, zu vereitelt. 

Es iſt ja bekannt, wie Anfang Januar 
1871 zuerſt mit Sicherheit im deutſchen Haupt— 
quartier feſtgeſtellt wurde, daß ein großer Theil 
der ehemaligen Loire-Armee nach Oſten abge— 
zogen und, nach Vereinigung mit allen andern, 
irgend noch verfügbaren Truppen, unter dem 
Oberbefehle Bourbakis im Begriff ſtehe, die 
Offenſive gegen General Werder zu ergreifen, 
Belfort zu entjegen, den Elſaß wiederzuerobern 
und die Hauptverbindungslinien der, deutjchen 
Armee dauernd zu unterbrechen! Dieſen Ab- 
fichten zu begegnen, wurde nun eben die Bil- 
dung einer befondern Süd - Armee unter Ge: 
neral von Manteuffel angerodnet, einer Armee, 
die freilich von den verjchiedenften Aichtungen 
her fich exft zu verfammeln hatte. Bis dahin 
war General Werder angewiefen, dem feind- 
lichen Anprall gegenüber ‚die bereits eroberten 
Territorien zu behaupten, dor Allem aber die 
Belagerung von Belfort zu decken. Es braucht 
nicht daran erinnert zu werden, wie ruhmvoll 
General Werder, noch bevor die übrigen Theile 
der neuen Sid = Armee ihn, zu unterjtügen 
vermochten, in dreitägigem heißem aber fteg- 
reichem Ningen alle Angriffe eines übermächtigen 
Gegners abwies und ihn zum Zurückweichen 
nöthigte. Süddeutſchland war hiemit vor der 
Ihon drohenden Invafion in kaum gehoffter 
Weiſe gerettet: aber immer erſt die eine 
Hälfte der Aufgabe gelöft. Denn, went auch 
zurücgedrängt, mod eriftirte die feind-. 
lihe Armee. Um dauernd jene Gefahr 
abzuwenden, den Feind für immer unfchädlich 
zu machen, mußte noch mehr gefchehen: „er 
mußte vernichtet werden“. Und diefer 
zweiten, gleich ſchwierigen Hauptaufgabe, nach— 
dem die erfte durch Werder glänzend gelöft 
war, nicht minder glänzend gerecht geworden 
zu jein, iſt das Verdienſt Manteuffel8 und 
feiner Süd- Armee. Auf welden Wegen und 
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mit welchen Mitteln dieſes Teßte Ziel, die 
Vernichtung des feindlichen Heeres erreicht 
worden, will das vorliegende Buch im Ein- 
zelnen zeigen. - 

Niemand war wohl zu deſſen Abfaſſung 
jo berufen, als gerade Oberft Graf Wartens— 
leben. Denn er nahm nidt nur an den zu 
Ihildernden Xetionen perſönlich Antheil, fie 
verdanften ihn jogar gewiß zu einem guten 
Theile die Initiative, da er, der nachmalige 
-Gefchichtichreiber der Süd- Armee, ſeinerzeit 
zugleich ihr Generalftabshef, alſo der exfte 
ſtrategiſche Berather ihres Commandeurs, des 
Öenerals von Mantenffel war, Diefe befondere 
Stellung des, Verfaffers zu dem Gegenftand 
feines Buches ift auch gewiß nicht ohne Ein- 
fluß auf dafielbe geblieben. Nicht als ob er 
fih darin gefallen hätte, perſönlichen Er— 
innerungen nachzugehen, oder gar Memoiren 
zu geben. Nichts von alledem. Jede Zeile 
trägt den Character der ftrengiten Objectivität. 
Aber wie der Berf. durch jeine Teilnahme 
an den Ereigniffen in der Lage war, von 
Allem die authentifchiten Nachrichten zu geben, 
fo verdanken wir andrerfeitS demjelben Umftand 
gewiß nicht in / letzter Linie die Lebhaftigfeit 
des Ausdruds, die Wärme der Darftellung, 
welche das Buch neben feiner fonftigen Vor— 
trefflichkeit auszeichnen. 

Den in ihn verarbeiteten Stoff hier num 
des Näheren darzulegen, verbietet der Raum, 
Doc fünnen wir uns nicht verfagen, auf zwei 
Barthien des Buches hier befonders hinzuweiſen, 
welche ebenjo in die Art und Weiſe der oberften 
Kriegsleitung, der wir unſre Siege verdanten, 
einen Einblid gewähren, wie fie andrerfeits 
die Klarheit und Sicherheit der Darftellung 
erkennen laſſen, die hier geboten wird. Zwei: 
mal nämlich, am eriten Anfang der Operationen 


und dann jpäter, nad) dem Belanntwerden des 


Werder'ſchen Sieges, ſah ſich das Oberkom— 
mando der Süd-Armee wichtigen prinzipiellen 
Entſcheidungen gegenübergeſtellt zwiſchen ver— 
ſchiedenen Wegen, die ſich den Op:rationen 
darboten. Der Berf. gibt beide Male mit 
ebenjoviel Gründlichfeit als Klarheit und Kürze 
die ſämmtlichen möglichen Wege an und fegt 
dann die Entſcheidungsgründe für die Ichließlich 
getroffene Wahl aus einander. 
Befondere Schwierigkeiten hatte es, gleich 
am Anfang das Richtige zu treffen. Denn 
als General Manteuffel am 12. Januar 1871 
in Chätillon den Oberbefehl über feine noch 
im Aufmarſch begriffene Armee d. h. zunächit 
über das 2. und 7. Armeecorps übernahm, 
hatte der Zufammenftoß des vorläufig nod) 
felbftändig operivenden General! Werder noch 
nicht ftattgefunden, ſtand aber unmittelbar 
bevor. Sein Ausgang war bei der drohenden 


Uebermacht des Feindes borauszubeitimmen 
und jo war für General Manteuffel die größte 
Vorfiht, ein Abwägen aller nur möglichen 
Umftände geboten, als er am Morgen des 
13. Yanuar feine erften entfcheidenden Ent- 
ſchluſſe faßte. Sie beruhten auf folgenden 
Erwägungen. „Beim Vorfchieben der Avant: 
garden de8 2. und 7. Armeecorps auf die 
Linie Montbard — Aubepierre konnten die 
Operationen des Gros“ — es hatte im Augen- 
blick die Linie von Montigny über ChHätillon 
nad) Nuits befegt — „nod) entweder in der 
Hauptrihtung auf Veſoul oder in der auf 
Dijon gedacht werden; ein dritte8 gab es der 
Lage der Dinge nah nicht. Für den Marſch 
auf Dijon ſprachen ſehr gewichtige und ver— 
führeriſche Gründe. Die größten und brauch— 
barften Hauptitraßen aus der Gegend von 
Montbard und Chätillon durchichneiden das 
Bergland im diefer Nichtung und laufen con= 
centrifch dorthin zufaumen. in ficherer und 
leichter Erfolg gegen das iſolirte Garibaldifche 
Korps trat fir die beiden preußiſchen Armee 
corps dort in Ausficht; ganz abgejehen davon, 
daß die Wegnahme der alten Hauptftadt von 
Burgund an und für ſich Schon ein Objekt war. 
Denn aus ihrer nad dem Abzuge des 14, Armee- 
corps erfolgte Wiederbeſetzung durch franzöft- 
Ihe Truppen ſuchte die franzöfifche Breffe nach 
Kräften politisches und moralifches Kapıtal zu 
ihlagen, wie früher aus der vorübergehenden 
Deeupirung von Orleans. Außerdem war der 
Marſch nach Dijon gegen die hier weiter ent- 
fernte Feſtung Langres beſſer gededt; man 
hätte demnächſt durch Beherrfhung und Her- 
ftellung der Eiſenbahn- und Telegraphenlinie 
Nuits Dijon die beiten rüdwärtigen Verbin— 
dungen für die beiden Armeecorps und eine 
Baſirung für deren weitere Bewegungen erzielt. 
Die Operation auf Dijon war eine nach allen 
militairiſchen Negeln richtige und im Erfolg 
geficherte, wenn man nur das direct vorliegende 
eigene Intereſſe und nicht zugleich die Verhält— 
niffe vor DBelfort ins Auge faßte. Und hier 
traten alsbald Gründe hervor, welche den Ge— 
neral Manteuffel veranlaßten, troß aller diefer 
unverfennbaren Vortheile ſich dennoch für den 
Mari auf Befoul zu entfcheiden. Der Schwer» 
punft der Situation lag nämlıd) nicht in Dijon, 
nicht im Garibaldiſchen und andern Streif: 
corps, jondern in der feindlichen Hauptarmee. 
War legtere überwältigt und unschädlich gemacht, 
fo ergab fich Alles Andere von felbft. Die 
feindliche Hauptmacht aber wußte man Belfort 
gegemüber, der Ausgang des dort zu erwarten: 
den Kampfes blieb ungewiß. War aud) eine 
divefte Theilnahme des 2. und 7. Armeecorps 
am legtevem in den nächſten Tagen nicht mög- 
Lich, fo konnte man doch die Entfernung durch 
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tägliches raſtloſes Vorrücken abkürzen und fich 
durch weit vorpouffirte Avantgarden, insbefon- 
dere mit der Kavallerie, baldmöglichſt bemerf- 
bar machen. Zog ſich die Krifis bei Belfort 
nur noch einige Tage in die Länge, fo mußte 
das Vorrücken gegen die ftrategiiche feindliche 
Flanke fih ‚bald fühlbar machen und zur 
Degagirung der bedrohten Waffenbrüder bei 
Belfort beitragen, ſowie auch gleichzeitung das 
Territorium des General-Gouvernements Xoth- 
ringen dor einer Invaſion über Epinal ſchützen. 
Dabei war aber jeder Zeitverluft vom Uebel; 
der Ummeg über Dijon hätte einen folchen 
veranlagt. Die fürzefte Anmarſchrichtung gegen 
die Flanke der feindlichen Hauptarmee war die 
über Veſoul. War inzwifchen — ein nicht 
undenfbarer Fall — General Werder zum 
Rüdzuge ins Elfaß veranlaft, jo warf man 
ſich auf die Queue der verfolgenden feindlichen 
Armee. Trat der Feind dagegen den Nüdzug 
vor General Werder an, fo blieb man immer 
in der Lage, mittelft einer Rechtſchwenkung 
(wie e8 fpäter in der That gefchah) gegen ihn 
und gegen feine Verbindung zu operiven.“ 
(S. 8. 9.) 

So entfchted fich denn General Manteuffel 
für den Marſch auf Veſoul, alfo quer durch 
die ganze Cöte d'or zwiſchen den feindlichen 
Pofitionen von Dijon und Langres hindurch, 
und in der That, Ihon am 16, u. 17. Januar 
ftand die Armee am öftlihen Ausgange der 
Cõte d’or, 

Auch in den nächſten Tagen wurde dann 
der Marſch auf Veſoul noch fortgejegt, da 
wohl die erſten glüclichen Gefechtstage, aber 
nod nicht der Schließliche Ausgang des Kampfes 
bei Belfort bei dem Dberfommando der Süd— 
Armee befannt geworden war. Als num aber 
der Rückzug Bourbakis auf Belangon zum 
Gewißheit geworden, galt e8, eine neue Ent- 
ſcheidung zu treffen. Das Nüchftliegende war, 
daß Öeneral Manteuffel jegt die Verbindung mit 
dem 14, Armeecorp8 des ©enerald Werder 
herftellte — was den Bortheil bot, daß in der 
Volge die Leitung der ferneren Operationen 
einheitlich in feiner Hand lag — und dann 
gemeinfam mit jenem den abziehenden Feind 
immer weiter zurückdrängte. Aber diefe bloße 
Berfolgung genügte nicht, um den Feind definitiv 
unfhädlic zu machen. Es mußte mehr ge 
Ichehen; die endgiltige Sicherung des Errungenen 
forderte, die Tage des Gegners begünftigte dick. 
Denn die franzöfiiche Oftarmee befand fich 
„in Folge ihres weiteren Vorbringen in 
einer derartigen Situation, daß fie den fieg- 
reichen Gegner dicht hinter ſich, eine- neue 
feindliche Armee in der einen, die Grenze der 
neutralen Schweiz in der andern ftrategetifchen 
Flanke hatte”, Und fo faßte General Manteuffel 
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den für den ganzen weiteren Verlauf entjchei- 
denden, für den Feind verderblihen Entſchluß 
„ver direkten Bereinigung mit General Werder 
vorerft zu entfagen, um fich allerdings dann 
nur mit zwei Armeecorps zwoifchen Dijon und 
Befangon hindurchrückend dem mehr al8 doppelt 
fo ftarfen Feinde vorzulegen und ihm jeden 
Rückzug auf franzöfiichem Gebiet abzuſchneiden. 
Schließlich mußte diefe Dperation zu eimer 
Aufftellung der deutschen Armee führen mit 
dem Rücken gegen yon, alfo mit Berzicht- 
leiftung auf alle Verbindung im ftrengen Sinne 
des Worts. Die Löfung einer ſolchen Aufgabe 
ftellte hohe Anforderungen an die Leiſtungs— 
fähigfett dev Truppen, an nöthigenfall® ſelb— 
ftändiges Handeln der Führer, an die Ge— 
wardtheit der Verpflegungsbeamten, um eine 
Zeitlang aud) ohne Nachſchub die nöthigen Sub— 
fiftenzmittel zu fichern und dabei dgch die volle 
Schlagfertigfeit zu bewahren. General Mans 
teuffel war von diefem Vertrauen befeelt, 
daffelbe hat ihm nicht getäufcht." (©. 24. 25.) 

In der That, diefer fühne Entſchluß des 
deutschen Oberfommandos wurde das Berderben 
des Feindes. Wie er im Einzelnen zur Aus— 
führung gebracht wurde hier auch nur anzu— 
deuten, würde zu weit führen. Wir verweilen 
den Leſer auf unfer Buch, welches einfad und 
ſchlicht, aber eben fo vollftändig als genau 
Tag für Tag die Bewegungen und Gefechte 
regiftrirt, unter welchen die Süd-Armee immer 
weiter nad Sübdoften ausgreifend, zulegt fogar 
den hohen Jura überfchritt und jo dem Feinde . 
auch den legten Ausweg verlegte. Der 
befannte Uebertritt der letzten franzöftichen Feld— 
armee in die Schweiz, die Wiedereinnahme 
von Dijon und die fchließliche Kapitulation 
von Belfort waren der wohlverdiente Sieges— 
preis für die faſt übermenfchlichen Anftren- 
gungen der Sitd-Armee, — 

Wir find zu Ende mit unferer Befprechung. 
Eines jedoch möge zum Schluffe nod erwähnt 
werden. In den Waffenftillftandsverhandlungen 
zu Verſailles war bekanntlich ſtipulirt worden, daß 
auf dent öftlichen Kriegsichauplag die Operationen 
noch fortdauern follten. Diefe Beftimmung 
führte nicht nur während der weitern Kämpfe 
zu vielen Mikverftändniffen und zahllofen Re— 
elamationen ſeitens der Franzoſen, welche theils 
nicht von ihr zu wiſſen vorgaben, theils auch 
in der That von ihrer Regierung nicht ge- 
nügend darüber aufgeflärt worden waren: fie 
lieferte aud den frauzöſiſchen Miltärfchrift- 
ftellern die wohlfeile Ausrede, „der Untergang 
dev Oftarmee ſei durch deren Irrthum über 
die Tragweite des MWaffenftillftandes herbei- 
geführt worden: die Franzoſen feien ſtehen 
geblieben und die Preußen hätten dadurch Zeit 
gewonnen, fte zu umftellen”, Treffend zeigt 


der Verf. die vollftändige Grundlofigfeit diefer 
Behauptung. Er fagt: „Diefe Anficht bedarf 
kaum einer befonderen Widerlegung. Vergleicht 
man auf Grund des hier gegebenen aftenmäßigen 
Materials auf der Karte die täglichen Stel- 
lungen und Bewegungen der Truppen, jo ift 
es klar, daß die angemeffene Zeit zum Handeln 
- für die Fraänzoſen hauptſächuch innerhalb der 
Periode bis zum 23, Januar lag. Bon diefem 
Tage an war der franzöfifchen Oſtarmee der 
gerade Rückweg auf Lyon und feit dem 28,, 
alfo vor Eintritt des Waffenftillftandes und 
bevor ein Mikverftändig dariiber obwaltete, 
überhaupt jeder Nüdzug verlegt. 
Denn auf der einzigen tief verfchneiten Gebirgs- 
ftraße von Bontarliev über St. Lacrent, die 
Grenze unmittelbar in der linfen, den Gegner 
unmittelbar im der rechten Flanke, konnten 
100,000 Mann mit Geihüten und Trains 
feinen Abzug bewerfjtelligen. Als die Verſailler 
Konvention geſchloſſen wurde, war alfo das 
Schickſal der Dftarmee bereits befiegelt. — 
Ebenſo unrichtig ift die Behauptung, Garibaldi 
fer durch den Waffenſtillſtandsirrthum verhin- 
- dert worden, Döle zu nehmen. Aucd für 
Saribaldi war am 28, Januar die günftige 
Zeit zum Handeln längft verftrihen. Hatte 
er: fi) bisher defenfiv faum der Brigade 
Kettler erwehrt, jo wäre ex bei. einer Offenfiv- 
bewegung jet auf das ganze Hann’iche Truppen⸗ 
corps geitoßen, abgejehen davon, daß außerdem 
badiſche Truppen zur Dedung von Döle ber 
reit ftanden." (S. 86. 87.) 

Doc; wir fcheiden hiemit von dem treffs 
lichen Buche, durch welches der Verf. fich ſelbſt, 
wie Führern und Truppen der tapfern Süd— 
Armee ein bleibendes Denkmal ui — 


Staats⸗ u. Kirchen politik. 


Ktaiſer und Papſt vom Verfaſſer der 
Rundſchauen. Vierte Auflage gr. 8. 
80 S. Berlin, 1872. van Muyden. 
15 jgr. 


Das Motto diefer Broſchüre lautet: „Ich 
hoffe e8 noch zu erleben, daß das Narrenſchiff 
der Zeit an dem Felſen der hriftlichen Kirche 
ſcheitert.“ So fprad am 15 November 1849 
in eimer Nede gegen die Civilche im der 
Preußischen zweiten Kammer Herr von Bismard, 
der jetzige Reichskanzler. 

Inſoweit der Verf. das unſtete Treiben 
des Narrenſchiffs der Zeit auf dem wild— 
bewegten Völkermmeere der Gegenwart be— 
fchreibt, kann man ihm beinahe in allen Punkten 
beifallen; infoweit ev aber den Felfen der Kirche 
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ins Auge faßt, ift er nicht frei von Täuſchungen. 
Er iſt zwar weit davon entfernt, die Kirche 
Chriſti mit der päpftlichen Kirche zu identifteiren, 
aber in Folge von wiederholt angedeuteten 
perfönlichen Beziehungen zu hervorragenden 
römischen Katholifen ſcheint der Verf. in einem 
allzu günstigen Borurtheil fir die ultramontane 
Kirche befangen zur fein. Wenn es ©, 9 in 
Bezug auf den Reichstag heißt: „Das Centrum 
thut alfo eim gutes patriotifches Werk, 
wenn es fitr die Kicche einfteht,“ fo bezieht 
fich dieſes „alſo“ auf die „Konfelfionen“, „die 
großen Glieder der Einen hriftlichen Kirche“, 
während das Centrum felbft unter der Kirche 
ausſchließlich die von unfehlbaren Papſt 
regierte Kirche verfteht. Der Verf. fcheint in 
feiner echt evangeliihen, echt kirchlichen Ge— 
finnung gar nicht daran gedacht zu haben, daß 
feine römischen Freunde alle Reiche der Welt 
dem Papſt zu Füßen gelegt fehen möchten, 
daß Nom alle mittelalterliche antievangeliiche, 
purweltliche Arroganz ohne irgend eine Limi⸗ 
tatiom im unferen Tagen erneuert, daß es ge 
rade jo verfahren möchte, al8 ob des Herrn 
Wort lautete: Mein Reich ift vorzugsweiſe 
von diefer Welt. — Wenn es ©, 10 in 
Bezug auf die firchlich Oefinnten der ed. wie der 
röm. Kirche heißt: „Friedlicher Streit über 
die Differenzen iſt mwohlvereinbar mit dem 
brüderlichen Feithalten der Einheit”, jo fragt 
man: iſt denn das Verfahren der römiſchen 
Kicche gegen die Ketzer jemald ein fried- 
licher Streit gewefen? Iſt die Imquifition 
ein Werk des Friedens geweſen? Wird nicht 
in den mittelft päpftlichen Huldfchreiben aus— 
gezeichneten ultvamontanen Blättern gerade wie 
im Mittelalter der eiferne Arm, euer und 
Schwert der weltlichen Macht zur Bekämpfung 
der Seftirer in Anfpruch genommen? 

So kommt e8 denn, daß der Berf, Syllas 
bus, Encyflica, allg. Concil mit ihrem Front— 
machen gegen die kräftigen Irrthümer der Zeit, 
nicht aber mit ihrer antichriſtlichen Schroffheit, 
mit ihrer ungeiftlichen Starrheit zur Betrach 
tung zieht, daß er insbeſondere bei der Schule 
frage die wurmftichige Moral der „Jeſuwider“ 
gar nicht berührt. 

Fabri hat ſich gewis nicht geirrt, wenn 
er dafür. hält, daß dem Ultramontanismus 
eine unter den Staat gebundene, vom Nationa= 
lismus beherrfchte proteftantifche Kicche will- 
kommen ift, der Verf. aber hofft, daß er 
ſich geirrt hat (©. 28). Er hofft auch, daß 
die deutfchen Katholifen nicht nach Frankreich 
hinüberſchielen (S. 77), ja ex ift fogar der 
Meinung, daR ſich davon während des Krieges 
nichts gezeigt habe. Hütte der Verf. wie Ref. 
die. Kriegsmonate in katholiſcher Umgebung 
verlebt, ev würde ohne Zweifel eine andere 
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Meinung haben. Auch den ungeheuren Einfluß 
der Jeſuiten in der vöm. Kirche beftreitet der 
Berf. und von. den heutigen Jeſuiten unter- 
ſcheiden ſich die alten Jelwiten feiner Meinung 
nach in derfelben Weife, wie die heutigen Pro— 
teftanten des Proteſtantenvereins ſich von den 
Proteftanten der Zeiten Luthers unterfcheiden. 
Diefev Vergleich ift auffallend ſchief. Die 
Proteftanten zu Luthers Zeiten hätte der Verf. 
nit mit den glaubensbanterotten Leuten des 
Proteftantenvereins, ſondern mit den gläubigen 
nac Luther ich nennenden Chriften zuſammen— 
ftellen müſſen. 

Sp jehr wir dev Wahrheit zu Wiebe alle 
diefe Ausstellungen machen müſſen, ebenfo fehr 
müfjen wir anerfennen, daß die von dem ehr: 
würdigen, aufrichtigefrommen Rundſchauer 
gemachten Andeutungen über Gegenwart und 
Zukunft des deutichen Keiches die Wahrheit 
ohne alle Rückſicht auf Preußiſchen oder auf 
Keih-Beifal treu und vedlih bekennen. 
Schon das Motto der Broichüre ift eine 
bittere Pille, die der Verf. als guter Arzt 
feinen Leſern zu ſchlucken gibt. Wie bitter 
diefe Bille iſt, kann man abnehmen, wenn man 
an die ſchlechterdings unverdaulichen Dinge 
denkt wie Kopfzalherrichaft und allgemeines 
Stimmrecht, Staatsomnipotenz insbeſondere 
in der Schulaufſicht, in der Ehegeſetzgebung, 
in der Verkündigung der Exkommunikation — 


jeder Reichstagsabgeordnete hat das Recht uns 


beftraft einen Andersgefinnten vor aller Welt 
mit Schimpf und Schande zu überſchütten, 
jeden Minifter aufs frivolfte zu beleidigen und 
die Namen der Gegner laut zu nennen, da= 
gegen joll ein Biſchof nicht das Recht haben, 
ein räudiges Schaf aus der kirchlichen Gemein- 
Ihaft mit Nennung des Namens auszu— 
ſchließen; — Staatsomnipotenz endlich in der 
vom Verf. mit Recht wiederholt erwähnten 
totalen Ignorirung der dom Staat gefnechteten 
ev. Kirche. Soweit der Verf. die Yadung des 
Narrenſchiffs der Zeit einer Mufterung unter> 
zieht, fanın man ihm für das deutliche, deutjch 
gejprochene Zeugniß gegen das einzuführende 
Heidenthum des Nationalliberalismus nur 
herzlich dankbar fein, O. K. 


Baumgarten, M. Der Proteſtantismus 
als politiſches Prinzip im deutſchen 
Reich. Geft 9 der „deutſchen Zeit— 


und Streit⸗Fragen). 8. 55 ©. Berlin, 


1872, Lüderitz' Berlag. 7a fgr. 


Der Verf. wendet fich in diefer Schrift 


wicht weniger ald dreimal gegen Stahl. 
Diefem entinent Haren Yuriften gegenüber 
erweift ſich B. als außerordentlich verworrenen 
Theologen, Wie es ein Vergnügen ift, Leſſingſche 
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Profa bloß um ihrer kryſtallhellen Ducchfich- 
tigfeit willen immer wieder zu leſen, jo iſt e8 
eine Laft, eine an hohlen Deflamationen, Tiefen 
Urteilen, bunter Vermischung von Gegenlägen 
reihe Schrift wie die vorliegende zu lejen. 
Dem Verf. dient übrigens einigermaßen zur 
Entſchuldigung, daß er dem Proteftantenverern 
angehört. Es ift rein unbegreiflich, wie B. in 
Stahl (S. 24) „das Drafel des offiziellen 
Kirchenthums“ erbliden kann, während e8 den 
Wiffenden fattfam befannt ift, daß es Stahl 
um feines Intherifchen Gewiſſens willen nicht 
im officiellen Kirchenthum des Berliner Dber- 
ficchenrathes ausgehalten hat. — Die Bartei- 
leidenfchaft macht den Berf. jo blind, daß er 
um eines Stahl’schen Sages willen, in welchen 
den großen Bäpften Gregor VII. Innocenz II. 
und Pins VII. eine ihnen gebührende Anerfen- 
nung gezollt wird, dem Verf. des Buches „die 
lutheriſche Kirche und die Union“ nachſagen 
kann, er habe Luthers reformatoriſchen Ruhm 
ausgelöſcht. Solche bedenkliche Oberflächlich— 
keiten mag B. ordinären Zeitungsleſern bieten, 
nicht aber dem großen literariſch gebildeten 
Publikum, zu welchem wie Lutheraner einſt⸗ 
weilen auch noch gehören. Nach B. hat na— 
türlich Stahl das Weſen der Reformation und 
Luthers Geiſt „niemals“ begriffen. Wenn 
Karikaturenzeichner an Cornelius auszuſetzen 
finden würden, daß dieſer ihr ſchöpferiſcher 
Meiſter das Weſen der Fratze nicht conſequent 
ausgebildet habe und wenn Kunſtkenner be— 
dauern, daß jener berühmte Künftler vielfad) 
die Schönheit der Form vermiffen laffe, fo 
würden fich ſolche Anſchauungen in derfelben 
Weiſe gegenüberftehen, in der ſich die radikalen 
Proteftanten mit B., einem ihrer Häuptlinge, 
und die Lutheraner in der Beurtheilung Luthers 
gegenüberftehen. Jene halten dafür, daß Luther 
zwar ein „claffiiches Kompendium des prote— 
ftantijchen Principe“ (S. 5), daß er aber in 
der mittelalterlichen Finſternis ſtecken geblieben 
it und daß ihm darum „der Muth der Zu- 
kunft fehlt" (©. 31). Folge davon ift, daß 
Herr Baumgarten den Proteftantismus „als 
politifches Prineip im deutſchen Reich“ 
nur bis zur Seite 27, alfo nur bis zur Hälfte 
der Flugſchrift beiprechen Fam. Der Muth 
der Zukunft, das moderne Tageslicht beginnt 
©. 27 mit Erörterung des der Schmeizerrefor- 
mation entiproffenen Proteftantismus und 
feines Einfluffes auf die politifhe Welt in 
der mordamerikaniichen Union. Das Bild, 
welches B. in der deutſchen Reformation 
erblickt, hat noch zu viel Schönheit, um als 
richtige Frage gelten zu können. Cromwells 
„Glaube verkündet nicht bloß die Freiheit der 
Kirche, worin Luther vorangegangen, fondern 
er ſchafft auch die Freiheit, was Luther nicht 
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vermocht hat." (S. 39.) Die Buritaner haben 
„den Muth der Zukunft, jenen Muth, der 
Luther abgieng." — „Senfeits de8 Oceans“, 
„auf dieſem fernen Gebiete find die drei 
dunkeln Schatten der deutfchen Reformation 
in Licht verwandelt.“ (S. 51.) Ber dem glücd- 
lichen Bruder Jonathan „blinfen drei freund» 
liche Sterne in's Dunkel des Lebens hinein.” 
Worin beftehen diefe drei Sterne? Das kön— 
nen wir erfahren, wenn wir ©. 20 und 21 
die „drei dunfeln Schatten“ citirt fehen. Der 
erſte Schatten befteht in Luthers „mechanischer 
Auffaffung des Staates.“ Luther hat nicht 
wie Baumgarten in dem Staat „den höchften 
Drganismus der fittlichen Kräfte“ gefehen, 
fondern nur „ein nothwendiges Uebel, welches 
durch Bollendung der Kirche ausgerottet 
würde." Der zweite Schatten beftcht in 
Luthers Neigung, „unbefehens der gewaltha- 
benden Obrigkeit, auch „wenn fie unrechte 
Sache habe*, zuzuftimmen, gegen den Wider: 
fand der Staatsbürger, auch wenn „fie rechte 
Sache“ haben. Der dritte Schatten ift der 
bereit8 mehrfach citirte fehlende Zukunftsmuth. 
„Man fieht, es ift ein anderer Geift in B. 
als in Luther; B. hat ganz augenscheinlich 
viel mehr veformirtes Weſen in fid) aufge 
nommen, als [utheriiches. Die Vermiſchung 
von Staat und Kirche innerhalb des Roma— 
nismus perhorrefeiit der Verf., aber  diefelbe 
Bermifhung in Genf weiß er beftens zu ent- 
Ichuldigen. Wenn Stahl den Zwingli als 
„Bolfstribun nad) den Grundſätzen Roufjeaus“ 
bezeichnet, jo nimmt das der Verf. fehr übel, 
feine Bemerkungen über Zwinglis politische 
TIhätigfeit bilden aber nur eine Gloſſe zu 
jener Bezeichnung. „Die richtige Scheidung 
und Wechſelwirkung der beiden Negimente“ 
bet Luther findet B. nur in dem ftaatlichen 
Gemeinwefen der ref. Kirche verwirklicht. 
Diefe Scheidung bejteht nehmlich in diefem 
Gemeinweſen in einer Theorie, welche man 
als Praxis Vermiſchung nennt. Diefer Uns 
Elarheit ift e8 auch zuzufchreiben, daß B. neben 
dem freien Staat auch die freie Volkskirche 
beſpricht. Verſtändigerweiſe hütet er fid 
übrigens bei dieſer Gelegenheit für den Pro— 
teftantenverein eine Lanze zu brechen, er be— 
gnügt ſich vielmehr mit dem Wunſche, daß 
Gott geweihte Männer kommen müſſen, die 
„nicht Sowohl fchreiben und reden, fondern 
vor allen Dingen handeln angeſichts des 
Volkes.“ (©. 55). 

Der Berf. hätte dem deutſchen Leſe— 
publifum einen beſſern Dienft geleiftet, wenn 
ex ftatt der vorliegenden firdenpolit. Broſchüre 
mit ihren Redensarten: „fittliche Wiedergeburt 
de8 deutjchen Volkes“, „allgemeine verbreitete 
fittliche Geſinnung“, eine einfchneidende Mah— 
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nung zum Bußethun veröffentlicht hätte. DB. 
jagt jehr richtig, daß „unfere jo aufgeflärte 
und fortgefehrittene Gegenwart alle Urfache 
habe, im der eigentlichen Cardinalfrage deg gei— 
ftigen Lebens mit aller Befcheidenheit immer 
wieder fich zu dieſes Meifters (Luthers) Füßen 
zu ſetzen“ (S. 9) und er fügt ©. 27 ebenfo 
richtig Hinzu, daß die Zukunft des deutfchen 

eiches nur dann gefichert fer, wenn das Bolt 
wieder aus der Quelle der Neformation trinken 
lerne. Man muß aber fragen: warum führt 
dann D. das deutiche Volk — wenn auch nur 
in der Erſcheinung des Leſepublikums — an 
jene verachtete, vom Proteftantenverein und 
der modernen Bildug verhöhnte Quelle mit 
ihren harten Steinen: Sünde, Buße, Erlöfung 
durch) das Blut de8 Sohnes Gottes, Aufer- 
ftehung des Fleiſches? Warum warnt ex nicht 


vor den Schaaren von Irrlehrern, welche jene 


verachtete Quelle mit dem Schutt des Zeit— 
geiſtes zuzudecken fich beftreben ? Warum macht 
er vielmehr gemeinfchaftlihe Sache mit den 
falihen Propheten und warum beichäftigt er 
fich damit, allen kirchlich gefinnten evangelifchen 
Chriſten und den deutichen Kirdjenregimenten, 
infoweit fte einigermaßen kirchlich gerichtet find, 
zum Ergetzen derjenigen, welche nichts weiter 
als gebildete Staatsbürger fein wollen, bei 
jeder Gelegenheit den Text zu — 


Bluntſchli, J. C. Rom und die Deutſchen. 
J. Römiſche Weltherrſchaft und deutſche 
Freiheit. II. Der Jeſuitenorden und 
das deutſche Reich. 8°. 80 ©. Berlin, 
1872. Lüderiß’ Verlag. (Heft T u. 8 
der „deutſchen Zeit und Streit-Fragen). 
15 for. 


Die beiden in dieler Broſchüre enthaltenen 
Aufſätze find im Anfang des Jahres 1872 
entftanden "und in mehren deutjchen Städten 
zu Vorträgen verwendet worden. 

Bei Beiprehung des Gegenfages von 
Germanismus und Romanismus werden neue 
Sefichtspunfte nicht mehr eröffnet werden 
fünnen. Das Fehlen neuer. Gefichtspunfte 
ift daher dem Verf. nicht zum Vorwurf zu 
machen. Hie und da weiß übrigens DL. ganz 
intereffante Mittheilungen zu machen, 3. B. 
bezitglich des Abtes Haneberg, jetzigen Biſchofs 
von Speyer. Auch das wird den meiften 
Leſern unbefannt fein, daß der 18. Januar 
(1701 der König von Preußen; 1871 der 
deutfche Kaiſer) der Tag des heiligen Ignatius 
ift, ein bedenkliche AJufammentreffen im den 
Augen der römischen Katholifen, welche, wie 
beiſpielsweiſe Alban Stolz, beftrebt find, eine 
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innere Derbindung bei fol äußerem Zu— 
ſammenfallen zu entdeden, 

Der größere zweite, mehr hiftorifch ge— 
haltene Aufſatz (S. 28—79) ifl ganz leſens— 
werth. Der erfte Auffag iſt eigentlich nur 
eine Reihe von Leitartifeln in dem üblichen 
etwas echauffirten Styl und mit der üblichen, 
der Phrafe dienftbaren Oberflächlichkeit. Zu 
leerer vechnet Nef. die total aus der Luft 
gegriftene Anſchuldigung, daß auch innerhalb 
des Proteftantismus ähnlich wie in der rö— 
mischen Kirche „neue Glaubensſatzungen“ auf- 
gerichtet worden ferien. „Das Dogma hatte 
fich verändert, aber e8 machte von ñeuem den 
Anſpruch der untrügliher Wahrheit, welche 
die MWahrheitserforihung wie - einen Frevel 
abwies.“ (©. 18.) Weiß denn Herr Bluntfchli 
nicht, daß eine gewaltige Kluft befteht zwiſchen 
dem Standpunfte Roms: extra ecclesiam 
(sc. romanam) nulla salus und dem Stand» 
punkte der evangelischen Kirche, welcher, bei 
völliger Religionsfreiheit für die Individuen 
im Staate, für den Organismus der kirchlichen 
Gemeinfchaft an dem Dogma, an den Befennt- 
niffen und Lehren der Kirche fefthält? Rom 
ift darauf aus, die Ketzer als ſolche zu ver- 
tilgen, die evangeliiche, Kirche muß in exfter 
Linie daranf aus fein, diejenigen Geiftlichen, 
welche fich gegen die Bekenntniſſe auflehnen, 
wenigſtens unjchädlih zu machen. Gegen 
Warzen im allgemeinen fanır man nichts haben, 
aber gegen die Wanzen in meiner Bettftelle Habe 
ich das Recht der Dffenfive und Defenfive. 

Im zweiten Aufſatz wird ein Eingehen 
auf die Jeſuitenmoral vermißt. Das Ierifon- 
dide Guryſche Handbuch, welches feiner Zeit 
der Mainzer Biſchof von Ketteler fo jämmer— 
ich in Schug genommen hat, gibt ja Stoff 
genug, um bie völlig wurmſtichige Moral der Se- 
ſuiten und der in ihren Spuren gehenden römifchen 
Kirche ſattſam darzuthun. (Erſchienen ift jenes 
Handbuch; neuerdings bei Manz in Regensburg.) 

Der Verf. ift liberaler PBrofeffor, darum 
mag ihm zu gute gehalten werden, daß er, 
bei gänzlicher Nichtbeachtung der unvertilgbaren 
Macht des Wortes Gottes Tediglich im mo— 
dernen Staat und im der modernen Wiſſen— 
haft Bollwerke gegen Nom fieht. Und 
wenn er gar den Gab wagt: „der wiſſen— 
Ichaftlihe Menſch von heute fehaut von der 
ſonnenbeglänzten Höhe eines Bergipfels herab 
auf die dunklen nebelumhüllten Schluchten, 
in denen dev römische Klerus von feiner Größe 
träumt,“ fo jagt fchön das Sprichwort: „Hoch- 
muth kommt vor dem Fall.“ Nur die gött- 
liche Thoxheit ift der römischen und jeſuitiſchen 
Weisheit gewachſen, nicht aber die rein menſch⸗ 
liche Weisheit moderner Staatsmäuner und 
moderner Profefforen, O. K. 


Recenſionen. 


Kulemann, Rudolf. Die ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
probinzen. gr. 8. 51 ©. Stolberg a. 
9., 1872. J. Heinzelmann. 12 for. 


Der Berfaffer vorftehender Schrift will 
die Beantwortung der gewiß jedem guten - 
Deutichen am Herzen liegenden Frage erleichtern, 
ob die ruffiichen Dftfeeprovinzen im Stande 
fein werden, der drohenden „rückfichtslofen, 
geifttödtenden Univerfalherfchaft" Stand zu 
halten. Ex will dieß thun, indem er in die 
hiftorische Vergangenheit des Landes zurückgeht 
und der Mitwelt in der Zerfahrenheit der 
drei Hauptftände, des Adels, der Bürger und 
der Bauern, welde fein Zuſammenwirken 
gegen den gemeinfamen Feind auffommen ließ, 
ein waruendes Beifpiel vor Augen ftellt. Diefe 
Abficht ift gewiß eine gute: allein ihre Aus— 
führung läßt, wie uns bedünft, in mehr als 
einer Beziehung zu wünfchen übrig. Meateriell 
wie formell laſſen fich nicht geringe Bedenken 
gegen diefelbe erheben. Materiell gefehlt 
hat der Verf. abgefehen von einzelnen Unrich— 
tigfetten, hauptfächlih im der Beurtheilung 
de8 Adels, und zwar nach zwei Seiten hin. 
Einmal läßt er ganz unberückſichtigt, daß in 
den vergangenen Jahrhunderten das fchroffe 
Verhältniß des Adels zu den übrigen Ständen, 
das faft gänzliche Zurücktreten der letzteren 
im ‚öffentlichen politiichen Leben, mehr oder 
weniger allen Staaten, feinesivegs aber aus— 
ſchließlich den Dftfeeprovinzen ägenthümlich 
war, wenn man aud) zugeben wird, daß hier 
ein gewiffer Höhepunct darin erreicht ward. 
Dann aber, und dieß ift der Hauptfehler,, er- 
wedt er den Anfchein, al8 ob Alles heut'= 
RE dort noch fo ſei wie ehedem. 
Mit keinem Worte gedenkt er der ausgedehnten 


Beſtrebungen dev Nitterfchaft in neuerer Zeit, 


deutſche Kultur in deutſchen Schulen zu vers 
breiten und fo am ihrem Theile der Ruſſifizi— 
rung entgegenzwwirken: nur To nebenher wird 
einmal bemerkt, man leſe oder höre jetzt wie 
ein Wunder, „daß e8 mit dem Bauer in den 
Dftfeeprovinzen bedeutend beffer fteht, nachdem 
er mit dem ©ebietsheren in Berhältniffe ges 
treten, die ihn die Möglichkeit des Erwerbs 
von Geld und Gut gewähren“. In der That, 
diefe Möglichkeit fteht ihm vollkommen frei 
und wird auch von ihm benutzt, fo daß auch 
die Schlußforderung des PVerfaflers: „Bor 
allen Dingen Land!” als von den Erergniffen 
bereits überholt zu bezeichnen ift. 

Ziehen ſich nun dieſe Anachronismen 
Ichon ftörend durch die ganze Schrift, fo macht 
ihre Form ſie vollends mitunter vecht unge 
nießbar. Schon das berührt "unangenehm, 
mitten in einer. längern hiftorifchen Ausein- 
anderjegung urplöglid einer eingeftreuten ab- 


Kecenfionen. 


ftraeten Gedanfenreihe zu begegnen, die, an 
andrer Stelle und namentlid) der begleitenden 
Phrafen entkleidvet, ganz treffend zu nennen 
wäre, während fie hier den Zuſammenhang 
ſtört. (So ©. 25 die Ausführung über die 
Bedeutung des ftädtichen Zuſammenlebens.) 
Ueberhaupt hat eben die ganze Art und Weife 
der Darſtellung etwas gejuchtes. Man merkt 
die Abjicht, hie und da etwas Beſondres, Pi- 
fantes beizubringen ; aber gewiß geſchieht dieß 
nicht zum Bortheile der Schrift. Man kann 
ein gewiſſes Erſtaunen nicht unterdrücken, 
wenn ©. 37 ein ganzer Olymp alter heid- 
niſcher Oottheiten vorgeführt und gejagt wird, 
dem Bauer, „der auch auf Eirchlichen Gebiete 
tüchtig frohnen“ mußte, ſeien fie doch lieber 
gewejen, als das Chriſtenthum, das man ihm 
unter ſolchen Formen anbot, „und leife zwar, 
aber immer noch dufte ihm die füße Vergan— 
genheit in's Herz“! Ya, nicht ohne Betonung 
wird weiter. unten mitgetheilt, bis in die 
neuere Zeit hätten die Letten „vor einen 
menfchenähnlichen Steine, der fich unmeit der 
Seefüfte mitten im Walde auf einem Berge: 
dem Knabenberge befand“ ihre Opfer dar: 
gebracht. 

Aber auch ſonſt findet fich manches Ge— 
ſchmackloſe. Dean fieht durchaus nicht ab, 
wie die ©. 47 f. gegebene Beichreibung des 
Lebens auf den adligen Gütern, wie e8 vor 
einigen Decennien noch gewefen fein mag, mit 
ihren „wehenden Scleern” „Eunftfinnigen 
Köchen“ und „zierlichen Fühlen” in einer 
ernften, wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzung 
einen Platz finden konnte. Das Gedicht ©. 
32 vollends nebſt den angereihten Bemerkungen 
iſt und geradezu unverftändlich geblieben, wie 
wir denn das marcherlei poetische Beiwerk der 
Schrift überhaupt lieber vermikt hätten. 

Faſſen wir unfer Urtheil schließlich zus 
fanımen, fo müffen wir bedauern, jagen zu 
müffen, daß der Verf. im Folge der hier an— 
gedeuteten Mängel feiner Schrift die Abficht 
nicht ganz erreicht hat, in welcher er zur Feder 
gegriffen. F. E. 


Rechtswiſſenſchaft. 


v. Nathuſius⸗Ludom, Ph. Die Cibilehe. 
Vortrag gehalten auf der Berliner Pa— 
ſtoral⸗Conferenz den 30. Mat 1872. 
gr. 8. 36 ©. Berlin, 1872. WButt- 
fammer u. Mühlbrecht. 8 ſgr. 


Die nationalliberalen Pantheiften und 
Materialiften, welche dermalen die Einführung 
der Givilehe betreiben, exbliden in der Che 
einen durch mancherlei Momente veredelten 


der Gemeinde, 


Zeiteontraet. Ein Contract für die Zeitlichkeit 
iſt die Che allerdings in gewiffen Betracht, 
diefer Gefichtspunft iſt aber ein ebenfo unters 
georbneter als wenn man von einem Oelge— 
mälde jagen wollte, es ſei eine buntgefärbte 
Leinwand. — Die hriftliche Kirche erblickt „in 
der Ehe die vollftändig über menſchlicher 
Willkür ftehende, von Gott felbft im Para— 
diefe gefegte Ergänzung und Vollendung der 
Menfchenwelt. dr der Grundlage der ſich 
geiftig und leiblich en Gejchlechtäge- 
meinſchaft ift fomit die Ehe eine unauflösliche 
und alles umfaſſende Lebensgemeinſchaft zu 
geaenfetiger Vörderung in der Ebenbilolichkeit 

ottes und mit der geſegneten Folge der Fort: 
pflanzung des Menfchengeichlechtes, alfo der 
Erweiterung des Gottesreiches., Mit dem 
Sündenfalle Hat fie nicht aufgehört, ſondern 
it nur mit der gefamten Creatur und allen 


-Berhältniffen der Menfchenwelt unter die 


Herrichaft des Todes und der Sünde gekom— 
men und deshalb unter das Geſetz geftellt, 
um zur Erlöſung gezogen zu werden. In der 
Erlöſung ift dann die Che wieder Hergeftellt, 
ja mehr als das, fie ift erhoben und verflärt 
zu dem Ahbilde der Gemeinfchaft Chrifti mit 
Eine vollfommene Ehe ift 
deshalb nur die innerhalb de8 neuen Bundes 
ftehende Hriftliche Che. Aber aud außer: 
halb der chriftlichen Kirche hält das göttliche 
Geſetz die Ehe „gegenüber allen unreinen Ber 
bindungen als wahre rechte Ehe aufrecht, ein 
Zuchtmeiſter auf die Erlöfung und Vollkom— 
menheit in Chrifto.” (S. 4) Hiernach hat die 
Kirche über die Nechtmäßigfeit jeder einzuge— 
henden Ehe zu enticheiden. Dem Wefen der 
hriftlichen Ehe entipricht mit Nothwendigfeit 
der firchliche Eheſchluß. Die Hiftorifche Ent— 
wicklung des Eheſchlußes hat im lutheriſchen 
Trauformular (Jufammenfprehung, Berlefung 
des Schriftwortes und Einfegnungsgebet) ihre 
Vollendung gefunden, Durch die Civilehe 
wird die kirchliche Trauung nicht im mindeften 
überflüſſig gemacht, die Kirche (fath. wie ev.) 
hat daher in dem ändern des franzöſiſchen 
Rechts die Zufammenfprehung nicht fallen 
faffen und wird fie in den deutjchen, mit dem 
Franzofeninftitut der Civilehe zu beglüdenden 
Pändern gewiß nicht fallen laffen. Die Civil 
tranung berührte das Urtheil der Kirche über 
eine einzugehende Che ebenſo wenig, als der 
Staat bei Vollzug der Civilehe der Vornahme 
einer firhlichen Trauung irgend welche vechtliche 
Bedeutung beilegt. Der Staat müßte daher 
auch zulaßen, daß die firchliche Trauung ber 
bürgerlichen vorausgehen kann. Läßt er dieß 
wie z. B. in Baden nicht zu, fo ftellt er 
feinem profanen Inſtitut lediglich ein testimo- 
nium paupertatis aus. 


ao 
Der Staat hat unbeftreitbar das Recht, 
eine allgemeine bürgerliche Eheſchließungs— 


form (obligatorifche Civilche) einzuführen, er 
hat aber, wenn überhaupt dev Zwed formaler 


Sicherheit erreicht wird, ebenfo das Recht, ver⸗ 


ſchiedne Formen des Ehefchluffes anzuordnen 
oder mit ftaatlicher Giltigfeit zu  verfehen. 
Andernfalls müßte man nachweilen, daß aus— 
ſchließlich in der Form der Civilehe die formale 
Sicherheit erreicht wird, ein Nachweis, der 
fhon der Jahrhunderte andauernden gegen- 
theiligen Hebung gegenüber als ſchlechterdings 
unerbringbar bezeichnet werden muß. Fuͤr 
die einer der anerkannten riftlichen Kirchen 
nicht angehörenden Unterthanen fann der Staat 
die Civilehe einführen. Wenn aber einer aner— 
fannten Kicche angehörende Nupturienten aus 
fichlichen Gründen nicht getraut werden, fo 
fällt der desfallfige „Skandal“ nicht auf die 
Kirche, fondern auf die wideripenftigen Glieder 
der Kirche. Wer der Kirche den Skandal 
aufbürden will, fteht auf der Tiberaliftifchen, 
heidnifchen Anſchauung der Staatsomnipotenz, 
der zu Folge die Kirche nichts anderes ale 
eine auf dieſen oder jenen Wink ihres Herrn, 
oder ihrer Herren — denn jeder Staat ift 
fein eigener Herr — wartende Magd iſt. 
Gerade jene ins Heidenthum zurücfinfende, 
den Berfall unferes Volksthums wefentlich be 
fördernde liberaliſtiſche Anſchauung ift es aber, 
welche der Kirche zum Trotz die für die räu— 
digen Schafe urſprünglich eingerichtete Civilehe 
auch für die gefunden Schafe einführen will. 
Hier wird die Nüdficht auf eine verſchwin— 
dende, übrigens ganz gut zufriedenzuftellende 
antihriftlihe Minorität zur widerwärtigen 
Tyrannin der großen Majorität des chriftlichen 
Volkes. — Die Kirche des Herrn wird zwar 
bleiben trotz der Givilehe, aber das arme Bolt, 
welches dem Staate und der Kirche angehört, 
wird durch die Civilehe irre geführt, in feinem 
Heiligthum verletst und damit zur Verachtung 
der Obrigfeit gereizt. Die allgemeine Uebung 
der firchlichen Trauung in den Ländern des 
- franzöfifhen Rechts läßt fih als Troftmittel 
nicht verwenden. Unſer Bolt ift feit Ein— 
führung jenes Rechts beträchtlich herunterge— 
fommen, wie fehr, davon geben die traurigen, 
ſelbſt von den Leuten der Schenkel'ſchen Rich— 
tung bedauerten Erfahrungen im Lande Baden 
unwiderlegliche ſtatiſtiſche Beweiſe. „Die Ein: 
führung der Civilehe und wiederum vor allem 
der obligatoriſchen Civilehe würde die traurige 
politiſche Folge haben, daß der Staat an der 
empfindlichſten Stelle entchriſtlicht und liberaliſirt 
wird.“ (S. 34). 

In Vorſtehendem iſt ein Auszug (mit 
einigen Gloſſen) aus dem überaus klaren, 
das Mein und Dein zwiſchen Kirche und 
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Staat richtig abtheilenden, ſtreng⸗kirchlichen und 
gefund⸗lutheriſchen Vortrag gegeben. Zur 
Orientirung über die vorliegende , leider ſehr 
brennende Frage kann Ph. von Nathufiug, 
dev treffliche Sohn des trefflichen Vaters, als 
treuer, zuverläffiger Führer dienen. Zuverläſſig 
und treu iſt dieſer Führer darum, weil er ge— 
bunden an das Wort Gottes auf den Beifall 
der jetzigen Staatslenker, überhaupt auf irgend 
welchen Beifall von Menſchen, mögen, fie 
Profeſſoren der Rechtswiſſenſchaft oder ſonſtige 
dem Irrthum vorzugsweiſe ausgeſetzte Leute 
fein, nicht im geringſten rechnet. Dixi et 
salvavi animam meam, das geht durch den 
ganzen Vortrag. O. R. 


Mayer, Dr. Valentin. Das Eigenthum 
nah den verſchiedenen Weltan⸗ 
ſchauungen. gr. 8. 84 ©. Freiburg 
ı.-B.,-1871. Ztömer. 15 19% 


Der Berfaffer diefer Schrift, welder 
nad) dem Vorwort „nicht das Geringite dar— 
nad) fragt, ob er viel Anftoß erregen wird“, 
entwicelt zunächft die verschiedenen hiſtoriſchen 
Weltanfhauungen, um zu beweilen, dab das 
Privateigentfum hinſichtlich feiner Stellung 
und Bedeutung mit der Entwicklung und 
Ausbildung der Perſönlichkeit immer gleichen 
Schritt halte, ja gänzlid damit zufammenfalle. 
(SD Seit de8 griechiſchen Alter— 
thums lag, daß der Staat das Vermögen 
der Bürger im allerweiteſten Sinne bis zum 
Nahelegen des Gedankens „als ob eigentlich 
ihm boffelbe gehört hätte”, in Anspruch nahm, 
fo daß die griechtiche Welt, wie fie von Haufe 
aus durch und durch focialiftiich angelegt war, 
fo zu ſocialiſtiſchen Maßnahmen den weiteften 
Spielraum bot. (©. 10). In der römiſchen 
Welt hatte das Privatrecht eine unvergleichlich 
größere Ausbildung und das Sondereigenthum 
dem Staat gegenüber eine viel höhere Geltung ; 
dev Begriff des Privateigenthums war. zur 
höchſten Spike und Confequenz entwidelt ohne 
alle Beziehung auf das Ganze und Allgemeine. 
Nach dem Berfafler (S. 11) kann etwas 
Schlechtere8g und Unfocialeres als dieſes ab- 
folute Berfügungsreht über das Cigenthum, 
ſelbſt bis zur völligen willführlichiten Zer— 
ftörung, faum gedacht werden, Nach jüdiſchen 
Begriffen gab es ſchlechthin kein Recht auf 
Grundeigenthum. Denn Ichova allein ift der 
Eigenthümer, dev Grundherr, die Juden waren 
lediglich feine Pächter, die Nutznießer. Im 
Mittelalter begegnen wir zwei ganz verſchie— 
dene Anſchauungsweiſen, der chriftlichen und der 
die zum richtigen Verſtändniß des 

ittelalter8 wohl auseinander gehalten werden 
müſſen; es ergiebt fich hier ein ganz anderes 
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Verhältniß, weil bei den germanifchen' Völkern 
die beſonderen Sphären, als welche wir ung 
die Familie denken, eine ungleich höhere Be: 
deutung haben als bei den Griechen und Rö— 
mern, und weil hier der Mann ebenfo fehr 
nur ein Theil der Familie, wie jedes andere 
gleich freie Mitglied derfelben, war, ex alſo 
jeine Ergänzung, fein volles Leben nur in der 
Familie als der eigentlichen Totalität und 
Bollperfönlichkeit finden. konnte. (S. 27). 
Der Berfaffer beſpricht dann eingehend die 
Entwicklung des Eigenthums im der neueren 
Zeit, meint, daß erſt Adam Smith das 
Prineip des Individualismus in nationalöfo- 
nomiſcher Beziehung vollftändig entwicelt und 
ausgebildet hat (S. 32), daß aber namentlich 
Fichte mit vollem Bewußtſein und voller 
‚Klarheit nad; allen Seiten hin und auf das 
confequenteite den Sat durchgeführt habe, 
jeder Staatsbürger müſſe nothwendig Eigen- 
thum befigen, wie es auch ein abjolutes uns 
veräußerliches Eigenthun jedes Menfchen ift, 
von feiner Arbeit Ieben zu fünnen. (&. 57). 
Auf diefe Ideen Fichtes geht der Verfaſſer 
mit befonderer Ausführlichkett ein und fommt 
zu dem Schluffe, daß die Menjchheit nur als 
Ein zufammengehöriges organifches Ganze be- 
trachtet werden müfle; eine Union kann aber 
fih nur auf Grund vollftändiger Gleichheit, 
der Förderation geftalten. Darüber aber kann 
wohl fein Zweifel geitattet fein, daß die von 
den Philofophen geforderte Staatenverbindung 
nur auf Grundlage von republikaniſchen Ver— 
- faffungen möglich fein wird, indem nur Völker 
fih jener gemeinfamen Form einfügen, nur 
Bölfer ſich der großen Idee unterordnen werden, 
wie dem überhaupt nur Bölfer in Friede und 
Eintracht neben und miteinander zu leben im 
Stande fein werden. Könige vermögen dies 
Alles nicht. Principiell wird nach dem Verfaffer 
das Privateigenthum immer dahın neigen, 
wohin das Höchfte, das eigentlid, Beftunmende 
und Souveräne geſetzt wird. Darnach wäre 
der Proteftantismus, als die Religion des 
Individualismus, dem Privateigenthun noch 
am günftigften. (S. 84). we. 
Die hie und da hervortretenden antireli- 
giöfen Anſchauungen wie antimonachtichen Anz 
fihten des Verfaſſers fönnen wir natürlich nicht 
billigen, müffen aber doc anerkennen, daß 
diefer gut gefchriebene Berfuch, die Entwidlung 
des Eigenthumbegriffs geſchichtlich Feftzuftellen 
und bis in die Zukunft hinein zu verfolgen, 
geeignet ift Belehrung und Jutereſſe dar 
zubieten. Rolff. 


Meyer, Dr. Zul. Gerichtsaſſeſſor. Au— 
thentiihe Mittheilungen über Caspar 
Hauſer . . . aus den Gerichts- umd 
Adıniniftrativ-Aften zufammengeftellt und 
mit Anmerfungen verfehen. (XII u. 608 
©. fl. 3). Ansbach, 1872. Seybold. 
1 thlr. 6 far. 


Dr. J. Meyer ift der Sohn des ver- 
ftorbnen Lehrers Meyer in Ansbach, in deffen 
Haufe Caspar H,. das legte Jahr feines 
räthjelhaften Lebens zugebracht hat. Ex ſelbſt 
ſcheint damals noch nicht auf der Welt oder 
noch ein Kleines Kind geweſen zu fein. Solche 
Mittheilungen aus den Akten find nun an fi 
höchit danfenswerth, und würden es ur nod) 
höherem Grade fein, wenn der Verf, feine ſub— 
jeftive Beurtheilung und Anficht (nämlich daß 
H. von Anfang an ein Betrüger gewejen) in 
einen‘ zweiten Hauptabjchnitt verwiefen und 
nicht in Form von „Anmerkungen“ mitten in 
die Altenauszüge hineingemengt hätte. Wie 
das Buch jest verfaßt ift, macht e8 den Ein- 
druck einer nicht leidenſchaftloſen Parteilichkeit, 
und fo fieht man ſich unwillkürlich zu der Trage 
gedrängt, ob nicht etwa auch bei der Vornahme 
der Auswahl aus den Akten ſelbſt der jub- 
jeftive Standpunkt de8 Verf. feinen Einfluß 
geltend gemacht habe. 

Der Berf. meint (5. 589) in den „trau— 
rigen Jahrzehnten, auf deren Blättern wir die 
Namen Metternid und Gent leſen,“ habe 
„eine krankhafte Neigung für das Meberfinnliche” 
geherrfcht, man habe „in Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaſten fih auf myſtiſchen Irr— 
pfaden bewegt; es mag an Gottf. Heinr. v. 
Schubert erinnert werden“ () So ſei es ge— 
kommen, daß „das Publitum ſich beeilte, der 
fremdartigen Erſcheinung eine abenteuerliche 
Deutung zu geben.“ Dabei überſieht aber 
der Verf. daß im der Ueberzeugung, H. ſei 
fein Betrüger geweſen, Rationaliſten wie 


+ Bürgermeifter Binder, Chriftusfeinde wie Prof. 


Daumer, und gläubige Chriften, wie ©. v. 
Tucher und Dr, Preu, einig waren. Dieſe 
jo fehr verschiedenen Männer haben die concrete 
Erfcheinung 58. vor Augen gehabt; Sul. 
Meyer fennt diefelbe nur aus den Aften. 
Freilich meint er fie darum nur defto beffer 
zu kennen. Die „Bekanntmachung des Magi- 
ſtrats Nürnberg vom 7. Juli 1828" hat 
feinev Meinung nah (©. 1) gar keinen hi— 
ftorifchekritiichen Werth, weil fie ſich „micht 
auf aftenmäßig gemachte Vernehmungen jondern 
auf Brivatunterhaltungen Binders mit &, H.*) 


*) „Die Beichränktheit feiner Begriffe be- 


- ftimmte den Unterzeichneten (Bürgerm. Binder) 


die Bahn fürmlicher Verhöre zu verlaffen und 
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gründe? Dagegen wird ein Aufſatz, welchen 
der Gendarmerieoberlieutenant Hidel um das 
Jahr 1858 (©. 504) alfo 24 Jahre nad 
Haufers Tod „in Form von Briefen” aus: 
arbeitete, vom Berf. ganz fo benügt, als ob 
diefe Briefe wirklich in den Fahren 1828—34, 
gleichzeitig mit den Ereigniffen, ge— 
Ichrieben worden und aftenmäßigen Mlitthei- 
lungen gleichzuftellen wären!! Cine von Lehrer 
Meyer (S. 427) veferixte apokryphe Aeußerung 
Teuerbach8 (wonach diefer felbft den C. H 
für einen Betrüger gehalten haben follte), die 
Meyer nur von HDidel gehört haben kann 


(vgl. ©. 564), wird zur authentijchen 
aufgebaufcht. Die eidlich vor Gericht, neun 
Tage nah dem Mordanfall vom 17. 


Dit. 1828, abgegebene Zeugenausfage der 
Hallwächtersgattin Uebelhör: daß fie ın dem 
a Aufbewahrung der Feuerfufen beftimmten 

erichlage einen wohlgefleidveten Mann, deſſen 
Erſcheinung genau mit dem von H. gegebenen, 
amtlich befannt gemachten Signalement ftimmte, 
den 17. Dft. gegen 12 Uhr Mittags (1, St. 
nah dem Mordanfall) habe in einer der 
Kufen die Hände wachen fehen, daß derfelbe 
aber, fobald er fich beobachtet fah, fofort auf: 
hörte, und fo that, al® mern er lediglich die 
Feuerkufen beaugenfheinige — dieſes Zeugnis 
wird vom Perf. (S. 240) für einen „Klatich“ 
und ein Produkt der „fieberhaft aufgeregten 
Phantafie" erklärt, trogdem, daß eine zmeite 
Zeugin eidlich erflärte, von der Uebelhör 
fofort auf die auffallende Anweſenheit eines 
wohlgekleideten Mannes an jenem Drt aufs 
merffam gemacht worden zu fein. Dagegen 
wird eine Zeugenausfage über das erſte Er— 
icheinen 58. in Nürnberg (26. Mat 1828), 
welde Schufter Werdinann den 5. Mat 
1834, alfo ſechs Jahre nachher (!) abgab, 
wie ein Evangelium behandelt; jede Neußerung, 
welche H. nach Weickmann's Ausfage gethan 
haben ſollte, wird ihrem Wortlaut nach als 
authentiſch betrachtet, und beſonderes Gewicht 
vom Verf. wiederholt darauf gelegt, daß nach 
Weickmann's Verſicherung C. H. „ſehr ordent— 
lich gegangen iſt und nicht gewackelt hat“ — 
während doch nach des nämlichen Weickmann 
früherer, eidlicher Ausſage vom 4. Nov. 
1829 (anderthalb Jahre nach dem Ereignis) 
C. 9. „vom Bärleinhuter Berge herunter 
wadelte” (!!) Wer von dem Inhalt der 
Alten einen fo parteiiſchen Gebrauch macht, 
der erregt den Argwohn, daß er auch bei der 
Auswahl deffen, was er aus den 42 vorhan- 
denen Altenbänden mit getheilt, nicht unbefangen 
ftatt deren ſich vertraufih mit ihm zu unter 
halten,“ 
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verfahren ſei, und vorzugsweiſe ſolche Stellen, 
die zu H's. Ungunſten ſprechen, ausgeſucht habe. 

Auch die Aufzeichnungen des Lehrers 
Meyer (des Vaters des Verf.) machen einen 
eigenthümlichen Eindruck. Ir einem Bericht 
an Lord Stanhope vom Juli 1833 (als 9. 
noch lebte), bezeichnet er denfelben als „jeiner 
geiftigen Kraft nah: einem neunjährigen 
Knaben gleich;“ „er hatte (in letzterer Zeit) 
durchaus noch nicht die Kraft, im Zuſammen— 
hang zu denken und dabei die Geſetze der 
Sprache in Anwendung zu bringen.“ „Seine 
Lernfähigfeit fonnte anfangs faum der eines 
jechsjährigen Kindes gleich kommen." Seine 
Neigung zum Einfchmeicheln und zu Unwahr— 
heiten wird ganz piychologiich ‚richtig aus der 
verkehrten Weife, wie er behandelt wurde, er— 
klärt; „ich möchte viele Andere an H.'s Stelle 
bringen und fehen, ob fie weniger Sehler an— 
nähmen. Bei näherer Erwägung feiner bis— 
herigen Berhältnifie muß man ſich wahrlich 
wundern, daß er unter denjelben nocd das ges 
blieben und geworden ift, was er wirklich iſt.“ 
„Er ift fehr theilmehmend an allem, was Freu- 
dige8 oder Trauriges in meiner Familie dor 
fommt, und macht fich dadurch faft zum wirk— 
lichen Gliede derſelben.“ „Wenn ihm die 
Gelegenheit gegeben wird, wichtig zu erſcheinen, 
oder wenn er in den Fall kommt, einen fehler 
verbergen zu fünnen, jo bleibt er nicht jehr 
gewiffenhaft bei der Wahrheit ftehen.. . . er 
hat diefe Eigenichaften mit jedem Kinde ge: 
mein, dem häufig gehuldigt und geſchmeichelt 
wird, und fie find eine ganz gewöhnliche und 
natürlihe Erſcheinung.“ In grellem Wider— 
ſpruch hiemit ſteht eine andre Aufzeichnung, 
die der nämliche Lehrer Meyer im Sept. 1834, 
3%, Jahre nah H.'s Tod, geichrieben hat, 
als das Gericht ihn aufforderte, Beobachtungen 
mitzutheilen, die für oder gegen die Annahme 
eines Selbſtmords fprecher fönnten. Hier 
wird 9. als ein vollendet fchlauer, vaffinixter, 
verlogener, in Verſtellung aller Art geübter, 
unfmdlicher,, hexzlofer, undanfbarer Menſch 
hingeſtellt. Aber die beigebrachten Beiſpiele 
von Lüge laufen alle doch nur auf eine (oft 
recht tölpelhafte und feineswegs  vaffinirte) 
Beihönigung oder Ableugnung begangener 
Fehler oder Verſäumniſſe hinaus, wie fie tag- 
täglich bei Ächlechtgezogenen Knaben von 10 
bis 13 Jahren vorkommen, und wie fie doppelt 
erffärlich find bei dem unglücklichen H., welden 
fein erfter Erzieher Daumer ſyſtematiſch mit 
Skepfis und Abneigung gegen alle Religion 
erfüllt hatte (©. 472.) Der fundamentale 
Widerſpruch zwiſchen den heiden Berichten 
de8 Lehrers Meyer läßt ung fein fonderliches 
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Zutrauen ſei es in deſſen Urtheilskraft, ſei es 
in deſſen Wahrheitsliebe, gewinnen.*) 

Der größte Fehler des Verf. aber iſt, 
daß er bei ſeiner „negativen Kritik“ die 
verſchiedenen Fragen nicht ausein— 
andergehalten hat, die wir nun ausein— 
anderhalten wollen. 1) War H., als ex den 
26. Mat 1828 in Nürnberg erſchien, wirklich 
ein, in Folge irgend welcher an ihm began- 
eher Unthat, geiftig und körperlich hinter 

einem Lebensalter zurückgebliebener Menſch? 
Oder verftellte er fih nur, und zu welchem 
Zwed? 2) Iſt den 17. Oft. 1828 von fremder 
Hand ein Mordverfuch gegen ihn verübt worden ? 
Oder hat er fich ſelbſt in betrüglicher Abſicht 
— und in welcher? — die Kopfwunde beige: 
bracht? 3) Hat er den 3 April 1830 fich, 
ohne zu wollen, oder mit Willen durch einen 
Streifichuß verlegt. 4) Iſt der feinem Verlauf 
nach tödtlihe Stih den 17. Dez. 1833 ihm 
von fremder oder eigner Hand beigebracht 
worden ? 


Ad. 1), Wir haben hier zu unterfcheiden 
Ss eigne Ausjagen und den objeftiven 
hatbefund Wir beginnen mit legterem. 
a) Durch gerichtsärztliches Zeugnis vom '3. 
Di. 1830 (S. 136) ift conftatırt, daß feine 
Kniegelenke eine Misbildung zeigter, die fich 
nur aus jahrelangem Sigen auf flacher Erde 
erklärt. Wenn der Verf. ſich hingegen darauf 
beruft, daß H. nad feiner Ankunft in Nürn— 
berg im Stall des- Rittmeifters von Weſſenig 
auf dem Rüden liegend mit heraufgezo- 
genen Knieen betroffen wurde, fo hat er 
nicht bedacht daß durch das ungewohnte Gehen 
in den Gelenkpfannen der misbildeten Kniee 
Schmerz entitehen mußte, der den H. zur 
Krümmung der Kniee nothwendig veranlaſſen 
mußte. b) Daß 9. weiche, fchwielenlofe 
Fußſohlen hatte, bezeugt dafjelbe gerichtsärzt- 
liche Zeugms, und bezeugt ebenjo fein noch 
lebender erſter Lehrer im Lateinischen, Stadtpf. 
Grißhammer (jet in Erlangen), der diefe 
Füße zu fehen Gelegenheit hatte. e) Daß H. 
in den eriten Monaten beim Stehn auf einem 
Fuße heftige Cchmerzen in der Pfanne des 
Hüftgelenfs empfand, und daß ihn bet län- 
gerem Gehen die Fußfohlen ſchmerzten, con— 


*) Wie böswillig der fpätere Aufſatz ge- 
fhrieben ift, davon nur Ein Beifpiel. Wie €. 
H. tödtlich verwundet nad Haufe fommt, ver 
gleicht Lehrer Meyer feine Geberden des Schmerzes 
und Entjetens mit dem „Auftreten der Stummen 
bon Portici in der Oper“ (S. 499.) Wenn 9. 
nue vorgegeben hätte, verwundet zu fein, 
wäre dieſe Bergleihung am Platze; da er ver— 
wundet — tödtlich verwundet war, ift fie une 
endlich hämiſch. 
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ftatirt das gerichtsäuztliche Zeugnis. d) 
Ebenſo, daß ex bei tiefem Duntel Tefen und 
Farben unterſcheiden konnte. e) Daß er 
längere Zeit jede Nahrung außer Waffer und 
Brod mit Abſcheu von fich tie, und evt im 
Dft. 1828 mit Mühe allmählih an Fleiſch— 
nahrung gewöhnt werden fonnte, ift durch alle 
Zeugen cönftatirt. f) Daß er bis zu feinem 
Zode Wein und Bier, ſelbſt Weißbier, Schlechter: 
dings von fich wies und nicht vertragen konnte, 
bezeugt Lehrer Meyer felbft (S. 465), ebenfo 
daß er überaus mäßig im Effen und mit der 
geringiten Koft zufrieden war (©. 307). g) 
Daß er deutfch verftand, aber nur abge- 
brodhen und mit fidtliher Mühe 
fprad) (S. 37), den altbairıfchen Dialekt redete, 
und nocd längere Zeit lieber in Infinitiven, 
al8 im verb, fin, ſprach, ift durch gerichtliche 
Zeugenvernehmungen conftatirt. Wenn ex den 
Schufter Weickmann (nad) dejfen erfter Depo— 
fition) mit den Worten: „He Bue — Neu— 
thorſtraße —“ anrief, To zeigt dies genugſam 
einen Menſchen, dem der Umgang mit andern 
Menſchen noch fremd iſt. Leſen konnte er 
(nach dem Zeugnis des Polizeioffizianten 
Röder S. 611) kaum nothdürftig, und das 
Vaterunſer nur mit Einhelfen nothdürftig 
herſagen. Sein Schreiben beſtand (Zeugnis 
Hiltel's ©. 64) im Malen einzelner Buchſtaben. 
„le Menfchen ohne Unterfchied des Ge— 
ſchlechts und Alters nannte er Bue, alle Thieve 
Roß.“ (Ebend.) Dem Rittm. v. Weffenig 
„taumelte er entgegen; ſein Gang war. äußerſt 
ermattet und ſchwach,“ (eidliche Ausſage 


Weſſenig's ©. 39) „und was ich bezüglich 


9.8 geiftiger Bildung wahrzunehmen im Stande 
war, berrieth den Zuftand gänzlicher Ver— 
wahrlofung oder einer Kindheit, die mit feiner 
Größe contraftirte.” Weſſenig's Töchterchen 
meldete ihrem Vater, al8 ev nad) Haufe fanı, 
den Fremdling an mit den Worten: „Ein 
wilder Menfch ift in deinem Stalle.“ (©. 41.) 

Dies der objektive Thatbefund. 
Auf Grund deffelben conjekturiet nun der 
Berf, indem er die Punkte a, b, c, d ganz 
ignoriet, und den Punft e al8 eine durch viel 
Milchnahrung (!) hevvorgerufene Idioſynkraſie 
erklärt: alles übrige fei Verftellung geweſen. 
9. war vielleicht „ein entlaufener Bauernburſche, 
der durch ein erfonnenes Mährchen die Eins 
reihung in die Armen bezielen wollte.“ (S. 594.) 
Diefe Conjektur gründet fich darauf, daß 9. 
einen unorthogr. Brief mitbrachte, worin er 
als uneheliches Kind eines „Schwolische” be— 
zeichnet und feine Aufnahme unter diefe Reiters 
gattumg verlangt wird, und daß er die ihm 
eingelernten Worte oftmals Sprach: „E ſechener 
(folder) Neiter mödt i wern.” Beſonders 
ſcharfſinnig ift diefe Hypotheſe juft nicht! Wäre 


an 
der Bauernburſche wider den Willen feiner 
Eltern oder Angehörigen durchgebrannt, um 
Soldat zu werden, fo würden diefe doch wohl 
ihm nachgeforſcht, und in den alsbald durch 
alle Zeitungen laufenden H. den Entlaufenen 
erkannt oder gemuthmaßt haben. Davon ge— 
ſchah nicht; nirgends wurde nad) einem Durch— 
gebrannten geſucht. War er aber unbehindert 
oder unabhängig, wozu bedurfte es dann 
ſolcher wunderlichen Berftellung, um Soldat 
zu werden? Nichts Hinderte ihn, fih vor dem 
wehrpflichtigen Alter freiwillig einreihen zu 
laſſen; ev hatte nach damaliger Einrichtung 
fogar die Ausficht, Später als Erſatzmann ſich 
ein erkleckliches verdienen zu können; nur 
freilich — durfte er fich nicht dummer ftellen, 
als er war!! Der Weg, den er nad) Dr. Jul. 
Meyers Meinung einichlug, wäre nicht nur 
ummöthig ſondern diametral zweckwidrig gewefen. 
Dieſer Weg führte ihn zuerſt direct in einen 
Twöchentlichen Polizeigewahrſam im Thurme 
Luginsland! Und gleihwohl fuhr ex in feiner 
Rolle fort?! Und zu welhem Zwede? Um 
„Schwoliſche“ zu werden? Aber diefem Ziele 
näher zu fommen, that ex nicht das mindefte; 
man müßte denn die zuweilen mechanisch) wieder- 
holten Worte: „E fechener Reiter möcht i wern“ 
für ein zwedentfprechendeg Mittel halten. 
Oder ward ihm darum zu thun, auf öffent 
liche Koften gefüttert zu werden? Aber er 
wies ja diefe 7 Wochen vom 26. Mai bis 18. 
Juli beharrfich jede Nahrung außer trodnem 
Schwarzbrod und Waffer mit Abſcheu von 
fi. Wahrlich wenn Dr. Meyer H. für 
einen verfappten Asceten oder Süäulenheiligen 
ausgegeben hätte, es wäre noch vernünftiger 
gewejen, als diefe Conjeftur von dem ent 
laufenen Bauernburſchen, der Chevauxleger 
werden wollte und darım fünf Jahre lang 
fein Bier tranf! 

Der Verdacht des Verf., dar 9. fi 
verjtellt habe, gründet fih auf die Aus- 
jagen, welde H. in den Berhören vom 6. 
Nov. bis 4. Dez. 1829 — anderthalb 
Jahre nad feiner Ankunft in Nürn— 
berg — über feine Vorgeichichte machte. 
Es ift ein Unglüd ganz eigenthüm- 
licher Art, daß die Nürnberger Poli— 
zeiaften vom Sommer 1828 ſelt— 
‚ Jamerweife ſpurlos verfhwunden 
und nirgends aufzufinden find, Die 
Ausfagen, die H. damals machte, wären 
von der höchſten Wichtigkeit. Wir haben itber 
jene erfte Zeit nur die intereffante Notiz (in 
einem freilich auch fpäteren Zeugn. des Rott— 
‚meifters Wüft, 28. Dez. 1829), daß 9. auf 
die Erkundigung nach ſeiner Heimath geant- 
wortet habe: „dös darf ih nit fage.“ Selt— 
famerweife hat Wüft dies für ein verdäctiges 
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Syınptom gehalten (ebenfo unfer Verf.), 
während doch gerade ein ſchlauer Betrüger 
ganz gewiß nicht fo naiv ausſprechen würde, 
daß er feine Heimath nicht nennen dürfe, 
jondern gewiß ein bloßes Nicht wiſſen ber 
felben fingivt hätte. H. gab offen fund, daß 
ihm (ohne Zweifel unter ſchweren Drohungen) 
verboten worden war, über ‚die Gegend, woher 
er komme, irgend welches Licht gu geben. 

Unter diefem Gefichtspunft find denn 
mm auch die fpätern Ausfagen vom 6. Nov. 
bi8 4. Dez. 1829 aufzufaffen. Daß die 
Einzelheiten, die er über feine Gefangenſchaft 
und feine Reiſe nach Nürnberg berichtet, | 0 
nicht wahr fein fönnen, liegt auf platter Hand. 
Er will den Man, der ihm Eſſen brachte, 
nie gejehen und nie gehört haben bis wenige 
Tage vor feiner Reife, und doch foll derſelbe, 
als ex zum erftenmal mit ihm ſprach, „mit 
verſtellter Stimme“ geſprochen haben! Er will 
ftet8 im Schlafe gewaschen und umgeffeidet 
worden fein! Es foll beftändig gleich dunkel 
in feinem Kexfer geweſen fein, und doch Toll 
der (an dies Dunkel nicht gewöhnte) Mann 
ihm darin Vefeunterricht gegeben haben! Drei- 
mal fer der Mann zu ihm gefommen; beim 
erften Beſuch habe er ihm schreiben gelehrt, 
ohne ein Wort dabei zu veden (!) beim zweiten 
habe ex ihm die Worte: „Roß“ und „i möcht 
e jechener Reiter wern wir mei Pater gwen 
is“ durch Vorſagen (papageienmäßig) eingelernt, 
und doc verftand 9. als er nad Nürnberg 
fam, fo ziemlich alles, was man zu ihm fagte. 
Was H. in diefen BVerhören angab, tar 
grogentheil8 gelogen, plump gelogen: daran 
iſt fein Zweifel. Aber war er darum ein 
Betrüger? Bleibt denn nicht die Möglichkeit 
offen, daR er über feine Borgefchichte einen 
Schleier breitete, weil ev mußte, weil ihm 
unter ſchweren Drohungen verboten war, 
die Perſonen, die ihn gefangen gehalten hatten, 
zu befchreiben ? Und wollte ev jeder Nöthigung 
hiezu entgehen, fo mußte er ſagen, ev habe 
„nen Mann“ nie oder beinahe nie gejehen. 
Nicht er wird fidh dies fo ausgefonnen haben, \ 
fondern der Mann wird ihm befohlen haben, 
jo zu erzählen. 

Auf eine lange Einferkerung ohne menjch- 
lichen Umgang läßt der objektive Thatbefund 
jowie die abjolute Undenkbarkeit eines Zweckes 
der fimulirten Unentwideltheit mit Sicherheit 
Ichließen. Nichts fteht der Annahme im Wege, 
daß das Kind feinem Kerfermeifter zur Er— 
mordung übergeben war, und daß derjelbe es 
aus einer Gewiffensregung Leben ließ und in 
Berborgenheit hielt, bis er hoffte, «8, ohne 
Auffehn zu erregen, in ein Negiment unters 
bringen zu können. Dann muß er ihm im der 
Zeit vor der Reife nah Nürnberg fprechen 
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und gehen und auch jene Rudimente von 
Lefen umd Schreiben gelehrt haben — natür- 
ch nicht in zweimaligem Beſuch, fondern in 
mehrmonatlicher Arbeit. Unwahrſcheinlich ift, daß 
er — etwanach vorheriger Veränderung feines 
früheren Aufenthaltes — ihn in eine Schule 
geichtett Habe. Der Bediente Weſſenig's wollte 
Ni zwar erinnern, H. habe ihm erzählt, ex 
jet alle Tage über die Grenze in die Schule 
gegangen, und e8 feien „fünf ſolchene“ (alfo 
lebendige) „Pferde dort geweien, wo ich ge 
meien war.“ (©. 37.) Großes Gewicht hat 
diefe Ausſage aber nicht, da fie erſt den 5. 
Mat 1834, nad) 9.8 Tod, gemacht ift, da 
der Zeuge ſelbſt jagt, da er fich nicht mehr 
genau der Einzelheiten erinnere, und da der— 
jelbe Zeuge den 20 Dez. 1829 hievon nicht 
nur nichts erzählt, fondern im Oegentheil aus- 
drüdlich jagt, er habe auf feine verfchiedenen 
Fragen nichts herausbringen können, als die 
Worte: „dag weis i nit.“ — Auch die Beob- 
ahtung des Lehrers Meyer (S. 607), daß 
H. beim Leſen einen ſchulmäßigleiernden Ton 
gehabt, ijt irrelevant: in ſolchem Tone leſen 
alle Leute von geringer Bildung, und zu 
legteren bat fein Kerker- und Lehrmeiſter 
jedenfalls gehört. 

Wir dürfen alfo annehmen, daß H. vor 
feiner Reife nach Nürnberg wirklich mit andern 
Menſchen nicht zufammen gefommen ift. Ehe 
er die Buchftaben lernte, muß er an das Licht 
allmählich gewöhnt worden fein. Seinen Kerker— 
meifter muß er oft, ja täglich gefehen und 
auch das nothdürftigfte mit ihm geſprochen 
haben. Streichen wir aus feinen Angaben 
vom 6. Nov, ff. das einzige Nicht-geſehen— 
haben des Mannes, fo fanrı alles übrige 
als Wahrheit ftehen bleiben. Und an Betriig 
ift hier wieder um fo weniger zur denfen, als 
ein raffinivter Betrüger, nachdem er 11/, Jahre 
Zeit zum Beſinnen gehabt, ſicherlich feine ſolche 
ganz unmahrfcheinlihen Dinge, wie die oben 
gerügten (die auch fofort dem Unterfudungs- 
commifjär al8 unglaublich auffielen, ©. 115) 
vorgebracht haben würde“) 


*) Dr. Ofterhaufen (©, 161) und ohne 
Zweifel auch der Commiſſär felbft juchten ſich 
diefe Abſurda piyhologijh daraus zu erklären, 
daß H. in feinem Kerker das Halbbewußtjein 
eines Sjährigen Kindes gehabt habe. Dies Mo- 
ment kann in der That mitgewirkt haben, daß 
9. das, was „ver Mann“ ihm zu jagen befahl, 
ſelbſt nicht als unwahr erfannte. Die bewußte 
Erinnerung und das Beroußtfein dev Zeit und 
dev Zahl erwacht in der That fpäter, als das 
Bewußtjein überhaupt. Ref, erinnert ſich aus 
der. Zeit, da feine Mutter ihn leſen lehrte, nur 
einer einzigen Stunde, in welder fie ihm, 
wenn er den Äbſchnitt recht brav leſe, eine Taſſe 
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Ad. 2). Nachdem H's. Erſcheinen ruchbar 
geworden, hatte ebenſowohl ſein Kerkermeiſter, 
dem ſein Plan, ihn unbemerkt unter die Sol— 
daten zu bringen, mislungen war, als der Ur— 
heber der Unthat, der ihn Hatte aus der Welt 
geſchafft, wiſſen wollen, ein Intereſſe, feinem 
Leben ein Ende zu machen. Damit erledigt 
fich die, nicht eben von Scharffinn zeugende 
Trage des Verf, warıım „der Mann“ mit 
dem Mordverfuch gewartet habe, bis H. in 
Nürnberg war, und ihn nicht lieber früher 
ſchon umgebracht habe. — In entlegener, ein . 
ſamer Gegend (Infel Schütt), in einem nicht 
forgfältig verichloffen gehaltenen, gegen Mittag 
durch habituelle Nachlaͤſſigkeit regelmäßig offen 
ftehenden Haufe wohnend, (mas der Mörder 
alles leicht beobachten konnte) fieht H. im Bes 
griff, aus dem, im unbewohnten Erdgeſchoß 
am Hausflur liegenden Abtritt zu treten, einen 
Mann in dunklem Rod, gewichften Stiefeln, 
ſchwarz verjchleiertem Geſicht in den Abtritt 
treten, der mit den Worten: „Du mußt doc 
noch fterben, ehe du aus der Stadt Nürnberg 
kommſt“ mit einem Hadmeffer ihm einen 
Schlag in die Stirn gab. (Daf er die Worte 
erft einige Augenblide nachher gefprochen, als 
er geiehen, daß die Wunde nicht tödtlich ſei () 
ift eine Annahme des Verf., die durch H's. 
Ausfage ©. 216 geradezu ausgefchlofien wird; 
H. konnte die Worte nur hören, ehe er betäubt 
niederjanf, „unmittelbar nachdem“ er zum Hieb 
ausgeholt, vief er die Worte), 9. flürzte 
nieder (58. Aus. ©. 117, und der That- 
befund der Blutlahe 212), ſodaß der 
Mörder ihn für tödtlid getroffen 
hielt (womit ſich die Frage erledigt, warum 
er ging ohne ihm einen zweiten Hieb zu geben.) 
Nach geraumer Zeit zu fich gefommen, tappt 
er eine Treppe hinauf, findet den Weg zu der 
(über 2 Treppen wohnenden) Pflegemutter nicht, 
taumelt die Treppe wieder hinab, und verfriecht 
fid) im Seller, (was alles durch Blutſpuren 
objektiv fich beftätigt,) wo er, nachdem man 
ihn beim Eſſen vermißt hatte, in bewußtloſem 
Zuftand gefunden wird, — Um die gleiche 
Zeit wird, in geringer Entfernung von dem 
Haufe, ein wohlgefleiveter Mann in dunklem 
Rock bemerkt, der an einer Feuerkufe die Hände 
wäſcht, und, wie ex fi) beobachtet fieht, fo 
thut, als ob ex die Kufe nur betrachtet habe! 
mit eingemadten Früchten verſprach. Der ganze 
Refeunterricht ift im feiner Erinnerung im dieſe 
einzige Stunde zufammengejchrumpft, — Aber als 
9. 1829 jene Ausjagen machte, mußte ex wiljen 
und einjehn, daß er nicht in Einem Tage habe 
jchreiben lernen fünnen, Darum wird ein bes 
wußter Wille, jene Borgänge (aus Furcht) 
zu verſchleiern, bei ihm angenommen werden 
müſſen. 
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Eine Spähe kann erft zwei Tage nad 
der That angeordnet werden, wel 9. 
zwei Tage lang nicht im Stande war, Angaben 
zu machen. Daß nun der Thäter nicht mehr 
ertappt wurde, ift eben fein Wunder. Nur 
unfer Berf. fieht darin einen Beweis, daß H. 
fich felbft die Wunde beigebracht habe, zu_ dem 
Zmed, um — aus dem Daumer’ichen Haufe 
fortzufommen, wo «8 ihm nicht mehr gefallen 
habe. Nur vergigt der Hr. Verf. ganz die 
Frage: wo denn das Meſſer hingekommen fei. 
Denn von einen folchen fand fich nirgends 
eine Spur. 
Ad 3). Seit Dez. 1829 in der Familie 
des Kaufm. Biberbach lebend, übte ih H. 
zu feinem Vergnügen und eventueller Verthet— 
digungsfähigtett im Piftolenfchiegen. An der 
vertäfelten Wand feines Zimmers hingen zwei 
geladene Piftolen an Nägeln, darüber, auf 
einem hoch oben befindlichen Geſimſe hatte er 
ferne Bücher ftehen. Den 3. Apr. 1830 hören 
die zwei ihm zue_ Sicherheit _beigegebenen 
Polizeiſoldaten einen Schuß, eilen in's Zimmer, 
‚finden ihm auf der Erde liegend und aus einer 
leichten Streifwunde in der Nähe der rechten 
Schläfe blutend; der Nagel, woran das 
Piftol gehangen, lag nebft legterem 
auf der Erde (©. 253). Diefer objektive 
Thatbefund dient der Ausfage H's. zur Ber 
ftätigung:: er ftieg auf einen Stuhl, ein Buch 
- herabzuholen; der Stuhl fippte um; ex felbft 
fiel gegen die Wand, wollte unwillführlich am 
Getäfel ſich halten, erfaßte dabei, ohne es zu 
wollen, das Piſtol mit folcher Wucht, daß e8 
jammt dem Nagel losriß, Losging und dem 
vollends fallenden den Streifſchuß gab, — 
An eine Abficht ift hier nicht zu denken; zu 
einem Gelbftmord lag gar fein Motiv vor, 
und daß ſich H. in der Abficht, um aus dem 
Bien Haufe fortzukommen, verwundet habe, 
wird außer dem Lehrer Meyer (S. 447) nie 
mand für waheſcheinlich halten; zu ſolchem 
Zweck hätte ev denn doch einen Angriff durch 
fremde Hand (zum Beweis nicht gemügender 
Sicherheit) fingiven müffen, während ev ja 
fein eignes Uns und Misgeſchick offen ein— 
geftand, Und weder wer fich zu tödten, noch 
wer fich leicht zu verwunden die Abficht Hat, 
wird eine von oben nad unten gehende Streif- 
wunde an der Schläfe ſich beibringen; dazu 
mußte er mit hocherhobnem Arm das Piftol 
abwärts halten — eine Haltung, wobei feinerlei 
Zielen möglich wäre. 
Ad 4), Dei dem tödtlichen Stich, den 
H. den 14, Dez. 1833 im Schloßgarten zu 
Ansbach empfing, kann man wirklich zweifelhaft 
jein, ob feine eigne oder eine fremde Hand. die 
Schuld getragen. Seine Lage hatte fi völlig 
verändert, Während er im Dft. 1828 noch 
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das Schoßkind von Nürnberg war, hatte ihm 
mittlerweile (ſeit Ende 1831) Graf Stanhope 
alle möglichen Schwindelideen, daß er ein un— 
griſcher Magnat oder ſonſt ein Prinz ſei, in 
den Kopf geſetzt, ihn aus der heilſamen Zucht 
ſeines Vormundes dv. Tucher (Mai 30 bis 
Nov, 31) herausgeriſſen, ihn abenteuerliche 
Reiſen zur Auffindung feiner hohen Heimath 
machen laffen, ihn nad) England mitzunehmen 
verfprochen, um zulegt — ihn warten und 
harren zu laſſen im Haufe eines Schullehrerg, 
der ihn pedantifch genug, wenn auch nicht un— 
verftändig, behandelt zu haben jcheint, und 
ſchließlich ihm die Ausficht auf Erlernung eines 
Handwerks oder auf eine Kanzliſtenſtelle zu 
eröffnen! Daß unter jolden Berhältniffen der 
Lerneifer H's. erlahmte und tiefer Mismuth 
in die Seele des verhätichelten Kindes einzog, 
ift begreiflich, Als nun "vollends Juni 33 
fein einzig nocd) übriger Gönner, Staatsrath 
v. Feuerbach, ftarb, der ihn gegen feinen mis— 
trauischen Wächter, den Gendarmerieoberft- 
leutnant Hidel, allein nod die Stange ges 
halten, da mochte ja wohl Verzweiflung fich 
des unglüdlichen Menſchen, der leider aud den 
innern Halt des Chriſtenthums nicht kannte, 
bemächtigen. Und trogdent reicht dies alles 
noch nicht Hin, einen ernften Gedanfen an 
Selbjtmord dem bis zulegt vergrügungs- und 


‚ lebeluftigen 9. zuzutrauen. Und wenn er in 


Augenblicken des Zorns und Unmuths über 
erlittenen Auszank mehr denn einmal rief: 
„Da will ich lieber nimmer leben!“ ſo ſcheint 
uns dies mehr ein Symptom gegen, als für 
ernſte Selbſtmordsgedanken zu ſein. 

Eine andre Frage iſt aber, ob ex nicht 
eine bloße Verwundung beabfichtigte, um fich 
dadurch als Derfolgten von neuem interefjant 
zu machen und des feit lange abweſenden Stan- 
hope erfaltete Theilnahme neu zu erregen. 

Er erzählt jchon den 11. Dez. der Frau 
Hidel, der Hofgärtner habe ihn in den Schloß- 
garten an den arteſ. Brunnen beftellt, um 
ihm die verfchiedenen Thonarten zu zeigen 
(während doc an diefem Brunnen feit Juni 
gar nicht mehr gebohrt wide, und die Erd- 
arten ihm ſchon frliher gezeigt waren). Durch 
die Erinnerung an einen Abends bevorftehenden 
Ball ließ er ſich beftimmen, den Gang in den 
Schloßgarten zu unterlaffen. Den 14, ging 
er zu Pf. Fuhrmann und von da, ohne Willen 
und gegen das Verbot des Lehrers Meyer, 
in den Schloßgarten, und fam von dort nach 
Haufe gelaufen, mit  abgebrochnen Worten 
ftannmelnd: „Hofgarten gegangen — Mann — 
Meſſer gehabt — Beutel geben — geftochen 
— id) laufen, was fünnt — Beutel noch dort ' 
biegen." (Eidliche Ausſage Meyers, ©. 318) 
Meyer wollte num mit ihm in den Hofgarten 
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zurücd, kam aber nur bis an den Eingang, 
umd ehe er don da nad Haufe zurückkehrte, 
ftürzte 9. zufammen.*) Ein Beutel fand fich 
wirklich, einen myſteriöſen Zettel enthaltend, 
dem Briefe ähnlich, den H. nach Nürnberg 
mitgebracht hatte. Eine Waffe (Stilet) 
fand ſich nicht. Der Verf. meint, 9. habe 
das Stilet in die nahe, damals gerade ange- 
ſchwollne Rezat geworfen; aber Eiſen ſinkt auch 
in geſchwollnem Waſſer, und bei dem Verdacht, 
der ſofort wegen eines Selbſtmords rege 
ward, würde man ſicher nach Ablauf des Ge— 
wäſſers ein im Bett des kleinen, armſeligen 
Rezatbaches liegendes Meſſer nicht unbemerkt 
gelaſſen haben, da man doch „mit aller Sorg- 
falt nach dem Mordinſtrument ſuchte.“ (Bericht 
de8 Stadtger. an's Staatsminift.- ©. 321). 
Auch die Richtung der Wunde fpricht gegen 
58, eigne That; fie begann 2 Zoll unter der 
linfen Bruſtwarze und drang von links 
oben nad) rechts unten durch den Herz: 
beutel bi8 in den Magen. 9. war Iinfs; 
aber welche verzwicte Stellung der Hand oder 
Fauſt fett diefe Richtung der Wunde voraus! 
Er müßte den Ellbogen hoch in die Höhe ges 
hoben — oder er müßte das Meſſer im die 
linie Seite (Rleinfingerjeite) der Fauſt geſteckt 
haben. Daß daflelbe, durch die Kleider erft 
aufgehalten, dann plöglich ein» und tiefer ein- 
drang, als er beabfichtigt Hatte, das wäre 
denkbar. 

Erft den 16. Dez. war er im Stande, 
nähere Angaben zu machen. Ein Menjch habe 
ihn wiederholt an den arteſ. Brunnen beftellt, 
die Thonarten zu befehen. Da er dort nie 
mand gefunden, jei ex weiter ſpazirt bis zum 
Uzfchen Denkmal, Da habe ihm „diejer 
Mann“ (sie) einen Beutel gegeben, und als 
er den Beutel nehmen wollte, ihn geftochen. 
Es fei ein andrer Mann gewefen, als der, der 
ihn in den Schloßgarten beitellt habe. Er 
habe gefagt: „Ich mache Ihnen den Beutel 
zum Präſent.“ — Diefe Angabe Eingt denn 
allerdings jo unwahrſcheinlich, als möglich. 
Wenn der Mann den H. tödten mollte — 
warum erwartete er ihn am Uz'ſchen Denkmal 
ftatt am artef, Brunnen, während er doc 
durchaus nicht willen fonnte, daß H. vom 
Brunnen gerade dorthin (an eine ziemlich ent- 
legne Stelle, eine Art Sadgafje der Anlagen) 
fich verfügen würde? Und wer führt fich bei 


*) Es dient zur Charakterifirung des Hidel’ihen 
Elaborates von 1858, daß diefer es für unmöglich 
erklärt (S. 571), daß H. nah erhaltener Ber- 
wundung den Weg zwilgen dem Schloßg. und 
Lehrer Meyers Wohnung dreimal zurücdgelegt 
habe — während doch die Thatſache durch Meyers 
eidfiche Ausfage conftatirt ift. 


einem Fremden mit den Morten ein: Ich 
made Ihnen diefen Beutel zum Präſent —? 
Nachdem H. fünf Jahre unbeläftigt geblieben, 
mochte feine frühere Furchtſamkeit ſich aller: 
dings verloren und einer feden Neugierde nad) 
Aufhellung feiner Abkunft Platz gemacht haben, 
Aber jene Anrede war doch allzu ſeltſam, um 
nicht Jofort Berdacht zu erwecken. — Daß kein 
Thäter aufgefunden wurde, hat wenig Gewicht, 
da die Befehle zum Streifen erſt nach dem 
erſten Verhör (14. Abends), an die einzelnen 
Gendarmeriekommando's — und auch da noch 
mit völlig ungenügendem Signalement — aus- 
gefertigt wurden, die Streifen und Vigilanzen 
alſo früheftens 16 Stunden nad der That 
ihren Anfang nehmen konnten, 

‚ Auf feinem Sterbebette, in der Todesnähe, 
Ichienen die guten Keime des erſt kürzlich ge— 
nöfjenen Confirmationsunterrichtes zu erwachen 
und Macht zu gewinnen. Mit innigen Worten 
danfte er dent Lehrer Meyer fir alle Lehren 
und Mahnungen. „Ich — kann — nicht — 
ausfprechen, — wieviel — ich Ihnen fchuldig 
bin.“ Er fagte: „es gibt viele Menjchen, die 
fih mehr vom Böſen hinreißen laſſen, als 
vom Guten.” Ich auch mehr vom Böfen 
hingeriffen worden, aber wieder auf den vechten 
Weg gefommen." Weder hierin vermag Nef- 
ein Geſtändniß, daß er feinen Tod felbit ver- 
urfacht habe, zu finden, noch darin, daß er 
auf die Ermahnung feines Beichtvaterd Fuhr- 
mann: Chriftus verlange, daß er gegen nies 
manden Groll im Herzen trage, die Antwort 
gab: „Warum folite ich Groll oder Zorn 
haben? Es hat mir ja niemand was gethan.“ 
Dffenbar dachte er hier nur an etwaigen Groll 
gegen feine Umgebungen. Ein Befenntniß, 
daß feine fremde, fondern feine eigne Hand 
ihm den Tod gegeben, wide doc; wohl in 
ganz andrer Form zum Borfchein gefommen 
fein. Und in den etwas früher een 
Worten: „Lord Stanhope foll auch auf dem 
rechten Wege bleiben, daß ihn nicht die Fehler, 
von denen er auch nicht ganz frei ift, hinreißen 
— Berderben — nicht, mehr losmachen — das 
Ungeheuer ftärfer, als ich“, vermag Ref. nichts 
anderes zu fehen, als das Befenntniß des ihm 
zu tiefem Bewußtſein fommenden Sünden— 
elends im allgemeinen. Ex fagte u. a.: „Ich 
will ja gern verzeihen, aber ich weiß nicht, wer 
mir's gethan hat“. Er blieb alſo dabei, daR 
e8 eine fremde Hand geweſen. leid) darnach 
fagte er: „Ich will jetst gehen zu dem, ber 
mic den rechten Weg geführt hat“, und als 
ihm Wafjer oder Wein angeboten wurde, fagte 
er: „Der Höhere ftärft mich mit anderm Wein 
und Waffer.” Und dann wieder: „Der liebe 
Gott wird mich gewiß nicht verlaffen — Vater, 
nicht mein fondern dein Wille gefchehe." Er 
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entfehltef ruhig, ohne harten Todeskampf. So 
redet und fo ftirbt man nicht, mit einer uns 
singeftandenen Todſünde auf dem Gewiſſen. 
So zweifelhaft und verdächtig daher auch manches 
in dem Vorfall des 14. Dez. ift — gerade 
dies Sterbelager ift geeignet, uns in unjerm 
Berdacht wieder irre zu machen. Gott der 
Herr wird einft an Seinem Tage dies Dunkel 
aufbellen. 

Um Tage ſeines Todes jagte H. unter 
andern auch: „Ach Gott! ach Gott! fo ab- 
fragen müflen in Schimpf und Schande!“ 
Eine ganz erflärlihe Klage darüber, daß der 
Verdacht, er habe ſich felbft den Stich bei— 
gebracht, gegen ihn geäußert worden war (S. 
342), aber keine Beſtätigung dieſes Ver— 
dachtes. 

Daß die homöopathiſch-magnetiſchen Ex— 
perimente, die Daumer ſeinerſeits 1828 mit 
H. vorgenommen, und worin Erſterer ſich 
ſelbſt getäuſcht haben mag, Letzteren nicht 
zum Betrüger machen, iſt klar. Daß übrigens 
H. in der erſten Periode ſeines Nürnberger 
Aufenthalts an einer an Magnetismus gren— 
zenden Nervenaufregung wirklich litt, bezeugt 
auch der beſonnene Tucher. Dem Materia- 
lismus gilt das freilich für Schwindel. 

Die Frage, wer 8. Haufer gewefen, 
laffen wir aus dem triftigiten Grunde ganz 
unerörtert. 

A. €. 
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vb. Cotta, Bernd. Die Geologie der 
Gegenwart. 3. umgearbeitete Aufl. 
gr. 8. 455 ©. Leipzig, 1872. Weber, 
24, thle. 


Der Berf. beabſichtigte „eine Kritik der 
Geologie, die fein Lehrbuch fein fol“, zu ge— 
ben, aber nicht eine Kritik im gewöhnlichen 
Sinne ift e8, welche er wirklich gegeben, ſon— 
dern vielmehr eine Ueberficht des gegenwärtigen 
Standpunfte8 der Geologie’ in allen Fragen, 
die irgendwie mit derfelben zufammenhängen. 
„ALS Grundgedanke der Ausführung, welcher 
alle Abſchnitte diefes Buches durchzieht und 
verbindet, fann ich die allmälige Ent- 
wicklung durch ftete Summirung der 
Einzelwirkungen bezeichnen, dieſes allge 
meine Naturgefeg, von welchem Darwin’s 
Artentheorie nur eine fpezielle Anwendung auf 
das organische Leben ift.“ 

Die 3 eriten Abjchnitte geben eine ge— 
drängte Meberficht über die Gelteine, die ver— 
ichtedenen Formationen und die vulkaniſche 
Thätigfeit, und zwar vom. Standpunkte des 
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entfchiedenen Vulkaniſten, der als unanfechtbar 
angenonımen wird, weswegen auch eine nähere 
Begründung defjelben oder auch nur eine Er— 
klärung der ſ. g. vulfanischen Erſcheinungen 
aus den DBorausfegungen des Bulfanismus 
gar nicht gegeben wird. Abſchnitt 4 enthält 
„die Geologie der Alpen als belehrendes Bei— 
ſpiel“; 5. Die befondern Erzlagerftätten (Kohlen, 
Steinſalz, Erze). Entſchieden bedeutender und 
intereffanter find die folgenden, etwas. mehr 
als die Hälfte des ganzen Buches einnehmen: 
den Abſchnitte, welche eingehender die wichtigften 
Fragen der Geologie behandeln. 6, Ueber 
das Entwicklungsgeſetz der Erde. Es werden 
hier die verſchiedenen Stadien, gleichſam die 
Hauptperioden der Erdentwicklung nach der 
Laplace'ſchen Theorie beſprochen, wobei jedoch 
der Verf. ſogar für die Erde ſelbſt als bereits 
individualiſirten Weltkörper noch einen gasför— 
migen Zuſtand annimmt. Als 7. Stadium wird 
das angenommen, welches durch das Auftreten 
des Menſchen charakteriſirt ſei, der auch nach 
Cotta doch noch eine beſondere Stellung er— 
hält, indem das Menſchengeſchlecht der Aus— 
gangspunkt eines beſondern organiſchen Reiches 
geworden, das gleichſam „in ſich wieder eine 
Entwicklungsreihe wie die der organiſchen For— 
menſpecies und dev unorganiſchen Welt zeigt." 
Der 8. Abſchnitt giebt unter dev Ueberſchrift 
„die Geologie und Darwin“ eine Vertheidis 
gung derjelben vom Standpunkte des ftriften 
Darwinianers, alfo ohne die gerade hier für 
eine doc) beabfichtigte Kritik der jegigen Geo- 
logie jo nothwendige Unpartheilichkett. Komiſch 
ift es übrigend und bezeichnend für den 
Standpunkt dr8 Verfaſſers, daß er die Geg— 
ner Darwins alle als „fromme“ Naturforfcher 
bezeichnet. Wo fich eine Nichtübereinſtimmung 
der geologiihen Befunde mit der Darwin'ſchen 
Theorie findet, darf man mit gutem Grumd 
Unvollfonnmenheit unferer Kenntniß voraus: 
jegen. Die langen Zeiträume  fpielen auch 
hiev natürlich eine fehr wichtige Rolle, Denn 
„die Zeit iſt das Einzige, über welche der 
Geolog ganz frei zu verfügen hat, während. er 
in jeder andern Beziehung an Naturgefege, 
Beobahtungen und Erfahrungen gebunden 
it." Auch das ift ein ſehr charakteriſtiſches 
und naives Geſtändniß, im Grunde nichts 
weiter beſagend, als daß es unmöglich jet, 
einen Geologen nachzurechnen, weil feiner im 
Stande ift, auch nur für die Bildung irgend 
einer einzigen Schichtenreihe anzugeben, welche 
Zeit ihre Bildung in Anſpruch genommen 
habe. Welcher Mißbhrauch mit diefer Freiheit 
„zu verfitgen“ getrieben wird, das näher zu 
erörtern, iſt hier nicht nöthig. Abſchnitt 2: 
Geologie und Gefchichte fchildert die neueren 
Entdedungen über das Alter des Menfchenge- 
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ſchlechts, die Pfahlbauten ꝛc. Der folgende 10. 
Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den für die Geo— 
logie wichtigſten Ergebniſſen der Aſtronomie. 
Der 11. beſpricht die Kälteperioden und Glet— 
ſcherwirkungen. 12 u. 13 äußern ſich über 
das Verhältniß der Geologie zur Poefte und 
zur Philoſophie. In 2 ſehr kurzen Abſchnitten 
wird „Syftem und Terminologie“, „Geologie 
und Chemie“ betrachtet. Bon größerem Um— 
fange und interefjanter ift der legte 15. Ab- 
fchnitt, der Einfluß des Erdbaues auf das 
Leben des Menſchen, die Entwicklung der ver- 
ſchiedenen Völker nach) den verjchtedenften Sei- 
ten im Zufammenhange mit der Befchaffenheit 
ihres Wohnortes darftellend. Wenn Ref. auch 
- manches in dem Buche als einfeitig und un— 
genügend bezeichnen muß, jo fteht er doc nicht 
an, dafjelbe als eine der bedeutendften Leiſtun— 
gen auf den Gebiete der populären natur— 
wiſſenſchaftlichen Literatur zur bezeichnen. Ueberall 
hat man bei dem Leſen deffelben den Eindrud, 
daß der Verf. feinen Gegenſtand vollftändig 
durchforſcht hat und ebenſo auch vollkommen 
Meiſter ſeines Stoffes iſt, denſelben nach 
allen Seiten beherrſcht. Wer ſich über den 
gegenwärtigen Stand der Geologie und na— 
mentlich über die Bedeutung derſelben für 
unſeren gegenwärtigen Bildungsſtand unter— 
richten will, dem wüßten wir kein Buch zu 
empfehlen, das dieſem Zwecke ſo entſpräche, 
wie das vorliegende Werk Cotta's. 
E 


Rammelsberg, C. F. Grundriß der 
Chemie gemäß der neueren Anſichten. 
Berlin, 1873. Lüderitz' Verlag. 2 thlr. 
6 jgr. 


Daß bet der Umwandlung der Theorie 
über die Zufammenjegung der anorganischen 
Berbindungen eine große Anzahl von Lehr: 
büchern fich nach diefen neueren Anfichten um— 
ändern mußten, um noch brauchbar zu blei— 
ben, war vorauszuſehen. Die Aufgabe nun, 
die neuere Theorie möglichſt klar darzuftellen, 
das Hypothetiſche von dem Thatſächlichen zu 
fondern, ift von Bielen zu löjen unternommen 
worden. Unter diefen Berlüchen fteht der 
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in erfter Linie. Bei aller Kürze zeichnet ſich 
derſelbe durch Vollſtändigkeit und Klarheit, 
namentlich auch durch die Schärfe der Defini— 
tionen vortheilhaft aus und wüßten wir kein 
anderes Lehrbuch zu nennen, nach welchem man 
fich jo leicht und ficher mit der neueren Theo— 
rie befannt machen könnte. Wir möchten na— 
mentlich das als einen Vorzug hervorheben, 
daß der Verf. zuerft die allgemeine Chemie 
nach der neueren Theorie fo entwidelt, wie 
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man fie Jemanden vortragen würde, der von 
der alter gar nichts weiß, wodurch fehr an 
Klarheit und Einheit der Darftellung gewon- 
nen wird und dann erft am Sclufie des 
Werkes als Anhang unter der Ueberjchrift: 
„Shemifche Gefege und Theorien“ ausführlich 
zeigt, wie ſich dieſe neuere Theorie entwidelt 
hat und wie diefelbe die Thatjachen, auf welche 
die ältere Theorie ſich ftügte, zu ihrem Auf- 
baue verwerthet hat. in weſentlicher Unter- 
Ichied zwifchen der Art der Zuſammenſetzung 
anorganifcher und organischer Verbindungen 
findet nach der neueren Theorie nicht mehr 
ftatt, doch ift e8 gewiß zweckmäßig, diefelben 
noch zu trennen, wie dies auch der Verf. aus— 
Ipricht und deßwegen als zweiten Theil den 
anorganiichen Berbindungen die organischen 
folgen läßt. F 


Rammelsberg, C. F., Profeſſor. Ueber 
die Meteoriten und ihre Beziehung 
zur Erde. Berlin, 1872. (R. Virchows 
und Fr. v. Holtzendorff's Samml. ge— 
meinverſtändl. Vortr.) 5 ſgr. 


Das vorliegende Schriftchen eines unſerer 
ausgezeichnetſten Mineralchemiker giebt eine 
ſehr eingehende Schilderung der wichtigſten 
phyſikaliſchen Vorgänge bei dem Fallen der 
Meteorſteine wie der chemiſchen und mineralo— 
giſchen Zuſammenſetzung derſelben. Eine ziem— 
lich vollſtändige Geſchichte der älteren Meteor— 
ſteinfälle ſowie der über dieſelben aufgeſtellten 
Theorieen geht voraus, die in ſoferne noch be— 
ſonderes Intereſſe hat, als ſie an einem ſehr 
eclatanten Beiſpiele zeigt, wie gewaltig ſelbſt 
gelehrte Körperſchaften, z. B. die Pariſer Aca— 
demie, ſich nicht nur irren können, ſondern auch 
etwas für „phyſikaliſch unmöglich“ er— 
klären, was in Bälde als vollkommen möglich 
fi) herausftellt. Gerade in unferer Zeit, wo 
beſonders in populären Schriften die Natur- 
Forscher nicht Selten ähnliche apodictifche Be— 
hauptungen ausfprechen, mag es gut fein, hie 
und da an ſolche Thatſachen zu ER 


Magnus, Dr. A., zu Königsberg in Pr. 
Ueber die Geftalt des Gehörorgans 
bei Thieren und Menfchen. Berlin, 
1871. (Sammlung gemeinverftändlicher 
wiſſ. Vorträge von R. Virchow und 
v. Holtendorff) 6. Serie. 9. 130. 
5 for. 

Der Verf. regt durch feinen Vortrag zu 
einem Verein an, deſſen Zweck es fein foll, 
den vielen im der "Provinz Preußen vorkom— 
menden Unglüdlichen, die in den alleverften 
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Lebensjahren durch eine plögliche Krankheit des — 


Gehörs vollfommen beraubt find, ein men: 
fchenwürdige8 Dafein anzubahnen. Er charaf- 
terifirt zunächft die fünf Sinne und führt den 
Nachweis ihres wenigſtens theilweiſen Vor— 
handenſeins ſelbſt bei niederen, unvollkommnen 
Thieren. Ein wirkliches Hörorgan erſcheine 
ganz einfach zunächſt bei den Krebſen, dem 
reihe ſich das der Fiſche an, deren ausgebilde— 
teres Organ ein Gehörſäckchen nebſt drei ge— 
bogenen, mit Flüuſſigkeit erfüllten Röhrchen 
darſtelle, worin kleine Kryſtallkörperchen als 
ſ. g. Gehörſand oder Gehörſteinchen ſich be— 
wegen. Bei den Amphibien trete ſchon eine 
äußere Trommelhöhle mit auswendigem Trom— 
melfell hinzu, welcher Raum nach innen durch 
eine offene Röhre mit der Rachenhöhle in Ver— 
bindung ftehe (die Euſtachiſche Röhre). Dieſe 
fer num eine allgemeine Einrichtung aller hö— 
heren Geſchöpfe, ihre Schägung und ihr Ver— 
jtändniß eine Errungenschaft der neueren Zeit, 
während dev erſte Entdeder Euſtachius ſchon 
vor etwa 300 Jahren gelebt habe — Bei 
den Vögeln finde fih in der Trommelhöhle 
fhon ein zartes knöchernes Stäbchen, das 
durch feine elaftiiche Beweglichkeit die Erſchüt— 
terungen des Trommelfelld zu der Nerveraug- 
breitung im inneren Ohr fortzuleiten äußerſt 
gefchieft fei, und zu den halbeirfelrunden Röh— 
ven mit ihren Nerven trete noch eine andere, 
gewundene Röhre mit feinerer Nervenausbrei- 
tung, die Oehörfchnede Hinzu. in äußeres 
Dhr werde erſt bei den Ohreulen als Ueber- 
ang zu dem Ohr der Säugethiere bemexft. 
- Diete legteren haben denn auch erſt anftatt 
des einfachen Stäbchens in der Trommelhöhle 
die wunderbare Gliederung dreier Knöchelchen, 
die beim Menſchen als Hammer, Amboß und 
Steigbügelchen unterfchieden werden. 

Uber auch Geſchöpfe, bei denen wir fein 
eigentliches Gehörorgan entdecken können, feien 
darum nicht abjolut gehörlos. Sömmering 
habe fo 3. B. im den Vorderbeinen der Heu— 
Ichreefen ein Organ entdedt, welches eine auf 
einen kleinen Rahmen ausgeipannte Membran 
darftelle und durch zarte Nervenfäden mit dem 
Hauptnerv des Thieres in Verbindung ftehe. 
Auch ſei am Hirfchkäfer ein ähnliches Organ 
am Körper beichrieben und als Ohr gedeutet 
worden. Ueberhaupt würden alle Thiere, welche 
Töne irgend einer Art willkürlich hervorbrin— 
gen können, wahrſcheinlich aud im Stande 
jein diefelben zu hören. — Helmholg habe mit 
feiner Sirene mathematiſch genau die Zahlen: 
grenzen beftimmt, innerhalb deren die Schwin- 
gungen der Luft als Töne vernehmlic) feier. 
Der tieffte hörbare Ton werde von 16 Schwin= 
gungen in der Secunde hervorgebracht, und 
ein ſehr feines nienfchliches Ohr fer noch im 
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Stande einen Ton zu hören, wenn die Luft 

38000 Mal in derſelben Zeiteinheit erſchüttert 
werde, Ob e8 wohl bloßer Zufall fe, wenn 
der Kleine Kolibri eine Trommelhöhle habe und 
der gewaltige Walfiich fich ohne dieſe Vorrich— 
tung behelfen müfje? „Ueberall, wo die. Tadel 
der Wiffenfchaft hinleuchtet, finden ſich in den 
unabänderlichen Naturgefegen zwingende Mo— 
tive für die fcheinbare Willfür und was vor— 
her unerflärliche Laune ſchien, leuchtet dann. 
in dem Glanze göttlicher Harmonie" (S. 14). 
Im Waffer jeien die Verlufte der Schallwel- 
lern bei dem Uebergange vom Waſſer zum Ge- 
hörorgan viel geringer, al8 bei dem Hören in 
der Luft, dasin diefem Sinn ein unvollflomm- 
neres ſei und zur Nachhülfe fünftlicherer Ohr— 
einrichtung bedürfe. Kranke mit zerftörtem 
Trommelfell zeigten, daß die Hörfähigfeit mit 
der wachjenden Verdichtung der Luft gleichen 
Schritt halte, Die Wirkſamkeit des Trom— 
melfell8 erläutert der Berf. (S. 22) an einem 
Apparat von Helmholg, welcher zugleich den 
Zwed der Gehörknöchelden oder des Gehör: 
jtäbchens der Vögel begreiflih madt. Sodann 
fpricht er von dem Gehör der Taucher unter 
hohem Wafferdrud, unter denen fich viele Ge— 
hörleidende zu bilden pflegen. Auch von der 
Behandlung des Trommelfells ber Artilleriften 
und von dem Nachtheiligen der „Ohrfeigen”, 
gegen die e8 Fein Sicherheitöventil gebe, iſt die 
Rede. Endlich wird nod) der Beweglichkeit 
des äußern Ohrs gedacht, wie aud) vom Ges 
hörrohr als Schallfänger , von der Geräufch- 
lofigfeit der Nacht und des Urwalds, vom 
Eho u. dgl. ſehr verftändlihe Auseinander— 
jegungen erfolgen. 7 

U. ©. 


Meyer, Hermann G., Prof. in Züri. 
Stimme und Spradbildung. Berlin, 
1871. (Sammlung gemeinverjtändlicher 
wiſſ. Vorträge von R. Virchow und 
v. Holgendorff. 6. Serie. 9. 128.) 
5 for. 

Eine licht- und geiftvolle Abhandlung 
über das Sprachorgan! Nachdem der Verf. 
über Mittheilung im Allgemeinen, auch bei 
Thieren, geſprochen, ſagt er ©. 5: „Mag 
auch bei Thieren der Kreis ihrer Vorftellungen 
und Stimmungen verhältnigmäßig groß fein, 
jo bleibt ev doch immer verfchwindend Hein 
und unbedeutend gegenüber demjenigen von 
Vorftellungen, Gedanten und Stimmungen, 
welche die menſchliche Seele bewegen. Nicht 
nur iſt die Zahl der hervorgebrachten Laute 
eine ſehr beträchtliche, fondern es ift auch et= 
was Auszeichnendes für die Menfchen, daß er 
die Laute zu begriffhaltigen Worten zu ver⸗ 
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binden weiß; — und damit erhebt ftch das 
Kundgeben durch Laute bei dem Menfchen zur 
der form» und gehaltreihen menſchlichen 
Sprache“. D. unterfcheidet zwiſchen 
Tönen und Geräufchen, exftere entitehen in 
dem Kehlkopf, legtere in der Mundhöhle. Lun— 
gen und Luftröhre und die Mustelthätigteit 
des Athmungs- Mechanismus ſeien die Ele— 
mente oder Organe auch der Stimme. "Abs 
wechlelnd durchziehen in regelmäßiger Reihen— 
folge beftändig ſowohl eintretende als aus: 
tretende Luftftröme die Luftröhre, den Schlund» 
fopf und je nah Umftänden die Nafenhöhle 
oder die Mundhöhle oder beide zugleih. Im 
Schlundfopf ſei es, wo ſich Luftweg und 
Speiſeweg kreuzen, und als beſondere Vor—⸗ 
richtung, welche für die Dauer des Schluck— 
actes8 die Zugänge der Luftwege in den 
Schlundkopf abſperre, finden fich zwei klappen— 
artige Bildungen, der Kehlvedel und das 
Gaumenfegel. Erfterer fer beweglich genug, um 
ſich beim Schluden dachartig über die Luft— 
röhrenmündung hinzulegen, und während des 
Niederſchluckens werde das jchlaffe Gaumen 
fegel am die Hintere Schlundfopfwand jo ans 
gedrückt, daß es dem oberen Theil des 
Schlundkopfs und damit den-hinteren Eingang 
in die Nafenhöhle vor den Speiletheilen voll- 
ftändig sichere. 

‚Der in der Minute etwa 20 Mal aus: 
tretende Luftftrom befinde ſich entweder im 
ruhigen, lautlofem Fluß, oder in Wellenbe- 
wegungen, als den Grundbedingungen zur Er— 
zeugung eines Tons. Um dem Luftſtrom die 
tönende Beichaffenheit mitzutheilen, dazu diene 
der Kehlkopf. S. 11 fagt der BVerf., der 
Bau dieſes intereffanten Apparats fer im Ver— 
hältniß zu feinen Leiftungen von einer wahr: 
haft großartigen Einfachheit. Ex fei ein mu— 
ſikaliſches Inſtrument mit zwei Negiftern und 
einem Tonumfange von 2—3 Dectaven, bei 
al’ feiner Kleinheit und Einfachheit. Zu 
Grund liege ein feftelaftiiher Schlauch mit 
einem Endſpalt fir den Durchtritt der Luft, 
der Stinimrige mit ihren Nändern, den 
Stimmbändern bis zu den Stimmplatten hin, 
woran fie anlehnen. Die Spannung der 
Stimmbänder geſchehe durch zwei Knorpel, den 
Ring⸗ und Schildfnorpel; ein Eleiner Muskel 
jederjeit8, welcher Yon dem Ringknorpel an den 

terrand des Schildknorpels hinaufgehe und 
ihn deswegen hinabziehen fünne, beſtimme da— 
mit. die verſchiednen —— 9 der 
Summbander. Die gelegentliche Schließung 
der Suimmritze beſorge eine dreieckige Knor— 
pelplatte, der Gießkannenknorpel, der dem hin— 
ieren, weiteren Ende der Stimmritze 
näherftehe; der etwas längere vordere Teil 
der Stimmrige werde als der eigentliche 


Stimmtheil bezeichnet. Der Gießkannenknor— 
pel ftelle die Stimmritze zur Tongebung ein, 
Die zwei ſcharf gejchtedenen Negifter der 
Menfchenftimme ſeien die Bruſt- und die Fi— 
ftelftimme, und es jei wieder Sache jenes 
Knorpels, diefe beiden Regifter jo zu jagen 
aufzuziehen. Bei der Yiltelftimme vibriren 
nur die beiden Stimmbänder oder Ränder der 
Stimmplatten. 

Die Zunge in der Mimdhöhle fer ein 
wahrer Proteus an Geftalt und von aufßer- 
ordentlicher Beweglichkeit und fie fei nach der 
populären Auffaſſung als das eigentliche 
Sprachorgan angeſehen. Hierauf geht der 
Berfaffer die intheilung der Laute in 
Stimmlaute, Confonanten (Lippen, Zahn-, 
Saumenlaute) und Rejonanten (m, n, ng) u, 
ſ. f. durch und bemerkt, Flüſtern fer tonloſes 
Sprechen, Heiſerkeit Tonlofigkeit der Stimme, 
bedingt durch eine Erkrankung der die Stimm 
bänder überkleidenden Schleimhaut, jo daR ein 
tönende® Vibriren der Bänder verhindert 
werde. Werde der Tonbildung das Ueberge— 
wicht gegeben, fo entftche das Siegen. 
Die Vocale treten dabei ftark Elingend und 
tönend hervor und auch die Reſonanten und 
Sonfonanten machen ihr tönendes Clement 
mehr geltend, während die tonlofer harten 
Verſchlußlaute fait verichwinden. Der große 
Bocalreihthum habe der italieniſchen Sprache 
den Ruf einer ſehr melodiſchen Sprache ver— 
ſchafft. Der Gefang fer die Blüthe der 
menjchlihen Sprachgebung und wie feine an— 
dre Modification der Sprache geeignet, 
Stimmungen auszudrüden und Stimmungen 
im begeifternder Weile zu erregen. Der Verf. 
fließt mit den Körner'ſchen Verſen: 

Aber was mit tieferem Beben 
Alle Herzen gewaltig durchglüht, 
Was der Seele ruft mit Sehnfuchtsworten 
Und gen Himmel fie wirbelt im Heiliger Luft, 
Das ıft im dent ewigen Reiche der Töne 
Der Einklang der Stimme aus menfchlicher 
Bruft. 
W. 


Fick, Dr. A., Prof. in Würzburg. Der 
Kreislauf Des Blutes. Berlin, 1872, 
(Sammlung gemeinvefjtändlicher, wiſſ. 
Borträge von R. Virchow u. v. Holgen- 
dorff. 7. Serie. 9. 149.) 5 for. 


Das Blut, diefen „ganz befondern Saft“, 
wie e8 bei Göthe heißt, erklärt der Verf. zu— 
nächft als Träger von drei Nollen_ ganz fun— 
damentaler Wichtigkeit, nämlich als Träger des 
exitörenden Sauerftoffs, den es fortwährend 
ehlerig aus der Luft enaicht zweitens als 
Speicher fir die im der Nahrung neu aufge, 
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nommenen und nod) zu verwerthenden Stoffe 
und drittens feltfamer Weife zugleich als vor- 
läufige Ablagerungsftätte der Organtrümmer, 
die e8 auszuſcheiden gilt. Für jeder Behuf 
ift „fein unaufhörlicher Kreislauf ſehr weſent— 
lich. In der Lunge beladet e8 fi mit Sau— 
erftoff, den e8 aber erft in amdern Organen 
braucht, neuer Nahrungsfaft tritt im Darm 
anal in's Blut und wird mit durch die Blut— 
‚bahn in die Organe geführt, in denen aud er 
zu Blut wird. Die Zerfegungsprodufte der 
Organe mischen fich überall dem * Blut bei, 
müſſen aber durch den Kreislauf den Aus— 
Iherdungsorganen (Nieren, Schweißdrüfen 2c.) 
zugeführt werden. 

Dann gibt er ein Bild von der Anord- 
nung der Blutbahn. Die Blutmaſſe des er 
wachſenen Menfchen beträgt über 9 Pfd., und 
fie eireulirt im Wefentlihen vom Herzen zum 
Körper, von da in das Herz, vom Herzen in 
die Lunge und von da wieder in das Herz. 
Die Denen führen nad dem Herzen, die 
Arterien aus dem Herzen. Das in der Lunge 
ernreuterte Blut, das vorher die dunkele venofe 
Beichaffenheit befaß, hat num wieder hochrothe 
arterielle Beichaffenheit erlangt, fammelt fich 
nun in dem ſtarken Lungenvenenſtamm, der es 
durch die linfe Vorkammer der linken Haupt- 
fammer zuführt. Da für die Bewegung der 
Flüſſigkeit im Allgemeinen ein Drud die trei- 
bende Kraft ift, jo muß alſo ftetS die Be— 
dingung erfüllt fein, daß in den Arterien des 
Körpers ein höherer Drud herricht, als in 
Benen, und dies kann durch eingefeßte Glas: 
röhren wirffich nachgewiejen werden. h 
- * Dann weilt der Berfafler die Möglichkeit 
nad, wie duch Klappeneinrichtung ein Kreise 
lauf ohne Unterbrehung immer in derjelben 
Richtung vor ſich gehen, kann. Die einen 
beiden Klappen laſſen nicht zu, daß aus der 
rechten Herzkammer in die Körpervenen und 
aus der linken Herzlammer in die Lungenvenen 
Dlut zurüdtritt, die andern beiden verhindern 
den Nüdtritt des Blutes aus der Lungen- 
arterie in die rechte Herzfammer und aus der 
Aorta in die linfe Herzkammer. Drucküber— 
Schuß treibt Blut beitändig aus den Arterien 
durch die Capillare hindurch in die Venen, fei 
e8 im Körper, jet e8 in der Lunge Die 
Eontraction der Herzmusfeln beruht auf der 
Elaftieität, womit fi die Muskelfaſern des 
Herzens und der Aorta gleichfam wie ftart- 
geipannte Federn zufammenfchnellen, um fo- 
gleich wieder nachzulafien oder zu erſchlaffen. 
Ziehen fih die Faſern des linken Herzven- 
trifel® zufammen, jo fteigern fie den Drud 
über den Werth, welchen er in der Aorta hat 
und diefe füllt ſich; erſchlaffen hierauf feine 
Wandfaſern und brüden micht mehr auf den 
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Inhalt, ſo ſinkt der Druck unter denjenigen 
Werth, welchen er in den Lungenvenen hat 
und von dieſen her füllt ſich der Herzventri— 
fel wieder. Das Spiel, wiederholt ſich, To - 
fange das Leben dauert, in regelmäßigen Pe— 
rioden. Ganz ebenfo geht es im rechten Herz 
ventrifel. 

Auf die Frage, welche Umftände veran- 
laffen eben den elaftifhen Muskel zur Zur 
fammenziehung ? antwortet die Phyſiologie 
mit „Reizen”. Der Muskelreiz hängt immer 
von einer Nervenerregung ab, von welcher der 
Berf. Sagt, „daß er noch immer ein eigenthüm- 
licher, in tiefes Dunkel gehüllter molefularer 
Bewegungsvorgang ſei.“ Im unverjehrten 
Körper ift das Nervenſyſtem des Herzens mit 
dem großen Hauptiyftem durch mehrere Faſer— 
züge in Verbindung, fo daß die im Hirn auf- 
tretenden Erregungen in mannigfacher Weiſe 
den Herzihlag beeinfluffen können, ihn bald 
verzögern, bald bejchleunigen. Daher denn in 
allen Sprachen der Gebraud, das Herz als 
Sitz * Gemüths zu bezeichnen. 


Leupoldt, Dr. 3. M., Prof. an der Uni- 
verfität zur Erlangen. Weber Geift und 
Leben in der Medicin, im Zufammen- 
hange mit Bildungsfragen überhaupt. 
X u. 133 ©. Erlangen. Deichert. 
20 jgr. 


‚_ Unter dem aus den mediciniſch- natur- 
wiftenjchaftlichen Kreiſen dev Gegenwart laut 
gewordenen Stimmen, welche. auf eine theil- 
weiſe Reform der bisherigen Forſchungsmethode, 
Denk- und Lehrweiſe eben diefer Kreife drin— 
gen und deßhalb zu den nur allzu zahlreichen 
einfeitigen Lobreden auf diefe Methode, wie 
man fie gegenwärtig zu hören befommt, einen 
wohlthuenden Contraft bilden, gehört da8 vor- 
liegende Schriftchen eines angejehenen Lehrers 
der Medicin, Derſelbe vertritt in feinen afa- 
demischen Vorlefungen namentlich die Gebiete 
der Piychiatrie und der Gefchichte dev Medi- 
ein, und hat im Laufe feiner bereit8 anſehn⸗ 
Üch fruchtbaren und umfangreichen Schriftftel- 
ferthätigfeit theils diefe Gebiete, theil8 die an— 
— — der medieiniſchen Anthropologie und 

iologie, der Diätetik, Hygieine 2c. mehrfach 
bearbeitet.*) In der vorliegenden Schrift 
fehrt ev ſich insbefondere gegen die einfeitig 


8gl. namentlich fein „Lehrbuch der Pſychia⸗ 
trie“ Leipzig, 18375 fein „Lehrb. der Theorie der 
Mediein oder der [allgemeinen Biologie, Anthro- 
pologie, Hygieine“ ꝛc. Frankfurt und Erlangen, 
1851, jowie feine „Geſchichte der Medicin nad) 
ihrer objectiven und fubjectiven Seite”. Berlin, 
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materialiſtiſche, die Realität des geiſtigen Fac- 
tors des menſchlichen Weſens mehr oder weni— 
ger verkennende, auf einen ſinnlich äußerlichen 
Empivismus gegründete Behandlungsweiſe der 
Mediein, wie fie die dermalen weit und breit 
herrichende mediciniſch-wiſſenſchaftliche Schule 
vertritt. Ihr gegenüber, ſowie gegenüber den 
mit ihr Hand in Hand gehenden naturphilo— 
ſophiſchen Syſtemen des modernen Materia— 
lismus (insbeſondere Darwin’s) und Pan— 
theismus (insbefondere Schopenhauer— 
Hartmann’s), ſucht er theils im Allgemei— 
nen, theils mit fpeciellee Bezugnahme auf 
einzelne diätetiſche und pathologiſch-therapeu— 
tiſche Probleme, die Nothwendigkeit darzuthun, 
daß ſtatt der mechaniſch äußerlichen Auffaſſung 
des geſunden wie kranken Wenſchen als eines 
weſentlich nur ſomatiſchen Organismus, eine 
geiſt⸗ und lebensvollere Betrachtungsweiſe in der 
aͤrztlichen Theorie und Praxis Platz greife, 
kraft deren der ganze Menſch nach Leib, Seele 
und Geiſt Object der wiſſenſchaftlichen Be— 
obachtung und der thätigen Fürſorge des 
Arztes zu werden habe. Ebendamit ſei die 
Nothwendigkeit einer innigeren Berührung und 
eines vielſeitigeren Zuſammenwirkens der Me— 
dicin mit den Wiſſens- und Lebensgebieten der 
Philoſophie und Theologie unmittelbar gegeben. 
Die Medicin müſſe ſich immer entſchiedener 
„auf wirkliche volle Anthropologie in dem 
Sinne gründen, in welchem ſie nur ebenſo 
die Frucht vereinigter Natur- und Geiſtes— 
wiffenschaften ift, wie der Menſch ſelbſt im 
irdischen Dafein höchſte Einheit von Natur 
und Geift, unter Vermittlung eines bejonderen 
pfychiichen oder ſeeliſchen Lebensgebietes, iſt“ 
(S. VID 


So vereinzelt der Verf. mit diefen feinen 
Forderungen im Kreife feiner dermaligen Fach— 
genofferr daftehen mag, und fo wenig wahr 
Icheinlich es ift, daß ſeine Darlegungen — 
denen obendrein der Vorzug Fichtvoller Klar 
heit und fiyliftiicher Eleganz einigermaßen 
mangelt — auf diefer Seite eine allgemeine 
und tiefgreifende Beachtung finden werden, jo 
fehr verdienen fie es doch, dar die Aufmerk— 
jamfeit weiterer Kreife auf fte gelenkt werde 
und daß namentlich Theologen und andre Ver— 
treten chriftlich-wiffenschaftlicher Intereſſen das 
mancherlei Tiefe und Wahre, was fie zur 
Ausfage bringen, beherzigen und praftifch zu 
verwerthen ſuchen. 


Deutſche Sprachlehre und 
Literaturwiſſenſchaft. 


Laas, Dr. Ernſt, Der deutſche Unter⸗ 
richt auf höheren Lehranſtalten. Ein 
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kritiſch organiſatoriſcher Berfuch. VII u. 
408 ©, 8. Berlin, 1872. Weidmann. 
1 the. 20 ſgr. 


Dr, Ernſt Lars, früher Gymnafialober- 
lehrer zu Berlin, jest ord. Profeſſor an der 
Kaiſerl. Univerfität Straßburg, gibt uns in 
dem vorliegenden Buche einen neuen ſchönen 
Beweis von dem im den letten Decennien 
lebhaft erwachten Streben, in den deutſchen 
Unterricht auf höheren Lehranftalten, der bis— 
her unzweifelhaft die ſchwächſte Seite derfelben 
war, eine fichere Methode zu bringen; und 
wir können wohl jagen, daß duch dieſes Buch 
die fchwebende Frage ihrer Lölung um ein 
Weſentliches näher gerückt if. Die hier auf— 
genommenen Pefultate find hervorgegangen 
aus einer vieljährigen Erfahrung und Tiebevol- 
fen Beichäftigung mit dem Gegenftand, ſowie 
einem angeftvengt wiffenfchaftlichen Studium, 
Der Berf. berichtet ſelbſt ©. 204 ꝛc., wie er 
al8 ganz junger Lehrer ohne eine methodiiche 
Anleitung und ohne die möthigen wiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniſſe in der deutſchen Sprache 
mit diefer Diseiplin in oberen Gymnafial- 
Haffen betraut wurde und welche Misgriffe 
er, anfangs gemacht, Um fo grünplicher hat 
er die fehlenden Kenntniſſe nachgeholt, und 
fein ernster und gewiflenhafter Fleiß in dem 
Streben, dem deutichen Unterricht eine beftimmte 
Methode zu geben, die beftändige Prüfung 
feiner Ideen in der Schule und ein eingehen- 
des kritiſches Studium des deutfchen Geiſtes— 
(ebens und der deutſchen Schulen früherer 
Zeit behütete ihn vor Abwegen zu eiteln 
Träumereien und fpieleriichen Verſuchen. 

Nachdem der Verf. über die Stellung 
der Aufgabe geſprochen und vorzüglich feſte 
Ausgangspunkte zu gewinnen gejucht hat, 
folgt eine hiſtoriſch-kritiſche Skizze über bie 
einichlägigen Schöpfungen des 16. Yahrhun> 
derts und eine Unterfuchung über den Werth 
der alten Sprachen für unfere Schulen. Daran 
ſchließt fich eine Schöne Darſtellung des all- 
mähligen Erwachens eines deutjchmationalen 
Sinnes und der Meberleitung ver Schule vom 
fosmopolitischen Standpunkt zum nationalen, 
eine kurze Erörterung über die Ausdehnung 
de8 UnterrichtS in den neuen Sprachen und 
ein Kapitel über den Werth der deutichen 
Klaſſiker und über die germaniftiichen Stu— 
dien. Zuletzt unterſucht er die wichtigſten 
Arbeiten der Neuzeit über den deutichen Un— 
terricht gründlich auf ihre Bedeutung und 
Nutzbarkeit (bei. Hiede, Wadernagel, d. 
Raumer). 

Der zweite Haupttheil enthält dann in 
ſyſtematiſcher Folge des Verf. Anſichten und 
Vorſchriften über die ftiliftifcherhetoriiche Seite 
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des deutfchen Unterrichts, den Unterricht in 
deutfcher Viteratur und Grammatik, welche 
Literaturwerke umd wie ſie gelefen werden 
follen, feine Anficht vom Unterricht in Poetik 
und philofophifcher Vropädeutif und gibt den 
Plan und die Stoffe für ein literariſches und 
ein rhetorisches Leſebuch. Was er in diefem 
Theil gibt, ift „zum Theil Reproduction, zum 
Theil Weiterbildung, jedenfalls Zufammen- 
faffung und Berarbeitung der Gedanken, 
welche in feinem Bud; über den deutichen 
Aufſatz (Berlin 1868) und im den Artikeln 
über deutfchen Unterricht in der Berliner 
Zeitſchrift für Gymnaſialweſen XXIVu.XXV) 
veröffentlicht wurden.“ Indem er Alles ge— 
nau erwägt, jeden Einwand, der gemacht wurde 
und gemacht werben könnte, jorgfältig berüd- 
fichtigt, jucht er den gefammten deutfchen Un— 
terricht höherer Vehranftalten nach feften Prin- 
zipien ſelbſtändig zu organifieren, beſtimmt 
Zweck, Ziel und Aufgabe der Disciplin und 
ihre Stellung zu den übrigen Fächern, be 
grenzt den Umfang des zu Lehrenden, vertheilt 
die Penſa auf die verfchievenen Klaffen und 
gibt Methode und Mittel an, wie die aufge- 
stellten Forderungen zu verwirklichen feien. — 
Kann und wird man im Einzelnen mit man- 
chen Beltimmungen des Verf. nicht einver- 
ftanden fein, jo fordert doch eben die Sorg- 
falt und Gründlichfeit defjelben zur genauften 
Prüfung feiner Anficht auf; und find in dem 
zweiten Theil des Buches nicht alle Partieen 
gleichmäßig Jabgerundet und abgeglättet, fo 
entfchuldigt dieß 2. felbft in der Vorrede da— 
durch, daß er plöglih aus feiner Schulthätig- 
feit in einen ganz anderen Wirkungsfreis ge 
zogen wurde, der fein Sinnen und Denfen 
nun völlig in Anspruch nahm. — Noch Set 
die formelle Seite des Buchs erwähnt. Schöne 
goldene Worte aus namhaften Schriftftellern 
der alten und neuen Zeit find der Darftellung 
eingeflochten; es wechlelt ernſte Form mit einer 
komiſch gefärbten (z. B. ©. 215), ftreng 
wiſſenſchaftliche Entwidelung mit freierem 
Dialog (. B. ©. 351). Daneben finden 
wir fizzenhafte Partien, die einen reichen 
Stoff enthalten (jo über den Gang des Un: 
terriht8 in der Literatur (S. 262 2.) und 
die Art der Beſprechung eines Dramas in 
einer oberen Gymnaſialklaſſe), fowie einen in 
ftructiven Auszug aus Ariftoteles Poetik. 

So jet denn dag Buch allen Lehrern auf 
das wärmfte empfohlen. Dasfelbe wird an fei- 
nem Theil dazu beitragen, den dentſchen Unter: 

richt auf höheren Tehranftalten die ihm gebüh- 
rende Stellung und Pflege zu verfchaffen, der 
dann erft neben der vaterländifchen Geſchichte 
in ſegensreichſter Weife in dem jungen Gejchlecht 
den nationalen Sinn entwideln und feftigen wird. 


Recenfionen. 


Die Drudfehler, welche ſich leider in 
ziemlicher Anzahl, befonders in den griechiſchen 
Sitaten, finden, find wohl größtentheil® der 
weiten Entfernung des Verfaſſers vom Druck⸗ 


ort zuzuschreiben. 
is, Dr, F. Heußner. 


Dietlein, Rudolf, erfter Lehrer zu War: 
tenberg a. E. u, Dietlein, Woldemar, 
Schulinfpector zu Hildesheim. Deutſches 
Leſebuch für. mehrklaffige Bürger und 
Volksſchulen. Mit vielen Abbildungen 
zur Förderung der Anfchauung und 
Lernfreudigfeit. A. Unterftufe. Witten- 
berg, 1873. Verlag von R. Herrofe. 
7a ſor. 


Wenn wir obengenanntes Büchlein in 
unjerem DBlatte zur Erwähnung bringen, fo 
gejchieht e8, weil wir auf Gutes aufmerkſam 
zu machen für. Pflicht halten, auch“ wo es für 
eine ganz elementare Stufe berechnet iſt. Denn 
es iſt uns lange fein Leſebuch für Kinder, die 
eben die Fibel abfolvirt haben, vorgefommen, 
das ung jo wohl gefiele, als das vorliegende. 
Der darin enthaltene Unterrichtsftoff, der mit 
dem. Anſchauungs-, Sprech-, Schreib⸗ und 
Sprachunterricht der Unterſtufe in lebendigſte 
Beziehung tritt, iſt für das zarte Kindesalter 
vortrefflich gewählt, methodiſch wohl geordnet 
und in friſcher anziehender Sprache, die das 
Kindesgemüth unwillkührlich feſſeln muß, dar: 
geboten. Er verbreitet ſich, alles der wahren 
Kindesnatur Widerfprechende fern haltend, 
über alle . natürlichen und realen Verhältniffe, 
die im Gefichtsfreis der Kleinen von etwa 
7—9 Jahren liegen oder ihm nahe zu bringen 
find, und fieht es zugleich mit Vermeidung 
alles confeſſionell Augelpigten und ſpeeifiſch 
Ueberſchwenglichen allenthalben darauf ab, 
„echt religiöſſe Geſinnung, wahres 
chriſtliches Weſen und Handeln, 
ſittliches Gefühl und feſte ſittliche 
Grundſätze, ſowie innige und be 
wußte Liebe zu Vaterland und Hei— 
math“ von früh auf im jugendlichen Ge: 
müthe zu. weden und zu pflegen. Die in den 
Text gedrudten Illuſtrationen, die freilich Hier 
und da beſſer fein könnten, werden, de find 
wir gewiß, nicht wenig dazu beitragen, die 
Freude der Kinder an dem fo netten Büchlein 
zu erhöhen. Es fei Eltern und Lehrern ale 
erſprießliches Mittel »beim erften Jugendunter- 
tihte aufs wärmfte empfohlen. 


Lauf, Ernſt. 450 Kinderräthfel, Scherz: 
fragen, Rebuffe, Spielliedchen, Verächen 


Necenfionen. 


und Gebete. Für gute Kinder heransgeg. 
Zweite durmgejehene, ftarf vermehrte 
und verbejjerte Auflage, 108 S. Wit- 
tenberg. Herm. Kölling. 12 for. 


Recht launiger und mannigfaltiger Unter- 
haltungsjtoff für die ganz Kleinen, die Kleinen 
und die Größeren, geeignet Geift und Gemüth 
derjelben ei anzuregen. Alles recht 
gemüthlih und dem findlichen Standpunfte 
angemefjen und darum auch mohl zu Geburts- 
tags⸗ oder Weihnachtögefchent ganz paſſend— 
Am eriten, Iheint ung, hätte das Näthiel 
unter Ver. 167 wegbleiben können. 


Herder, Arno, Realſchullehrer. Deutſche 
Saplehre in Beifpielen aus den Klaſ— 
fifern. Ein Hülfsbuch zu jeder deut- 

ſchen Grammatif. 68 ©. Nördlingen, 
1872. Beckſche Buchhandlung. 7/2 far. 


Für die Veröffentlihung dieſer aus den 
Merken Göthes, Herders, Lelfings, Uhlands 
u. A. vor allem aber Schillers gezogenen 
Beifpielfammlung, die zunächſt zu eigenem Ge— 
brauch beim grammatifchen Unterrichte im 
Deutjchen vom Berf. angelegt wurde, werden 
demjelben. praktiſche Schulmänner dankbar 
fein. Gar manche recht. trefflihe und brauch— 
bare deutiche Sprachlehren -für Schulen, wie 
3. B. auch die weitverbreitete von Friedrich 
Bauer, fönnen aus Mangel an Raum, nicht 
Beilpiele genug bieten, um an ihnen die ein- 
zelnen grammatiichen Regeln allfeitig zum 
Berftändniß zu bringen. Der forgfältige 
Lehrer ift daher genöthigt, nach andermeitigen 
pafjenden Erempfificationen ſich umzufehen. 
Werden ihm folche Beifpiele, die „wegen ihrer 
anfpredienden Form oder ihres gediegenen 
Inhalts der Jugend ſchon befannt find“ oder 
ihr nahe gelegt zu werden verdienen, und die 
zugleich zur Wedung des „Sinns für das 
Schöne und Edle” beizutragen vermögen, tie 
es bier gefchieht, in wohlgeordneter Weife und 
in reicher und geſchmackboller Auswahl dar 
geboten, fo Tehen wir nicht ein, warum. er 
eines folhen Hülfs⸗Mittels zu gründlicherer 
und anziehenderer Ertheilung des meiſt für 
troden geltenden grammatiſchen Unterrichts 
ſich nicht, bedienen follte. Wir machen daher 
die Lehrerwelt gern auf das anſpruchsloſe, 
recht brauchbare Büchlein aufmerkſam, das ihr 
förderlich fein wird und langen zeitraubenden 
eignen Nachſuchens fie überhebt. 

of 2 
Grimme, F. W. „Die deutjhen Dichter 

der Gegenwart und ihr Publikum.“ 8. 

24 S. Münfter, 1871. Ruſſell. 3 fgt- 
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Das Hefthen ift ein Geparatabdrud 
aus den „Zeitgemäßen Broſchüren“ (VII 2). 
Der Verf. Oberfehrer am Gymnaſium zu 
Paderborn, tiderfegt zunächſt durch innere 
Gründe die Meinung, daß e3 mit der dich- 
teriſchen Wroductivität unſeres Volkes zu Ende 
ehe, und faßt dann zum Beweis feiner An— 
ſicht die Poeſie der Neuzeit (vom Jahre 1832 
an) jelbft ins Auge. Daß unſere deutjche 
Nation „noch recht gefund von Herzen iſt 
und eine erfreuliche poetische Lebenskraft be— 
figt“ geht ihm schon zur Genüge aus dem 
Umftand hervor, daß fie in den lebten Decen- 
nien jo mande franfhafte Richtung, die ſich 
ihr aufzudrängen fuchte, überwunden und ab- 
gethan hat, fo die Richtung des fog. Welt» 
ſchmerzes, der politifchen Schreier, des Haßes 
gegen Gott und das Chriſtenthum, wie aud) 
einer ſüß-ſeligen religiöfen Schwärmeret. 
Indem G. dann die verjchiedenen Gebiete der 
Dichtkunſt genauer durchgeht, kommt ex zu 
dem Refultat, daß, „abgejehen vom Drama, 
welches feit Schiller und Goethe wirklich dar— 
niederliege, die Neueren mehrere Provinzen 
der Literatur mit ebenfobiel, wenn nicht mit 
größerem Glück als Leſſing, Schiller und 
Goethe für ſich erobert haben und jegensreich 
regieren.” Daß wir im Drama weit hinter 
jener Zeit zurücftehen, gibt ex beſonders dem 
überreizten und wahrhaft gute Produkte nicht 
genügend würdigenden Theaterpublifum ſchuld. 

Damit fommt er auf den zweiten Theil 
feines Themas, das Publikum der gegenwär— 
tigen Dichter, und verneint entſchieden 
die Frage, „ob ‚die Dichter der Gegenwart 
den empfängfihen Boden für ihre, Ausjaat 
finden, ‚wie. die des vorigen Sahrhunderts, 
und ob das Publikum ihren Werfen dafjelbe 
Intereſſe entgegentrage wie damals,“ Den 
Grund findet er theils in des Dichters Wor— 
ten: „Weh dir, daß du ein Enkel bift!“, 
theils in der Maſſe deffen, was produciert 
wird, dann in dem libergroßen Intereſſe der 
Neuzeit für Politik und induftrielle Beſtre— 
bungen, ſowie dem Materialismus auf religi= 
dfem Gebiete, „So hat eine gewilje Ent— 
muthigung die fehaffenden Geifter ergriffen, 
da fie ihre Schöpfungen überfehen, weit weg— 
geworfen und verachtet wiſſen.“ — 

Das Schriftchen ift leſenswerth und in= 
tereffant durch die buntige Zufammenftellung 
und refolute Beurtheilung wichtiger neuerer 
Dichtwerke. Ob der Verf. gerade die beiten 
Dieter auf jedem Gebiete und fie alle auf 
geführt hat, bleibt im Einzelnen fraglich, ſo— 
wie ſich über feine Beurtheilung derjelben hier 
und da ftreiten läßt. Die Kritik iſt darüber 
noch nicht zu jo unumſtößlich ſicherem Urtheil 
gelangt, wie über die früheren Dichter. „Die 


Zeit erſt Härt die kritifierenden Geifter all- 
mählich ab und lehrt “fie für Bewunderung 
und Tadel das unparteiiiche Maß der rechten 
Mitte finden.” (Gerlinger zu Schillers Braut 
v. M.) Daß unſere klaſſiſchen Dichter ein 
dankbareres Publikum fanden, als die neueren, 
ſ nicht beſtreiten, und doch klagt ſchon 

iller: 

Ach, noch leben die Sänger, nur fehlen 

die Thaten, die Lyra 
Freudig zu wecken, es fehlt ach! ein 
empfangendes Ohr. 

Trotzdem wurde ſeine Productivität nicht ge— 
hemmt. — Wenn der Verf. zum Schluß, 
anfnüpfend an den Satz: „Jeder wahre 
Dichter wurzelt im Poſitidven“, die Beobach- 
tung gemacht zu haben glaubt, daß durch die 
ganze Nation mehr und mehr ein Ringen 
zum Poſitiven gehe, daß namentlich der reli= 
giöſe Indifferentismus faſt überwunden ſei 
und der endliche Sieg des Poſitiven jedem, 
der die Zeichen der Zeit verſtehe, ſchon jetzt 
nicht mehr zweifelhaft ſein könne“, ſo iſt das 
meines Erachtens eine ſehr optimiſtiſche An— 
ſchauung der Sachlage; und ſehr ſanguiniſch 
klingt der Ausſpruch, daß wir unſere Zeit 
vielleicht weniger ein Zeitalter der Epigonen 
als vielmehr eine Zeit der Progonen, der 
Vorläufer einer neuen Blüthezeit zu nennen 
haben, ſowie, daß die inneren Kämpfe bald 
zur Schlichtung kommen und mit dem Oel— 
zweig des Friedens ſich der Lorber der Kunſt 
vermählen werde. Recht wünſchenswerth, aber 
nicht unterſchrieben! Dr. F. H. 


Curtze, Oswald. Die Hausinſchriften 
im Fürſtenthum Waldeck. Ein Bei— 
trag zur epigrammatiſchen Volkspoeſie. 
8. 62 ©. Arolſen, 1871. Speyer. 
10 jgr. 

Colligite fragmenta, ne pereant! Die- 
fen Grundſatz des Alterthumsforschers Hat ſich 
der Verfaſſer dieſes Beitrags zur deutjchen 
Bolfsdichtung mit Recht zum Motto genom- 
men, und darnach einem weniger beachteten 
Gebiete, dem der Hausinfchriften in jeinem 
Heinen Waldecker Ländchen, eine ſolche Auf- 
merfjamfeit zugemwendet, daß er, dem Titel 
nach zu urtheilen, dafjelbe vollitändig erſchöpfte. 
Bei der von dem größern Weltverfehr jo gut 
mie abgeichnittenen Lage Waldecks jcheint die 
ſchöne alte Sitte, am Haus fromme Sprüche 
anzubringen, fat ohne Unterbrechung bis in 
die neueften Zeiten hereinzuragen; und das 
iſt wahrlich ein für das Volksthum daſelbſt 
nicht zu unterſchätzender Beweis geſunder 
Tradition. Anderwärts iſt dieſe Sitte ent— 
ſchieden im Rückgang, und alſo aud) ein Zei— 
chen veränderter Zeit. 
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Recenſionen. 


Was der Verfaſſer bringt, berührt ſich 
freilich vielfach mit Aehnlichem in andern 
Gegenden Deutſchlands, vornämlich dem 
ſtammesgleichen Heſſen, iſt aber trotzdem ſehr 
werthvoll zur Beurtheilung der Phyſiognomik 
unſeres Volkes, ſeines Charakters, ſeiner Le— 
bensweisheit, ſeiner Anſchauung von Welt und 
Menſchen, ſeiner Tugend und frommen Sitte, 
ſeines Glaubens und ſeiner Laune. 

Recht verſtändig hat der fleißige Samm— 
ler die Inſchriften, deren älteſte übrigens nicht 
über 1518 hinaufreicht, ihrem verwandten 
Sinn und Inhalt nach, und mit Beifügung 
des Fundorts, unter folgende Rubriken zu— 
ſammengefaßt: 1. Der Bau. 2. Brand. 3. 
Neid, Haß, Mikgunft. 4. Fromme Sprüche 
und Lebensregeln. 5. Vergänglichkeit. 6. Ver— 
trauen. 7. Schub und Hülfe. 8. Gegen. 
9. Ehre. 10. Gnade. 11. Chriltus, Bibel- 
ſprüche, Gefangbuchsverfe und muthmaßlich 
aus Gejangbüchern entnommene Reime. 

Das Büchlein fünnte in den Händen 
von Baus und Handmwerfsmeiftern, Vorſtehern 
der Gemeinde, Geiftlihen und Schullehrern, 
auch außerhalb jeiner Heimath, dazu beitragen, 
eine löbliche chriftliche Gewohnheit erhalten zu 
helfen, und ſei deshalb von uns zu diefem 
Behufe aufs märmfte empfohlen. Die Aus— 
wahl der Infchriften ift ja jo reichhaltig, daß 
Jeder gewiß etwas Zufagendes entiprechenden 
Falles zu finden vermag. Bd. 


Mähly, J., Prof. d. klaſſ. Philologie an 
der Univerfität zu Bajel. Der Roman 
de8 XIX. Jahrhunderts. Berlin, 1872. 
Carl Habel. (Heft 10 der „deutfchen 
Zeit: und Streit-Fragen.) 7, fgr. 


Profeſſor M. gibt in diefer Brofchüre, außer 
einer kurzen Theorie über das was ein Ro— 
man ift, eine jehr gut gejchriebene Ueberficht 
über den Roman unferes Jahrhunderts. Des 
Verf. Geſchmack ift jo geläutert, fein Urtheil 
jo nüchtern und gerecht, fein Maßſtab in jol- 
chem Maße ftttlich ftreng, daß man nur mit 
Bertrauen einem Führer wie M. in den 
Irrgarten der Romanpoefie folgen kann. Was 
der Verf. freilih auf den 64 Seiten feiner 
Heinen Schrift bietet ift nicht eine Wande- 
rung duch jenen Irrgarten felbit, vielmehr 
nur ein Heberblid aus der Wogelperipeftive. 
Mit Recht fordert der Verf, von jedem 
Roman, der ein Kunſtwerk fein ſoll, eine 
funjtgerechte Form. „Das einzige Mittel, dem 
Roman zur Ebenbürtigfeit mit den übrigen 
Produkten der Phantafie zu verhelfen, ift. die 
Strenge der Form. An diefem Fels müßte 
der bloße Dilettant, der handwerfsmäßtge 
Pfuſcher Schiffbruch leiden!“ Oder hat nur 
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wer Meiſter der Form iſt, die Gabe einen 
paſſenden Inhalt zu wählen? Ereignet es ſich 
nicht ſehr oft, dab ein dankbarer Stoff in 
eine verfehlte Form durch das Ungefchiet eines 
Schwachen gepreßt wird? Mit dem paffenden 
Inhalt iſt freilich nicht immer der vechte Ge— 
Bun der fittliche Werth eines Romans ge 
geben. 

M. it durchaus fein Schwärmer für die 
großen und einen Romanſchreiber unserer 
Zage. Er weiſt auf die Schwächen in den 
Sötheihen Romanen Hin. Ex verhehft nicht, 
daß die Romane von Gutzkow, — 
Freitag an mancherlei Gebrechen leiden. Er 
erörtert mit einem an Julian Schmidt erin— 
nernden die ſchwachen Seiten Victor 
Hugos. Er erklärt ſich insbeſondere nach— 
drücklich und völlig zufreffend gegen die Au— 
nahme, als ob die Frauen in dieſem Felde 
den Männern gewachjen jein könnten. — 
Einigermaßen ungerecht ſcheint dagegen der 
Verf. Scheffels Ekkehart und Manzonv’s Ber- 
lobte zu beurtheilen. Auf der andern Seite 
verfährt M. viel zu gelind mit dem Ro— 
manjchreiber Gußfow. Ein Mann, der Ro— 
mane von 10 Bänden jchreibt, ein Schrift- 
fteller, der das Wejen des modernen Romans 
in der Breite jucht, ift ohne Zweifel fein 
Dichter. Zehn Bände fehreiben ift nicht 
dihten fondern dehnen. 

Daß jeder Lejer bei einer Skizze, wie Die 
borliegende Broſchüre ift, das eine oder das 
andere vermiljen wird, liegt auf der Hand. 
Sp hat Ref. bedauert, daß die theilmeife 
ganz vortrefflihen Romane der George Elliot 
nicht erwähnt worden jind; aber das iſt nur 
eine fjubjective Ausftellung “und als folche 
nicht berechtigt. Soll Ref. mit einer objec- 
tiven Ausitellung jchließen, jo würde Dieß 
die Bemerkung jein, daß es dem Verfaffer 
gefallen möchte, bei einer zweiten Auflage die 
befannte Hamletsjtelle von des Gedanfens 
Bläffe wenn nicht überhaupt zu ftreichen, fo 
doch nur einmal ſtatt wie geſchehen dreimal 
zu verwenden. Prof. M. iſt viel zu gedan- 
kenreich, al3 daß er nöthig hätte, einen bereits 
im Uebergang zur Trivialität begriffenen 
Ausdruck überhaupt zu NS — 
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Volksſchulweſens. VII u. 488 ©. 
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Ueber die Gefchichte des deutschen Volks— 
Ichulwefens ift Schon eine reiche Literatur vor— 
Mit Recht bemerkt aber der Berf. 
(©. II), daß ſich die davon handelnden Werfe 
theil8 zu wenig mit den Details des Volks— 
ſchulweſens bejhäftigen, wie z. B. Raumer's 
und Schmidt's vierbändige Geſchichten der 
Pädagogik, theils zu kurz ſind, wie diejenigen 
von Ballien und Böhm, theils zu wenig 
überſichtlich und ſyſtematiſch, wie die mit aus— 
gezeichnetem Fleiße bearbeitete, nach den ein— 
zelnen deutſchen Staaten geordnete Geſchichte 
des Volksſchulweſens von Heppe (5 B.). Das 
Material, das fie bieten, iſt nicht genügend, 
um ſich ein richtiges und vollftändiges Urtheil 
zu bilden, weder über das, was auf diefem 
Gebiete in Deutichland bisher geleiltet worden 
ift, noch über das, was in Zukunft darauf 
geleistet werden könnte und ſollte. Und doch 
jollte man in gegenwärtiger Zeit, ob man fi 
theoretiich oder praftifch mit dem Volksſchul— 
weſen befchäftigt, gründlich darüber unterrich— 
tet fein: kaum auf irgend einem anderen Ge— 
biete tritt ja der MWiderftreit der Meinungen 
ſchärfer hervor, al8 gerade auf dieſem; faum 
ift dermalen tm neuen deutfchen Keiche aus 
verschiedenen Gründen, insbefondere wegen des 
Berhältniffes zwiichen Kirche, Staat und Schule 
irgend eine andere Frage brennender geworden, 
als die Schul und Unterrichtsfrage. Hier 
kann nur die Gefchichte die erſte Lehrmeiſterin 
abgeben ; was der Volksſchule wahrhaft Noth 
thut, wie fie geleitet und eingerichtet werden 
fol, kann nur aus der forgfältigen Betrach— 
tung alles deifen erkannt werden, was und 
von wen im früheren Zeiten für ſie gethan 
worden ift, wiederum welches ihr thatfächlicher 
Zuftand gegenwärtig iſt in den verſchiedenen 
deutfchen Yändern. Der Verf. der feit vielen 
Fahren als Neligionslehrer und Viſitator an 
der Volksſchule gearbeitet, hat fi) die Mühe 
genommen, allem diefem nachzuforſchen und 
veröffentlicht in diefem Werke das Nefultat 
feiner Forſchungen. 

Er hat dafjelbe in 3 Abfchnitte geteilt: 
1) das Zeitalter der Neformation mit einem 
Ruckblik auf das Mittelalter, S. 1—84; 2) 
die Periode der Herrichaft der. Orthodorie, 
©. 85—160 und 3) die Peridde des zurück— 
tretenden veligiöfen und kirchlichen Einfluffes, 
von der Zeit Friedrichs des Großen bis auf 
die Gegenwart, ©. 161—488, Man wird 
gegen diefe Eintheilung nichts einzuwenden 
haben; fte entfpricht dem Gange, welder das 
Volksfchulweſen im Allgemeinen bei ung ge— 
nommen hat. Vor der Neformation war die 
Volksſchule einen noch nicht völlig ausgebrüte— 
ten, Cie zu vergleichen. Die Nefornatoren, und 
vor ihnen zum Theil ſchon die Humaniften 


58 


u. A., haben dem darin gefangen gehalterien; 
aber Lebensfähigen Vögelein zum Vurchbruch, 
zur Geburt verholfen; noch zwei Jahrhunderte 
lang ift e8 in fcharfer Zucht im Nefte behal- 
ten und an einer gedeihlichen Entwicklung 
gehindert worden: feit den letzten hundert Jah: 
ven jedoch vegt der auch unter ungünftigen 
Berhältmiffen groß gewordene Vogel feine 
Schwingen, fucht und findet immer mehr ein 
jelbftändiges Dafein in der Welt. 

Unendlich reich ift natürlich der Stoff, 
der hier zu bewältigen war. Wie viele ein: 
elne Männer waren von Luther bi8 auf Die: 
— zu erwähnen, die ſich in dieſer oder 
jener Weiſe um das Schulweſen Verdienſte 
erworben haben! Wie viele Thorheiten und 
Verkehrtheiten ſind dabei untergelaufen! Wie 
verſchieden hat ſich das Schulweſen in den ka— 
tholiſchen und in den proteſtantiſchen Gegenden 
im Norden und im Süden, im Oſten und 
Weſten unſres Vaterlandes entwickelt und aus— 
geſtaltet! Nicht Ein Band, ſondern ihrer fünfe 
und zehen wären darüber zu ſchreiben möglich 
geweſen. Der Verf. hat in höchſt glücklicher 
Weile den Neichthum des ihm zu Gebote fte- 
- henden Stoffes dadurd zu bewältigen und 

zugleih in eine möglichſt Klare und überſicht- 
liche Darftellung zu bringen gewußt, daß er 
fi) bei der Charakterifirung der drei Haupt— 
perioden im Allgemeinen und der einzelnen 
Schulmänner in denjelben möglichſt kurz auf: 
gehalten, dem Detail des Volksſchulweſens da— 
gegen, den einzelnen Unterricht&gegenftänden 
(Religion, Geſang, Lefen, Schreiben, Rechnen, 
deutiche Sprache, Nealien), um fo mehr Raum 
vergönnt hat. Und darın befteht offenbar das 
Hauptverdienft dieſes Werkes, wodurch es fich 
insbeſondere als höchft geeigneter Leitfaden zum 
Schulfeminarunterrict empfehlen dürfte, aber 
auch Allen, die fich für die Volksſchule interefliren 
oder über ihre Ordnung der Einrichtung mit— 
zufprechen haben, als treffliches Hülfsmittel 
dienen kann. Es zeigt nicht nur, was im 
Großen und Ganzen jemals fir das Bolfs- 
ſchulweſen gethan worden ift und noch gethan 
wird, fondern auch wie der Stand der Un— 
terrishtsgegenftände im Einzelnen in der ver- 
ſchiedenen deutſchen Gauen war und noch ift, 
und zwar überall auf Grund der früher oder 
noch jetzt zu Recht beſtehenden, großentheils 
in extenso mitgetheilten Schulgeſeße und Ver— 
ordnungen. Selbſtverſtändlich iſt, was frü— 
her zu Recht beſtanden, in größerer Kürze 
dargeſtellt, als was jetzt noch gilt (die neueſte 
Periode iſt auf 427, die beiden früheren zu— 
ſammen nur anf 160 Seiten behandelt). Doch 
eben dies muß als ein hauptſächticher Vorzug 
des Buches bezeichnet werden, um ſo mehr 
als man aus den früheren Zeiten bei aller 
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Gedrängtheit der Darſtellung gleichwohl genug 
erfährt, um ſich ein anſchauliches Bild von 
dem einftmaliger (meift traurigen) Zuftande 
des Volksſchulweſens in Deutfchland machen 
zu fönnen. 
Wir find auf diefem Gebiete feit hundert 
Jahren ober genauer feit der Zeit der Frei— 
heitöfriege in allen Stüden mit Rieſenſchritten 
vorwärts gegangen, jo daß die deutſche Volks— 
ſchule als die erfte der ganzen Welt dafteht; 
fie leiſtet, wenn auch noch nicht überall, was 
man billiger Weife zur Unterrihtung und Bil- 
dung unfres Volkes verlangen kann. Das tft 
der Kindruck, welden die Durchlefung dieſes 
Buches herbörbringt. Welcher Deutfche jollte 
fi) über ein folches Nefultat (deſſen Begrün— 
dung ich im diefer Rec. natürlich nicht. geben 
fan; e8 muß im Buche felbft nachgelefen wer: 
den) nicht von Herzen freuen! - 
Aber wir haben auch in der rechten Weiſe 
zu fonferviven, was wir gewonnen haben, 
darauf weift ter Verf. weiter in feiner Dar: 
ftellung hin. Und dies, zeigt er, gejchteht nur 
dadurch, daß -die Bolfsichule den chriftlichen 
Grund und Boden nicht verläßt, auf dem fie 
erwachſen ift, daß fie nicht, wie z. B. in Hol- 
fand, eine von der Kirche und deren Einfluße 
völlig losgelöfte Stellung exftrebt, ihre Ziele 
vielmehr in wohlgeordneter Verbindung ‚mit 
diefer zu erreichen fucht. Die Religion, d. 5. 
den fonfeffionellen Neligionsunterricht aus der 
Schule entfernen, hieße ihr den Lebensnerv 
abfchneiden und jede wahrhaft ſegensvolle Ein- 
wirkung auf unſer Volksleben rauben. Die 
Kirche iſt die Mutter der Schule, die Geiſt— 
lichen und Theologen haben von jeher am 
meiſten für ihr Wohl gethan. Schon der Dank, 
den man ihnen ſchuldig iſt, ſollte die Regie— 
rungen hindern, ihnen allen und jeden Einfluß 
auf die Schule rauben zu wollen; noch mehr 
aber die Ueberzeugung, der ſich kein wahrheits— 
liebender Schulfreund entziehen kann, daß die 
Schule ihren bildenden Einfluß in erſter Reihe 
dem Religionsunterrichte verdankt. Man kann 
auf dieſem Standpunkte zu weit gehen, wie 
in der Periode der Orthodoxie geſchehen war 
und zum Theil auch von den befannten preu: 
Biichen Negulativen von 1854 (deren Inhalt 
ausführlich mitgeteilt wird) geſagt werden 
muß. Wenn aber leßere, einer feit dem Jahr 
1848 aufgefommenen Ueberſchätzung der Ver— 
ſtandeskultur gegenüber, bei dem Jugendunter— 
richte auf Gottesfurcht, chriſtliche Zucht und 
Sitte das Hauptgewicht gelegt haben, ſo ſind 
fie in dieſer Hinſicht keineswegs zu tadeln. 
Wenn fie der Verf. im Uehrigen als der Re: 
form bedürftig bezeichnet, fo ruft ler dem an 
Stelle des Heren von Mühler getretenen neuen 
preußiſchen Kultusminiſter zu: „Vorwärts, ja, 
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aber auf geſchichtlicher Grundlage, und befon- 
ders auf dem einen Grunde, außer dem fein 
anderer gelegt: werden kann (S, 407)!“ 

Möchten diefe Worte bei den maßgeben— 
den Kreifen der preußiſchen Regierung die ihren 
nebührende Beachtung finden! Preußen ver» 
dankt feine Größe, feine Weltftellung in erfter 
Reihe dem gediegenen Yugendunterrichte, der 
in feinen Landen, man kann ſagen, feit dev 
Reformationszeit auf ächt evangeliicher Grund- 
lage ertheilt worden ift. Durch eim unzeitiges 
Nachgeben an die Forderungen eines glaubens⸗ 
loſen und unevangelifchen Liberalismus fönnte 
es an biejer feiner Größe, — und ganz Deutfch- 
land mit ihm — ſchwere Einbuße erleiden. 
Dem widerhaarigen fatholifchen Klerus gegen- 
über muß der Staat jetzt freilich, auch bezüg- 
lich der Schule, eine feftere, unabhängigere 
und ſelbſtändigere Ben früher einneh— 
men. Der Einfluß’ der Geiftlichkeit auf die 
Schule darf aber nimmermehr fo weit befchränft 
werden,‘ daß die Religion, dev konfeſſionelle 
Religionsunterricht aus ihr verbanut würde. 
Durch die Einführung der konfeſſionsloſen 
Schule, wie fie vielfach angeftrebt wird, würde 
der gefammte Jugendunterricht die größte Be— 
ſchädigung erfahren, und fchließlich würde nicht 
der Staat, fondern die Kirche daber gewinnen. 
Es’ gibt nur wenige Eltern, welche die veine 
Berftandesbildung, die der Staat allein be- 
ſchaffen kann, der religiöfen und fittlichen, wie 
ſie von der Kirche ausgeht, vorziehen, Würde 
letztere in der Staatsfchule nicht mehr gewährt, 
fo würde ein derartiger Zuftand zur Grün— 
dung zahllofer, den Staate mehr oder weni— 
ger feindfeliger kirchlicher Schulen führen. Das 
muß eine weife Regierung zu verhindern fuchen 
und der Geiftlichfet darum ſtets den ihr ge— 
bührenden Einfluß auf den Yugendunterricht 
geſetzlich zuerkennen. : 

Man kann ſich in abstracto die Trenmung 
von Staat und Kirche vet hübſch ausmalen; 


in tconereto stößt: fie überall’ und befonders auf 


dem Gebiete des Volksſchulweſens auf Hundert 
und tauſend unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Die Schule bedarf des Staates zum Schutze 
und zur Erhaltung ihrer Einrichtungen, z. B. 
ſchon zur Erzielung eines geordneten und regel— 
mäßigen Schulbefuches; in Baden hat man 
vor einigen Jahren die Fortführung und den 
Beſuch der Fortbildungsichulen frei gegeben, — 
mit einen Schlage: find diefe Schulen faft alle 
eingegangen. Der Staat bedarf in den Land— 
gemeinden der Geiftlichfeit zur Beauffichtigung 
der Schulen; in demſelben Baden find die 
fatholifchen Geiftlichen vor etlichen Jahren aus 
der Lokalſchulinſpektion hinausgedrängt worden; 
es hat alsbald zu fo enormen Unzuträglichkeiten 
aller Axt geführt, daß man froh war, diejel- 


ben wieder in den Ortſchulrath eintreten zu 
jehen. Hier gilt das Wort: was Gott zu— 
fammen gefügt hat, fol der Menſch nicht 
trennen! 

Möhte Strads treffliches und fehr ob: 
jeftiv gehaltenes Werk dazu beitragen, dieſer 
Einficht in weiteren Kreiſen Bahn zu brechen 
und zu verhindern, daß unſerm deutſchen Vater: 
land fein Ichönfter Ruhm, das beitgeorbnete 
Volksſchulweſen zu befigen, nicht durch Leicht: 
fertige Zugeftändniffe an den Liberalismus 
und Rapdicalismus unſrer Zeit gefchmälert 
werde. K. 


Die neue Schriftgelehrtenfrage: Iſt es 
recht, daß man dem Kaiſer die Schule 
gebe oder nicht? Beantwortet von ei— 
nem früheren Diener in Kirche, Schule 
und Staat. 24 S. Gütersloh, 1872. 
Bertelemann, 2 for. 


Ein Ungenannter beipricht und vertheidigt 
hier in populärer Weiſe das neue preuifehe 
Schulaufſichtsgeſetz, in welchem die Aufſicht 
über alle öffentlichen und Privatunterrichts— 
und — dem Staate zuerkannt 
worden iſt. Er glaubt, die evangeliſche Kirche 
hat ſich darüber zu beklagen fein Recht: fie 
hat ſeit der Reformationszeit wie in allem 
Anderen jo auch. bezüglich der Volksſchule, den 
Ihügenden und regierenden Arm des Staates 
angerufen, darum darf ſich Yesterer auch, wenn 
er durch das Auftreten der katholiſchen Kircheé 
dazu genöthigt wird, das ausſchließliche Beauf- 
ſichtigungsrecht vindieiven; fie hat ihre Pflicht 
an der Schule vielfah verfäumt, indem ſich 
die Vaftoren meift zu wenig um die Schule 
bekümmert haben, alfo ift das neue Schulgeſetz 
eine gerechte Strafe für fie; fie darf übrigens 
auch getroft dev Zukunft entgegenfehen, denn man 
hat den evangelifchen Geiftlichen versprochen, 
wo nicht ganz zwingende Gründe zu ander 
weitigen Anordnungen nöthigen, fie überall 
zur Lokale und Kreisfchulinfpeetion zu verwen- 
den, und diefes Berfprechen wird die preußtiche 
Staatöregierung auch halten. — Der Verf. 
geht noch weiter und ſpricht die Anficht 
aus, es wäre beffer, wenn Staat und Kirche 
überhaupt und völlig vom einander getrennt 
würden, wie das in Amerika der Fall tft: 
Kirche und Staat würden fih dabei wohler 
befindet und die ärgerlichen Konflikte aufhören, 
die man in legter ei fort und fort zu er 
leben gehabt hat. 

ec. glaubt, daß man dem Verf. tn dem 
erften Punkte völlig beipflichten muß, daß er 
in dem zweiten dagegen entfchieden zu weit 
geht. Des Raumes wegen muß jedoch darauf 
verzichtet, werden diefes Urtheil zu begründen. 


Uebrigens fer das Schriftchen der Beachtung, 
befonders der preußiichen Paftoren, beſtens 
empfohlen. K. 


Baehring, Bernhard, Die Reform des 
chriſtlichen Religionsunterrichts. Ein 
Beitrag zur Löſung der Schulfrage. 8. 
112 ©, Berlin, 1872. 8. Henjcel. 
15 for. 


Eine fehr feltfame Schrift! „Der Berf. 
giebt eine ganz intereffänte Weberficht über die 
Entwickelung der Trage des Neligionsunter- 
richtes, zeigt, daR ex fleißig ftudirt hat und 
führt eine Menge theologiſcher nnd pädago— 
giſcher Schriftfteller an, ſo befonders Ch. 9. 
Weiſſe (Vhilofophiiche Dogmatik), v. Bunfen, 
Rothe (Theol. Ethik), Baumgarten-Cruſius 
(Dogmengeſchichte), Friedr. Wilh. Aug. Fröbel 
(„Menſchenerziehung“) — in Fröbel's „allge— 
‚meiner deutſcher Erziehungsanſtalt“ zu Keil— 
han bei Rudolſtadt iſt Verf. überigens vom 5. 
—17. Lebensjahre Zögling geweſen —, Froh— 
Ihammer („das Recht der eigenen Ueberzeu— 
gung”), Palmer (Evang. Katechetik — mird 
zwar, wenn auch mit Anſtand, bekämpft) ꝛc. 
Seine allergrößten Gewährsmänner aber find 
Schleiermaher und noch mehr der vielen Leſern 
vielleicht ziemlich unbekannte Karl Chrift. Fr. 
Krauſe, wegen des größten Geiſtes-Werkes der 
Neuzeit, wie Berf. nach) feiner überſchwänglichen 
Bewunderung glauben muß: „Erneute Ber 
nunftkritik“ (Prag 1868, 2. Aufl.) Als die 
größten Gegner werden Görres und Hengiten- 
berg bezeichnet. Was will nun Verf. eigent- 
fh? Er will den chriftlihen Religionsunter— 
richt reformiren. Der Rernpunft der Frage 
nad) ihrer praktischen Seite dürfte etwa in den 
Worten ausgedrücdt fein (9.86): „Die Haupt- 
ſache ift, daß die Schule der Kirche als gleich- 
berechtigt coordinirt und der Lehrerſtand dem 
der Geiftlichen als Mitarbeiter im Dienft des 
Bolkes und der Menschheit zur Seite geftellt 
werde. Zur Durchführung diefer Coordination 
exweiſt ſich die gefchichtliche Auffaſſung des 
Chriſtenthums beſonders werthvoll. Durch fie 
allein iſt es möglich, das gefährliche Experi— 
ment mit religionsloſen Schulen, die auch 
religtonslofe Lehrer erfordern würden, zu um— 
gehen und einen Keligionsunterricht herzuftel- 
len, der, ohne Schule und Kirche im einen 
feindlichen Gegenfaß zu einander zu bringen, 
ſobald fie ihre Aufgaben recht verftehen, beider 
Selbftändigfeit wahrt und auf dem Gebiete 
der Religion Geiftlichen und Lehrern ein fried- 
fiche8 Zufammenmirfen ermöglicht." Und auf 
andere Weiſe, mehr didaftifch ausgedrückt (©. 
104): „Darauf muß e8 in allen höheren Schu— 
len vorzüglich abgefehen fein, daß eine chrift- 
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liche Welt: und Lebens-Anſchauung 
gepflanzt werde." Nur daß hier ſchon wieder 
die „höheren Schulen“ fich feindringen, wäh— 
vond Verf. doch im ganzen mehr den Reli— 
gionsumnterricht der Volksichule im Auge hat. 
Aber das ift das ganz Sonderbare, was fich 
duch die ganze Schrift hindurchzieht: einige 
wiffenfchaftliche Hinweifungen, auch gutgemeinte 
Winfe und Rathſchläge, daber aber ein beſtän— 
diges Schmwanfen und Tappen im |Dunfeln, 
wenn die Anwendung auf die wirklich beftehen- 
den Verhältniſſe gemacht wird. Verf. giebt 
eine höchft draftifche Schilderung des Katechis— 
mus-Streites in der bayeriſchen Pfalz, wo ein 
rationaliftifcher Katechismus mit einem ortho- 
doren und diefer wieder mit einem „Fuſions— 
Katechismus“ vertaufcht wurde, ohne irgendwie 
Frieden zu ftiften. Was wünſcht nun aber 
Berf. felber? Er nennt den Heidelberger Ka— 
techismus „nicht mehr brauchbar”; der luthe— 
riſche Katechismus, „obichon - elementariicher 
und pädagogischer als der Heidelberger” — 
„genügt dem gegenwärtigen Bedürfniſſe auch 
nicht mehr.“ Es werden dann Niffen, Cas- 
pari, Bormann, Palmer, Strebel, Kurs, Zahn, 
Leutz, Kehr charakterifirt, aber ſchließlich alle 
verworfen; de Wette ift noch nicht einmal 
„pragmatiſch“ genug; endlich Bunſen hat zu— 
erſt den „weltgefhichtlihen" Standpunkt ein⸗ 
genommen. Und in dem Geifte und nicht an— 
ders ſoll und darf in Zukunft Religionsunter- 
vicht ertheilt werden. Doch eine Ergänzung 
giebt es doch noch, nämlich die neueften „Ger 
bote der Menſchlichkeit“ von v. Leonhardt, 
dem treueften Schüler de8 oben genannten 
Krauſe. Aber genug, genug! Nochmals: das 
Büchlein documentirt hübfche Studien, tft aber 
höchftens ein ſchätzbares Material für andere, 
glüdlichere Neformer. Parturiunt montes, 
nascetur ridieulus mus! 


M. F. ©. 


Stoephafius, Marie, Schulvorjteherin in 
Spandau, Von unten auf. Ein Bei 
trag zur Löfung der Bolfsbildungs- 
und der Franenfrage. 8. 32 ©. Ber- 
lin, 3. Henfcel. 5 fgr. 

Die Berfafferin unternimmt e8 mit aner— 
fennenswerther Offenheit und ‚großer Schreib- 
fertigfeit, die viel behandelte „Frauenfrage“ 
aufs neue zur Sprache zu bringen. Der 
Kernpunkt ift ©. 20 deutlich dahin formulixt. 
„Bon unten auf muß man anfangen zu beſ— 
fern, zu bilden, zu veformiven! Das, was 
bisher das am wenigften Beachtete im deut— 
fchen Lande war, die weibliche Jugend 
de8 Volkes, die muß beffer unterrichtet, forg— 
fältiger erzogen, planmäßiger für ihren heiligen 
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Mutterberuf vorbereitet werden, und das fün- 
nen nicht die Männer, nicht die Lehrer allein 
vollbringen, wie die Zuftände und Erfahrungen 
unferer Zeit e8 beweiſen, — dabei mitfjen 
ihnen die Frauen, nicht nur als Mütter, ſon— 
dern auch als Lehrerinnen helfen.“ Verf. wen— 
det fih dann im ihrer weiteren Ausführung 
befonders der |peciellen Frage zu, wie geeignete 
Mädchen und Frauen als die bevorzugten, 
wenn nicht gar ausschließlichen Lehrer für die 
Mädchenſchulen aller Grade, vor allem der 
Volksſchule — daher der Titel „von unten 
auf“ — gewonnen und herangebildet werden 
fönnen. Verf. jpricht e8 wicht aus, aber man 
wird unwillführlic an die katholiſchen Schul- 
fchweftern erinnert, die ja in weiteren Streifen, 
bejonder8 in Frankreich, nicht ohne Segen wir- 
fen ſollen. Nur Toll nach der Verf. Plänen 
der Staat durch eine einheitlihe Organiſation 
der Mädchenichulen und Einrichtung von Se— 
minarien, Akademien, obligatoriiche Abgangs- 
Prüfungen und Zeugniffe der Reife für dies 
fen Zwed Sorge tragen. Hierbei wird nun 
vielfach der Mund doc etwas gar zu voll 
genommen, z. B. Latein, Geometrie und Ma— 
thematif neben einer Unzahl anderer Fächer 
dem Lectionsplan der höheren Töchterſchulen 
aufgepackt, damit der Oberflächlichkeit dev Frauen 
gefteuert werde. Ganz jchön, wenn es nur jo 
leicht und ſchnell ausgeführt wäre. Verf. ver- 
gißt faft durchgehende, dag wir hier vor einer 
nicht zu unterjchägenden, aber immerhin doc 
vor einer focialen Nothfrage jtehen, und da 
mag energijche Hülfe gewiß Noth thun, aber 
man bitte ſich aud), dag man das Sind nicht 
mit dem Bade ausſchütte. Wir müſſen ung 
immer noch glücklich ſchätzen, daß wir noch 
nicht ganz und gar amerikaniſche Zuſtände 
haben, was der Verf. gerade als Ideal vor- 
zufchweben jcheint. Ueberhaupt geht der Verf. 
leicht die Phantaſie durch, und fie operirt mehr 
mit allgemeinen Nedensarten, wie „allgemeine 
Menſchenrechte“, „Brocken, die von dem Un: 


terrichte der Knaben abfallen” ꝛc., als mit. 


ftrengen Gedanken. Die lateiniſchen Motto's 
zn Anfang und zu Ende machen, ald von einer 
Dame, mehr einen gelehrten als anſprechenden 


Swan 8. 6. 
Belletriftit. Poefie. Mufik. 


Eine Cherusferfamilie oder der Sieg der 
Befiegten. Don der Verfaſſerin der 
„Familie Schönberg-Cotta.“ Autoriſirte 
Ueberſetzung von Charlotte Philippi. 
Zwei Bändchen. (242 u. 240 ©. kl. 


9 Baſel, 1872. F. Schneider, 1 
thlr. 


Dieſe überaus ſinnige und geiſtvolle Er— 
zählung fordert unwillkürlich zu einer Verglei- 
hung mit dem berühmten Romane Kingsley's 
„Hypatia“ fowie mit dem im Taſchenbüch 
„Parnaſſia“ jo eben erfchienenen Drama : 
Metella auf, Alle drei haben den Eintritt 
des Chriſtenthums in die heidnifche Culturwelt 
zum Gegenftande; alle drei find Apologieen 
in poetiicher Yorm. Während aber Hypatia 
das Chriſtenthum in feinen fchon entarter 
ten Formen (zur Zeit des alexandrinifchen 
Cyrillus) ſchildert — freilich, um darzuthun, 
daß es ſelbſt im diefer Berhüllung durch menſch— 
(he Sünde und Verkehrtheit dennoch das 
Kleinod der Wahrheit in fich trage und den 
edelften Formen des Heidenthums überlegen 
ſei — ſo führt uns unſre Berfafferin an den 
Eaven Urquell der neuteftamentlihen Offen: 
barung, nämlich in die Zeit des Tiberius und 
über Kom und Athen nah Syrien, Galilän, 
Jeruſalem. Der „Hypatia” ift die „Cherus— 
ferfamilie" aber auch darin überlegen, daß 
legtere weit mehr in die innerften Tiefen des 
Evangeliums einführt. Und wenn endlich im 
der Hypatia die Gothen als Vertreter der ger- 
maniſchen Bölferrafje in einem ſehr übeln Licht 
— als verfonmenes, zügellofes Barbarenge- 
findel — erjcheinen, jo treten dagegen in der 
„Cherusker⸗Familie“ Siward und Sigune 
den edlen Heiden aus der griechiſch-römiſchen 
Welt und den nad) dem Heil Iſraels ſich ſeh— 
nenden unter den Juden als ebenbürtig und 
gleicherweife zum Heile berufen und befähigt 
an die Seite — wogegen endlich das Drama 
„Metella" zu feinem Gegenftande dies hat, 
daß die germanishe Bölferwelt vor der römt- 
fchen für das Chriftenthum prädisponirt und 
daß fie berufen war, an der Stelle der ver- 
faulten alten Welt die Trägerin deffelben zu 
werden, 

In anderer Beziehung ift freilich „Hypa— 
tia” der „Cherusferfamilie” weit überlegen 
nämlich was die Kunft der Anlage, die Pracht 
der Schilderungen, die Xebendigfeit der Hand: 
fung und die fichre Zeichnung der Charaktere 
betrifft. Die Cheruskerfamilie iſt bis zum 
Schluſſe (wo Siward ſich für ſeinen Vater 
opfert) im Grunde ohne alle Handlung. Die 

erſonen verhalten ſich nur leidend gegenüber 
den Weltbegebenheiten; ſie werden durch die 
Umſtände von der- Lippe nad) Nom, von da 
nad) Athen, nad) Antiochia, nach Jeruſalem, 
wieder nach Antiochia, wieder nach Galiläa ꝛc. 
und endlich wieder nad Nom geführt. Das 
wirft ermüdend. Die äußeren Begebenheiten 
find nur vorbereitende Staffage für die innere 


eiftige Entwicklung der einzelnen Perſonen. 

iefe ift die Lichtfeite des Werkes. DieTroft- 
lofigfeit des Heidenthums in allen feinen 
Phafen und in allen Beziehungen legt ſich 
vor unfern Blicken auseinander, und es find 
Barallelen von wunderbarer Schönheit, welche 
die Verfaſſerin zwiſchen den Idealen, von denen 
die Heidenwelt Nettung erwartete, und dem 
wahren Netter, der mittlerweile in Galiläa 
ſchon .erfchienen war, zieht. Freilich — das 
dürfen wir nicht verſchweigen — befommt bei 
fofcher rein inneren Seelengeſchichte das (im 
beften Sinn) Philofophiihe in einem 
Maße das Uebergewicht, dar darunter die 
Zeihnung einzelner Perfönlichkeiten leidet; 
jo trefflih nämlid) die Beftalin Clölta und ihre 
Schweſter Diodora und fo meifterhaft das 
jüdische Paar Onias und Efther gezeichnet 
find: der deutſche Jüngling Siward und feine 
Mutter Sigune verlieren, in diefe Sreife des 
Denkens und Grübelns hineingeriſſen, zu Schnell 
und zu plöglich ihre germaniiche Eigenart; fie 
haben längſt aufgehört, Germanen zu fein, ehe 
fie Chriften werden; (denn die bloße Sehnfucht 


nad) dem verlorenen Gatten reicht nicht Hin, 


Sigune als germanifches Weib zu zeichnen). 
Anders in Metella, wo die Germanen als 
folche, gerade mit und in ihrer Eigenart, vom 
Chriftenthum ergriffen werden und daſſelbe 
ergreifen. 

Endlich aber find in der „Cherusferfamilie” 

zu viel retardirende Momente. Es wirft fait 
peinlich, daß die ganze Geſellſchaft der Haupt- 
perfonen, von Durft nach Troſt und Licht 
brennend, nach Jeruſalem zur Zeit des Yaub- 
hüttenfefte8 Joh. 7 ff. kommt und Jeſum 
nicht zu ſehen befommt, fondern erſt fpät in 
Antiochia (Apg. 11, 26) befehrt und getauft 
wird. Ebenjo unbefriedigend ift der Schluß 
des Ganzen, wo man von dem fterbenden Si— 
ward denn doch ein Wort freudigen Getroft- 
ſeins zu vernehmen berechtigt wäre, ſonderlich 
nachdem im erften Bändchen Eithers Vater, 
der Bude, mit jo bedeutjamen Worten gläu— 
biger Zuverficht geftorben war.. 
Das Zeitalter des Tiberius wird und 
im Ganzen richtig und mit großer Hiftorifcher 
Sachkenntnis vorgeführt. ALS einziger Anachro— 
nismus find und die „Patricter und Clienten“ 
(1, ©. 76 u. a.) aufgefallen, ein Gegenfaß 
der bekanntlich den älteften Zeiten der Repu— 
blik, nicht denen des Kaiſerreichs, angehörte. 
Einige andre Fehler, wie „Proſeucha“ ft. Pro— 
feuche, „das Parthenon”, „Hellenen“ ft. Helles 
niften (von aler. Juden gejagt, und einmal 
fogar: „Helenen“) fommen auf Rechnung der 
Meberfegerin. An Drudfehlern ift ung nur 
Lorcyra ft. Corcyra (I, 235) und Implurium 
ft. Impluvium (II, 32) aufgefallen. 


da 
ur 
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Sinnig“ und „geiſtvoll“ haben wir das 
Werkchen genannt, gewiß mit vollem Rechte. 
Mag es den künſtleriſchen Geſchmack nicht 
allerfeits befriedigen, fo wird es von. Solchen, 
die dem Chriftenthum nicht fern ftehen, um 
feines Inhalts willen doch gewiß mit dank— 
baver Freude und nicht ohne Segen -gelefen 
werden. U €. 


Groffe, Julius, Erzählende Dichtungen. 
Band Mu. IV, Berlin, 1872. 9. 
Lipperheide. Jeder Bd. 1 thlr. 


Ber der erften Anzeige der Geſammt— 
— der Dichtungen des mit Recht beliebten 
Epiter8 verſprachen wir auf die Fortſetzungen 
zurüdzufommen, fobald diejelben für dieſe 
Blätter in unfern Händen fein würden. Das 
ift nunmehr geichehen, und zu unferer Ber 
friedigung fünnen wir verfichern, daß der Inhalt 
der obigen Bände uns im derfelben Spannung 
gehalten hat, wie die Erzählungen der ‚beiden 
erften. Ganz bejonders heben fich aus den 
anfprechenden Stoffen die des dritten Bandes 
hervor, „das Mädchen von Kapri" umd 
„Dwaja”, auf zufammen 108 Ceiten. 

Meifterlich iſt im beiden die fräftige Zeich— 
nung der Hauptfiguren und die damit im 
Einklang ftehende Natur- und Seelenmaleret, 
die duchfichtige Einfachheit der Fabel und die 
oratorische Fülle und Glätte der Verſe. Die 
Töne, die namentlich in dem „Mädchen von 
Kapri“ angefchlagen worden, erinnern in ihrer 
plaftischen — an klaſſiſche Vorbilder, 
und beſonders am Göthes „Hermann und 
Dorothea". Auf geſch ichtlichem Hintergrund 
und ohne grelle Verwicklungen baut ſich die 
leidenſchaftlich tragiſche, und doch wieder ethiſch 
fundierte Herzens- und Schmerzensgeſchichte 
eines Italieniſchen Naturkindes mit einem 
Ruſſiſchen Grafen reizvoll in klingenden Hexa— 
metern aus, und wir können es uns nuht 
verſagen, als eine Probe des Geſagten, we⸗ 


nigſtens eine Naturſchilderung auf ©. 7, (vide 


die Anführung am Schluß diefer An- 
zeige!) und dann den Schluß des Gedichtes 
hier anzuführen: 
„Hohl find die Freuden der Welt und ein 
Schatten der Leidenschaft Taumel. 
Götterbeſchützt ift der glüdlihe Mann, dem 
die volle Natur ſich 
Einmal ergab in Reiz und Fülle des quellen- 
den Lebens, 
Das kein Gold Euch erfauft, noch Kunft. Bon 
Tanfenden trinfen 
Wenige nur an dem Duell der ewigen Schön- 
heit und Tugend, ee 
Nein ſei die Kippe, getreu fei das Herz, und 
die Seele der Einſab, 
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Daß ſie in Liebe ſich ſelber vergißt und im 
Strome der Weſen 
Untertauchend ſich findet im heiligen Schooße 

der Urkraft, 
Die uns zur athmenden Welt entließ, die in 
Wiegen ung ſchaukelt 
Dder im Sarg. Denn im Leben und Tod 
und im Kommen und Gehen 
Führt fie hinauf uns zur göttlichen Ruh. 
IR Enthülle fie Euch auch 
Einft ein himmliſches Herz, wie mir im Mädchen 
von ‚Kapri!“ 

Die Erzählung Owaja in volltönenden 
Serbiihen Trochäen ift eine freie Nachdichtung 
einer Epiſode aus Armands vielgelefenem 
Roman „An der Indianer-Örenze” und malt 
ung das ebenjo liebliche, wie erfchütternd endende 
Liebesdrama des deutichen Pflanzers Farnwald 
und der ſchönen windſchnellen Indianerin 
Owaja. Wie ſehr auch hier die dichteriſchen 
Erforderniſſe zu ihrer Geltung kommen, mag 
dem Leſer am Beſten eine Stelle aus dem 
6. Geſange, S. 74, vergegenwärtigen: 
„Ungeſtört verſtrichen Wonnezeiten 
Für die beiden Glücklichen der Wildnis, 
Und der Frühling kam in vollem Glanze, 
Kam im vollen Donner feiner Allmacht. 
Auch genefen war bereit8 der Kranke, 

Daß er mühlam fhon am Arm einherging, 
Daß er täglih wachſen fah die Kräfte. — 
Doch im Glücke Ichläft der Keim des Unheils, 
- Wie die Wolfe, die den Blitz verftedt hält, 
Schwarz fich fammelt aus dem goldnen Dunfte. 
Schwere Wetter, braujend, majejtätiich, 
Feierten den Frühling der Prärieen, 

Und der Donner hallte von den Wänden, 
Und im Bligichein Teuchteten gefpenjtiich 

Dft der Cordilleren weiße Kämme, 

Nieder ſchoß der Negen aus den/Wolfen, 
PBrafielnd, raufchend, Tod und Segen jpendend. 
Heiter glänzte wieder dann das Sternlicht, 
Und die Yiebe Kan an ihre Sterne! 
Mieder auf dem Wege war der Keiter, 

Und er Hopft den. Hals oft feines Hengftes ; 
Heut durchſchwimmen galt e8 fühn die Stromflut, 
Denn gewachlen waren weit die Waſſer. 
Höher aber wuchs der Strom der Sehnfudt, 
Spottend aller Wut der Elemente; 

Denn die Liebe glaubt an ıhre Sterne!“ 


; Der vierte Band enthält auf 113 Seiten 
die beiden Erzählungen „Farek Muſa“ und 
die „Sphinx“, umd diefe fteher weder nad) 
Form noch nad) Inhalt Hinter den voraus— 
gehenden zurüc, Die Gedanken find,flüflig, wie 
die Keime; nirgends findet fich Frivoles und 
Anftöhiges, und in die fo anmuthende ſprach— 
liche Schönheit flicht der Dichter als befte 
Würze auch tieffinnige Sprüde der Lebens: 


weisheit ein, die da8 Leſen diefer Erzählungen - 
zu einer rechten Freude machen. 

Wegen der angeführten. Vorzüge und ber 
ſo gefälligen Ausftattung eignen ſich Groſſe's 
erzählende Dichtungen zu paſſenden Feſt— 
gejchenfen für die veifere Jugend, und da die 
Bände auch einzeln zu beziehen find, jo. wollen 
wir fie dazu hiermit den Freunden der neueren 
Literatur warm empfohlen haben; indem wir 
hoffen aud die noch fehlenden Bände baldigſt 
in unſerer Zeitjchrift zur Sprache bringen zu 
fünnen, Bd. 


„Ave Maria wars! In Glut aufflammte der 

Golf noch 

Weit in flüſſigem Glanz. Fern blitzten die 
Burgen und Villen 

Schimmernd in ſilbernem Licht; doch am Gipfel 
hoch des Veſuves 

Schwamm eine roſige Wolke des Rauchs, doch 


ohne Bewegung, 
Als verbärge ſie Götter dort. Im mächtigen 
Schatten 
Standen die Meerkaſtelle, der Maſtenwald in 
dem Hafen; 
Draußen aber im Duft, im — ſtrahlte das 
iland, 
Reich an Sagen, ein felſiger Dom, von 
Schwalben umflogen.“ 


Lieder der freiwilligen Armen-Schul⸗ 
lehrer-⸗Anſtalt in Beuggen. Geſammelt 
von Reinhard Zeller, Inſpektor. 
IV u. 159 ©. gr. 8. Baſel, 1871. 
Spittler. 8 jgr. 


Die vorliegende Sammlung von 93 Liedern 
mit Melodien macht feinen Anſpruch auf hervor- 
ragende Bedeutung, auch nicht in mufikalifcher 
Beziehung. Sie will einfach ein Zeugniß des 
Geiftes fein, der 50 Jahre lang in der Anftalt 
geherrſcht, in der diefe Leder größtentheils 
bereit8 eingebürgert find, tie fie denn auch 
zumeift von dem „Seligen Hausvater“ (Chr. 
9. Zeller) herrühren, und in Folge deſſen 
will das Büchlein dem verborgenen Reiche 
Shrifti dienen, indem es dem alten Geift des - 
Glaubens, der Liebe und der Hoffnung. in 
Beuggen lebendig zu erhalten ſucht und auch 
in andern chriftlichen Haushalten und Anftalten 
Eingang begehrt. Wer evangeliiche Erfahrung 
gemacht hat, kann ſich gewiß folchen Unters 
nehmens nur freuen und der Anftalt, der es 
entftammt, nur weiteren Segen von Herzen 
wünfcen. Ob freilich der vielfach bemerkliche 
Mangel an dichteriihem Schwung weitere 
Berbreitung erwarten läßt oder wünſchenswerth 
macht, daß ift und bedenklich: wir ‚hängen an 
den. ältern „Rernliedern" mit ihren ergreifenden 
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Weiſen, ohne dem Geifte irgend wehren zu wollen, 
Auch fir Beuggen aber ift e8 uns befremdlich, 
die Kinder fingen zu laffen: „Bei allen 
Spielen muß ichs ja fühlen: Ich bin nicht 
felig, nicht innig fröhlich, Wenn nicht mein 
Herz den Schöpfer preist; Abba, gib mir den 
heiligen Geiſt“. 

Noch weniger möchten wir Kinder das 
Ned 15 (Kindererfahrungen von Zeller) zu 
fingen veranlaffen, wo die Kinder ihre Er- 
fahbrung von der Befreiung aus Sünden- 
banden preifen. Auch ftört e8 uns, dem heilgen 
Geift als ftillen „Engel“ ©. 44 bzeichnet 
zu jehen; die Kirche betet ihn als Gott an, 
und die Grumdbedeutung von Engel „Bote“ 
ift dem gewöhnlichen Bewußtfein doch fremd 
geworden. Daß aber Gottes des Geiftes 
Wehen in der Sammlung zu jpüren ift, fol 
gerne anerkannt werden. ! 

Stettin. Dr. A. Kolbe. 


Aus Mofcheles Leben. Nach Briefen 
und Tagebüchern herausgegeben von 
feiner Frau. Band-1. 320 Seiten. 8. 
Leipzig, 1872. Dunder u. Humblot. 
2 thlr. 


Es ift nicht bloß ein bedeutender Virtuofe 
und wadrer Componift, Jondern ein Chrenmann 
durch und durch, deflen nähere Befanntichaft 
wir hier machen. Mofcheles und Hummel 
waren die zwei größten Clavierſpieler in der 
guten Zeit de8 klaſſiſchen lavierfpiele. 
Nach Aöjähriger ungetrübt glüdlicher Che gibt 
die Wittwe des erſteren feine Biographie heraus, 
deren erfter Band, bis 1835 reichend, vorliegt, 
und hat fi) damit unfern aufrihtigen Dant 
erworben. Gemüthvoll, ein treuer, Liebender 
Satte und Kamilienvater, ein edler Freund, 
neidlo8 und bejcheiden — fo tritt ung der 

„trefflihe Mann entgegen, und zwar in Briefen 
und Tagebuchaufzeihnungen, die nie für die 
Deffentlichkeit beſtimmt waren. Daß der junge, 
15jährige Mendelsfohn von ihm Unterricht 
wollte, macht ihn förmlich unglücklich; „er ift 
der Meifter und ich bin der Schüler”, fchreibt 
Moicheles. Mebrigens entwidelte fich zwischen 
beiden bald die innigfte Freundſchaft. Mit 
welcher Pietät hat Moſcheles an dem alten 
Clementi gehandelt! wie hat ex auf Beethovens 
düfteres Sterbelager einen Lichtſchein der Freude 
und des Troſtes gefendet! — Ueber mande 
Partien de8 Buches wird man raſch hinweg: 
leſen; es kommen darin Berichte über viele, 
gar viele Goncerte vor, melde wohl nur 
den Mufifer und Muſikhiſtoriker von Fach 
interreffiven werden; doch möge ſich Niemand 
dadurch abjchreden laſſen; die Dafen nehmen 
einen bei weitem größeren Raum ein, als jene 
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Steppen, und vor allem bietet — nächſt den 
frischen, wohlthuenden MlittHeilungen au 
Moſcheles häuslichen Leben — der Brief: 
wechfel aus Beethoven's legten Tagen ſowie 
der mit Mendelsfohn gar viel de8 Neuen und 
Wichtigen. A. E. 


Aeſthetik. Kunſtgeſchichte. 


Ulrich von Wilamowitz-⸗Möllendorff Dr. 
phil. Zukunftsphilologie! Eine Er— 
widrung auf Friedrich Nietzſche's 
Geburt der Tragödie. Berlin, 1872, 
Bornträger, Yz thlr. 


Es konnte nicht ausbleiben, "daß unfre 
Literatur und Kunft, die bereit von Nichard 
Wagner mit einer „Zukunftsmuſik“ beglüct 
worden ift, fich auch mit einer „Zufunftsphi- 
lologie“ fortan bereichert fieht: Die Philologie, 
die ung in den Geift der alten Kunft einführt, 
muß, nad Herrn Nietzſche, in Zukunft in 
andre Bahnen einlenfen bei der Beurtheilung 
der Tragödie. Die Völker find, feiner Anficht 
nad), bisher auf einer falfchen Fährte gewefen, 
indem fie einen Sophofles, Euripides, Sha— 
fespeare, Göthe und Schiller bewunderten. 
Es müſſe eine Wiedergeburt der Tragödie 
ftattfinden, indem fie ihrem Urfprunge, näm— 
lich dem Dionyſus-Kultus, von dem fie fich 
durch den Vorgang des Sophofles und noch 
mehr des Euripides nad) und nach entfernt 
babe, im des Wortes ftrictefter Bedeutung 
wieder zurücdgegeben werden müſſe. Nichard 
Wagner zeige den Weg hierfür, Mufik und 
Wort müffe in einer Hand fein, beides müſſe 
verfchmelzen in einen Erguß. „Die aleran- 
driniiche Kultur muß aufhören; es muß fich 
wieder mit Epheu befränzt, der Thyrſusſtab muß 
wieder geſchwungen werden, und dann wun— 
dert euch nicht, ihre Völker, wern Tiger und 
Panther fich zu euren Knieen niederlegen! Ihr 
jollt wieder tragische Menſchen werden! „So 
Herr N.! Der Verf. vorliegender Erwidrungs- 
Ichrift hat in durchaus treffender, ja in oft‘ 
Ichlagender Weile das Unfinnige der Nietzſche— 
ſchen Logik und Kunftanfchauung nachgewiesen. 
Oft fällt es freilich der Kritik bei ihrer Oper 
vation leicht, wenn Dieta zu widerlegen find, 
wie die, „daß ſich bei Gottfried Hermann 
und Karl Lachmann gänzliches Verkennen der 
Alterthumsſtudien nachweisen laſſe“, daß 
„Schiller und Göthe allerdings von den Grie— 
chen zu lernen Fräftigft gerungen“, daß fie 
aber das Dionyjusidenl nicht - begriffen 
hätten, und Wehnliches. Herr N. wud in 
der Erwidrung ein Metaphyfifer genannt, was 
er ftreng genommen gar wicht iſt, weil‘ fein 
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dionfischer Muſikkultus eigentlich vein phyſiſch— 
finnlicher Natur iſt. Es ift gleihlam der in 
das Mufikalifche überfegte Darwinismus und 
Materialismus, da feine Weſensfactoren 
„Traum und Rauſch“ ſind, die „Weltſymbolik 
des Urſchmerzes des Ureinen“ (Darwin's Ur- 
zelle)), die „Freude an der Vernichtung des 
Individuums“ (dev Developismus des Ur— 
chleims in infinitum, das Aufhören aller 
jelbftändigen Perfönlichkeit und species!) Hier 
ft eine Extravaganz der andern fo ähnlich, 
wie ein Ei dem andern. — Wir machen auf 
das Shriftchen als einen recht intereffanten 
Beitrag zur Signatur der Zeit aufmerffam, 
da es zumal billig ift und uns das wahr: 
Icheinlich viel theurere Buch des Hexen Niegiche 
—— entbehrlich macht. er 


Kel, Heinrich, K. Dr. Ueber das Tra⸗ 
giihe und das Komiſche. Zwei Vor: 
träge gehalten in Hufum. Halle, 1872. 
Buchhandlung des Waifenhaufes. 


Die Aufgabe, die fich der Verfaſſer ge- 
ftellt Hatte, das Weſen des Tragifchen und des 
Komiſchen in zwei kurzen Vorträgen zu erörtern, 
hat er mit Glück gelöft, obwol es bei der Natur 
des Gegenftandes nicht immer leicht war, 
die gebotne Gedrängtheit der Darftellung mit 
Ueberfichtlichfeit und Deutlichkeit derfelben zu 
verbinden. Zwar hat er manches, was er bei 
einer eitgehenderen Behandlung des Stoffes 
fiher weiter ausgeführt haben würde, nır kurz 
angedeutet, aber im ganzen läßt er doc) nichts 
Weſentliches vermifien, und hat er zugleich die 
beiden Klippen einer zu ftreng wiſſenſchaftlichen 
Färbung einer und einer zu großen Flachheit 
und Seichtheit andrerſeits mit Geſchick ver— 
mieden. Die Vorträge verdienen, daß wir etwas 
näher auf ihren Inhalt eingehen. 

Im erſten Vortrag kommt der Verfaſſer, 
nachdem er mit kurzen Worten das Eigen- 
tümliche der epiichen, der lyriſcheu und der 
dramatischen Boefie, welche letztere in Tragödie, 
- Schaufpiel und Komödie zerfällt, und die Un- 
terfchiede zwifchen diefen auseinandergejegt hat, 
auf feinen eigentlichen Gegenftand, die Beſpre— 
hung des Tragiſchen. „Tragiſch heißt daß, 
was dem Weſen der Tragödie angemeſſen oder 
verwandt ift," Indem er nun im Folgenden 
das Weſen der Tragödie gemauer_ erörtert, 
fnüpft er zunächſt an die befannte Definition 
des Ariftoteles an, der die Tragödie erklärt für 
„die Darftellung einer bedeutenden und abge 
Ichloffenen Handlung, und zwar nicht in Form 
der Erzählung, fondern in unmittelbar, wirken— 
der Rede der handelnden Charaktere, eine Dar 
ftellung, die durch Mitleid und Furcht eine 


Katharfis folcher Affekte vollbringe.“ Der 
Verfaſſer beleuchtet diefe Definition näher umd 
zeigt insbeſondre, daß die Anforderungen des 
Arijtoteles auch für die moderne Tragödie 
Geltung haben. Schließlich wendet ex fich zu 
Schillers Wallenftein, um durch Betrachtung 
dieſes Stückes als der mächtigften und er 
greifendften Schöpfung dieſes Zweiges der 
deutjchen Literatur das Weſen der Tragödie 
und jomit des Tragiſchen überhaupt genauer 
zu entwideln umd darzulegen. Indem ex unter 
ſtetem Bezug auf dieſes Drama insbefondere 
über den Charakter des tragischen Helden und 
über das Walten des Schickſals in der Tra- 
gödie handelt, das nach ihm nichts andreg ift 
als die göttliche Weltordnung, gelangt er zu 
folgender Definition des Tragiſchen: „Das 
Tragiſche befteht darin, daß ein edler und groß— 
artiger, aber dabei leidenichaftlicher Charakter 
der ewigen Weltordnung, die in den realen 
Berhältniffen repräſentirt ift, gegenübertritt 
und im Sampfe mit ihr den nothwendigen 
und gerechten Untergang fich bereitet.“ Diefer 
Untergang des Helden errege zwar in ung 
Mitlerd mit ihm und Furcht für uns felbft 
und für die ganze Menjchheit, deren Schwäche 
ung aus feinem Schidjal entgegentrete; zu— 
gleich aber richte ung die Erhabenheit des 
Schickſals, der ewigen Gefege, auf und be- 
freie ung, indem ihre Idee und ganz erfülle, 
von den Affekten des Mitleids und dev Furcht, 
denen wir im gewöhnlichen Leben jo oft zum 
Kaube würden. In diefen Sinn ſeien die 
ober angeführten Worte des Ariftoteles zu 
verftehen. 

Der zweite Vortrag über das Komiſche 
früpft an das Ende des erjten an. Dem 
Erhabenen, wie e8 in der Tragödie auftritt, 
fteht das Lächerliche gegenüber. Wenn uns 
die Anfchauung jenes von dem Gefühl dev 
menschlichen Stleinheit und Ohnmarht erlöft, 
indem wir im Hinblid auf es uns jelbft ganz 
vergeffen, fo befreit uns die Betrachtung des 
Lächerlichen von dem Berdruß und Werger, 
den die Verfehrtheit und Thorheit der Men— 
fhen uns bereitet, indem wir und mit hohem 
Selbſtbewußtſein über fie erheben und ung, 
von ihr unberührt, an ihrem Anblick ergögen. 
Doch ift an und für fich nichts  erhaben oder 
lächerlich, fondern wird es erſt im Geifte des 
Beſchauers, jo daß leicht das Erhabene in das 
Lächerliche umfchlagen kann. Cine Unterart 
des Lächerlichen ift das Komifche, und zwar 
ift das Komische nach der Anficht des Der: 
faſſers das Witzig-Lächerliche. Dieß führt ihn 
dazu, auf das Wefen und die Arten des Wiges 
näher einzugehen. Indem er die von Sant 
und von Carriere gegeben Definitionen des 
Witzes für nicht genügend erachtet, adoptirt 
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er die Erklärung Kuno Fiſchers, daß der Wit 
das fpielende Urtheil fer, das im dev Freiheit 
und Heiterkeit eines erhöhten Selbitgefühls 
entfpringt, das Spielende Urtheil, wodurch etwas 
Berborgenes hervorgeholt und bligartig be— 
leuchtet wird. Hierauf beſpricht er die ver- 
fchtednen Formen des Witzes ebenfalls im 
Anſchluß an K. Fiſcher, von dem er jedoch 
infofern abweicht, al8 ex nicht, wie diefer, das 
Lächerliche, das Komiſche und das Wigige für 
identifch erklärt. Nach diefer Leinen Digref- 
fion erflärt er nun die Entftehung der Kos 
mifhen als des Witzig-Lächerlichen dadurch, 
daß fich im Geifte des Befchnuers ein fonder- 
barer und faft unbegreifliher Contraft ergebe, 
der eine momentane Spannung, alſo ein vor⸗ 
übergehendes Kleines Unbehagen . herbeiführe, 
dann aber in blikartigem Berftändnis ſich ent— 
lade und durch diefe Auflöfung der Spannung 
zum Lachen zwinge Meiterhin wird das 
Weſen de8 Komiſchen noch durch zahlreiche 
Beifpiele erläutert. Die vollendetfte Form, 
in der das Komifche auftritt, ift die komiſche 
Erzählung und die Komödie. „Dadurch daß 
in ihre die Verkehrtheiten und Yächerlichkeiten 
der Berfonen aufeinander ftoßen, vernichten 
ſich diefelben gegenfeitig, die Perſonen aber 
werden dadurch von den Schladen des Irdi— 
ſchen gereinigt und in eine mehrideale Sphäre 
erhoben. Die erfte Stelle aber werden wir den 
fomifchen Erzählungen und Komödien zuer— 
fennen müffen, in denen die fomifche Stim- 
mung zum Humor verklärt it, d. h. zu Der 
Stimmung, „in welcher das Große erniedrigt 
wird, weil es nur endlich ıft, das Kleine er- 
höhet, weil e8 doch Theil hat an dem Unend- 
lien.“ Beispiele die das Weſen des Humors 
noch mehr verdeutlichen jollen, befchliegen den 
intereffanten und gedankenreichen Vortrag. 
9. ©. ©. 


Na, H. Lehrer in Verden. Der Dom 
zu Berden. Eine kurze Geſchichte und 
Bejchreibung. Verden, 1872. F. Stühr- 
mann. 5 fgr. 


Allen Freunden vaterländifcher Kunftge- 
Ichichte, befonderd denen in Hannover, fer die- 
ſes Büchlein beftens empfohlen. Der Herr 
Berfaffer giebt, was er auf dem Titel ver- 
Ipricht, treulich und vollftändig. Die anſpruchs— 
lofe Schilderung zeugt durchweg von gewiffen- 
haftem Studium an Ort und Stelle wie von 
pietät8voller Witrdigung des hohen Schatzes, 
den Berden in feinem Dome befitt. Cine 
ſchöne Abbildung deſſelben ift der hübſch aus— 
geſtatteten kleinen Schrift beigegeben. 


Recenſionen. 


1. Falk, Dr. J. A. Franz, Kaplan da- 

ſelbſt. Die Bildwerke des Wormſer 
Doms. Eigenthum des Dombau-Ver- 
eins zu Worms. 8. Mainz, 1871. 
Franz Kirchheim. 

Das Heine Schriftchen über die Bildwerfe 
des Wormſer Doms von dem Kapları Falt 
dafelbft, dem Verfaſſer mehrerer Eleinen firchen- 
und kunſtgeſchichtlichen Monographien, enthält 
eine für dem Touriften zu ausführlihe, für 


den Runftforfcher zu unvollftändige und kritik— 


loſe Beſchreibung der allerdings auch nicht bes 
jonder8 werthvollen Bildwerfe de8 Doms zu 
Worms, nebft einigen Aphorismen zur Worm- 
fer Kunſt und Geſchichte. So nüglih und 
zweckmäßig derartige lokale Special-Forichun- 
gen und monographiſche Eſſays ſind, ſo hätte 
ſich bei denſelben der Verfaſſer doch vor zu 
gewagten Hypotheſen etwas mehr in Acht 
nehmen follen. Weil auf dem Heliand-Bilde 
der Berfertiger mit den Worten Otto me 
feeit fich verewigt hat, und der gleiche Name 
bei den romaniſchen Laubornamentmuftern 
ar derfelben Wand wiederfehrt, fo glaubt der 
Autor ſich zu der Bemerkung berechtigt: 

„Was hindert und anzunehmen, Dtto 
habe den öftlichen Chor, ja den ganzen Dom 
gebaut? Alſo wäre der Werkmeiſter des 
Wormſer Doms mit Namen gefunden!” 

Die Schluffolgerung mit: „was hin 
dert anzunehmen? und „alſo“ ift doch 
etwas gar zu naiv! 


2. Lucas Cranach, der Weltere, der 
Maler der Reformation, Kine bio- 
graphifche Skizze zum Gedächtniß der 
vierten Säcularfeier feines Geburtstags 
1472. Aus den vorhandenen Quellen 
zufammengeftelt von einen danfbaren 
Enkel. Nebft einem Portrait im Holz- 
ſchnitt. Wittenberg, 1872. Hermann 
Koelling. 


Die Jubelſchrift zur vierten Säcularfeier 
des wahrſcheinlich in das Jahr 1472 fallenden, 
jedoch nicht urkundlich feftgeftellten Geburts- 
tag8 von Lucas Cranach dem Aelteren, deren 
DBerfaffer fi nur als „danfbaren Enfel“ be 
zeichnet, bringt allerdings, vie auch im Titel 
und im Vorwort hervorgehoben wird, nichts 
weientlih Neues; fie enthält vielmehr nur 
einen Auszug aus befannten ausführlicheren 
Werfen über diefen Künſtler. Auch vermißt 
man ungern eine eingehendere Beleuchtung 
der künſtleriſchen Bedeutung dieſes Malers 
und feiner Stellung in der gefchichtlichen Ent- 
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widelung der deutjchen Malerei. — Dagegen 
bietet dieje biographifche Skizze das anipre- 
chende und mit Tiebevoller Hand ausgeführte 
Lebensbild eines ächt deutſchen Mannes, eines 
tüchtigen fleißigen und talentvollen Künſtlers, 
welcher wegen ſeine vielfachen Beziehungen zu 
den Reformatoren, deren lebensvolle Bldniſſe 
wir ſeinem Pinſel danken, nicht mit Unrecht 
als der „Maler der Reformation“ bezeichnet 
wird. Als folder ift er auch polemifch durch 
feine ſatiriſchen Holzſchnittzeichnungen, welche 
von micht zu unterichägender Wirkſamkeit in 
weiten Kreifen waren, namentlich durch fein 
- „Bafftonal Chrifti und Antichriſti“, und durch 
fein „Papſtthum“ mit Verſen Luthers in 10 
Blättern thätig geweſen. Lebteres Werk ift 
allerdings im Geifte jener Zeit manchmal 
übermäßig derb, jo daß felbft Luther, der doch 
auc nicht grade an einem Uebermaße über- 
tünchter Höflichkeit Kitt, einmal an Nicolaus 
Amsdorff fchreibt: „Nepos tuus Georgius 
ostendit mihi pieturam Papae; — sed no- 
ster Lucas est ein grober Maler!“ 


en 


Dubbers, W., Das Oberammerganer 
Paſſionsſpiel nach feiner gefchichtlichen, 
fünftlerifchen, ethiihen und culturhijto- 
rifhen Bedeutung und unter Berüd- 
fihtigung älterer und neuerer Kritik dar- 
geſtellt. (VII u. 197 ©. klein 8). 
Frankfurt aM. 1872. Heyder und 
Zimmer. 1 thlr. 


Der Verf. gehört zu den zahlreichen be— 
geifterten Bewunderern, welche das Ober—⸗ 
ammergauer Paſſionsſpiel auch in evang. Krei- 
fen gefunden Hat. Ref. welder zu dieſen Be— 
wunderern nicht gehört, vielmehr die ernſteſten 
Bedenken gegen jene und jede ſceniſche Dar— 
ftellung des Heiligften durch fündige Menfchen- 
finder nicht zu überwinden vermag, glaubt 
gleichwohl diefer ſehr intereffanten Schrift ge- 
vecht zu werden. Diefelbe ift mit vielem Fleiße 
und Sachkenntnis geichrieben, und wird, wenn 
fie gleich nicht principiell genug die Fragen be- 
handelt, doch ficher amregend auf viele Leſer 
wirken. — Der erfte Abichnitt, beginnt mit 
einer Beichreibnng des Oberammergaus und 
der Reife dorthin, und des Theaterbaus, und 
gibt dann eine ausführliche Schilderung des 
zehnftündigen, in 17 „Borftellungen“ zerfallen⸗ 
dei Paſſionsſpieles. Was und an demſelben 
als der Ölanzpımft erfcheint, iſt die äußerft 
finnige Combination der (in Form lebender 
Bilder jeder „Vorftellung” vorangeſchickten) 
altteft. Vorbilder mit den einzelnen Haupt 
momenten der Paſſion. Auch in der legteren 


ſelbſt find einzelne Partien, z. B. der Dop- 
pelchor bei der Wahl des Barrabas, fehr ger 
jchieft angelegt. Der Text der Chöre (von 
Dtmar Weis, üherarbeitet von Daifenberger) 
ift fo ziemlich in dem gleichen Geſchmack be— 
arbeitet, wie die lyriſch-reflektirenden Arien- 
und Chorterte der Bach'ſchen Matthäuspaffion, 
und macht dem gleich-günftigen Eindruck. Nicht 
jo das, was der Berf. (aus der Erinnerung) 
aus den Dialogen mittheilt. Da ift viel ge 
Ichmadlojes (wie wenn 3. B. Hannas dem 
Judas zuruft: „Dein Name foll fire ewige 
Zeiten obenanftchen in unfern Iahrbüchern”) 
und e8 it zuweilen nicht nur die biblische Ein- 
falt in's Bombaſtiſche verwäffert, fondern Hin 
und wider auch vationalifivende Auffaffungen 
und Hypothefen in die Gefchichte hineingetragen, 
jo, wenn Judas Jeſum verräth in der Hoff: 
nung, Jeſus werde ſich duch ein Wunder 
retten. Ueberhaupt ift der Charakter des bib- 
chen Yudas, der die Anlagen zu einem Apo— 
ftel gehabt Haben muß und auch gehabt hat, 
bei dem aber der alte Menſch den Sieg über 
den neuen davontrug, die Liebe zu Jeſu in 
Haß umſchlug, und eine großartig angelegte 
Natur zum furchtbaren Zerrbild wurde, un— 
verftanden geblieben. Daß, wo Yudas das 
Geld den Prieftern zurückbringt, Jeſus zuge— 
gen ift, iſt ein entjchtedener Misgriff. So koͤn— 
nen wir in das unbedingte Yob, das der 
Verf. dem Terte des Paſſionsſpiels ertheilt, 
nicht einftimmen. 

Auch die in Abſchn. 2 gegebene Ge- 
Ichichte der Paffionsfpiele und des Dramas 
tberhaupt ift nicht völlig befriedigend. Der 
Verf. geht zu ſehr vom formellen Begriff der 
theatraliichen Darftellung und zu wenig vom 
prinzipiellen Begriff der Tragödie aus, wenn 
er meint (©. 180) im Leiden Chriftt ſei der 
adäquatefte Gegenſtand für eine Tragödie ge 
geben. „Mitleid und Furcht zu erregen“, ift 
ein Accidens der Tragödie, nicht ihr Welen. 
Ihr Weſen ift, daß über einen edlen, aber 
niht fündlofen Menschen der auf dem 
Menſcheng eſſchlecht laftende Fluch der Sünde 
fomme, ihm zur Läuterung. Das frei 
willig übernommene Leiden des ſündloſen, ab- 
folut heiligen Erlöſers fteht hocherhaben über 
allem, was Tragödie heißt, ſoll auch weder 
Furcht noh Mitleid, fondern Buße und Glau— 
ben wirfen. So bliebe nur die Frage, ob die— 
fer Gegenftand, wenn auch nicht materiell: 
tragiſch, fich nicht gleichwohl zu formell⸗ſceni— 
fcher Aufführung eigne. Wenn nun der Berf, 
(S. 95 f.) meint, der Gottesdienft als ſol— 
her, weil Handlungen (mämlic) die Abend» 
mahlsfeier) in fich ſchließend, enthalte ſomit 
„ein dramatifches Element“, und fo, feier die 
Paſſions⸗ und ähnliche geiftlihe Schauſpiele 
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des Mittelalter8 ganz naturgemäß aus dem 
Cultus erwachlen, jo überficht ex hier den ge— 
waltigen Unterſchied zwiſchen eigner Hand: 
lung und ſceniſcher Darſtellung einer frem— 
den. Aus der liturgiſchen Natur des Got— 
tesdienftes folgt die Berechtigung ſeeniſcher 
Darftellungen des Lebens und Leidens Chrifti 
mit nichten. Diefe Berechtigung müßte an— 
derweitig erwieſen werden. Daß nun die Dber- 
ammergauer ihr Spiel von den. im Mittel- 
alter gewöhnlichen anftögigen Späffen und 
Narretheien ſtreng gereinigt haben, daß fie 
daffelbe als Löſung eines Gelübdes, fomit als 
einen gottesdienftlichen Akt betrachten, daß fie 
mit vollem ethifch-religiöfen Ernſt und mit 
fehr anerfennenswerthem natürlichem Geihmad 
und Kunftfinn ihre Wollen austheilen, ftudiren 
und darftellen, das alles geben wir freudig 
zu, und trog alledem find wir nicht im Stunde 
ein ernſtes Bedenken zu überwinden. Der 
Darf. erkennt felbft (S. 172 ff.) an, daß es 
ein Unterſchied fe, ob Chrifti Perſon Gegen- 
ftand der bildenden oder der mimifhen 
Kunft werde. Der bildende Künftler ftellt 
mit fremden, von ihm felber unterjchiedenen, 
ethifch-indifferenten, nur der Optik dienenden 
. Material (Farbftoff, Marmor, Erz) die Ge— 
ftalt de8 Herrn als ein Produkt geheiligter 
Phantafie dar, an deſſen Zuftandefommen 
Sahrhunderte gearbeitet haben. Der Mime 
hat zum Material der Darftellung fich ſelbſt, 


fein „Fleiſch“; er kann jein Kunſtwerk nicht. 


von ſich loslöſen. Daß nun ein guter from— 
mer Menfch einen Böfen (einen Kaiphas, Ju— 
das) darftelle, ift möglich; denm das Zeug zur 
Sünde trägt jeder leider in fih. Wie Hin: 
gegen ein frommer Menſch ohne Erzittern 
und rauen fih unterfangen fünne, den 
Sündlojen mimiſch darzujtellen, das ift 
Referenten ſtets unerklärlich geweſen, oder 
höchſtens als erklärlich erſchienen vom Stand» 
punkte der römiſchen Kirche aus, welche den 
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abſoluten Unterſchied zwiſchen heilig und fünd- 
Lich einerſeits durch ihre verflachte pelagiani— 
firende Lehre von der Erbfünde, andrerſeits 
durch ihre Lehre vom BVerdienfte der Heiligen 
verwifcht hat. Und eben darum find dieſe 
Pafftonsfpiele, wenn aud nicht in der Aus— 
führung, fo doc in der Möglichkeit ihrer 
Eriftenz eben dennoch ſpecifiſch-römiſch. Aber 
auch in der feenifch-theatralifhen Form als 
folher liegt etwas Anftößiged. In einem 
Gafthof zu Innsbruck erzählte ein vom Ober- 
ammergauer Spiel kommender Mann dem 
Ref., ex habe von feinem Plate aus zufällig 
durch eine Spalte ſehen können, „wie Chriftus 
nad) der Kreuzigung Hinter der Scene eine 
Maaß Bier getrunfen.” Daß der Darfteller 
diefer Nolle dies that, machen wir ihm durch— 
aus nicht zum Vorwurf; aber wer fühlt nid, 
daß eben im Weſen ſceniſcher Aufführung der- 
artige Sdentificationen des Darſtellers und der 
Nolle unausweichlich begründet Liegen, und 
nothwendig dazu führen müſſen, den Neft 
heiliger Scheu, den unfer deutjches Volt vor 
heiligen Dingen bat, noch vollends zu zertören. 
Don einer analogen Aufführung in einem 
italiäniſchen Ort laſen wir jüngit in einem 
Zeitungsblatt als Anekdote: daß Chriftus und 
Judas fich geprügelt hätten, — Und daß jenes 
Spiel für die Oberammergauer felbft ohne 
alle übeln Folgen bliebe, läßt ſich ebenfalls 
nicht behaupten; Ref. hat aus fehr glaub- 
würdigen Munde vernommen, daß die Ober— 
ammerganer unter den Gemeinden der Um— 
gegend nicht eben als die folidefte gelten, und 
daß fie ihr Sptelhonorar in der Regel fehr 
Ichnell auf Luftpartieen durchbringen. — So 
viel Intereffantes daher die vorliegende Schrift 
enthält (freilich neben einzelnem Untichtigem, 
3. B. der Ableitung des Wortes Meſſe von 
missa est), jo fünnen wir in der Hauptjache 
unfern Diffenfus doch nicht berihmengen. 
U. 
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I. Referate aus Beitfchriften. 


Quartal⸗Bericht 
über 

Neue Evangel. Kztg. (Meßner) Nr. 14—35. 
Evangel. Kztg. (Tauſcher). N. 27-70. 
Allg. Luther. Kztg. (Luthardt). Nr. 14—36. 
Zeitfhrift für Prot. und Kirche (Erlangen), 

Heft IV— VII. 
Mittheilungen aus der ev. Kirche Rußlands. 

Heft IV— VII. 
Proteft. Kirhenzeitung (Schmidt). Nr. 14—35. 
Allg. Kirchl. Zeitihrift (Schenkel). Heft IV— VII. 
— Kits. v. Thelemann u. Stähelin. Heft 


Reform. Nr. 8-17. 


Wenn die Gefhichte nicht vorwärts führt und 
zu gemeinfamer Anjpannung der Kräfte auf neue, 
große Ziele Hin antreibt, gewährt fie gemeiniglich 
das traurige Schaufpiel, daß die Parteien ſich 
unter einander hefehden und aufreiben. Je went- 
ger Korn auf der Mühle, defto mehr zerreiben fich 
die Mühlfteine, Bon der nationalen und politie 
ſchen Geſchichte Deutihlands können wir dies 
nit behaupten; denn das neue deutihe Reich 
hat in feiner Selbftverfaffung und Ausgeftaltung 
fo viel zu feiften und wirklich geleiftet, daß das 
Parteiweſen faft verſchwunden ſchien und erſt neuer- 
dings gleichſam ſchüchtern ſein Haupt wieder zu 
erheben wagte. Um ſo ſchmerzlicher aber kann 
man es empfinden, daß die Kirche ſich von dieſem 
lebendigen Fortſchritt faſt gänzlich auszuſchließen 
ſcheint und in ihren öffentlichen Organen überall 
nur den Anblick des Parteihaders gewährt. Daß 
der gegemwärtige Zuftand ver kirchlichen Lage 
nahezu ein umerträgliger geworden ift und eine 
neue Ordnung dev Dinge nicht mehr lange aus— 
bleiben kann, wird allgemein anerfannt und be— 
klagt; aber noch nirgends ift eine Ausſicht vor— 
handen, daß entweder durch Vereinigung der Ho- 
mogenen oder durch Trennung der disparaten 
Elemente eine fefte Geftaltung der Kirche gewon— 
nen werden könne. Bis dahin behauptet jede 
Richtung ihr vermeintliches oder wirkliches Recht 
und verjucht in der Fehde gegen die andere fi) 
Boden und Reht zu verihaffen. An diefem Orte 
nehmen wir füglich davon Abftand, auf eine wei- 
tergehende Beleuchtung der Streitfragen einzugehen, 
da die Gründe und Gegengrinde fi jedem Ein- 
fihtigen aus der innern Stellung der verſchiede— 
nen Barteiungen von felbft ergeben; wir bemerfen 
nur: e8 ift viel Papier gedrucdt um Lisco und 
Sydow in Berlin, e8 ift viel Pulver verſchoſſen 
für und wider die veformirte General-Synode in 
Baris, fir und wider dag Schulaufſichts-Geſetz in 
Preußen u. dgl., ohne daß irgend welde belang- 
reiche prineipiell getvoffene und principiell weiter 
führende, die Situation klärende Entſcheidungen 


borlägen. Scheinen auf der einen Seite die Or— 
gane des Staates von einem eigenthümlichen Nechte 
der Kirche Umgang zu nehmen, fo tritt folcher 
Verkehrtheit die noch maßloſere Verfehrtheit des 
Utramontanismus in Bezug auf das eigenthlin- 
liche Recht des Staates gegenüber. Wie weit- 
fhichtig aber auch die Akten über ſolche Contro- 
verfen in den uns vorliegenden Blättern find, jo 
fet ung doch verftattet, fie hier unberückſichtigt zu 
Yaffen und unfer Referat auf diejenigen Aufſätze 
und Mittheilungen zu beſchränken, welche von all- 
gemeinem und bfeibendem Intereſſe find. In 
dieſer Beſchränkung Yaffen wir die einzelnen Blät- 
ter in ihren characteriſtiſchen und bemerfenswer- 
then Arbeiten vor unferm Auge vorübergehen. 
Aus den Blättern der proteftantenvereinlichen 
Richtung ſpricht der entſchiedene Mißmuth über 
die Fichliche Lage. Selbft in der freien Schweiz 
ift man nicht frei genug, um den Drafeln ber 
Freifichlichen zu folgen. Sie prophezeiten einen 
glänzenden Sieg in der Volksabſtimmung des 12. 
Mat und ftehen jetzt beftürzt da, als der alte 
Barticnlarismus und Confervatismus die Ober- 
band behielt. Indeß führt die „Reform“ fort, an 
den alten Fundamenten des Glaubens Stein fir 
Stein abzubrehen. Sie fett z. B. Nr. 8 „Uber 
den Urſprung des Judenthums“ aus einander, 
„daß die altteft. Religion nur aus den Zeitverhält- 
niffen und Naturanlagen des jüdischen Volkes, 
mit Ausihluß jeder unmittelbaren göttlichen Ein- 
wirkung und Offenbarung rejultive*; Nr. 10 ent- 
Hält eine „Pfingftbetrahtung“, wonach der h. Geift 
mm in der Genialität beftehe, dev mit überwälti— 
gender Macht ebenfo im den großen Dichtern, 
Mufifern u. a,, wie in den Apojteln wirke. In 
der Kichenverfaffungs-Frage wird jogar das Un— 
glanbliche gefeiftet, daß ein Vortrag eines Her. 
Züricher veproducirt wird, welcher erklärt: „Heut⸗ 
zutage iſt in einem demokratiſchen Staate als 
allgemeine Volks⸗ oder Staatskirche nur diejenige 
Kirche möglich, in welcher, innerhalb dev Schran— 
fen der öffentlichen Ordnung und Sittlichkeit, jede 
religiöſe Richtung und Culkusform berechtigt iſt. 
Dieſe Kirche wird zwar Chriſtum als das wünſch⸗ 
bare Vorbild für Alle erklären, allein den Weg, 
der zu Chriſtus führt, dem Gewiſſen jedes Ein— 
zelnen anheim ſtellen, demgemäß aud bon ben 
einzelnen Mitgliedern weder Bekenntniß noch Ge⸗ 
lubde verlangen, ſondern alles dies, ſowie Dog— 
men⸗ und Cultusfragen den verſchiedenen Confej- 
ſionen überlaſſen. Auf dieſer Grundlage wird ſie 
das ganze Volk, alle Confeſſionen und Glaubens— 
richtungen zu umfaſſen fuchen und auch diejenigen, 
weiche gar feiner Confeffton fih anſchließen und 
weder Bekenntniß noch Gelübde ablegen, jowie 
diejenigen, welche dem Namen nad) Nichtchriſten 
ſind, nicht ausſchließen.“ Zur Ehre des Blattes 
dürfen wir jedoch hinzufüügen, daß ein nachfolgen— 
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der Aufſatz von Gamper: Ueber die gegenwärtige 
Stellung und Aufgabe des freien Chriſtenthums, 
von ſittlichem Ernſte zeugt und manchen beherzi— 
genswerthen Rathſchlag enthält. Die exegetiſchen 
Aufſätze von Lang, Langhans, Frank u. A. gehen 
alle von der Tendenz aus, die ſogen. ideale Wahr— 
heit der bibliſchen Erzählungen zu retten, während 
ihre geſchichtliche Wahrheit ſchoönungslos Preis 
gegeben wird, Die Art der Interpretation diejes 
modernen Nationalismus ift befannt. — Einige 
Reiſeberichte (13 f. Ein Faftenprediger in Notre- 
Dame in Paris, Bilder aus dem religiöfen Leben 
Scandinaviens; 17. ine Synodalfitung der 
englifchen Staatskirche) bieten, weil fie anſchaulich 
und detaillirt geichrieben find, manches Interefjante. 

Die dentihe Bundesgenoffin der Reform, die 
allgemeine kirchliche Zeitſchrift von 
Schenkel hat auf deutihem Boden noch zu viel 
pofitive Elemente gegen fid, um mit vepublifani- 
ſcher Nondalance herbortreten zu fünnen, und 
fieht fi) daher mehr zur Defenfive genöthigt. Sie 
ſpricht fi) wiederholt Über ihre Stellung in dies 
fem Sinne aus. Sie erllärt z. B. 9. IH. in 
dem Auffage: Erwartungen und Ausfihten in 
der evangel. Landeskirche Preußens, die allgemeine 
firhliche Lage kurz dahin: „Mit Befriedigung ift 
wahrzunehmen, daß von der Negierung die Noth- 
wendigfeit erkannt ift, Künftig weder dem Confef- 
fionalismus in der evang. Kirche noch dem Ul- 
tramontanismus Vorſchub zu Leiften, allein auch 
der Liberalismus ift noch zu beengt und darf auf 
feine ſchnellen Fortſchritte und baldige Verwirk— 
lihung feiner Ideen rechnen.“ Gegen Fabri und 
zugleich gegen Döllinger wird die Erklärung ab» 
gegeben: „Nie und nimmer ift auf dogmatifchen 
Grundlagen eine Union der getrennten Religions- 
parteten möglich; das gilt insbeſondere von den 
von Fabri vorgefchlagenen Provinzialfichen, die 
nur zu confeffionellen Spaltungen führen werden; 
F. erweift fi hier als das, was er von Haufe 
aus ift, als ein bairiſcher Lutheraner und Bartt- 
eunlarift.” In H. VL führt ein Artikel: Das 
kirchliche Unionsbedürfniß im deutihen Neiche, 
aus: Der Confeſſionalismus ftehe mit dev cuftur- 
hiſtoriſchen Entwidelung im Widerſpruch und in 
dieſem Widerſpruche müſſe er als Anachronismus 
untergehen. Darüber aber, was, wenn der alte 
Glaube beſeitigt iſt, an deſſen Stelle geſetzt wer— 
den ſolle, verliert ſich die Allg. Kirchl. Zeitſchrift 
(3. B. in dem Artikel: Ueber die Schwierigkeiten 
einer kirchlichen Reform in der Gegenwart, 9. 
VI.) im die vagen, unfaßbaren Redensarten: daß 
die Erfenntniß dev wahren Menſchheit Sefu ange— 
bahnt werden müffe, daß an die Stelle des Schrift- 
prineips der Glaube an die Allwirkſamkeit des h. 
Gottesgeiftes treten, daß ftatt der Bibel eine ge- 
Täuterte Volksbihel dem Volke in die Hand gege- 
ben werden müſſe. — Der bei weitem größere 
Theil dev ums vorliegenden Hefte ift mit polemi- 
hen Berichten über den Streithandel mit Lisco, 
Sydow, Hanne, wie über die franzöf. General- 
ſynoden ausgefüllt, die wir hier mit Stilffchweigen 
zu übergehen ums fir verpflichtet Halten. — Auch 
die Broteftantifhe Kztg. füllt einen fehr 
großen Kaum ihrer Spalten mit der tagesfäuft- 
gen Polemik und mit bibelfritiihen Arbeiten von 
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Hausrath, Holtzmann u. A. Ihr Ton iſt ein ge— 
reizter, zum Theil bitter-höhnifh. Es genüge, 
zu ihrer Characterifirung aus „dem Gegenzeugniß 
eines Altgläubigen” (Baumgarten in Nr. 14) 
folgende Declamation anzuführen: „Die erfte ind 
vornehmſte Urſache der großen Geiftesverfinfterung, 
in die wir troß alfer Aufklärung verftriet find, 
ift die Selbftverftümmelung des deutſchen Prote- 
ftantigmus; (als deren Zeichen: die Verfolgung 
Lisco's und Sydow's). D möchte meine Hoffnung 
ſich erfüllen, daß am 20. März (Verſamml. der Berl. 
PBroteftantenvereinler) da8 Signal zu der großen 
Schlacht zwiihen Buchſtaben-Tyrannei und evan- 
gelifcher Geiftesfreiheit ausgegeben ift und daß 
diefer Anfang der That nicht nachläßt, bis der 
Sieg entſchieden ift, nicht etwa blos für Berlin, 
jondern für das ganze deutſche Rei, für bie 
ganze Menjhheit, darum kann ich es nicht unter- 
laſſen, die hohgeihätten Männer vom 20. März 
zu bitten bet Chrifti heiligem Blut, daß ſie die 
Fahne hochhalten“ zc. Wie Herbe und ungerecht 
ift auh z. B. Nr. 16: Ein altpreußifcher Ge⸗ 
neral-Superintendent und ein altlutheriiher Pa— 
ftor, ein Artikel, der eine einfadhe Predigt von 
Jaspis, welche das Gebet empftehlt, mit ber 
wunderlien Erzählung von einer Teufelsviſion 
in Barallele ftellt, oder Nr. 22, wo Baumgarten 
mit ſcharfer Schneide die Anklage gegen die Eiſe— 
naher Rirhen-Conferenzen erhebt, daß ihre Un— 
fruchtbarfeit und ihr ſchädlicher Einfluß auf den 
bei denjelben überwiegend hervortretenden Klie— 
foth'ſchen Geift zurückzuführen ſei. Bringen wir 
nun in Abzug, was die Brot. Kztg. an rein pole— 
mijchen Arbeiten Tiefert, fo haben wir nur wenige 
Artikel als beachtenswerth, und auch dieſe nicht 
ohne polemifhen Beigefhmad, zu verzeihnen; wir 
rehnen zu diefen: Nr. 18 vom Katholicismus 
N. Amerika's (eine Aufdedung des Geldſchwindels 
in New York), 24 f. Bennin? Jannfonius (die alt 
fatholiihe Kirche in den Niederlanden), 26 f. Mil- 
ton’8 letzte Anftvengungen für die Freiheit der 
Kirche, 29. aus der Vorſynode in Walded-Pyr- 
mont, 26—31 Specialberichte über die reformirte 
und die Intheriiche General-Synode in Frankreich, 
31f. Philoſophiſche Zeitfvagen, populäre Aufſätze 
von Prof. Dr. Jürgen Bona Meyer, 34. In Pa— 
ris dor 300 Jahren u. dgl, 

Die Allg. Luther Kztg. don Lut- 
hardt hat in den letzten Monaten eine gewiß 
allfeitig und mit Dank anfgenommene Berbeije- 
rung dadurd erfahren, daß fie in jedem Blatte 
ben vereinzelten Correjpondenzen eine Weherficht 
der wichtigften kirchlichen Ereigniſſe, eine „Wocen- 
ſchau“ Hinzufügt und alfo eine wirkliche „Zeitung“ 
wird. Dagegen ift fie au wiſſenſchaftlichen und 
erbaulichen Aufſätzen ärmer geworden, Ihrer in- 
nern Tendenz nad, eine Hüterin der Nechte der 
luther. Kirche zu fein, gebraucht fie häufiger das 
Schwert, als die Mauerfelle. Nr. 15 f. „zur Ges 
ſchichte des Prot.-V.“, führt fie den Nachweis, 
daß derjelbe eine größere Schwenkung nah linke 
gemacht habe und daß der Kampf gegen denfelben 
nun defto offener und entſchiedener geführt werden 
fünne; ähnlich 25 f.: „Die Wiffenfhaft im Prot.- 
DB.’ und 20: „Bon Separationen“, unter denen 
der alte Petri in Hannover den Proteftanten- und 
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den „Unirungs“-Bexein für die gefährfichften an— 
ſieht. Zu vgl. 26: das apoftoliihe Glaubens- 
befenntniß, mit Rückſicht auf deſſen neueſte An- 
griffe und VertHeidigungen, desgl. in 32, 33, 34, 
35. — Mit der größten Bejorgniß ſchaut die 
Luthardtiche Kztg. auf die bevenklihe und gefahr- 
drohende Stellung, welche der Staat in feinen 
neueſten legislatoriſchen Handlungen der Kirche 
gegenüber einnimmt. Diejenigen Leitartikel, welche 
diefe Berhältniffe zum Gegenftande ihrer Erwä— 
gungen machen, zeigen in fteigender Offenheit eine 
tiefe Verftimmung gegen die vom Staate exftrebte 
Ommnipotenz und weiſen in die dunkle Perjpective 
Schwerer Kümpfe der Kirche mit dem Staate hin- 
aus und fchließen dann mit der Mahnung, den 
drohenden Kampf zur Rettung der Yutherifchen 
Kirche mannhaft zu beftehen, Wenn diefe An- 
ſchauung fih noch verhält ausſpricht in den 
früheren Artifefn z. B. 27, Naumann über Joh. 
18, 36. 37, über Chrifti Wort: Mein Reich ift 
nit von dieſer Welt, 28 f. in der Beſprechung 
von v. Scheurl's Schrift „Die verfaffungsmäßige 
Stellung der ev.-futh. Kicche in Bayern zur Staats— 
gewalt“ u. a, fo werden die Klagen über Verge— 
waltigung der Kirche durch den Staat offen erho- 
ben z. B. in den Zeitbetradhtungen (Nr. 31) zur 
gegenwärtigen Tage Nr. 32 f.; man beflagt das 
Schulauffihts-Gejeg, Fritifirt auf das jchürffte 
das Jeſuiten-Geſetz (32) und haut den in Aus— 
fiht ftehenden Maaßnahmen des Staates (Tivilehe, 
interconfefftonelles Reichsgeſetz u. dgl.) mit Miß— 
trauen und Wideniwillen entgegen. Es ſcheint faft, 
als ob die Luther. Ktzg., obgleich fie alle Pofitig- 
nen der luther. Kirche mit treuefter Ausdauer 
berficht, an einem Beftehen derjelben als Volks— 
fire felbft verzweifele. Bon diejer trüben Stim- 
mung läßt fi die früher auch für wiſſenſchaft— 
fihe Fragen offene Kztg. neuerdings fo ſehr be- 
berrigen, daß faft alle ihre Leitartifel und Cor— 
vejpondenzen zu ſchmerzlichen Klagen über Beihä- 
digung der Iuther. Kirche werden. Vgl. über bie 
neue Waldeckſche Kivhen-Berfaffung 27. 31., aus 
Elſaß-Lothringen 28. 36, aus dem Grofherz. 
Helfen 29. 34, über die erledigten Stellen im 
Hannoverſchen Landes-Conftftorium 31 u. dgl. 
Wir haben daher nur wenige Artikel von allge 
mein⸗wiſſenſchaftlichem Inhalte zu rubrieiren; 18. 
Bortrag_ don Kahnis, die Auferftehung Chrifti 
eine geihichtlihe Thatſache, 19. über Melan— 
chthon's Abendmahls-Lehre, zum Erweis, daß M. 
ſtets und confequent an der Lutheriſchen Auffaj- 
jung über das h. Abendmahl feftgehalten habe, 
20 f. das reformatoriſche Verfaſſungs-Ideal; mit 
Stahl und Haupt übereinftimmend wird gelehrt, 
daß die deutichen Reformatoren dem Episcopalis- 
mus zugethan waren; 21. das Judenthum im 
modernen Culturleben, fein Einfluß auf die Ent- 


chriſtlichung und Entnationafifirung des deutſchen 


Bolfslebens, 23 f, Plitt, das vatikaniſche Conecil 
in feiner Bedeutung für die römiſche und für die 
evangel. Kiche u. a. 

Gehen wir von der Luthardtichen zu der 
geiftesverwandten Evangelifhen Kircheu— 
zeitung von Zaufcher über, jo erkennen wir 
zwar diejelbe Grundanſchauung in kirchenpolitiſchen 
Fragen, aber wir begruͤßen es dankbar, daß ſie 
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der Gefahr, ſich in dieſelben gänzlich zu verlieren, 
ausweicht und ſich in verſchiedenen Gebieten der 
Wiſſenſchaft und des Lebens ergeht. Zwar bleibt 
fie in Confeſſionsfragen eng und abgeſchloſſen; 
gl. Nr. 26, über Kahnis „Lutherthum und 
Chriſtenthum“, 48. Correfpondenz aus Würtem— 
berg, zur Verwahrung gegen die Brücknerſchen 
Theſen auf der October-Verſammlung, 52. Refe- 
vat über die luther. Conferenz in Hannover u. a.); 
doch conftatiren wir auch mit Befriedigung, daß 
die Eng. Kztg., welche fich früher nicht ganz von 
romanifivenden Beftrebungen frei gehalten hat, in 
dem Aufjage Nr. 26: Ultvamontan und. Evange— 
liſch und im ſpäteren Nummern wiederholt bie 
nicht hoch genug anzuſchlagende und namentlich 
in gewiſſen Kreiſen ſehr zu beherzigende Erklürung 
abgiebt: daß die conſervativen Intereſſen 
Rom's und der evangel. Kirche nicht län— 
ger zuſammen gehen können. Ihren be— 
ſondern Werth Hat die Evg. Kztg. durch eine Reihe 
von Aufſätzen, welche über das Gebiet der Tages— 
ſtreitigkeiten hinaus in den Grenzen der friedlichen 
DBau-Arbeit im Reiche Gottes liegen. Wir heben 
unter ihnen hervor: Nr. 31. die Bedeutung der 
Sfagogit für die Theologie und Kirche unſrer 
Tage (eine umfihtige Entwidelung des Inſpira— 
tionsbegriffes, das testimonium Spiritus und 
deffen neuefte Definitionen, bejonders von Grau), 
34 f. Sebaftian, eine Märtyrew-Tragddte v. Emilie 
Ningseis, (eine Darlegung und Kritik dieſes dich— 
terifch-bedeutenden, aber ultramontan gefärbten 
Werkes), 39 f. des Pfarrers Sonntag, (eine Schilde 
rung des Sonntagslebens im Pfarrhauſe, 45. 
Döllinger und Hamberger, zwei Unionsmänner der 
Neuzeit, (ihre Unirungs-Borjchläge als unpraktiſch 
abgelehnt); 47. Die Hriftlihen Vorträge im Haufe 
„Serfahrt” in Bremen (kurze Characteriftvung 
ihres mannichfaltigen Inhalts); 54. die Lehr— 
freiheit der Geiftlichen (die Freiheit der Geiftlihen 
beftet in einer Neproduction der bekenntnißmäßi— 
gen Schriftwahrheitz die Unterſcheidung von fun- 
damental und nicht fundamentel ift unzuläſſig); 
57 f. moderner Peſſimismus; (wie fi) die unter— 
gehende Welt Noms in Tacitus und Juvenal 
ipiegelt, fo das Verderben der modernen Welt in 
der peſſimiſtiſchen Philofophie Schopenhaners und 
in den Nomanen von Spielhagen); 61. die 
Fauftfage vor und bei Göthe, (die Entleerung des 
Hriftlichen Inhaltes diefer Sage durch letzteren); 
62. die Theilnahme der Gemeinden an der Hei— 
denmijfton (das Miſſionswerk gravitirt zur Aus— 
geſtaltung eines mehr kirchlichen Chargeters und 
iſt deshalb mehr Jals Gemeinde-Arbeit zu orga— 
nifiven). 63 f. über die leitenden Geſichtspunkte 
bei Ausarbeitung der Predigt (1. nad) ihrer mate— 
viellen Weſensbeſtimmung: als Zeugniß von Chrifto 
anf Grund der h. Schrift, 2. nad) ihrer formellen 
MWejensbeftinunung: als gottesdienftliche Rede, und 
3. nad ihrer Zwedbeftimmung: der Erbauung der 
Gemeinde zu dienen). Wir verweilen dem Lejer 
gern auf den hier Furz ſtizzirten veihen Inhalt 
der durchgängig vecht gediegenen Arbeiten. 
Abgeſehen von einigen Artikeln, welde nur 
ein lokalbairiſches Intereſſe bieten, hat die Er- 
langer Zeitſchrift einige zeitgemäße Themata 
von allgemeiner Beventung behamdelt, 9. IV, lies 
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fert unter der Auſſchrift: Kirche und Patriotismus, 
eine Ausarbeitung, welche das hriftliche Recht der 
Baterlandsliebe erweift, ja auch den Feindeshaß 
eines E. M. Arndt gelten läßt, dann aber in 
particulariftiiche Warnungen vor der Union und 
der „Nationalkirche“ ausläuftl. „Zum Infallibi- 
litäts-Dogma“ ftellt ein Referat aus den Anti 
poden, den hiſtoriſch-politiſchen Blättern und Rou— 
gemont, zwei Weiffagungen über das künftige 
Schickſal der kathol. Kirche vergleihend neben ein- 
ander: beide treffen zufammen in der Borausficht, 
daß das Pabſtthum aus Europa nah Aſien ver- 
drängt werde; nad Rougemonts Anfiht, damit 
es ſich dort zum Antichriſtenthum geftalte, nad) 
den Hift.politifchen Blättern, daß es, nachdem es 
den zerrüttenden Kampf des Nationalitätsprincips 
zwilhen Panſlawismus, Germanismus und Ro— 
mantsmus geendet, ſich zur geiftlichen Weltmonar- 
hie erhebe. — 9. V. bringt zunächſt eine Mah— 
nung zur Hebung des geiftlihen Character8 der 
Kirhen-Bifitationen, dann eine Beſprechung von 
Aug. Baur's Schrift „Deutfhland in den 9. 
1517— 23,” welde al8 eine Berfehrung der Re— 
formationsgefhichte gekennzeichnet wird, und Mit- 
theilungen aus Dr. Friedrich's Tagebuche während 
des batifan. Concils. — 9. VI. werden die Grund— 
züge von Martenſen's Ethik dargelegt; die folgen- 
den beiden Hefte widmen ſich außer einer Beſpre— 
Hung der rechtlichen Wirkungen der vatikaniſchen 
Decrete den innerfichlichen Angelegenheiten Bay- 
erns (W. Löhe und feine Anftalteır, die 3. allge- 
meine luth. Conferenz, das Miffionsfeft in Nitin- 
berg u. a.) 

Noch abgeichloffener dienen „pie Nachrich— 
ten und Mittheilungen der evangel, 
Kirhe in Rußland“ den lokalen Intereſſen, 
und leiften damit ihrer faft ganz in der Diaspora 
lebenden Kirche einen fegensreichen Dienft. Auch 
die einleitenden Aufſätze beanſpruchen daher mur 
einen paftoralen oder erbaulihen Character; fo 
5. VI. über Artifel 24 der C. A. von der Mefie, 
9. VII über das hohepriefterkiche Gebet in feiner 
Bedeutung für die Gemeinde, über „unjern Kampf 
gegen Herrnhut“ (die Zurückweiſung herrnhutiſcher 
Einflüſſe und Agenten), H. VII. apokalyptiſche 
Typen (ſehr unbeſtimmt gehalten) und über Kran- 
fen-Communionen. 

Die uns vorliegenden Hefte der Ev.ref. 
Kztg. von Thelemann und Stähelin find faft 
vollſtändig ausgefüllt mit einer geſchichtlichen Un- 
terfuhung „über das Berhältniß von Kirche und 
Staat zu Lebzeiten Calvin's.“ Es wird dureh 
Spezial-Aften nachgewieſen, daß, wenn Calvin 
aud einen tief beftimmenden Einfluß auf das 
öffentliche Leben in Genf ausgeübt hat, doch die 
politiihe Berfaffung feine wejentliche Veränderung 
duch ihm erlitten hat. — Auf die Berhältniffe 
der Gegenwart geht diefe Kztg. kaum in einigen, 
ſehr aphoriftiich gehaltenen Gelegenheit8-Artikeln 
ein. 

Den weiteften und klarſten Ueberblick gewährt 
ung die N. Eng. Ktzg.; ohne das Detail der 
verſchiedenen Firhengefhichtlichen Bewegungen aus 
dem Ange zu verlieren, bietet fie in überfichtlihen 
Rundſchauen abgerundete, von ſachkundigen Federn 
geichriebene Darftellungen, welche jedesmal eine 
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Fülle von Einzelheiten zu einem Totalbilde eines 
ganzen Gebietes zufammenfafien. In der das 
Berftändniß der Gegenwart vorzüglich fürdernden 
Weiſe von Reſumés behandelt die N. Eng. Kitg. 
in fortlaufenden Artikeln den Conflict des deut- 
ſchen Reiches mit der römiſchen Curie in jeiner 
fi) fort und fort fteigernden Schärfe: Nr. 15 f. 
um nadzuweifen, wie der Ultvamontanismus auf 
die Entzweiung des deutſchen Volkes hinarbeitet, - 
den Nationalhaß in Polen ſchürt u. dgl.; zugleid) 
eine MUeberfiht und Inhalts-Angabe der Streit 
{hriften über die Jeſnitenfrage und den Altkatho- 
licismus; Nr. 21 f. über den Fall „Hohenlohe“ und 
die Sejuiten-Debatte in Berlin, Nr. 24, ein evangel. 
Proteft gegen die Anmaßungen Roms, daran er- 
innernd: „Es fehlte ſchon Anfangs, als man der 
römiſchen Kirche die Freiheit als Nebolutions- 
geihent in die Hand legte, nit an Stimmen, 
die davon abmahnten, Rom zur viel Bertranen zu 
ſchenken“; dgl. Nr. 30 und 35, die Drohungen 
des Pabſtes gegen das deutſche Reich, die Ent» 
wicklung des Altkatholicismus und die darüber 
entftandene Literatur ꝛc. — Ebenſo umſichtig und 
maßvoll ſind die reſumirenden Berichte über die 
Verhandlungen mit den liberalen Richtungen 
innerhalb der evangel. Kirche: Nr. 20 über den 
Lisco⸗Sydowſchen Fall, und die Denkſchrift der 
Senenfer Facultät, 25. die Empfehlung von Zöck— 
Yer’8 und Semifh Monographieen über das Apo- 
stolieum, 26. das 2öjährige Subiläum der 
freien Gemeinden (diefer traurigen Refte, die ganz 
vom Geiftlihen abgefommen find), 28. aus dem 
Proteftanten-Berein, 29. die Grazer Firhliden 
Wirren, 30. ein ungarischer Proteftanten-Verein 
— überall eine gute Orientirung in den behan- 
beiten Fragen. In ähnlicher lehrreicher Weiſe 
wird der Leſer zu einem umfaffenden Ueberblicke 
geführt durch die Artikel: 28 f. zur neueften Drient- 
Neifeliteratur, 30 f. vom modernen Sudenthum, 
28 f. zur neueften exegetiihen Literatur des A. T., 
30 f. die neneften naturwiſſenſchaftlichen und theo- 
logischen Verhandlungen über den Darwinismusg, 
31 f. zur fociafen Frage, 33 f. das nationale Schul- 
wejen, 33 f. zur n.t. Literatur, 33 f. zur neueſten 
kirchengeſchichtlichen Literatur, 34 f. zur Orientirung 
in der innern Miffion, 35 f. die Kichenverfaffungs- 
frage in Preußen. Nehmen wir die trefflichen 
Correfpondenzen aus dem Auslande Hinzu, fo 
fünnen wir nicht umhin, mit rechter Freude über 
die dargebotenen Leiftungen auf ein eingehendes 
Studium des Blattes zu verweilen, da bei der 
Reichhaltigkeit des hier. dargebotenen Stoffes in 
einem derartigen Referate, wie das unſre, kaum 
eine dürftige Necapitulation gegeben werden fann. 
Im Allgemeinen aber dürfen wir die erfreu- 
liche Wahrnehmung conftatiren, daß in den Ur- 
theilen und Berichten der letzten Monate über 
die Tage der deutjch-enangel. Kicheder Bolemit 
zwifhen den pofitinen Richtungen ent- 
Ihieden weniger geworden ift, daß viel- 
mehr Angefichts der folgefchweren Frage, wie bie 
ed. Kirche die Tostrennung vom Staate und die 
Angriffe des Unglaubens zu überftehen hat, ein 
größeres Gefühl der folidarifhen Zuſammen— 
gehörigfeit und ein lebendigeres Bebürfniß nad 
Berftändigung fich ausgebildet hat. Wir haben 
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dent dringenden Wunſch, daß dieſe Erkenntniß im— 
mer klarer und beſtimmter hervortreten möge, um 
der Kirche in der drohenden Zukunft Stärke und 
Halt zu gewähren. 

Das kirchliche Leben des Auslandes tritt 
gegen die deutſchen Bewegungen entſchieden zurück. 
Unter den Kirchen des Auslandes zieht die 
Kirche Frankreichs am häufigſten die Auf— 
merkſamkeit auf ſich, des entſcheidenden Kampfes 
zwiſchen der poſitiven und liberalen Richtung auf 
der veformirten und luther. General-Synode ift 
in allen Blättern im eingehender Weife gedacht 
worden. Wo aber iiber die allgemeinen Zuftände 
in Frankreich berichtet wird, entrollt fi ein trü— 
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unfern Augen. Ueberall herrſcht dort, (jo führt 
die N, Evg. Kztg. Nr. 19 in dem Artikel: Frant- 
reichs Gegenwart und Zufunft, aus) ein fanati- 
[her Katholicismus und ein ebenjo fanatifcher 
Batriotismus; man lefe nı Le dernier des 
Napoleons oder die Erpectorationen eines Victor 
Hugo; eine ernfte Prophetenftimme, wie die von 
Agenor Gasparin (La France; nos fautes, nos 
perils, notre avenir) wird von der Leidenschaft 
übertönt. Luthardt 14 f. bezeugt vom Gallifanis- 
mus: Die declaratis cleri gallicani 1682, durch 
welche der Mann des T’etat c’est moi den Clerus 
zur ſtummen und fnechtifhen Unterwerfung bradte, 
war die Urſache des innern Berfalles und Unter- 
ganges dev franzöfiihen Kirche; man hüte fih in 
Deutfhland vor ähnlichen Tendenzen! Vgl, da- 
felbft auch 22: Aus der römiſch-katholiſchen Kirche 
Sranfreihs. Prot. Kztg. 24: Kirchliche Zuftände 
in Sranfreih u.a. — Aus Italien umd Spa- 
nien, fogar aus Portugal wird über erfrenfichen 
Fortgang des Evangelijationswerfes berichtet. Die 
„N. Eng. Kztg. ſchildert 16 f. die focialen Zuftände 
Italiens in dunfeln Farben; vgl. auch Luthardt 
20: die neueſten kirchl. Ereigniffe in Italien und 
30: die erſte General-Verfammlung der Evangeli- 
fien der Waldenſerkirche in Italien; Schenfel VII: 
die Disputation in Rom vom 10—14. Februar; 
N. Evg. Kztg. 25: die Fortſchritte des Evange— 
ums in Spanien u. a. — Aus England kom— 
men uns nur fporadifhe Nachrichten zu. 

Meber die evangel, Kirche Deftreihs und 
die Spaltung ihrer Synoden ift ſchon früher ve- 
ferirt worden; Schenkel fommt in einem längeren 
Referate darauf zurück (H. V.) und urtheilt dar- 
über gewiß mit Recht: „Es giebt fein größeres 
Unglück für eine veligiöfe Körperihaft, als wenn 
ihre Angelegenheiten in die Hände won liberal 
eonftitwirten Verſammlungen gelegt werden, welche 
die ihnen zuftehende Macht dazu mißbrauchen, jede 
freiere Richtung zu dämmen, jede vernunftgemäße 
Entwidiung aufzuhalten.” — Aus der griedie 
Ihen Kirche verlautet nichts Neues; nur die 
Brot. Kztg. 22 berichtet über einen Symbolftreit, 
den ein gewiſſer Balettas über die Auslegung 
von Art. 3 des Apoftolifums erregt hat. Endlich 
giebt die N. Eng. Kztg. 22. 24. eine Ueberſicht 
der neueften theologiſchen Literatur Dänemarks. 

Wenn aud) nicht mit der Ausführlichkeit, wie 
früher, fo wird doch auch fortgehend die jociale 
Frage zum Gegenftande der Beſprechung ge— 
madt. Die N. Erg. Kztg. 17 und Luthardt 16 
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geben ſchmerzliche Schilderungen über „die groß— 
ſtädtiſchen Unfittlichfeiten” und „das Verbrecher— 
thum in Berlin.” Die „Mittheilungen aus Ruß— 
land“ 9.4. richten ernſte Worte „gegen die Sünde 
wider das 6. Gebot.” Die Evg. Kztg. 43. ent 
wicelt in anjprechender Weiſe die 4 Grumdbegriffe 
de8 jocialen Lebens: Neligion, Arbeit, Ehe, Eigen- 
thum aus den exften Kapiteln dev H. Schrift und 
deren Weitere Nusgeftaltung im dem moſaiſchen 
Geſetze. Bol. auch N. Evg. Kztg. 18: Zur fo- 
eialen Frage (die ultramontanen Einflüffe im den 
neueften Strifes, der Prozeß Bebel-vLiebknecht, 
pofitive Schriften) und Evg. Kztg. 66: Sociale 
Aphorisınen. 

Die Schulfrage ift durch zwei Ereigniffe, 
durh das Schulauffichts-Gefet und die Lehrer: . 
Verſammlung in Hamburg wieder in Anregung 
gebracht worden. Nur die Prot. Kztg. verhält 
ſich denfelben gegenüber beiftimmend oder einfach 
veferivend; ſ. 17 und 22. Die Blätter pofitiver 
Nihtung aber können ihre Mißſtimmung nicht 
zuritdhalten. Luthardt 15: Gedanfen über das 
Schwlauffihtsgefeß, die Evg.sref. Kztg. IV. Tau— 
ſcher 36 und 42 die Meittheilungen aus Rußland 
V, ı. a. ſprechen ihren Unmuth offen aus, Weber 
die allgemeine deutſche Lehrerverſammlung in 
Hamburg kann das Ürtheil der pofitiven Preffe 
in den Worten der N, Evg. Kztg. 23 zuſammen— 
gefaßt werden: „Leider hat e8 die Pfingftverfamm- 
lung zu Hamburg ebenjo an praftifhem, wie an 
heifigem Geifte fehlen laffen; die ungehenre Ma— 
jorität beugte fi) dem Scepter der Phrafe, beju— 
belte jeden Angriff auf die Pfaffen und ziſchte die 
Kirhe aus. Ihre Referate waren meist Schwär- 
mereien, ihre NRejolutionen Träume” Dazu ge- 
hört als Pendant, wenn die Erlanger Zeitihrift 
VI. unter der Aufihrift: Quousque tandem? 
die ungefheute Verhöhnung der Kirche und Geift- 
Kichfeit dur einen Schulmeifter in Augsbura zur 
öffentfihen Anzeige bringt. Uebrigens wird all- 
gemein über Lehrermangel geklagt und daher die 
betreffende Schrift des Director Keferftein, welcher 
die Heranziehung pädagogisch gebildeter Geiftlichen 
in Vorschlag bringt, wiederholt beſprochen. Vgl. 
Prot. Kztg. 14. 15 u. a, daß die Schulgejeße 
Oſtreichs zur Verwüſtung der evangeliihen Schu- 
fen geveichen, ftellt ſich leider immer evidenter 
heraus, ©. Luthardt 14 und 35. 

An biographifhen Mittheilungen bringt 
die N. Evg. Kztg. 16: Lebrecht Uhlich F den 23. 
März 1872, 16 f. Prof. Dr. Aug. Dietzſch in Bonn, 
r den 4 März 1872, 17. zur Erinnerung an 
Novalis, geb. den 2. Mai 1772; 23. Julius 
Schnorr von Karolsfeld, Prof. Guftan Friedrich 
Dehler F den 19. Februar 1872; 34. Livingſtone, 
Freiherr Chriftian Frievr, von Stodmar, (dev 
Freund des engliſchen und belgiſchen Königshauſes). 
Die Prot. Kztg. beflagt den Verluſt des am 1. 
Maid. 3. verftorbenen Mitarbeiters Geh. Kir- 
chen⸗Rathes Dr. Dittenberger in Weimar, die 
„Mittheilungen aus Rußland“ ihren Biſchof Ul— 
mann, Die Luthardtfche Kztg. 36, desgl. die N. 
Evg. Kztg. 28, berichten über Graf Sedlnitzky, 
ehemaligen Fürftbiihof von Breslau nach defjen 
jetst erjhienenen Biographie. Die Eng, Kztg. er— 
innert 49 an Wilhelm Hofader und 62 an Dr, 
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Rudolf Stier und empftehlt, zugleich mit Luthardt 
(29) Hamanns Schriften und Briefe, zu leichterem 
Berftändniffe im Zufammenhange feines Lebens 
erläutert und herausgegeben von Mor. Petri, 1. 
Theil (Hannover, Meyer). 

Schließlich machen wir auf einige neuere 
Werte aufmerffam, über welche nicht blos eine 
kurze Necenfion, fondern zugleich eine überfichtliche 
Einführung in ihren Suhalt und Zufammenhang 
dargeboten wird. In diefer inftruetiven Weife 
werden in der Erlanger Zeitſchrift Dr, Friedrich’s 
Tagebuch während des vatifaniihen Concils (9. 
V.), Martenſen's chriſtliche Ethik (9. VL), Dr. 
Zillgenz's, (des zur evangel. Kirche übergetretenen 
kathol. Docenten der Philoſophie), Weg zur Er— 
kenntniß, in ausführlicher Darſtellung uns vor— 
gelegt. Die Evg. Kztg. berichtet außer der bereits 
erwähnten Märtyrer- Tragödie Sebafttan von 
Emilie Ningseis (Freiburg, Herder) noch Nr. 66 
über Haupt, die a.-t. Citate in den 4 Evangelien. 
(Kolberg, 1871). Die Prot. Kztg. geht näher 
‚Nr. 15 ein auf: Die Vorträge von Dr. R. Sei- 
del in Leipzig: die Religion und die Neligionen 
(Leipzig, Findel) und Nr. 22. auf: Dr. O. Pflei- 
derer, Moral und Religion nad) ihrem gegenjeiti- 
gen Verhältniß geſchichtlich und philoſophiſch erör— 
tert. — Als von bedeutendem Werthe und über 
das gewöhnliche Niveau erhaben werden ganz be— 
ſonders empfohlen: Dr. Heiur. Bauer, Erinnerun— 
gen aus den Feldlazarethen 1870—71, (Heidel— 
berg) empfohlen Schenkel IV. und N. Eog. Kztg. 
19). Marie Simon, meine Erfahrungen auf dem 
Gebiete der frehvilligen Krankenpflege in dem 
deutjch-franzöftihen Kriege. Leipzig, Brodhaus. 
312 ©. (N. Eog. Ktg. 19) — Naville, Profe 
in Genf, über das Böſe. 7 Vorträge. Jena, 
Maufe. IV und 265 ©. (Luth. 21) — Stephan 
Schultz. Ein Beitrag zum Berftändniß der Juden 
tn ihrer Bedeutung für das Leben der Völker, 
von 3. de le Roi. Gotha, Perthes, VII umd 
279 ©. (Luth. 22). — Bruchſtücke aus dem Leben 
eines ſüddeutſchen Theologen, Bielefeld, Velhagen 
und Klafing. 200 S. (N. Eng. Kztg. 28) — 
Dr. 9. Schmid, Geſchichte der Fathol, Kirche 
Deutjchlands von der Mitte des 18, Jahrh bis 
in die Gegenwart. 1. Hälfte Münden, Olden- 
bourg. (N, Evg. Kztg. 32). 


Preußiſche Jahrbüder. 

Das Mai- und Iuni=- Heft bringen einen 
Aufſatz „zur Erinnerung an meinen Vater” von 
Ernft Immanuel Bekker. Die Mittheilungen 
find um jo veichhaftiger, weil der Verfaſſer forg- 
fältig vermeidet jonft über jene Zeit Belanntes 
zu berühren, machen durch die Verbindung von 
pietätspoller Haltung und Rückhaltung mit Offen- 
heit und Freimuth des Uxtheils einen wohlthu- 
enden Eindruck umd zeichnen das Bild des bes 
rühmten originellen PhHilologen höchſt anſchaulich. 
Auch Herzbergs Aufſatz über Lord Byron 
ift im beiden Nummern vertheilt. Im Anschluß 
an Elze's Buch über Byron, das ex für jeden 
Forſcher unentbehrlich nennt, befpricht ex einzelne 
Mängel in Byrons Character. Er leugnet 3. 2. 
nicht feine fittlihen Ausſchweifungen, widerlegt 
aber die Anklage der Mrs, Becher, Byron habe 
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durch verbrecheriſchen Verkehr mit ſeiner Halb— 
ſchweſter die Scheidung ſeiner Frau von ihm ver— 
anlaßt — auch Elze's Annahme, in Griechenland 
habe B. nad) dem Diadem geſtrebt, weiſt er zurück. 
Nicht hinreichend glaubt er von E. die Urſa— 
hen der mächtigen Wirkung von B. Poefieen er- 
örtert und findet diefe in näherer Beftimmung 
von Macaulays Wort, daß B. Größe in diserip- 
tion und medidation beftehe. B. ſchildert 
ftets concret, und geftaltet mit jeiner Reflection 
aus dem Leben der Natur und aus der Gedichte 
überwältigend reihe und anſchauliche Bilder. 
Sehr fein ift die Periode der deutſchen Sen— 
timentalität von dem Byronſchen Weltſchmerz 
unterfchieden, fowie das Unfittliche im Don Juan 
und die Berfehrtheit des Satzes, das Genie müſſe 
blaftert fein, nachgewiejen. 

Das Maiheft enthält weiter von‘. Brentano 
„eine Betrachtung über die Gewerfvereine im Ver— 
hältniß zur Geſetzgebung.“ Er legt zunächſt dar, 
welches dafjelbe in England war. Als die Groß- 
induftrie der Neuzeit die Beftimmungen des 
Lehrlingsgefees der Elifabeth über Lehrzeit, Zahl 
der Lehrlinge, Verdingungstermine, Arbeitszeit, 
Feſtſetzung des Lohnes durch die Behörden nicht 
beachtete und dann gejetliche Aufgebung erzwang, 
bildeten fic) Gewerkvereine — zuerft zur gericht 
lichen Berfolgung der Arbeitgeber, welche jenes 
Geſetz verletzten — dann um die Nihteinmifhung 
des Staates in dieſe Berhältniffe an ihrem Theile 
zu erjegen. Sie haben erzwungen, daß der Staat 
Geſetze gegen die Willführ dev Arbeitgeber erlieh. 
Noch wichtiger find die Arbeitsfammern, in denen 
Bertreter der Arbeitgeber, wie Arbeiter die Streit- 
punkte bevathen und für deren Entſcheide ein An— 
trag in der nädften Seſſion gerichtliche Bolftved- 
barkeit nachſuchen wird. 

„Dex griechiſch-bulgariſche Kirchenſtreit“ wird 
nach ſeiner Entſtehung und jüngſt erfolgten Löſung 
dargeſtellt. Die Bulgaren, welche ihre durch die 
Türken erzwungene Unterordung unter den grie— 
chiſchen Patriarchen in Conſtantinopel ſtets das 
Unrecht empfanden, erſtrebten, je mehr ſie durch ihre 
eifrig vermehrten Schulen gebildeter, von der Na— 
tiomalitätsidee ergriffen wurden und beſonders 
Rußlands veränderte Politik erkannten, nad) kirch— 
licher Selbftftändigfeit. Nußland, mit der Haltung 
dev Griechen im Krimfriege, unterftütt jet nicht 
mehr ihren Patriarchen, ſondern die Entftehung 
einer”unabhängigen Slavenkirche — und ein tür- 
kiſcher Ferman hat folde den Bulgaren bewilligt 
— ein Erarh als geiftlihes Oberhaupt derjelben 
iſt ſchon gewählt. 

Ein Artikel aus Hermannſtadt legt dem 
deutſchen Reich dringend die Noth der deutſchen 
Sachſen in Siebenbürgen ans Herz, die ſeit 1868 
mit Ungavn vereinigt find, Auf dem Reichstag 
im Pet wird nur ungariſch geſprochen, wurde 
gleich bejchloffen, da8 Miniſterium folle bezüglich) 
der Negierung, Verwaltung und Rechtspflege Sie- 
benbürgens nad) eigener Einfiht das Nöthige 
verfügen. So wurde glei die Berufung der 
ſächſiſchen Nationsuniverfität wirterfagt, der ver- 
faffungsmäßig erwählte Graf der fädhftichen 
Nation abgejegt, dei beiden ſächſiſchen Kreifen 
24,000 Romünen zugewiefen um ihren deutſchen 
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Character zu brechen, die ungariſche Sprade für 
die Protocolle der Jurisdietionen, für die Zus 
Ihriften an die Regierung gefordert, das Her- 
mannftädter fächftihe Obergeriht aufgehoben ıc. 
Der Verfaſſer erbittet die Theilnahme des deutſchen 
Reiches. ° 

Sehr zeitgemäß ift die Erinnerung von Theo- 
dor Brieger an den erften Waffengang, das rö— 
miſchen Kirchenthums mit dem preußiichen Staate, 
Er weift nad, wie groß der Fehler der Berufung 
von Drofte Viſchering auf den Cölner Biihofsfig, 
ferner das gewaltjame Vorgehn der Regierung 
ohne auf Verſtändnis der Sade im Volke Hinge- 
wirft zu Haben, wie der Ultramontanisnus 
ein gejchlofjenes Syſtem ift, und die Abwehr des 
Staates weder innerkirchliche Fragen berühren 
noch die Macht des römiſchen Fanatismus unter: 
ſchätzen darf. 

9. Grimm theilt in Form von Paragraphen 
mit furzen Erläuterungen eine „Reihe von Ge- 
fihtspunften, unſere öffentlichen Anftalten für 
Pflege der Kunft betveffend“ mit. 

Juli 1872, 

Weinhold verfolgt die Beziehungen des „Ma- 
lers Miller und Göthe's zu einander. Als Dich- 
ter ſchuf jener zuerft „Bardiſches“, dann „Fau— 
nenidylle” ; als ex an dem Mannheimer Theater- 
unternehmen ſich betheiligte, ahmte er im der 
„Genoveva“ Göthes Göß, in der „Niobe“ deſſen 
Prometheus nah — doch fein Fauſt erſchien vor 
dem Götheihen. Wie ala Dichter, wollte er au 
als Maler berühmt werden. Als er deshalb 

nah Rom ging, vermittelte ihm Göthe Geldbei— 
träge aus Weimar, empfahl ihm freimüthig fic) 
um das „Techniſche, das Studium der großen 
Natur und der Alten fi) zu bemühen.“ Aber in 
Rom ſucht er ihm nicht auf, bezeichnet ihn in Privat- 
briefen als „einen moraliſch und äſthetiſch wenig 
gereiften Menſchen“ und Müller machte 1810 
einen heftigen Angriff auf Göthes Dichterruhm, 
bejonders den jchlüpfrigen Inhalt der Wahlver- 
wandfhaften — in einem Hier erſt gedruckten 
Schreiben. Pauli legt in der 2. Hälfte feines 
Aufſatzes die Schwierigkeiten dar, mit denen die 
„Entftehung des Einheitsftaats in Großbritannien“ 
auch nach dem Beihluß, daß Schotten am Par- 
lament von Weftminfter theilnehmen follten, zu 
ringen hatte, Sacobiten, enragierte Presbyterianer, 
die ſchottiſche Preffe, der Pöbel in Edingburgh 
erſchwerten jeden Schritt. Nur, weil die Schotten 
in jenen Kriegsläuften der Engländer zu jehr 
bedurften, ihre financiellen und materiellen 
Wünſche von diefe nobel befriedigt jahen, die 
kirchlichen Zuftände beider Länder intact blieben, 
verftändigten fi) die beiderfeitigen Commifjare 
über den Nationalvertrag und nahmen die beiden 
Parlamente diefen an — ohne damit particı- 
lariſtiſchen Angriffen ſüdlich, wie nördlid des 
Tweed ein Ende zu maden. 

W. Lang knüpft an die befannte Disputation 
in Rom, deren Thatfahe er mit Necht für be> 
deutender hält als ihr Nefultat, eine populäre 
Darlegung der Anſchauungen der Titbinger Schule 
über den vermeintlichen Widerftveit zwiſchen Pau— 
Yinismus und Petrinismus. 

Wir ſchließen mit dev höchſt werthvollen Be- 


ſchreibung der Schlaht von Mars la Tours von 
M. Lehmann deren erſter Theil ſchon im Maiheft 
fteht; ev benußt meift ungedrucdte Mittheihungen 
von Augenzeugen, meift Soldaten, Officteren und 
Mannichaften, aber auch — meift in dem milis 
tairiſchen Wochenblatt — Beröffentlihtes. Er 
nennt die Schlacht den größten Tag der deutfchen 
Geſchichte. „33,000 Deutſche entriffen einem Heer 
von 2= bis 3facher Weberlegenheit die Schlüffel 
feiner Stellung, nad) 3ftündigem Kampfe zieht 
ihm die erfie Hülfe von 4600 Mann zu, dafür 
verftärkt fi) der Gegner um 57,000 — als das 
Berhältnis am ungünftigften war, ftritten 38,000 
gegen 150,000 — alles was dieſen noch zukam, 
überftieg nicht 31,000 und dennoch behaupten fie 
das Feld.“ Aus der BVergleihung der Stellung 
beider Heere am Morgen und Abend, wie aus 
dem Umftande, daß Alvensleben feine Abficht, den 
Abzug der Franzojen aufzuhalten erreichte, dieſe 
ihn nit durchſetzten, weift 2. den Sieg, der Deute 
ſchen nad. Die Darftellung ift oft ergreifend, 
erweckt überall den Eindruck der gewiffenhaften 
Sorgfalt und großer Sachkenntnis. 

Auguft 1872. 

Tobler erörtert in den „Schweizer Derfaj- 
fungszuftänden”, weshalb am 12. Mai d. 9. die 
Borlage der „Bundesrevifion” abgelehnt ift. Die 
Bertveter der centralen Selbftftändigfeit weifen 
die dort vorgeſchlagene Berftärfung der Bundes— 
gewalt zurüd, Tobler weift aber nad, daß troß 
diefer Abftimmung eine Vorlage ähnlicher Tendenz 
bald wieder verfucht werden wird und zwar ohne 
Beeinträhtigung der Aufgabe der Schweiz die 
republicanifch = democratifhe Staatsform auszu— 
bilden. 

Homberger vertheidigt gegen Jacini feine 
Benrtheilung La Marmora’s. Am meiften tadelt 
er an diefem Staatsmann, daß er nicht dankbar 
umd energijh die Allianz mit Preußen als die 
allexbefte Gelegenheit Italiens Intereſſen Oeſtreich 
wie Frankreich gegenüber zu fördern ergriff; ent— 
Ihloffene Kriegsrüftung und Theilnahme am 
Kampf würde dem neuen Reich die fittliche Grund— 
lage gegeben haben, welche es Heute troß. alles 
materiellen Wohles noch entbehrt. Homberger 
fürchtet nicht mit ſolcher ernſten Kritit das Band 
zwiſchen Stalien und Deutſchland zu lodern — 
es ift feft, weil beide ihre nationale Einigung 
derjelben geſchichtlichen Triebkraft verdanten. 

U. Dohm theilt feine Pläne für Gründung 
„zoologiſcher Stationen” mit. Er hat eine ſolche 
in Neapel errichtet, will deren aber in allen Welt— 
theilen gegründet und jo für die Wiſſenſchaft auch 
die Verkehrsmittel dev Neuzeit ausgenutzt wiffen. 

Trefflich orientiert auf focialem Gebiet Helds 
Auffag über den „gegenwärtigen Principienfampf 
in der Nationaldconomie.” Er datiert ihn von 
dem Verſuch der Kathederfocialiften der ſeit 48 
auch bei und practifc gewordenen Arbeiterfvage 
gegeniiber ihre Lehren zu popularifiven. Diefe 
wollen mit den Freihändfern Gemerbefreiheit, 
Sreihandel, Grundentlaftung, glauben damit aber 
auch geleiftet, was die frei waltende Selbſtſucht 
des Individuums leiften kann, ſehn aber gerade 
aus Conſequenzen diefer natwraliftiihen Theorie 
die ungünftige Sagefder Arbeiter erwachſen und 
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fordern legislatoriſche Regelung der aus der Un— 
gleichheit der producierenden Kräfte ftch ergebenden 
jocialen Misverhältniffen, Bon Hamann bis auf 
Schmoller und Brentano mag die deutjche Wiffen- 
ſchaft hiftorisch die Zuftände zu erfaſſen und neuen 
Berhältniffen durch neue Inftitutionen gerecht zu 
werden — der einzige Weg die ſocialiſtiſchen Theo— 
rien eines Marx zu überwinden, die eben auf 
dem eimfeitigen Individuglismus ruhn. 

Zuletzt enthält das Heft einen Brief Schöns 
an Schloffer über Steins Auftreten in Königs— 
berg im Januar 1813. 


Deutſche Warte, Bd. I, 11 u, 12. 

C. A. Regnet, Die Münchener Kunft feit 
König Marimilian II., jagt u. a. (Heft 11, ©. 
690): Wie hoch auch der politiſche Gewinn des 
Jahres 1870— 71 anzufchlagen ift, eine nationale 
Kunft Scheint uns au diesmal nicht darans er— 
wachſen zu wollen. Das Franzoſenthum 
macht ſich in der deutſchen Kunſt, und in 
der Münchener Schule nicht am wenigſten, noch 
immer breit genug. Selbſtder Extremſte 
unter den Franzoſen findet nod immer 
deutfhe Nahbeter, und es fanır nicht über— 
raſchen, wenn die Schüler theilweiſe noch weiter 
gehen al8 die Meifter. — Heft 12: Ueber Na- 
tionaldenfmäler von Dr. Bruno Meyerz 
Franzöſiſche Volfsfiederdichter (4. Colmance), 
von F. C. PBetersjen; Ein Veteran des Mars 
und der Mufen (Kranz von Elsholz, Ver— 
fafjer der von Göthe fo günftig aufgenommenen 
„Hofdame“) von Dr. Herm. Ethé; Hiftoriich- 
polttiihe Umfhau von v. Wydenbrugf; Bü- 
Herihan: Die hiſtoriſchen Volkslieder . . . ge- 
fammelt und herausgegeben von Franz We Frei 
herrn dv. Ditfurth; Das deutſche Kriegslied, v. 
K. Janicke; Erzb. Werner v. Mainz, von Dr. 
Goswin von der Ropp; König Erich, Trauer— 
ſpiel von Heine. Kruſe. Todtenſchau: Graf. dv. 
Hegnenberg-Dur, Leonhard Frhr. dvd. Ho- 
henhanfen, Theod. Goldftider, Prof. des 
Sanskrit am Londoner Univerfity-College, Joh. 
Fr. Denijon Maurice, einer der bedeittend- 
ften englifhen Theologen und Univerſitätslehrer. 


Das Ausland. 1872, Nr. 25—36. 

Nr. 25. — Zur Völkerkunde der al 
ten Chineſen (der Ref. tritt der landläufigen 
Borftellung von einer feit Jahrtaufenden beftehen- 
den ſchroffen Abgeſchloſſenheit China's gegen allen 
Berfehr mit dem Auslande entgegen, unter be— 
fondrer Bezugnahme auf die franzöftiche Ueber- 
ſetzung des berühmten Reiſewerks HiouenThſang's 
(des chineſ. Marco Polo, im 7. Jahrhdt. n. Chr.) 
von Stanislas Julien, fowie auf des ruſſiſchen 
Geſandtſchaftsarztes in Peking Dr. E. Bretichnei- 
der, Werf „On Ihe Knowledge of the ancient 
Chinese of the Arabs and Arabian Colonies 
and other Western Countries mentioned in 
Chinese books. Lond., Trübner, 1871).— Der 
Urlaut. Spradwilfenfhaftlide Studie 
von Ad, Zeifing (Ueber den Buchſtaben A und 
die ihm zunächft verwandten Hauchlaͤute in ver 
ſchiednen Sprachen, befonders der indoeuropäiſchen 
und femitiichen Familie), — Die Köntgin- 
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Sharlotte-Infeln im nördligen Stillen 
Meere. — Amfterdams Bedrohung durd) 
die Trodenlegung des J). 

Nr. 26. — Die Elimatologifde Be— 
deutung des Waldes. — Der gegenwär— 


tige Stand der Nordpolarforjhungen. 


V. (Diefer Schlußartifel eines auch durd die 4 
porherg. Nrn. hindurchgehenden Aufſatzes, ber das 
bon den neueften Nordpol-Erpeditionen Erſtrebte 
und Erreichte einer eingehenden Prüfung unter- 
zieht, gelangt, was die wahrjcheinliche Beſchaffen⸗ 
heit der naͤchſten Umgebungen des Nordpols be⸗ 
trifft, zur dem Reſultate: „Zu weit find wir ſchon 
in der Entichleierung der Polarwelt vorgeſchritten, 
um noch der Annahme Raum zu geben, gleichwie 
wahrſcheinlich den Südpol, umſpanne ein aus— 
gedehntes Feſtland das eisumrahmte unbekannte 
Innere des arktiſchen Nordens. Wohl wiſſen wir 
in jenen Breiten von zahlreichen Ländermaſſen 
wie Spitzbergen, Grönland, Wrangelland ꝛc., fie 
alle aber bewahren einen ausgeſprochenen Inſel⸗ 
charakter, und bieten ein derartiges Bild der Zer⸗ 
riſſenheit, daß man beiſpielsweiſe kaum an eine 
Verdichtung der amerikaniſchen Polareilande zu 
einem zuſammenhängenden Continente glauben 
darf. Die zweite deutſche Nordpolexpedition hat 
andrerjeit8 jogar die Zerbrödelung Grönlands, 
das am meiften ned eines continentalen Aus— 
ſehens fich erfreut, nicht unwahrscheinlich gemacht.“ 
Shen diefer aus infularen Landbruchftüden und 
aus zerriffenen Meeren und Meeresbuchten zu— 
fammengefette Charakter der arktiſchen Gegenden 
erſtrecke fih allem Anſcheine zufolge bis zum Pole; 
die Borftellung dev Amerikaner Kane, Hayes, und 
des Srländers Morton von einem offnen eisfreien 
Polarmeere als nächfter Umgebung-des Poles fei 
durch die jüngften Forihungsergebniffe widerlegt. 
Aud-Dr. Petermann, dem man fälſchlich Betheilt- 
gung an diefer Wahnvorftellung kundgegeben habe, 
theile diejelbe in Wahrheit nicht). — Die Ber- 
brennungserfheinungen (ein Kapitel aus der Ge— 
ihiehte dev Chemie), — Wo ift Kades Bar— 
nea, Gen. 14, 7; 3of. 15, 3,:3u jfuden? 
(Nah Conſul Wesfteins Darkegung in einem Er- 
cars zu Delitich Genefis-Commentar, 4. Aufl., 
ziemlich weit öftl. von dem bisher meiftens für 
Kades gehaltenen Kudes oder Kadis, da wo der 
arabiſche Geograph Makdiſi den Ort Kadus fig- 


naliſirt). 
Nr. 27. — Ueber rhäto-romaniſche 
Studien. Bon Dr. Ludw. Steub (Verthei- 


digung des Zufammenhangs dev Ahätier mit den 
alten Etrusfern, unter etymologifirendem Eingehen 
auf zahlveihe Ortsnamen des heutigen Grau— 
bündten und Tyrol, Der Artikel ift gegen das 
jenen Zufammenhang Teugnende Votum eines 
früheren Artifels in Nr, 3 und 4 dv. Jahrg. ge- 
richtet). — Ueber Nordlichter und Sonnen 
fleden. Von Prof. Zeh in Stuttgart (Unter 
Kritifirung dev abweichenden Theorieen erklärt ſich 
Verf. fir die Zöllner'ſche Anfiht von der 
Sonne als einem glühend-flüſſigen Körper, deffen 
Oberfläche fi in zähflüſſigem Zuftande befinde 
und in Folge davon beim Eintreten gewiffer Tem- 
peraturerniedrigungen jenes Phänomen der Schla- 
denbildung zeige, das uns in den dunklen Sonnen⸗ 
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fleden entgegentrete. Zwiſchen diefen Sonnen- 
fleden, oder vielmehr zwiſchen der fie vegelmäßig 
begleitenden Erſcheinung der Protuberanzen, und 
zwiſchen dev Bildung von Nordlichtern beftehe ein 
conftanter urſächlicher Zuſammenhang; die Nord- 
lichter jeien die auf die Erde fortgepflanzten Wir- 
tungen der bei der Bildung von Sonnenfleden 
und Protuberanzen am Sonnenkörper ſtattfinden— 
den eleftriichen Entladungen). — Die India— 
ner von Britijh-Guyana. Charakter, 
Sitten und Lebensweiſe der Indianer. 
Bon K. Ferd. Appun (Fortiegung der in Jahrg. 
1871, Nr. 39, abgebrochenen Schilderungen des 
berühmten, jetzt wieder in Südamerika befindlichen 
Reijenden), — Ein unheimliher Gaft im 
Menjhen der Tropenlünder (Nemlid) der 
Guinea⸗ oder Medina-Wurm, Filasia s. Dra- 
eunculus medinensis -- nad) einer gelegentlich 
bingeworfenen VBermuthung des Ref. oder vielmehr 
des gelehrten Helminthologen Küchenmeiſter, iden- 
tiſch mit jenen „fenrigen Schlangen,” von wel- 
hen einft die Juden unter Moje in der arab, 
Wüſte heimgefucht wurden, 4 Moſ. 21, 5 ff. [P7). 
— Die Polargegenden Europa's nad 
deu Borftellungen des deutſchen Mittel 
alters. — Zur Ophirfrage. Bon R.Rös— 
ler (Kurze Zujfammenftellung der hauptſächlichſten 
gegen die Annahme, daß Ophir in Oftindien 
zu ſuchen ſei, ſprechenden Wahrjcheinlichkeits- 
gründe). 

Nr. 28. — Die Geographie Süd— 
Arabiens nach den neueſten Forſchungen 
(insbeſondere derjenigen Ad. Wredes, H. v. Nlalt- 
zans, W. Munzinger's und Joſeph Halégys). — 
Die Affen auf den indiſchen Inſeln. 
Die Anthropoiden: der Orang-Outan, 
der Siamang und die Hylobates-Arten. 
Bon Dr. D.Mohnife (Eine im Intereſſe einer 
Kritik der Darwin-Bogt-Hädel’ichen Affenveriwandt- 
ſchaftstheorie angeftellte genauere Bergleihung des 
anatomiihen Baus und der phyſiologiſchen umd 
pſychologiſchen Eigenthümlichkeiten der genannten 
Affen mit dem Menſchen). — Die verſchied— 
nen Theorieen über die Eiszeit (Kritik 
der Deſor-Eſch er'ſchen Hypotheſe, wonad ein 
einftiges Sahara-Meer die mitteleuropäiſche Eis- 
zeit bewirkt Habe, der Poiſſon-Heer'ſchen 
Theorie, wonad die Erde in dem auf die miocene 
warme Periode gejolgten Zeitalter eine fültere 
Himmelsregion habe durchlaufen müſſen; der 
Adpimar-Erolfiden Zurückführung des Phü- 
nomens auf eine Veränderung der Ekliptik und 
‘der Ercentricität der Erdbahn; der Schmick'ſchen 
Annahme großer ſäculärer Schwankungen des 
Seejpiegels und dev Temperatür zwiſchen der 
nördl. und fünf. Erdhälfte; endlich der v. Mar- 
halfen und Frankland'ſchen Theorie, wo— 
nad paradorerweije nicht eine fültere Temperatur, 
jondern vielmehr eine einftige ftärfere Erwärmung 
der Oberfläche unfres Planeten durch die Sonne 
feine theihweije Vergletiherung und Vereiſung be- 
wirft haben follte. Der Ref. feinerfeits findet 
die Adhẽmar⸗Crollſche Theorie am annehmbarften, 
ohne je ER geradezu anzuſchließen). 

r. 29. — Eine Reije längs, der 
ruſſiſch-ch ineſiſchen Gränze vom Altai 


bis zur Tarbagatai'ſchen Gebirgskette 
(Aus dem Tagebuche der Generalin B. v2... 
mitgetheilt von H. v. Lankenau). — Der Re- 
genzauber. Ein Beitrag zur Eulturge- 
ſchichte. Bon Dr, R. Haffencamp (In— 
terefjante Mittheilungen über den Negen-Aber- 
glauben zahreiher Natur- und Culturvölfer, auch 
hriftlicher, die wie ſlawiſche Stämme und mehrere 
Völker des Kaukaſus durch Bittumgänge, Opfer 
u. dgl., die fie dem Propheten Elias aͤls einer 
Art von Donner: und Negengott [oder auch der 
Jungfrau Maria in ähnlicher Eigenfhaft] dar- 
bringen, den mangelnden Negen zu erwirken fu- 
den). — Beiträge zur geographiſchen 
Berbreitung der Schmetterlinge im 
Allgemeinen und der auftralifden 
Fauna insbejfondre Don G. Koh (Der 
„Schwanengeſang“ des berühmten Frankfurter 
Entomologen, der am Schluffe wegen anhaltender 
Kränklichfeit ferner nicht mehr jchriftftellern zu 
fönnen erklärt). — 

Nr. 30. — Der Natur und Land 
Ihaftsharafter der äquatorialen Anden 
im VBergleid mit den Hochgebirgen Eu— 
ropa's und Afiens Bon Moriz Wagner 
(Vortrag, reich an ſchönen Schilderungen ſelbſt— 
gejehener Naturwunder und felbfterfebter groß- 
artiger Eindrüde), — Erinnerungen an deu 
Tell und die Sahara, Bon E. v. Rofe 
(Reiſetagebuch einer im ſüdl. Algerien geveiften 
deutſchen Dame, die den Lebensfitten der Araber 
und Kabylen, bejonders des weiblichen Theils der- 
jelben, eine aufmerfjame Betradtung widmet und 
manches Intereſſante, wenn auch nichts gerade 
ganz Neues darüber mittheilt). — Das rujfie 
Ihe Eiſenbahnnetz (Die bereits begonnene 
Umfpinnung des Kaspi-Sees mit Eijenbahnen 
deute auf die Abfiht der ruſſiſchen Politik, den 
perſiſchen Shah demnähft zu einen „Maikäfer 
am Faden des vuffiihen Czar's“ zu machen; 
gleichwie im Weften des ruſſ. Reichs die Um— 
ſpannung des ehemaligen polnischen Königreichs 
von einem Kranze fatjerlicher Eifenbahnen darauf 
hinweile, daß „Polen im ruſſiſchen Eiſenbahnnetze 
gefangen ſei, wie eine Fliege im Netz einer 
Spinne”), — 

Nr. 31. — Livingſtone's afrikaniſche 
Entdedungen (Ueberfiht iiber die Schidjale 
und Entdedungen des großen Neijenden feit dem 
Antritt feiner legten Wanderung ins centralafri- 
kaniſche Innere im März 1866. Die Wieder- 
auffindung des DBerlorengeglaubten durch Mer. 
Stanley an der Spite der Newyork-Herald-Erpe- 
ditton am 3. Nov. vor. Jahres wird eingehend 
geſchildert. Das Nilquellen-Räthjel hält aber der 
Ref. durch dasjenige, was Livingſtone bis jetzt be- 
züglich des Laufs der verſchiednen großen Flüſſe 
Centralafrika's ermittelt habe, noch keineswegs 
für gelöſt. Nur ſoviel ſcheint ihm als zuverläſſig 
von ihm entdeckt zu ſein, daß der Tanganjike-See 
nicht mit den nördlicheren, zum Nil ihre Ge— 
wäſfer ſendenden Seen in Verbindung ſtehe, ſo— 
wie ferner, daß der Tſchambege ein von dem 
Zambeſi der Portugieſen ganz verſchiedner Fluß 
ſei. Alles Andre, was er behauptet, harre noch 
exacterer Löſung) — Neu⸗Guinea und bie 


28 


engliſche Erpedition (auf Grund der holländ. 
Schrift von Robidé van der Ya: „Afrikaau'ſche 
Studien“, Haag 1871, fowie andrer deutſcher, 
holländ. und englijher Quellen). — 

Nr. 32. — Eulturhiftorifhe Rück— 
blide auf Rumänien und dieſKumänen. 
I. Zwei Decennien rumäniſcher Ge 
ihichte (feit dem Krimfriege 1854). — Inter 
sacra et saxum, Ueber Wortbildungen 
aus der Steinzeit, Bon Dr. ©. Boſſard— 
Derden (mit Bezug auf Dr. R. Hafjenfamp’s 
Auffag iiber die Spuren der Steinzeit bei Aegyp- 
tern 20, in Nr. 16 d. Jahrg.). — 

Nr. 34. — F. Kanitz' Forſchungen m 
Bulgarien (befonders über ſeine Berichtigungen 
der bisherigen Karten vom Fluß- und Gebirgs- 
ſyſtem Bulgariens, fowie über feine Aufjchlüffe 
über deffen ethnographiſche Verhältniſſe. Zugleich 
Ankündigung eines demnächſt erjcheinenden aus- 
führlichen Berichts diefes verdienten Neijenden: 
„Donan-Bulgarien und der Balkan“). — Hol 
Yand und Belgien. Eine Parallele (ent: 
ſchleden günftig für Holland, es werde hier Alles 
von einem höheren Standpunkte und erweiterten 
Geſichtskreis aus betrachtet, als in dem jüdliche- 
ven Nahbarlande; namentlih auch in commer- 
cieller und imduftrieller Hinficht Habe der germa— 
niſche Norden den halbromanifhen Süden weit 
überflügelt). — Ueberſicht der neuen Nord— 
polar =» Expeditionen (Augenblidih find 
zwölf Expeditionen zur Erforſchung der Nord- 
polargegenden theils unterwegs, theils in Aus- 
rüftung begriffen, 3 norwegiſche, 1 däniſche, 
4 ſchwediſche, 2 öftreihifh-ungarifhe, lfranzö— 
fiihe, 2 ruſſiſche, 2 amerifanifche), — Ueber 
beraufhende Genußmittel (auf Grund der 
Schrift von Paolo Mantegasza: Quadri 
della natura umana. Feste ed ebrezze, Milano 
1871, 2 vol.). — Ueber die Perlen. 

Nr. 35. — Skizzen aus dem Brüfje- 
ler Bolfsfeben. Kirmeß zu Laeken. — 
Die Holzsäniginduftrie im obern Gröd— 
ner Thal. Bon © Dahlke. — Cultur— 
hiftorifhe Rüdblide auf Rumünien, 
1, Land und Volk (auf Grund von W. Bren- 
necke: Die Länder der untern Donau und Con— 
ftantinopel, 1870, jowie einiger Zeitungsartikel, 
bei. Ruckblicke auf Rumänien Frankftr. Zeitg., 


1871). — Das Sprehen und Ablejen 


der Taubftummen Bon Dr. 8, v. Ger- 

enberg. — Die Briten in Hindoftan 
(Für die Ausfihten der Engländer auf Begrün- 
dung einer dauerhaften Herrſchaft jehr wenig gün- 
ftiger Artikel, dev auf mehreren Aufſätzen Herm. 
Bäambery’s in der Augsb. Allg. Zeitung, ſowie 
auf der Schrift W. W. Hunters fußt: „The 
Indian Musulmans: are they bound in cons- 
cience to Tebel againit the queen? Lond. 1871. 
Der Berf, erklärt am Schluſſe: fein Unbefangener 
fönne bezweifeln, „daß die engliſche Herrihaft in 
Indien auf einem vulfanifchen und tief unter- 
wühlten Boden ruht, und daß Fein Fehler mehr 
begangen werden dürfe, ohne daß ihre Tage ge- 
zählt wären.“. — Bon den Fidſchi-Inſeln 
(Wunſch des Königs Kafobau, von England an— 
nexirt zu werben, um der Rache der Nordameri- 
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kaner wegen Berfpeifung einiger ihrer Matrofen 
zu entgehen. Vorhaben des deutihen Reichs, 
ein Conſulat auf Fidfhi zu errichten). 

Nr. 36. — Ueber fictlifden Bern- 
ftein und das Lynfurion der Alten. Bon 
Dr. Osfar Schneider (Berjud, den von Theo- 
phraft u, aa. Alten mit dem Namen Auyxovpıor, 
„Luchs⸗-Urin“ bezeichneten Edelſtein mit dem an 
den ſiciliſchen Küſten jpärlich vorfommenden Bern- 
ftein zu identifteiren, Die ſprachliche Seite ber 
Unterfuhung leidet an einiger Oberflächlichkeit, 
da z. B. der Name, welchen die, LXX Exod. 28, 
19; 39, 12 für das hebr. Ow), einen der 12 


Steine des hohenpriefterlihen Bruſtſchilds, bieten, 
gar nicht Avyxovgsov, jondern Aryögco [Bulg. 
ligurius] lautet, über welche Namensform fein 
befriedigender Aufihluß geboten wird), — Die 
Erweiterung der ruffiiden Madt in 
Eentral- und DOftafien (Gewandt gejchriebe- 
ner, auf Aufrättelung der Engländer, bejonders 
der engliihen Timesleſer, aus ihrer forglofen 
„Sclafmügen-Bolitif“ berechneter Alarm-Attikel, 
der die Stellung Rußlands zu Perfien, China 
und Angloindien als eine in der That gefahrdro- 
hende zu erweijen fucht, unter Citation des Aus- 
ſpruchs einer ruſſiſchen Autorität: „Rußland muß 
in Aften jo weit vorrüden, bis Ordnung ſich mit 
Ordnung begegnet.” Es heißt hier u. a.: „die 
jegige Aggreſſivpolitik Englands (gegenüber der 
chineſ. Provinz Yünnan) ift offenbar ein Paroli 
dem mächtig andrängenden Nivalen um die Herr 
Ihaft in Aften. Was man jedoch auch jagen mag, 
die Chancen ftehen für England nigt 
allzugünftig; es Hat ſich an Annerionsge- 
ſchicklichkeit von den Ruffen überflügeln lafſen und 
durch fein Borgehen allen feinen oftindijchen Nach— 
barn gegenitber fih in eine fehwierige Lage ge- 
bracht. Vom Mutterlande fern, von Feinden um- 
lauert und einem mächtigen Rivalen bedroht, hat 
England wahrlih Keinen Grund, die Gefahren, 
welche fein indiſches Reich bedrohen, zu unter- 
ſchätzen“ ꝛe.). — Die Conſervirung des 
Fleiſches (mit beſondrer Beziehung auf die 
neueften Verſuche auſtraliſches Hammel- und Rind- 
fleiſch nad) England zu importiven). — Die 
neujeeländifhe VBogelfaune — Zur 
Geſchichte der elektriſchen Telegraphie. 


Auarterly German Magazine; a Series of po- 
pular Essays on Science, History and Art. 
Nro. II. Berlin 1872, €, G. Lüderitz (Carl 
Habel). 3 sh, (1 thlr.). 

Den Inhalt diefes Hefts bilden nur zwei 
Vorträge: 3. Nofenthal, Ueber eleftriiche Er- 
ſcheinungen (On Electric Phenomena, 28 pp.) 
und A. de Bary, Ueber Schimmel und Hefe (On 
Mildew and Fermentation, 76 pp.), von welchen 
der Tegtere, dem auch Holzichnitt-Iluftrationen 
beigegeben find, mehr als das Doppelte des Um— 
fange vom erſtern beträgt. — Vgl. übrigens 
unſre Anzeigen der beiden borherg. Hefte: Bd. IX, 
©. 147 u. Bd. X, ©. 155 d, Ztſchr. 

Von Haus zu Haus. Kiterariihe Mittheilungen  " 
der Verlagsbuhhandfung Otto Spamer in 
Leipzig. Nr. 1. 2. (20 Seiten), 
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Diefe duch alle Buchhandlungen des In— 
und Auslandes gratis zu beziehenden literariſchen 
Mittheilungen ſollen (in ähnlicher Weife ıwie die 
Ihon feit längerer. Zeit periodiſch veröffentlichten 
MittHeilungen der B. G. Teubner'ſchen Firma, 
desgleihen wie die Verlagsberichte Maufes in 
Jena, Herders zu Freiburg i. Br. 2c. 20) ber 
die Unternehmungen und Reiftungen des bejonders 
durch die treffliche Ausftattung und den gediegenen 
Inhalt feiner illuſtrirten Volks- und Jugend- 


79 


Iriften befaunten Spamer'ſchen Verlags von Zeit 
zu Zeit Bericht exſtatten. Die die Reihe eröff- 
nende Nr. 1, erihienen Ende März d. J.bezeich— 
net ſich al8 ein Gedenkblatt an die vor 25 Jahren 
(31. Mürz 1847) erfolgte Begründung des Spa- 
mer'ſchen Berlagsgefhäfts, Nr. 2 ift vom Juni 
d. I. Die Mittheilungen der Heftchen beziehen 
fich gleicherweije auf neue Verlagsartifel, wie auf 
neue Auflagen älterer Publikationen. 


IV Kurze Sterafurberichte. 


Theologie. 


(Die mit F bezeichneten Bücher rühren von 
römiſch-katholiſchen, die mit * bezeichneten von 
jüdiſchen Berfaffern her.) ; 


1. Ereget. Theologie. 


t+Seifenberger, Die Klagelieder des Propheten 
Serem. nah der Dilg, mit Berüdfihtigung 
des hebr. Tertes. Negensburg, Manz. 20 fgr. 

Rohling, Prof. Dr. A, Der Prophet Sefaja, 
überjegt und erflärt. Münfter, Coppenrath. 
1 the. 5 fr. 

de Lagarde, P., Prophetae chaldaice, ad fid. 
cod. Reuchlin, ed, Lips,. Teubn. 6 thlr. 
20 sgr. 

Wünfde, Dr. A., Die Weiffagungen des Prophe- 
ten Se überjeßt und erflärt, Leipzig, Fues. 

E2rthle 

de Lagarde, P., Iefus in |. Stellung zu den 
Frauen mit Hinblick auf die Bedeutung der- 
felben im Mofatsmus, im talmud. Judenthum 
und im Chriſtenthum. Berlin, Henſchel. 20 jgr. 

Wittihen, C., Die Idee des Reiches Gottes, 3. 
Beitrag zur bibl. Theologie, insbeſondere fynopt. 
Reden Jeſu. Göttingen, Dieterich. 1 thlr. 


10 far. 

Holtzmann, H., Kritik der Ephefer- und Kofoffer- 
briefe auf Grund einer Analyfis ihres Ver— 
wandtſchaftsverhältniſſes. Leipzig, Engelmann. 
2 thlr. 7 ſgr. 6 pfg. 

Hausrath, Prof. Dr. A, Der Apoftel Paulus. 
2. verm. Aufl, (m. 2 lith. Karten). Heidelberg, 
Baffermann. 2 the. 

Lüdemann, H., Die Anthropologie des Apoftels 
Panlus und ihre Stellung innerhalb jeiner 


Heilslehre. Nah den 4 Hauptbriefen. Kiel, 
Univ.-Buchhdlg. 1 thlr. 24 ſgr. 

Weiß, Prof. Dr. Bernd, Lehrbuch der bibl. Theo— 
logie Neuen Tefts. Zweite vollfftändig umge— 
arbeitete Aufl. Berl., W. Herb. 3 thlr. 20 fgr. 

Zittel, E. Die Entftehung der Bibel, Karlsruhe, 
Braun, 1 thle, i 


2. Kirchengeſchichte. 


+Shmid, 3. M., Gregorius des Erleuchters, 
Patriarhen v. Armenien, Reden und Lehren. 
A. d. Armen, überſ. und mit Einl. und An— 
merkungen verjehen. Regensburg, Manz. 1 thlr. 

+Canones apostolorum aethiopice. Ad fidem 
optimor, ll,mss. primus ed, W. Fell, presb. 
Colon. Lips., Brockhaus. k 

Theiner et Miklosich, Momenta spectantia ad 
unionem eccelesiarum Graecae et Romanae, 
majorem partem ex sanctioribus Vaticani 
tabularıis ed, Vindob, Braumüller. 1 thlr, 

+Srind, Canonik. Anton, Die Kirchengefchichte 
Böhmens im Allgem, und mit bei. Beziehung 
auf die jetige Leitmeriger Diöcefe. 3, Bd. 
Die Kirhengefh. Böhmens in der Huffitenzeit. 
Prag, Tempsky. 2 thle, 12 gr. 

Grünhagen, E., Die Huffitenfriege der Schlefter, 
1420— 1435. Breslau, Hirt. 2 thlr. 10 jgr. 

Wunderlich, ©., Die Aeformatoren des 14., 15,, 
und 16. Sahrhunderts. In hronolog. Reihen- 
folge dargeftellt. Langenſalza, Schulbuchhand— 
lung. 7 ſgr. 6 pfg. 

Kahnis, Dr. 8. F. A. Die deutſche Reformation, 
Erfter Bd. Leipzig, Dörffl, und Franke, 

- 2 thlr. 

+Wofer, Bhil,, De Erasmi Rotterodami studiis 


irenicis. Dissertat. histor, Paderb,, Schöningh, 
10 sgr. 

+Morris, P., Memoiren eines Jeſuiten. Nach 
dem Engl. von M. Hoffmann, Freib. im 
Br., Herder. 15 far. 

Baſaroff, Probft v., Die ruſſ. orthodore Kirche. 
Ein Umriß ihrer Entſtehung und ihres Lebens. 
Stuttgart, Grüninger 1873. 10 ſgr. 

+Durand de Laur, Erasme precurseur et ini- 
tiateur de l’esprit moderne. 2 vols. Paris. 

Hugues, E., Histoire de la restauration du 
Protestantisme en France au 18. siecle. 2 
vols. Par., Levy, 15 fres. 

Naville, H. A., St. Augustin. Etude sur le 
developement de sa pensee jusqu’a l’Epoque 
de con ordination, Par., Sandoz. 26!/, fres. 

+Dupuy, A., Alcuin et la souverainete pontificale 
au 8. siecle. Tours. 

Williams, W., Welsh Calvinistic methodism ; 
an historical Sketch. Lond. 3, sh, 

+Brüd, Prof. Dr. 9., Lehrb. der Kirchengeſchichte 
für afadem. Borlefungen und zum Selbftitudium. 
Mainz, Kirchheim. In Lieff. à 28 ſgr. 


3. Syſtemat. Theologie. 


TAndries, J. B., Cathedra Romana oder der 
apoftol. Lehrprimat. Nach Maafgabe der 
Lehrbeftimmung des Coneil. Vaticanum. 1 Bd.: 
Weſen und Grenzen der kath. Glaubenslehre 
Theologen der Vorzeit. Mainz, Kirch. , 
2 thle. 

+Ciasca, P. A. Examen critico-apologeticum 
super constitutionem dogm. de fide ed. in 
sess. tertia ss. oecum. conc, Vaticani. Romae 
(Leipz., Brockhs.). I thle. 15 far. 

Bed, 3. T., Die Hriftl. Liebeslehre. Fortſetzung 
des Leitfadens der chriſtl. Glaubenslehre. 1. 
Abtheil., Stuttg., Seinkopf. 1 thlr. 6 gr. 

Reiff, Fr., theol. Lehrer an der Milfionsanftalt 
in DBafel, Die Hriftlihe Glaubenslehre als 
Grundlage der Kriftlihen Weltanſchauung. 
2 Bde. Bajel, Bahnmaier. 3 thlr. 

Hendewerk, Die bibliihe Metaphyſik und der 
Realismus des Chriſtenthums. Königsb., Koch. 


7 ſgr. 6 pfg. 
Harnis, L., Weiſſagung und Erfüllung. Her— 
mannsburg (Leipzig, I. Naumann). 20 ſgr. 
Brunn, Fr., Die Lehre von der Kirche, aus der 
heil. Schrift und gemäß den Belemutniffen der 
luth. Kirche dargeftellt. Dresden, Naumanıt, 


12 jgr. 

Düfterdied, Dr. Friedr., Apologet. Beiträge. 
3. Beitrag: Der Gottmenſch und fein Heil; der 
Glaube; die Kirche. Göttingen, Vandenhoeck 
und Nupredt, 20 jgr. 

Hubert, Dr. 3. Fr. C., Pfr, Der chriſtliche 
Glaube und die Einfprüde feiner Gegner, 
Berlin, Ed. Bed. 

*Stein, %, Die Schrift des Lebens. Inbegriff 
des gejammten Judenthums in Lehre, Gottes- 
verehrung und Sittengeſetz. — Schriftgemäß, 
volksthümlich und zur Kenntnißnahme für 38- 
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raeliten und Nichtisraeliten dargeftellt, in 3 
Theilen, Mannheim, Schneider. Ju Lieffgg. 
a2 jgr. 6 pfg. 


4. Braftiihe Theologie. 


Schleiermacher, Friedr., Predigten für den Hriftl, 
Hausftand. Erfte wohlfeile Lieferungsansgabe, 
herausgeg. von Mitgliedern des Proteftanten- 
vereing. Berl, Eugen Groſſer. Im Lieff. 
a 3 fgr. 

Oehler, ©. F., Gejammelte Seminarreden, Tü- 
bingen, Hedenhauer. 10 jgr. 

Rothe, R., Predigten. Nachleſe zu den bisher 
gedructen, nad handjhriftl. Aufzeichnungen, 
Hamburg, Grüning. 1 the. 20 jgr. (geb.). 

Taube, E.,, Conj.-R., Sup. u. O.-Pfr. zu Brom- 
berg, „Gottes Brünnlein Hat Wafjers die 

ülle“, Bredigten über freie Texte im An— 
— an d. Kirchenjahr. — Hambg., Rauh. 
aus. 

Diedrich, J., ev.Auth. Paſtor zu Jabel, Kirchen— 
Poſtille in Predigten über die Sonn- und 
Vefttags-Evangelien des ganzen Jahrs. 1. Thl.: 
B. Adv. bis Pfingften. Hannover, C. Meyer, 

Zeihmann, C., Pf. zu Franff. a. M., Zeitpre- 
digten zur Würdigung der Aufgaben des Chri— 
ſtenthums in dev Gegemvart. Franff, a. M,, 
Heyder und Zimmer. 

Ziethe, W. Imman., Pred., Prediger über die 
Evangelien des Kirchenjahrs. Herausg. und 
verlegt vom Hauptverein für chriſtl. Erbauungs— 
ihriften in den preuß. Staaten. Berl, €. 
Bed. 1 thle. 15 jgr. 

Troft für Trauernde, Kranke, Arme und aa. 
Kreuzträger aus Dr. Luthers Katehismus. 
Herausgeg. und verlegt, wie vorher, 12 ſgr. 


6 pig. 

Wulfow, Paft. E, Der Hausaltar. Ein für 
immer ausreihender bibliſcher Leſezettel nebft 
Gebeten für alle Tage und alle Berhältnifie 
zum Hausgottesdienft. Braunfchweig, Zwißler. 

Stark, weil. Pred. Joh. Friedr., Tägliches Hand- 
buch in guten und böjen Tagen 2c. - Kleine 
billige Ausg., Reutlingen, Enßlin u. Laiblin, 


9 jar. 

Diedrid, Paft. J., Chriftenlehre in Betrachtun— 
gen über Luthers Fl. Katehismus, hauptſächl. 
für Erwadjene, 2. verm. u. verb. Aufl, Er- 
langen, Deichert. 16 far. 

Probſt, Prof. Dr. Ferd, Saframente und Sa- 
kramentalien in den drei erften hriftlichen Jahr— 
hunderten. Titbingen, Laupp. 2 thlr, 8 fgr. 

Monod, Ad, Das Weib. Zwei Kanzelvorträge 
über Beſtimmung und Beruf der Frauen. Nach 
dem Franz. bearb. u. m. Zuſätzen aus aa, 
Schriftftellern verfehen von Dr. Ferd. Sei: 
nede. 7. Aufl. Hannov., Mayer. 15 far. 

Rocholl, Sup. %, Des Pfarrers Sonntag. 
Hannover, Meyer, 5 gr. 

Wieſe, Dr. L., Zur Gedichte und Bildung der 
Frauen. Zwei Vorträge. 2. Aufl. Berlin, 

Wiegandt und Grieben, 10 fgr. 


— 


I. Aufſähe allgemein wiffenfhaftlichen, 
cultur- und literar - hiflorifden Inhalts, 


Zwei Converfionsihriften aus der Gegenwart. 


1. Selbftbiographie des Grafen Leopold Sedlnitzky“ von Choltitz, Fürſtbiſchofs von Breslau. 
(geft. 1871). Nach jeinem Tode aus feinen Papieren herausgegeben, Mit Aktenſtücken VIII. 
260. Berlin, 1872, Herg. 


2. Dr, Gerh. Zillgenz. Ein Weg zur Erkenntniß. Unfehlbarkeitsglaube, Altkatholizismus und 
Proteftantismus. 185 ©. Leipzig, 1872, Geibel.*) 


Je feltener Converfionen von einem Bekenntniß zum anderen, namentlich bei Perfonen 
bon hervorragender Stellung in die Deffentlichfeit treten, um fo intereffanter find jedes Mal 
diejenigen Schriften, welche ſolchen Schritt vor der Deffentlichkeit rechtfertigen. Allerdings find 
dergleichen Erklärungen gewöhnlich ein Produkt der erften Liebe, beffer des erſten Eifers für das 
neue Befenntniß, dem man fich zugewendet Hat, und haben deshalb meift wenig bleibenden 
Werth, höchſtens in pſychologiſcher Beziehung. Die vorliegenden beiden Schriften von 
Perfonen, welche aus der römischen Kirche zur evangelifhen überzutveten fich gedrungen gefühlt, 
machen eine vortheilhafte und rühmliche Ausnahme. Es find objective, ruhige, ſachgemäße Dar- 
legungen des inneren Entwiflungsganges, der ſchließlich zu diefem Entſchluß geführt hat; die 
erjtere namentlich, welde im Großen und Ganzen fogar ſchon vor dem eigentlich entfcheiden- 
den Schritt abgefaßt und beftimmt war, erjt nad) dem Tode veröffentlicht zu werden. Aber 
abgejehen von diejer perfönlichen Beziehung, liegt ihre Bedeutung doch auch darin, daß fie 
Einblide in das innere Weſen der betreffenden Kirchen und ihrer Wirkungen auf den Einzel- 
nen, wie in den Zuftand derfelben geben; es find Eichengefchichtlihe Cinblide in den betref- 
fenden Zeitabfhnitt der Kirchen, und fomit auch nicht ohne Werth für die Kenntniß der Zu— 
ftände, ohne daß natürlich über diefelben ſolche mehr oder weniger jubjektive DBeurtheilungen 
allein maßgebend fein können, Ihre Bedeutung fteigt mit der Perfönlichkeit ihrer Urheber. 
Und grade dies macht die vorliegenden Schriften nicht nur intereffant, fondern aud) wichtig. So ver- 
ſchieden nun auch die Berfaffer nach Stelung und Charakter geweſen, jo verfchteden auch die 
Zeiten, in denen der Confejfionswechjel erfolgte, fo laffen doch beide nicht bloß eine Verglei— 
Hung zu, fondern fordern eine folde aus mehr als einem Grunde. Wir verfuchen eine folche 
im folgenden von verſchiedenen Geſichtspunkten aus. 

1. Die Berfafjer der Comerfionsfchriften. Der der erften ift dev ehemalige Fürſt— 
biichof von Breslau. Seit den Zeiten der Reformation ift nie ein Biſchof der römiſchen 
Kirche zur evangelifchen übergetreten. Um fo bedeutender wiirde das Aufjehen jenes Schrittes 
gewefen fein, wenn er nicht fo verborgen und in der Stille geſchehen wäre, jo daß nur fehr 
wenige dem verewigten Manne ſehr nahe ftehende Bekannte etwas erfuhren. Erſt dieſe Schrift 
hat, was bis dahin nur wenigen befannt, öffentlich gemadt. Im Fahre 1787 geboren, exhielt 
er auf dem väterlichen Stammfchloß zu Göppersdorf in Oecſterreichiſch-Schleſien feine erſte 
Erziehung von katholiſchen Geiftlihen; ſchon in feinem‘ zwölften Jahre wurde fir ihn eine 
Domherrnftelle im Breslauer Hochſtift nachgeſucht und ihm auch mit der Tonſur ertheilt. 
Umgang im Haufe und die ganze Erziehung war demnach für feine jpätere Stellung berech— 


*) Im Nachfolgenden wird die erftere Schrift mit S., die andere mit 3, bezeichnet, 
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net; 1804 für die Univerfität veif erklärt, ging er in das Convict zu Breslau, um in dem⸗ 
ſelben unter Aufſicht und Leitung dev Profefjoren, die alle Prieſter, theils Erjefuiten waren, 
zuerft zwei Jahre philofopgifche, und dann drei Fahre theologiſche Studien zu treiben. Seine 
Lieblingsneigung zur Naturwiſſenſchaft fand mit Zuftinmung. feiner Oberen auch) genügende 
Befriedigung. Nach den abgelegten Prüfungen wurde er 1811 zum Prieſter geweiht, und 
da feine ſchwache Gefundheit die afademifche Laufbahn nicht geftattete, trat er in dag Vicariat- 
amt ein; er wurde dann Mitglied der königlichen Regierung für bie Kirchen- und Schul-Ange- 
legenheiten und nachdem er zuerft nur zum Bisthumsveriwejer ernannt war 1835 einſtimmig 
vom Domcapitel zum Fürſtbiſchof von Breslau erwählt. Sein Amtsantritt fiel in die Zeit 
der vom Papſt Gregor XVI. heraufbeſchwornen Kämpfe über die gemiſchten Ehen. Sedlnitzky 
hielt an den feit über hundert Jahren in feiner Diöceſe beſtehenden, auf dem Grunde Des 
weftphäliichen Friedens beruhenden und zwifchen der Regierung und der römiſchen Kirche ver— 
einbarten, von den betveffenden Päpften wenn auch nicht gebilligten, aber doch zugelafjenen 
Beitimmungen feſt; die Bischöfe von Köln und Poſen hatten diefe auf Weiſung des Papſtes 
 einfeitig, gegen den Willen der Staatsregierung aufgehoben. Da er den dem Könige geleifteten 
Eid nicht brechen, auch feine Meberzeugung von der Nichtigkeit und Heilſamkeit für die katho— 
liſche Kirche nicht aufgeben Konnte, hielt er es für den einzigen Ausweg, um die der Diöceſe Dro- 
hende innere Gefahr zu befeitigen, werm er fein Amt niederlegte. Dazu wurde er namentlid) 
beftimmt durch einen (im Anhang mitgetheilten) Brief des Papftes, Der König Friedrich 
Wilhelm IV, geftattete diefen Schritt erft nad) längerer Ueberlegung, unter den höchſten 
Ehrenbezeugungen für ihn. As Mitglied des Staatsrathes wirkte ev noch von 1840 bis 
1848 in Berlin; dann zog er fi in die Stille des Privatlebens zurück, bis in ihm der 
Entſchluß veifte, im Advent 1862 zur evangelifchen Kirche überzutreten; dies geſchah durch Empfang 
des heiligen Abendmahles in derfelben, worüber er ſich in einem Brief vom 20. Febr. 1863 an 
den damaligen Fürftbifchof auf deffen Anfrage erklärt (S. 151). Erſt bei der Wiederholung 
diefer Feier im April 1863 wurde er erkannt, und fein Schritt auch veröffentlicht.) Er 
gehörte demnach) bis zu feinem 1871 am 25. März erfolgten Tode noch neun Jahre der 
Evangelifhen Kirche an, derjelben in Werfen und Opfern der Liebe den empfangenen Segen 
bei feinen Lebzeiten, wie durch große Stiftungen noch nach feinen Tode dankbar vergeltend. 
Der Berfaffer der zweiten Converſionsſchrift Dr. Zillgenz war Profefjor der Philofophie 
an dem Priefterfeminar zu Poſen. Das neue Infallibiltätsdogma, feine Vorbereitung wie feine 
Proflamation, Hatte ihn bis gegen das Ende des September 1871 in Heftige innere 
Kämpfe verjegt; er gab feine Stellung als Profeffor auf, wandte ſich an einen Geiftlichen in _ 
Pofen, der ihn, weil er feinen Uebertritt in aller Stille vollziehen wollte, an den eneral- 
Superintendenten Schulte nach Elbei bei Magdeburg wies. Nach mehrfachen Unterredungen 
mit diefem, wie anderen Geiftlihen Magdeburgs vollzog er am 31. October deffelben Jahres 
in der Kirche zu Elbei 33 Jahr alt feinen Uebertritt durch Empfang des Heiligen Abend- 
mahles. Ueber feinen Bildungsgang erfahren wir aus feiner Schrift, daß er 1859 das Gym- 
naftum zu Würzburg verlaffen, und dafelbft und in Bonn Theologie und Philoſophie ftudirt 
dat. Nach feiner Promotion in der Philofophie trat ev 1864 in das erzbiſchöfliche Seminar 
zu * wurde im folgenden Jahre Prieſter, und im Herbſt 1867 Profeſſor der Philoſophie 
in Poſen. 
2. Beide Männer haben von Jugend an eine ſtreng katholiſche Erziehung und Bildung 
empfangen, beide mit der Abſicht als Prieſter ihrer Kirche zu dienen; und beide haben, jener 
in einem langen Zeitraum, dieſer in der funzen Zeit, welche ihm uur beſtimmt mar, nicht 
bloß nach beſtem Willen, fondern aud nach den vorhandenen Zeugniffen der Oberen, das 
Wohl der Kirche gefördert. Bon letzterem bezeugt e8 fein Domſerr: er fei immer ein braber 
Geiftlicher gewefen, von dem man Vieles gehofft Hätte, (S. 175) Beide hatten um ihrer 
Stellung willen auch einen Einblick in das Vielen felbft in der römiſchen Kirche, verſchloffene 
Treiben und Getriebe des inneren Lebens, der erftere mehr don Seiten der Verwaltung, der 
andere der katholiſchen Wiſſenſchaft und ihrer Bewegung ; beide griffen felbft an ihrem Theile 


*) Darauf besieht fih das im Buch enthaltene Schreiben des Con. Rath Stahn in Berlin S, 184 
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mit ein; jener durch feine ganze amtliche Wirkſamkeit ſowohl vor als nach feiner Ernennung 
zum Bischof, um die katholiſche Kirche Schleftens, das Schulwefen in den niederen wie höheren 
Anſtalten, die Ausbildung der Geiſtlichen ꝛc. zu heben und zu fördern; dieſer indem er 
direct an dev wiſſenſchaftlichen Bildung der Geiſtlichkeit einer Provinz zu wirken berufen tvar. 
Beide kannten den Zuftand der Kirche, ihre großen nach ihrer Meinung vermeintlichen Vor—⸗ 
züge, aber auch ihre Schattenfeiten; letztere zu heben war ihre Aufgabe; beide Hatten auch 
Gelegenheit die evangeliſche Kirche kennen zu lernen, namentlich; der exftere während feines 
Amtslebens; Vergleihungen lagen nahe; aber diefelben ſchlugen ihm ftets zum Vorzuge feiner 
Kirche aus, namentlich in ihrem dermaligen Zuftande, der gegenüber den Zeiten des Mittel- 
alters (S. 49) jo günftig erſchien. Nächſt der Einheit der Kirche war es „ihre Apoftoli- 
zität, d. h. die Verfaſſung, wonach die Biſchöfe als Nachfolger der Apoftel die Kirche regie⸗ 
ven, indem ihre Vollmacht unmittelbar von Chriſtus ausgeht, welche ihm von. der größ- 
ten Wichtigkeit erſchien, und damals neu aufzuleben begann.“ Die Reformation war ihm 
daher „Störung der von Gott gewollten Entwicklung der Kicche“, jo fehr er die gute Ab— 
fit bei manden Reformatoren nicht verfennen konute. „Die Grundbedingung der Kirche, 
ihre Einheit, ift in der proteftantifchen Kicche nicht zu erreichen“; (S. 61) zwar hat fie in dem 
„zuberfichtlichen Glauben an die dem Worte Gottes innewohnende göttliche Kraft“ und in 
der Auffaffung des Glaubens, in dem die Fülle der Liebe und Hoffnung nothwendig ent- 
halten, zwei ihr inneres Leben bedingende und bejonders gepflegte Duellen, aber beides bat der 
römiſchen Kirche weder im Alterthum noch im der Gegenwart prinzipiell gefehlt; und in den 
damaligen Beftrebungen der evangeliihen Kirche fiir Agende und Union, in ihren Kämpfen 
gegen den Nationalismus und in der Förderung des geiftlihen Lebens in der Seelforge und 
der Miffton fah er Beftrebungen, die mit den Grundſätzen feiner Kirche übereinſtimmten, tie 
er aber auch amdererjeit3 die vielen Mängel in der eignen Kirche: Verweltlihung, Unglauben, 
Aberglauben, Mißbräuche, nicht verfannte, diefe aber al8 dem Weſen des urjprünglichen apo- 
ſtoliſchen Katholizismus in feiner Neinheit fremdartig und daher auszufcheiden und zu bekäm⸗ 
pfen für feine Aufgabe hielt. (S. 69. Man ſieht hieraus, Sedlnitzky war mit ganzer 
Seele der katholiſchen Kirche zugethan; das innige Band der gläubigen Seele mit Chriſto 
ift Die erfte Grumdlage des Gottesreiches (S. 42); und daher war er darauf bedacht, wahr— 
haft geiſtliches Leben zu wecken und zu pflegen, damit ſie auf apoſtoliſchen Grunde ruhend und 
nach Heiligkeit ſtrebend, als die allein wahre, einſt alle Confeſſionen in ſich wieder vereinige. 
S. 49). 

— Zillgenz anlangt ſo hatte er, abgeſehen von der Zeit ſeines Studiums in Bonn 
wohl wenig Berührungen mit dem Proteſtantismus gehabt; noch von ſeinem vierjährigen Auf⸗ 
enthalt in Poſen kann er zur Widerlegung verläumderiſcher Auklagen (3. 175) verſichern, daß 
er weder eine evangeliiche Familie noch itberhanpt eine evangeliſche Perſon kennen gelernt habe, 
mit Ausnahme eines evangeliſchen Paſtors fünf Tage vor ſeiner Abreiſe. Ueber das Weſen des Pro⸗ 
teſtantismus war er aus dem Katechismus (vom Jeſuiten Deharbe) belehrt: „Luther, ... ein Mann 
von heftiger Gemüthsart, erklärte fi Anfangs gegen den Mißbrauch, welchen Unbeſonnene mit dem 
Ablaß trieben. Bald aber warf er ſich eigenmächtig zu einem Reformator oder Kirchenverbeſſerer 
auf —; feinen verkehrten Anſichten gemäß verwarf er viele Glaubenslehren, welche die Kirche von 
Jeſu und den Apoſteln empfangen; er ſchaffte das heilige Meßopfer, das Faſten, Beichten, Beten für 
Verſtorbene, und manche gottgefällige Uebungen ab, erklärte die guten Werke für unnütz/ und 
lehrte, daß der Glaube allein gerecht und ſelig mache, öffnete die Klöſter, erlaubte Mönchen 
und Nonnen zu heivathen, ſprach den Fürſten das Recht zu, Stifts und Kloftergüter einʒu⸗ 
ziehen, brach das Gelübde der Keuſchheit, und nahm eine Nonne zum Weibe; er rühmte ſich, 
einzig aus der Bibel zu ſchöpfen; aber durch falſche Auslegung irre geleitet, verfiel er in die 
offenbarſten Widerſprůche und Irrthümer; der Menſch, ohne freien Willen, könne weder die 
Gebote halten noch das Böſe meiden, die Sünde verdamme den Menſchen nicht, wenn er 
nur feft glaube. Wie eine anſteckende Seuche verbreitete ſich das beflagengwerthe Uebe: 
Zaufende und Taufende fielen ab, es erfolgten blutige Kriege, Empörung, ſittliches Verderben; 
die herrlichſten Stiftungen der frommen Vorwelt wurden zerſtört, namenloſes Elend für Zeit, 
und Ewigkeit verbreitet.“ Die katholiſchen Theologen lernen der Sache — mehr 
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(3. 152) ex ſelbſt iſt faſt mm zufällig im Verlauf ſeiner Studien auf manchen gehaltvolleren 
Punkt der evangelifehen Anſchauung geführt worden, er ſtellte dann nicht bloß Vergleiche an, jondern 
ging auf die Anfänge der Kirche zurück; aber ein volltändiges Bild der evangelifchen Lehre 
gewann er nicht, nur die überrafchende Wahrnehmung, daß in manchen Lehren und Gebräu- 
hen nach Simvegräumung der daran gehängten Aeußerlichkeit und Zufälligfeit ein Kern erſcheint, 
der der entfpredenden ewangelifchen Lehre gleich war (3. 153). Cr wandte „ſich aber nit 
on einen evangelifchen Geiftlichen, fondern wollte ſich ohne äußeren Einfluß die ganze Entwid- 
Yung vollenden laſſen. Evangeliſche Schriften ftanden mir nicht zu Öebote. Nur Schwarz: „zu 
Geſchichte der neueren Theologie” Hatte ich aus philoſophiſchem Intereſſe angeſchafft. Ueber 
Einiges fand ih Aufſchluß, dagegen wurde mein Bedürfniß nach tieferer religiöſer Befeftigung 
davon eher abgeftoßen. Ich danke Gott, daß er mic vorher gegen den Einfluß eines ſolchen 
Buches gefihert Hatte. Jenes Werk führt mehr zum Unglauben, als zum Ölauben; die Ge⸗ 
fahr des Unglaubens aber Hatte ich auf dem Wege des Denkens bereits vorher überwunden. 
(3. 139). Vom Standpunkt der Piychologie aus hatte er den Materialismus mie Pantheis- 
mus überwunden, und für feine hriftlichen Vorftellungen neues Leben umd neue Kraft ge— 
wonnen; freilich war der fehwerfte und begründetfte Vorwurf, daß der Proteſtantismus feine 
Einheit habe, nicht gehoben. (S. 141). Man fieht hieraus, daß 3. feiner Kirche nicht 
bloß äußerlich zugetfan war; den Unglauben hatte ex innerlich überwunden, Glauben und Got— 
tesfuccht fich erhalten, die Philoſophie hatte ihn nicht irre gemadt. Weder Sedlnitzky nod) 
Zillgenz Hatte am hriftlichen Glauben Schiffbruch gelitten. Beide fuchten das wahre Weſen 
der katholiſchen Kirche zu fürdern; beide waren innerlich geförderte Chriften. Um fo mehr ift 
man gefpannt, was beide zu dem entſcheidenden Schritt veranlaft hat. 

3. Bei Sedlnitzfi ging feinem Uebertritt der Brud) mit dem Papft und mit der Curie vor- 
aus, welcher zumächft nicht von ihm ausgegangen, zu dem er von Kom aus gedrängt war. 
Er Hatte fich feiner ganzen Stellung nad der großen Bewegung innerhalb der Tatholifchen 
Kirche angejäloffen, welche in derſelben wahrhaft Hriftliches Leben fördern wollte; um es kurz 
zu fagen, der von Sailer ausgegangenen und auf ihn als ihren Urheber gewöhnlich zurückge— 
führten Richtung (S. 49), gegenüber der damals twieder auftretenden, in Kirche und Staat 
fi) vegenden Partei, welche durch irdiſche Mittel das Keic Gottes bauen zu können glaubte 
(S. 75). Zu diefen gehörte die damals von Papft vollzogene Herftellung des Jefuitenordeng, 
deffen Einfluß auf die Kıratgeiftlichkeit, Erziehung der Jugend, und namentlich in den Priefter- 
feminarien ihm damals weniger Beſorgniß erregte, zumal er in den meiften Staaten verboten 
wurde, als das Wiederaufleben der Irrtümer und Mißbräuche, (Ablaß, Wallfahrten, Heili- 
gen und Reliquienverehrnng); das wiederholte Bibelverbot; dazu das Beftreben der nad) Rom 
zurückgekehrten Curie zu herrſchen und die Allgewalt in der Perfon des jedesmaligen Papftes 
zu vereinigen, wozu der Jeſuitenorden als mächtiges Werkzeug helfen follte, (S. 83). Alles 
was dieſe Alleinherrſchaft beſchränkt, follte aufgehoben werden, namentlich die aus den Friedens⸗ 
ſchlüſſen des Dreißigjährigen" Krieges datirenden Grundſätze und Beltimmungen über da8 Zu— 
jammenleben der Confeffionen und die Stellung der Kirche zum Staat, insbefondere dem pro- 
teftantijchen. Sedlnitzky ftand in diefem Kampfe auf dem beftehenden Rechte, eingedenk feines 
Eides, den er dem Könige geleiftet, und bedacht auf das geiftliche Leben der Kirche, und in 
Uebereinſtimmung mit ben Domcapitel, das ihn, da er das erfte Mal wegen feiner Stel: 
lung in den bevorftehenden Kämpfen und Rom gegenüber die Wahl abgelehnt hatte, einftimmig 
wieder wählte. 

’ Was ihn nun beſtimmte ſein Amt niederzulegen, waren theils die Anfeindungen der 
jeſuitiſch beeinflußten Gegenpartei, welche gehofft, er werde das Martyrium der Erzbiſchöfe von 
Köln und Poſen theilen, und ſich gleichfalls für die von Rom verlangten Neuerungen aus⸗ 
ſprechen, theils die gemeinen Intriguen, welche gegen ihn getrieben wurden, Drohungen, Ver— 
leumdungen u. a., vor Allem aber ein Brief des Papftes Gregor XVI, der nicht auf dem 

geſetzlichen Wege durch das Minifterium, fondern auf geheimen Wegen, (nämlich unter dem 
Convert einer ihm befannten Gräfin, unter demfelben eines von einer ihm nicht nahe ftehen- 
den Herzogin und unter dieſen beiden ein Schreiben mit Gregor XVI. unterzeichnet (S. 100), 
ihm zukam, ſo daß er, wie in ähnlichen Fällen geſchehen war, wieder an eine Fälſchung glau⸗ 
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ben mußte. Dies Schreiben, welches wörtlich) mitgetheitt ift, enthält in einer fehr anmaßenden 
Sprache eine Reihe von Anlagen gegen feine Perſon, Stellung, und Amtsführung, daß er 
gejetswidrig handele, ein Hermeftaner fei, fein Amt läſſig betreibe, und die dringendfte For- 
derung, den Ermahnungen Noms treu nachzukommen. Im dem gleichfalls mitgetheilten Ant⸗ 
wortjchreiben, dad ©. durch das Miniftertum nach Vorlage an den König abſchickte, vertheidigte 
er ſich ſehr ruhig gegen alle Anklagen, namentlich gegen die Berleumdung des Hermefianismus 
und in Betreff der gemifchten Ehen, daß er nur das thue, was die Vorgänger gethan, und 
wogegen der apoftoliiche Stuhl niemals Einwendungen gemacht. Die Erklärung, vefigniven zu 
wollen, ließ er auf Wunſch des Königs weg, der eine Ausgleihung auf diplomatifchen Wege 
hoffte. Die Antwort von Rom fam nad) faft einem Jahre; den Zeitblättern und Pamphlets 
wurde mehr geglaubt, als dem Bifchof, die Sache wurde nicht unterfucht und mas das trau— 
rigfte war, es wurde dev Eid gegen den König im Verhältniß zu den Befehlen Noms als 
nicht bindend bezeichnet, und in Bezug auf die bisherige Praxis gradezu eine Unwahrheit aus- 
gejprochen, daß man in Rom von derfelben Nichts wiffe. Erſt nach) längerem Wi- 
derjtreben geftattete der über diefes Verfahren entrüftete König die Abdication, weil der Biſchof 
(S. 121) ohne Verlegung des Gewiffens der römischen Curie nicht folgen konnte. Es vergingen 
jedoch noch mehr als zwanzig Jahre, ehe er zum definitiven Eintritt in die evangelifche Kirche 
fih entſchloß. Er fürchtete für die Zukunft feiner Kirche. Aus feinem von der Studienzeit 
her fleißig betriebenen Bibelftudium wie dem der Kicchengefchichte Fam er je länger je mehr zu 
der Meberzeugung, daß die päpftlihe Alleinherrſchaft unberechtigt fei, daß die Kirche mit dem 
Wachen derfelben auch den Verſuchungen der Welt erlegen ſei; ebenfo ſchmerzlich war, daß 
der Episcopat jeine urfprüngliche Stellung verlor, namentlih dem Ultramontanismus huldigte 
und das deutiche Hecht verlegte, daß die päpftlihen Bullen ohne Gutheißung durch Concilten 
bindendes Geſetz wurden — alles dies ſchlug ſeine Hoffnungen auf die Zukunft nieder, noch 
mehr aber die Publication des Dogma von der unbefledten Empfängnif der Maria (S. 133), 
welches die Grundlage des Chriftenthums, die Verſöhnung durch Chriftum allein aufhob. Mit 
diefer Proclamation war zugleich die urfprüngliche Anordnung, daß nur ein allgemeines Concil 
ein Dogma beſchließen fünne, aufgehoben — ein Schritt zur Infallibilität. Dazu die ftets 
wiederholten Bibelverbote. Dies Alles wirkte in ihm die Ueberzeugung, „daß die römische Kirche 
nicht mehr auf dem wahren Fatholifhen Grunde ſteht“ (S. 137). So reifte er allmählich 
dazu, die Kicche zur finden, wo er fie biäher nicht zu finden vermochte, in der evangeliſchen 
Gemeinſchaft. Der Jeſuitismus trieb ihn aus dem Amte; die fih je länger je mehr unter 


den Einfluß des Jeſuitismus ftellende Kirche trieb ihn aus ihrer Mitte, und nachdem er lange 


gefucht, fand er den Frieden in der Evangeliſchen Kirche. Als Glied feiner Kirche hat er 
„die frevelhafte Art“, (S. 256) die Unfehlbarkeit zu proclamiren nit mehr erlebt; dieſer 
Akt konnte nur dazu beitragen, ihn in der Nothwendigfeit feines Uebertritts zu beftärken. 

Im Weſentlichen ift auch bei Zillgenz die letzte Entfheidung zum Austritt aus der 
Kicche durch den Jeſuitismus und feine die Kirche beherrfchende Macht herbeigeführt worden. 
Seit dem Ausfchreiben zum legten Coneil mußte auch ex feine Ueberzeugung einer neuen Prit- 
fung unterwerfen und fand ſich ſchließlich vor die Frage geftellt, ob er Ueberzeugung und Ger 
wiſſen für jene Kirche opfern dürfe oder die Kirche fir fein Gewiffen aufzugeben verpflichtet 
fei” (3. 2). Zu lesterem trieb ihn die Unfehlbarfeitserklärung. Die Gründe, aus welden 
ex ſich derfelben nicht glaubte unterwerfen zu dürfen, legt ev in feiner Schrift nieder; fie be— 
ruhen in der Art und Weife, mie der Beſchluß zu Stande kam und dam in dieſem ſelbſt. 
In jener Hinficht macht er auf den fehreienden Widerſpruch aufmerkſam, der zwifchen den 
Forderungen der deutſchen Biſchöfe in ihrem Hivtenbriefe vom 6. Sept. 1869 über die Frei— 
heit der Berathung und dem fpäteren gefhichtlihen Hergang beftand. Jene willen auf das 
Beftimmtefte, „daß weder der Freiheit noch der Zeit eine Schranke geſetzt werde; es komme 
nicht auf die bloße Gewinnung einer Majorität an; es werde nicht cher entſchieden, als bis 
jede Schwierigkeit erledigt, jede Dunkelheit aufgehellt ſei, als bis die Mittel der Wiſſenſchaft 
und der reiflichſten Ueberlegung erſchöpft ſind.“ (S. 22). Und nun werden ihnen nur Vor— 
lagen völlig untergeordneter Art vorher zugeſchickt, aber die Vorlage in Betreff der In— 
follibilität, die Hauptſache, nicht. „Und auf dem Concil ſelbſt erhielten fie von ben 
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ſämnitlichen 52 Vorlagen — die Ueberſchriften (3. 25). Bücher aus der vaticanifchen 
Bibliothek wınden verweigert. Die Komödie ging fo weit, daß die Unfehlbarfeit als befonde- 
ver Wunſch des Concils erfcheinen follte; auf wiederholte Bitten habe fi der Papſt bewegen 
laſſen, diefe außerhalb der für fie angefetten Ordnung mit Zurüditellung anderer Vorlagen zur 
Beratung zu ftellen. (3. 26). Die Gefhäftsorduung wurde nicht vom Coneil, fondern vom 
Papfte gegeben. Darnach hat nur er das Recht, Vorfchläge zu machen; alle anderen mußten an 
die vom Bapfte ernannte Commiffion gehen. Nicht Eirtheit fondern die Mehrheit folle zur 
Aufftellung eines Dogma genügen. Die Prüfung der Zeugniffe der Väter, welche eine Commilfion 
vornehmen follte, wurde verweigert, damit die Täuſchungen und Fälſchungen, welche in diefer Hinficht 
gemacht werden follten, nicht fund würden (3. 31). Die widerftrebenden Cardinäle und Bifchöfe 
wurden vom Papſt bearbeitet; 50 neue Biſchöfe ohne Didcefen wurden ernannt. Das Ne: 
fultat war, daß 88 Väter, gedrungen von ihrem Gewiſſen und aus Liebe zu 
der heiligen Kirche, mit nein, 62 bedingungsmeife mit ja, ſtimmten, 70 abweſend 
waren oder fich dev Abftimmung enthielten; die übrigen, darımter viele unberehtigt, (d. h. 
keine Bischöfe) ftimmten der Vorlage zu. „Ein unbefangener Beobachter, welcher mit Ernſt 
und Einficht dieſe Dinge betrachtet, muß fich abgeftoßen fühlen von dem Mangel an Dffen- 
beit und Wahrhaftigkeit, von der Rückſichtsloſigkeit und Gewaltthätigkeit, womit die herrſchende 
Partei ihre Ziwede um jeden Preis zu erreichen beftrebt war.‘ (3. 39). Was die Sadıe 
felbft angeht, fo zeigt 3. im 4. Capitel die Stüten des Irrthums auf, wie fie in den Schrif- 
ten der Jeſuiten eines P. Nive und Rudis, Häckler, Weninger, und mehr wiſſenſchaftlich von 
Kleutgen enthalten find: ex beleuchtet theils die Vernunftgründe, theils Stellen aus der Schrift, 
theilg die Stellen der Väter. Bemerkenswerth ift das angeführte Geftändniß von Bering, 
im Archiv für Kirchenrecht (1871. ©. CLV), daß es „dem Dogma felbft natürlich feinen Ab— 
bruch thue, wenn für daffelbe vorgebrachte Gründe nachträglich fich als falfch erweifen.“ End— 
lich beſpricht er den bifchöflichen Hirtenbrief in Betreff der Staatsgefährlichkeit des neuen Dog: 
ma’s, und fagt: „für mich war derſelbe das Ende des Bertrauens, das Ende meines Glüds 
als katholiſcher Priefter, das Ende meiner Gewiſſensruhe innerhalb diefer römifchen Kirche, 
welche nur duch die veriwerfliciten Mittel die Herrſchaft über Verftand und Willen ihrer 
Untergebenen zu behaupten vermag“. (3. 60). Mit diefem Widerfprud im Herzen und 
Gewiffen Eonnte ev, felbft wenn er ſchweigen wollte, was bei feiner Stellung als Profeffor der 
Philofophte wohl eine Zeit lang möglich gewefen, nicht länger Glied der Kirche bleiben. 
(3. 96). Bon Tag zu Tag fteigerte fi meine Unruhe, um fo mehr, als ih Niemanden 
hatte, dem ich mich mit Ausficht auf Hülfe hätte anvertrauen fünnen. Seit Jahr und Tag 
vermieden es die katholiſchen Geiftlichen- feiner Umgebung jorgfältig, von einer Sache zu reden, 
in welcher feiner gefragt ift, wie ex innerlich fteht. Cr mußte und konnte auch mit Gott und 
feinem Gemiffen den Kampf allein zu Ende führen. — Auch Zillgenz ift ein Beweis, daß 
der Jeſuitismus, wie ev jet in der römiſchen Kirche herrſcht, es einem gewiſſenhaften, Wahr- 
heitsliebenden und aufrichtigen Mann, der fein Gewiffen nicht verleugnen, befhönigen, entſchul— 
digen, unterdrüdfen kann, nicht möglich mache in der Kirche zu bleiben (zu vergl. Cap. 6; 
ein fündhaftes Gewiſſen). Die Gewiffensnoth trieb auch ihn zu dem Schritt, den Sedluitzky 
gethan. Man wird bei keinem von beiden behaupten dürfen, daß irgend welche äußeren 
Gründe, Vortheile oder ſonſtige lockende Hoffnungen fie beſtimmt haben. Zillgenz widmet 
ER REN dem Studium dev Philologie, um als Gymnaſiallehrer eine Wirkſamkeit dereinſt 
zu finden. 

4. Als Sedlnigfy mit Nom zerfallen war, lernte ex die Brüdergemeinde fennen ; 
jo fehr ihre apoftolijche Einfachheit, Zucht, Neinheit der Sitten, ja auch der beivahıte Episcopat 
ihm wohlthuend erſchien, ſo erkannte er doch, daß ihre Ordnungen ſich auf Volkskirchen nicht 
unmittelbar anwenden laſſen. Die Vorurtheile, die er gegen die evangeliſche Kirche hatte, 
hoben ſich, vornämlich hatte er die Einheit vermißt; jetzt erkennt er ſie nicht mehr in der 
Feierlichkeit bloß äußerer Formen, Ausdrucksweiſen, Formeln und Zeichen, Sätze und Syſteme, 
ſondern nach Joh. 17, 20, daß das wahrſte und höchſte Kennzeichen der Einheit in Chriſto 
die Uebereinſtimmung mit dem geoffenbarten Wort ſei. Selbſt im Blick auf die verſchiedenen 
Abweichungen in ihren einzelnen Abtheilungen mußte ich es erkennen, „daß fie in den Grund— 
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lehren eine große Uebereinſtimmung in fi, mit dev apoftolifchen Kirche und mit den Wort 
der Offenbarung bewahrt Hat, wozu aber der Episcopat nicht gehört, da der Geift Gottes 
wehe, wo er will. (S. 144 und 146). 

Auch bei Zillgenz war noch ein Abweg möglich; ja er lag ſehr nahe. Er beſpricht 
denſelben in dem 7. Abſchnitt: die Leidensgefährten. Unter dieſen verſteht er nicht die 
nad) feiner Ueberzeugung (in Uebereinſtimmung mit Döllingers Urtheil) ſehr zahlreich) vorhande— 
nen Kleriker, die ebenſo in ihrem Inneren die Stimme des Gewiſſens nicht unterdrückt haben 
noch unterdrücken können, aber ruhig in ihrer Kirche bleiben, fondern die Altfatholifen. 
Er jagt nad) unjerem Dafürhalten mit Recht, daß die Weltgeſchichte zwar in vielen Stüden 
tie eine Uhr jet, aber in Einem ſei fie es nicht, ihre Zeiger Laffen fich nicht zurückſtellen. 
Kom, wie e8 jett befteht, läßt fich nicht reformiren; fein Bapft wird und kann die Hand vei- 
Ken, ein neues Concil zur Verwerfung der Unfehlbarkeit einzurufen; und felbft wenn er es 
beruft, wird es das letztere nicht thum. Die Abftellung einzelner Mißbräuche führt ebenfalls 
nicht zum Ziel. Ihr Hauptfehler ift, daß fie das Verderben der Kirche erft feit dem Con— 
cilsbeſchluß dativen (3. 112); es find alte Uebel feit einem Jahrtaufend vorhanden. „Men: 
ſchenwort oder Gotteswort? das ift aud) jetzt noch die Lofung. Luther Hatte den Muth, die 
Frage in ihrer ganzen Schärfe zur ftellen, fie feit zu halten und fein Leben fitr fie einzufegen“. 
Für Zillgenz war das Wort der Heiligen Schrift das Licht, mit dem er die alten Uebel 
Roms durchleuchtete, wobei ihm die berühmte- Schrift des heiligen Bernhard von Clairvaux 
de consideratione eine völlig unantaftbare Beftätigung feiner Nefultate bot; es war ihm 
aber auch das Schwert des Geijtes, mit dem er die Waffen des Papſtthums vergleicht. Ihm 
ift das Wort Gottes der Schu gegen den Unglauben, und die alleinige Duelle des Glau— 
bens und der Erkenntniß des Heils. Allerdings ift num wieder auch ihm der Mangel der 
Einheit in der evangelifchen Kirche ein fehr ſchwerer Anftoß geweſen. Aber er Hut ihm zu heben 
gefucht, durch die Betrachtung der gefammten Entwicklung des Neiches Chrifti. In demfelben 
hat die evangeliihe Kirche zum Aufgabe die allfeitige Aeformation im Sinne Chrifti herbei- 
zuführen, und der Herr der Kirche wird ſchon den rechten Zeitpunkt finden, um die Einheit 
wieder einkehren zu laffen ; Rom jelbft hat die Spaltung verſchuldet; zudem ift feine Einheit 
nur eime äußere, fie gleicht einer thönernen Maske, melde über einen Wuft von Aberglauben 
und Unwiſſenheit, von Zweifel und Unzufriedenheit, von Ueberſpannung und Gleichgültigkeit, vorn 
Streit und Betrug geworfen ift. Es ift eine Einheit dev Gewalt und der Herrſchaft, welche 
die Priefter über die Laien, die Biſchöfe über die Priefter, der Papft über die Biſchöfe und 
die Jeſuiten über Alle ausüben. (3. 140). Gegen den andern Vorwurf, daß der Prote— 
ſtantismus die Urfache des Unglaubens fei, weift er auf die Renansjünger in Frankreich, die 
Carbonari in Stalten, die Freidenfer in Spanien. So löften ſich auch ihm die Borurtheile, 
die er gegen den Proteftantismus hatte. 

5. Beide Schriften laffen, wie aus dem Mitgetheilten deutlich erhellt, einen tiefen Ein- 
blif in den gegenwärtigen Zuftand ber römifchen Kirche thun; imsbefondere in das diejelbe 
beherrfchende Treiben des Jeſuitismus. Der ehemalige Firftbiichof von Breslau wußte 
aus der Gefchichte Schleftens und Polens nur zu gut, was einft „dieſe eifrigften Werkzeuge 
der Contrareformation” in Schlefien zur Zerftörung des Proteftantismus gethan, felbft den 
Katholiken waren fie damals nicht willfommen; fie dachten an ihre Schulen, worin jehr wenig 
gelernt worden, ihre Steeitigfeiten mit allen Drden und der Curatgeiſtlichkeit; fie fürchteten 
den alten Unfrieden und neu erwachendes Mißtrauen (S. 75); „eine fo zahlreiche, weitver— 
breitete, auf blindem Gehorfam ruhende Geſellſchaft kann auf Grund ihres Organismus, der 
alten Traditionen und ihrer moralifchen Grundfäge eine Weltmacht werden‘ (S. 83); da 
Sedlnitzky nicht ein williges Werkzeug des von ihnen beherrſchten Papftes fein konnte, fo mußte 
diefe Partei des Ultramontanismus Alles daran feten ihn zu befeitigen. Das Vorgeben der 
Gefahr von Neuerungen war nur ein Deckmantel für den beabſichtigten Umſturz der kirchlichen 
und ſtaatlichen Verhältniſſe, in der Wahl der Mittel ſcheuten fie fein Gewiſſen: Verleumdungen, 
ſelbſt in Zeitſchriften, Briefe in allen Sprachen aus gewandter Feder, die den rechten Weg der 
Oppoſition zeigten, oder alles Ueble drohten; dies Alles von Perſonen, von augenſcheinlich 
höherer Weltbildung, im finſtern ſchleichend, ſogar die öſtreichiſche Politik Metternichs benutzend 
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(S. 115); ſelbſt geheime Schriftſtücke wurden aufs Aergſte mißbraucht; Schriſtſtücke, ehe ſie 
erſchienen, ſchon öffentlich beſprochen und verkehrt ausgelegt, ſogar aus ſeinem Schreibtiſch ent— 
wendet; die Unterdrückung des Episcopates, wie jeder wahrhaft, innerlich frommen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung, die Bibelverbote und die Begünſtigung des äußeren Werldienſtes und 
kraſſeſten Aberglaubens an wunderthätige Bilder und Reliquien; die Zumuthung des Eides mit 
der reservatio mentalis, daß der Gehorſam gegen die Kirche jeden anderen Gehorſam auf— 
hebe, und daher jeder andere Eid gebrochen werden darf. (S. 247). — Dies Alles find 
Thatfahen welche dev Firftbifchof erlebt hat. Parallele Beläge zu diefen Zügen finden ſich 
bei Zillgenz in großer Menge. Dieſelbe Partei, welche jenen damals ſtürzte, iſt jetzt thätig 
und bedient ſich derſelben Mittel. Gegen ſie reicht nach Zillgenz der Altkatholizismus nicht 
aus, ſeine Waffen ſind ſtumpf, nur das Wort Gottes iſt im Stande einen entſcheidenden 
Sieg herbeizuführen. Rom ſelbſt wird noch weiter gehen; es wird auch die Sündloſig— 
feit des Papſtes proklamiren, wie fie denn jetzt ſchon gelehrt wird (z. B. in des Jeſuiten P. Clem. 
Schrader Commentarius de unitate Romana, Freiburg, 1862: de pontificis Romani immu- 
nitate ab injustitia; e8 wird den Unglauben der Gebildeten und den Widerfpruch der Vernunft 
immer mehr herausfordern. Daß nur nicht auf Noms Trümmern der Unglaube fich erhebt! Das 
muß die evangelifche Kirche verhindern. (3. 185). Aehnliche Mahnungen giebt Sedlnitfy. Der 
Staat, fein fittliches, auf Religion gegründetes Ziel und feine Beftimmung verfennend, ftrebt 
nad) Materialismus, Genußſucht, Selbftjucht aller Art, der immer mehr zur Barbarei führt. 
Das jeit Jahrhunderten ungewendete Mittel durch diplomatifhe Kunftftüde 
eine maniere de vivre zu erzielen, die eine Sceineinigfeit darftellte, 
ift abgenußt, da e8 auf einer wechfelfeitig bewußten Lüge beruhte, und 
indem e8 den Schaden verdeckte, ihn immer größer und unheilbarer wer- 
den lief. Gott gebe, daß die Erfahrung klüger gemacht hätte. Möchte es erkannt werden, 
daß wir auf dem Wege der Wahrheit allein zum Ziele gelangen fünnen.” Und ©. 260: 
„Es ſcheint als hätte Gott die Infallibilitätserklärung zugelaffen, um die Wahrheit in Helles 
res Licht zu ftellen, und die Gefahr erkennen zur laſſen. Viele achten fie gering, Indem fie 
auf die Macht des weitverbreiteten Unglaubens der Zeit rechnen. Der Unglaube trägt 
aber immer den Keim’ des Aberglaubens in fih, und ihm drängt es im feiner Leerheit 
immer nad) dem Aberglauben zu ftreben. Der überall herrſchende Materialismus wird durch 
den Ultramontanismus nicht gedämpft, fondern gefördert werden." (©. 254). „Möge Deutjch- 
land einig bleiben und ein Land des Friedens und der Gottfeligfeit werden, welches nie ver- 
gißt, was der Herr an ihm gethan hat, und was es ihm ſchuldig iſt.“ 

Beide Schriften ergänzen einander und beſtätigen ſich gegenfeitig; fie legen das Zeugniß— 
ab, daß aufrichtig Wahrheit und Frieden ſuchende Katholiken in ihrer Kirche, wenn fie das 
Gewiffen nicht gefangen geben, das Gefuchte nicht finden, daß es allerdings aber auch der 
ganzen Energie der Gewiſſenhaftigkeit bedarf, um fi) aus der bisherigen Gemeinfchaft loszu— 
machen, und ſchließlich, daß die evangelifche Kirche trotz ihrer Zerriffenheit doc die römischen 
Vorurtheile überwinden und weil Wahrheit fo auch Freiheit und damit Frieden in Gott in 
Wahrheit bieten fan. Möchten beide Schriften dazu beitragen den Wahrheitsſinn in ber 
Halle Kirche zu beleben, ber ſich nicht ſcheut offen der Wahrheit die Ehre zu geben. 
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Dr. U. Eiſenlohr, Docent der äghptiſchen Sprache an der Univerſität Heidelberg, der große Papyrus 
— = —— ———— Geſchichte, ein 3000 Jahr altes Zeugniß filr die 
moſaiſche Religionsſtiftung enthaltend. Vortrag im philoſ. hiſtor. Verein zu Heidelberg. Leipzi 
I. C. Hinrichs 1872, 38 ©. heile ve 


— Im Jahr 1855 iſt in einer Felſengrotte in der Nähe des alten hundertthorigen Theben 
ein intereſſanter Fund gemacht worden: einige Araber haben dort neben einer Anzahl Mumien 
etwa 20 uralte, mit hieratiicher Schrift befehriebene Bapyrusrollen entdedt und dem englischen 
Aegyptologen Harris zum Verkauf angeboten. Leider hatte derfelbe nicht fo viel Geld zur 
Hand, um alle diefe Rollen anzukaufen und fo ift eim Theil derfelben wieder verfchleudert 
worden. Unter den von ihm angefauften befand ſich jedoch eine Rolle von unſchätzbarem 
Werthe, die „ſchönſte, größte, beftgefchriebene und befterhaftene aller auf ung gefommenen 
Papyrusrollen“, von nicht weniger als 4ON/, Meter Länge und 42", Centim. Breite. _ Sie 
ift dermalen noch im Beſitz der Familie Harris, wird aber vorausſichtlich bald an das bri— 
tiſche Muſeum übergehen. Herrn Dr. Eifenlohr it, als einem gründlichen Kenner des 
Aegyptiſchen, die Erlaubniß 'ertheilt worden, von diefem fogenannten „großen Papyrus Harris“ 
Einfiht und Abſchrift zu nehmen umd er bietet in diefer Schrift eine Ueberfetzung der wich— 
tigften Theile defjelben, nebft einer Angabe feines Inhaltes im Allgemeinen und feiner Bedeu— 
tung für die Kenntniß der altägyptifchen Geſchichte. — Imdem id) diefelbe Hier zur Anzeige 
bringe, kann e8 mir nicht einfallen, die von dem Berfaffer gegebene Ueberfegung jenes Papyrus 
fritifiven zu wollen, da ich weder hieroglyphifch, noch Hieratifch verftehe; ich nehme diefelbe auf 
Treue und Glauben als eine zuverläffige an, und glaube dieß um fo mehr thun zu dürfen, 
als fie von Prof. Dr. Lanth in München durchgejehen worden ift. Ueber die Schlüffe aber, 
welche der Berf. aus dem Inhalte gezogen, läßt ſich ein weiteres Wort reden. 

Ich gebe zunächſt den Inhalt dieſes vielleiht 3200 Jahre alten Schriftſtückes: es ent 


hält eine Anrede des Pharao Ramſes IM. (Meriamon) an fein Volt, und zwar aus feinem 


32. Regierungsjahre, an feine Beamten und fein Volk, worin er Alles das ſchildert, was er 
in feiner Regierungszeit gethan hat; am ausführlichiten wird hierbei hervorgehoben, was er zu 
der Götter Ehren vollbracht, wie er ihnen zu Theben, Heliopolis (On), Memphis und ander- 
wärts herrliche Tempelbauten errichtet und zahllofe Opfergaben dargebracht habe; das Hiftorifch 
Wichtigfte aber folgt hierauf in der letzten Abtheilung, Blatt 75—7I des Papyrus. Wir 
lefen hier: „es war das Land Aegypten in Derfall gerathen; jeder Mann that nad) feinem 
Belieben; nicht war ihren ein Oberhaupt lange Jahre, das die Obergewalt hatte über Die 
übrigen Dinge. Es gehörte das Land Aegypten den Fürften in den Gauen. mer tödtete 
den Andern in Eiferfucht. Andre Zeiten famen darnad) in Jahren der Noth. Es hatte ſich 
ein fyrifcher Häuptling unter ihnen zum Fürften gemacht; er brachte das ganze Land zum 
Gehorfam unter feiner einzigen Führung. Ex verfammelte feine Genoffen, plünderte die 
Schäte des Landes. Sie hatten gemacht die Götter ähnlich den Menfchen. Nicht wurden 
mehr Opfer dargebradt im Innern der Tempel. Es waren die Götterbilder umgeftürzt, zu 
ruhen auf der Erde.“ Dann aber hätten die - Götter den Na Setineht Meramon zum 
Fürften des Landes gemacht und „er ftellte zurecht das ganze Land, welches in Aufruhr war; 
er vernichtete die Frevler und veinigte den großen Thron von Aegypten; ex war der Fürſt 
beider Länder auf dem Stuhle des Tum (de8 Gottes von Heliopolis); er machte die Ange 
ſichter aufrecht, die umgefehrt waren, fo daß erfannte Jedermann feinen Bruder; was einge- 
ſtürzt war, richtete er wieder auf, die Tempel mit ihren Stiftungen, um zu opfern der Neun— 
zahl der Götter gemäß ihren Satzungen.“ Darauf habe er ihn (den vedenden Namfes II.) 
zum Rronprinzen und Verwalter des ganzen Landes eingefebt; er habe nad) dem Tode Jenes, 
feines Vaters, die Herrfchaft ergriffen und nicht nur im Innern das ganze Land Aegypten 
vollends beruhigt, fondern auch die Oränzen des Reiches nach allen Richtungen durd) glückliche 
Kriege weit gemacht. Unter den von ihm Bezwungenen werden zuerſt verſchiedene Völkerſchaf⸗ 
ten Aſiens und des Mittelmeeres erwähnt, welche vom Meer her in die Nilmündungen einge— 
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drungen waren, dann verſchiedene, weſtlich von Aegypten wohnen de, libyſche Völkerſtümme. Zum 
Schluſſe zählt ex feine großen Verdienſte um den Schiffsbau und den Handel insbeſondere 
nach Arabien) auf, wodurch das Land völlig ſteuerfrei geworden ſei, und fordert ſeine Unter⸗ 
thauen auf, feinem Sohne (Namfes IV.) denfelben Gehorſam zu erzeigen, ben fie ihm erzeigt, 
da er ſelbſt nun bald in die Unterwelt hinabfteigen und mit dem Götterfreife des Himmels, 
der Erde und der Tiefe ſich vereinigen werde. 

In diefem Berichte findet nun Dr. Eifenlohr eine merkwürdige Beftätigung der be- 
kannten, bei Sofephus (c. Ap. I, 26) erwähnten Manethoniſchen Erzählung von den 180,000 
Ausfägigen und Unreinen, welche unter ihren Führer, dem heliopolitanifchen Priefter Dfarfiph 
von Avaris aus mit Hülfe der von dort zuvor nad) Serufalem ausgewanderten Hyfjos ganz 
Aegypten unterworfen, alle Gräuelthaten verübt und insbeſondre die ötterbilder zerſtört 
hätten, dann aber von dem indeffen nad) Aethiopien geflüchteten König Amenophis-und feinen 
Sohne Ramſes wieder befiegt und nad) Syrien zu aus dem Lande vertrieben worden feien. 
Manetho, ebenfo Chaeremon und Lyſimachus (Joſ. c. Ap. 1, 32—35), und ähnlid) Diodor 
(34, 1. 40, 3) und Juſtinus (36, 2) berichten, dieſer Dfarfiph habe fpäter den Namen 
„Mofes“ angenommen und fet dev Gründer des feine Götterbilder verehrenden jüdiſchen Vol— 
fe8 gemorden. Nach den Angaben des Papyrus Harris will nun Dr. Eiſenlohr diefer 
Identificirung des Dfarfiph mit Mofes nicht gerade ganz im» Manethonifchen Sinn das Wort 
reden, jo daß Moſes der Harris’fche „Syrerfürſt“ oder der Manethoriſche „Oſarſiph und 
Heerführer der Unreinen nebft den verbündeten Hykſos aus Solyına“ gewejen wäre; er 
meint aber doc, Dfarfiph und Moſes müßten für eine und diefelbe Perſon erklärt merden 
und der im Wefentlichen auf treuer ägyptifcher Ueberlieferung berugende Manethonifche Bericht 
fei nach den Enthüllungen des Papyrus Harris nur dahin zu modificiren, daß diefer Dfarfiph- 
Mofes nicht, wie Manetho meinte, der bei Harris erwähnte „Syrerfürft und Oberanführer 
der in Avaris gefammelten Unreinen und Hykſos“, fondern nur eim unter ihm oder zu gleicher 
Zeit mit ihm aufgeftandener religiöfer Reformator gewefen fei; eine ſolche Verwechſelung laſſe 
ſich leicht erklären, man müffe nur bedenken, welch großes Gewicht die Aegypter auf die nicht 
von dem Spyrerfürften, fondern von Oſarſiph-Moſes ausgehende Schändung ihrer Tempel und 
Zerftörung ihrer Götterbilder gelegt hätten, und daß nicht durch dem Syrer, ſondekn durch 
Moſes in ihrer nächſten Nähe (im Kananiterlande) ein neues Neich gegründet worden ſei; die 
Differenzen zwiichen dem mofatsch-biblifchen und dem Manethoniſchen Berichte bezüglich) der 
Art und Weife des Auszugs der Juden erklärten fi) aus der Verſchiedenheit der Auffaffung 
des Sachverhaltes von ägyptiſchem und jüdiſchem Standpunkt. „Nach dev Bibel, jagt Dr. 
Eifenlohr, Hat Mofes freilich die Opfer nicht abgefchafft, wie der Papyrus und Manetho 
glauben machen, fondern er hat fie nur im wefentlichen Punkten verändert, Die Götter hat 
er nicht einfach abgefett, fondern er ließ an Stelle der vielen Götter den einen Jehovah tre- 
ten, welcher wohl fein anderer war, als der fehon von den Hyffos einzig verehrte Gott. 
Sutech oder Set. Aber dem feindfeligen Könige mochte die Veränderung der Opfer als eine 
gänzlihe Aufhebung und die Abſchafſung der vielen Götter als eine Gleichftellung der Götter 
mit den Menſchen erfcheinen. — Eine wefentliche Verſchiedenheit findet ſich in der Schilderung 
der Flucht. Hier der aus Aethiopien Heimgefehrte König, der die Ifraeliten bis nach Syrien 
verfolgt, dort der den Feinden nachfesende Pharaoh, der durch die zurückkehrenden Wogen des 
rothen Meeres ſammt feinem Heere ertränft wird. Da wir aber nicht Setinecht, fondern 
Menephtah Seti IT. als den Pharaoh des Auszugs anfehen, fo fünnte diefer im rothen Meere 
ertrunfen fein, was die ägyptifchen Berichte wohlweislich verſchwiegen haben, und erſt Seti's II. 
Nachfolger Setineht (dev Vater Ramſes' III.) ftellte die Ordnung wieder her. Der bibliſche 
Bericht mag aber allerdings viele Ausſchmückungen und mythiſche Elemente enthalten, wozu 
wir die ägyptiſchen Plagen, den Untergang des ägyptiſchen Heeres im rothen Meer und den 
vierzigjährigen Aufenthalt in der Wüſte zu rechnen haben (). — Nach Manetho war Jeru— 
ſalem in den Händen der Hykſos und dieſe kehren aus Jeruſalem nach Avaris zurück, um den 
Unreinen zu helfen; nach dem A. Teſt. blieb aber Jeruſalem ſelbſt nach dem Einzug der 
Siraeliten noch lange Zeit, bis auf David, den Jebuſitern. — Der größte Gegenſatz zwiſchen 
der jüdiſchen und ägyptiſchen Auffafjung iſt aber der, daß nad) der vereinigten Erzählung des 
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Papyrus Harris und des Manetho der Anführer der Aufftändifchen zum politiſchen Oberhaupt 
des Landes, zum Sag ua, zum einzigen Fürſten wird, während ber biblifche Bericht davon 
nichts wei. Eine fo Hervorragende Stellung des jüdiichen Geſetzgebers hätte ſich im Be- 
wußtjein des jüdiſchen Volkes fcwerlich verloren. Nun ift es aber recht gut möglid, daß 
Moſes zwar nicht der Fürſt des jüdiſchen Landes war, der es nach der Prophezeiung 13 
Jahre lang beherrfchte, wohl aber ein unter diefem Fürften aufgeftandener religiöfer Reforma— 
tor und daß die veligiöfen Neuerungen, welche Moſes einführte, dem Syrerfürften zugefehrieben 
wurden. — In dem Manethonifchen Berichte wird das Pand von den Ausfätigen und den 
zurüdgefehrten Hykſos eingenommen. Da nun Dfarfiph ein Priefter war, fo mag wirklich 
unter Am Moſes zu verftchen fein, aber ihm ift deswegen nicht Alles in die Schuhe zu 
ſchieben, was die vereinigten Aufrührer gethan haben. Es wird ausdrücklich gefagt, daß die 
Solymiten insbefondre die Gräuelthaten und Tempelſchändungen vollzogen. — Der König 
Kamfes II. betrachtete als feine rechtmäßigen Vorgänger nur Menephtah I. Seti I. und 
Setineht; aber unter den Gräbern der XIX. und XX. Dynaſtie in Biban el moluk ‘finden 
wir die Gräber zweier weiterer Könige, das von Amonmejes und das von Siptah (©. 10). 
— Es ift naheliegend, anzunehmen, daß der Syrerfönig des Papyrus Harris diefer Amon« 
meſes war, auf welchen (vor Ablauf der 13 Jahre) Siptah folgte und daß zur Zeit dieſes 
Syrers Mofes (= Dfarfiph) auftrat, feine Gefege über die Opfer gab und den Monotheis- 
mus einführte. Dem nad jenen 13 Jahren aus Aethiopien zurücgefehrten Könige, welcher 
a Re vertrieb, mußte dann auch Moſes mit feinen Angehörigen weichen (©. 

Es ift gewiß nicht zu läugnen, daß die Auffaffung des Sachverhaltes, wie fie von 
Dr. Eiſenlohr gegeben wird, alle Beachtung verdient. Sicherlich verdient der Manethonifche 
Bericht die wegmwerfende Beurtheilung nicht, welche ihm Joſephus hat zu Theil werden laſſen; 
der Dberpriefter vom Hierapolis aus den Tagen der Btolemäer hat damit offenbar weder eine 
Gefcihtsfälichung begangen, noch feinem großen (leider faft ganz verlorenen) Geſchichtswerke 
die Erfindung irgend eined müſſigen Kopfes einverleibt, er Hat einfach die altägyptiihe Tra— 
dition über die merkwürdigen Ereigniffe in den Tagen der Hykſos aufgenommen. Sofern nun 
diefe Tradition befagt, daß durch diefe Hyffos und andere Unreine, d. 5. von den Negyptern 
für unvein erklärte Leute ein, nad) ägyptischen Begriffen, gefet-, vecht- und hauptſächlich götter- 
Lofer Zuftand "gefchaffen, diefer traurige Zuftand aber durch Ramſes IN. und deſſen Bater 
wieder „befeitigt worden fei, jo findet diefelbe durch den Papyrus Harris eine Beftätigung. 
Die fowohl bei diefem, als bei Manetho befchriebene götterfeindliche Tendenz der Syrer ift 
etwas allzu Charafteriftiiches, al8 daß ſich dabei an zwei ganz verſchiedene, zu ganz verſchie— 
denen Zeiten vorgefallene Creigniffe denken Tiefe. Der in feiner Glaubwürdigkeit jedenfalls 
unantaftbare Papyrus Harris läßt feinen Zweifel mehr zu, daß das früher fo ſtolze und 
mächtige Aegypten einmal durch eine von Norden, aus Syrien einbrechende Macht (die 
Hykſos) unterjoht und erſt durch Ramſes IM. und deffen Vater (Amenophis bei Manetho, 
Setinecht bet Harris) wieder davon befreit worden if. Im dem Papyrus Harris ift feine 
Zeitdauer fir diefe Unterjochung angegeben, — doch läßt der Wortlaut auf eine ziemlich lange 
Dauer derfelben ſchließen; beit Manetho find gerade 13 Jahre dafür ausgefett: dieſe Diffe- 
venz ift von feiner befonderen Wichtigfeit, man fünnte annehmen, was überhaupt höchſt wahr- 
fcheinlich ift, daß die Hykſos ſchon einmal wor der Zeit Ramſes' IN. und feines Vaters ver- 
trieben worden feiern, dann aber, von jenen „Unzeinen” zu Hülfe gerufen, zum zweiten Male, 
und zwar fir 13 Jahre Aegypten unterjocht hätten. 

In diefer Hinficht glaube ich Herrn Dr. Eifenlohr vollkommen Recht geben zu follen, 
wenn ev in dem Papyrus Harris eine Beftätigung der fo übel verläumdeten Angaben Mane— 
tho’8 findet. Um fo vorfichtiger, glaube ich, hat man ſich feinen übrigen Schlüſſen und Fol— 
gerungen gegenüber zu verhalten. Er meint, wenn auch Mofes nicht geradezu der Djarfiph 
des Manetho und der Syrerfürft des Papyrus Harris gewefen, fo ſei ex doc) bei der von 
Jenem gemachten Invaſion und Uſurpation Aegyptens betheiligt geweſen und habe darum 
fpäter aud fein Schiefal theilen müſſen; in diefer Weife fei die gefchichtliche Thatſache des 
„Auszugs der Kinder Ifrael aus Aegypten“ aufzufaſſen. — Wird dadurch aber nicht geradezu 
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Alles, was die Bibel und die gejammte jüdische Nationaltradition darüber ausſagt, über den 
Haufen geworfen? Auch wicht im entfernteften ift ja Hier die Rede davon, daß Moſes mit 
den Aeghptern Krieg geführt, ſie unterjocht und ſeinen Monotheismus ihnen aufgenöthigt habe, 
noch daß er von ihnen mit Gewalt vertrieben und bis an die Gränzen von Syrien verfolgt 
worden ſei; vielmehr ſind die Kinder Iſrael die Bedrückten und bei ihrem Auszuge erleiden 
die Aegypter eine ſchwere Niederlage! — Doch freilich, wir müßten die Glaubwürdigkeit des 
in der Geneſis und im Exodus Erzählten preisgeben, wenn uns irgendwelche gleichzeitige 
Scriftfteller in glaubwirdigerer Weile eine andere Erzählung jener Thatſachen verbürgten. 
St dies aber der Fall? Ber Manetho nit: denn wenn er dem Oſarſiph auch den Namen 
Moſes beilegt, jo muß gegen ihn gewiß fehwer in die Wagfchale fallen, daß fein Bericht erft 
ein Sahrtaufend oder mehr Hinter den von ihm erzählten Thatſachen hergeht, während der 
mofaifche Bericht, in welche Zeit man auch die Abfafjung der fünf Bücher Mofis ſetzt, den⸗ 
ſelben ungleich viel näher ſteht; dazu iſt der letztere jo ausführlich und ſorgfältig in alles 
Einzelne eingehend abgefaßt, daß eine fo flüchtig Hingeworfene Notiz, wie fie fi bei Mane— 
tho, ohne alle weitere Begründung, findet, dem gegenüber nicht auffommen fann. — Aber 
der Papyus Harris! Der contemporäre, vielleicht no) vor den Büchern Moſis aufgejchrtebene 
Bericht des Ramſes II! Ja, wenn darin auch mm eim einziges Wörtchen von dem Moſes 
und den Juden der Bibel oder von dem Dfarfiph und den Unreinen des Manetho die Rede 
wäre! Davon ift aber feine Spur vorhanden. Ramſes IM. erzählt nur, daß ſich ein ſyriſcher 
Häuptling zum Oberhaupte des eine längere Zeit Hindurd) in Verwirrung und Uneinigfeit ge- 
rathenen ägyptifchen Landes aufgeworfen und den früheren Götterdienft abgeſchafft Habe, bis 
es endlich feinem Vater und ihm gelungen fei, ihn zu befiegen und den alten Götterfultus 
wieder herzuftellen. 

Ich folgere hieraus: die Ausfagen des Papyrus Harris taugen weder zu einem Beweiſe 
gegen, noch für die Wahrheit der moſaiſchen Berichte; fie reden von einem ganz anderen 
Ereigniffe, von demjenigen Ereigniſſe, welches für die altägyptiſche Gefchichte von der höchften 
Wichtigkeit ift, ungleich wichtiger als der Auszug der Kinder Iſrael aus dem Gränzlande 
Goſen, von der Vertreibung der nad) anderen Zeugniffen das Niland durch mehrere Jahr— 
hunderte Hindurch beherrfchenden und feine veligiöfen Gebräuche mit Füßen tretenden Hykſos. 
Bezüglich diefer Hyffos geben fie uns die doppelte Nachricht, erſtens daß ſich Einer ihrer 
Häuptlinge nicht allzu lange Zeit vor ihrer Vertreibung durch Setineht und Namfes IM. zum 
Beherrſcher von ganz Aegypten gemacht und den ägyptifchen Götterdienft abgefchafft habe und 
zweitens daß diefer Ufurpation zunächft im Allgemeinen Zeiten der Noth vorhergegangen ſeien 
und noch früher Zeiten der Zwietracht und Verwirrung, wo Jeder that, was er wollte und 
jeder Gau (Nomos) von befonderen Duodezfürften regiert wurde. B, 

Diefe Angaben wird man al8 eine willkommene Beftätigung des Manethonifhen Berich- 
tes über feinen Dfarfiph auffaffen dürfen, auch als eine Ergänzung deffelben, fofern fie ung 
zeige, daß die Dfarfiph’iche Eroberung nur der Abſchluß einer lange, ſehr lange dauernden 
Nothzeit Aegyptens war. Woher diefe Nothzeit gekommen war, Kann wohl auch feinem Zweifel 
unterliegen: fie war duch dieſelben Hykſos (Syrer, Philifter, Kananiter, Araber) hervorge⸗ 
bracht, die in wilden Horden in das ſchöne, reiche, fruchtbare, die Beuteluſt reizende Nilland 
eingebrochen waren, ſeine Könige überwunden oder in den Süden, nach Oberägypten und 
Aethiopien zurückgedrängt, auch die altägyptiſche Kultur und Religion zerſtört hatten, dann aber, 
wie die wilden Horden der Völkerwanderung in den Tagen des untergehenden Römerreiches, 
lange Zeit hindurch auf diefen Triimmern ohne ein gemeinfames Oberhaupt geblieben twaren, 
— in jedem Gau war der Stärffte Meifter; bis es den Oſarſiph gelang, vielleicht mit Hin- 
weifung auf die vom Süden her, von den altägyptiihen Königen her ihnen drohende Gefahr, 
auf kurze Zeit eine Vereinigung derfelben, dann aber auch ihren Ruiu herbeizuführen. Zu 
Legterem mochte die von Dfarfiph fonfequent verfolgte Zerftörung des ägyptifchen Götterdien- 
ſtes das Meifte beigetragen haben, da hierdurch der Fanatismus der Aegypter erweckt wurde, 
was früher nur in geringerem Maße der Fall geweſen ſein mochte. 

Mit den bibliſchen Berichten aber von Joſeph, Jacob und Moſes berühren ſich die 
Angaben des Papyrus Harris in keiner direkten Weiſe. Nur das Eine kann und darf an 
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genommen werden, daß die Manethonifche Oſarſiph-Bewegung, weil fie, wie auch aus dem 
Papyrus Harris hervorgeht, zugleich eine veligiös-veformatorifche war, und zwar im Sinne des 
Monotheismus, mit dev bibliſch-moſaiſchen in einem gewiſſen Zufammenhang geweſen iſt. 

Manetho jagt, daß der Oſarſiph ſpäter den Namen „Moſes“ angenommen habe: 
was Hindert, anzunehmen, daß ſich im Laufe der Jahrhunderte die Namen Dfarfiph und 
Mofes in der ägyptiſchen Tradition vermifcht haben und daß man auf diefen übertragen hat, 
was jener gethan, und umgekehrt? Ihr beiderfeitiges Thun war ja ein ähnliches und nahezu 
gleichzeitiges. 

Ich ftelle mir den Sachverhalt fo vor: erft haben ſich die Hykſos, etwa in der Zeit der 
AH—XIV. Dynaftie Aegyptens bemächtigt und die einheimifchen Pharaonen in Aethiopien und 
Nubien bis zur Zeit dev XVIIISXX. Dynaftie ein kümmerliches Dafein zu friften genöthigt ; 
während diefer Zeit ift Abraham und Iſaak mit den, in Avaris vefidivenden Hyffospharaonen 
in Berührung gefommen und hat Einer diefer letteren durch Joſeph den Jakob und feinen 
Stamm zur Einwanderung in das Weideland Gofen veranlaßt; fpäter, ich nehme an, nad) 
300—400 Jahren, find die Hykſos wieder aus Aegypten verdrängt worden; eine Säuberung 
de8 Landes von den übrig gebliebenen Reſten derfelben, den „Umeinen“, hat fie durch die 
Dfarfiph-Bewegung nohmals und zwar auf 13 Jahre in das Land gebracht, bis fie durch 
Setineht und Ramſes IH. gänzlich vertrieben werden konnten: Im die letztere Zeit fällt dag 
Leben Mofis; da er bei. dem altägyptifchen Pharaonenhofe wohl gelitten war und fein im 
Dften von Aegypten ziemlich abgejchloffen wohnendes Volk an der Hyffos- und Dfarfiph- 
Bewegung wenig oder feinen Theil gehabt Haben mochte, fo wurden fie auch von den fieg- 
reichen Negyptern noch eine kurze Zeit hindurch mit Schonung behandelt; anders geftaltete ſich 
dieſes Verhältniß, als Setineht und fein Nachfolger Ramſes II. (wie gerade aus dem Papy- 
rus Harris hervorgeht) mit der Wiedereinführung des alten Götterdienftes größeren Ernſt 
machten und wohl auch die Iſraeliten zu der Annahme dejjelben nötigen wollten. Da mußte 
auch zwifchen ihnen und den Aegyptern ein Bruch erfolgen; und wie es dabei zugegangen, 
das erzählt ung weder der Papyrus Harris (weil er offenbar vor diefem Creigniffe abge- 
faßt ift), noch Manetho (weil ex den Dfarfiph mit Moſes verwwechfelt Hat — Übrigens ein 
verzeihlicher Fehler), fondern — bis jegt — nur der Exodus. 

Auf die von Dr, Eifenlohr berührte Frage der Zeitbeftimmung, in welcher Ramſes III. 
gelebt, glaube ic) feine Veranlaſſung zu haben, näher einzugehen. Ich bin mit ihm einver- 
ftanden, daß diefe Frage noch nicht ſpruchreif iſt und halte deshalb vorläufig nod an den 
in ber Bibel darüber gegebenen Andeutungen feſt. Lie. Krummel. 


Zur neneften muſikaliſchen Literatur. \ 


Unter den neueften Büchern und Büchlein, die zur Uebung der Tonkunſt oder zu leichter 
gefelliger Luft herausgefommen find, Heben wir einzelne heraus, die vorzugsweile der Schul⸗ 
jugend beſtimmt find. Am liebſten ſähen wir beides, die Schulübung und die Gemüths⸗ 
Ergötzung friſcher Chorgeſellen, immer in Eins zuſammen gefaßt, indem der Schule gebührt, 
nur Gutes und Gehaltvolles, über die Schule hinaus Gültiges in ihre Büchereien aufzunehmen, 
anderſeits aber auch die beſten Liebhaber unabläffig feſthalten ſollen was einmal gute Schule 
geweſen. Solcher Verein des Gehaltvollen und Lehrhaften iſt leider wie alles Gute ſelten; 
vielleicht daß unſre Väter uns hierin durchgängig übertreffen. Niemand hat hierin Geb. Bad 
übertroffen; fein Sohn Philipp Emanuel folgt feinem Beijpiel, erreicht es auch zuweilen, 
nicht immer; doch ift fein berührtes Lehrbuch „Verſuch über die wahre Art das Clavier 
zu ſpielen“ (Berlin 1753) noch unübertroffen. — In der Mehrzahl neuerer Bücher findet ſich 
dagegen entweder das Lehrhafte überwiegend, Daneben die Beifpiele — troden pedantijch, langweilig 
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— oder, was noch das Angenehmere, Beifpiele ohne Lehre. Ganz befonderd wäre zu wün— 
fen, daß zu den Schulübungen immer mehr, wo nicht alle Lieder, nur aus dem 
unershöpflihen Schatz bewährter Melodien (geiftlih und meltlich) gewählt würden mit ange- 
meffenen Texten, nicht langweilige Schulmoral, Im jenem (unferm) Sinne ift eine gute, 
vielleicht die befte Sammlung das Liederbud für Schul- und Volfsgefang von W. Meyer, 
4 Hefte, Hannover 1854. — 

Benediet Widmanıt in Frankfurt, ein Schüler des berühmten Schnyder v. Wartenfer, 
hat feit 1859 eine ziemliche Reihe Schulbücher, theihweis ſchon in wiederholten Auflagen her— 
ausgegeben, die unter der großen Schaar hervorragen durch Faßlichkeit und mannigfaltige 
Brauchbarkeit. Keinesweges ſtimmen wir der Methode bei, welche ſich nur in eines guten Lehrers 
Hand richtig Handhaben läßt: aber es ift troß der unficheren Dispofition und mancher Lehr- 
fäte einer vergangenen Theorie doch mufifalifh Blut darin. Die einzig richtige und unwan- 
delbare Methode, welche auf Natur-Örundlagen zur Kunft gelangt, ift mit 9. Bellermanns 
Contrapunkt (1862) begonnen, und fünnte mit leichter Mühe, auch) elementar ſchulmäßig ge— 
ftaltet — „popularifirt“ möchten wir nicht fagen — doc) den feften Untergrund alles Muſik— 
unterricht bilden. 

Widmanns befannteftes Bud: „Handbüchl e in der Harmonie-Melodie und Formenlehre* 
feidet an gar vielen methodifchen Mängeln, doch ift es wegen des handlichen Lehrſtoffes be- 
liebt geworden. Noch mehr verdienen die Generalbaßübungen dieſes Lob, weil fie 
mögliyft wenig theoretifiven; fie find feit 1859, irren wir nicht, dreimal aufgelegt jedesmal 
mit Berbefferungen und Bermehrungen, viele Beilpiele auch von hochkünſtleriſchem Inhalt. 

B. Widmann's Katechismus der allgemeinen Mufiklehre (Leipzig 1870) wiederholt 
das Syftem der früheren Bücher, erniedrigt es jedoch durch die widrig angewandte Frage- 
form, welche nod immer fatehetifcd genannt wird, obwohl man den Wortfinn von 
xarnysloden, zarnynoıg längft erfannt hat, und zwar keineswegs als verrückte Todfragerei, 
fondern als: Unterhalten, Unterrichten. Diefe Ejelsbrüde ſchwacher Eraminatoren müßte 
endlich erftirpivt werden. . Dem Stoffe nad) ift das katechetiſche Büchlein nicht ganz vermerf- 
lich, weil es einzelnes Neue gibt namentlich aus der modernen Technik und Terminologie, 
freilich auch manches Entbehrlihe. — Bon feinen Liedern für Schule und Leben (Leipzig 
1871) ift lobend zu fügen, daß viel Volkslieder drin find, die zweiftimmigen Sätze wohl 
lautend ohne Trivialität, einige dreiftimmige ebenfalls, aber nicht alle, weil mande Tonlagen 
wenigſtens der Schule der Unerwachſenen ıumerreihbar find. Auch die eignen Melodien des 
Verf., etwa ein Drittel der ſämmtlichen 79, find meift anmuthend, ingleichen einige geiftlich 
feierliche aus ältern Büchern Löblicherweife einverleibt. Die ſämmtlichen Schulbücher des Verf., 
mehr al3 ein Dutzend, alle bei Merſeburger in Leipzig (und Magdeburg) erfchtenen, find. mit 
Geſchick gearbeitet, in flüffiger faſt leichtſinniger Sprechweiſe durchgeführt, jo daß eim richtiger 
Lehrer immer Gelegenheit mitzuarbeiten behält, nicht das fertige Kochbuch als Sklave gebraus 
hen darf. — Gewagt, doch auch gelungen, find die 2ſtimmigen Umfegungen zweier Lieder 
von Schubert und Haydn ©. 45. 56. Das DOpern-Gebet aus Roſſini's Mofes ©. 91 
hätte wegbleiben jollen, es ift in Weiſe und Tonſatz unſchön. 

W. Boldmar ©. 235 bringt imfelben Verlag einen „Eichetnkranz d. i. Sammlung 
deutſcher Baterlandglieder mit Tonweiſen“; für 2ftimmigen Volks- umd Aftimmigen Männerge- 
jang, nirgend für vollen Chor des ganzen Volkes, weldher in dem weiten Umfang der 3 
Dctaven Gg? — (FF? .. . Aa,? hödjftens Fa? = 21/5 Octaven) in freier Bewegung großer 
Melodie und beweglicher felbftändiger Unterflimmen, erſt die ganze Schönheit des deutfchen 
Geſanges darbringt, von dev fo viel leidigen Rühmens iſt und doc fo wenig lebendige Bei- 
jpiele. Der immer beengte Männerchor, innerhalb 2, höchſtens dritthalb Detaven beichränft, 
um modern tonweite Melodien zu begleiten, erreicht nur bei ſehr geübter Kunft die Aufgabe, 
zugleich melodiſch Kar und harmonisch wohlklingend zu bleiben. Die auffallend lahme 
Stimmführung in den 4 erften Liedern, welche als geiftlihe die Einleitung bilden, würde 
dem Berf. am beften einleuchten, wenn ers don Außen mit anhört. Daß in’ dem ſchönen 
„Alles ſchweige“ begonnen wird mit der unglücklichen Sexte, ift ein überwundner Standpunft: 
die meiften Neneren haben richtig das Unifono eingeführt fir die erſten fehs Noten, Im 
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Uebrigen ift Löblich, daß die Volfsweifen wenigjtens in der Oberftimme den beften Ueberliefe- 
rungen gemäß vorgeführt werden. Unter den eigenen Tonſätzen des Verf. ift Nr. 30 „Mit 
Hörnerſchall“ am beſten gelungen, auch im männlichen Bereich gut Aſtimmig, was freilich im 
großen Chor mit Unnkehrung dev Mittelſtimmen erſt recht voll und prächtig erklingen würde. 
Vermißt haben wir die ächten Volkslieder „Bekränzt mit Laub — Heute ſcheid id) — Prinz 
Eugen“. — Die Sammlung gehört unter die beffeven wegen der Klarheit des Tonſatzes, 
und hat ſich nur durch Particularismus auf ein engeres Gebiet verführen laſſen, u. a. 
aud den ſchönen alten Tert „Feinde ringsum“ oder „Schlacht du bricht an“ umgewandelt 
in „Preußen voran“! 

Als Schul-Uebungen würden wir empfehlen zwei wenig bekannte, aber gewiffer Vorzüge 
wegen jehr brauchbare, H. Oberhoffer in Luxemburg hat (1863? Erfurt, Körner) Sing- 
übungen herausgegeben, deren Lehrgehalt geringfügig, dagegen die 4 Ietsten ihrer 24 Seiten 
nut lauter Edelfteinen aus der ‚golduen Zeit des kirchlichen Gefanges geſchmückt find. — 
Zweitens: Funfzig 2ſtimmige Chor-Solfeggien von Angelo Bertolotti (Herausgegeben von 
J. Stern, Leipzig, Peters) ausgezeichnet durch guten Gefang. Die italieniſche Schulfyllabirung 
in do re mi fann leicht mit vernünftigen, am beften lateiniſchen Texten vertanfcht werden. 

F. Riegel in München, weiter befannt durch feine treue Arbeit an Schöberleing 
Liturgiſchem Schatz (Göttingen 1865—72), hat ſich auch im niedern Lehrgebiet verſucht durch 
erneute Ausgabe dev Geſanglehre von K. Ett, derem erfte Abtheilung (München 1869) 
die Elementarien mit einer Reihe Zftimmiger Kinderlieder enthält; die zweite (München 1867) 
ebenfalls 2ſtimmig, ohne Lehrfäge, umfaßt SO Seiten — die dritte (M. 1872), von 
156 ©., bringt Aftimmige Säte. Diefe dritte Sammlung ift die veichhaltigfte und dafür 
zu loben, daß fie für vollen Chor geſetzt ift, in durchweg reinem Sate. Da feiner der Ab- 
theilungen Regifter beigegeben find, fo haben wir uns nur blätternd mit dem Inhalt bes 
fafjen mögen. Es find aud) einige ſchöne alte Lieder drin. — Fr. Niegel ſcheint zum 
ernften und großen, dem altkirchlichen Tonfas, mehr Natur und Neigung zu befiten als zu 
moderner Weltlichkeit; auf jenem Gebiete hat ex Tüchtiges geleiftet für Gefang und Orgel- 
fpiel, einige der ſchönſten Sätze find noch ungedrudt. Im Bereich des kindlichen Schulge- 
ſanges befällt feinen Tonſatz öfter. eine fteife Trodenheit; warum nicht Lieber lauter Volks— 

fang? 

h As Riegel's fleißigen Arbeitern auf kirchlichem Gebiete theilen wir ſchließlich noch das 
neuefte mit: Die Vollendung feiner Sammlung von Orgellägen aus der klaſſiſchen Zeit, des 
Namens Praxis Organoedi in Ecclesia (Brixen, bei Weger. 3 Hefte. 1872), welche 
allen, die e8 ernft meinen mit der Wahrheit Heiliger Kunſt, in edler Schöngeftalt erſcheinend, 
— aufs dringendfte zu empfehlen ijt. 

Jenen volksthümlich handlichen und billigen Liederbüchlein dev neueften vafchlebigen Zeit 
fügen wir zu Nutz und Frommen derer, die e8 angeht, noch ein älteres bei, ſehr alt nad) 
heutiger Rechnung, denn es ift 1854 herausgekommen, aljo 19 Jahr alt, an dev Schwelle 
der Mannsreife: es ift der 1854—1858 in Hannover bei Hahn erjchienene Liederhain, 
bearbeitet vom Lüneburger Gymnaſial-Rector Junghan, und anderen. Dieſes Buch ift 
weit mehr nach unferem Sinn als die Mehrzahl der fpüteren, da e8 vom Bolfslied aus- 
geht und deſſen veichlich gibt, was aber von modernen Kunſtliedern drin ift nur aus den 
beſten bereits anerkannten aufgenommen und in meift flüſſiger gut ſingbarer Mehrſtimmiglkeit — 
zu 2,3 oder 4 Stimmen — bearbeitet hat. — Es find vom „Liederhain foweit und belannt 
etwa 5 Hefte erſchienen — wahrjheinlich mehrere — deren Wert) ihnen längeres Leben 
bereitet Hat, als vielen anderen. Aehnlich das oben erwähnte von W. Meyer jelben Jahres 
und Orts. 

Bon den muficalifhen Studienföpfen von ta Mara ift und nur der 2. Theil 
(Leipzig 1872) zu Geficht gefommen, eine hübſch lesbare Zuſammenſtellung von biographiſchen 
Anekdoten aus dem Leben von Cherubini, Spontini, Roſſini, welche auf wiſſenſchaftlichen Werth 
feinen Anſpruch macht, aber dafür ehrlich nacherzählt, was ihr hie und da zu Kunde gekom— 
men, wo dann u. a. Spontinis Ausgang, der Proceß wegen Majeftätsbeleidigung in Berlin, 
fo vollftändig erzäglt wird, wie mans font für fein Geld kaufen kann, am wenigſten von 
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Berlinern ſelbſt. — Auch folhe Sammlungen muß es geben — Ehrlichkeit vorausgejegt! — 
bezüglich mancher Heroen der neueften Zeit. Aber alle Privatiffima von R. Wagner und 
vielen feines Gleichen — werden fehwerlich gedruckt werden, nachdem felbft über Beſſere als 
&, z. B. R. Schumann, Chopin, Schubert 2c., noch nirgend meder eine hiſtoriſch-wiſſenſchaft⸗ 
liche noch genügende ſocial-anekdotiſche Sammlung gewagt ift. 

Oscar Paul's, des bekannten Leipziger Literaten Handlericon der Tonkunft (Leipzig 1871, 
Weifbah) Liegt uns in den Lieferungen 5 u. 6. vor; e8 foll in der 7. vollendet fein. 
Was wir aus dem vorliegenden erfehen: die Reihe von M—Shm ©. 81I—400 — — 
enthält eine anfehnliche Menge von Namen: Mufiker, Virtuoſen, Inftrumente, termini technici 


zc. nad) ihrer Bedeutung im Künftlerleben in epigrammatiiher Kürze erläutert, zum 


Nachſchlagen — mehr nod) zum Nachdenten. 


1. Recenftonen. 


Enchelopädie (Allgem. Wiffenfchafts- 


lehre). 


Meyers Hand⸗Lexikon des allgemeinen 
MWiffens in einem Band. Mit vielen 
Karten der Aftronomie, Geographie, 
Geognoſie, Gefchichte ꝛc. Hildburghaufen, 
1872. Bibliograph. Inſtitut. Preis, 
einfehl. der Nachträge, geh. 31a thlr. 


Das durd; feine relative Vollſtändigkeit, 
Gründlichkeit und prägnante Kürze des Aus— 
drucks ausgezeichnete Wert, über deffen exfte 
Hälfte wir. in diefer Monatfchrift früher ein- 
gehend berichtet haben, Liegt nun vollendet 
vor. Die Redaktion, beftehend aus den Herren 
Schuldireftor Kraufe, Dr. Dammer, Fr. 
Bornmäüller und Sul. Bornmüller, 
hat das ſcheinbar Unmögliche möglich zu machen 
gewußt, indem fie auf circa 1700 enggedrud- 
‘ ten Oftapfeiten alle wiünfchenswerthen Nach— 
weilungen und Beledrungen über Gegenftände 
von allgemeinem Intereſſe darbietet. Die 
neueften Daten, fowie die jüngften Nefultate 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
> die Angaben der neuften bezüglichen Literatur, 
find überall beigebracht. Ebenſo find die von 
der Verlagshandlung mit befannter Eleganz 
ausgejtatteten Beilagen ſehr geeignet, einer 
möglichft raſchen Drientirung in der politi- 
ſchen, phyſikaliſchen und Kultur-Geographie 
ſowie in Statiſtik und Geſchichte zu dienen. 


115 Bogen compreſſen Drudes nebſt 44 Kar- 
ten und Illuſtrationstafeln koſten roh nur 
105 Sgr. Elegant und folid gebundene Exem- 
plare mit reicher Vergoldung Liefert die Vers 
lagshandlung (in 1 oder 2 Bände gebunden) 
für 5 thlr. bezw. EL, thle, Möge jeder, der 
ein Bedürfniß fiir einen derartigen Nathgeber 
und Auskunftertheiler verſpürt, fih das treff- 
liche Werk von feiner Sortimentsbuchhandlung 
zur Anficht vorlegen laffen; leicht wird er ſich 
durch einige borgenommene Stichproben über— 
eugen, daß das Hand-Lerifon allen billigen 
niprüchen und Erwartungen Wed 


Meyers deutſches Jahrbuch. Herausge— 
geben von Otto Dammer, Erſter 
Jahrgang. Hildburghauſen, 1872. 
Bibliograph. Inſtitut. XU u. 1020 ©. 
8.2 N/sthle, 


Die Fluth von Ereigniffen, Leiftungen 
und Beftrebungen, über welde jeder neue Tag 
berichtet, ift fo groß, daß fie fih_der Beherr— 
Ihung duch den Einzelnen entzieht, und leicht 
entgehen felbft wichtige Dinge dem Aufmerk— 
ſamſten oder werden unter dem Herandrängen 
neuer Nachrichten vergeſſen. Wie häufig ficht 
man ſich in der Lage, über eine Thatjache 
der nächſten Vergangenheit Aufklärung zu bes 
dürfen; aber wie Wenige verfügen über der 
Apparat, welcher zu folder Belehrung er- 
forderlich ft. Sehr willfommen ditrfte daher 


Recenft onen. 


Dielen ein — mit größter Sorgfalt ausge 
arbeitetes — Hülfsmittel fein, welches Jeder⸗ 
‚mann befähigen fol, fid bei allen täglichen 
Vorkommniſſen möglichſt leicht und vollſtändig 
oxientiren. Kein Zeitpunkt konnte aber 
ür ein ſolches Unternehmen geeigneter erſchei— 
nen, als der gegenwärtige, wo mit der Wie— 
dererrichtung des deutſchen Reiches für ſo viele 
Gebiete des Wiſſens und Könnens ein neuer 
Tag beginnt und der Grund zu künftigen 
Daſeinsformen gelegt wird. 

Das „deutſche Jahrbuch,“ welches mit 
dem vorliegenden Bande zum erſten Mal an 
die Oeffentlichkeit tritt, umfaßt ſo ziemlich das 
ganze Kulturleben und berichtet mehr 
oder weniger tief eingehend über die wichtige 
ften Erſcheinungen deſſelben. Es darf daher 
das Intereſſe jedes gebildeten Deutſchen für 
fich in Anfpruch nehmen, wird aber wegen 


feines reichen und exacten ftatiftiichen Materi= “ 


als bejonders bei Geſchäftsmännern, Verwal- 
tungsbeamten, Landtags- und Reichstagsab— 
geordneten ꝛc. fi) einbürgern. Bei der Ber 
wältigung des enormen Materials haben dent 
Herausgeber mehr als vierzig fachwifjenjchaft- 
liche Mitarbeiter hülfreich zur Seite geftanden; 
außerdem ıft ihm laut der Borrede die freund» 
liche Unterftügumg vieler Behörden, namentlid) 
der höchſten Behörden des deutſchen Reiches 
und des K. Preußischen Statiſtiſchen Büreau's 
zu Theil geworden. Jeder Band des Jahr— 
buches wird möglichft genau ein Kalenderjahr 
umfajfen, der vorliegende Band enthält das 
Jahr 1871. Daß in diefem 1. Jahrgang 
die wünſchenswerthe Gleihmäßigfeit in Ber 
handlung des Stoffes noch nicht überall zu 
erreichen ftand, rührt hauptſächlich davon her, 
daß der Raum fehr befchränft wurde durch die 
zahlreichen grundlegenden Theile des Werks, 
welche über gewiſſe Verhältniffe ein= für alles 
mal orientiren follen und deshalb nicht zu 
entbehren waren. Hier mußte Vieles voll- 
ftändig mitgetheilt werden, wozu jpäter nur 
Nachträge zu geben find. 

Um dem Leſer wenigitens einen annäher- 
den Begriff von der Fülle des abgehandelten 
Stoffes und der Gliederung defjelben zu ver- 
fchaffen, theilen wir hier die Hauptrubrifen 
(mit Uebergehung der vielgliederigen Unter— 
abtheilungen) und die Namen dev bezüglichen 
Hauptmitarbeiter mit: Geſchichte (©. 1 bis 
229) bearbeitet von v. Wydenbrugf um 
9. Brug; Riteratur (©. 229—266) von 
A. Stern und 9. Bartling; Kunft 
(S. 266—419) von Bruno Meyer; 
Geographie (S; 419—500) von Rich. 
Andree; Naturwilfenidaft (©. 500 
bi8 596) von D. Dammer, Klein, Rat— 
sel, E. Krauſe; Phyſiologie und 
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Medicin (S. 596—633); Bolkswirth- 
ſchaft (©. 633—824) von A. Lammers, 
Minoprio, Clement; Landwirth— 
Ihaft (©. 824—855) von. Birnbaum; 
Tehnologie (S. 855—900) von D, 
Dammer; Kriegsweien (S. 900 bis 
916), Umſchau und Statiftifches, mit Ein- 
Ichluß der Marine; die deutſchen Univer- 
jfitäten (S. 916-1001), Verzeichniß der 
Docenten mit biographifchen, wiffenfchaftlichen 
und literariichen Angaben. Saft jeder Haupt- 
rubrik it als Anhang ein Nefrolog beigegeben. 
Ein großer Theil de8 Materials ift in Form 
von Tabellen gebracht, welche eine vortreffliche 
vergleichende Ueberficht gewähren. Den Schluß 
bildet ein genaues alphabetisches Negifter, wo— 
duch der Gebraud des höchſt inſtruktiven 
Werkes fehr erleichtert wird, Wir mollen 
dajfelbe dev Aufmerkfamfeit des Publikums 
hiermit beftens empfohlen haben. 


Theologie. Erbaunngsihriften. 
Predigten. 


Werner, C. %. Pfarrer. Dr. Johann 
Albrecht Bengels Auslegung des Brie- 
fes Pauli an die Römer. Aus defjen 
Gnomon in deutfcher Sprache heraus- 
gegeben. Bafel. Riehm. 16 for. 


Ein Buch, das ohne jedes  einleitende 
Vorwort erfcheint, ift wie ein Freund, der 
unangemeldet ind Zimmer tritt, und ein 
folher Freund ift das Buch in dreifacher Weife. 
Es iſt Luthers Bibel, aus welcher der Text 
de8 Nömerbriefes genommen ift, Bengels 
Gnomon, das feiner. weiteren Empfehlung 
bedarf, denn es ift ein Schag der Kirche, und 
e8 iſt ein Theil aus der Ueberſetzung des 
Berfafiers, die durch die Lobfprüche und Ein— 
führung des Prälaten Kapff hinlänglich legi— 
timirt ıft. Es bedarf daher, was den Inhalt 
und Werth des Buches anbelangt, nur eine 
Verweiſung auf defien Vorrede zu der Leber: 
ſetzung des gefammten Önomon, die mit den 
Morten beginnt: Eine getreue deutſche Ueber 
fegung des berühmten Bengel'ſchen Gnomon 
fann nur mit freudigen Danfe von allen 
Bibelfreunden und Bibelforfchern begrüßt wer- 
den. Das vorliegende Bud) ift ein wortges 
treuer Abdruck des betreffenden Briefes aus 
den Gefanmtwerfe Was der Herausgeber 
damit will, ift nicht. ſchwer auch ohne Vorwort 
zu erfennen. Er will den Haupt-Brief Pauli, 
deffen Studium für die evangelifche Kirche 
von beſonderer Wichtigkeit ift, im möglichſt 
weite Kreife verbreiten und deſſen Verſtändniß 

ET 


98 


durch die kurzen treffenden Bemerfungen Ben- 
gel8 erleichtern, da derfelbe allerdings einer 
Erklärung befonders bedarf, ſoll er erbaulic) 
und fruchtbringend wirfen. Dieſe Abficht des 
durch jeine Meberfegung bekannten Verfaſſers 
ift nur zu loben und ihr ein Erfolg von gan— 
zem Herzen zu wünſchen. Aber eben deshalb 
vermiffen wir fchmerzlich eine furze Einleitung, 
die auch denen, welche die ganze Ausgabe des 
Gnomon nicht haben — und für folche ift doch 
gerade der Abdruck beftimmt —, die nöthige 
Drientirung gewährte. Sollte e8 aud uns 
nöthig erſcheinen für den Zwed defjelben, eirte 
Nachweiſung über das DVerhältnig zu geben, 
in welchem diefe Heberfeßung zu den gramma= 
tifchen und kritiſchen Andeutungen des Ur— 
textes fteht, fo will doc jeder wilfen, wer mit 
dem (5) bezeichnet ift; und fo allgemein bes 
kannt ıft doch wohl Hillers Schagfäftlein nicht. 
Auch Hätten wir noch auf den Rath Kapff's 
hinzudeuten, deffen Befolgung uns bei der 
Separatausgabe des Nömerbriefes ſegensreich 
erichienen wäre, nämlich daß der Herausgeber 
belehrende und zurechtweifende Winfe über 
manche tiefere und nur für reifere Lefer faß⸗ 
liche Betrachtungen Bengels über ſchwierigere 
Glaubenslehren, ſowie über grammatiſche 
Notizen zur Hinweiſung auf die verborgenen 
Feinheiten der Schrift ſeiner Ueberſetzung hätte 
beifügen können. Indeſſen kann man darüber 
hinweggehn und gerade das löbliche Beſtreben 
billigen, daß der Verfaſſer in ſelbſtloſer Weiſe 
nur dem großen Theologen dienen wollte. Je— 
denfalls wünjchen wir diefer Schrift eine weite 
Verbreitung. Löwe. 


Kahnis, Dr. Karl Friedr. Aug. Die 
deutſche Reformation I. VIN und 
411 ©. 8. Leipzig, 1872. Dörffling 
und Franke. 2 thlr. 


Zur Ergänzung feines bekannten Buches 
über den inneren Gang des deutjchen Prote- 
ftantismus, von dem eine 3. Auflage in naher 
Ausficht fteht, hat e8 der geiftvolle Verfaffer 
unternommen, eine eingehende quellenmäßige 
Darftellung der Gefchichte der deutfchen Re— 
formation zu verfaffen, deren drei erfte Bitcher 
in dem bezeichneten Bande vorliegen und den 
Proteftantismus vor der Reformation, die 
Anfänge der deutfchen Reformation und den 
Bruch mit Nom, behandeln. Die gewohnten 
Vorzüge des beliebten Schriftftellers treten 
auch hier hervor: eine Mare und lebendige 
Darftellung, getragen von evangeliſchem Ernſt, 
ja von Begeifterung für Luther und Prote⸗ 
ſtantismus, dazu weiterer Blick auf die welt- 
geichichtlichen Verhältniffe und entfchiedenes 
Streben nad) voller Unparteilichfeit in der 


Necenflonen. 


Beurtheilung, weßhalb denn auch Luthers ein- 
eine Maßnahmen gegen Ed feineswegs ftets 

iligung finden; Beherrfhung der neueften 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen und äußert ans 
fprechende Gruppierung des reichen Stoffes. 
So wird neben dem Theologen von Fach auch 
der Gebildete diefe Schrift gerne leſen, na— 
mentlich das erſte Kapitel (die Kirche und das 
deutjche Volk) und das letzte dieſes Bandes 
(der deutiche Reformator). Auch I, 6 (die 
teformatorifchen Bewegungen des Mittelalters) 
fcheint befonders gelungen. Die furzen Nach- 
weilungen am unteren Rande find ſehr bequem 
und ftören nie den ruhigen Fortgang der 
Lectüre. 

Zu den Berichtigungen, welche hinten an— 
gefügt ſind, möchten wir noch folgende geſellen. 
© 75 3. 7 v. u l. denſelben (d. Glauben) 
ft. diefelbe, ©, 119 3. 12 Wiclif ft. Huß 
(wie d. Berf. ftatt Hus ſchreibt; er Hält auch 
noch Sprüchwort und Rudolph feit), ©. 88 
3. 2 Echtheit ft. Unädtheit, ©. 395 3. 4 
ihre ft. ihe. — Die Ableitung des Namens 
Luther von liut-her (LeuterHerr) dürfte doch 
nicht die richtige fein; Wilh. Wadernagel ftellt 
einfach die von hlüt (berühmt) und hari (Herr) 
hin; follte fich fonft da8 hin der ahd. Form 
Hlodhari erklären? — ©. 47 ift uns ber 
Sag „Man kann nit Gott glauben, ohne 
an ihn zu glauben d. h. fich ihm hinzugeben“ 
befremdlich , angefichts des Bibelworts xad 
Ta daruovıa niorevovar zul polooovaır ; ©. 51 
die allzu pifante Öegenüberftellung: „der römi— 
fche Katholicismus beruft fih auf Petrus, 
der deutfche Proteftantismus auf Baulus," 
zumal ©. 52 folgt, Paulus habe immer von 
Neuem feinen Beruf vertheidigen und aus 
dem Geiſte feines Wirkens beweifen müffen. 
„Selbit dem Petrus muß ex widersprechen.“ 
Man wird durch ſolchen Ausdruf gar zu 
leicht an Borftellungen aus Baurs Schule er- 
innert, al8 wäre ein Gegenſatz der Apoftel in 
der Tehre dagewefen. Aber Gal. 2 fekt ja 
die Uebereinftimmung voraus und Paulus 
übt chriftlihe Zucht am dem im Handeln von 
— eigenen Princip ſich verirrenden Bru— 

er. 

Doch ſolchen Büchern gegenüber gilt es 
nicht mäkeln, ſondern ſich an ihren ebenſo kirch— 
lichen wie lebendigen und wiſſenſchaftlichen Inhalte 
erfreuen und erheben. Dazu ſei Dr. Kahnis, 
Werk angelegentlichft empfohlen. Zur Er— 
gänzung mag vielfah G. 2. Plitts forgfältige 
Einleitung in die Auguftana J. (Geſch. der 
Evang. Kirche bis zum Augsburger Reichs— 
tage) dienen. Lic. Dr. Kolbe, 
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Hamanns, Johann Georg, Schriften und Vilmar, Dr. A. F. C., weiland Prof. 


Briefe. Zu leichterem Verſtändniß im 
Zuſammenhange feines Lebens erläutert 
und herausgegeben von Moritz Petri. 
Zweiter Theil. IV u. 435 ©, gr. 8. 
Hannover, 1872. Carl Meyer. 1 thlr. 
15 gr. 


‚. Dem im dritten Heft des 10. Bandes 
diefer Zeitfchrift angezeigten erſten Theile ift, 
früher al8 man erwarten konnte, der zweite 
Theil gefolgt. Derſelbe enthält als vierten 
Abſchnitt die „Kreuzzüge des PHilologen“ mit 
Ausnahme der drei Juvenilia, als fünften 
Abſchnitt „Geſchichtliche Nachrichten aus dem 
Leben Hamanns bis zur Gründung des eignen 
Hauſes“ nebft den 5 Hirtenbriefen das Schul— 
drama betr., als ſechſten Abſchnitt Briefe von 
1769— 1769 und im fiebenten Abſchnitt Nach- 
vichten über Hamanns Gewiſſensehe ꝛc, ſowie 
die „Beilage zu den Denkwürdigkeiten des 
ſeligen Sokrates“ und die „Neue Apologie des 
Buchſtabens H.“ 

Damit dieſe Anzeige nicht als einfache 
Abſchrift des Inhaltsverzeichniſſes erſcheine, 
ſeien hier zwei goldene Worte des Magus 
mitgetheilt, von welchen ſich das erſte im erſten 
helleniſtiſchen Briefe und das zweite im Briefe 
vom 11. April 1761 an J. G. Lindner findet. 

1) „Es gehört zur Einheit der gött— 
lichen Offenbarung, daß der Geift Gottes fich 
durch den Menjchengriffel der heiligen 
Männer, die von ihm getrieben wörden, fich 
ebenſo erniedrigt und feiner Majeftät entäußert, 
als der Sohn Gottes durd die Knechts— 
geftalt; und wie die ganze Schöpfung ein 
Werk der Höhften Demuth if. Den 
allein weifen Gott in der Natur bloß be— 
wundern, ift vielleicht eine ähnliche Beleidi- 
gung mit dem Schimpf, den man einem ver— 
nünftigen Mann erweift, deflen Werth nad 
feinem Rod der Pöbel ſchätzt.“ 

2) „Ic weiß, daß ich in der Lehre und 
im Leben ein verirrt Schaf bin; es ift mir 
aber ein großer Troft, daß ich zu einer Kirche 
gehöre, welche fo wenig gute Werke als Dr- 
thodoxte zur Gereditigfeit macht, die vor Gott 
ilt.“ 
Man hat von dem Herausgeber „mehr 
Commentar“ verlangt, Dieſes Verlangen iſt 
leicht zu ſtellen und in der That an ſich durch— 
aus begründet. Dem Verlangen zu entſprechen 
ift aber ſehr ſchwer, im vielen Fällen total 
unmöglih. Man muß deihalb billiger Weiſe 
mit dem zufrieden fein, was der Heraudgeber 
bietet. Wer fih das Studium Hamannd 
Mühe koften läßt, wird davon mehr Genuß 
haben als von einer wortreichen Erläuterung, 
welche die goldenen Worte des genialen 
Mannes breit Ichlägt, 0, K, 


der Theol. zu Marburg. Kirche und 
Welt oder die Aufgaben des geiftlichen 
Amts in unferer. Zeit. Gefammelte 
paſtoral⸗theologiſche Aufläge. Heraus: 
gegeben von Jacob Chriftian Müller, 
Pfarrer zu Fürftenau bei Michelftadt 
/Ddenw. — 2 Bde. 368 u. 328 ©. 
gr. 8. Gütersloh, 1873. C. Bertels- 
mann. 2 thlr. 16 fgr. 


„Die Auffäße, die wir unter den Ge— 
jammtbegriff: „Kirche und Welt 20,” zur 
Signatur der Gegenwart und Zufunft hier 
zufammengefaßt haben, find fämmtlich in den 


» Baltoral-Theol. Blättern*) erfchienen, welche 


der (am 30. Juli 1868) heimgegangene Au— 
guft Friedrich” Chriftian Vilmar in den Jah- 
ren 1861—1866 herausgegeben hat.**) Die 
Sammlung findet ihre Rechtfertigung Schon in 
dem Hinweis, daß die einzelnen paftoralen 
Abhandlungen, nah Inhalt, Zuſammenhang 
und Bedeutung erſt in einer folchen, nach be= 
ftimmten Gefihtspunften getroffenen, Reihen— 
folge erkannt, überſchaut und verwerthet wer— 
den fünnen. Sie waren bejtimmt vor Allem 
für DieTräger des Amte3, aber fodann 
weiter für wirklich evangeliſche Kirchenkreiſe, 
in welchen man ſeit geraumer Zeit die allge— 
meinen wie beſonderen Tagesfragen an dem 
untrüglichen Maßſtabe des göttlichen Wortes 
zu meſſen pflegt. Nach beiden Seiten hin 
wollten und ſollten jene Aufſätze lichten und 
ſichten, feſtigen und tröſten.“ „In ihrer hier 
vorliegenden Sammlung wird einmal den 
evangeliſchen Pfarrern eine auf das wirkliche 
Leben unmittelbar angewandte Paſtoraltheo— 
logie, zum andern aber auch allen geförderten 
und angeregten evangeliſchen Chriſten ein 
vortrefflicher Wegweiſer in das Labyrinth aller 
gegenwärtigen kirchlichen und ſonſtigen Zeit— 
fragen, zumal auf dem Gebiete des wild 
gährenden ſocialen Lebens von einer erfahre- 
nen und weiſen Meiſterhand geboten.“ So 
ſpricht ſich der Herausgeber des vorliegenden 
Werkes, deſſen Namen einſt in der Ankündi— 
gung der Paſtoral-theol. Blätter als Mitträ— 


*) Früher Verlag von S. G. Lieſching in 
Stuttgart, jetzt Eigenthum des Herrn Verlegers 
dieſer Sammlung und- nur noch in einzelnen 
Bänden vovräthig. 

**) Nur 2 Artikel Bilmars, über „Bartho- 
lomäus Riſeberg“ und über „das Berhältniß der 
Kirche zur Demofvatie und Monarchie” welde 
urſprünglich in einem Local- (heſſ.) Kirchenblatte 
erihtenen waren und in obiger Sammlung als 
nothwendige Ergänzungen zu betradten find, hat 
ber Herausgeber hinzugefligt. 
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ger des Unternehmens genannt, der mit. Bil- 
mar bis an deffen Ende eng verbunden und 
darıım, und um feiner, auf dem hier. in 
Trage kommenden Gebiete hervorragenden 
Begabung und Erfahrung willen, zur Her— 
ausgabe Biefer Sammlung gewiß geeignet ift, 
über den Inhalt und Zwed der gejammten 
Auffähe aus. In 9 Abtheilungen find die 
in den 12 Bänden der Paſtoral-theol. DI. 
zerftreuten Auffäße geordnet. Bd. I: 1) Un— 
jere Zeit eine Verſuchung für die Kirche als 
Gemeinſchaft. 2) Anfehtungen und Aufga= 
ben des geiftlichen Amtes in unjerer Zeit, 
3) Winfe für Aufgaben des geiftlichen Amtes 
in Sachen der Dogmatif und Moral, 4) 
PVaftorale Weifungen für's praftiihe Amts— 
leben. 5) Winfe aus dem Leben für das 
Leben des Paſtors. — Bd. II: 6) Anweiſun⸗ 
gen zur praftiihen Bibelerklärung. 7) 
Sprachlich-Theologiſches; Liturgiſches; Hym— 
nologiſches; Kirchenrechtliches. 8) Leſefrüchte 
und Findlinge, als praktiſch-kirchl. Illuſtratio— 
nen. 9) Mattheſius (Hier hat der Herausge— 
ber die bibliographiiche Zufammenftellung der 
Schriften de3 3. Matthejius nur ala Ueber— 
licht Stehen lafjen, weil fie als ſolche ihrem 
Zweck in der Sammlung genügt, und meil 
der Herausgeber jelbjt jeit Vilmars Tod mit 
einer Monographie des Joachimsthaler 
Pfarrers beichäftigt ift, in welcher die Bahn 
brechenden Vorarbeiten Vilmars treulich_ ver— 
werthet zu Tage treten jollen. Manche wich— 
tige literarifche Zujäße find indes ſchon auf- 
genommen ©. V). — 

Unfere Zeit ift auf kirchl. (wie auch auf 
politifchem) Gebiete eine Zeit der Verſuchun— 
gen und der Fragen; eine Zeit des Abfalls 
für alle die, welche fich nicht ſelbſtlos in dem 
Dienſte der Kirche ihrem Herrn zu eigen ge 
ben; eine Zeit ernjter, weiter fördernder Er— 
fahrungen für die, welche davon abtreten, fich 
jelbjt zu gürten und zu wandeln, wohin fie 
wollen, lieber ihre Hände ausftreden und ſich 
gürten laſſen und führen, wohin jie nicht 
tollen. Unter dieſem  Gefichtspunfte muß 
man die Worte „die Aufgaben des geiftlichen 
Amtes in junjerer Zeit“ auf dem Titel 
des Buches auffaffen, um den Werth der 
Sammlung zu verftehen. Es ift Ziel der 
Arbeiten zunaͤchſt und vor Allem, einen Karen 
. Einblid in die Berfuhungen, welche ung be- 
drohen, zu erzeugen. Kirchlicher Peſſimismus 
und Synergismus in unferer heutigen Situa- 
tion, (dem Atomismus und daraus rejultiren- 
den Auflöjungsproceß, dem Liberalismus, der 
ich heuchleriſch kirchlich formirt und im die 
Kirche einzudrängen verfucht, dem Verhälkniß 
der Confeſſionen und der Union untereinan- 
der, den jocialen Neuerungen und -dem Soci— 


Recenſionen. 


alismus gegenüber, jo leicht: hervortretend, 
wo nicht völlige Gewißheit nnd Klarheit vor⸗ 
handen ift: fie find die Mölfe, welche ich, 
theilweife jehr in Schafskleider verhüllt, uns 
empfehlen. Vor ihnen warnt der treue Leh— 
rer. Der kirchl. Peſſimismus — fo jagt er — 
vergißt, daß das, was wir Kirchengejchichte 
nennen, nichts anderes ift, ala die. Wirkſam— 
feit des Heren Chrifti, als Königs im Reid) 
der Gnade, durch welche er aus der Gemein— 
ſchaft der Getauften je mehr und mehr jeinen 
Leib bildet, in dem er ſich ganz wiederfindet ; 
eine Wirffamfeit, darauf gerichtet, das Hin— 
einmwachen aller berufenen Glieder in. diejen 
feinen Leib und das Heranwachſen - derjelben 
zu feiner Hacxld zu bewirken; darauf gerichtet, 
ich als das Haupt an diefem Leibe je mehr 
und mehr in ftreng georbnetem Fortſchritte 
fichtbar, erfennbar, und zwar. zulegt unaus— 
weichlid) erkennbar zu machen, jedem Gliede 
an dieſem Leibe aber feine eigene bejondere 
und doc den Grenzen des Leibes unmittelbar 
dienende ‚Function anzuweiſen.“ Wer dies 
vergißt, verfällt nothwendig dem Peſſimis— 
mus, jobald der Herr in bejonders augen— 
ſcheinlicher Weife in feiner Kirche vollzieht, 
was er wiederholt — Matt). 20, 16. 22, 
14 — vorhergefagt hat. Darum alddann 
Geſchrei vom Kranken des Leibes Chrifti, 
darum. Erperimentiren aller Art, um dem 
Vatienten auf die Beine zu helfen! Freilich) 
iſt es auch eine VBerfuhung für das geiftliche 
Amt, die VBerfuhung zum falſchen Optimis— 
mus, wenn man im Vertrauen auf den Sieg 
des Guten, Wahren und Edlen, Alles gehen 
laſſen will, wie es will. Ein Jeder lerne 
jeine Lection — gilt es hiergegen im Ge— 
dächtniß zu behalten. Die Lection des geift- 
lichen Amtes iſt es aber, unbefümmert um 
allen zeitlichen Erfolg mit unveränderten, 
unbewegtem Antlitz in jeinem Dienste ftehen 
zu bleiben. Der Träger des geiftlichen Am— 
tes muß es zum Voraus willen, daß auch 
bon denen, zu welchen er im bejondern ge= 
Jandt ift, die große Mehrzahl, die Mafje, ver- 


“Toren geht. Darum fann ihn die große Zahl 


der ſich vom Leben fcheidenden Glieder Chrifti 
nicht auf den Gedanken einer Krankheit des 
Leibes Chrifti bringen. — 

Der Firchliche Synergismus, die andere 
Verſuchung des kirchl. Lebens in unjerer Zeit, 
beruht darauf, daß man leugnet oder vergikt, 
dab der Herr Chriſtus ſelbſt in einer Kirche 
gegenwärtig, jeines Leibes Heiland ift, daß 
alſo die Eriftenz der Kirche durchaus nicht an 
Menichliches, heiße es Bekenntniß des Gläu⸗— 
digen, Wiſſenſchaft, Staat oder Verfaſſung, 
gebunden iſt. Auch in jener ſynergiſtiſch 
pejlimiftiichen Richtung, welche durch Umge- 
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ſtaltung der Kirche zu einer apoſtoliſchen, 
durch Drängen nach neuer Offenbarung (eine 
neue Ausgießung de3 heil. Geiftes), durch 
Einfegung eines neuen Apoftolates (Irvingi- 
aner) oder eines neuen Apoftels (Bapftes) 
der Kirche helfen zu müfjen meint, haben wir 
als eine Verſuchung zu erkennen, und dem 
gegenüber feſtzuhalten, daß das Firchliche Amt 
einfach Chriſtum durch ich wirken laſſen, von 
ihm zeugen, ihn bringen fol, und daß fo die 
Kirche nicht untergeht, ſondern fich erhebt auf 
dem Umfturz alles weltlich Beftehenden. Von 
diefem Standpunkte aus hat das geiftliche 
Amt den Berfuhungen, welche in unferer Zeit 
ſpecifiſch unſere Yutherifche Kirche umringen, 
feft und flar entgegenzutreten; die foctafen, 
politischen und firchliehefocialen Fragen zu 
beurtheilen, die durch die Firchliche Unerzogen— 
heit auch) in den gebildeten Kreifen die Ge- 
müther verwirrenden und beirrenden Fragen 
zu befcheiden; und an der Aufgabe, welche der 
Kirche unferer Zeit gejtellt ift, mitzuarbeiten; 
— der Aufgabe, zu erfahren, was e8 um bie 
Kirche, ihren zeitlihen Bau, ihre Stellung 
‚zur weltlichen Obrigkeit iſt (jelbjt die Frage 
inwiefern roch eigentliche Heidenthum in ihr 
in bekämpfen ift, wird durch den Artikel „Vom 
berglauben und der Zauberei” in einer 
Weiſe gelöft, wie es nur ein Theologe, welcher 
augleih Gulturhiftorifer im ausgezeichneten 
Maße war, vermochte). Spmeit die eriten 
Abtheilungen der Sammlung, welche wohl 
Thon hinreichend Kar machen, daß es fich bei 
derjelben nicht um einen Farrago heterogener 
Dinge handelt. Die beiden folgenden Ab— 
fhnitte geben aladann Anweiſung, wie der 
Baftor auf jener Grundlage des geiſtlichen 
Amtes in fih und an ihn herantretenden 
cafuellen Fragen gegenüber, den rechten Ha— 
bitus und die rechte Stellung gewinnt, denn 
viele Dinge find nicht fo leicht zu beurtheilen, 
wie die oberflächliche Art meint; es handelt 
fi bei ihnen nicht um die Gemeinpläße, mit 
welchen man fie zumeift abthut, jondern um 
ſehr eigenthümliche Geftaltungen des wirffichen 
Lebens. Es gilt darum, ihnen gegenüber die 
rechte Ueberſchau, Unterfcheidung, die nöthige 
Selbftlofigfeit und Ruhe zu gewinnen, So— 
weit der I, Band der Sammlung. 
Entwickelt der I. Band die Aufgaben des 
geiftlichen Amtes unferer Zeit und die Stel- 
fung des Paſtors zu ihnen — natürlich nicht 
in der Form eines Syſtems, jondern in jener 
Weife, wie etwa Grube in feinen Bildern 
aus der Natur auf anderm Gebiete Erfennt- 
niß vermittelte — jo umfaßt der II. Theil 
die Bildungsmittel, welche zur Löſung jener 
Aufgaben "dem geiftlichen Amte unferer Zeit 
ſpeeifiſch nöthig find, ohme doch don demfelben 
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richtig beachtet und gefucht zu werden. Hier 
tritt für einen entſchiedenen Confeffor ber 
lutheriſchen Kirche, wie Vilmar es war, na— 
türlich das Wort Gottes in den Vorder— 
grund. Meiſterhaft leitet er dazu an, die 
heil. Schrift für die Gemeinde nutzbar zu 
machen; ſchwierige, von den Feinden der 
Schrift und Kirche oft in oberflächlichſter 
Weiſe verdrehte Stellen, in ſchlagender, all- 
ſeitig verſtändlicher Weiſe auszulegen (2 Moſ. 
3, 21 2. 2. Moſ. 33, 20); die Geſchichte 
des altteft. Gottesvolkes als Spiegel für die 
Zuftände und Verhältniſſe des neuteft. Got- 
tespolfes zu gebrauchen. (Ueber die Aufleh- 
nungen Iſraels in der Wüſte, über das 9, 
Kapitel des Buches der Richter, über die 3 
erſten MWeiber Davids, über die Theilung des 
Davidsreiches; alfo Anweiſung für Behand- 
lung der altteft. Reihsgejchichte als Grund- 
formen bietend für Kirche, Haus, Staat und 
politiſches Leben.); Einficht in den Grundge- 
danken, die Defonomie und Entwidelung 
ganzer bibl. Bücher von befonderer Schwie- 
rigfeit zu gewinnen, (Hiob, Kohelet, Ephe- 
fterbrief, welche zugleich als die bibl. Lehr— 
meifter über die im I, Theile gegebenen Süße 
von den DVerfuchungen des geiftl. Amtes zum 
Peſſimismus und Synergismus, ſowie über 
ſeine ſpecifiſche Aufgabe: Erfahrung der Lehre 
von der Kirche, gelten können); und die Aus— 
legung, wo ſie gewohnheitsmäßig auf falſchen 
Spuren geht, zu rectificiren. (Bi. 27, 7—9. 
2 Tim. 2, 19.). Dieſe praktiſchen Schrift- 
ausfegungen find ein Schatz für einen Paſtor, 
der lernen will die heilfame Lehre auf Grund 
tiefwahren Verſtändniſſes, philologifcher Akri— 
bie, meifterhafter Erfenntniß pſychologiſcher 
Zuftände, focial- und culturshiftoriicher Ver— 
hältniffe glaubensgewiß zu tradiren, zu thei= 
Yen. Wer Vilmars Moral fennt, wird willen, 
wa3 er hier zu erwarten hat. — 

Doc Gottes Wort hat nicht allein einen 
marfigen Kern, es hat auch eine Hülfe, welche 
mit diefem Kerne eng verwachfen iſt — mir 
meinen die Sprache. Daß der Paſtor die 
Urſprachen heiliger Schrift genau fenne — ift 
darum in unferer Kirche eine unangefochtene 
Forderung. Allein wir haben für den kirch— 
Yihen Gebrauch, für Predigt und Auslegung | 
auch eine recipirte und unibertreffliche Ueber— 
ſetzung — die lutheriſche — und es gilt, der 
Sprache diefer Ueberſetzung fundig zu fein, 
damit man ſich ihrer gebrauchen kann, nicht 
ohne Grund, aus Unwiſſenheit, glaubt „ver— 
beſſern“ zu müffen, mie dies Teider vielfach 
geſchehen iſt (Man denke nur an die Ver— 
wandelung des Wortes „Freidigkeit“ in 
„Freudigkeit“; Sintfluth in „Siündfluth”, 
„bezemen“ in „bezähmen“ ꝛc.). Ebenſo ift 
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im Auge zu behalten, daß auch die deutfchen 
ſymboliſchen Bücher ꝛc. theilweife in der Zeit 
der Bibelüberſetzung gejchrieben und darum 
ihr Verſtändniß aus der Sprache jener Zeit 
zu nehmen ift. Zu diefem Berftändniß an— 
zuleiten, find die ſprachlich-theologiſchen Be— 
merfungen trefflich geeignet. Andere Studien, 
welchen der Geiftlihe um feines Amtes und 
defjen Aufgabe in der Gegenwart willen nach— 
zugehen hat, ſtatt Allotria zu treiben, find 
genaue Kenntniß der Kirchenordnung und 
Liturgie, deren Bedeutung, Entftehung und 
Inhalt. In dem kirchl. Kampfe der Gegen- 
wart ift dies unerläßlih; zumal Gegnern 
gegenüber , welche Kirchenordnungen einfach 
wie Conjistorialausfchreiben behandeln, und 
die Formeln der Liturgien ändern, tie die 
Knöpfe an Uniformen. Diefem Treiben ge: 
genüber, reiht es fürwahr auch nicht Hin, 
den uralten Beitand der KO. oder Liturgie 
zu betonen; — das hat niemand beijer ge= 
wußt, al3 Vilmar, obwohl fein auch hierin 
ächtgermanifcher Sinn für Rechtsbruch einen 
ausgeprägten jittlichen Efel hatte: es muß 
ein völliges Verſtändniß auch für die innere 
Berehtigung im Paſtor vorhanden fein und 
durch ihn wieder in den kirchlichen reifen der 
Gemeinden zunächit, — erweckt werden. Mie 
ſolches Berftändniß befchaffen fein müſſe, 
darüber jollen „die Bemerkungen über das 
Zaufritual” einen Wink geben. Auf die 
Nothwendigfeit tüchtiger hymnologiſcher Stu— 
dien weifen die in unſerer Sammlung abge- 
dructen Anzeigen bedeutender hymnologiſcher 
Werke (befonders: Wadernagel: Kirchenlied) 
und der Artifel: Suſannine. Daß & in 
mehr als einer Hinficht eigens eine Nufgabe 
des geiftlihen Amtes unjerer Zeit ift, für 
das Kleinod des deutſchen Kirchenliedes in 
urſprünglicher Faſſung den Sinn zu erzeugen, 
jo daß e3 wieder möglich wird, nicht allein 
durch Firchenregimentliche Befehle, ſondern 
auch auf Grund des Verftändniffes des Dar- 
gebotenen menigftens in den erweckten und 
gläubigen Kreifen der Gemeinden, gute Firch- 
liche Gejangbücher einzuführen: das wird 
wohl Niemand Teugnen, der den Pfälzer Ge- 
jangbuchsftreit und den neulichen Vorfall in 
Gera im Sinne hat. Noch viel einleuchten- 
der ijt die Nothwendigfeit, daß der Paſtor 
das Kirchenrecht zu einem Gegenftand ernten 
Studiums macht. Dazu joll ihn in einer 
Zeit, mo man die Kirche vielfach als eine, 
nit Magd, jondern rechtlofe Sklavin bes 
handelt, jchon der Wunſch aneifern, die Rechte 
und Pflihten der Kirche und ihres Am- 
tes genau fennen zu lernen, auch von. diefer 
Seite, von welcher fie auch der Staat aner- 
fennen muß, will er nicht zum Vergewaltiger 
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des Rechtes und damit ſelbſt rechtlos werden. 
Auch wird der Diener der Kirche dadurch 
por der Verſuchung bewahrt, eintretenden 
Falls fie) unrechtmäßigen Yorderungen des 
Staates gegenüber durd) das 4. Gebot ge— 
bunden zu halten, ftatt auf W. ©. 5, 29. 
Dan’ 6 zu fehen. Deßwegen wendet die län— 
gere Beiprehung des  Meifterwerf3 von 
Stahl: über „Kirchenverfaſſung“ und der 
Hinweis auf den (Bd I, enthaltenen) Artikel 
über „die Lehre von den drei Ständen“ bie 
Aufmerkfamfeit auf diefe Aufgabe des geilt- 
Yihen Amtes. Endlich führen die beiden letz— 
ten Abjchnitte mit ihren Beiträgen zur Bes 
leuchtung des Neformationsalter (woran ſich 
eine Anzahl vermifchter Bemerkungen zur 
Kennzeihnung auch anderer Zeiten und Rich— 
tungen, anſchließen) an die Trage: melcher 
Zeit unfere heutige Zeit am ähnlichſten jei? 
— und zeigen an der Berfon des Joachims— 
thaler Pfarrers, was ein Pastor, wenn er 
feine Aufgabe begreift und in Geduld und 
mit Aufbietung aller Kräfte daran arbeitet, 
zu leiften vermag. — 

Man fieht Teicht, welch eine Fülle bon 
Material, welcher gewaltige und bedeutende 
Stoff in dem vorliegenden Werfe dem Pas 
ftorate geboten wird. Wir hoffen, daß ger 
trade diefe Sammlung von Aufſätzen (mebit 
der Moral) dazu beitragen wird, viele Vor— 
würfe zu bejeitigen, welche man theilweiſe 
wohl in Unmifjenheit, theilweife aber auch 
aus Bosheit gegen einen wirklichen, zur 
Scheidung auffordernden Charakter, wie dies 
Bilmar war, ausgeftreut hat, und welche in 
großen Kreifen, gerade nicht zur Ehre der 
Prüfungsfähigfeit derjelben, Aufnahme fanden. 
Vet jind wir dies überzeugt — mir rechnen 
dabei natürfih auf aufrichtige Gemüther — 
von dem Vorwurfe des Nomanifirens. Eine 
Tatholifche, eine öfumenifche Kirche — fie hat 
Vilmar auch in den vorliegenden Aufſätzen, 
wie faum ein anderer Theologe, oder befjer 
gejagt, Kirchenmann unferer Zeit, geglaubt 
und gelehrt. Er ftand mit feinem Kirchen- 
begriff auf hohem Berge und überſchaute 
weite Gebiete — deßhalb erſchien ihm eine 
Beſchränkung der Wirkſamkeit Chrifti auf 
ein Fleines Gebiet eine Unmöglichkeit; deßhalb 
hatte er aber auch Geduld, und mollte nicht 
gewaltfam die Entwickelung befchleunigen oder 
Treibhausbildungen innerhalb der Kirche her= 
borrufen, ber eben jo feit, wie die Katho— 
Tieität der Kirche, ſtand ihm auch, daß in 
Luther eine MWeiterentwidelung, eine weitere 
Erfahrung der Kirche gefchehen je, — Die 
Erfahrung der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben; ſowie, daß die römische Kirche, dadurch 
daß ſie unvermögend war, diefe Erfahrung 
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nach zu erfahren, in ihrer Entwickelung ftehen 
geblieben ift, reſp. zurückgeworfen und auf fal- 
Ihe Bahnen gebracht wurde. Dieſes Schidjal 
wird ihr auch bleiben, jo lange und foweit 
fie in diefer ihrer Lage verharret. Die Stel- 
lung der luth. Kirche zur römischen erſchien 
Vilmar darum als die des MWeitergeförderten 
zu dem auf niederer Stufe Stehengebliebenen, 
und wie ihn fein weiter Kirchenblick lehrte, 
daß Zwiejpalt und Streit in der Kirche nie 
don den Angriffen der höheren Stufe gegen 
die niedere, jondern ſtets von dem Bemühen 
der letzteren, die erjtere auf ihren Standpunft 
herabzuziehen herfomme: jo gab er der röm. 
Kirche geradefo gut die Schuld des Zwieſpalts, 
der Ni in der Reformation vollzogen, ala er 
erfannte, daß in dem Zwieſpalt zwiſchen luth. 
Kirche und Union die Schuld auf Seite der 
legten tft, als welche Erfahrungen der Kirche 
bet Seite jchieben will. — Solchen Anſchau— 


ungen gegenüber von Romanifiren reden — 


zumal einem Manne gegenüber, der in jolchem 
Maße ein Schüler Luthers war, daß er, wir 
führen eine bezeichnende Weußerlichfeit an — 
Luthers MWerfe bis zum Jahre 1862 circa 
20mal durchgearbeitet hatte — wird feinem 
Menjchen einfallen, dem nicht entweder, wie 
der Herausgeber des vorliegenden Werkes dem 
Pfarrer Theod. Weber in Barmen-Wupper- 
feld und feiner Broſchüre: „die großen Er— 
eigniffe unferer Zeit und die Kirche‘ gegen- 
über, vermuthet, „Vilmars Werfe nicht näher 
gefommen find” — oder der unter Romanis— 
mus einfah: MWofition, unter ed. Weſen 
Negation verfteht. — Wir jchreiben hier 
feine Apologie Vilmars — wir müßten jonft 
noch manchen Punkt berühren, der bejjer un— 
berührt bleibt — mir beſprechen ein Bud), 
welche® aus feinem reichen Geiſte entjprungen 
ift. Mber um dieſes Buches willen, müſſen 
wir auf eines hinmweifen ; möge es von Män— 
nern, telche in der immer mehr herbortreten- 
den Mifere, in welche die Haltlojigfeit, innere 
und äußere Unficherheit Eirchlicher und kirchen— 
politifcher Erperimentenmacher die evangelijche 
Kirche führt, beherzigt und geglaubt werden. 
Die Theologie der Rhetorik gebraucht Die 
Gewißheit und Zuverficht als rhetorijche Form. 
Je unficherer fie in einer Sache ilt, deſto 
zuberfichtlicher vedet fie. Wer Bilmars Schrif- 
ten, und infonderheit auch das vorliegende 
Merk (befonders® Bd. I.) ftudirt: der achte 
auf den Unterſchied, welcher zwischen Plero— 
phorie des Glaubens und dem eitlen Selbjt- 
bemwußtfein und der Lehre, welche aus 
der Cyftematifirung eigener phantaftijcher 
Gedanken quillt, herrſcht. Dann exit mird 
er Vilmars innerftes Weſen begreifen, und 
feine Werfe nicht nur ein= oder dag andre= 
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mal leſen: jondern er wird, wie Schreiber 
dieje3 und mancher feiner Freunde mit den 
paftoral=theologijchen Blättern ſchon feit Jah— 
ren thun — ſie fih zur Hand ftellen, und 
jo an der vorliegenden Sammlung einen er= 
fahrenen Nathgeber gewinnen, der ihm in 
eigens paftoralen Fragen und Beichwerniffen, 
einen gewiljen Weg zeigt, und ihn vorbereitet 
auf Kommniſſe, melche den Unvorbereiteten 
leicht zur Kopflofigfeit, ja zum Abfall brin- 
gen Fünnen, wenn fie ihn plößlich überfallen. 
„Wie jo vieles — jagt in Ießterer Beziehung 
der Herausgeber — von dem, was der felige 
Vilmar vor zehn und weniger Jahren in die= 
fen Aufſätzen wahr, klar und nüchtern, bei 
aller tief einjchneidenden Schärfe, in feiner 
ihm in jo hohem Maße eigenen, anziehenden 
und feſſelnden Meile darlegte, Hat ſich bis 
heute, oft ſogar buchftäblich erfüllt. Und mie 
jo vieles Andere harret in nächſter Nähe ſei— 
ner Erfüllung!” Schließlich ſagen wir dem 
Herausgeber des vorliegenden Werkes unfern 
herzlichen Dank für feine felbitlofe, forgjame 
Arbeit. Ebenſo der Berlagshandlung, welche 
fih durch die Herausgabe Vilmar'ſcher Schrif- 
ten Schon jo bedeutende DVerdienjte um unſere 
Yuth. Kirche, und gewiß auch um weitere, 
nah ev.-kirchlicher Feſtigkeit ſich ſehnende 
Kreiſen erworben hat. Zum Dank ſind wir 
ihr auch in hohem Maße verpflichtet für die 
ſchöne Ausſtattung in Papier und Druck, 
welche ſie dem vorliegenden Werke angedeihen 
ließ, und für den verhältnißmäßig billigen 
Preis, zu welchem ſie daſſelbe berechnet hat. 
Möge nun auch der Schluß des Vorwortes 
in Erfüllung gehen und die Stimme Vilmars 
in vorliegendem Werke „in recht weiten Krei— 
ſen unſerer evangel. Kirche, beſonders auch 
in den Kreiſen der Regenten, Staatsmänner 
und — Diplomaten, welche, wie bekannt, 
obwohl Mitglieder derſelben, ſich faſt aus— 
nahmlos unthätig zurückziehen oder bloß die 
Rede der Gegner und Zerſtörer beachten, 
gehört werden!“ — Su 


Rocholl, R., Superintendent in Göttingen. 
Des Pfarrers Sonntag. 45 ©. fl. 8. 
Hannover, 1872. Carl Meyer. 5 gr. 


Borliegende Kleine Schrift enthält einen 
auf der Göttinger Paftoralconferenz gehaltenen, 
nach der Hand nur wenig erweiterten Vortrag. 
Für die meiften Paftoren der Iuth. Kirche 
wird diefer Vortrag eine Bußpredigt fein. Es 
wird fich nicht leicht ein Pfarrer finden laſſen, 
der niht8 von Rocholl Lernen könnte. Zwar 
das Pfarıhaus im Aeußeren wird nur felten 
einem Geiftlichen zum Vorwurf gemacht wer- 
den können. Was fann ein Pfarrer dazu, 
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wenn er in em Haus zu wohnen kommt, 
welches wie das neue Pfarrhaus in Kronberg 
anı Taunus eine elegante Billa im italieni= 
ſchen Styl darftellt. Aber das Innere des 
Pfarrhaufes, Flur, Zimmer, insbeſondere 
da8 Studierzimmer de8 Pfarrers müſſen 
Zeugniß geben von dem Geifte, der in dem 
Haufe wohnt, Es ift entjeglich, wenn ein 
Crucifix zum Unlehnen der Tabafspfeifen be— 
nußt wird, wie dieß bet einem Darmftädter 
Oberconſiſtorialrath vorgefommen ift. — Auch 
das Verhalten der Pfarrfrau, die am beſten 
am Sonntage feine weiblihen Handarbeiten 
bornimmt, auch nicht für die Armen, das 
Verhalten der Töchter, die fi nicht durch 
Klerderftaat hervorthun dürfen, das Berhalten 
der Söhne, die nicht als ungezogene Schlingel 
der Dorfjugend zum böfen Beiſpiel dienen 
dürfen, da8 Zufammenfein der ganzen Familie, 
ihr Feiern und Ruhen am Sonntag muß im 
— mit der Bedeutung des Tages 
tehen. 

Nur ganz beſchränkte Proteſtanten können 
Anſtoß nehmen an den, feinen Bemerkungen 
Rocholls über das Kreuzſchlagen, über den 
Betſchemel, über den Hoſtienbezug. Verſtändige 
Leute können die maßvollen, geſunden, nüch— 
ternen Andeutungen des Verf. auch bezüglich 
der erwähnten Punkte nur allſeitig billigen 
und gutheißen. 

Möchte die kleine Schrift in recht vielen 
Pfarrhäuſern Anklang finden. Möchten na— 
mentlich auch Laien, welche ſehr oft Beobach⸗ 
tungen zu machen im Stande ſind, zu welchen 
der Pfarrer nie kommt, wie 3. B. bezüglich 
des Verhaltens des Küfters beim Aufftellen 
der vasa sacra — Ref. erinnert fich einen 
Küfter gefehen zu haben, der im blauwollenen, 
geftrickten Kamifol die heiligen Gefäße aus 
einem Korbe nahm und ber dem Aufftellen 
derjelben auf den Altar unanftändig hin und 
herſchoß, ein abfcheulicher Anblick, deſſen Wie 
derholung Ref. durch Mitteilung an den 
Pfarrer, der davon feine Ahnung hatte, ver: 
eitelte, — möchten Laien aus den Rocholl'ſchen 
Mahnungen Anlaß nehmen, ihre Geiftlichen 
auf Migitände aufmerffam zu machen und 
ihnen bei Befeitigung derfelben hilfreiche Hand 
zu leiften. 3 O. K. 


Brod des Lebens, dargereicht in 400 
bibliſchen Betrachtungen. 
ungsbuch auf alle Tage des Jahres 
nach der Ordnung des Kirchenjahres 
von Paſtor Bertoldy. XI u. 632 ©. 
gr. 8. Eiſenach, 1872, Bäreke'ſche 
‚Hofbuchhandlung. (J. Bacmeiſter.) 
1 thlr. 10 for. 


Ein Erban- 
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1. Um die Empfehlung eines Erbau⸗ 
ungsbuches ift e8 eine eigenthümliche Sache 
nad) mehr wie einer Seite hin. Fordert man 
von einer jeden Empfehlung mit Recht, daß 
fie gewiffenhaft abgegeben fei, um wieviel mehr 
bei einem Erbauungsbuche, befonderd da der 
Sebraud eines foldhen ja das Höchite, was 
wir haben, unſer geiftliches Leben zu fördern 
beſtimmt ift. Wird diefer Zweck durch ein 
Erbauungsbuch nicht erreiht, jo beiteht der 
Schade nicht etwa allein in dem DVerlufte des 
Kaufpreifes, fondern vorzüiglid darin, daß 
unfer geiftliches Leben, das Wahsthum unferer 
Seele zur Aehnlichfeit mit Chrifto aufgehalten, 
ja verfümmert wird, 

Um fo erfreulicher ift es, daß dieles 
Buch ohne irgend ein Bedenken empfohlen 
werden kann. Es ift fein Madwerf, das in 
Haft und Eile zufammengefchrieben ift, um 
möglichit bald ein Bud zu Stande zu brin- 
gen. Es iſt vielmehr im Laufe von 8 Jahren, 
wie dev Verfaffer berichtet, aus feinen einzel 
nen Abjchnitten, (die in einem verbreiteten 
Sonntagsblatte veröffentlicht wurden. Ko.) 
zu einem Ganzen herangewachlen, und jedem 
einzelnen Abſchnitte fühlt man nicht allein die 
Weihe des Gebet8 jondern auch die heilige 
Selbftzucht des Verfafjers ab. Daher empfin— 
det man bei dem Gebrauch dieſes Andachts- 
buches auch das Zeugniß des heiligen Geiftes 
mit einer wunderbaren Kraft, dieſes Zeugniß, 
das darin beſteht, daß der heilige Geiſt das 
geleſene Wort im Herzen lebendig macht, daß 
es Frucht bringt. Je öfter man das Buch 
zur Hand nimmt, um ſo mehr gewinnt man 
es lieb: denn um ſo mehr merkt man den 
Segen, den man aus demſelben ſchöpft. Frei— 
lich kann man von dieſem Buche nicht fordern, 
daß es in jeder Hand das gleiche Maaß des 
Segens wirken ſolle. Das iſt eine Unmöglich— 
keit; dazu ſind die Menſchen zu verſchieden 
veranlagt, und ihre geiſtlichen Bedürfniſſe ſind 
zu verſchieden. Wer dieſes Buch mit rechtem 
Segen zu ſeiner Erbauung gebrauchen will, 
der darf wohl kaum erſt ein Anfänger im 
Glauben ſein. Der Kreis, für den dieſe Be— 
trachtungen urſprünglich geſchrieben waren, 
beſtand wohl zumeiſt aus ſolchen Chriſten, die 
im Glauben ſchon feſt gegründet waren und 
ein nicht zu geringes Maß ſowohl von chriſt⸗ 
licher Erfenntniß als aud von Erfahrung 
hatten. 

Was ſchließlich den Befenntnißftandpunft 
betrifft, To ift e8 ſehr wohlthuend, daß man 
in diefen Abhandlungen durchweg ' dem in der 
Kirche überlieferten Glauben begegnet, der auch 
nirgends modisch zugeftußt ift. Nirgends ftößt 
man auf einfeitige Anſichten; nirgends fühlt 
man fi) durch Tieblofes Aburtheilen anderer 
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Anschauungen, als fie dem Verfaſſer eigen 
thümlich find, verletzt. Der. PVarteihader ift 
durchweg vermieden; die Erbauung ift der 
Ken und Brennpunft der ganzen Schrift. 
Und wie die einzelnen Abichnitte aus dem 
Geifte des Gebetes geboren find, ſo erweden 
fie, was noch beſonders hervorgehoben werden 
mag, die Gabe des Gebetes. 

So mag denn diefe Empfehluug dazır 
beitragen, daß dieſes Buch feinen Segen ın 
manches Chriftenherz ergieße. — 


Die obige Anzeige diefes Buches ift mir 
von einem nicht im unſerer preußischen Landes— 
fire angeftellten Prediger mit der Bitte um 
Beröffentlihung in unferem Lit. Anzeiger 
überjendet.- Da ich nun umlängft felbft von 
der Redaktion aufgefordert bin, das Buch in 
diefer Zeitfchrift zu beurtheilen, und da ich 
jener Empfehlung mit Grund beiftimmen fann, 
jo eradite ich es für angezeigt, das Warme 
MWort des werthen Bruders meinen Bemer— 
kungen als Leuchte vorangehen zu laffen, ohne 
mich jedoch der Pflicht eines rechten Kritifers 
entledigen zu wollen, daß ich ſelbſt des Näh- 


eren unumwunden meine Meinung bei einem - 


fo wichtigen Werke ausſpreche. Müffen doch 
wichtige Fragen des kirchlichen Lebens dabei 
berührt werden. 

2. „Ein neues Erbauungsbud) zu fo 
vielen anderen? Soll vie theure Bibel noch 
mehr hinmweggedrängt werden aus dem häus- 
lichen Gebrauhe? Wozu das viele Leſen von 
Zeitungen, Kriftlihen Romanen und Erbau— 
ungsbüchern? Solcher Zufammenftellung be— 
gegnet man wirklich in unfern Tagen! Das 
Mort des heiligen Geiſtes ſoll nicht bloß 
ſchön gebunden bei uns zur Schau da liegen, 
ſondern gelefen und erlebt werden.“ So höre 
ich Einzelne fragen, indem ich das Erſcheinen 
des Bertoldyſchen Buches ankündige. Aber 
„ein Erbauungsbuch, vorausgejegt, daß es 
ein chriſtliches iſt, will die heilige Schrift er— 
fegen, noch fan e8 dies", jo antwortet der 
Berf. felbft mit Recht gegen jene einfeitige 
Anklage und hebt an einer anderen Stelle des 
Borworts mit gutem runde hervor: „In 
der evangelijchen Kirche, welche von jedem ihrer 
Glieder ein jelbftändiges veligiöfes Leben ver- 
langt, ift das. Bedürfniß nad Erbau— 
ungsbüchern zu allen. Zeiten vorhanden 
geweſen. Und diefes Bedürfniß ift gefund 
und berechtigt und wird keineswegs durch 


die heilige Schrift allein befriedigt, welche, 


fein Erbauungsbud im — 
Sinne, ſondern die rkunde der 
göttlichen Offenbarungen und deren 
allein lautere Quelle tft.“ Darum die 
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Predigt in der Kirche, darum Andachtsbicher 
zu Haufe, zumal leider der Wochengottesdienfte 
jo wenige geworden find, da ja mancher denkt 
mit einer gewiſſen Sonntagsheiligung genug 
zu thun, während wir Chriften, die wir 
nad) Auguftana 28 an die Ceremonieen nicht 
mehr gebunden find, „immerdar Weiertag 
haben, eitel heilig Ding treiben, d. t. täglich 
mit Gottes Wort umgehen und foldes in 
Herz und Muth umtragen“ follen, wie Vater 
Luther ſchreibt. Die Nothmwendigfeit zeitge⸗ 
mäßer und daber doch befenntnißtreuer Er— 
bauungsfchriften möchte darnad) nicht wohl zu 
bezweifeln fein. Ja wir fünnen uns nicht ein= 
mal B8. Meinung aneignen: wenn nur eins 
der beiden Bücher gebraucht werden fünne, fo 
würde e8 jedenfalls die Bibel fein, das 
Erbauungsbuch aber bei Seite gelegt werden 
müſſen. „Sr der Meberlieferung paßt fich das 
Helswort dem jedesmaligen Bebürfniffe 
deffen an, welchem es gejagt wird: und fo 
wird gerade das überlieferte Wort 
und nit das der Schrift zunädft 
geeignet fein, den Einzelnen über den 
Weg des Heils zu belehren... © 
ferne dann jedem Gemeindegliede zufonmt, 
in feinem Maße über Neinerhaltung der Leh— 
ven zu wachen, fommt e8 auch jedem zu, 
diefelbe jederzeit am Worte der Schrift, fo 
weit e8 ihm verftändlich ift, zu prüfen. Wie 
könnte auch Gott der Herr die heilige 
Schrift für die Einzelnen, für jeden gleicher 
Weiſe beftimmt haben, da fie Feineswegs 
durhaus und einem jeden gleich ver- 
ftändfich it?” So mit Recht der gentalfte 
futhexrische Theologe unferer Tage, Hofmann . 
in Erlangen (Weis. u. Erf. 11841 ©. 44f.), 
indem er auf die Gefahren des unbeding- 
ten Verweiſens auf die Schrift in reformir= 
ten Kirchen, auf die Nothwendigkeit eines 
Lehrftandes mit theologifcher Bildung und auf 
die Bedeutung des Materialprincips von der 
Rechtfertigung durch der Glauben hinweift, 
das ja in den Bekenntniſſen deuticher Refor— 
mation als Grundartikel gilt. Dem entfpricht 
8, wenn unſerm pommerjchen Landvolk das 
Geſangbuch „das Bud“ ſchlechthin iſt, in 
welchem mehr geleſen wird als in der Bibel. 
Auch fordert unſer Reformator ſelbſt von dem 
ſchlichten Chriſten nicht etwa gleichmäßige 
Kenntniß der Bibel, fondern weiß die Haupt: 
bücher wie die Epiftel an die Römer wohl 
hervorzuheben; ja die als überftreng verſchrie— 
ene Concordien-Formel nennt die Katechismen 
Luthers eine Art Laien Bibel, in der alles 
für das Heil Nöthige Kurz zuſammengefaßt 
ſei. Dies gegen eine gejegliche Bibltolatrie, 
welche leider auch in Deutichland nicht mehr 
unbefannt ift: es verfteht fich ja freilich, daR 


ein lebendiges Forfchen im der Schrift unter 
der Leitung des heiligen Geiftes echt Tutheriich 
iſt; nur daß ſich baffelbe in freiem Geiſtes⸗ 
triebe entfalte und das Hauptſtück von der 
Rechtfertigung dadurch gefördert werde. Das 
zu ift aber eben das vorliegende Werk trefflich 
geeignet und kann füglich als ein rechter Bes 
gleiter durch® Leben und ein treuer Wegweiſer 
zum Bibel-Studium warn empfohlen werden; 
zumal auch fonft mehr zurückgeſtellte Lehren 
wie die von den Saframenten und den legten 
Dingen bier in ſchriftmäßiger Beftimmtheit 
ohne alle Uebertreibung im Sinne der lutheri— 
ſchen Kirche vorgetragen werden. Der Verf. 
ift ja entichieden confelfionell;*) aber im An— 
dachtsbuche drängt er das nicht hervor, ſon— 
dern weiß zu bauen durch den Reichthum ge— 
funder Lehre in klarer, fchlichter und doch an— 
ziehender Darftellung. Auch die Einheit der 
ganzen Chriftenheit gilt ihm mit Recht viel. Nur 
gegen da8 Aufdringen fremder Eigenthüm— 
Tichfeit verhält er fich abwehrend. „Es giebt 
eine heilige Pflicht der Selbiterhaltung. Aber 
die Verahtung Andrer und die Verkennung 
des Göttlichen in der Befonderheit und die 
liebloſe Abfchliefung gegen fie, das kann ihn 
(d. i. dem Chriften) wohl verdacht werden.“ 
(©. 345.) 

Auch den Anſchluß ar das Kirchenjahr, 
der im Allemeinen angeftrebt ift, können wir 
nur billigen und wollen dabei mit dem Berf. 
nicht darüber rechten, ob es nicht doch viel: 
feicht beffer gewefen wäre, dabei die alten 
Sonntags=Perifopen zu berüdfichtigen, die er 
bei Seite gelafjen hat, „da gegenwärtig in den 
verſchiedenen Ländern und Provinzen ganz 
verschiedene Perikopenreihen benutzt werben.“ 
Jedenfalls bleibt - die Wahl der Stelle 1 M. 
3, 7 f. für das Epiphanigs-Feſt befremdlich 
und niht minder die Betrachtungen über 
Judas Iſcharioth in der 2, Epiphanien- Woche 
(S. 87 ff.) m. dgl. m. Hierher gehört e8 auch, 
daß der 1. Januar mir als Neujahrstag bes 
zeichnet ift, während unfere Kirche feine Feier 
zum Andenken an Chrifti Beſchneidung ver- 
ordnet hat. 

Wenn wir zum Schluß nod darauf Hinz 
deuten, daß eine Wendung wie „wolle nicht 
befehren“ undeutſch ift, und daß Ausdrücke 
wie „Mißceredit, Document für die 
Göttlichkeit“ u. ſ. f. der Keuſchheit des erbau— 
lichen Stils nicht entfpreden, fo glauben wir 
hinlänglich Winke für eine Verbeſſerung des 
Buches bei einer neuen Auflage die bei der 


*) Man beachte auch die ausdrückliche Ab- 
lehnung des gänzlichen Abthuns dev Bilder 
S. 9 gegen SHeidelb. Katehism. Fr. 98, der 
feine Bilder in der Kirche duldet. 
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Gediegenheit des Unternehmens bald hoffent⸗ 
lich nöthig wird, gegeben zu haben. 
Stettin. Lic. Dr. Kolbe. 


Tägliche Betrachtungen entnommen aus 
den erbanlichen Schriften von Auguft 
Rochat, evang. Prediger zu Rolle am 
Genfer See. Bevorw. don Pfarrer 


Dr. E. Stähelin. 2. Aufl. 396 ©. 
8. Bafel, 1872. Spittler. 16 jgr. 


„Jeſus Chriftus derſelbige geftern und 
heute und in Ewigfeit“, alfo zu allen Zeiten 
das gleiche Wefen des Heils und gleichwohl, 
wie ſchon Löhe treffend hervorgehoben hat, 
für jede Zeit eine befondere Form. Darum 
immer neue Andachtsbücer.” So bemerft mit 
Recht das Vorwort, um die erneuete Einfüh- 
rung des vorliegenden Andachtsbuches zu recht⸗ 
fertigen, von dem eine erfte deutiche Auflage 
in kurzer Zeit vergriffen worden jei. Darum 
ziehen denn diefe je eine Seite deutlichen 
Druds umfaffenden, ftet8 an ein Bibelwort 
anfnüpfenden und oft im einen Liedervers aus— 
laufenden kurzen Betrachtungen abermals hin⸗ 
aus, um die große Freude der Ankunft Chriſti 
auch ihrerſeits zu bezeugen. 

Und in der That ein gutes Zeugniß 
von dem Heilande der Sünder wird hier ab— 
gelegt, von der erften Andacht an bis zur 
legten, indem fort und fort in würdig erniter 
Ruhe lebendiger Glaube und Forfchen in der 
Schrift empfohlen wird. Und fo weit dürfen 
wir und der fremden Pflanze wohl freuen. 
Gleichwohl vermögen wir eine unbedingte 
Billigung diefev Sammlung nicht auszuſpre— 
chen. Zunächft gilt ja doc wohl auch nicht 
bloß befondere Rückſicht auf die Zeitverhält- 
niffe, jondern auch auf die näheren örtlichen 
und confeffionellen Beftimmtheiten. Wie fol 
aber der Liebe Bruder in der reformirten 
Schweiz ung Norddeutfchen, die mit Luthers 
Katechismus groß geworden find, völlig ges 
nitgen? Das ıft nicht zu verlangen, und das 
leiftet dies Buch auch nicht, weshalb wir für 
unfere DBerhältniffe Bücher wie das unlängft 
in Eiſenach erschienene Erbauungsbuch nad 
der Ordnung des Kirchenjahres von Paltor 
Bertoldy, (f. die vor. Anz.) ganz entſchieden 
vorziehen, indem wir hier ein ——— aber 
mildes und reiches Lutherthum, wie es bei 
uns volksthümlich iſt, vorfinden. 

Bei Rochat haben wir in den Betrach— 
tungen ſelbſt Feine Rückſicht auf das 
Kirhenjahr wahrgenommen. Nicht einmal 
die Advents- oder die Paſſionszeit ift ausge 
zeichnet, und für den Chrifttag ift ein Cars 
freitagstert gewählt (Gott hat feines eigenen 
Sohnes nit verichont. .. . Röm. 8,31), 
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Während Bertoldy mit dem erſten Sonntage 
des Advents anhebt und bis zum Schluß der 
Trinitatiszeit fortſchreitet, ja noch beſondere 
Abſchnitte für Bußtag, Reformationsfeſt und 
Mariä Verkündigung hinzufügt, finden wir 
hier nur ©. 1 den 1. Januar, ©. 60 den 
29. Februar, ©. 366 den 31. December, 
Nur ım Anhange find im glücklicher Inconſe— 
quenz zu einer doppelten Hehe von Morgen: 
und Abendgebeten für alle 7 Wocentage 
einige Feſtgebete Hinzugetreten und zwar je 1 
Morgen: und Abendgebet für das ChHriftfeft, 
den Carfreitag, das Difterfeft, das Pfingitfeft 
(wobei ſelbſt den 3 hohen Selten nur je 1 Tag 
zugedacht ift), ein einziges Gebet endlich für 
das Himmelfahrtsfeft. 

Doch warum jo auf das Kirhenjahr und 
feine Fefte pochen, da folches doc) Lediglich eine 
menschliche Einrichtung ift, welde an fich zur 
Seligfeit nicht nöthig iſt? Statt der Antwort 
eine Gegenfrage: Warım wird die altte- 
ftamentlihe Faffung des Sabbathge- 
bot8 in dieſem Erbauungsbuche in fo 
Ichroffer, unvermittelter Weiſe hervorgehoben 
und im nicht weniger als 8 Betrachtungen 
(23—27. Nov, 28—30. Decbr.) uns ans 
Herz gelegt, während wir näheres Eingehen 
auf die von dem Heiland felbft geftifteten 
Saframente vermiffen? Freilich leugnen wir 
nicht die Nothwendigfeit eines Ruhetages für 
den in fchwerer Arbeit ftehenden Menfchen, 
noch das Bedürfniß befonderer Zeiten zur 
emeinfamen Erbauung; aber Schäte wie die 
—— athmen nicht evangeliſchen, ſondern 
geſetzlichen Geiſt und gehören einem unfreien 
Standpunkte an. „Was die Art der Heili— 
ung des Sonntags betrifft, ſo iſt das We⸗ 
—— zu wiſſen, daß dieſer Tag dem 
Dienſt des Herrn geweiht und ſomit 
nach dem alten Geſetz von Anfang bis 
zu Ende heilig iſt und zu nichts Anderm 
follte gebraucht werden ... Darnach 
ſollte man auch keinen Theil dieſes Ta— 
ges ſolchen Geſchäften oder Din— 
gen, die von der Gegenwart des Herrn ent— 
fernen, widmen. Selbſt bei den Mahlzeiten, 
Spaziergängen, Unterhaltungen, bet Allem 
müßte man die Heiligfeit- eines folden dem 
Herrn gemweihten Tages empfinden.“ Iſt das 
nit jene „allzugefeglihe Sonntagsfeier“ 
Englands und Schottlands, jener „Puritanis: 
mus", der „für unfer Gefühl unfere Denk— 
weile ftet8 etwas Wideriprechendes haben 
wird", wie Dr. Luthardt (Vorträge über 
die Moral des Chriftenthums ©. 77) ſchreibt? 
Nicht zu rigoriftiich in diefer Hinficht zu fein 
bittet uns auch Uhlhorns vortreffliche 
Schrift „Ueber die Sonntagsfrage in ihrer 
focialen Bedeutung“, und angeſichts neuerer 
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Beftrebungen, welche unfere evangelifche Frei— 
heit bedrohen und uns Lutheriſchen reformir— 
tes Weſen aufzwingen wollen, ſei hier nach— 
drücklichſt auf Luthers gewicdtige Schrift 
„Wider die Sabbather” Wittenberg, 
1538 hingetiefen, die nicht etwa aus den 
Zeiten der Gährung ſtammt, fondern auf dem 
vollen Bewußtſein feiner reformatoriſchen Er— 
kenntniß beruht. Die 10 Gebote in der mo— 
ſaiſchen Faſſung haben darnach allerdings einen 
ewigen Kern, aber in einer veränderlichen 
Form, ſo auch das dritte. „Daß nun Moſes 
den ſiebenten Tag nennet, und wie Gott die 
Welt in ſechs Tagen geſchaffen hat, darum 
ſie nichts arbeiten follen, das iſt der zeitliche 
Schmuck, damit Moſes dies Gebot ſeinem 
Volk inſonderheit zu der Zeit anzeucht. Denn 
vorhin findet man ſolches nicht geſchrieben, 
werder von Abraham, nach der alten Väter 
Zeiten, ſondern iſt ein zeitlicher Zuſatz und 
Schmuck, allein auf das Volk, fo aus Aegyp⸗ 
ten’ geführt ift, geftellet, der auch nicht ewig 
bleiben jollte, jo wenig als das ganze Gefeß 
Moft. .. Darum uns Heiden der fiebente 
Tag nicht8 angehet . .. Darum fpricht auch 
Selaja: Zu Meffias Zeiten... wird 
ettel Sabbath und fein fonderlider 
fiebenter Tag oder ſechs Tage dazwiſchen 
fein. Denn des Heiligen oder Gottes Wort 
wird täglich und reichlich gehen, und alle 
Tage zu Sabbathen werden“ Was 
verfchlägt e8, ähnliche Aeußerungen Luthers 
aus anderen Schriften oder verwandte Aus- 
fprüche eines Melanthon, Brenz, Chem— 
nig anzuführen, melde einer. gründlicheren 
GSelehrfamkeit nicht entgehen können (vgl. z. B. 
Zödler: Die Augsb. Konf. ©. 250 Anın.)? 
Die Hauptfache ift uns, daß fich die evan— 
elifchelutheriihe Kirhe*) als ſolche 
in ihren rechtsbeftändigen Bekenntniſſen (vgl. 
dazu auch die Nachweifungen von H. D. 
Köhler in der Zeitfchrift f. luth. Theologie 
u. 8. 1869 ©. 774—788) zu gleicher Groß— 
artigfeit und Freiheit der Auffaſſung bekannt, 
wie die Erörterung de8 großen Katechi s— 
mus zum 3. Gebot umd der legte Artifel der 
Auguftana ſchlagend beweiſen, hier u. A 
die Worte: „Die es dafür ahten, daß 


*) Anm. Dod fchreibt felbft der refor— 
mirte glaubensernfte Godet Comm. über Lue., 
dtich. Ausg. S. 154: Der Sabbath als eine er— 
ziehende Anftalt fol nur beftehen, bis die moras 
liſche Entwidlung des Menſchengeſchlechts, für 
welches er eingefettt ift, vollendet iſt. Dies ger 
ſchieht mit der Erſcheinung des Menſchenſohnes .. 
Die Sabbathfeier ſoll aufhören, eine knechtiſche 
Gefegesiibung zu fein wie im Judenthum und 
foll die Kundgebung eines inneren Bedürfniffes 
werden. 


die Ordnung vom Sonntage für den 
Sabbath als nöthig aufgerichtet Sei, 
die irren fehr... Etliche disputieren 
alfo vom Sonntage, daß man ihn halten 
müffe, wiewohl nicht aus göttlichen Rechten, 
ftellen Form und Maß, fofern man 
am Feiertage arbeiten mag. Was 
find aber folde Disputationes ar 
dere8 denn Fallftride des Gewiſ— 
fens?" Und dazu beruft man ſich auf das 
Wort der Schrift Kol. 2: „So laſſet nun 
Niemand euh Gewiſſen maden... 
über beftimmten Tagen, nämlich den 
Feiertagen oder Neumonden oder Sabbathen, 
welches ift dev Schatten von dem, das zu— 
fünftig war.” Hiernach will aud) die überaus 
weife, weitherzige Art beurtheilt fein, in der 
Luther und Melanthon dies Gebot erflärten 
(vgl. darüber z.B. Buhruder Katechism. 
Erläuterung und meine Anzeige von Kirch— 
ners Evang. Gymn.-Katech. in Langbeins 
Pädag. Archiv 1869 Hft. 5 ©. 384—402), 
Das zum Trug gegen falfche, ſeelengefährliche 
Engherzigkeit. Die Kinder Gottes ftehen 
‚ eben nicht mehr unter dem Geſetz, fondern 
im Geſetz leben fie unter der Gnade, wie 
die Coneordiensgormel fo ſchön fagt; darum 
find fie auch bewahrt vor jener knechtiſchen 
Prädeftinationslehre, von der fich Leider 
2mal (©. 350. ©. 360) bei Rochat Spur 
ven finden 2c., allerdings, wie wir gerne ge- 
ftehen, nicht mit Schärfung der Spige; aber 
doch nicht unbedenklich ift e8 z. B., wenn es 
heißt: „Setd gewiß, daR ihr, welches Tages 
ihr den aufrichtigen Glauben an Jeſum in 
euch findet, ſelige Menfchen ſein werdet, weil 
der Glaube ja dann der Beweis ift, daß Gott 
euch von Ewigkeit berufen hat.” Diefe Ge— 
wißheit haben wir vielmehr in der Taufe, 
deren hoher Werth Heute jo vielfach unter 
Tchägt wird; der jeweilige Glaube aber hat 
keineswegs die Bürgſchaft ewigen Beftandes, 
vielmehr die Aufgabe fteten Ringens in treuer 
Benutzung der Gnadenmittel. Hier zeigt es 
fid), wie viel praktischer für die Seelforge die 
echt evangelifche Lehre ift, welche unfere Re— 
formatoren uns bezeugen, und“ daß wir nicht 
bloß um Dogmen oder Begriffe freiten. 

Ein geringer dogmatischer Anftoß ift die 
Annäherung ar dofetiiche Vorftellung S. 19, 
wenn es in Bezug auf den Umgang Jeſu mit 
ann und Sündern heißt, ev habe als 

ott und nicht als Menfch geurtheilt. 

Auf die Form „unſrer“ ftatt „unfer“ 
(Gen, pron. pers.) ©. 217 wollen wir fein 
Gericht legen, auch nicht auf einige nicht eben 
nöthige Veränderungen in Liederverſen (z. B. 
©. 10 „was mir heilfam ift“ ftatt des 
ſchönen „ſelig“, (oder ©, 130; Hoch bin ich 
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dir verbunden, Mein Heil! Zu allen Stunden 
Bin ich dein Eigenthum!) oder in unſerer 
Bibelüberfegung 3. B. ©. 46 („aus freiem 
Willen“ Jak. 1, 18), ©. 55 (Es ift erſchie— 
nen die allen Menſchen heilvolle 
Gnade Gottes Tit. 2, 11, eine allerdings 
von der Exegeſe empfohlene Berbindung, die 
aber von Rochat für: das Folgende nicht nutz⸗ 
bar gemacht wird), ©. 236 (Seid glühend 
im Geift). 

Erheblicher ift eine Reihe formeller 
Mängel, welhe ſich gutentheil® daraus er— 
klären, daß diefe Betrachtungen nicht natur- 
wüchſig wie die Bertoldyſchen eben zu biefem 
Zweck entftanden, fondern aus größeren Ar: 
beiten des Berfs., nicht immer gefchidt, her- 
ausgelöft find. So findet fich nicht nur der näm⸗ 
liche Spruch verſchiedeuen Andachten vorge 
ſetzt z. B. 7 = 2, 276 = Pher ho >. 101, 
vgl. auch 7/ u. 9a: ©. 110 und ähnlih ©. 
240 will der Spruch der Meberichrift gar nicht 
vet zu der Erörterung paſſen; ©. 231 ift 
die Ausführung wenigſtens nicht deutlich mit 
den Texte verfnüpft. ©. 167 endlich fteht 
das befannte Sfahe Gebot Micha 6, 8 oben, 
aber nur von der Demuth ift weiterhin die 
die Rede. ©. 229 beginnt gar nad der 
Mahnung „Werdet voll Geiftes" mit den 
Worten: „Ein zweites Mittel um dies Ges 
bot mehr und mehr zu erfüllen ift das häu— 
fige und anhaltende Gebet ꝛc.“ Wäre ©. 226 
bis 231 al8 Eine Betrachtung belafjen, To 
ſchwände diefer Anftoß, aber wir ſehen ja die 
urfprünglich offenbar einheitliche Darftellung 
bier auf 6 Tage vertheilt, und dazu eben paßt 
die Form nicht. Wir meinen nämlich, daß es 
für ein Andachtsbuch oder eine Predigt noch 
nicht genug ift, wenn nur Chriftus als Mitt: 
lex kräftig bezeugt wird, fondern halten eine 
ftrenge Nüdfiht auch auf alle äußere Ord— 
nung fir dringend geboten. 

So ift unfere Zuftimmung zu dieſem 
Buche eine wefentlich eingeſchränkte; Lieber 
wirden wir, namentlich in den Händen weni— 
ger Gereifter, andere Erbauungsbücher fehen. 

Stettin. Lie. Dr. Kolbe. 


Taube, E., (Königl. Gonfiftorialrath, 
Superintendent und Oberpfarrer zu 
Bromberg). „Gottes Brünnlein Hat 
Waflers die Fülle!“ — Predigten 
über freie Texte im Anfchluß an das 
Kirchenjahr. — VII u. 492 ©. Ham- 
burg. Agentur de8 Rauhen Haufes. 
1 thlr. 15 for. 


Diefe „Sammlung aus der Tiefe und 
Fülle des Gottesworts geſchöpfter Zeugniffe 
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evangelischer Wahrheit gehört nach des Ref. 
Ueberzeugung zum Velten, was die homiletifche 
Literatur der legten Jahre zu Tage gefördert 
hat. Sie enthält 3 eitpredigten, reich an Be— 
ziehlingen ‚auf die ficchliche Lage, die kirchlichen 
Nothitände und Aufgaben der Gegenwart, 
aber nicht minder auch Ewigfeits predigen, 
d. h. Zeugniffe von dem ewigen Leben, das 
der in lebendiger Erfahrung der Glaubensge- 
heimnifje des Evangeliums von Jeſu Chriito 
Stehende ſchon hienieven zu leben anhebt. Das 
Ziel, welches der Verf. als Kanzelredner fich 
geſteckt: „ſich demüthig und durftig in die un: 
ermeßlichen heiligen Tiefen des Lebenswaſſer's 
der Schrift zur verjenfen,“ hat er nirgends 
außer Augen gelaffen. Das Nefultat andäd)- 
tigen Hörens wie Leſens jeder einzelnen der 
auf folde Weile entitandenen Predigten ift 
daher reiche geiſtliche Tränkung und Opeifung 
aus dein unerichöpfligen Schuge der himm— 
tischen Weisheit für jeden evangelifchen Chri— 
ften, für den evangeliihen Theologen und 
Kanzelvedner in&bejondere aber kräftige Anz 
eiferung zur gleicher Berfenfung in die heiligen 
Tiefen des göttlihen Worts und zu gleicher 
— und Plerophorie im Bezeugung ſei⸗ 
ner. Gotteskraft; — weshalb wir diefe legtere 
Klafje von Lejern vorzugsweiſe angelegentlich 
zur DBenugung und zum Mitgenuſſe vieler 
ſchönen Sammlung einladen möchten. Diefelbe 
enthält feinen vollftändigen Jahrgang ſ. g. 
freier Texrt- Predigten, schließt fih aber dem 
Gange des kirchlichen Jahreschelus im Weſent— 
lichen an und bietet wenigſtens für jeden 
Sonntag und Feittag der feitlichen Hälfte der— 
jelben je Eine Predigt. Gegenüber dem fonft 
feftgehaltenen Princip der Zugrundlegung freier 
Texte, dienen für die 1. Chriftfeft- und bie 
1. Pfingftfeft-Predigt die herkömmlichen Peri— 
kopen als Textesgrundlage. Außerdem bildet 
es eine Ausnahme von jenem ſonſt überall 
befolgten Princip, daß einige kleinere Predigt 
Reihen über fortlaufende Texte (über 
oh. 5, 1—16 drei Pred. am 4, 6. u. 6. 
Sonnt. p. Epiph.; über Luc. 9, 57—62 drei 
Pred. am7., 8. u. 9. p. Trin,; über Pauli 
Befehrung Ang. 9, 1—20, fünf; Predigten 
aus der Trinitatiszeit) Aufnahme gefunden 
haben. . 


"Diedrich, 3, ev. luth. Paſtor zu Zabel, 
Kirchen-Poftille in Predigten über die 
Sonn- und  Fefttags-Evangelien des 


ganzen Jahres Hannover, 1872. © 


Meyer. 1 thlr. 


In der funzen Vorrede giebt der: Ber 
fafjer jelbft: ven Standpunkt. an, aus dem er 
dieſe Poftille beurtheilt ſehen will, Der Leer 


möge prüfen, ob der Berfaffer fein Ohr eimi- 
germaßen gegen den ewigen Gott, wie er in 
der Zeit redet, offen gehalten habe, Darüber 
muß aber das Urtheil verschieden ausfallen, 
denn „die Poſtille kann ja nicht vielen Kirchen— 
partheten zugleich gefallen.“ In diefen Wor— 
tem des Vorwortes ift aber damit felbft eine 
Antwort gegeben. Für lutheriſche Gemeinden 
ft die Auslegung der Evangelien gefchrieben, 
und was dieſen gefällt, fan und fol den 
andern, die der „alichen Union“ angehören, 
nicht zufagen. Obwohl das Gefühl, daß die 
wahren Gemeinden im Hinſchwinden find (S. 
148), niederdrüdend wirken muß und daher die 
Gemeinschaft mit „allen rechtichaffenen Ge— 
meinden“ wünſchenswerth ift, ja ob auch die 
vielen Stimmen zulegt doch. alle Eines find 
(Borwort), jo bleibt doch das Bewußtſein 
unerjchüttert, daß die reine Lehre, um deren: 
willen man die falfche Union verließ, den 
lutheriichen Gemeinden ihr. Vorrecht ſichert. 
Es iſt deshalb eine Kirchen Poftille. Wenn 
wir nun von den Stellen abjchen, die aus— 
drüdlid auf diefen Standpunkt des Berfaffers 
hindeuten, und ob ihrer viele find, laſſen fie - 
fich doch herausnehmen, ohne den Zufammen- 
hang zu jtören, jo trägt ja freilich das Ganze 
immer ein lutherilches Öepräge, aber mit Bes 
jeitigung des Partheiinterejfes gewinnt e8 durch 
die Fülle der Gedanken, die auch der Sprache 
ein frifches Colorit geben, für weitere Kreiſe 
jo Sehr, daß es zu beklagen ift, daß auch big 
in die der ganzen Kicche zugehörenden Evan— 
gelien der Streit hingeführt wird. Die homi— 
letiiche Begabung des Verfaſſers macht diefe 
PBoftille zu einem lebendigen Duell, aus der 
viele Herzen Troft und Crquidung und Stär- 
fung ihres Glaubens jchöpfen können, jo fte 
ſchon in ber reinen Lehre des Evangeliums 
gewurzelt find, denn nur ſolche „geängftigte“ 
Seelen werden da8 Buch mit Ylugen ges 
brauchen. Die Methode der. Auslegung ift 
die homiletifche, einer Poſtille angemeſſene, doc) 
wäre vielfach eine ftrengere Exegeſe ein Palli- 
ativ gegen allegoriiche Willkürlichkeit gewefen, 
hätte auch einige Geichmadlofigfeiten fern ge: 
halten, wie fie z. B.in der Predigt des erſten 
Advents  hervortreten, Zuweilen leidet die 
Darftellung an Unflarheit, wird der Ausdrud 
hart und unverftändlih, wie S, 7: Er war 
darnad, daß er ihnen dieſes anthat. ©. 8: 
Sie rühmten fid) Diefen und Seinen Weg. 
©, 364: fo haben fie Kirche Chriſti; — m 
deſſen ift e8 dem DVBerfaffer zu thun um: die 
Weisheit, welche diefer Welt Thorheit it, da= 
rum vedet er in ſcharfen Untithefen, obwohl er 
die Sprache fonft in feiner Gewalt hat und 
es auch an ſchönen, ſchwungvollen  Ergüffen 
nicht fehlt, wie der Zug des Herrn (S. 8—9) 


N 


und die Predigt des zweiten Advents umter 
andern zeigen. Wo man den Standpunkt des 
Berfaffers theilt, werden diefe Predigten ſehr 
gefallen, aber wenn er noch mehr das Walten 
Gottes in der Zeit erfennen lernte, würde er 
vielleicht noch mehr Segen in feinen und in 
weiteren Gemeinden bringen können. Ueber 
dag damalige Recht der Seceifton zu reden, 
ift hier nicht dee Drt, daß aber die Union 
doch nicht fo grumdfalfch geweſen, hat wohl die 
Geſchichte der Kirche gezeigt. $ 


The Homilist. Conducted by David 
Thomas, DD., Author of the „Bib- 
lical Liturgy“, ‚,‚Philosophy of Hap- 
piness“, „Genius of the Gospel“, etc. 
etc. Vol. VI, Editor’s Series; vol. 
XXXI from commencement. London, 
1872. Simpkin, Marshall & Co, 

Auch diefer Band einer früher?) in dies 
fem Bl. empfohlenen homiletiſchen Zeitichrift 
aus den „evangelifchen“ (d. h. nicht ftreng 
hochkirchlich, aber entichieden pofitiv gerichteten) 


Kreiſen der engliſch-kirchlichen Theologie ent- 


hält nicht wenig des Gediegnen und Beachtens— 
werthen, insbeſondre „homiletiſche Skizzen“ 
über Pſalmen und Abjchnitte des Buchs Hiob, 
„Streiflichter" zur homil. Behandlung des 
Ev. Johannis „Gedankenkeime“, „ Samenförner“ 
aus den Sprüchen Sal. und den Kleinen 
Propheten, homil. „Breviarien“ (d. h. Dis— 
poſitionen zu kürzeren Predigttexten), endlich 
„literariſche Notizen“ d. h. Beſprechungen, zum 
Theil auch anſehnlicheren Umfangs, von zahl: 
reihen neuen Schriften wiſſenſchaftlich-⸗ wie 
ascetiſch⸗ theologiſchen Inhalts, ſoweit folche 
ein homiletiſches Intereſſe darbieten. — Von 
beſonderem Intereffe für deutſche Leſer iſt der 
Umſtand, daß in den meiſten dieſer Abtheilun— 
gen vielfache Beziehung auf ältere wie neuere 
deutſche Theologie und Kanzelberedtſamkeit 
genommen wird. Wie denn unter der Rubrik 
„Homilien“ u. a. auch mehrere Kernpredigten 
Schleiermacher's (Sermonie Kernels by the 
Illustrious Schleiermacher) gebradjt, bei den 
meiften wiſſenſchaftlich- oder praftiichseregeti= 
ſchen Erörterungen hauptfächlich deutſche Bibel- 
ausleger als Autoritäten citirt werden, aud) 
verjchtedene dev in den literar. Notizen ange- 
zeigten Novitäten dem deutſchen theol, Bücher— 
markte entnommen find. — Der vorliegende 
372 enggedructe Detavfeiten haltende Band 
ſchließt 6 Monatshefte (für Iul.—Dechr.) in 
fi, bildet aljo den zweiten Halbbd. des Jahr: 
gangs 1872 der Zeitſchr. 


*) Allg. lit. Anzeiger, Bd. VIII, 1871, 
S. 191, 
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Kirchenrecht. Kirchenverfaſſungs⸗ 
politik. 
v. Scheurl, Dr. Adolf. Sammlung 


kirchenrechtlicher Abhandlungen. Erſte 
Abtheilung: Abhandlungen vermiſchten 
Inhalts. 168 S. gr. 8. Erlangen, 
1872. Deichert. 1 thlr. 


Der als tüchtiger Kenner und Lehrer des 
Kirchenrechts bekannte Verfaſſer vereinigt in der 
vorftehenden Sammlung ſechs Auffäge kirchen⸗ 
rechtlichen Inhalts, welche ſeit den Jahren 
1847— 1871 in der Zeitſchrift für Proteſtan— 
tismus und Kirche wie in den fliegenden 
Blättern für firhlihe Fragen der Gegenwart 
veröffentlicht waren. Die Bedeutung der 
Schrift liegt wohl wefentlich in der Thatfache, 
daß der Berfaffer eine Reihe von Fragen, 
welche in der Regel mit Leidenschaft und 
Partheiinterefie beiprochen worden, ruhig und 
unpartheitfch erörtert, der Wiſſenſchaft ſowohl 
als wie dem geltenden Recht das gebührende 
Unfehen einräumt. Die auf einer gläubigen 
Auffaffung des Chriftenthums beruhenden Ans 
fihten find in würdiger, ruhiger und klarer 
Darftellung vorgetragen, der Stoff iſt über- 
fihtlih und vollftändig zufammengeftellt, mit 
der bezüglichen Literatur zeigt ſich eine große 
Dertrautheit. In der erſten mitgetheilten 
Abhandlung „Beiträge zur Beleuchtung der 
Schrift „Koncordat und Konftitutton$- 
eid der Katholiken in Bayern 1847," 
(S. 1—72), hat der Verfaſſer die Anficht 
verfheidigt, daß das bayriſche Religionsedict 
vom 26. Mai 1818 als allgemeine Norm für 
die Berhältniffe der fämmtlichen religiöfen 
Geſellſchaften zum Staat und für ihre gegen- 
jeitigen Berhältniffe im Staat dient, ohne daß 
man ſich in diefen Beziehungen irgendwie auf 
das Konfordat gegen jenes Geſetz berufen darf. 
Das Konkordat ift Staatsgefeg nur Hinfichtlich 
der innern katholischen Verhältniſſe; im welchem 
Sinne feine die Berhältniffe der fatholifchen 
Kicche zum Staat und zu den andern Kon— 
fefftonen im Staat betreffenden Beitimmungen 
zur Anwendung zu bringen ſeien, ift eben 
lediglich aus dem Religionsedict zu erſehen. 
Der Konftitutionseid ift von den Katholiken 
unbedingt zu leiften, nicht infoweit, ſondern 
weil das, was dadurch gelobt wird — Beo— 
bachtung der ganzen Verfaſſung — nichts 
enthält, was den Öefegen und den fatholiichen 
Kirchenſatzungen entgegen wäre" ©. 32, Eben 
diefe Orumbfäge find zum Theil feit uralter 
Zeit zum Theil wenigftens feit Joſeph Maxi: 
milian III: von den bayrifchen Regenten auf: 
geftellt und gehandhabt worden, Der König 
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und fein Minifterium brauchte fein Bedenken 
zu tragen, dem Konkordat als Staatsgeſetz 
über die inneren katholiſchen Kirchenangelegen- 
heiten ein Staatsgrundgejeg über die äußeren 
Rechtsverhältniffe der ſaͤmmtlichen verschiedenen 
Religionsgefellichaften im Koönigreiche, alſo 
namentlich auch der. katholiſchen Kirche an die 
Seite zu legen, jofern nur in diefem letztern 
nichts beſtimmt wurde, was mit den Beftim— 
mungen des Konkordats, wie ſie von dem 
König gemeint und dieſer Meinung entſpre— 
chend ausgedrückt waren, im Widerſpruch ſtand 
S. 69. Für das Staatsrecht iſt das Kon— 
kordat überhaupt nur vorhanden, inwiefern es 
vom Geber der Verfaſſung als Staatsgeſetz 
publicirt worden iſt; für das Staatsrecht kommt 
alſo lediglich in Betracht, in welchem Sinn 
der Geſetzgeber es wollte gelten laſſen, und 
da dieſer es in der Form eines Anhangs zum 
Religionsediet publicirte, fo kann in Beziehung 
auf ſtaatsrechtliche Verhältniſſe gar fein Wir 
derſpruch zwiſchen Konkordat und Religions— 
edict angenommen, es muß jenes immer nach 
Anleitung des letztern ausgelegt werden. Dieſe 
über die rechtliche Bedeutung des bayriſchen 
Konkordats als Vertrags ausgeſprochene 


Anſicht hat der Verfaſſer in einem Nachtrage 


aus dem Jahre 1872 als der Berichtigung 
bedürftig erklärt. Bor allen hat er jegt als 
einen Irrthum erkannt (S. 71), daß dafjelbe 
eigentlich ein von dem König mit der fatho- 
lichen Landeskirche abgeichloffener Vertrag 
gewejen jei, wobei der Papſt nur die letztere 
vertreten habe. Dem fouveränen Landesheren 
fteht die katholiſche Yandesficche nicht als eine 
gleichberechtigte Nechtsperfönlichfeit gegenüber, 
wie es der Sal jein müßte, wenn ein Vertrag 
zwifchen verjelben und ihm rechtlich möglich 
fein jollte. Aus dem Konfordatsvertrag felbft 
fonnten noch feine Rechte der katholiſchen 
Randesficche, ihrer Organe und Inftitute ent- 
ftehen, fondern nur Anſprüche des apoftoli- 
Ihen Stuhls darauf, daß der Inhalt des 
Konkordats als Staatsgeſetz publicirt werde, 
damit dadurch dergleichen Rechte ſo begründet 
würden, wie fie nach dem neueren Staatsrecht 
allein begründet werden fünnen. Wir erwidern, 
die Meinung, die Staatsregierung habe durch 
die Publication des Konfordatsvertrags als 
Staatsgeſetzes den Vertrag erfüllt und ſei 
damit ſeine mögliche rechtliche Wirkſamkeit als 
Vertrag vollſtändig erſchöpft und könne von 
der Staatsregierung eine weitere Handlung 
oder Unterlaſſung nie mehr gefordert werden, 
iſt doch ftreng genommen nur ein Spiel mit 
Worten. Entweder muß man nach dem Bor: 
gange von 8, F. Eichhorn (Örundfäge des 
Kirchenrechts I ©. 409) den Konkordaten den 
Bertragscharafter durchaus abſprechen, „da die 


Publikation der päpftlichen Verordnungen einen 
Alt der gefeggebenden Gewalt enthält“, und 
fie lediglich für Geſetz erklären, oder man er— 
achtet jie für Verträge. Bei der leßteren vom 
Berfaffer angenommenen Alternative haben ' 
aber die Paciscenten nicht nur den verein— 
barten Nechtszuftand zu Schaffen, fondern auch 
weientlich zu bewahren. Vermag der Staat 


dieſer erfteren Pflicht nur in der Weiſe nach— 


zufommen, daß er diefen Zuftand geſetzlich 
feftlegt, jo giebt ihm dieſer Uniftand noch 
nicht die Befugniß, den anderen zu umgehen, 
indem er die Unveräußerlichkeit der ihm wegen 
der Gefege zuftehenden Nechte hervorhebt. 
Uebrigens kann die geſchichtliche Darftellung 
de8 Verfaſſers jet aus dem zweiten Theile 
von Dtto Mejers Werfe „Gefchichte der 
römiſch deutfchen Frage (Noftod 1872)" erheb⸗ 
lid, vervollftändigt werden, — In der zweiten 
Abhandlung: Das Recht des Belennt- 
nifies ©. 73—80 vertheidigt der Verfaſſer 
unter Bezugnahme auf eine aus dem Großs, 
herzogthum Heffen vorgelegte Frage den Sat 
daß die Feſtigkeit der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche einzig und allein auf der unveränderten . 
Geltung des Befenntniffes beruhe, - welches 
ihre Orundlage if. Mit Aufftellung des 
Kicchenbegriffs, wie wir ihn in der definitio 
ecelesiae durch die Augustana aufgeftellt fin- 
den, wurde das zugleich als ummandelbares 
Grundgeſetz der Kirche auggefprochen: die 
oberfte Pflicht ihrer Yeiter umd das oberfte 
Recht ihrer Glieder befteht darin, daß die 
reine Lehre de8 Evangeliums und die rechte 
Saframentöverwaltung mit Sorgfalt in ihr 
bewahrt werde. Eine Kirche Augsburgifchen 
Betenntniffes ift nac) dem Berfafler (©. 76) 
eine folche, welche diefem Bekenntniß zufolge 
die Uebereinftimmung der Glieder der Kirche 
an verjchiedenen Orten und im verfchiedinen 
Zeiten über die Lehre des Evangeliums als 
nothwendig zur Einheit der Kirche anerkennt. 
— Indem dritten Aufſatz: Das väterlide 
Recht in Betreff der confeffionellen 
Erziehung der Kinder ©. 81—95 nor= 
mirt Dr. v. Scheurl ©. 88 dieſes Recht das 
hin: „das Kind ift der väterlichen Gewalt, uns 
terworfen; nicht das Kind hat zu entſcheiden, 
welchen Unterricht e8 empfangen fol, jondern 
der Vater. Das Kind kann fein Herz dem 
katholischen Neligionsunterricht, infoweit er uns 
evangelifch ift, verichließen. Aber Niemand 
darf dem Vater wehren, ihm folchen Unters 
richt geben zu lafjen, wenn er ſelbſt jeßt 
Glied der fatholifchen Kirche if.“ Zuſätzlich 
bemerfen wollen wir: Auch nach dem Ba 
ſchen Landrecht IT 2 S 75 muß der Bater 
vorzüglich dafür forgen, daß das Kind in der 
Religion und nüglihen Kenntniffen den 


nöthigen Unterricht, nad, feinem Stande und 
Umftänden erhalte. Bei gejeßlicher Regelung 
der religiöfen Erziehung von Kindern aus ges 
miſchten Chen will der Berfaffer« als Regel 
aufgeftellt haben, daß darüber lediglid der 
väterlihe Wille zu entfcheiden Habe, und daß 
derjelbe duch Berträge rechtlich nicht gebun— 
den: werden fünne S. 94. — Die vierte Ab- 
handlung betrifft Widerheritellung der 
Kirdenzudht und der alten Öottes- 
dienftordnung ©. 96—132. Es heißt: 
„die Gemeinfchaft wird dazu getrieben, diefen 
offenen Angriff, den die Sünde aus dem ein- 
zelnen heraus auf das Welen der Gefammt- 
heit gemacht hat, aud) durch offene Gegenwehr 
zu befämpfen und zu überwinden, dev fündt- 
gen That, womit der Einzelne die Geſammt— 
heit in ihrem wahren Wefen verletst hat, eine 
That heiligen Exnftes entgegenzufegen, wodurch 
diefe Berlegung wieder aufgehoben werde, 
Darin befteht das wahre Weſen der 
Kichenzudt als unmittelbarer und noth— 
wendiger Aeuferung des wahren Wejens der 
Kirche, wenn diefeg durch Sündethun eines 
Gliedes der Kirche, durch ein aus ihrer Mitte 
herausgefommenes Aergerniß äußerlich ange— 
taftet worden ift. Die Kirchenzucht iſt ihrem 
wahren Wefen nad) vie nothwendige Gegen- 
wirkung der Heiligkeit der Kicche gegen ſolches 
ihr widerftrebendes unheiliges Weſen ihrer 
Glieder ©. 97, Gegen den Verſuch denjeni- 
gen, welcher ein offenkundig lafterhaftes Leben 
führt, von der Saframentsgemeinschaft auszu— 
ſchließen bis er Buße gethan hat, macht der 
Berfaffer das weſentliche Bedenken geltend 
©. 107, daß dadurch die Kirche, wenn die 
allgemeine Einführung in unjerer Landeskirche 
erfolgte mit ihrer Hauptaufgabe für die Ges 
genwart in Widerfpruch geriethe. Denn die 
wahre Aufgabe der chriftlichen Kirche übers 
haupt beſteht jetzt hauptſächlich darin, in den 
ihr angehörigen Maſſen jene zarten Keime des 
Chriftenthums, deren Vorhandenfein fie in ihr 
glaubt, wenn fie fie auch nicht fieht, mit jener 
Liebe, welche Alles glaubt, Alles hofft und 
nicht müde wird, zu pflegen, zu nähren, zur 
Entwicklung zu bringen. Die negative, von 
dem Verfaſſer ablehnende yArbanıIe Kirchen⸗ 
zucht, hat ihrem inneren Weſen nach haupt— 
ſächlich die Bedeutung emer Gewiſſens— 
wahrung der Kirche, indem durch die abge— 
lehnte Gewährung oder, Geftattung, injofern 
darin ein Aergerniß läge, das Gewiffen der 
Kirche verlegt würde, Wie die Sachen jegt 
ſtehen, kann die Kirche feineswegs befondere 
Würdigkeit zur Bedingung der PBathenichaft 
maden. Der ———— des heiligen 
Abendmahls liegt zugleich, die Rückſicht auf. die 
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Pflicht, dieſes nicht entweihen zu laſſen und 
der Gemeinde kein Aergerniß zu bereiten, zu 
Grunde. Zur Ertheilung der Verweigerung 
der Abſolution hat jeder Beichtvater kraft 
ſeiner Amtsbefugniß natürlich ganz freie 


Macht; die Verweigerung der Abſolution hat 


aber die des heiligen Abendmahls zur noth— 
wendigen Folge. Kirchenzucht in diefer Ger 
ftalt der Ablehnung unftatthafter Zumuthun— 
gen an das geiftlihe Amt iſt die im Allge- 
meinen: jegt in unferer Landeskirche "allein an— 
wendbare Art von Kirchenzucht ©, 118. — 
In der fünften Abhandlung ©. 133—148 
macht der Verfaſſer Oppofition ‚gegen Stahl's 
Bertheidigung des Kriftlihen Staates. 
Er glaubt, es fünne und ſolle nicht das 
Chriſtenthum als objektive ewige Wahrheit, 
fondern nur die Öeftalt-, welche das. Chriften- 
thum im Charakter des beftimmten Volks ge 
wonnen hat, maßgebend und bejtimmend für 
die Chriftlichfeit der, Einrichtungen und der 
Lenfung des einzelnen Staates fein. So lange 
unfer Volk im Ganzen ein chriftliches Volk 
bleibt, Hat auch eben diefe Chriftlichteit als 
ein mwejentliches Moment feiner Nationalität 
zu gelten. Es tft ohne Zweifel charakteriſtiſch 
für den chriftlich-veligiöfen Sinn des deutlichen 
Volkes, daB je mehr er fich von firchlicher 
Autorität losmacht, er um fo mehr im Felt: 
halten ar der. Bibel. feinen Halt ſucht; ohne 
diefen Halt fann er fich in feiner. Weile be— 
haupten. Der Staat als folder: kann aber 
gar. nicht chriftlich fein, jo nämlich, daß er 
hriftlih und nicht national wäre. — Nach 
der im dem legten Auffag: die Recht sgel— 
tung der Symbole ©. 149—168 ver⸗ 
theidigten Anficht kann die lutheriſche Kirche 
getroſt die fortwährende Nechtsgeltung ihrer 
ſymboliſchen Schriften darauf ftügen, daß ihr 
als Kicche fortwährend ihre Schriftmäßigfeit 
gewiß geblieben iſt, und fie wird fich nur zu 
hüten haben, dieſe Rechtsgeltung fo zu hand- 
haben, daß dadurch die individuelle Gewiſſens— 
freiheit fich beeinträchtigt finden könnte, Je 
mehr gerade die Kirche als folche ihre Gewiß- 
heit von der Wahrheit ihres Bekenntniſſes zu 
erfennen giebt, um fo weniger wird es den⸗ 
jenigen, welde fie wahrhaft ehren, und einen 
aufrichtigen Wunſch in ſich tragen, ihr im 
Amte de8 Wortes treu zu dienen, auch bei 
noch jo ſtarkem Zweifel an der Richtigkeit ihrer 
Lehre und felbft bei einer großen Hinneigung 
h Meinungen, die davon abweichen, ſchwer 
allen, einjtweilen auf die Autorität der Kirche 
a ihre Lehre, wenn aud) nicht mit voller 

eftimmtheit und Plerophorie, aber doch jeden- 
fall8 mit Vermeidung anftößiger Abweichun— 
gen davon, vorzutragen und ſich ernftlich um 
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eine allmählich fortfchreitende innerliche Ueber: 
zeugung von ihrer vollen Wahrheit zu bemü— 
hen ©. 158. 

Da Scheurl's kirchenrechtlichen Abhand- 
lungen überall auf die praktischen Verhältniſſe 
des Lebens Nücdficht nehmen, fo verdienen fie 
abgejehen von ihrem wilfenfchaftlichen Werthe 
aud) von Laien gelefen umd gewürdigt zu wer 
den. . Rolf. 


v. Scheurl, Dr. Adolf. Die verfafjungs- 
mäßige Stellung der evangeliſch⸗ 
Iutherifhen Kirche in Bayern zur 
Stantsgewalt. 94 ©. 8. Erlangen, 
1872. Deichert. 10 for. 


-Seit dem Gefeg vom 4. Juni 1848, 
die proteftantiichen General-Synoden und den 
Eonfiftorial-Bezirt Speyer betreffend, und der 
damit in innerem Zufammenhang ftehenden k. 
Verordnung vom 26. Febr. 1853, die Syno- 
dalverhältniffe der reformirten Pfarrgemeinden 
in den Landestheilen diesjeits des Rheins be— 
treffend, beiteht in Bayern eine evangelifch- 
Iutherifche Landeskirche, als ein felbjtändiger 
proteftantifcher Kirchenförper. Da fic wegen 
richtiger Anwendung diejer gefeglichen Beſtim— 
mungen Zweifel erhoben, jo hat der als tüch— 
tiger Lehrer des Kirchenrechts anerkannte Bros 
Gelfor v. Scheurl in der genannten Bro- 
ſchüre den Verſuch gemacht, den wahren Sinn 
der fraglichen Gejege fo feftzuftellen, daß jeder 
Zweifel darüber möglichjt gehoben werde, dann 
zu unterfuchen „was ohne eine Geſetzesände— 
rung geſchehen könnte und follte, um für die 
Zufunft eine vollfommen richtige Behandlung 
des Verhältniſſes zwiſchen der proteftantifchen 
Randeskicche in Bayern und der Staatögewalt 
beffer, und zwar namentlich mit Nüdjicht auf 
ihr gegenwärtiges Freiheitsbedürfniß beſſer 
zu fichern, als fie gegenwärtig gefichert it“, 
und endlich auf die Frage einzugehen „ob nicht 
befonders vermöge jener allgemeinen Geſichts— 
punkte, eine gejegliche Berichtigung dieſes Ver— 
hältnijfes wünjchenswerth ſei, umd wenn dies 
zu bejahen wäre, in welchem Sinn, und in 
welcher Art fie vollzogen werden follte. und 
könnte?" — In den für den erſten Theil der 
Aufgabe zu berücfichtigenden Geſetzesſtellen 81, 
8 11, 8 18 und 19 des CEditt's über die 
inneren kirchlichen Angelegenheiten der prote— 
ftantifchen Gefammt-Cemeinde in dem König- 
reiche, beigefügt der IL. Verfaſſungs-Beilage 
als II, Anhang, wird beftimmt, daß das oberite 
Episfopat und die daraus hervorgehende Lei— 
tung der proteftantifchen inneren Kirchenange⸗ 
legenheiten durch ein felbjtändigeg Dber- 
Confiftorium ausgeübt werden fol, wel- 
ches dem Staatsminifterium des Innern uns 


mittelbar untergeordnet ift, don diefem. Auf 
träge und Befehle durch Reſcripte empfängt 
und in beſonders namhaft gemachten firchlichen 
Angelegenheiten an genanntes Staatsminifte- 
rium gutachtlihe Berichte zu erftatten und 
durch dieſes die Allerhöchfte Entſchließung zu 
erholen hat. Die vermeintliche Beſchränkung 
des Ober⸗Conſiſtoriums in der Ausübung der 
Episcopalrechte will Scheurl dadurch befeitigt 
haben, daß durch eine officielle Interpretation 
jede Zweideutigfeit gehoben werde; „ſelbſtän— 
dig“ bedeute nit nur die im Jahre 1818 
eingetretene Aenderung, daß das Ober⸗-Con⸗ 
filtorium damals aufhörte eine bloße „Mint 
fterial- Section“ zu fein und zu einem für fi) 
beitehenden Kollegium wurde, jondern habe eine 
materielle Bedeutung, gemäß welcher da8 Ober⸗ 
Confiftorium verpflichtet fer, über die in $19 
angeführten rein firchenregimentlichen Reſer— 
vatfälle wie 3.8. bei allgemeinen VBerordnuns 
gen liturgifchen Inhalts, bei der Belegung der 
Pfarrftellen, die minifterielle Entichließung auf 
die gutachtlichen Berichte einzuholen ©. 37. 
Durch eine föniglihe Verordnung müßte in 
völlig beftimmter und unzweidentiger Weife 
dem königlichen Staatsminiftertum des Innern 
für Kirche und Sculangelegenheiten die Bes 
handlung der proteftantifchen Kicchenangelegen- 
heiten in jenem Sinne vorgefchrieben und eine 
folche Verordnung durch eine Petition der ber- 
einigten Oeneral-Synode der evangelifceluthes 
riſchen Landeskirche veranlaßt werden, welche 
eine Darlegung der richtigen Auslegung des 
Berfaffungsgejeßes zur Grundlage hätte ©. 
6. 12. 37 u. 39. — Für den zweiten Theil 
der Abhandlung fordert der Verfaffer, daß die 
oberfte Kirchenbehörde immer in wahrem und 
wohlverftandenem Intereffe der Kirche belegt 
würde, wobei es natürlich befonder8 auf die 
richtige Belegung der Präfidentenftelle an— 
kommt. Die Wahl, meint der Berfafler ©. 
43, „welche uns nach menjchlicher Berechnung 
allein für die Zukunft geftellt ift, ift feine 
andere, als die; entweder laffen wir e8 darauf 
anfommen, daß unfere Landeskirche mehr und 
mehr in Abhängigkeit von dem Staatsminiſte— 
rium und folgeweife von der jeweilig in den 
Kammern herrſchenden Nichtung geräth, oder 
wir fuchen für unfere oberfte Kirchenbehörde 
eine fefte Stütze an einer mit dem dazu er— 
forderlichen Vermögen ausgeftatteten Landes— 
ſynode zu gewinnen. Ein drittes giebt es 
nicht.” Nach dem genannten Borjchlage ſoll 
die Derfaffungsentwidlung darin beitehen, daß 
den beiden genannten Synoden das Recht der 
Zuftimmung zu allen allgemeinen Anordnun— 
gen gegeben würde, welde die Lehre, die Liz 
turgie und die Kirchenverfafjung betreffen, und 
daß ihnen 2. das Recht ertheilt würde, ſtän— 
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dige Ausfchlüffe als begutachtende und bera- 
thende Organe zu wählen ©. 48. Eine Ent 
wicklung der Kirchenverfaffung, welche bei dies 
fen beiden Punkten ftehen bliebe, erachtet der 


Berfaffer S. 51 für genügend, „weil fie die 


General-Synoden jo weit ſtärken und heleben 
würde, daß fie fähig wären, Hand in Hand 
mit dem Kirchenregimente leicht die unjerer 
Veberzeugung nad) weiter erforderliche Ent— 
wicklung vollends zu Stande zu bringen.“ 
Die Abänderung könnte durd) eimjeitige könig— 
liche Beftimmung getroffen werden. Denn 
die Holgerung aus den Worten des Cdikts 
8 7, „wonach die Oeneral-Synode zur Ber 
rathung über Angelegenheiten der proteftant. 
Kirche berufen ift” der Art: es ftehe den Ges 
neral-Synoden in Beziehung auf Angelegen: 
heiten der proteftantifchen Kirche nicht8 anderes 
zu al8 darüber zu berathen, ift als „ſpitz— 
findig“ zurückzuweiſen. Um endlid eine noch 
gründlichere Berichtigung des Verhältniffes zur 
evangelischen Landeskirche zur Staatsgewalt 
—— muß das Verhältniß des Ober⸗ 

onfiftoriumg zum Otaatsminifterium des 
Innern für Kiechenangelegenheiten in möglichft 
Harer und einfacher Weife geordnet werden. 
Demgemäß foll das Dber-Confiftortum gut- 
achtliche Berichte nur in folchen Fällen zu er— 
ftatten haben, in welchen auch die katholischen 
Biſchöfe fih nur gutachtlih zu äußern oder 
bloße Anträge zu ftellen, beziehungsweiſe Vor— 
fchläge zu machen haben. In das Cdikt foll 
ausdrüdlich aufgenommen werden, daß ſowohl 
die Synoden als die firchengewaltigen Behör- 
den zur getreuen Beobachtung und Aufrecht- 
haltung des Bekenntniſſes der Kirche ver- 
„pflichtet find ©, 70. Eine Beichwerde aus 
der Mitte des Landes-Kirchenregiments gegen 
jene Behörde an den oberjten Träger des 
Kirchenregiments gebracht, findet diefer dadurch 
begründet, daß ihm die Ueberzeugung ver- 
ſchafft ift, eine Verfügung, welde die Kirchen— 
behörde, jet e8 auch mit Zuftimmung der 
Landes-Synode, getroffen hat, ftehe in der 
That in entjchiedenem Widerfpruch mit dem 
fichlichen Bekenntniß. Diefe Ueberzeugung kann 
fich der Landesherr in leichtefter und anges 
meflenfter Weife dadurch verichaffen, daß er 
darüber von ‘der theologischen Fakultät der 
proteftantifchen Landes-Univerfität ein Gut— 
achten erfordert ©. 72, Die ganze Reviſion 
will der Berfaffer duch einfache - Annahme 
oder Ablehnung zu Stande gebracht oder verz 
worfen fehen und giebt am Schluffe einen 
vergleichenden Ueberblick des Berhältniffes der 
proteftantiichen Kirche zur katholiſchen Staats- 
gewalt in Oeſterreich und Sachſen, während 
er in einem Anhang noch die von Dove ge 
machten Bemerkungen zur fiebenten Auflage 
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des Richter'ſchen Kirchenrechts zur Berückſich— 
tigung der entwickelten Anſichten hervorhebt. 
In der Broſchüre hat der Verfaſſer un— 
verkennbar bedenkliche Punkte des proteſtanti— 
ſchen Kirchenlebens in Bayern mit gewohnter 
gelehrter Sachkenntniß beſprochen, welche eine 
endliche geſetzliche Regelung dringend erfordern, 
weil eine freiere Stellung des Ober⸗Conſiſto⸗ 
riums gegenüber der Staatsregierung, eine 
auf Aufrechthaltung des Bekenntniſſes der 
Kirche zu gründende allgemeine Kirchenord⸗ 
nung, ſowie eine Erweiterung der Competenz 
und Wirkſamkeit der Oeneral-Synode von allen 
Betheiligten als eine Nothwendigkeit empfun- 
den wird. Bayriſche Proteftanten behaupten 
allerdings eine „evangeliih-futheriiche“ Landes⸗ 
firche nicht, wohl aber ſtaatsrechtlich und ver- 
faffungsgemäß eine „proteftantifche Landeskirche“ 
zu haben. Eine Erweiterung der Wirkſamkeit 
der General-Synode überhaupt, eine Entwid- 
lung nad) der fynodalen Seite hin, wäre 
allerdings durch; Ausführung der gemachten 
Borfchläge zu erreichen, da dann die General: 
Synode mit einem Juftimmungsrecht und mit 
einem ftändigen Ausſchuſſe verjehen wäre, um 
dem vechtgläubigen Kirchenregiment eine Un— 
terftügung gegen eine Staatsregierung zu ges 
währen, welde etwa freifinnigere Richtungen 
berüdfichtigen und die Stellen im She 
Kirchenregiment mit freidentenden Perſönlich— 
feiten bejegen wollte. Das ift aber jchließlich 
no an der Schrift zu rühmen, daß das Bes 
kenntniß der Kicche hochgehalten und der wirk— 
ich gejchichtliche Proteftantisnus lediglich aus 
dem lebendigen Glauben an Chrijtum als 
den göttlichen Weltheiland entiprungen ver— 
theidigt wird. Rolff. 


Der Jeſuitismus getreu nach der Natur 
gezeichnet und den Männern der Kirche, 
des Staats und des Volkes zur Betrad; 
tung vorgeftellt von einem befehr- 
ten $efuiten. VI 8. u. 1166, 
Leipzig, 1872. 20 ſgr. 


Diefe von einem Eingeweihten verfaßte, 
mit reihlihen Duellenauszügen und Quellen⸗ 
nachweiſungen ausgeftattete Schrift ift eine 
danfenswerthe Bereicherung der Jeſuiten-Lite⸗ 
ratur und kann insbefondre als ergänzendeg 
Correetiv zu den vielfachen apologeliſchen 
Stimmen betrachtet werden, die — mirabile 
dietu! — nicht nur von vömisch-fatholifcher 
Seite, fondern jogar aus mandem proteftan- 
tiſchen Munde laut geworden find. Wir er— 
innern im diefer Hinficht nur an die befannte 
Broihüre „Kaifer und Papſt“ vom „Ber: 
faſſer der Rundſchau“ (Hrn. Präfidenten von 
Gerlach), welder in feinem frommen Eifer 
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Er den verrufenen Drden fo weit geht, daß 
elbſt ‚ein ihm perſönlich befreundeter Recen— 
ſent in der Kreuzzeitung (1872 Nr. 285, 
1. Beil.) wenigftens vorübergehend an dem 
Hrn. Verfaſſer infofern irre geworden, als er 
fi) fragen mußte, ob derfelbe denn ganz auf 
dem Boden der römiſch-katholiſchen re 
ftehe! Vorliegende Schrift num ift, wie gejagt, 
ein heilfames Antidvoton gegen derartige Ver— 
irrungen; denn al8 Verirrung müfjen wir — 
troß des vielen Wahren, was Herr von ©. 
auch mit vorbringt — einen folhen Stand- 
punkt eines evangelifchen Chriften betrachten. 

Wir theilen nun zur Charakteriftif vor 
liegender antijefuitiicher Schrift einige Aug: 
züge aus dem 20. Abjchnitt („Soentificrrung 
mit der Kirche“) mit. Nach jefuitifcher Exe- 
gefe find die Worte des Gottmenſchen: „Ich 
bleibe bei euch bi8 ang Ende der Welt“ eben 
durch die Gefellihaft Jeſu verwirklicht wor— 
den; denn fie ift die fortgefegte Incarnation, 

. „und die Verheißung des göttlichen Stif- 
ters: „die Pforten der Hölle follen fie nicht 
überwältigen” gilt für die Kirche nur durch 
die Geſellſchaft Jeſu; denn diefe ift die 
Schutzwehr jener gegen die infernalen Mächte; 
darum 1ft der Orden für die Kirche wefent- 
ih und nothwendig. Diefe Thatjache 
fammt ihrer Beweisführung lernen etwa nicht 
nur ihre Zöglinge und Jünger, fonder fie 
wußten diejelben auch dem größern Publikum 
mundgereht zu machen; in welchem Örade, 
beweilt der Leitartikel ihres Berliner Organs 
„Germania“ in Nr. 100 vom 4. Mai v. J., 
mit der Ueberſchrift: „katholiſch — ultramon— 
tan — jeſuitiſch.“ Mit ſophiſtiſcher Aus— 
beutung des Doppelſinnes, den alle dieſe 
Worte zulaſſen, reitet der Leitartikler auf 
ſtolzen Syllogismen dem Schluſſe zu: Nie— 
mand könne Katholik ſein, der nicht auch ul— 
tramotan und Jeſuit ſei; „denn die Begriffe 
katholiſch, ultramontan undjeſuiktiſch 
find identiſch. .. 

Mir fragen nun, wo waren die Katholi⸗ 
fen, die Priefter, die Biſchöfe, die gegen diefe 
unverfhämten Verquidungen und Zügen Eins 
ſprache zu erheben wagten? Sit das nicht 
Beweis genug, wie jehr die Jeſuiten ſelbſt 
die Biſchöfe ın obige Theorie hineinzujagen 
wußten? Den Papft felbit haben fie ſchon 
längft fo ſehr für diefelbe eingenommen, daß 
er davon eben fo ſehr — iſt, als von 
feiner eigenen Unfehlbarfeit. Das beweiſen 
feine füberfchwenglicden Bullen und Breven, 
womit er in letzier Zeit einige Dutzend Je— 
fuiten heilig geſprochen, da8 beweiſt vor allem 
der berüchtigte Syllabus ..Es iſt fon 
derbar, wie fich die deutfchen Biſchöfe, als fie 
zum Baticanım nad) Nom kamen und Ein 
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ficht in die Vorlagen (Schemata) genommen 
hatten, erftaunt fragen konnten: „Sind wir 
denn nach Nom gefommen, um die Thefen 
der Jeſuiten zu dogmatifiven ?“ Ja, wußten fie 
denn nicht, daß nicht fie, die Bifchöfe, die Kirche 
ausmachten, ſondern die Jeſuiten, daß fie die- 
fen gegenüber wie die Schüler des Pythagoras 
nur mit dem einen Worte fich zufrieden geben 
mußten: avros Eye — „Sie haben es ge 
fagt ?! Es war allerdings bitter und böfe für 
Millionen Herzen und Öeifter, wenn man zus 
jehen mußte, wie fo ausgezeichnete Kirchen: 
fürften, denen weder an Tugend noch Gelehr: 
jamfeit die ganze Sonolitenetiaue zuſammen⸗ 
genommen das Waſſer zu reichen werth iſt, 
ſich tief beugen mußten unter dem tyranniſchen 
Schwindel, und ſich gefangen geben mußten 
in den Netzen jeſuitiſcher Schwarzkunſt ... 
Welches ſind die Urſachen einer ſo ab— 
normen Erſcheinung? Das Fahnden der 
Jeſuiten auf die Biſchöfe und den 
Klerus geſchieht auf höchſt einfache Weiſe. 
In Rom hat der General und haben viele 
einflußreiche und hervorragende Väter leichten 
uud ſteten Zutritt zum Papſt und zu den 
Cardinälen. Dieſe ſind noch dazu vielfach 
von ihnen abhängig, weil fie (die italieni— 
[hen Prälaten) ihnen nicht nur an Bildung 
und Wiſſenſchaft nachſtehen, ſondern meil fie 
über alle möglichen Verhältniffe der ganzen 
Welt von nirgend woher leichter, fchneller, 
fiherer und discreter unterrichtet werden, als 
von den Jeſuiten. — Der General allein 
weiß fo ziemlich jeden Biſchof und jeden be— 
deutenden Prälaten in Bezug auf fogenannte 
ultramontane Gefinnung und Gebahrung zu 
taxiren; dafür verfchaffen ihm die geheimen 
Inſtructionen, Informationen, Berichte ꝛc., 
welche die Provinciale, Nectoren, Procuratoren 
fortlaufend nah Nom fpediren, das nöthige 
Material. Die Berichte gehen meift, um fie 
ja recht ficher zu ftellen, unter dem amtlichen 
Schutz der Nuntiaturen nad) Rom. So wiljen 
die Sefuiten ihre Sache unter völferrechtliche 
Unverleglichfeit zu ftellen! Da num der Papit 
jelber innigft davon überzeugt ift, die Inter— 
effen der Sefuiten feien identiich mit den feinen 
und den Intereffen der allgemeinen Kirche, fo 
hält ex natürlich immer das fürs Beſte, was 
diefe ihm einvathen, und das verftehn fie 
meifterlih . . . Daß aber ein Bifchof, der die 
Sefuiten nicht protegirt, in Nom gut ange— 
fchrieben wäre, ift geradezu unerhört; ja jelbit 
folche, die fih nur in einzelnen Punkten eine 
gewiſſe Selbftändigfet und Unabhängigkeit 
ihnen gegenüber wahren wollten, mußten e8 
fchwer büßen. Das erfuhren und empfanden 
tief Schwarzenberg, Rauſcher, För— 
fter, felbft Kettler, ... die in Nom fo 
» 8* 
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angeſchwärzt waren, daß fie ſich nur durch dag 
Schwere Opfer ihrer Ueberzeugung in der Ins 
fallibilitätsfrage die Gunft der Curie und 
Ruf der Katholicttät und Orthodorie wieder 
erkaufen fonnten. So fehr hatten fie die Je— 
fuiten al8 Negierungsbiichöfe, als falt, lau, 
liberal ꝛc. angefchrieben. Und wie erging es 
erft dem ehrwürdign Düpanloup! So 
lange er mit den Jeſuiten hielt, ward er von 
ihnen als eine Zierde des Fatholifchen Epiſco— 
pat8 gefeiert; jobald er wagte, jeine Ueber— 
zeugung und feine Pflicht ihnen entgegenzus 
halten, wie fiel da die ganze Meute über ihn 
her, wie durfte Benillot ihn ſchmähen, wie 
30g ihn die ganze Partei in den Koth! —.. 

Wie in Nom der Oeneral zum Papft, 
fo gehen in den einzelnen Reichen die Pro- 
vinziale bei den Nuntien ab und zu. Diele, 
meift Italiener und weder mit der Sprache 
noch mit den Sitten und Einrichtungen der 
Ränder gehörig vertraut, finden an den Jeſui— 
ten die geeignetften Werkzeuge der Spionage. 

.. . Aber auch die Jeſuiten ihrerfeits willen 
daraus ihren Vortheil zu ziehen und fich ihre 
Dienfte lohnen zu laffen. Durch die Nuntien 
halten fie fi) die Curie warn, ftärken und 
vergrößern ihren Einfluß in Nom; durch die 
Nuntien erhalten fie Belobungsjchreiben für 
fih, für ihre Imftitute und Arbeiten, ſowie 
für ihre Freunde und Helfershelfer unter den 
Geiftlihen und Laien allerlei Auszeichnungen, 
als da find die Kämmererwürde, päpftliche 
Diden u. dgl... . Natürlich geſchieht al’ 
das nicht auf offenen und officiellen Wegen ; 
das wäre zu auffallend und würde zu viel 
Feinde zuziehen und die (beabfichtigte) Wir- 
fung verlieren; auch verbietet das ja das In— 
ftitut. Solches wird erzielt durch ein rechtes 
Wort zur rechten Zeit, durch allerhand Winte, 
durch indireftes Lob und Tadel, und haupt- 
fählid durch geheime Denunciationen, 
die — „das Gewiſſen gebietet over das 
Heil der unſterblichen Seelen, die größere 
Ehre Gottes und die Wohlfahrt der heiligen 
tatholifchen Kirche verlangen” . . . 

Doc das Ungeheuerlichſte hat der Jeſui— 
tenadvocat Moufang am 15. Mat im deut- 
hen Reichstag dadurch geleiftet, dap ex am 
Schlufje feiner Vertheidigungsrede die Beibe— 
haltung der Jeſuiten empfahl — im Namen 
des Friedens, auf Grund deffelben Mo— 
tivs, das evident zur gänzlichen Aufhebung 
und Vernichtung de8 Ordens drängt und dies 
jelbe ſchon einmal herbeigeführt hat. Papſt 
Clemens XIV, in feinem — NB infalliblen ! 
— Breve, 8 25, führt unter den Gründen 
der Aufhebung unter andrem an, „daß e8 
faum oder gar nicht möglich fei, daß, 
folange diefe Geſellſchaft beftche, 
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der wahre und dauerhafte Friede 
wieder hergeftellt werden könne“ 
Und Papft Clemens, fegt unfer Gewährsmann 
im 25. Abfchnitt, S. 108 f. Hinzu, wußte 
ſehr wohl, was er fagte; er hatte die Jeſui— 
tenfrage lang und ftreng und genau ftudint, 
und feine Mafregel war nicht eine Frucht 
de8 Zwanges vor Seiten der Regierungen, 
wie die Jeſuiten lügenhafter Weife die Welt 
glauben machen wollten, fondern eine Folge 
feiner innerften und ernſteſten Weberzeugung. 
Das hat Auguftin Theiner in feinem 
gelehrten Werke über Clemens XIV. über- 
zeugend nachgewiefen. Auch jagt der (NB in- 
fallible!) Papſt ſelbſt im.Breve: „Wir heben 
darum mit reifer Ueberlegung und aus 
der Fülle der apoftoliiden Madt 
diefe Gefelichaft auf und unterdrüden fie, 
löfchen fie aus, Schaffen fie ab“... 

Und ftraft nicht wieder die neuefte Ge— 
fhichte der Thätigfeit des Ordens ſeit feiner 
MWieverherftellung den Abg. Moufang Lügen? 
— It doch Kampf und Streit das Lebens: 
und Mejenselement des Jeſuitismus, und 
feine Jünger felbft ſehen ſich al8 eine erobernde 
Heerfchaar an: die Welt wollen fie, wie fie 
jagen, für den Himmel erobern; unter diefer 
. . . Phrafe wird immer und ewig der Same 
zu Unruhe und Zwietracht geftreut, die Wif- 
ſenſchaft geknechtet, das Gemüth vergewaltigt; 
jo werden die Fürſten und Könige zum 
„weltlihen Arm des Papſtes“ und die Staa— 
ten zu großen Kirchengemeinden degradirt, 
wird jeder politiiche Act, der nicht im Namen, 
im Sinn und im Auftrag und zu Gunſten 
de8 Papftes gefchicht, als Sünde und Frevel 
angerechnet . . . Und nun verlangt man den 
Staatsihug für die Jefuiten im Namen 
des Friedens!! Eminent jeſuitiſch ift das, 
wir müfjen es geftehen, mit göttlicher An— 
maßung gerade das Gegentheil von dem zu 
behaupten, zu äußern, vorzufhügen, als 
wirklih und thatjählid vorliegt, um 
eben dadurch die Aufmerkſamkeit von dem 
unliebjamen Thatfächlichen abzulenken. Kein 
Rechtstitel ift gewaltiger und unabweisbarer 
und unumftößliher, als eben die Sorge 
für den allgemeinen Frieden, der den 
Staatsregierungen ein energiſches und wirk— 
james Vorgehen gegen das unheimliche Mi- 
niven des Jeſuitismus zur  gebieterifchen 
Pfliht madt .... 

Das Geſagte mag genügen, um die Auf- 
merkſamkeit der Leſer diefer Zeitfchrift auf diefe 
zeitgemäße Broſchüre von bedeutfamem Inhalt 
binzulenfen. M, 


Für und wider Die Jeſuiten. I. Theil: 
Stenographiiche Berichte der Reichs— 
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tags⸗Verhandlungen über die Beſetzung 
des Botſchafter-Poſtens in Nom und 
die Petitionen für und wider die Jeſui— 
ten. Separat-⸗Abdruck der amtlich fte- 
nographifchen Berichte. II. Theil, VI. 
und XIV.: Bericht der Kommiffion für 
Petitionen, betreffend die Petitionen für 
und wider ein allgemeines Verbot des 
Jeſuiten-Ordens in Deutichland. Er- 
ftattet vom Abg. Prof. Dr. Gneiit. 
Berlin, 1872. Kortfampf. 27 fgr. 


In mancher Beziehung ift dem Nec. das 
Urtheil über die genannte Schrift leicht ges 
macht, denn einer befonderen Empfehlung be- 
darf fie nicht, da ein Jeder, der ſich für die 
Sache intereffirt und dem die kurzen, oft um: 
genauen Zeitungsberichte über diele eingreifen- 
den, wichtigften Verhandlungen des deutichen 
Reichstags nicht genügen, genöthigt ift, diefe 
Schrift zur Hand zu nehmen. Aud kann fich 
Rec. jeder weiteren Kritit iiber das Buch ſelbſt 
enthalten, indem dafjelbe ein bloßer Abdruck 
ift, der, wenn er correct ausgefallen iſt, feine 
Aufgabe erfüllt, fich jeder weiteren Kritik ent- 
zieht. Es fällt auch bei Abwägung des Werthes 
einer jolchen Partikel der KeichStagsverhand- 
lungen nicht entſcheidend in die Wagichale, ob 
die gehaltenen Reden mehr oder weniger Lob 
verdienen; nicht die Verhandlungen felbft find 
u kritiſiren, ſondern nur die Mittheilung der— 
* Darum kann ſich Ref. auch auf eine 
kurze Inhaltsangabe beſchränken, indem er an— 
erkennt, daß der Abdruck, einige unvermeidliche 
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derungen entſpricht. Bemerkeu muß er, daß 
bei dieſer Geiſterſchlacht die beſten Kämpfer 
von beiden Seiten auf die Arena geführt 
worden find. Natürlich find die Verhandlun— 
gen über die Befegung des Botichafter-Poftens 
in Rom refp. über die Zurückweiſuug des 
Cardinals Hohenlohe von Seiten des Papftes 
von geringerem Intereffe. Es war nur ein 
fleines Borpoftengefecht, wobei auch die Par: 
teiftellung nicht ganz diejelbe war, wie bei dem 
fpäteren Hauptkampf. Die beiden Hauptred- 
ner der Centrums-Fraction, Windthorft und 
Reichensperger aus Crefeld nahmen auch 
bei diefen Verhandlungen das Wort zur Ver— 
theidigung des heil. Vaters, wobei fie gegen 
den Cardinal Hohenlohe einige ſcharfe Diebe 
fih erlaubten, welche der Abgeordnete Fürft 
Hohenlohe-Schillingsfürft abzuwehren ſuchte. 
Bon dem Abg. Löwe wurde der Antrag ge— 
ftellt, den Poſten für den Botfchafter in Nom 
änzlich zu ftreihen, da derfelbe durch die Be— 
King der weltlichen Macht des Papites 
überflüffig geworden ſei. Fürſt Bismarck 
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beftritt mit gewohnter Meifterfchaft diefe Be— 
hauptung, indem er erklärte, die Religionsan- 
gelegenheiten Tießen fich nicht durchweg auf 
dem bloßen Geſetzeswege fchlichten, eine Ver— 
ftändigung zwiſchen dem coneurrivenden Orga— 
nen jet mitunter eine Nothwendigfeit. Auf 
ſolche Erklärungen mußten die Gefinnungsge— 
nofjen Löwe's eine Abweifung ihres Antrags 
erwarten, und diefe erfolgte in der That. 
Anders wurde die Parteiftellung bei der 
2. Verhandlung. Der Canzler ſprach fih mit 
feinem ganzen gewichtigen Einfluffe gegen die 
Jeſuiten aus und die Majorität des Reichs— 
tags Stand auf feiner Seite. Bon der rechten 
und linken Seite de8 Hauſes ſprachen die 
tüchtigſten Redner zu Ungunften der Jeſuiten. 
Wir finden unter diefen DOffenfiv-Kämpfern 
Wagner von Neu-Stettin, Windthorft von 
Dortmund, Kiefer aus Baden, Dr. Lu— 
cius aus Erfurt, Gravenhorſt, Schulze 
aus Berlin. Eine defenfive Stellung d. 5. 
zu Öunften ihrer angegriffenen Freunde, Loyo— 
la's Jüngern, nahmen Moufang, Windr— 
horft aus Meppen, Neihensjperger aus 
Dipe und v. Mallindrodt, in ihren Re— 
den ein. Natürlich traten hierbei die größten 
Gegenſätze und Widerſprüche hervor. Wäh— 
rend die Einen die Jeſuiten als Feinde des 
Vaterlandes, Zerſtörer des inneren Friedens, 
Prediger einer laxen Moral ꝛc. darſtellten und 
verdammten, glaubten die Andern für die Eh— 
renhaftigkeit des Jeſuiten-Ordens als Ganzes 
und der einzelnen Jeſuiten auftreten zu koͤn— 
nen. Die Moral von Gury Wurde von 
der einen Seite an den Pranger geftellt, von 
der andern als ethisch untadelhaft bezeichnet. 
Die Einen ftellten den Syllabus als ftaats- 
gefährlich namentlich) für einen paritätiichen 
Staat dar; die Andern fuchten demfelben eine 
Deutung zu geben, daß ihm das Anftößige 
Scheinbar genommen wurde. Am meiften machte 
e8 den Freunden der Jeſuiten und des Un— 
fehlbarfeits-Dogmas zu jchaffen, daR fich ihre 
Gegner auf das UÜrtheil des Papftes bei der 
Aufhebung der Jeſuiten beriefen und behaup- 
ten konnten, jo viel Schlimmes als der un— 
fehlbare Papſt über diefe Feinde chriftlicher 
Toleranz ꝛc. geſagt habe, ſei kaum von anderer 
Seite gegen diefelben vorgebracht worden. Die 
Herrn fonnten ſich nicht anders helfen, als 
daß fte behaupteten, in VBerwaltungsmaßregeln 
fönne der Papſt irren, emen „Bocksſchuß“ 
thun. Die Aufhebung fei nur eine Folge von 
dem Einfluffe der Enchelopädiften und deren 
Sefinnungsgenoffen auf die ſchon im Berfalle 
befindlichen Bourbonen, die ſich durch die Gü— 
ter der Sefuiten hätten bereichern wollen. Man 
berief fich zu Gunften der Jeſuiten auf das 
Urtheil und das Verfahren Friedrich! des Gr., 
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deffen Motive übrigens nicht gehörig gewür— 
digt wurden; dagegen wurde auch das Urtheil 
des ftreng katholiſchen Königs Ludwigs J. von 
Bayern gegen die Jeſuiten citivt. Die Demo- 
kraten Öravenhorft und Genoffen ſprachen ſich 
gegen ein Sefuitengefeg, als gegen ein nicht 
zu billigendes Ausnahmsgeſetz aus, fie ver— 
langten völlige Trennung des Staats und der 
Kirche, Aufhebung aller Vorrechte der Kirche 
und ihrer Diener, Einführung der Civilehe, 
Befeitigung des geiftlihen Einfluffes auf die 
Schulen, mit einem Worte nordamerifaniiche 
Zuftände. Auch Schulze von Berlin u. U. 
erklärten fi dem Prinzip nach hiermit einver- 
ftanden, doc laſſe fich diefe Scheidung nicht 
plöglih und im furzer Zeit vollziehen, und 
gegen die Jeſuiten müſſe lediglich Hülfe ge- 
Schafft werben. Moufang meinte, durch Durch— 
führung der verlangten Scheidung zwiſchen 
Kirche und Staat werde am meifter die pro- 
teftantifche Kirche Leiden, was Bismard u. A. 
beftritten. Auch darüber gingen die Anfichten 
auseinander, daß die Einen fagten, die An— 
griffe gegen die Jeſuiten wären zugleich gegen 
die katholiſche Kirche gerichtet, während die 
Andern verficherten, fie dächten nicht daran, 
der katholischen Kirche zu nahe zu treten, fie 
verlangten nur einen folchen Zuftand, daß die 
verjchiedenen Confeffionen ruhig und in Frie— 
den mit einander leben fönnten und daß der 
Stuat nicht gefchädigt werden fünne Mou— 
fang warnte davor, die katholiſchen Biſchöfe 
zu Märtyrern zu machen; ein Biſchof in Feſſeln 
nüge der fatholifchen Kirche mehr, als andere 
in der Freiheit zu thun vermöchten. 

Das Refultat ıft befannt. Die Jeſuiten 
find durch ein Reichsgeſetz aus Deutichland 
vertrieben. St. 


Gedanken zur Wiedervereinigungsfrage 
der deutſchen Chriſten evangel. und 
altkathol. Confeſſion. Eine proteſtanti— 
ſche Antwort auf Herrn von Döllinger's 
Mahnruf zur kirchlichen Einigung. 
Motto: Das Reich Gottes ſtehet nicht 
in Worten, ſondern in der Kraft. 
Würzburg, 1870. K. Stuber's Bud)- 
‚handlung. 


, Ein Schriftchen, dem man die wohl- 
meinende Tendenz nicht abſprechen kann, das 
aber die Berhältniffe des Lebens in allzu 
idealem Lichte betrachtet und darum fchwerlich 
wirken wird, was der Berf. beabfichtigt und 
vielleicht auch erwartet. 

Mir gehen etwas näher auf den Inhalt 
ein. Im erften Kapitel zeigt der Verf, die 
Nothwendigkeit der Wiedervereinigung; er 
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führt die betreffenden Stellen des N. T. in 
genügender Vollſtändigkeit an und behauptet, 
man fünne ſich aus dem Entwickelungsgange 
des göttlichen Reiches überzeugen, daß die im ſei⸗ 
ner Mitte eingetretene Zerflüftung lediglich die 
Unheilsfrucht fei aus der Verderbensfaat, die 
der Geift der Finfternig auf den Ader Gottes 
gejtreut habe, 

Gewaltig eifert er dabei gegen das 
Papftthum, ‚welches durch feine Serfefucht 
die Spaltungen der chriſtlichen Kirche, auch 
die zwischen dem Drient und Occident, herbei— 
geführt habe. Xuther habe darin nicht Kecht 
ehabt, daß der Papft der Antirift 
A fet. Perfönlich jet diefer noch nicht 
auf Erden offenbar worden; aber nachdem 
der Papft, diefer Menſch der Sünde, die lete 
Maske abgeworfen, nachdem durch die unge: 
heute Proclamirung der eigenen Unfehlbarfeit 
der „Pfaffe in Nom“ ſich in das Heiligthum 
Gottes gejegt und wider Gott und fein heili- 
ges Wort, das jeden Menſchen für einen 
irrthumsfähigen Sünder erfenne,. fich aufleh- 
nend ein göttliches Prädicat ſich ufurpirt habe, 
könne daran fein Zweifel mehr fein, daß die 
Chriftenheit unferer Zeit abjolut unfähig 
fei, den Kampf gegen die hölliſchen 
Gewalten in Rom zu beftehen, wenn 
fie nicht fähig fei, den Gedanken an 
das römifhe AntihriftentHum, an 
den im Dienfte des Antichriſts ftehen- 
den Menſchen der Sünde zu faſſen 
und als ihre Meberzeugung zu ber 
fennen (2 Theſſ. 2, 3—10.). 

Segen diefe Macht der Finfterniß fer 
Eintracht, welche unüberwindlich mache, noth- 
wendig. Wir müßten aufhören getrennt zu 
marſchiren, da e8 Zeit fei, vereint zu fchlagen. 

Der Altkatholicsmus brauche den co: 
teftantismus, da er nicht ſtark genug fei, für 
ſich felbft eine Kirche zu bilden; er — ſeine 
Anhänger faſt nur in den Kreiſen der ſog. 
Gebildeten; die Maſſen werden ihm nicht zu— 
fallen, jo lange er in feiner Sonderftellung 
verharre. Aber auch der Proteftantismus 
brauche den Altkatholicismus; er habe, wie 
dies die Gefchichte der neuern und neueften 
Zeiten beweiſe, feine weitere Expanſionskraft 
in fih. Selbſt der Miffionstrieb fer ihm 
zum Theil fchon erloſchen. Aber, wenn die 
bis jet getheilt vorhandene chriftliche Wahre 
heit in ganzer Fülle in Einer Gemeinfchaft 
wohnen werde, dann werde fich durch ihren 
Einfluß eine folhe Veredlung chriftlicher 
Sitte, ein folcher Reichthum brüderlicher Liebes— 
thätigfeit erzeugen, daß das bloße VBorhanden- 
fein derfelben von ſelbſt auf die unter uns 
und im umferer Nähe wohnenden Nichtchriften 
einen überwältigenden Einfluß üben werde, 
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"Namentlich werde das in Bezug auf unfere 
iWraelitiichen Mitbürger der Ball fein. Sie 
ſeien großentheils fchon der vernünftigen Auf- 
fafjung des Lebens zugethan wie fie das Chri⸗ 
ftenthum erzeugt habe. Daß fie in die zer- 
riſſene, bisher von antichriſtlichen Kräften 
beherrſchte Kirche hätten eintreten follen, habe 
ihnen nicht zugemuthet werden können. Aber, 


wenn einmal das Chriftenthum wieder in 


voller Blüthe, in Erwerfung des Geiftes und 
der Kraft vor ihmen ftehe, dann werde ein Be— 
harren im ihrer Sonderftellung nichts anderes 
als eine Verneinung der Grundſätze der Liebe 
und eine fortgejegter Gutheißung des Mordes 
‚und der Motive des Mordes bedeuten können, 
den einjtend Juden und Heiden an dem Na— 
zarener begangen hätten. Auch auf andere 
namentlich die romanischen Völker wiirde eine 
Bereinigung der Altfatholifen und Proteftan- 
ten einen heilfamen Einfluß ausüben. Ebenſo 
könne die Gefahr, mit welcher die fog. ſecu— 
raliftiiche Bewegung die gegenwärtige europäis 
Ihe Stantenordnung bedrohe, nur durch die 
in der vereinigten Kirche fich frei entfaltenden 
Kräfte des Chriſtenthums beſchworen werden. 

Im I, Kap. wird die Grumdlage der 
Bereinigung beſprochen. Es wird nun dars 
gelegt, der Altkatholicismus müße vom Pro: 
teftantismus den Grundfag annehmen: 

Berfönlide Gemeinihaft mit 
dem in den Schriften der Xpoftel und 
Propheten bezeugten Chriftus gibt 
uns allein Antheil an feinem Heil. 

Dagegen bringe der Altkatholicismus als 
Morgengabe der Braut für ihren Bräutigam 
die andere Wahrheit mit, die diefer gleichfalls 
als eine Grundlage einer dauernden DVereini- 
gung werde gelten lafjen müffen. „Leitung 
der Gefammtfirche durch den heiligen 
Geift, der fienah dem Maße ihrer 
fittlihen Vollendung der Unfehlbar- 
feit entgegenführt. 

In welchem Sinne der Verf. das ver: 
fteht, fagt er ©. 31: „Erſt in unfern Tagen 
hat ſich der Proteftantenverein das ün— 
ſchätzbare Verdienft erworben, die vom Hoch— 
druck einer in fich felbft verfallenen orthodo- 
ren Theologie ſich losreißenden evangeliichen 
Chriſten auf die veformatoriiche Anerkennung 
des Gemeindeprincipg und des allgemeinen 
Prieftertfums zurückzuweiſen. Allein diejes 
in legter Linie die Gemeinde doch nur auf 
fich ſelber, auf ihre eigene Kraft und Weisheit 
verweifende Princip, auf welchem auch noch 
$. 15 der Staatsverfaffung vom Jahre 1850 
die preuß. evangel. Kirche ruht, verfpricht für 
den und umdenfbaren Ball feiner Verwirk⸗ 
lichung, für das kirchliche Gemeindeleben in ſo 
lange feinen Segen, als nicht in dem Maße 
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der Gemeinſchaft und Gemeindeerfenntniß die 
Bürgſchaft liegt, daß nicht mit dieſem Ge— 
— unheilvoller Mißbrauch getrieben 
werde. 

Solche Bürgſchaft ift allein 
durch das Walten des Geiſtes Chriſti 
in dem Tempel Gottes gegeben, und 
das Vertrauen auf die Wirkſamkeit 
des h. Geiſtes iſt und bleibt die ein— 
zige Hand, mit welcher die Gemeinde 
dieſe Bürgſchaft feſthält. 

Man müſſe endlich einſehen, daß 
das don der falſchen Unfehlbarkeit 
des Einen uns drohende furdtbare 
Berderben nur durd) die Gegenüber: 
ftellung der wahren idealen Unfehl 
barfeit d. i. eben derjenigen der 
ganzen Kirhe überwunden werden 
fönne Die felbftändige, ſelbſthandelnde 
Kirche ſei berufen, dem heiligen Geifte in einer 
frei gewählten Kirchenvertretung das Drgan 
darzubieten, durch welches derjelbe das Werk 
Jeſu auf Erden fortfegen und vollenden 
könne. 

Im III. Kap. iſt noch die Rede von der 
Ausgleichung weſentlicher Lehrdiffe— 
renzen. Es iſt nicht nöthig, heißt es ©. 43, 
daß in allen einzelnen Punkten der Eirchlicher 
Seits bisher aufgeftellten und anerfannten 
Lehrſyſteme, d. h. in Bezug auf alle von ein- 
ander abweichenden Dogmen Uebereinftimmung 
erzielt werde. Die die prophetiiche Antsthätige 
feit der Kirche ausübenden Concilsväter dür— 
fen lediglich ſolche Fragen zur Entſchei— 
dung bringen, die für das Heilsbedürfniß 
der Chriſten eine praktiſche Bedeutung haben, 
alfo entweder zur Bewahrung und 
Bollendung des innern Friedens 
oder zur Förderung der perjönlidhen 
Frömmigkeit, zur ſittlichen Bollen- 
dung der Gemeinde dienen. Kleine 
fpeculative Fragen des Chriftenthums (!), jolche 
Lehren, die in das Gebiet der transcendenten 
Erkenntniß fallen,” wie etwa die Tehre don 
dem überweltlichen Weſen Chrifti, von feinem 
vorzeitlichen Verhältniffe zum Vater 2c. find 
dem Einzelnen oder der etwa fortbeftehenden 
—— Arbeit zu übers 
alien.” 

{ Als allgemeine Glaubensnorm gilt dem 
Verf. das apoft. Glaubensbefenntniß, jedod 
mit nicht ganz unbedeutenden Modificationen. 
Im 2, Art. 3. B. folle niht von Maria, 
al8 einer Jungfrau, und nicht von der Höl- 
lenfahrt die Rede fein. Im 3. Art. follte 
deutlicher ausgefprochen werden, daß der heil. 
Geift der Stellvertreter Chrifti auf Erden und 
als folher der Schirmherr und Lenker der 
hriftlichen Kirche ift. 


Chriſti Wort iſt dem Verf. im erfter 
inte Gottes Wort. Erſt in zweiter Linie 
könne das Mpoftelwort, dies Zeugniß der 
erften Kirche, ald Gottes Wort betrachtet und 
geachtet werden. Chriſti Wort fei nur darin 
unfehlbar, weil e8 da8 Wort des fündlofen 
heiligen Gottes Sohnes ſei. Dem Worte der 
Apoftel fehle ebenfo viel zur Unfehlbarkeit, als 
ihnen felbft zur fittlihen Vollkommenheit; 
wo feine fittliche Unfehlbarkeit beftehe, könne auch 
feine religtöß-intellectuelle fein. 

Das Wort Sacrament möchte der Verf. 
mit „Opferfeier” (!) vertaufchen. 

Die Iutheriiche Faffung von der Recht— 
fertigungslehre müſſe aufgegeben werden; für 
das sola fide (allein durch den Glauben) 
ſei da8 sola gratia (allein durch die Onade) zu 
fegen. Trage man aber, wie diefe Gnade er- 
griffen werde, fo könne es feine andere Ant- 
wort geben al8 die: willige Hingabe an den, 
in weldem jene Gnade erſchienen iſt. 

Das IV. Kap. führt die Ueberfchrift: 
„Mittel und Maßnahmen zur Au 
führung des Neubaues auf der ge 
monnenen Grundlage.“ Diejenigen, 
melde den Neubau wollten, hätten vor Allem 
für die Ausbreitung ihrer Liebe zu Gott umd 
u feinem Neiche zu forgen. Die Geiftlichen 
Folten fich die Noth des Volkes, die Gefahren 
der Chriftenheit zu Herzen nehmen. Gie 
folten zufammentreten im vertrauensvoller 
Liebe; fie follten den großen Reichsgedanken, 
die Sehnfucht nad der Gemeinschaft des Les 
bens Chrifti beiprechen, berathen bei allen 
ihren Zufammenfünften, in den Gottesdien- 
ften, im Sugendunterricht unter Hohen und 
Niederen. Ste jollten ruhen laffen den Streit, 
der Partheien, den Streit der Wiffenfchaft. Die 
Gemeindeglieder ſollten bedenken, daß das, 
was ein Volk veredele und beglüde, durch 
Kunft und Wiſſenſchaft allein nicht gefördert 
werde. ı An den Verbrechen der Commune 
in Paris hätten fih Männer betheiligt, die 
einen hochgefeierten Namen gehabt. „Sorgt 
dafür, — heißt e8 weiter — daß eine wahre 
edle, menfchenwürdige Neligiöfität durch Zus 
fammenfaffung des beften, das beide Kirchen in 
fih gefondert tragen, unter uns hergeftellt 
und gefördert werde. Ihr feid aufgewachſen 
unter den Einflüffen einer befferen Zeit; 
euer Gemüth iſt durch pfäffiſche Lüge der 
Neuzeit nicht vergiftet. Aber wer bürgt euch 
dafür, daß dies Gift nicht in die jugendlichen 
Gemüther dringt, das heranwachſende Ge— 


ſchlecht entzweit, und eine in ſich zerriſſene, 


von pfäffiſcher Herrſchſucht geknechtete Nation 
aus uns macht? Und wie leicht kann es der 
Argliſt eines mit Rom verbündeten auswärti— 
gen Feindes gelingen, den ſich in ſich befeſtigen⸗ 
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den religiöfen  Dualismus zum Verderben 
unferes Volkes auszubeuten, wie e8 ſchon ein- 
mal gefchehen ft! O foldhe Genies wie Bier 
mark und Moltfe wird unfer Vaterland nicht 
immer haben. . 
Der Vorſchlag des Verf. geht dahin: 
Herrn von Döllinger's Borfchlag zu emer 
vertranensvollen Beiprehung und Berathung 
unſrer hl. Sache zwiſchen riftlichen Männern 
beider Confeffionen würde von denjenigen 
Theologen und firchlich gefinnten Laien, welche 
Bertrauen zu H. v. Döllinger haben, Sofort 
befolgt. Nachdem man fich über die Grund» 
lage der Bereinigung verftändigt haben würde, 
müffe in einer Anfprache an das deutfche Bolt 
die Aufforderung zur Wahl kirchlicher Bertre- 
ter — auf je 100,000 Seelen ein geiftliches 
und ein weltliches Synodalmitglied ()) — er= 
gehen ıc. 
Bon den Gegnern feiner Ausführungen 
fürchtet der Verf. nichts. Was er fürchtet, 
ift die Bequemlichkeit, die Oeiftesträgheit und 
der Mangel an Öottvertrauen und Wahrheits> 
muth derjenigen Freunde, welche durch ihre 
Bedenklichkeit anftefend auf die Andern wirken. 
Wir glauben unjer anfangs ausgelpro- 
chenes Urtheil hinlänglich bejtätigt zu haben. 
Der Verf. erkennt die Hinderniffe nicht, die 
in dem Fefthalten an dem pofitiven chriitlichen 
Glauben liegen. FR. Str. 


Philojophie. Naturphilofophie. 


Secr6tan, Charles, la philosophie 
de la liberte. I. L’Idee, Paris chez 
Durand 1866. Il. L’Histoire, Paris, 
Sandoz et Fischbacher, 1872. 


Es iſt ein ſehr geiftvolles, in überaus 
Harem und fchönem Stil gejchriebenes philo— 
ſophiſches Werk eines franz. Schweizers, über 
welches wir hier referiren. Eine „pofitive 
Philofophie” will ex geben; deshalb erklärt 
er zuerſt in einer 80 Seiten langen Vorrede, 
was er unter pofitivev Philoſophie verftehe, 
nämlich das gerade Gegentheil deſſen, was 
Auguft Comte, Littr& und andre materialifti- 
Ihe Nachtreter Feuerbachs unter pofitiver 
PHilofophie verftehen. Schlagend weift er die 
ſer Pſeudophiloſophie ihre innern Widerfprüche 
nach ; ift e8 erlaubt, die Gefege der Natur 
mit den Urſachen zu identificiren? Iſt nicht 
das Geſetz die fichtbare Art des Wirfens einer 
hinter ihm liegenden Urfahe? „Jener Mate— 
rialismus fchreibt der Unkenntnis feiender 
Dinge Rechte zu, die nur der Kermtnis des 
Nichtſeienden zukommen würden. Man kennt 
nicht die Efjenz der Materie, und doch be- 
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auptet man zu wiſſen, daß die Welt nur 

aterie ſei. Man kennt nicht den Urſprung 
diefer Materie, und doch will man wiſſen, 
daß die Gejege der Materie die einzigen feien, 
die e8 für ung gebe." Die Erfahrungserfennt- 
nis kommt ſelbſt erſt nur zu Stande durch 
aprioriſtiſche Facultäten, die wir in ung tragen. 
„Die Frage nad) dem Wie führt unausweich— 
lich zur Frage nad dem Warum, der Begriff 
der Urfächlichkeit zum Zweckbegriff.“ Dean 
leugnet nicht die Exiftenz dieſes Problems, erz 
klärt e8 aber für unlösbar“, auch wohl für 
„gefährlich“ oder „Ichädlich”. „Was jenen 
Pſeudo⸗) Pofitivismus charakterifirt, ift der 
Berziht auf die Frage nach den erften Ur: 
ſachen und dem letzten Zweck.“ 

In den erſten drei Vorleſungen gibt 
Secretan nun eine Einleitung in ſein eignes 
Syſtem. Einzelbeobachtungen ſammeln, heißt 
nicht „philoſophireen“; Philoſophie iſt ihm 
das Befaſſen der Beobachtungen unter eine 
Einheit, unter ein Princip, ja ſogar „die Ab— 
leitung des Univerſums aus einem Princip“. 
Diefer „progreſſiven“ Philoſophie müffe 
aber eine „regreſſive“ vorausgehen, welche 
jenes Princip erft fuhe Die Moralphi- 
lofophie endlich bilde die Krone der progrei- 
fiven Bhilofophie; fie habe zu Vorausfegungen 
einerjeit8 die Freiheit andrerfeits die Pflicht, 
welche legtere wiederum ein „PBrincip“, von 
dem die Menfchheit abhange, vorausſetzt. 
Die Pflicht ift ein Abjolutes; wer fie und 
ihren Urheber leugnet, und die Moral auf 
felbftfüchtige und eudämoniſtiſche Motive 
ründen will, fchlägt der Thatſache ins Ange— 
ht, dar es Menſchen gibt, die aus Jelbit- 
ſuchtloſen Motiven, aus Liebe, handeln. Auch 
aus der (menfchlichen) Freiheit allein läßt fich 
die Moral nicht ableiten. Sie feßt als den 
Urheber der Pflicht ein „Princip“ voraus, 
welches unbedingt ift, und nur ein freies 
Weſen kann unbedingt und causa sui fein. 
Diefer weſentlich Baader’ihe Gedanke mird 
fehr gut entwidelt; ebenfo der, daß zur Bes 
weisfraft der Argumente im Leſer oder 
Schüler der gute Wille, auf das Gewiſſen zu 
hören, kommen müſſe. — Minder befriedigend 
it die 3, Borlefung; „über das Erkenntnis— 
princip“, wo der Verf. ſich gegen den Fichte’ 
ſchen Idealismus auf den sens commun be— 
ruft, anftatt die Wahrheit des Fichte'ſchen 
Gedankens: daß nur das felbftbewußte Sein 
wahres Sein ift, zu erfennen. (Daß das 
einzelne menfhlihe Ih im Projiciren 
des Nichtich8 neceffitirt ift vom abfoluten Ich 
Gottes, hat Fichte felbft erkannt und gelehrt.) 
Nachdem der Berf. in Vorlefung 4—14 
eine Geſchichte der Entwicklung der Philofo- 
phie von Pythagoras bis Hegel gegeben, ent= 


wickelt er Vorl. 15—17 das, was er „regref- 
five PHilofophie" nennt, um dann Vorl. 18 
— 21 die „progreffive" folgen zu laſſen. Im 
erſteren diejer beiden Abschnitte ift die Me— 
thode nicht befriedigend. Anftatt auf wirklich 
analytiihem Wege von den Thatfachen des 
Bewußtſeins emporzuführen zu der nothwen—⸗ 
digen Annahme eines Selhftbewußt-Abfoluten 
und Abjoluten-Selbftbewußten, eines Zweck⸗ 
jegenden, welcher feiner ſelbſt Zwed und da— 
her frei ift, ſchlägt der Verf. ſchon hier den 
Meg einer Tonthetifchen Begriffsentwidlung 
ein, indem er ausgeht vom Begriff der „abſo— 
Iuten Subftanz“ (für die er — in einem ziem- 
lich Ihwahen Ratfonnement — die „Einheit“ 
als Attribut poftulixt) und num dialektiſch 
zu entwideln fucht, daß diefe abjolute Sub— 
ftanz die Urſache des Seienden, ſomit aftiv, 
fomit Leben fer; im Leben aber jet der Be— 
riff des Zwecks enthalten. Hier wird bei— 
? pielsweife auf die Naturorganismen ver- 
wielen, in melden „eine Mehrheit lebender 
Theile einem einheitlichen Zwecke dient“; bei 
einer richtigen analytiſchen Methode würde 
der Verf. dies nicht als bloße Exemplification 
haben nebenherlaufen Laffen, fordern würde 
das Sinnlihwahrnehmbare als ſolches, das 
phyſikaliſchchemiſche Geſetz, das organifche 
Leben (als beſeeltes) und das ſelbſtbe— 
wußte Geiſtesleben der perſönlichen Creaturen 
als die vier Stufen des Inſtanzenzuges, der 
zur Erkenntnis Gottes des ſelbſtbewußt-abſo— 
luten und abſolut-ſelbſtbewußten Urhebers und 
Urzwecks und darum freien Zweckſetzenden 
emporführt, angewendet haben. Seine ab— 
ſtrackte Begriffsdialektik führt ihn zuletzt dahin, 
den „Willen“ für die „abſolute Subſtanz“ 
zu erklären; „etre substance, c'est vouloir; 
etre &sprit, c’est vouloir son vouloir; das 
Abjolute iſt das, was es jein will.“ Aus 
diefem abftraften, leeren Begriff einer abſolu— 
ten formellen Freiheit ſucht er dann die 
metaphufiihen und moraliſchen „Eigenſchaften 
Gottes“ abzuleiten (mas denn doch ſchon ein 
Theil der „progreſſiven“ Philoſophie wäre.) 
Da die Freiheit (als reines Gegentheil der 
Nothwendigkeit gefaßt!) incaleulable ift, fo 
kann nur aus der Erfahrung erkannt werden, 
ob und daß das Abfolute fich manifeftire. 
Hier fegt nun die „progreffive“ (conftrucz 
tive, ſynthetiſche) Philofophie ein. Aber ſeltſam 
genug! während der Verf. in der „regrelfiven“ 
fih in dialektiſchen Begriffsentwidlungen bes 
wegte, die im die progreffive gehört hätten, 
eht er num im der progrejfiven don der Er— 
Pu brungsthatfarhe des Seins und Soſeins der 
Welt aus, und zeigt, das dasfelbe als Akt 
und Effeft eines einzigen und abfoluten Wil- 
lens begriffen werden müffe. Daraus ergeben 
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fich ihm dann die weiteren Süße: „Die Welt 
ift geſchaffen. Schaffen iſt ein ſolches Produ- 
ciren, welches im Producirenden feine Aende— 
rung hervorbringt. Das Motiv des Schö- 
pfungsaftes kann alfo nur in der Creatur 
liegen: fomit ift Liebe dies Motiv. Die 
Greatur hat ihren Zweck in fi (weil nicht 
aus Bedürfnis des Schöpfers, fondern aus 
Liebe, um ihrer ſelbſt willen, geichaffen), umd 
weil alle wahre Nealität nur in der Freiheit 
beſteht, fo ift die Creatur frei.“ Die Freiheit 
ift le bien de la crdature. Aber ihr bien 
‚positif fann eben daher nur aus ihrer eignen 
freien Selbſtbeſtimmung hervorgehen. Schon 
durch ihr Gefchaffenfein ift die Creatur dazu 
beftimmt, daß fie mit Freiheit zur Freiheit, 
d. h. zur Liebe zu Gott, dem abfolutfreien, 
ſich bejtimme, die Schranfe, welche Gott durch 
die Schöpfung fegt, indem er andre Ich's 
feinem Ich entgegenftelt, wird aufgehoben, 
wenn die Creatur mit freier eigener That ſich 
zur Gottesliebe beftimmt. 

So der Verf. Man fragt unwillkührlich: 
‚gelten denn diefe Säge von aller Creatur 
ſchlechthin? Gelten fie denn nicht ausſchließ— 
lich von den perſönlichen Creaturen? — Dar: 
auf gibt der zweite Theil: 1’Histoire, die 
Antwort, und zwar eine ziemlich feltfame. 
Weit entfernt, hier etwa eine Philofophie der 
Geſchichte im gewöhnlichen Sinne zur geben, 
beſchränkt er ſich auf die beiden Brennpunfte 
aller Geſchichte: Sündenfall und Erlöfung, 
verirrt fic hier aber in. die feltfame gnoftift- 
rende Anficht: daß die Entftehung der materi- 
ellen Natur nebft der ‚Entftehung einer Biel- 
heit menfchlider Individuen felbft ſchon eine 
Volge des Sündenfalles fer. Die „Menſchheit“ 
(’humanite) jet urfprünglich als ein einziges 
ungetheiltes Weſen geichaffen, von deſſen Be- 
Ihaffenheit wir uns freilich feine Vorſtellung 
machen fönnten; dies Weſen habe fih — 
zwar nicht zum Sein wider Gott, aber doch 
zum Sein außer und ohne Gott beftinmt. 
Zur Erlöfung diefes Weſens habe Gott das— 
jelbe in Individuen zerfällt und die materielle 
Natur entftehen laſſen — „Laffen” im Sinn 
von sinere, nicht von facere. Der Menſch 
jet nicht Produkt dev Natur, fondern die Na- 
tur jet Produkt des zum (individuellen) Sein 
fih durchringenden Menſchen; diefer als 
er6ature morale habe die „Ideen“ der ein— 
zelnen Gattungen und Arten der Naturweſen 
produchtt; Gott aber Habe diefe Ideen in 
Individuen realifirt. So fer num jedes 
Individuum eine fpecielle Schöpfung Gottes. 
Da nun Schöpfung nichts andres ift, als 
Subftanzmittheilung, fo fei „in jedem von 
ung“ (aber warum dann nicht auch in jedem 
Pflanzen: und Thier- Individuum) ein „Sein“ 
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des erlöfenden Gottes (dieu ‚restaurateur) 
d. i. Chrifti, und fo habe Chriftus als ein 
der Natur immanenter ſchon von Anfang der 
Geſchichte an gelitten, fofern er der erft noch 
zu erlöfenden, noch fündigen und unvollfoms 
menen Creatur immanent war. Endlich habe 
in Jeſu Chriſto ſich die erlöfende Gottheit 
vollftändig identificirt mit ber „gereinigten 
Menschheit" (alfo die Menfchheit war ſchon 
vor Chrifti Menfchwerdung und Erlöſungs— 
that gereinigt?2); im ihm entichted fich Die 
Menichheit mit Freiheit für’8 Gute. Dies 
„Myſterium“ wiederholt fi dann in jedem 
Individuum, das fich mit Freiheit zum Ölau- 
ben an Chriftum beftimmt. Die Aenderung 
de8 Centrums führt aber nothmwendig eine 
„Aenderung der Eriftenzbedingungen“ (Ver—⸗ 
Härung der Natur) mit fi. Die erlöften 
Individuen aber fchließen fich zu einem Orga— 
nismus zufammen, der fein anderer ift, als 
die chriſtliche Kirche. Mit einer furzen Ent: 
wicklung der hriftlihen „Moral“ fchließt dies 
fer zweite Band ab. 

Was follen wir dazu fagen? Wenn bie 
Differenzivung der „humanite“* in Individuen 
eine Folge der Sünde und ein Mittel zur 
Erlöfung ift, fo würde mit unausweichlicher 
Conſequenz fich ergeben, daß nad) erzielter Er- 
löfung jene Differenzivung wieder aufgehoben 
werden müſſe. Der Verf. ſucht diefer Con— 
fequenz zu entgehen; mit höchſtem Nachdrud 
behauptet er die individuelle Fortdauer; 
aber fie zu beweifen ift er bei feinen Prä- 
miffen nicht im Stande. Der Beweis, den 
er verſucht, bewegt fi in einem Trugichluße. 
„Jedes Individuum repräfentirt einen bejon- 
dern Punkt im Wieverherftellungsproceß der 
Greatur” — gut! aber daraus würde nur 
Folgen, daß der Mohr, wenn er feine Schul: 
digkeit gethan hat, gehen fünne, wie wir Dies 
bei ven Pflanzen und Thierindividuen auch 
wirflich geichehen fehen — „das Individuum 
ift als ſolches von Gott gewollt, aljo ewig 
gewollt“ — jawohl, in Ewigfeit oder von 
Ewigfeit her gewollt, aber darum noch nicht 
al8 ein felbft ewiges oder für ewig gewollt; 
fonft müßte auch jedes Ungeziefer- Individuum 
für ewig gewollt fein. Diefer Satz beweiſt 
zudiel, und darum beweift er nichts. Wenn, 
wie der Verf. meint, die Natur-Individuen 
gefchaffen find, um die Entftehung der Mens 
ſchenindividuen zu ermöglichen, und diefe wie— 
derum gefchaffen find, um die Erlöſung jener 
„präeziftenten humanit6“ zu ermöglichen, fo 
ftehen die beiden exfteren Claffen ganz auf 
gleicher Stufe; beide find nur Mittel zum 
Zwed, nicht Selbſtzweck. Das zu erlöfende 
Subjekt ift die „humanitd“, nicht die menſch— 
lichen Individuen; diefe, ſowie die Atome, 
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Steine, Pflanzen und Thiere ſind nach des 
Verf. Prämiſſen nur Mitiel zum Zweck, und 
fo kann ev aus ſolchen Prämiffen nimmermehr 
eine individuelle Fortdauer beweilen. — Wie 
kam er denn auf jene feltiame gnoftifirende 
Hhpothefe? Er wollte die Exbfünde, die an- 
geborene Sünde, hieraus erklären. Aber da- 
mit verwidelt er fich nur in neue Widerſprüche. 
In der 9. Vorleſung fegt er die Unfreiheit 
de8 Individuums als Thatſache voraus, und 
folgert hieraus, daß der Sündenfall von der 
noch ungetheilten humanits begangen fein 
müſſe, in der 10. behauptet er im Gegentheil, 
das Individuum fei freier als die Gattung! 
— Diefem gnoftiihen Theorem gegenüber 
wird doch wohl die Einfalt der Schriftlehre 
Recht behalten: daß das „Mehret euch“ Feine 
Volge des Sündenfluches fondern des Gottes- 
fegens war, daß aljo die Menjchheit uranfäng- 
lich und ewig als ein Gefhleht von In— 
dividuen (1 Mof. 1, 28) von Gott ge 
wollt war; daß die erfte Frage und Wahl, 
die den Stammeltern diefes Gefchlechtes vor- 
gelegt wurde und vorgelegt werden mußte, die 

ntſcheidung im Bezug auf ihre Verhalten zu 
Gott war, und daß durch diefe primitive 
Entjcheidung die Art der Fortentwiclung des 
Geſchlechtes fich beftimmte. 

Indem wir den zweiten Theil des inte- 
reffanten Werkes für eine Verirrung zu er- 
klären genöthigt. find, ftehen wir nicht ar, 
den erften als eine bedeutende, vielfach anre— 
gende Leiftung anzuerfennen. Seine Bedeu- 
tung liegt freilich mehr im einzelnen herrlichen 
Ideen und Gedanfenbligen, als in einer con- 
fequenten Syſtematik. Strenge der Methode 
und Bündigfeit der Bemeisführung läßt fi 
oft fehr vermiffen; auch ift bei aller Schönheit 
und Eleganz der Sprache die Darftellung meift 
breit und weitfchweifig und oft genug defulto- 
riſch. A. €. 


Weis, Dr. Ludwig. Anti⸗Materialismus 
oder Rritif aller Philofophie des Unbe— 
mußten. Vorträge aus dem Gebiet 
der Philofophie mit Hauptrücficht auf 
deren DVerächter. Dritter Band, Ber- 
lin, 1873. Henſchel. 1 thlr. 24 fgr. 


Gegen Hartmann's Philofophie des Uns 
bewußten ift diefer Band gerichtet, Ein 
philof. Syftem kann nicht anders wahrhaft 
widerlegt werden, als durch Entgegenftellung 
eines zweiten Syſtems, in welches der relative 
Wahrheitsgehalt des erfteren ähfgenommen ift, 
und worin dasfelbe über fich hinausgeführt 
wird. Statt folder principieller Methode hat 
Dr. Weis die discurfive und eklektiſche gewählt. 
Er hat das Wahre in Hartmann's Philoſo⸗ 


phie nicht verftanden; darum verfteht er auch 
die Wurzel de8 Falſchen nicht darzulegen. Er 
kämpft nicht; er krakeelt. Es ift ein großes 
Verdienft Hartmann’8, daß, nachdem der 
Hegelianismus nur mit den logischen Kate: 
orieen operirt hatte, und die ganze neuere 
hilofophie nur DBewußtfeinsphilofophie ge: 
weſen war, er nun auch auf das Geſetzmäßig⸗ 
Zwedvolle, das hinter dem durch Gehirn- 
thätigfeit vermittelten irdiſch-wachen Bewußt⸗ 
fein de8 Menfchen ſowie zweitens in der 
unbewußten Natur vor ſich geht, den Blick 
gelenft hat. Sein Grundirrthum ift nur der, 
daß er das, was uns unbewußt vor fich geht, 
für das Werk eines in fich unbewußten Ur— 
hebers hält, und an diefe Fiktion eines o b⸗ 
jeftiv-Unbewußten fpinnt er dann feine 
lächerliche Metaphyfit, feinen „Monismus“ 
genannten abfoluten Dualismus von „Wille“ 
und „Vorftelung” an. Statt nun jene ein- 
fache Wurzel principiellen Irrthums nachzu= 
weiſen, krakeelt Dr. Weis mit Hartmann auf 
Tritt und Schritt, und bemängelt auch die 
beftert und wahrften Gedanfen des letteren, 
fo 3. 8. ©. 37 f. Hartmann’8 ganz bortreff> 
liche Darftellung des Inſtinktes der Thiere. 
Weis will diefen Inftinft aus Bewußtjein und 
Erfahrung ableiten! und ©. 107 f. wie ©. 
186 macht er fogar Darwin die finnlofeften 
Complimente und Lobjprüche, nur weil er ihn 
gerade als Bundesgenofjen gegen Hartmann 
brauchen fan. „Das Berdienft Darwins ift 
e8, daß er die Lehre einheitlicher Naturbes 
trachtung (!) aud) den Kreifen der Natur- 
forfdung zum Bewußtſein brachte.“ Ueber⸗ 
haupt bricht er in rohem Eklekticismus prin- 
ziplos und ohne Ahnung der Konfequenzen 
Bundsgenoffenshaften vom Zaun, wo er fie 
eben findet. 

Daß fein Bud) auch vieles treffende ent= 
hält, fol nicht geleugnet werben, und ift bei 
dem vielen Berfehrten in Hartmann’s Philo- 
fophie auch nicht zu verwundern. Weis wider: 
legt die Identification der Begriffe Kraft und 
Wille, er weit (S. 65, 128, 132 u. a.) 
Hartmann mannichfache Widerfprüche nach, thut 
dar, daß aus der DVergleihung zweier Vor— 
ftellungen fein Bewußtſein entſtehengkann, daß 
vielmehr jener Akt der DBergleihung ein ver— 
gleichendes alfo bewußtes Subjekt ſchon vor— 
ausfest (S. 157, 166, 171—174), jer Stellt 
den Blödfinn der Hartmänn'ſchen Doctrinen, 
daß das Bewußtjein aus dem Stutzens des 
Willens über eine unerwartete Vorſtellung zu 
erklären fei, und daß der legte Zweck der Welt 
ein zu erwirkender Colleftiventfchluß der Selbft- 
vernichtung der Erdbewohner ſei, in feiner 
ganzen Blöße dar. 

Aber er bringt reichlich ebenfo viel Ver⸗ 


N 
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fehrtes felbft bei, al8 er an Hartmann wider 
legt. Verkehrt ift e8, went ‚er die Maſſe 
deffen, mas ein Menſch gelernt hat und weiß, 
ohne fih je in Einem Augenblide dieſer 
ganzen Maſſe miteinander bewußt zu fein, 
©. 5 u. 7 als „das Ungewußte” bezeichnet, 
im Gegenfaß zu Hartmann, der e8 richtig als 
das un bewußte Willen bezeichnet. Verfehrt 
ift, wenn Weis (S. 15) die willführlichen 
(micht: Reflex) Bewegungen gefüpfter niederer 
Thiere daraus erklärt, daß „die Seele" des 
Thieres fich ftatt de8 Gehirns eines andern 
Drgans „bediene” — woraus folgen würde, 
daß die Seele eines folchen niederen Thieres 
viel gefchieter und fraftbegabter wäre, als die 
des Menſchen! — während die richtige Er— 
Härung die ift, daß bei den niederen Thieren 
der Organismus wenig differenzirt ift, und 
daher ftatt des Hirns ein andrer Oanglien- 
Inoten (eine kurze Zeitlang) vifarivend zu fun— 
iren vermag. Verkehrt ft ©. 18 die Be- 
sn „was nicht in unfrem Bewußtſein 
ft, ft nicht in uns." Wir haben einen viel 
größeren Geiftesinhalt, al8 wir uns in Einem 
Augenblid bewußt zu werden vermögen. Un— 
fer menfchliches irdiſches Bewußtſein ıft mittelft 
de8 Gehirns an die Zeitkategorie gebunden. 
Hinter ihm liegt der fubftantielle Geiftesin- 
halt. Daher nach verflogenem Rauſch, Delt- 
rium, geheiltem Wahnfinn, two jenes Hirnbe— 
wußtſein unterbrochen war, jener vom Gehirn 
unabhängige fubftantielle Geiftesinhalt wieder 
intaft dafteht. — Berfehrt ift e8, wenn Weis 
©. 67 im Gegenſatz zu Hartmann’8 richtiger 
Theorie den Dualismus von Materie und 
Kraft vertheidigen will, freilich nur, um zulegt 
bei dem Sat anzulangen: Materie fer nichts 
andres als die jeiende Kraft! Solcher Confu—⸗ 
fion begegnen wir noch öfter. ©. 154 wird 
die faltche Beſchuldigung ausgefprochen, Hart— 
mann’8 Lehre von der Entwidlung der Natur- 
reiche fer mit der Darwin’fchen identisch (!) — 
freilich nur, um ©. 155 wieder zurückgenom— 
men zu werden. ©. 118 verwechjelt Weis 
die Prädeftinationslehre mit dem Fatalismus, 
©. 151 meint er, die röm. Kirchenlehre 
leugne den freien Willen; ©.196 gibt ex als 
Duinteffenz von Kants Philofophte: „Nicht 
die Seele richtet fich nach der Außenwelt, fon- 
dern die Außenwelt nad) der Seele,“ und 
©. 193: „Kant zeigte, daß der Menfch die 
Kraft habe, Unfinnliches und fomit Unend- 
lies zu erkennen“ (1!) Hier geht die Confu- 
fion in einen bevdenflihen Mangel an Erudition 
über, der auch ſonſt an den Tag tritt, Wenn 
©. 55 „Revange“ fteht, jo mag das Drud- 
fehler fein, da fih ©. 307 die richtige „Re— 
vanche“ findet. Wenn uns aber Weis S. 218 
verfichert, bei den Indern habe der Gott 
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Indra den Himmel, den Varuna, ber 
drängt, fo ift darauf einfach zur erwidern, daR, 
wer den apämpatis (Herrn der Waller) 
Varuna nit fennt, auch nicht von ihm 
reden ſollte. Dret Seiten vorher lernen 
wir ein ganz neues Verdienſt Bismark's fen- 
nen, wovon diefer wohl felbft noch feine 
Ahnung hatte: „Der deutfche Bismarf war 
e8, der in feinem Kampf mit dem Orthodo- 
xismus die Wahrheit zum Stege führte, daß 
das Ich, die felbftbewußte Perfönlichfeit des 
Menfchen e8 fer, welche zu entfcheiden habe 
über die Aufnahme diefe8 oder jenes Gedan- 
keninhaltes.“ — Der „engfinnige Orthodorie- 
mus”, welcher „die Götter Griechenlands zu 
Teufeln und Gejpenftern herabſetzt“, ift über- 
haupt ein Popanz, vor welchem der Berf. eine 
große Scheu an den Tag legt. In einzelnen 
Punkten ift ex zwar felbft orthodor; er glaubt 
an den Berföhnungstod Chrifti und an die 
Erbſünde (zu deren Begründung er fich auf 
Darwins Vererbungsgeſetz beruft!); er polemi- 
firt aud) (©. 256) gegen die halbpantheifti- 
ſche Lehre, daß die Weltfchöpfung ein not h— 
wendiger Aft Gottes gewejen; aber, wun— 
derlicherweife verwechfelt er mit dem Satze, 
daß Gott nur Gott fer durch die Welt, den 
Sat, daß Gott nur Vater fer durch den Sohn 
(al8 ob die Kirche unter dem Sohn die Welt 
verftände!) verwirft demgemäß die Trinitäts- 
Iehre, und ſieht in Chrifto nicht3 weiter als 
den Menfchen „in welchem das Werfen der 
Menschheit in einer Vollkommenheit, wie in 
feinem Anderen verwirklicht war”. „Die heid- 
nischen Bilder von Himmel und Hölle“ .. . 
„diefe Malerei hat mit der Lehre Chrifti 
nichts zu thun.“ (S. 234 u. 236.) Alle 
Religion hat fih aus „Fetiſchismus allmäh- 
lich entwickelt.“ (S.201 ff.) Bei einer ſolchen 
Apologetif de8 Theismus möchte der Teßtere 
wohl auszurufen Urfache haben: Gott fchüge 
mid) vor meinen Freunden, mit meinen ein- 
den will ich Schon felbft fertig — 


Schlegel, Bieter (Mathematiklehrer am 
Gymnaſium zu Waren in Mecklenburg. 
Ueber den Einfluß der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf die ideale Richtung des geiſti— 
gen Lebens. Rede. 21 ©. 8. Waren, 
1872. Raibel. 


In unferer jo vielfach materialiſtiſch be— 
ftimmten Zeit, die fich fo gern auf vermeint- 
lich feftftehende "Ergebniffe der exacten Natur— 
wiffenfchaften beruft um ihre Abkehr von 
wahrer Sittlifeit und Idealität zu vechtfer- 
tigen, ift e8 eine wahre Erguidung eine 
Schrift wie die vorliegende in die Hand zu 
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nehmen. Sa diefelbe darf fogar eine Bedeutung 
für die chriftlihe Apologetit in Anfpruch neh— 
men, wenn fie das auch nicht hervorhebt. 
Man argwöhne aber nicht etwa „verknöcherte 
mecklenburgiſche Orthodoxie“ in diefer fo leicht 
und anmuthig gejchriebenen und dabei von 
umfaffender Bildung zeugenden Broschüre. 
Der Verf. ift ein echter Schlefter, der an 
verjchtedenen preußischen Gymmnafien unterrichtet 
hat, ehe er nach Waren berufen tft, dazır ein 
Mann von weitem Gefichtsfreis und feinem 
Geſchmack, der aber trogdem oder vielmehr 
eben deshalb nicht nach der Schablone des 
modernen Liberalismus urtheilt, ſondern die 
Thatfachen des Chriſtenthums und der Refor— 
mation freudig anerkennt und von einfeitiger 
Schätung jeiner Specialfäher ganz fern. ıft, 
wiewohl er eben aud) ein mathematisches Werk 
veröffnetlicht hat. Um fo wichtiger iſt uns 
der Standpunkt, den diefer Mann vertritt, 


welchen wir furz mit feinen eigenen Worten 


wiedergeben, um den Leſer einzuladen, den 
Genuß der Lection des Ganzen fich felbit 
gönnen zu wollen. 

. „Welche Aufgabe bleibt für die Natur- 
willenjchaft, wenn fie ihren Antheil an der 
idealen Bildung unſeres Volkes ausbeuten 
wil? — Meine Antwort lautet: Nicht in 
eitler Selbjtüberhebung und Ueberſchreitung 
der natürlichen Grenzen das Monopol der 
Bildung zu beanſpruchen, fondern vereint mit 
dem Geifte des Alterthums und demjenigen des 
ChriftentHums an der Erziehung der Menſch— 
heit zum Wahren, Guten und Schönen zu 
arbeiten — das halte ich für die Aufgabe 
der Naturwilfenichaften, wie bisher, jo auch 
in dem neuen nationalen Leben a 

o. 


Planck, K. Chr., Wahrheit und Flach⸗ 
heit des Darwinismus. Ein Denk 
ftein zur Gefchichte heutiger deutjcher 
Wiſſenſchaft. X. u. 210 S. Nörd- 
lingen, Bed’iche Buchh. 1 thlr. 


Der Berf. faßt in feinem Vorworte den 
Inhalt feiner Schrift ſelbſt in folgenden 
Worten kurz zufammen. „Daß alle Ent- 
wicklung von dem noch ganz undifferen- 
zirten und gleihmäßigen Ganzen ausgehe 
und allmählich erft zur vollen Differenzirung 
und individuellen Ausbildung fortichreite, dieſe 
Grundanſchauung ift es, die auch der Dar- 
winismus mit Recht in der Entwiclungsges 
fchichte des Organiſchen durchzuführen ftrebt. 
Denn nicht nur der gefammte Stufengang 
des Drganifchen, fondern auch der Gang aller 
organischen Keimentwicklung bis zu der des 
Menſchen hinauf beftätigt dieſes Geſetz und 
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nicht weniger iſt noch die Geſchichte und Kul— 
turentwicklung der Menſchheit eine Beſtätigung 
davon. Allein nicht ebenfo hat der Darwinis- 
mus die andre und noch wichtigere Seite dies 
ſes organifchen Entwidlungsgefeges zu begrün⸗ 
den vermocht, wornach es von der beherrſchen— 
den Inneren Concentrirung der Theile aͤus— 
geht und ebenſo in der fortichreitenden 
Vollendung diejer fein Wefen hat, fo daß auch 
die fteigende Differenzirung der Theile eben 
hieran, an ihre_ Unterordnung zu abhängi- 
gen, eigentlichen Organen an fich knüpft und 
dag Ende ungeachtet der mannigfachſten Diffe- 
renzirung der Theile doch ihre vollendetite 
Unterordnung unter dag eine Centrum, unter 
die über alles finnliche Theilleben erhabene, 
geiltig univerjelle Einheitsform ift. Und zwar 
hat der Darwinismus diefer Aufgabe des— 
halb nicht genügt, weil er ſchon jenes Ent- 
wirflungsgejeg überhaupt, das von der noch 
gleihmäßigen undifferenzivten Concentrirung 
ausgeht, nod nicht von ferne wahrhaft durch— 
geführt und verftanden hat, fondern (gleich der 
jeßigen naturwiffenschaftlihen Theorie über: 
haupt) für die Natur im Ganzen und fo auch 
für den Urfprung dee Organiſchen vielmehr 
da8 Schon differenzierte und ausgebildet 
Individuelle, die felbftändig gejonderten Stoffe 
zum Ausgangspunfte macht. Denn daß von 
den Wirkungen der bloßen individuellen Stoffe, 
dieſes unorganiſch äußerlichen TIheildafeing aus 
nicht zum Urſprung des Organiſchen und 
ſeiner fortſchreitenden Concentrirung zu kom— 
men und alſo auch das organiſche Entwick— 
lungsgeſetz ſelbſt nicht wirklich zu verſtehen iſt, 
dieß iſt ebenſo augenfällig, als es in dieſer 
Schrift zur Genüge erörtert iſt.“ 

In 2 Abſchnitten wird nun dieſes Ent— 
wiclungsgefeg näher im Einzelnen durchge— 
führt. Der I behandelt „die Orundfrage 
oder den Urfprung des Organiſchen“. Hier 
wird zunächſt die „angebliche Urzeugung aus 
urorganiſchen Stoffen” als unmöglich gezeigt 
und dann der richtige Begriff entwidelt, nad) 
dem die Entftehung des Organiſchen aller 
dings als eine „Urzeugung“ gefaßt werden 
muſſe. „Zeugende Thätigfeit ift aber nur da, 
wo eine innerlich ‘concentrivte Einheit, als 
dieſes Ganze ein felbftändig Neues, in gleis 
cher Weife Concentrirtes aus ſich hervorbringt. 
Kein widerfinnig dagegen ift e8, von Urzeu— 
gung zu reden, wo man überall fein Zeugen— 
des, fondern nur die unorganische Aeuferlich- 
feit der individuellen Stoffe hat." Eine ähn— 
liche Urzeugung, einen „neuen ſchöpferiſch 
centralen Entwidlungsact, nimmt nun der 
Berf. für jeden höheren Thiertypus an, und 
giebt nun im IL, Theile „die fpecielle Ent= 
wicklungsgeſchichte des Organiſchen“, ſelbſtver— 


ftändfich ohne eine detaillirte äußerlich anato— 
mifche Beichreibung des Auftretens der höheren 
Thierformen geben zu wollen, da ja „das 
fpeciell bejondre des DBorgangs der Natur der 
Sache nach niemald ganz genau vorftellig ge— 
macht werden fann“. Der Verf. trifft in 
diefer auf philofophiichem Wege gefundenen 
Theorie ganz zuſammen mit der kürzlich von 
MWigand veröffentlichten über die Entftehung 
der Arten. Auch. derjenige, der ſich von den 
philofophifchen Deducttonen des Verf. weniger 
befriedigt finden follte, wird mit dem größten 
Interefie die fihlagende Kritif aller der für 
die Darwin’ihe Theorie geltend gemachten 
Gründe verfolgen, die überall, wo der Verf. 
nad feiner Theorie die fpeciellen Fälle der 
fortichreitenden Entwicklung befpricht, genau 
erörtert wird, Wir können den reichen Inhalt 
des vorliegenden Buches auch) nicht in flüchtigen 
Umriffen noch weiter angeben. Unſere mate- 
rialiftiichen Naturforfcher werden freilich ein 
folches Buch geringfhäßig anſehen, doch kann 
ſich der Verf. damit tröſten, daß inſtinctgemäß 
jedes die Erſcheinungen tiefer faſſende Werk 
in derſelben Weiſe von dieſer Seite behandelt 
werden wird. Dagegen wird Jeder dasſelbe 
mit Freuden begrüßen, der der Naturwillen- 
fchaft ein anderes höheres Ziel ſetzt, als das, 
bloß zu Sehen und zu beobachten, nehmlich das, 
das finnlih wahrgenommene denfend zu be— 
trachten und den wahren inneren Grund zu 
erfennen. Daß dieſes nur durch energiiche 
Geiſtesarbeit geſchehen kann, und daß dieſe 
Arbeit feine leichte fer, das zeigen ung die 
immer von den größten Getftern vorgenomme- 
nen Verſuche der Begründung einer wahren 
Naturphilofophiee Wir freuen und in dem 
vorliegenden Buche einen deutfchem Ernſte und 
deutſchem Geifte entiprechenden neuen Verſuch 
empfehlen zu können, der, wenn er ung aud) 
noch nicht an das Ziel bringt, doc den rech— 
ten Weg dazu wieder einfchlägt und nahe 
legt. P. 


Die Auflöfung der Arten durch natür⸗ 
lihe Zuchtwahl. Oder die Zukunft 
de8 organischen Reiches mit Rückſicht 
auf die Kulturgefchichte. Von einem 
Ungenannten. 72 ©. Hannover, 1872, 
8. Rümpler. 


Wem die Willkühr und maßloſe Aus— 
dehnung einzelner Thatfachen zu Gunſten 
feiner Theorie, wie fie fih Darwin zu Schul: 
den fommen läßt, nicht ohnedies ſchon durch 
die vielen Schriften, die darauf aufmerkſam 
machen, hinlänglich klar geworden ift, der kann 
aus dem vorliegenden Schriftchen auf indirec- 
tem Wege von der Xeichtfertigfeit im Schlies 
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fen, deren fi diefe Theorie allwärts 
ſchuldig macht, jeher gut überzeugen, Genau 
nad) denfelben Principien und von denfelben 
Borausfegungen (Kampf ums Dafein — An- 
paffung — Vererbung zc.) ausgehend, Ichließt 
der Verf., in derfelben Weife, wie Darwin 
aus der Gegenwart auf die Bergangenheit 
Schlüffe zieht, aus der Gegenwart auf die 
Zufunft de8 organiſchen Reiches und gelangt 
zu dem Nefultate, daß am Ende wieder nur 
eine Form vorhanden fein werde. Jeder mögliche 
Einwand gegen feine Folgerungen wird „genau 
in derfelben Weile zurückgewieſen, wie die 
Einwände gegen die Darwin’ihe Theorie von 
den Anhängern derjelben, ja zum Theil mit 
denlelben Worten, namentlich auch der, daß 
wir davon doc nichts merken, mit derjelben 
Ausrede der „alle Borftellungen überjteigen- 
den Langſamkeit“ folder Vorgänge. Wir 
möchten das Schriftchen allen denen ganz 
bejonder8 empfehlen, welde mit Darwinianern 
zu thun haben, da bei diefen der Glaube an die 
Infallibilttät ihrer Lehre einen bewunderungs- 
würdigen Grad von Zeltigfeit erlangt hat. 
Gegen einen jolhen anders als mit Berfiflage 
anzufämpfen ift in der Negel ein ganz vers 
gebliche8 Bemühen. Diefe ift in dem vor» 
liegenden Schriftchen fo fein durchgeführt, daß 
e8 Ref. nicht wundern wide, wenn es hie 
und da von einem als ernfthaft gemeint ge— 
nommen würde, P: 


Im Anſchluſſe an diefe wiederholte empfeh- 
lende Beiprehung einer bereits im Novemberhefte 
des vor. Jahrgangs ausführlih beſprochenen 
Schrift theilt die Ned. hier noch eine furze Ent— 
geguung des Berfafjers jener früheren Recenſion 
mit, wodurd derjelbe einige in Zuſchriften an die 
Red. laut gewordene Cinwendungen gegen den 
an und Ton jener feiner Anzeige zurüd- 
weift. 


„Unſere Befprehung der vorftehenden Schrift 
in Nr. 62 (Nov. 1872) hat mehrfach in fo fern 
MWiderfpruc gefunden, als man fie fir eine Ber- 
fennung der in derjelben enthaltenen Satire 
auf den Darwinismus hält und aus derfelben 
herausfefen will, man habe ſich durd die an- 
Iheinend ernſte Beweisführung jener Schrift 
irreführen laffen und fie fir ernft gemeint aufge» 
faßt. Dies war durchaus nicht der Fall, wie denn 
keineswegs ein bejonders feiner Scharffinn dazır 
gehört, die verdeckte Abficht des ungenannten Ber- 
faſſers zu erkennen, den Darwinismus damit 
ad absurdum zu führen. 

Doß wir die eigentliche Tendenz der Schrift 
für antidarwiniftifh nahmen, troßdem daß der 
Derf. fi den Anfcein gibt, Darwin's Schlüffe 
zu acceptiven und feine Beweisführung ſich ans 
zueignen, geht doc wohl zur Genüge aus den 
Worten unfrer Beiprehung (S. 375 3. 21 v.0.) 
hervor: „Wahrhaft ironiſch lautet e8, wenn ver 
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Verf. Darwin zum Schluß einen Compromiß 
vorſchlägt und ſich als Bundesgenoſſen einem 
gemeinſamen Gegner gegenüberſtellt, „ener klei— 
nen, aber zähen Partei feudaler Geiſter ꝛe.“ — 
Aber gerade, weil es uns durchaus nicht wider— 
ſtrebte, Darwin mit köſtlicher Ironie und eignen 
Waffen bekämpft zu ſehen, wollten wir die Wir— 
kung der Satire nicht ſtören und die Schrift 
mit eben der Miene beſprechen, mit welcher fie 
dem Publicum dargeboten wurde. 

Daß wir jelbft Eeineswegs auf darwiniſti— 
ſchem Boden ftehen, vielmehr der anonymen Schrift 
das Berdienft zuerkennen, den Darwinismus bei 
feinen eignen Anhängern in Mißeredit zu brin- 
gen, gaben wir am Schluße hinreichend deutlich 
zu erkennen. Dies ſcheinen aber mande Leſer 
der Beiprehung überjehen und ihrerfeits nicht 
erfannt zu Haben, indem fie uns für von dem 
— myſtificirt anſahen.“ 


Naturwiſſenſchaften. 


Warmann, Dr. Unterſuchungen über 
das Weſen des Lichts und der Farben. 
374 ©. Leipzig, 1873. Frd. Fleiſcher. 
2 thlr. 20 for. 


Die Lehre vom Fichte und von ben Far— 
ben gehört zu den Theilen der neueren Natur: 
wiſſenſchaften, welche am folgerechteften durch— 
gearbeitet find und mit deren Theorie man fich 
einem untrüglichen Abſchluſſe zu nähern 
glaubt. Seit geraumer Zeit brachte fait 
jedes Jahrzehnt neu beobachtete Thatſachen, 
zu deren Erklärung man entweder ältere Hy— 
pothefen mit Glüd anmwandte, oder neue erfand, 
die man jenen geſchickt anzufnüpfen mußte; 
und da num einmal Duantitätsverhältniffe 
allem Erſcheinenden anhaften, da ferner der 
Sat, daß alles ualitative aus Duantita- 
tivem vollftändig erflärbar fei, immer mehr 
zur Geltung gelangte, jo zweifelte man nicht, 
jede Erſcheinung richtig und vollſtändig erklärt 
zu haben, wenn man die an ihr beobachteten 
Größenverhältniffe auf. mathematiihe Formeln 
gebracht Hatte, die ſich bis in bie fügſame 
Welt der Hypotheſen weiter berechnen ließen 
und damit deren Richtigkeit beweiſen ſollten. 
So ift im dieſer Disciplin durch die Arbeit 
vieler feharffinniger Köpfe ein Syſtem zu 
Stande gebracht, das an Confequenz, Durch— 
arbeitung und Anſpruch auf Unfehlbarkeit dem 
fcholaftifch ultramontanen Syſtem nichts nach— 


giebt. i 

Um fo unerläßlicher ift es, daß boraus- 
fegungsfreie Kritik den Anſpruch jenes Syftems 
gründlich prüfe; wie e8 denn überhaupt wün- 
Schenswerth wäre, wenn mander Naturforicher 
feinen. veichlichen Vorrath am Stepfis gegen 
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die eignen Vorausfegungen verwendete, anftatt 
ihn auf veligiöfem Gebiete abzulagern. 
Selbit eine Kritif, die nur zum Zerftören 
und Verwerfen führte, wäre, ihre Evidenz vor— 
ausgejegt, Icon von großem Werth, Sie 
wirde die Forſchung in neue Bahnen treiben, 
fie würde den feften Boden der Empirie von 
faljchen Theorien fäubern, fie würde der Köh— 
lerglauben an einen ganzen Olymp unbemweis- 
barer Borausfegungen vernichten. Beſſer 
jedoch, nicht bloß zu verneinen, fondern dem 
Verneinten ein Pofitives entgegenzufegen, auf 
gleichem - Boden und mit gleichen Mitteln wie 
die Gegner. Und diefen Weg verfucht die 

obengenannte Schrift. 

In ihrer Beurtheilung ift e8 vor Allem 
nöthig, die Örundanfchauung des Verfaſſers 
in ihrem Unterfchiede von der traditionell 
berrichenden, und fomit die causa litis fennen 
zu lernen. 

Beiderſeits umnbeftritten ift natürlich die 
Thatſache, daß von jedem leuchtenden Puͤnkte 
aus ſich die Lichtwirkung gleichmäßig und gez 
radlinig nach allen Seiten mit der Geſchwin— 
digkeit von 12,505 Meilen in der Secunde, 
folglich in Form einer an Halbmeffer in glei 
her Gefchwindigfeit wachſenden Kugel fort 
pflanzt. Während nun die Phyſiker ſeit 
Newton fich diefe Kugel als aus Radien im 
objectivem Sinne zufammengefegt denken, von 
denen jeder einzelne aus einer geradlinigen 
Reihe traneverfal oscillirender Aethertheilchen 
beftehe, jo mat Dr. Warmann hiergegen die 
gewichtigiten Bedenken mathematischer Art 
geltend. Im jubjectiven (abitracten) Denken 
irgend eine Richtung von Kugelcentrum nad) 
einem Punkte der Kugelflähe als Radius im 
geometriichen Sinne in's Auge zu faffen und 
in Rechnung zu nehmen, ift durchaus ftatthaft; 
aber eine Kugel zu denken, die objectiv (con- 
ceret) aus Strahlen zufammen gejegt wäre, 
deren jeder einen gewiſſen Durchmefjer (Latis 
tüde) hätte, ıft unmöglih. Möglich wäre es 
nur, wenn die Strahlen die Öeftalt von 
Kugeln hätten, deren Spigen im Centrum 
beifannmen lägen; nad) der DVorausfegung 
unſrer Phyſiker ſoll ja aber, nach der größeren 
Entfernung von der Lichtquelle, mit der Ins 
tenfität die Latitüde abnehmen, wornac denn 
die Strahlen alfo Kegeln gleichen würden, 
deren Bafen im Centrum, deren Spigen in 
der Peripherie lägen, was undenkbar ift. Auch 
wäre die Folge, daß mit wachſender Entfer- 
nung vom Lichtquell die Strahlen mehr und 
mehr auseinanderklaffen  wiirden, während 
erfahrungsmßig die Lichtwirfung doch an jeden 
peripheriichen Punkt gelangt. Diefem Argu- 
mente wird nod) eine Neihe andrer Gegen- 
gründe gejellt. So thut der Verfaſſer in dem 
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erften Abfchnitt: „Kritiſche Analyfe der Un— 
dulationstheorie" mit eimleuchtender mathema- 
tifcher Beweisführung dar, daß die Annahme 
einer Compoſition des weißen Lichts aus den 
„homogenen“ Strahlen auf die größten inne: 
ven MWiderfprüche führt; daß vielmehr in 
diefem alle, jo gewiß ein und dasjelbe 
Aethertheilchen nicht nad) zwei Richtungen 
gleichzeitig ſchwingen kann, unausbleiblid Ins 
terferenz, und zwar nad) kurzer Strede von 
wenigen Millimetern eine abfolute Ber- 
nihtung des componirten Strahles 
durch Interferenz eintreten müßte. ers 
ner: daß die Vorausjegungen der Undulationd- 
theorie feineswegs auf jene „Kugelgeftalt der 
Wellen“ führen, aus der man die Reflexions— 
und Nefractionsvorgänge zu erklären pflegt; 
daß diefe legtere Erklärung im fich nichtig iſt, 
weil fie zu viel beweift (vgl. insbeſondere den 
„Zuſatz“ ©. 369 ff.); daß aus der „Span 
nung des Aethers“, da diefe als eine im der 
Regel gleichmäßige vorausgefegt werden muß, 
ſich die Undulation überhaupt nicht erklärt; 
daß zur Erklärung der Polarijation Prämiſſen 
angewandt werden, die den der Exflärung der 
Beugungseriheinungen und der® Interferenz 
zu Grunde gelegten Prämiffen widerjprechen; 
daß endlich die Interferenztheorte jelbit ſich in 
dem Dilemma zweier einander mathematiſch 
widerſprechender Süße bewegt (8. 26—27 u, 
Zuſatz ©. 369). Den Vertretern der Undus 
lationstheorie dürfte e8 Schwer werden, dieje 
in ftreng mathematischer Methode begründeten 
Bedenken zu entkräften. Wollten fie diefelben 
unwiderlegt ignoriven, fo würde dieß nur bes 
weiſen, daß ihnen Schulmeinungen über die 
Wahrheit gehen. _ 

Des Verfaſſers Orundanfhanung ift der 
befämpften entgegengefeßt. Er denft fih — 
wenn wir und jo ausdrüden dürfen — als 
die Elemente der nah allen Richtungen ſich 
fortpflanzenden Lichtwirkungskugel nicht Aadien, 
fondern concentriſche Hohlkugeln wachſenden 
Durchmeſſers, welche in ſtetiger (concreter) 
Ausdehnung den Raum erfüllen. Man wird 
ſich mit dieſer Anſchauung leicht befreunden, 
wenn man bedenkt, daß eine momentan auf 
bligende und fofort wieder exlöfchende Licht— 
quelle thatſächlich nur Eine ſolche Hohlfugel 
von Lichtwirkung entfendet, die fih mit der 
Geichwindigfeit von 12,505 Meilen in der 
Secunde alljeitig weiterwölbt. Worin diefe 
„Lichtwirkung“ beftehe, dariiber ergeht ſich der 
Verfaſſer nicht in Hypothefen, jondern er 
ſucht zuvörderſt alle erfahrungsmäßigen That: 
ſachen jorgfältig zu fjammeln, ehe er ein 
Zheorem aufzuftellen wagt. Von Bedeutung 
it e8, daß fi ihm aus dem Weſen jener ſich 
hinauswölbenden coneretsraumerfüllenden (nicht 
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aus „Strahlen“ beftehenden) Hohlkugel die 
Geſetze der Reflexion und der Kefraction auf 
eine überaus einfache Weife ergeben. Er faßt 
ein tangentiales Element der Kreisperipherte 
in's Ange und zeigt, wie diejeg — eine p= 
malige Berlangfamung der Fortpflanzung tm 
dichteren Medium vorausgelegt — nothwendig 
in eine veränderte Richtung gelenkt werden 
müffe. Und da die Berlangjamung im Ber: 
hältnig des cosinus des Einfallswinfel m wir: 
fen muß, jo muß die vefultivende DVerlang- 

famung q für n eine Function von p und 7 
fein, welde für p=1 (d. h. für gleiche Dich— 
tigfeit beider Mevdien) den Werth 1, fürn = 
90% (d. h. für den Nicht-Eintritt in das 
dichtere Medien) den Werth 1, für n = 0° 
den vollen Werth p, und endlich (da p niemals 
0 werden fann) für p = 0 einen imaginären 
(complexen) Werth annimmt. Dieſe Bunction 

q=sin?n+ cos. n Vp% — sin? n 
hat der Verfaſſer 8. 82 f. aus dem Erfah— 
rungsjage sin. 7 = p. sin. e abgeleitet. In 
dem Zulage ©. 371 ff. ift es ihm aber auch 
elungen, diejelbe völlig a priori — aus den 
—— ſeiner Erklärung — zu entwickeln, 
und aus ihr den Satz sin. n = p. sin. e 
abzuleiten. 

Bekanntlich erfolgt, wenn der Sinus des 
Austrittswinfel® größer als 1 würde, fein 
Austritt in ein dünneres Medium, ftatt 
deſſen vielmehr die fogenannte „Reflexion nad) 
innen.” Diefe nennt Dr. Warmann „Retor: 
ſion“, und es dürfte eine der glänzendften 
Leiftungen in feinem Buche fein, daß er nach— 
weist, wie ſich aus denjelben Prämiffer, aus 
welchen ſich die Erklärung der Refraction ergab, 
auf die einfachite Weile (S. 84 ff.) diefe 
Zurüdlenfung des Tangentialelements unter 
W.e=W. 0 exgiebt. 

‚ „9m vierten Abjchnitt wendet er. nun 
die befaunten Süße von der Refraction und 
Retorjion auf das Prisma an, deſſen opti- 
ſches Verhalten mit der größten mathemati= 
Ihen Schärfe unterfucht wird. Das Ziel 
diefer Unterfuhung ift der Erweis der 
Möglichkeit, ein ſubjectives Refrac- 
tionsbild mit einem fubjectiven 
Retorjionsbilde ganz oder theil— 
ale im Auge zujammenfallen zu 

affen. 

Dieß wichtige Experiment bildet den 
Ausgangspunft aller weiteren Unterſuchung. 
Ein von einer ſchwarzen Fläche herrührendes 
Refractionsbild fällt mit einem Theile eines 
von einer weißen Fläche herrührenden Retor— 
fionsbildes zufammen, und — färbt letzte— 
res grau, Nach der Undulationstheorie iſt 
dieß ſchlechthin umerflärbar; das Dunfel joll 
ja die bloße Abjenz optifcher Wirkung oder 
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Undulation fein: wie fann denn dem retor⸗ 


quirten Lichtjtrahlen ein Theil ihrer Intenſi— 
tät dadurch entzogen werden, daß auf dem 
Mege der Refraction — feine optiſche Er— 
tegung in's Auge gelangt? m + o ijt doch 
nidt = m — n? 
Dr. Warmann findet in Ddiefem merf- 
würdigen Erperiment nur die Betätigung 
einer Vermuthung, welche fich ihm jchon im 
Abſch. 2. aus allgemeinen Gründen auf- 
drängte: Das, was wir Dunfel nennen, 
ift niht die bloße Abſenz der Licht. 
wirfung, jondern eine poſitiv-ent— 
gegengefe&te (ji ebenfall3 im Raume 
fortpflanzende) Wirkung. Lichtwirkung 
und Dunfelwirfung verhalten ſich 
analog wie pojitive und negative 
Eleftricität. Die „durdficdhtigen“ 
Körper, welche gar feine eigne Lichtwirfung 
entjenden, jondern jede fremde durch ſich hin— 
durchgehen laſſen, find indifferent (jomit 
den Leitern der Cleftricität analog); Licht— 
quellen und weiße Körper entjenden Die 
pojitive —, dunfle (abjolut unbeleuchtete) 
und ſchwarze Körper entjenden die negative 
optijhe Wirkung. 

Mie it es nun aber mit den Farben? 
Nachdem der Verfaſſer die Theorie von den 
„homogenen Lichtern“ und dem „componirten 
weißen Lichte“ verworfen hat, iſt er eine 
andre Erklärung der Farbenentſtehung ſchul— 
dig; oder vielmehr, ihm entſteht jetzt erit die 
Vorverung einer Erflärung derjelben, welche 
die herrſchende Theorie durch die pure. Anz 
nahme homogener Lichter einfach umgeht. 
Der Weg zu diejer Erklärung zeigt ihm das 
nehmliche, jo eben erwähnte Experiment. 
Denn da, wo bei diefem ſich das mit dem 
weißen Retorſionsbilde zujammenfallende 
Schwarze Refractionsbild gegen den freien Reit 
der erjteren abgrängt, zeigt ſich ein blauer, 
purpurviolettgejäumter Rand. Nah 
der Undulationstheorie ift dieß mieder ab— 
ſolut unerflärlih , da die retorquirten Licht- 
ftrahlen ungebrochen in's Auge gelangen, 
und da3, was refrangirt wird, einfah nichts 
(Abjenz aller Undulation) fein ſoll. Läßt 
man da3 von der ſchwarzen Fläche fommende 
Retorfionsbild mit dem von der meißen 
fommenden Nefractionsbilde zufammenfallen, 
fo zeigt fih ein gelber, rothgefäumter 
Rand. Aus beiden Thatſachen entwickelt 
der Verfafjer, und abermals ftreng mathema— 
tisch, das Geſetz: Eine Lichtwirkung, welche 

- nicht kugelig nad) allen Seiten, ſondern in 
linearer (von ebener Fläche gebildeter) Bes 
gränzung fortjchreitet, wird, wenn fie in Diefer 
Grenzflähe unter ſpitzen Winfel dom einer 
Dunfelwirkung getroffen und gejhnitten wird, 
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in's Gelbe und Rothe —, eine analoge Dun- 
kelwirkung, wenn fie analog von einer, Licht 
wirkung geſchnitten wird, in's Blaue und 
Violette „inficirt“. Dabei wirft dag Me— 
dium, das nie abjolut indifferent (durchfichtig), 
jondern nach Verhältniß eines größeren oder 
Hleineren Bruchtheiles beleuchtbar und beſchatt— 
bar ift, weſentlich mit; von der Größe diefeg 
Bruchtheils hängt das fogenannte „Disper- 
ſionsvermögen“ ab,Yund eben darum ift 
dafjelbe dem DVerlangjamungs- (oder Bre= 
chungs⸗) Coefficienten nicht correlat. 

Diefe Süße werden nun inductiv auf 
die Erjcheinungen des jubjectiven und objecti= 
ven prismatiihen Refractionsbildes (des 
Spectrums) angewendet, und es zeigt ſich, 
daß auch dieſe Farbenerſcheinungen ihre volle 
Erflärung in obiger Vorausſeßung finden. 
Das von dem DVerfaffer gefundene Gejeß der 


„Infectionsſtrecken“: 


m n — cos. w: COS, 0 
beſtätigt ſich an jeder einzelnen dieſer Erſchei— 
nungen. 

Die grüne und die purpurne Farbe 
ſtellen fi als „Infectionen zweiten Gras 
des“ (und ja nicht etwa als „Mifchungen”) 
heraus. 

Sn überaus einfaher Meile erklärt 
ſich darauf (Abſchnitt 6.) die Entjtehung der 
logenannten „chemiſchen Farben“, 

Der Raum verbietet uns, über die fol= 
genden Abjchnitte — Beugungserjcheinungen, 
Bolarijation, doppelte Brechnung, Spectrale 
analyje — mit gleicher Ausführlichkeit zu 
berichten. Bei den Beugunggerfcheinungen 
geht der Verfaſſer ebenfall3 von den einfach- 
ſten Elementen und elementarjten Beobachtun— 
gen aus, wobei er eine Reihe von Phänome— 
nen findet, die den Forſchern bisher entgangen 
find und die auf da8 ganze Gebiet ein völlig 
neues Licht werfen. Die Erklärung der 
mehrfachen Brechung ergiebt ſich ihm con= 
fequent aus der Erklärung der einfachen, und 
wird bis in die complicirteften Möglichkeiten 
mathematisch verfolgt. In Betreff der ſoge— 
nannten Volarifation hat er die Möglichkeit 
der bisherigen Erklärung nachgemiefen, und 
wir möchten glauben, daß er auf den rechten 
Weg zu ihrer Erklärung hingedeutet habe, 
wenn er gleich gefteht, daß hier noch manche 
Forſchung nöthig ſei. Bei Erörterung der 
Spectralanalyje und der Fraunhoferſchen 
Linien thut er wiederum dar, daß die bis— 
herige Vorausſetzung bon den homogenen 
Strahlen auf mathematiſche Widerſprüche 
führt, daß jene Linien vielmehr als Linien 
von Beugunggerfheinungen zu erklären jeien. 
Denn daß jede qualitative Verſchiedenheit der 
Lichtquellen anders geartete Beugungserſchei— 
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nungen zur Folge habe, dieß, ſowie die „Um 
fehrung der Spectra”, ergab ſich jchon bei 
der Unterfuhung der. Beugungserfheinungen 
als ſolcher im 7. Abſchnitt. Dabei bleibt 
alfo die Spectralanalyje jelbft intact bejtehen, 
nur werden ihre grundlegenden Elemente an— 
ders als bisher erflärt, 

Man Dt es ift ein folgerecht durchge— 
führtes Syſtem, mit dem der Verfaſſer der 
undulatoriſchen Optik entgegentritt. Auf 
Widerſpruch wird er wohl ſelbſt rechnen. Bei 
einer Theorie jedoch, die in Theſis und Anti— 
theſis ganz auf mathematiſchen Beweiſen ruht, 
wäre bei den mit gleichen Mitteln arbeiten 
den Phyſikern ein völliges Ignoriren ſchimpf⸗ 
lich, ein bornehmes Ablehnen thöricht, eine 
gründliche Widerlegung, oder aber eine gründ- 
Viche Verbeſſerung ihrer bisherigen Anjichten 
geboten. 
Uebrigens können wir uns nicht enthal- 
ten, ſchließlich noch auf das Inductionsver— 
fahren in 88 228—230 zu verweilen, mitteljt 
deffen das Quantum von Lit und Dunfel, 
— einzelnen Farben enthalten, feſtgeſtellt 
wird. 

Der Druck iſt klar, ſchön und correct; 
ein paar Druckfehler ſind indeß anzuzeigen 
vergeſſen worden. Sp muß in der Formel 
©. 207 3. 21 d. o. im Nenner des Zähler- 
bruchs q und 900 ein Pluszeichen ftehen; 
©. 208 muß e3 zu Anfang von 3. 3 dv. o. 
ftatt q 320 heißen p 32°; und ©. 210 3. 6 
v. o. it B Statt C zu leſen. Auch duͤrfte 


©. 131 3.2 dv. o. n— ſtatt nm wohl nur 
ein Drudfehler fein. n 


Sonklar, Carl. Edl. dv. Innſtädten. 
Allgemeine Orographie. Die Lehre 
von den Nelief-Formen der Erdober- 
-flähe. Mit 57 Holzfchnitten. IL 
254 ©. Wien, 1873. W. Braumüller. 


Der Darf. k. k. Oberft und BProfeffor 
der Öeographie an der k. k. Militärakademie 
in Wien, befannt durch feine ausgezeichneten 
Monographien über einzelne Abtheilungen der 
Deftreihifchen Alpen, deren Unterfuhung er 
viele Jahre widmete, giebt ung hier das vor— 
liegende Werk „als eine Frucht vieljähriger 
Studien und eben fo langer Erfahrungen, in 
der Natur.” Mit Necht bezeichnet er den 
Theil der allgemeinen il den ex hier 
unter dem Namen Drographie zujammen faßt, 
in welchem er jedoch die gefammten Relief 
verhältniffe der Erdoberfläche fchildert , als 
„das wichtigfte Clement der phyſiſchen und 
politiichen Erdbeſchreibung“, eine Bezeichnung, 
die jeit dem grumdlegenden Arbeiten Ritters 
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auf dieſem Gebiete der allgemeinen Geographie 
unanfechtbar daſteht, da ja derſelbe in vielen 
Arbeiten auf das entſchiedenſte gezeigt hat, 
wie die Entwicklung und die Geſchichte eines 
Bolfes im allerengften Zufammenhange mit der 
Me des Bodens fteht, auf welchem dasjelbe 
ebt. 

Das Buch felbft zerfällt in 3 Theile. 
In dem_erften fchildert der Verf. unter dem 
Titel: Oroplaftifher Theil einfach die 
verschiedenen Formen, unter melden fich das 
Feſtland darftelt. Er entwidelt zuerſt A. 
die Begriffe der abfoluten und relativen Höhe, 
fowie der negativen Höhe und giebt hierbei 
überall die wichtigften numerischen Daten für 
diefe 3 Arten von Höhen. B. handelt dann 
von den Grundformen des Böden- 
reliefs, (Ebene, Bergland, Tiefebene, Hoch— 
ebene, Tiefland . . . Zafelland zc., en des 
Gebirgsſyſtems, Aufzählung von Gebirgs— 
ſyſtemen, — der wichtigſten Gebirgs⸗ 
ſyſteme der Erde nach ihren Längen, Ge— 
birgsgruppen) C. ſchildert näher die „Detail— 
formen des Bodenreliefs“ von dem Ufer des 
Meers und ſeinen verſchiedenen Formen an 
durch Hügel und Berge hindurch bis zu den 
höchſten Gipfeln, Gletſchern und Firnfeldern, 
alle für die Plaſtik des Reliefs in Betracht 
kommenden Verhältniſſe eingehend erörternd 
und durch gut ausgewählte Beiſpiele und ein— 
fache Figuren näher erläuternd. Im Abſchnitte 
D. erörtertt der Verf. die „hohlen Formen 
des Bodens,“ worunter er alle Formen 
des Bodens begreift, welche man kurz als 
Vertiefungen bezeichnen könnte. Er bringt 
fie in 2 Klaſſen, in Landbecken (z. V. 
Strombecken, Flußſeebecken ꝛc.) und in 
Thäler, unter welchen letzteren auch die 
Schluchten, Schlünde, Klauſen, Klammen u. 
a. ähnliche Vertiefungen und Einſchnitte im 
Boden aufgeführt werden. Abſchnitt E, be— 
handelt „die Gewäſſer des Landes.“ 
Hier ſchickt der Verf. eine kurze Rechtfertigung 
voraus, daß er im einer Orographie das Waſſer 
mit betrachte. Wer aber nur die mannichfachen 
Verhältniſſe der Thäler allein nad) der Dar: 
ftelung des Verfaſſers ins Auge gefaßt hat, 
für den dürfte diefe Rechtfertigung faft über— 
flüſſig erſcheinen. In der That ift ja gerade 
die Thätigkeit des Waffers als Bad, Fluß, 
See von fo eminenter Bedeutung für die 
Oberflächengeftaltung unferer Erde, daß «8 
fchlechterdings unmöglich ift, diefe näher zu 
ſchildern, ohne auch auf die Bertheilung und 
Strömung des Waſſers im Allgemeinen ein— 
zugehen. Der Berf. hat hier mit ficherem 
Zafte und in richtiger Auswahl das hiecher- 
gehörige aus der Hhdrographie ausgewählt 
und in 2 Abjchnitten, deren erſter von den 
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Duellen, Bähen und Flüffen, deren zmeiter 
von den Seen und Sümpfen handelt, in einer 
dortrefflichen Ueberficht zufammengeftellt. 

Der Zzweite Theil des Buches führt den 
Titel „Drometriicher Theil“ „Unter 
Orometrie, fagt der Verf., verftehen wir die 
Ausmittelung jener allgemeinen Abmefjungen 
der Öebirge, wodurch dieſelben nach ihren 
räumlichen Berhältniffen unter einander ver- 
gleihbar werden.» Um diefe DVergleihung 
anftellen zu fünnen, bedarf man aber ! 
orometriicher Verhältniffe: 1. der mittleren 
Gipfelhöhe, 2. der mittleren Sattelhöhe, 3. der 
mittleren Schartung, 4. der mittleren Ramm- 
höhe, 5. des mifteren Neigungswinkels der 
Kammgehänge. 

Dieſer Begriff wurde erſt von dem Verf. 
in die Geographie eingeführt. Er bezeichnet 
damit den Höhenunterſchied zwiſchen mittlerer 
Ginfel- und mittlerer Sattelhöhe. 

Neben diefen Elementen find dann noch 
4 andere die Thäler betreffend nöthig, nehmlich 
6. die mittlere Höhe der Thäler, 7. das mittlere 
Gefäl der Thäler, 8. die allgemeine Sattel- 
höhe des Gebirges, 9. die allgemeine relative 
Höhe der Kämme. Hat man diefe Elemente, 
jo kann man daraus 10. das Volumen aller 
Kämme und das des Gebirgsjodels, 11. das 
Zotalvolumen des ganzen Gebirge und 12. 
die Höhe de8 maffiven Plateaus, d. h. die 


ER jene8 auf der horizontalen Area des 


ebirges aufgelagerten Prismas, welches aus 
der Ausgleichung aller Kämme und Thäler 
auf ein gleiches Niveau entfteht, ficher berechnen. 
Es ift diefes Syitem der Drometrie dasjenige, 
welches der Verf. zuerft in feiner klaſſiſchen 
Monographie der Desthaler Gebirgdgruppe 
(Gotha 1860) entwidelt hat und weldes in 
der That als das Ziel aller wiſſenſchaftlichen 
Orographie Hingeftellt werden muß, vor deſſen 
— von einer vergleichenden Orographie 
nicht die Rede fein fann. 

Der dritte und legte ift der „Oro— 
genetifhe Theil“. Er fol zeigen, „auf 
welche Art die verfchiedenen Reliefformen der 
Erdoberfläche zu Stande gefommen find.“ 
Der Berf. fagt felbft in der Einleitung zu 
demfelben, daß wir hier vor einem der höchiten 
aber auch ſchwierigſten Probleme der phyſikaliſchen 
Geographie ftehen. Im der That handelt es 
fih ja auch hier um Aufgaben, welche ihre 
Löſung von den Geologen erwarten, und welche 
zugleich zeigen, wie nahe Geographie und 
Geologie mit einander verwandt find und tie 
die eritere nicht ohne Kenntniffe der legteren 
getrieben werden fünne. Der Verf. huldigt 
der Hebungstheorie, nach welcher die Gebirge 
als Erhebungsmaſſen angeſehen werden müſſen; 
und wenn er auch andere Erhebungsurſachen 


olgender 


nicht leugnet wie z. B. den Metamorphismus, 
die Faltung der Erdrinde nah Dana ꝛc. fo 
nimmt er doch die vor der plutoniftischen 
Geologie angenommene plutonifche Hebun 
als die wirfjamfte und allgemeinfte an. ad 
einer allgemeinen Betrachtung, in der aud 
andere Anftchten berährt werden, befpricht der 
Der. in 3 Abſchnitten die Bildung von Land 
und Gebirgen, indem er näher 1. die Hebungen, 
2. die Entftehung der hohlen Bodenformen 
(f. 0.) und 3. Die Erofion erörtert. 

Auch in dieſem Theile hat der Verf. mit 
großen Gefchide und ficheren Takte Alles 
da8 ausgewählt, was in emer allgemeinen 
Drographie feine Stelle findet. Wer einiger» 
maßen mit den in diefem Theile zur Sprache 
fommenden Problemen vertraut ift, weiß auch, 
wel ein Chaos von Meinungen und Theorien 
hier aufgeftelt worden find und nocd immer 
Vertretung finden; um jo mehr ift e8 anzu— 
erfennen, daß der Verf. obwohl durch feine 
eigenen fpeziellen Unterfuchungen zum Vertreter 
ganz beftimmter orogenetifcher Anfichten ge: 
worden, doch mit der vollfommenften Unpar- 
theilichfeit au) die übrigen zu ihrer Geltung 
hat fommen lafjen und die Schwierigkeiten 
nicht verdedte, die einer befriedigenden Er— 
Härung der Berge und Thalbildung noch 
immer entgegenitehen. 

Mir möchten die vorliegende Schrift als 
ein nachahmenswerthes Beifpiel dafür hinftellen, 
daß auf dent Gebiete der allgemeinen Geographie 
eingehende und gewilfenhafte Studien, wie die 
des Verf. eine reihe Ernte zu finden hoffen 
dürfen, und zugleich als Mufter für die Bes 
handlung geographiicher egenftände. Auf 
das dringendfte möchten wir fie allen’ den— 
jenigen empfehlen, die geographiichen Unterricht 
zu ertheilen haben, fie werden für den Stoff, 
den fie zu lehren haben und für die Art und 
Weile wie fie denſelben am zwedmäßigften 
behandeln in dem Werfe Sonklars die reichſte 
Ausbeute und das befte Vorbild Anden 


Thndall, 3. In den Alpen, Autor. 
Deutiche Ausg. Mit einem Vorwort 
v. 9. Wiedemann. Braunſchweig, 


1872, Bieweg u. Sohn. 2 thlr. 10 far. 


Tyndall ift dem deutfchen Publikum durch 
feine Borlefungen über Schall und Wärme, 
herausgegeben von Helmholg und Wiedemann, 
hinlänglich als einer der bedeutendften Phy— 
fifer und zugleich als Schriftiteller befannt, der 
in ganz bejonders hohem Grade die Fähigkeit 
hat, auch ſchwierige Gegenftände der Unter— 
fudung nicht nur klar und faßlich, ſondern 
auch anziehend darzuftellen. Er ift nebenbei 
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einer der kuͤhnſten und umfichtigften Bergfteiger 
und hat durch feine gründlichen Unterſuchungen 
viel zur Erklärung der verwickeltſten Fragen 
auf dem Gebiete der phyſikaliſchen Geographie 
der Alpen beigetragen. In dem vorliegenden 
Buche find uns nım 35 theil® Kleinere, theils 
rößere Auffäge, meiftens Beichreibungen von 
nn in den Schweizer Alpen mitgetheilt. 
Der Freund derartiger Schilderungen wird 
fich von denfelben ihrer schlichten und einfachen, 
alle Uebertreibung vermeidenden Darftellungs> 
weife wegen um fo mehr angezogen fühlen, 
als es zum Theil die allerfchwierigften Be— 
fteigungen find, welde Tyndall ausgeführt 
und hier bejchrieben hat, z. B. die der Jung— 
frau und des lange für abjolut unerfteiglich 
gehaltenen Matterhorns, das Tyndall nad 
zwei vergeblichen Berfuchen das dritte Mal 
von der italienischen Seite aus glücklich über— 
ftig, um auf der Schweizer Seite nad 
Zermatt hinabzuffettern. Aber auch der Nas 
turforscher von Fach findet in diefen Bejchrei> 
bungen des Belehrenden eine reiche Fülle; 
namentlich find e8 die Verhältniffe der Gletſcher, 
welche in mancder Beziehung durch die Ar— 
beiten Tyndalls erſt aufgehellt wurden, der 
Bau der Alpen, die Thalbildungen und andere 
wichtige Fragen, über welche der Berf. feine 
Unterfuhungen in Kürze mitgetheilt. Gegen- 
über den leider fo oft unnatürlich exaltirten 
und gejchraubten Schilderungen aus der Alpen: 
welt, wie fie jelbft in dem fo vielfach ge— 
rühmten Werfen von Berlepſch, Yeyerabend u. 
a. borfommen, macht die einfache, lebendige 
und naturgetrene Darftellung Tyndalls einen 
höchft erfreulichen Gegenſatz, es geht ein Hauch 
von Alpenfrifche durch das ganze Buch, der 
gewiß Jedem, der fie ſelbſt einmal bejucht, 
das vorliegende Werf doppelt werth machen 
wird. P. 


Ulrich, Dr. Wilhelm. Internationales 
Wörterbuch der Pflanzennamen in la⸗ 
teiniſcher, deutſcher, engliſcher 
u. franzöſiſcher Sprache. Zum 
Gebrauche für Botaniker, insbeſondre 
Handelsgärtner, Landwirthe, Forſtbe— 
fliſſene u. Pharmazeuten VII. u. 342 
©. 8. Leipzig, 1872. H. Schmidt. 
2 thlr. 


Titel und Vorwort find nicht nur in 
deutfcher, fondern auch in franzöfifcher und 
englifcher Sprache wiedergegeben. Das Ber 
dürfniß dieſes drei⸗, vefpeftive vierſprachigen 
botaniſchen Wörterbuchs wird damit motivirt, 
daß bei der von Jahr zu Jahr wachſenden 
Wichtigkeit der Pflanzenwelt für den Menſchen, 
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zumal auf den Gebieten des Ackerbaues, der 
Induſtrie, Medicin, Forſtwiſſenſchaft ꝛc., es 
immer dringlicher erſcheine, „die wiſſenſchaft⸗ 
lichen und die im Volksmunde üblichen ſyno⸗ 
nymen Ausdrüde der Pflanzen (sie) nicht 
allein in unſerer Mutteriprache zu fennen, 
fondern aud) einigermaßen mit den Bezeich- 
nungen vertraut zu fein, welche fremde Na— 
tionen dafür gebrauchen.“ Das vorliegende 
Merk, bei deſſen Abfaffung „die beiten bota— 
nischen Werfe und die Preiscourants der be— 
deutendften Handelsgärtner der verfchiedenen 
Länder benugt worden find,“ bringt num in 
der erften Columme in alphabetifcher Ordnung 
die Lateinischen Pflanzennamen, in der zweiten 
Columme die engliide, in der dritten bie 
deutfche, im der vierten die franzöſiſche Ueber— 
fegung derſelben, unter Berüdfidhtigung der 
Synonymik und der Provinzialismen, bejonders 
im Deutſchen. Doc ift weder im Lateiniichen 
noch im Deutichen abjolute Vollſtändigkeit 
erreicht. Zur Erleichterung des Gebrauchs 
des Buches befindet fih am Ende defjelben 
ein deutjches, ein franzöfiiches und ein englisches 
alphabetiich geordnetes Kegifter der Pflanzens 
namen, ſämmtlich hinweilend auf das ausführ- 
liche lateinifche Hauptregifter. Die Ausftat- 
tung des Werkes ift Ihön, der Drud im 
Öanzen correct. Außer den am Ende: des 
Buches angemerften „Errata“ ift uns ©. 6 
aufgefallen Cieuta verosa, was offenbar C, 
virosa heißen muß. Wer eines derartigen 
Lexicon tetralingue für feine botanischen 
Studien bedarf, demliſt das Werk zu — 
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olitif, 
Kohl, Dr. 3. G. Zur Vorgefhichte 
Livland's. Zweite umverftümmelte 


Ausgabe. kl. 8. 40 S. Leipzig, 1872. 
E. Bidder. 6 fgr. 


Zwei verschiedene Aufjäge find es eigent- 
lich, welche der Verf. früher bereit in ver 
„Daltiichen Monatsſchrift“ Hatte erfcheinen 
laffen und die er nunmehr unter obigem Ge⸗ 
famttitel vereinigt hat. In dem eriten ders 
felben — betitelt: „Ein Blick auf die früheften 
Reifen, Schifffahrten und Handels-Erpeditionen, 
die von Bremen und von der Wefer aus— 
gingen“ — weiſt er mit großem Fleiß und kri⸗ 
tiicher Schärfe nach, wie die Bremer, wenn 
aud die früheften Spuren unficher bleiben 
müſſen, doch [don im 10, 11. und 12. Jahr— 
— alſo weit früher als Hamburg und 
übeck, das Meer befahren und zwar regel⸗ 


Necenftonen. 


mäßig und nad; verfchtedenen Richtungen 
hin befahren haben. Den Hauptanftoß hiezu 
ges die Ion im 9. und 10. Jahrhundert in 
remen vorhandene und ficher fchon um die 
Mitte des 11. Yahrhunderts auf der See 
handelnde Kaufmannſchaft. Bremiiche Kaufleute 
fahren nach England, Weſer-Frieſen, die we— 
nigſtens im naher Beziehung zu Bremen 
ftanden, machen eine Entdeckungsreiſe nad 
Island und zum Eismeer, unter Exzbifchof 
Adalbert kommen Kaufleute aus allen Ge: 
genden der Erde nad) Bremen und werden 
hundert Jahre fpäter die Veranlaſſung zu 
größerer Abgabenfreiheit der Stadt gegenüber 
dem Erzbiihof, kurz es unterliegt feinem 
Zweifel, „daß ur Zeit der erften Anfänge 
der livländiſchen Kolonie und zum Theil auch 
ſchon lange vorher Bremer Kaufleute und 
Weſerſchiffer in ſehr weitgehenden Seefahrten 
nach Norden und Weſten geübt waren und 
auch ſchon einen ſehr blühenden Handel be— 
trieben.“ (S. 9) Derſelbe erſtreckte ſich dann, 
wie der Verf. weiter ausführt, auch nach Nor— 
wegen, wo wir in der alten Stadt Tunsberg 
und ſelbſt in Drontheim Spuren einer Han⸗— 
delstHätigfeit der Bremer finden, vor Allem 
aber zeigen diefe fich frühe vertraut mit der 
Ditfee. Zunähft waren es °Miffionsreifen 
der bremiſch-hamburgiſchen Biihöfe, voran 
Anfhars, welche den Weg nad der Oſtſee 
nahmen. Bald aber finden wir in dem Ge: 
folge derſelben auch Bremer Kaufleute, 
Hethaby oder Schleswig und von da aus 
Schweden, namentlich deflen bedeutendfte da= 
malige Handelsftadt Birfa und die benachbarte 
alte Königsrefidenz Sigtuna am Mälar-See, 
werden erſt verſuchsweiſe, bald aber regelmäßig 
von Bremen aus befucht. Auf diefem See— 
wege nad) Nordoften bildeten fih dann na— 
turgemäß verſchiedene Stationspläge, nament- 
ld) die Häfen auf den ihm zur.Seite Ties 
enden Infeln Bornholm, Deland und Goth- 
and. Zu befonderer Bedeutung aber fan 
namentlich die [este derfelben, Gothland, deren 
Hafenftadt Wisby feit der Zerftörung von 
Birfa und Sigtuna (um 1100) fortan der 
Haupt» Oſtſeehafen und bald auch Sig einer 
bedeutenden Kolonie deutſcher Kaufleute aus 
Sachſen und Weſtfalen wurde. Auch nad) 
Wisby ſchiffte man ſich dann noch eine Zeit 
lang in Schleswig ein. Als dieſes aber 1157 
im Krieg zu großen Schaden litt und fein 
Hafen allmählich verfandete, trat Tübed an 
feine Stelle. Der Verf. fpriht am Schluffe 
des erſten Auffages die hübjche Vermuthung 
aus, eben diefe Berwüftung des Hafens Schles- 
wigs, welde die von hremiſchen Miſſionaren 
und Reifenden eröffnete Handelsftrömung längs 
der Küften zum Norden ftörte, möge Die 


Veranlaſſung gegeben Haben, „daß Bremer 
Kaufleute, die bis dahin über Schleswig zur 
Oſtſee und nad) Wisby fpeculivt hatten, jetzt 
auf die Idee famen, auf directem Seewege 
um Yütland herum und durch den Sund zur 
Oſtſee vorzudringen, und daß fie diefen Verſuch 
gleich in dem folgenden Jahren 1158 oder 
1159 ausführten" (©. 23), wozu fie jeden- 
falls längſt vorbereitet waren. 

‚. Haben wir in dem erften Auflage eigent- 
lich nur von Bremen gehört, fo führt ung 
der zweite nunmehr direct nach Livland. Er 
behandelt da8 „Verhältniß der Infel Gothland 
und der Stadt Wisby zur Gründung Livlands 
und Rigas.“ Auch diefer Aufſatz zeichnet 
fih, wie der erfte, aus durch bejonnene 
Vorfchung, hübſche Gruppirung der gewonnenen . 
Ergebniffe und gefällige Darſtellung. Wir 
unterlaffen es, felbit eine Weberficht feines 
Inhalts zu entwerfen, fondern laſſen den 
Verfaſſer reden, welcher am Schluſſe die Re— 
ſultate ſeiner intereſſanten Unterſuchungen in 
folgenden Worten zuſammenfaßt. „Daß 
Kivland direct von Oothland aus für Deutfch- 
land entdedt wurde, wird von feinem alten 
Hiftorifer, nicht einmal vonzeiner Sage, be- 
hauptet. Dagegen ift e8 ſehr wahricheinlich, 
daß die Auffegelung Livlands durch Vorgänge 
auf Gothland, durch Zwiftigfeiten zwifchen den 
dortigen Deutfhen und Gothen veranlaßt 
wurde, Die Stiftung des Livlän— 
diſchen Staates und die Einführung 
des Chriſtenthums an der Düna hatten 
faft gar nichts mit Gothland zu thun. Sie 
gingen ganz von Deutjhland und 
insbefondre von Bremen aus Na— 
türlih fonnten auch Gothland und die kleine 
Colonie der Deutfchen Ddafelbft nur wenig 


Mannschaften, Pilger, Eroberer und Ein: 


wohner für Livland ftellen. Die Hauptmaffe 
derjelben kam immer direct aus Sachſen, aus 
der Umgegend von Bremen ꝛc. Dagegen 
zeigten fich die Infel Oothland und ihr Hafen 
Wisby vielfach den Livländern, namentlid den 
Kaufleuten, Schiffen und Bürgern von Riga 
hülfreih. Sie verforgten die Colonie an der 
Dina mit Baumaterialen, Steinen und 
Maurern, und in Zeiten der Noth mit Ger 
treide und Brod. Oothland war, fo Tann 
man fagen, zwar nicht die Mutter Livlands, 
aber doch die Amme. Ganz befonders jpielte 
Gothland mit feinen zahlreichen Häfen die 
Rolle eins Zufluhtsplaßes, einer 
Zwifchenftation zwiſchen Rußland 
und Deutfchland. Die Dünafahrer kehrten 
häufig in Oothland ein oder vetteten fich im 
Sturm und Gefahr zu einem der zahlreichen 
Häfen der Infel, befferten da ihre Schiffe, 
nahmen friihe Mannicaften, Waller oder 
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Lebensmittel ein. Weil das Chriftenthun, die 
Cultur und Handels-Anftalten Gothlands und 
Wisbys viel älter waren, als die von Livland 
und Riga, fo nahm Niga feinen mächtigen 
Nachbarn in vieler Hinficht zum Mufter, re 
ulirte nach dem, was auf den Marfte von 

isby galt, feine eigenen Preiſe, Handels— 
und Rechts⸗Gewohnheiten, befam von bort 
fogar feine erſte ftädtifche Seetaffung. Dabet 
ift aber dann zu bemerken, wie alle Nachrichten 
darauf hinweiſen, daß Niga die gefammten 
Bortheile, die e8 aus Gothland bezog, dod) 
nicht durch die flandinavifchen Eingeborenen, 
die fi) faft immer der livländiſchen Kolonie 
etwas abgeneigt zeigten, fondern nur durch die 
dort angefiedelten Deutſchen aus Sachen 
und Weitphalen erhielt. Diefelben Nationalen 
aljo, die über Lübeck direct nad) Livland fegelten, 
die Bremer, Lübecker, Soefter, Dortmunder, 
Münfteraner 2c. famen mit ihren Heimathe- 
genofien, mit ihren Gewohnheiten ꝛc. auch 
über Wisby wieder dahın. Endlich mag nod) 
bemerft werden, daß der ganze Einfluß Wisbys 
auf Livland und Riga nicht fo lange gedauert 
hat, als der von den Hanfeftädten in Deutfch- 
land und nicht fo nachhaltig geweſen ift, wie 
dieſer. Wisby wurde fchon im Jahre 1361 
von den Dünen und "bald nachher von den 
anderen Feinden fo hart mitgenommen, daß 
ſeitdem fein Handel verfiel und fein Pflege: 
find Riga, das noch lange mit feinem hanſeatiſchen 
Mutterlande in Verbindung blieb, dann viel 
bedentfamer und anhaltender aufftrebte.“ 
(S. 38—40.) 

Man ift dem Herrn Verf. fehr zu Dante 
verpflichtet, daß ex durch diefe zweite „unver: 
ftümmelte” Ausgabe, die er auf deutſchem 
Boden erſcheinen ließ, ung nunmehr eine uns 
geihmälerte Kenntnignahme feiner anzie- 
henden Aufläge ermöglichte. Denn follte man 
es für glaublich Halten! Selbft diefe anſpruchs— 
lofen Unterfuchungen, die in längftvergangenen 
Jahrhunderten fich bewegen, gingen nur mit 
bedeutenden Abftrichen aus der ruffiichen Cenſur 
hervor. Der Verf. hat alle weggeftrichenen 
Stellen — oft ift e8 nur das einzige un— 
fhuldige Wort: deutſch! — mit fetter Schrift 
wiedergeben Laffen, damit der Lefer fich davon 
überzeuge, mit welchem Verftändniß die Cen— 
furbehörde ihre Thätigfeit ausgeübt. Seinem 
Wunfche, e8 möchten „die maßgebenden Staat8- 
männer und oberen Regierungsfreife des jegigen 
liberalen Rußlands darauf aufmerffam und 
der Genfurdrud in den Baltiſchen Provinzen 
des Reichs gemildert werden," kann man fich 
nur aus vollem Herzen anfchließen. Leider 
dürfte aber gerade neuerdings wenig auf Er— 
füllung deffelben zu hoffen fein. 


‘ * 


Recenfionen. 


Pierfon, Dr. William. Prof. Bilder aus 


Preußens Borzeit. 8%. 257 ©. 
Berlin, 1872. Gebrüder Paetel. 
1 thlr. 


Ein Seitenftüd im Kleinen zu „Riehls 
fulturgeichichtlichen Novellen.“ Wenn man 
obige8 Bud jo nennt, dürfte man damıt die 
utreffendfte Charakteriſtik deſſelben ausge— 
— haben. 

Wie Riehl auf Grundlage exacter ſpecial— 
geſchichtlicher Forſchung die Vergangenheit 
deutſcher Gegenden meiſterlich in novelliſtiſch 
verarbeiteter Darſtellung vorzuführen weiß, ſo 
verſucht der Verf. in ähnlicher Weiſe das 
Intereſſe des Leſers zu gewinnen für die 
Provinz Preußen. Denn dieſe insbeſondere, 
nicht den heutigen Staat Preußen, hat er mit 
feinem Werke im Auge, 

Jeder Geichichtsfundige wird einräumen 
müffen, daß über die Vorzeit eines auch als 
Stamm jeßt feit faft dreihundert Jahren völlig 
ausgeftorbenen Menſchenſchlages, blitzwenig in 


- beglaubigten Nachrichten fih erhalten hat, und 


dieſes Wenige ift noch nicht einmal geeignet, ung 
zu einem irgendwie ausreichenden Bilde jener Ur- 
zeiten zu verhelfen. Selbft eigentliche Fachgelehrte 
befigen über den hier in Frage kommenden 
Stoff meift nur fehr fragmentarifche Kennt— 
niſſe. Wer alfo ein Bild entwerfen will von 
dem Olauben, dem Leben, den Sitten und 
Bräuchen diefer längft untergegangenen Völker— 
ſchaft, muß fich tief in das mühfame Studium 
der fpeciell Preußischen und der mit ihnen 
am meiften verwandten Litthauiſchen Alterthümer 
vergraben, verwandte Erſcheinungen aufluchen 
und zu combinieren wiflen, um fo aus den 
verjchütteten Schachten dem Leſer Unbekanntes, 
und doch Intereffantes und hiſtoriſch Haltbares 
zu bieten. 

Diefer ſchwierigen und doch wieder fo 
ſehr anregenden und lohnenden Aufgabe hat 
ſich der Verf. mit unverkennbarem Geſchick 
unterzogen, und ſeine „Bilder aus Preußens 
Vorzeit,“ auf dem guten Grunde tüchtiger 
Studien beruhend, zeigen uns, wie im Spiegel, 
das geiſtige Ringen und Kämpfen zweier 
Nationalitäten ebenſo treulich, wie die Stufe 
ihres beiderfeitigen Kulturlebens. Dex eigen: 
thümliche ftarre heidnifche Götterglaube, Gotteg- 
dienst, Volksbrauch bei Geburt, Hochzeit, Tod, 
Freude, Leid, Krieg und Frieden gewinnt 
Fleiſch und Blut in dem Getwande der cultur- 
hiftorischen Novelle, deren fremdartiger Inhalt 
den modernen Leſer doppelt anziehen muß. 
Alles, was irgendwie in diefem ahnen Ver⸗ 
wendung finden konnte, wie Sprüche der 
Weisheit, des Aberglaubens, Räthſel, Märchen, 
Liederrefte hat der Verf. am rechten Orte ein- 
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gefügt, oder den auftretenden Perſonen natur⸗ 
gern in den Mund zu legen verftanden. Ja 
ogar ein Liedchen hat er in die altpreußifche 
Sprache dem Liebhaber zurücküberſetzt. 
Außerdem Hat er den fpröden Stoff an 
haracteriftiich hervortretende hiftorifche That: 


ſachen angelehnt, fo daß die trodenen Daten 


der Chroniken farbenreihe Geftaltung finden. 
Eine kurze Inhaltsüberficht mag dies dem 
Leſer veranfchaulichen. 

Die erfte Novelle „Vor fiebenhundert 
Jahren“ führt in. die noch unberührte Heid- 
niſche Zeit Preußens ein. Die zweite „Her- 
tus Monte“ zeigt mit tragiſchem Schatten 
einen gewaltfam chriftianifierten und germa— 
nifierten Häuptling als Apoftaten feines halb- 
verftandenen Neuglaubens, und darum als 

efährlichen und erbitterten Feind des deutſchen 

rdens. Die dritte: „Die Struter“ ent: 
wirft ein Gemälde des immerwährenden Klein- 
kriegs in den Grenzlanden und der privaten 
Sreibeuterei des deutfchen zugewanderten Ele— 
mentes gegen die als Glaubensfeinde vogel- 
freien Nachbarn. Die vierte fchließt fi an 
die markige Charafterfigur des legten deutſchen 
Bürgermeifterd „Bartholomäus Blume“ 
in der alten Marienburg, der „den treulofen 
Landsknechten und dem jchlauen Polenfönig 
gegenüber, im der Zeit des tiefiten Zerfalles 
ım Orden, mannhaft feinen Pla verficht, wenn 
auch feine Aufopferung für den Augenblid 
wirkungslos vorübergeht. Endlich die legte: 
„Ein Bauernaufftand in Dftpreußen“ 
eröffnet den Blick in die religiöfen und ſocialen 
Gährungen der Reformationszeit, mit gerechtem 
Maße Licht und Schatten vertheilend. 

Das Buh hat dem Schreiber dieſes 
genußreiche Stunden bereitet; er glaubt diefelbe 
Freude allen Leſern defjelben vorausfagen zu 
dürfen, Dr. 


Smiles, Samuel. Self-Help. Trans- 
lated into Japanese by Prof, K. Na- 
kamura. 2 vols. 8 vo. 

Stuart, Mill. John. On Liberty. 
Translated into Japanese by Prof, K, 
Nakamura witha Preface by Prof, 
Edward Warren Clark. Suruga, 1871, 


In den obigen Werfen,- die ung aus 
Japan zugefandt worden find, Haben wir uns 
zweifelhaft eine Exfcheinung von hohem Intereſſe 
anzuerfennen. Die Japaner find vielleicht bie 
merfwirdigften der Bölfer im Orient. Ge 
lehrter, wigiger und Iebhafter als die Chinefen, 
faffen fie die europäifchen Wiſſenſchaften, die 
den Chinefen immer faft unbegreiflich bleiben, 
mit saußerordentlicher Leichtigkeit. In der That 
macht ſchon die europäiſche Cultur jchnellen 
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Fortſchritt in Japan umter dem weiſen Schuß 
der gegenwärtigen japanischen Negierung; ja 
Japan mangelt nur das Chriftenthum, um das 
Großbritannien der orientalifhen Welt zu 
werden, 

Im dem erften Werke, die Prof. Naka—⸗ 
mura, ein ausgezeichneter Sinologe, im die 
japanische Sprache überjegt hat, werden die 
Japaner die Gelegenheit haben, ſich über die 
Arbeiten und Anftrengungen einiger eurropätfcher 
Männer von Auf zur orientiven. Es enthält 
Lebensifizzen von Schiller, Baco, Cobden, 
Lord Brougham, Sir Bulwer Lytton, Wordss 
worth, Hugh Miller, Watt, Arkwright, Tee, 
Lord Lyndhurſt, Robbia, Paliſſy, Heilmann, 
Böttgher, Disraeli, Gladſtone, u. a. 

In dem zweiten Werke, wozu Prof. 
Edward Warren Clark, Prof. der Chemie 
an der Univerfität Japans, eine treffliche Vor— 
vede gejchrieben hat, gibt Prof. Nakamura dem 
japanischen Bublitum ein nüßliches Buch, welches 
einige englifche Ideen über Freiheit darbietet. 

Es iſt auch ſehr erfreulich, zu erfahren, 
daß Herr Nakamura unter Mithilfe des 
Herrn Prof. Warren Clark beabfidtigt, Biſchof 
Dr, Clark's Primary Truths, John Bunyans 
Pilgrims Progreß, ꝛc. in die japaniſche Sprache 
zu überfegen. Brof. Nakamura iſt ohne 
Zweifel ein Wohlthäter feiner Nation und 
verdient für feine edlen Beftrebungen um bie 
Verbreitung der occidentaliſchen Cultur im 
japanischen Kaiferreih den wärmften Dant 
aller derjenigen, welde für den Fortſchritt 
des Chriſtenthums und der hriftlichen Civili— 
fation hoffen und beten. Dr. O. 


Das Buch der Erfindungen. 2—4. 
Band. VI. verm. u. verb. Aufl. Leipzig, 
1872. 2 thlr. 


Im Detoberheft des allg. lit. Anzeigers, 
Nr. 61, 1872 haben wir bereit8 des I. Ban— 
des dieſes verdienftvollen Werkes in feiner 
neuen Geſtalt gedacht und dabei erwähnt, daß 
e8 in Bänden bis zum Jahresſchluß zu Ende 
geführt werden würde, Wirklich liegen jegt 
am Schluß des Jahres die vier erften Bände 
de8 Prachtwerfs vor und werden bie beiden 
noch rückſtändigen bis Oftern 1873 in Ausficht 
geftellt. In feinem andern Gebiet liegt eine 


ſolche Mannigfaltigkeit und VBollftändigk.it von 


bildlichen Darftellungen über alle Bereiche der 
menschlihen Thätigfeit in Vergangenheit und 
Gegenwart irgendwo im deutichen Buchhandel 
vor, als in diefer illuftrirten Prachtausgabe 
de8 Buchs der Erfindungen. — Der II. Band 
beichäftigt fih ausſchließlich mit denjenigen 
Erfindungen, welche ſich auf die eigenthümlichen 
Aeußerungen der Naturfräfte beziehen. Er 
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führt der befonderen Titel „die Kräfte der 


Natur und ihre Benutzung,“ und ift eine. 


eigentliche phyſikaliſche Technologie, herausge— 
geben von Yul. Zöllner, mit 4 Tonbildern 
und über 500 Tertilluftvationen. Indem es 
das zu allen Zeiten Geleiſtete von phyfifaliichen 
Erfindungen geichichtlih vorführt, gibt es zus 
gleich eine vollftändige Darftellung des gegen— 
wärtigen Stande der phyfilaliichen Technologie 
in ihrem vorgefchrittenen Zuſtand und erſetzt 
diefer Band ein Kompendium der Phyſik durch 
anſchauliche bildlihe Darftellungen und beige 
gebene höchit lichtvolle, verſtändliche Textaus— 
führungen. — Der II. Band behaudelt die 
Gewinnung der Rohftoffe aus der Erde und 
dem Waſſer und gibt eine in mehr als 2000 
Illuſtrationen und 50 Tontafeln verfinnlichte 
Darftellung: des Bergbaus, der Geologie und 
Geognofie, des Aderbaus, der Viehzucht, Jagd 
und Forſtwirthſchaft, Fiſcherei und Gewinnung 
der Meeresſchätze von Prof. Birnbaum, Prof. 
Gayer, Dr. Lindemann, Dr. R. Ludwig und J. 
Zöllner. Kein wiſſenſchaftlicher Punkt bleibt un— 
erörtert, über alle genannten und damit verwand— 
ten Gebiete geben treffliche Abbildungen und höchſt 
anſprechende, erſchöpfende wiſſenſchaftliche Aus— 
führungen in allgemein verſtändlicher Sprache 
die erwünſchte Belehrung. Der Band iſt ein 
eigentliches, zum Nachichlagen und Rathser— 
holen geeignetes Reallexikon, das in feiner 
Bibliothek fehlen darf. — Der IV. Theil be: 
ſchäftigt ſich ſodann mit der chemischen Be— 
handlung der Rohſtoffe und ſtellt eine eigent- 
liche chemiſche Technologie dar, indem er zu— 
gleich eine Gefchichte der Chemie und der ein- 
Ichlägigen Gewerbe in früheren Zeiten und 
bei dem induftriellen Nationen des Alterthums 
gibt. Als Bearbeiter diefer Abtheilung werden 
genannt Luckenbacher, C. v. H., K. de Roth 
und I. Zöllner. In vier ZTonbildern und 
322 Tertilluftrationen werden alle chemiſchen 
Vabrifationszweige (Hüttenbetrieb, Metallge: 
winnung, Topfwaaren-, Porzellan und Glas- 
bereitung, Photographie, Barbenbereitung, 
Schießpulver und exrplodirende Mittel u. ſ. f.) 
auf das ausreichendfte und in eben jo unter- 
haltender als belehrender Weife abgehandelt. 
— Es gibt für die wißbegierige Jugend und 
ebenfo für das gereiftere Alter, wo fich nur 
Intereffe für das ulturleben unfrer Zeit 
findet, fein beſſeres Bud, feine veichhaltigere, 
unerſchöpflichere Fundgrube nüglichen Wiflens, 
old dieſes Bud) der Erfindungen. Keine 
Real, feine Gewerbeichule, kein Gymnaſium, 
feine wohlhabende Familie darf fich dieſen 
Schatz unjrer Nation entgehen laffen. Mit 
Begierde fehen wir dem Erſcheinen der beiden 
Schlußbände entgegen, und wir fünnen den 
Preis von nur 12 thle, für das Ganze von 
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6 Bänden im Berhältniß zu dem hier Ges 
ae nur für überaus billig Be 


Wünſche, Dr. Auguft. Jeſus in feiner 
Stellung zu den Frauen mit Hinblid 
auf die Bedeutung im Moſaismus, im 
talmudifhen Judentum und Chriften- 
thum. 8%. 146 ©. Berlin, 1872. 
3. Henfchel. 20 fgr. 

Welcher Nichtung der Verf. angehört, ift 
aus der erſten Zeile jeined Buches zu erfennen. 
Es ift dieß ein umverfennbarer Vorzug des 
Buches. Ref. ift nach der erften Zeile außer 
Stande die vorliegende Titerarifhe Arbeit zu 
empfehlen und  offenbarungsgläubige Leſer 
werden ander erften Zeile gerade genug haben. 
Diefe Zeile lautet: „Trotzdem die Frauen, 
der biblifchen Sage nad,“ ꝛc. und ©. 7 wird 
der „Mythus“ von der Erichaffung des Weibes 
erwähnt. In befter Harmonie mit dieſer 
wiffenfchaftlihen Religion wird unfer HErr zu 
den „Religionsftiftern und Weifen des Alter- 
thums“ gerechnet (©. 35); ja der Verf. ge- 
ftattet fi fogar den albernen Bergleich, „daR 
in ihm die Energie und Willenskraft Luthers 
mit dem milben, fanften und 'menjchenfreund- 
lichen Weſen Melanchthons fid) paarte“ 
(©. 36)! Diefen und ähnlichen Sägen gegen- 
über haben die mit einer gemwiffen pofitiven 
Färbung verfehenen Crörterungen über des 
HErrn Auferftehung, über feine Gottesſohnſchaft 
lediglich die Bedeutung der Kundgebung eines ” 
temperirten Rationalismus. ef. wird hierbei 
lebhaft an die parador klingende Aeußerung 
eines verftorbenen Freundes erinnert, fir deffen 
Ohr die Charakteriftif, daß ein beftimmter 
Geiſtlicher „pofitio“ jet, nichts anderes als eine 
andere Bezeichung für NRationalift enthielt. 

Daß ein Buch, welches in der großen 
Hauptjache den Eugen Fabeln folgt, aud in 
mehr untergeordneten Dingen zu grundver- 
fehrten Ergebniſſen kommt, verfteht fi) von 
felbft. Das gröbfte Stüd, welches der Verf. 
in diefer Hinficht Leiftet, ift da8 wirklich wider- 
wärtige fiebente Kapitel: „Jeſus und feine 
Mutter Maria”. Wenn Herr ®. am Scluffe 
diefes Kapitels S. 87 bemerkt, daß er „die 
Maria“ nicht auf die Höhe heben fünne, auf 
welche die fatholiiche Kirche fie erhoben Habe, 
jo ift eine derartige Notiz nad) dem, was 
vorausgegangen ift, etwa ebenjo überflüffig 
als wenn Gambetta jagen würde, daS mo— 
narchiſche Princip, wie e8 im 17, Jahrhundert 
gegolten habe, könne er nicht vertreten. Bei 
Dr. W. ſehen wir die Jungfrau Maria über- 
haupt auf feiner Höhe; wir fehen fie vielmehr 
bei ihm tief unten in der ordinären Juden⸗ 
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welt ihrer Zeit. „Sie Hatte ein anderes 
2008 für Jeſum beftimmt. Mit Ehre und 
Ruhm wollte fie fein Haupt bedeckt fehen ꝛc. 
(S. 41) „Maria wollte, daß Jeſus in Be— 
quemlichkeit und Gemächlichteit leben, daß in 
heiterem Lebensgenuß feine Tage dahin ſchwin— 
den und der Kranz des Nuhmes auf feinem 
Haupte ruhen möchte" (©. 86.) Damit fteht 
dann in Napport die Aeußerung de8 Dr. W. 
„Mutter und Sohn ftanden fid) in ihren An— 
ſchauungen diametral entgegen. Es herrfchte 
nichts ſympathiſches zwischen ihnen.“ Maria, 
die Öebenedeite unter den Weiber, welche alle 
Kindesfinder felig preifen werden, ift nad) Dr. 
DW. von unjerm HErrn zurückgeſetzt, gekränkt, 
abftoßend behandelt worden. 

Doch genug von ſolch feichtem Bud). 
Legen wir das mislungene, auf den Beifall 
ber Ungläubigen berechnete, für diefe aber total 
— Buch bei Seite mit dem Wunſche, 
daß Herr Wünſche ſich künftig mit ſeinen Publi— 
kationen auf das ſeiner individuellen Begabung 
und Leiſtungsfähigkeit offenbar einzig und allein 
angemeſſene Gebiet der altteſtamentl. gelehrten 
Schriftforſchung beſchränken möge. 


Wieſe, Dr. L. Zur Geſchichte und Bil⸗ 
dung der Frauen. Zwei Vorträge. 
Zweite Auflage. 1. Ueber die Stellung 
der Frauen im Altertum und in der 
Hrijtlichen Zeit. 2. Ueber weibliche Er⸗ 
ziehung und Bildung. Mit neuer 
Einleitung. Berlin, 1873. Wiegandt 
u. Grieben. 20 ſgr. 


Wir tragen fein Bedenken, die „neue 
Einleitung“ als die bedeutendfte der drei 
hier mitgetheilten Gaben zu bezeichnen. Der 
Berf. beipricht die Bedeutung der ſog. Frauen- 
frage im Allgemeinen, ihre Berechtigung, die 
Einfeitigfeit ihrer Löſung, die Verirrungen 
übertriebener Emanzipationsbeſtrebungen. Man 
müſſe, darauf bedacht ſein, die bisher unbe— 
nutzten weiblichen Kräfte zweckmäßig zu ver— 
wenden, und den unverheiratheten Jungfrauen 
eine angemeſſene Nährungsquelle zu eröffnen; 
es müßten hierbei die entgegenſtehenden Hinder- 
niffe befeitigt und die VBorurtheile überwunden 
werden ; außerdem müſſe man dafür forgen, 
daß die Würde und Eigenart des Geſchlechts 
gewahrt bleibe. Die Sphäre der Wirkſamkeit 
der Frauen folle über die bisherigen Schranfen 
hinaus orientiert werden; fie folten Hinfort 
nicht mehr von Thätigfeiten für das allgemeine 
Befte-ausgefchloffen fein, zu denen fie Neigung 
und Befähigung haben; zu dem Ende müffen 
fie eine —— Bildung erhalten und eine 
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felbftändigere Stellung. Doch müſſe man mit 
Nüchternheit bei diefer ganzen Sache zu Werke 
gehen, um nit in bodenlofe Confufion zu 
gerathen. Die Frau fer zunächft von Natur 
zur Che für das Haus beftimmt, fie folle 
Gehülfin des Mannes fein. Der Berf. be— 
ſpricht nun verschiedene Berufsarten, welden 
die Frauen ſich zugemendet haben; z. B. den 
ärztlichen, und zeigt, wie fehon die natürliche 
Eigenthitmlichteit hier mancherlei Hinberniffe 
in den Weg lege. Dagegen fönnten die Frauen 
bei der Krankenpflege, wie der letzte Krieg be- 
wieſen habe, unſchätzbare Dienfie leiſten; fie 
feien zum Diaconiffenamt befonder& geeignet, 
fönnten bei der Armenpflege nützlich verwendet 
werden. An eigentlicher politiſcher Thätigkeit 
müſſe man dem weiblichen Geſchlecht jede 
Theilmahme verfagen. Auf dem Gebiete der 
Schriftftellerei und Kunſt hätten ſchon manche 
Frauen vortreffliches geleiftet; doch habe der 
Beruf der Frauen hierzu feine Grenzen, die 
durch die weibliche Natur und fittliche Beftim- 
mung gegeben feien. 

Auh die Culture und Förderung der 
eigentlihen Wiffenfchaften ſei fein Frauen» 
beruf. Daß einzelne hervorragende Geifter 
wie in der Kunft, fo auch auf —— — 
Gebieten bedeutendes geleiſtet und fid an 
wiffenihaftlihen Arbeiten der Männer mit 
Erfolg betheiligt haben, ändere an der Allge— 
meinheit diefer Beobachtung nichts. Mar 
fünne es nur bedauern, daß jeßt viele Mädchen, 
ohne ſich im diefer Beziehung hinlänglich ges 
prüft zu haben, zum Examen drängten. Sie 
ftellten dabei. mit Entfchloffenheit und Confe- 
quenz Anforderungen an lich, die dem phyfiolo- 
gischen Geſetze, nad) welchem auf diefem Ge— 
biete das weibliche Gefchlecht Hinter dem 
männlichen zurücbleibe, zu ſehr widerftritten, 
als daß nicht nachtheilige Folgen für die Ges 
fundheit Leibes und der Seele eintreten müßten. 
Nicht wenige unterlägen der Anftrengung ſchon 
auf dem Wege, und andere wenn fie das Ziel 
erreicht hätten, den unbarmherzigen Zumu— 
thungen, welche oft im den Familien an ihre 
Kräfte geftellt würden. i 

Ueber die beiden Vorträge können wir 
uns fürzer faffen, da fie hier in zweiter Auflage 
erfcheinen. Der erfte, welder ſchon am 6. 
März 1864 gehaltenworden iſt Ibeſpricht in 
kurzen” [darakteriftiichen Zügen die Stellung 
der Frauen unter den Griechen und Römern; 
er erfennt mit Freuden die Lichtleiten an, 
welche die früheren Jahrhunderte beider 
Bölfer darbieten, und’ gedenft auch in Ehren 
einzelner beſſerer Frauen der fpäteren Zeit 
wie der Mutter von Agricola, die Tacitus 
trefflich gefchildert hat. Er weiſt aber weiter 
darauf hin, welchen wohlthätigen Einfluß das 


Chriſtenthum auf die Frauen ausgeitbt, wie 
felbft Libanius, einer der feurigften Robredner 
und Nacheiferer antik-heidniſcher Bildung habe 
ausrufen müſſen; Was haben doch die Chriften 
für Weiber! 

In kurzen Andeutungen zeigt und der 
Verf. die Stellung der Frauen, befonders der 
deutihen im Mittelalter, ex theilt Luthers 
UÜrtheil über die Frauen. Dabei deutet er an, 
wie gerade auf den Frauen die Hoffnung 
einer befjeren Zukunft beruhe. Der drift- 
lichen RE fet die Kraft ge— 
geben, einen göttlichen 
und das Haus auf den Bellen zu gründen; 
darum fei fie die wefentliche Bedingung eines 
gefegneten Erfolgs aller inneren Miſſion mie 
aller fittlichen Tebenserneuerung, deren wir bes 
dürften. 

Sn dem andern Vortrag fpricht fich der 
Berf. über weiblihe Erziehung und Bil— 
dung aus, und es ift nicht zu leugnen, daß 

die don ihm gegebenen Andeutungen und 
Warnungen alle Beachtung verdienen. Gerade 
bei der. weiblichen Jugend müffe die Erziehung 
vor dem Unterricht in den Vordergrumd treten; 
zunächſt ſei das Haus, die Familie hier in 
Anſpruch zu nehmen. Schleiermacher habe 
Kecht, wenn er die Mädchenſchulen nur einen 
Nothbehelf nennt. Noch immer herrſche 
über das Ziel und die Aufgabe der höheren 
Töchterſchulen große Unflarheit, die jungen 
Mädchen würden vielfach mit Lehrgegenftänden 
überbürdet, unverzeihliche Fehler würden bei 
der Wahl der Themata fir deutiche Aufläge 
begangen, bei der Erklärung deutfcher Gedichte 
werde oft aller poetische Hauch weggewiſcht 2c. 
Niemals dürfte durd den Schulunterricht die 
Thätigfeit im Haufe und für das Haus ge: 
hindert werden; man dürfe den Unterricht ir 
weiblichen Handarbeiten nicht unterlaffer, man 
müffe die Mädchen anleiten, fich durch eigene 
Lectüre, Vorlefen ꝛc. weiter zu bilven. Beſon— 
dere Gewicht müſſe auf eine gefunde religiöfe 
Bildung gelegt werden. Möchte nur das 
Wort des Verf. nicht leer wieder zu— 
rückkehren. Str. 


Beta, Dr. H. Die Geheimmittel- und 
Unfittlichfeits-Induftrie in der Tages⸗ 
prefie. 8%. 37 ©. Berlin, 1872. 
(Heft 11 der deutfchen Zeit- und Streit- 
Fragen). Carl Habel. 10 fgr. 


Der Verf. kämpft in der vorliegenden 
Schrift gegen das in unjern Zeitungen größten 
und Heinften Formates von Jahr zu Jahr in 
immer größerer Ausdehnung um fich freffende 
Krebsübel der Reklame für Geheimmittel aller 
Art, Seine Sprache ift dem ind Riefenhafte 


ebensgrund zu legen . 
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gewwachfenen Uebel gegenüber eine in etwas 
gigantiſchem Ausdruck einhergehende. Sein 
fittlicher Unwille ftrömt über von Ausbrüchen 
eines gerechten Zornes, der gegen bie nieder⸗ 
trächtige, die Preffe faft ausnahmslos beherr⸗ 
{chende Geheimmittelinduftrie unferer Zeit ge- 
richtet ift. Mit den Ausführungen des Verf., 
insbefondre mit feiner vorurtheilsloſen Beur— 


-theilung der Gegenwart, kann man nur eins 


veritanden fein, bedauern muß man aber, daß 
er von dem einzigen Mittel, welches gegen 
jenes Uebel Hilfe bietet, bis jest nichts zu 
wiffen fcheint. Der Verf. weiß, daß alles 
Schlechte bei der bürgerlichen Geſellſchaft raſchen 
Eingang findet, während das Gute oft Jahr- 
zehnte braucht, oft noch länger, um ſich einzu— 
bürgern. „Affentheorie, „Kampf ums Dafein,“ 
„Chignons und fonftige unfaubere Auswüchle 
am Sinterfopfe, der Hauptwerkſtätte niedriger 
Leidenschaften, wie ſchnell unterjohten fie die 
Welt!“ (S. 1) Der Berf. weiß, daß die 
Menſchheit e8 „in der jegigen Trodenheit und 
Troftlofifeit des Materialismus nicht aushalten“ 
kann und daß fie fi beim Suchen nad) Erſatz 
„in die Sümpfe des Aberglaubens, der Un— 
fittlichfeit, der Charlatanerie und des mit 
Zeugniffen aufgepusten Betruges“ verirrt, 
wenn ſie nicht Höher fteigen darf, um aus dem 
Jenſeits des bisherigen Fachwiſſens 
Nahrung und Erquidung zu fchöpfen. Der 
Spiritismus ift troß des vielfach hindurch— 
fchleichenden Schwindels ein bewaffneter Ge— 
fährte des Idealismus, ohne welchen die 
Menſchheit nicht geiftes- und fulturfähig bleiben 
kann, ohne welchen wir Gefahr laufen, im 
Materialismius, Milttarismus und Mammo- 
nismus jämmerlich umzufommen.“ (S. 8) 
Beta ſcheut ſich durchaus nicht, die alten 
Alchymiſten, die Schwarzfünftler, die Betrü— 
gereien römischer Pfaffen den modernen Ge— 
heimmitte-Schwindlern gegenüber darım im 
Schub zu nehmen, weil jene nicht, wohl aber 
diefe e8 „grundſätzlich“ und „raffinirt abſichtlich“ 
auf Lug und Trug abgefehen haben. „Von 
irgend einer Höheren Abſicht als der betrüges 
riſch verbrecherischer Geldmacherei ift bet allen 
fünfhundert entlarvten Geheimmittelfabrifanten 
unferer Zeit feine Spur zu finden.“ (©. 19) 
Der Berf. hält unferer Zeit — den Betrügern 
und den Betrogenen- — einen Spiegel vor, 
der uns nicht im mindeften eitel auf das Ge— 
fiht der Gegenwart machen kann. Aber welches 
Gegengift bietet uns der Berf.? Er rühmt - 
mit Recht die „Induſtrieblätter“ des Dr. €. 
Jakobſen und Hagers; welche im fchroffen 
Gegenſatz zu der Bande des legten Journaliften- 
tage8 gegen die völlig fchamlofe Beutel- 
ſchneiderei der Geheimmittel-Erfinder und Ge- 
heimmittel-Werzte jeit Yahren zu Felde ziehen. 


258 


Recenſionen. 


Wenn er aber fragt: „Und ſollte es in 
Deutſchland wirklich nicht möglich ſein, was 
in England ſchon ſeit vielen Jahren 
durd freien Entjhluß von mehr als 
zweihundert Zeitungen unverbrüd: 
liches Geſetz der ganzen anftändigen 
Preffe geworden ijt?“ und wenn er dazu 
bemerkt: „Keine diefer Zeitungen nimmt für 
irgend einen Preis je eine Geheimmittelempfeh: 
— oder irgend eine noch fo ver— 
ſchleierte Unſittlichkeits- oder Sy— 
———— auf“ (S. 30), fo fragt 

ef: hat denn der Verf. nicht daran gedacht, 
daß England das Land der ftrengen Sonn: 
tagsheiligung, da8 Land der Bibelgeiellichaften 
ift, daß in England das Chriftenthum mehr 
denn in irgend einem anderen Lande eine 
weltbeherrfchende Stellung einnimmt? Nicht 
mit einem vagen „Idealismus,“ noch mit der 
Abitraction des „Jenſeits unferes Fachwiſſens“ 
wird uns geholfen, auch nicht mit am ſich 
wohl berechtigten, alle Anerkennung verdienen: 
den Proteften und Philippiken. Geholfen wird 
ung von dem Gifte des von B. in fo [eben- 
diger Weife geichilderten großen Uebels nur 
durch den einigen Arzt, den einigen Heiland, 
der alle menschlichen Berhältniffe geſund machen 
kann. Es macht einen eigenthümlich traurigen 
Eindrud, einen Mann wie B. herzhaft und 
ohne Scheu gegen die nichtswürdigen Geld- 
macher der Geheimmittel- Spekulation kämpfen, 
die auf den Aberglauben und den fubjectiven 
f. g. Glauben fpefulirenden Betrüger zu Paaren 
treiben zu fehen und auf der anderen Seite 
wahrzunehmen, wie derfelbe Mann bei der 
Schugrahme des individuellen Meinens, Hoffeng, 
Wünſchens und Glaubens den Arzt verthei: 
digt, der fo lange noch irgendwie Hoffnung 
ift, nie zugeben wird, „daß der Kranfe durch 
die fogenannten Tröftungen der Religion, 
Abendmahl ꝛc. von der Lebenshoffnung abge- 
zogen und durch die Furcht vor dem Tode 
vorzeitig getödtet werde“ (S. 10)! Der Berf. 
hat feine Ahnung von dem in Gott Welt und 
Tod überwindenden Glauben, noch weniger 
fteht ihm eine desfallfige Erfahrung zur Seite. 
— Mundus vult deecipi, diefer Satz bleibt 
ftehen, fo lange die Welt Welt bleibt. Die 
Welt ift im Gegenfag zum Reiche Gottes das 
Reich des Irrthums und der Lüge, welches 
nur durch Irrthum und Lüge befteht. So 
viel wahrhaftige Genoſſen des Reiches Gottes, 
fo viel gläubige Chriſten e8 gibt, fo viel grund— 
— Gegner der Geheimmittel-Induftrie 
gibt es. 3 
Damit auch von dem Leferkreis” diefer 
Zeitfchrift der von B. fo energifch angegriffene 
Veind beffer und genauer erkannt werden fann, 
empfiehlt Ref. die Lektüre der vorliegenden in 


hohem Grade zeitgemäßen Brofchiire mit ber 
Mahnung: „Prüfet alles und das Gute bes 
haltet." Des Guten enthält aber Beta’s 
Schrift, wie angedeutet, in bedeutem Maße. 
”O,.K: 


Biographie. 


Göttinger Profefjoren. Ein Beitrag zur 
deutfchen Cultur- und Literärgefchichte, 
in acht Vorträgen. 8. 260 ©. Gotha, 
1872. Fr. U. Perthes. 28 fgr. 


Zu einem kirchlichen Zweck, nämlich zum 
Beften der Wiederheritellung des Chores in 
der St. Johanniskirche zu Göttingen, find 
diefe Vorträge vor gemiſchtem Publicum ge— 
halten. Göttinger Profefloren find Objekte 
und Subjekte derſelben. Von Ehrenfeuchter 
wurde Mosheim behandelt, von Henle Albrecht 
v. Haller, von Sauppe die Philologen Gesner 
und Heyne, von Zachariä die Staatsrechts⸗ 
lehrer Pütter und Eichhorn, von Grifebad) 
Blumenbadh, von Goedede Grimm, von Sar- 
torius v. Waltershaufen der unfterblihe Mathes 
matiker Gauß, endlich von Waitz die Göttinger 
Hiftorifer von Köhler 618 Dahlmann. In 
allen Vorträgen ift das biographiiche Element 
und die Schilderung ver Berfönfihfeit fehr 
glücklich mit der Darftellung der wiljenichaft> 
lihen Bedeutung verbunden, und bei der 
Menge des Stoffes, melde Wait zu bemäl- 
tigen hatte, geichieht dies auf eine wahrhaft 
bewundernswürdige Weife. Alle acht Vorträge 
find gleich interefjant und anziehend, alle von 
Pietät gegen die zu ſchildernden Perfönlichkeiten 
duchdrungen, Blumendah wenigftend mit 
Schonung behandelt. Einen eigenthümlichen 
Eindrud macht e8 jedoch, Albrecht v. Haller 
mit dem Maßftab der modernen Phhfiologie 
gemeffern zu ſehen, welde „die ſämmtlichen 
organischen Vorgänge auf allgemeine phyfifafiche 
Gefege zurücführen zu können hofft.” Alle 
andern Wiffenfchaften haben fich geradlinig 
entwidelt, nur die Naturwiſſenſchaft hat im 
Gang ihrer Entwicklung ein jcharfes Ed ger 
macht, da fie denn wert Hinter fich liegen zu 
jehen glaubt, was ihr vielleicht voran ift. Die 
Zufunft wird dies lehren. A. E. 


Clotilde von Schwarkloppen, Karl von 
François. Ein deutſches Soldatenleben. 
Nah Hinterlaffenen Memoiren. Mit 
Porträt. kl. 8. VI und 280. ©. 
Schwerin, 1873. Hildebrandt. 1 thlr, 
10 jgr. 
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Eine kleine liebenswürdige Schrift, welche 
neben den großen Ereigniffen der neueren Zeit 
und mittelbar durch diefelben veranlaßt ein 
würdiger Denfftein, ift von einer Tochter dem 
Dater gefegt. Pietät hat das Buch feinem 
Inhalt nach dietirt und eine geſchickte Frauen: 
hand hat die Ausführung vollzogen. Wefentlich 
neues zur Gefchichte wird allerdings nicht ges 
boten, allein befannte Ereigniffe find um eine 
immerhin intereffante Perfönlichkeit angemeſſen 
N und an den Faden einer fließenden 

arftellung angereiht. Karl von François 
war am 27, Mat 1785 auf dem Nittergute 
feines Vaters Haus Niemezk in Sachfen ge 
boren, trat nad) auf der Nitterafademte zu 
Dresden empfangener Schulbildung 1803 in 
preußische Mittärdienfte, wurde nach der un— 
glücklichen Schlacht von Auerftädt 1806 des 
Dienftes entlaffen, ging in würtembergifche 
Militärdienfte, wo er wegen eines angeblichen 
Subordinationsfehlers zum Tode verurtheilt, 
auf dem Nichtplag aber begnadigt und wegen 

urückweiſung diefer Gnade zur lebensläng- 
lichen Feſtungsſtrafe auf dem Hohenasperg 
verurtheilt wurde. Don hier entfloh. ev als 
Eſſenkehrer verkleidet, erwarb ſich unter dem 
Titel eines Pariſer Balletmeifter8 und Decla- 
matord die Mittel zum nothdürftigen Leben, 
gelangte nad) mannigfachen tragifchen Schick— 
falen in die Heimath, machte den Zug Schills 
mit, wo er ſich fehr glücklich und fo recht in 
feinem Efement fühlte, diente in den Feldzügen 
1812—1814 in der ruffiihen Armee, kehrte 
nach dem Frieden endlich wieder in die preu— 
Bilche Armee zurück und ftarb als preußifcher 
Generallieutenant a. D. am 9. Februar 1855 
in Potsdam — troß feines noch zumeilen auf- 
braufenden Temperaments ausgezeichnet durch 
große Humanität und Herzensgüte. Er hatte 
immer den Menschen, nie ven Stand verleugnet. 
— Diele Alles lefen wir genauer zum Theil in 
einer aus feinen hinterlafjenen Aufzeichnungen 
en Darftellung von der Hand feiner 

ochter, theil® vom J. 1807 bis zum 
Vrieden von 1814 im den genauen Tagebuch— 
notizen, die fich noch in "alten, xothledernen, 
die Spuren äußeren Miterlebens an fid) tra- 
genden Brieftafchen vorfanden. Und wir müſ— 
fen diefe Erinnerungen lefen, um es in unferer 
verblaßten Zeit noch für möglid zu halten, 
daß ein Menſch fo Furchtbares erlebte und 
ertrug, ohne geiltig und körperlich dabei zu 
Grumde zu gehen. Der Herausgeberin ift 
zu danken für die Beröffentlihung diefes Sol- 
datenlebens, aber nicht weniger für ihre eigene 
Zuthat am Anfang und Schluß. Die Er: 
zählung, und Darftellung ift fo einfach und 
anmuthig, von folder Pietät und Liebenswür- 
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digkeit, daß fie den Lefer feffeln und ergrei⸗ 
fen muß. Rolff. 


Pauli, Jul. Roberto dei Nobili und 
Chriſt. Friedr. Schwarz. Nürnberg. 
1870. 8he 9 fgr. 


Ein treffliches Büchlein. So ſchlicht und 
anſpruchslos e8 auch auftritt, kann es eine 
Probe von Arbeiten aus dem Gebiete‘ der 
Miſſion fein, wie fie zur Weckung und Stär⸗ 
fung eines echten Intereſſes an diefer Sache 
von größer Bedeutung werden dürften. Wir 
haben num genug der Miſſionsanekdoten, die 
wie Süßigfeiten find, mit denen man fich den 
Magen verdirbt. Gefunde Koft zur Kräf- 
tigung des Miffionslebens ift die Verbreitung 
fachgemäßer Kenntnis des Miffionswerkes. 
Der oben genannte Verfaſſer hat einen guten 
Griff in die Miſſionsgeſchichte gethan und 
führt uns in unparteiſcher, objectiver Weife 
einen Repräfentanten der älteren römiſch ka— 
tholiſchen Milfion und einen der älteren evan— 
geliſchen Miffion vor. Seine Darftellung tft 
nicht für die Miffionsgemeinde im weiteren 
Sinne; fie fegt gebildete Lefer voraus. Wer 
aus diefem Kreife fih noch nicht etwa duch 
fpecielle Studien über die indiſche Miſſion 
näher informirt hat, und gerne etwas Gediege- 
nes über Miſſion lefen will, wird das Büch— 
lein nicht ohne Befriedigung aus der Hand 
legen. Die Schilderung des Jeſuiten-Miſ— 
fionard möchte grade im jegiger Zeit bejondere 
Aufmerkſamkeit verdienen. Vabei ift jegt im 
Auge zu behalten (und das hätten wir an 
irgend einem Punkte der Brodjüre doch gern 
hervorgehoben gejehen) daß Roberto dei Nobili 
nicht als Vertreter der gefammten katholiſchen 
Miffton gelten darf, Er ift der Gipfel ihrer 
ſchädlichen Auswüchſe, die ihr freilich mehr 
oder minder überall anhaften. Auch ift e8 
wahr, daß der in ihm zu Tage tretende Scha- 
den grade jet fait zur Triebfraft der katho— 
liſchen Kirche geworden ift. Dennoc wollen wir 
den Segen, der auch durch katholiſche Miffion 
gewirkt worden ift, darüber nicht vergefien. 
Auch der treffliche Chr. Fr. Schwarz ift 
nicht in erichöpfender Weile Repräfentant der 
evangel. Million. So Großes er durd) Got: 
te8 Gnade in feinem weiten Kreiſe geleiftet 
hat, fo ift doch das ftille Wirken evangelifcher 
Miifionare in befehränfteren Kreifen, bei dem 
mehr die feelforgerliche Arbeit im Einzelnen 
hervortritt, grade Etwas für unſre Miſſion 
harafteriftilches. 
Hiermit aber möchten wir nur andeuten. 
wie das in Nede ftehende Büchlein den Wunſch, 
weitere Arbeiten diefer Art zu haben, bei den 
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Milftonsfreunden anregen follte, Möge der 
Verfaffer auf dem betretenen Wege — 
R. G. 


— TGRN. Alterthums⸗ 


unde. 


Benſeler, Dr. ©. E., Griechiſch-Deut—⸗ 
ſches Schul-Wörterbuh zu Homer, 
Herodot, Aefhylus, Sophofles, 
Euripides, Thufydides, Xeno- 
phon, Platon, Lyſias, Iſokrates, 
Demofthenes, Blutard, Arrian, 
Rufian, Theofrit, Bion, Moſchos 
und dem Neuen ZTeftamente, joweit 
fie in Schulen gelefen werden. Vierte 
verbejjerte Auflage bejorgt von Dr. 3. 
Riedher, Necor des Gymnaſiums 
und der Realanſtalt in Heilbronn a. N. 
XII u. 852 S. Lex. 8. Leipzig, 1872. 
Teubner. 2 thlr. 


Zwar hat dieſes Schul-Wörterbuch, defjen 
WVorwort zur 1. Auflage vom 8. December 
1858 datirt und das ſoeben in vierter Auf- 
lage erfchienen ift, innerhalb vierzehn Jahren 
feinen geringen Erfolg erzielt. Dennod würde 
bei dem großen und weitverbreiten Bedürfniß, 
das unleugbar für ein derartiges Werk vor— 
handen ift, deſſen Verbreitung in der Schul» 
welt eine noch weit ausgedehntere fein, wenn 
das trefflihe Bnch in allen bezüglichen Kreifen 
fo befannt wäre, als e8 befannt zu fein ver= 
dient. Ref. glaubt daher vielen Leſern des 
Allg. Lit. Unzeigers einen willkommnen Dienft 
zu exrweifen, wern er über Plan und Einrich— 
tung dieſes ebenſo zwedmäßigen als bil- 
ligen Schul-Wörterbuches nähern Bericht 
erftattet. Zugleich erlaubt er ſich aber aud) 
zu allenfallfiger Benusung für eine fünftige 
neue Auflage einige. Heine Defiderien auszu— 
fprechen. 

Bekanntlich greifen unſre Schüler in den 
mittleren Klaſſen, weil fie fi in einem mehr- 
bändigen, weitihidhtig angelegten Wörterbuch 
nicht leicht zu orientiven wiſſen, begierig nach 
Special-Wörterbüchern der einzelnen Claffiker, 
zumal wenn diefelben durch die den einzelnen 
Wortbedeutungen beigegebnen Citate fi) als 
bequeme Eſelsbrücken benugen luſſen. Daß 
jedoch auf diefem Wege die griechiichen Studien 
unferer Sculjugend wefentlich beeinträchtigt 
und geichädigt werden, bedarf wohl feines 
Beweiſes. Es mar daher ein glüdlicher und 
echt ſchulmänniſch praftifcher Gedanke, von dem 
Dr, Benjeler bei Ausarbeitung feines Wör- 
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terbuche8 ausging: den ungeheuren Sprachſtoff, 
welchen ſelbſt die größeren griechiſchen Yexika 
bei ihrem Streben nad) Vollſtändigkeit kaum 
zu bewältigen im Stande find, — mit Aug: 
ſcheidung alles deffen, was nu den Bhilologen 
von Profeſſion angeht — auf das wirkliche 
Dedürfniß der Schule zu reduciren. Hier 
duch iſt es dem DBerfaffer gelungen, dem 
Schüler für feine griechiſche Schullectüre nicht 
nur ein leicht zu handhabendes um 
wohlfeiles, fondern aud) ein relativ voll- 
ftändiges Wörterbuch zu liefern, welches 
demjelben für feine Bedürfniffe und Zwede 
diejelben Dienfte wie ein größeres Lexikon lei— 
ften mag. Dorliegendes Werk foll ihm das 
griechiſche Wort in allen den verichiedenen 
deutſchen Bedeutungen, die e8 im Umfange der 
Schullectüre zuläßt, vorführen und hier felbft 
in einzelnen Fällen eine größere Fülle nicht 
Iheuen, da dem Schüler wohl felten der große 
Reichthum unferer Spradhe in dem Umfange 
zu Gebote fteht, um aus den gegebenen Grund- 
bedeutungen das für die geſchmackvolle deutſche 
Ueberſetzung einer Stelle gerade paffende Wort 
fich ſelbſt herbeizuſchaffen, und da überhaupt 
felten ein deutſches Wort dem griechiichen ganz 
entfpricht, und jo gewöhnlich exft mehrere zus 
fammen den Begriff de8 fremden erjchöpfen 
können; nur ift dabet die Auswahl, wie billig, 
dem eignen Geſchmack und Urtheil des Schü— 
lers überlafien geblieben. Es haben aber fer= 
ner auch die technischen Ausdrüde im 
Cultus⸗, Staats⸗, Kriegd- und Rechtsweſen 
der Griechen hier ſtets eine genügende Defi— 
nition und in möglichſter Kürze eine hinläng— 
liche Beleuchtung gefunden. Dafjelbe leiftet 
das Werk auch in denjenigen Eigennamen, 
die nicht in der Stelle felbft Schon (vgl. 3.2. 
"leos, Od. XVII) ihre genügende Erklärung 
haben — denn in diefem Yale find fie wege 
gelafjen worden — fondern die durch Anfpiel- 
ungen oder durch die Art ihrer Erwähnung 
oder durch ihre Form eine Beſprechung und 
deutlichere Angabe befonderer Umſtände erfor 
dern. Ebenfo ift dem Schüler die Profodie 
überall da, wo fie zweifelhaft fein kann, anger 
geben; jowie befonders der Grundbedeutung 
wegen über die Etymologie das Cichere 
(meift nad) Curtius) beigebracht, Zweifelhaftes 
dagegen, namentlid) in der neuejten Auflage, 
weggelaffen worden. Nicht minder wurden 
die Dialekt» und Slerionsformen, ſo— 
weit fie in den Bereich der Schullectüre fal- 
len, oder Abweichendes von dem Regelmäßigen 
bieten, treulich angegeben; hierbei wurde die 
Einſchränkung beliebt, daß nur die Texte der 
Teubner'ſchen Ausgaben, nad welchen aud 
die Citate gegeben find, und neben ihnen bie 
der Weidmann’ihen Sammlung berüdjichtigt 


wurden. Doc ift diefe Praxis nicht ſtreng 
durchgeführt; es fehlt 3. B. auch in der 4. 
Auflage die Form vmAeızıdes Od. z, 317 ed, 
Ameis, Endlich ift ſogar eine fortdauernde 
ſehr inftructive Bergleihung des griechiichen 
Ausdrudes mit dem lateinischen ermöglicht, 
wodurd dem Schüler zugleich für feine Ueber— 
fegungen aus dem Griechischen in's Lateinische, 
wie fie in vielen Schulen als nügliche Uebun— 
gen beliebt find, ein brauchbares Hülfsmittel 
dargeboten wird. Daß der neue Herausgeber 
des Vorwortes bei einer neuen Auflage die 
lateinische Ueberſetzung aus Naumerjparungs- 
Rückſichten aufzuopfern gedenkt, bedauern wir. 
— In der 1. Auflage vermißte man nod) eine 
ftrengere Scheidung des poetifchen und pro= 
ſaiſchen Auspruds. Diefem Mangel ift in 
den jpätern Auflagen dadurch abgeholfen wor- 
den, daß alle die Wörter, welche der epilchen 
Boefie eigenthümlich ſind, die Bezeichnung ep. 
erhalten haben, und diejenigen, welche den dra— 
matifchen und andern Dichtern angehören, durch 
poet., die der Bukoliker durch buk. bezeichnet 
find. In der Profa aber wurden die bei 
Herodot vorkommenden durch jon., die beiden 
fpätern Profaifern von Ariftotele8 an durch 
Sp., und die des Neuen Zeftamentes beion- 
ders duch N. T. bezeichnet, wogegen die Wör- 
ter, welche entweder allein oder auch im der 
attiichen Proſa vorfommen, gar feine Bezeich- 
nung erhielten. — Für eine neue« Auflage 
empfehlen wir zur Berüdfichtigung nicht nur die 
von Sommerbrodt getroffne Auswahl der 
Lukian'ſchen Schriften, ſondern aud) die Aus- 
gewählten Dialoge Lukians, für Tertia erklärt 
von den Dr. Eyjell und Weismann (2. 
Aufl. Caſſel ber Filcher 1850), desgl. die 


ebendaſelbſt exjchienene Auswahl für Secunda. ° 


Sonderbar ilt e8, daß wir aus dem 
Vorwort zur neueften Auflage nicht einmal 
erfahren, warum Dr. Benjeler diejelbe nicht 
jelber bejorgt hat. Doc find wir dem neuen 
Herausgeber Dr. Riefher das Zeugniß ſchul⸗ 
dig, daß dieſe neue Auflage, wenn auch nicht 
eine vermehrte — die Seitenzahl ift ſogar von 
860 auf 852 reducirt worden — jo doc) eine 
verbejjerte genannt werden muß. Ueberall 
begegnet man den Spuren einer jorgfältigen 
Reviſion des Ganzen wie des Einzelnen, und 
die Gorrectheit des Drudes dürfte kaum etwas 
zu wünſchen übrig laſſen. 

So möge denn dieſes trefflihe Schul— 
Wörterbuch aud) in feiner neuen verbefjerten 
Auflage fi) immer neue Freunde zu den alten 
hinzu erwerben. M. 


Schanz, Martin, Novae commenta- 
tiones Platonicae. Wirceburgi, 1871. 
Stahel. 1 thlr. 10 fgr. 


Recenſionen. 


Der Verfaſſer lieferte bereits gelegentlich 
der Philologenverſammlung, die im Jahr 1868 
in Würzburg tagte, Platonifche Commentati= 
onen zur Begrüßung diefer Verſammlung. 
Der jpäter folgende Krieg von 1870 unter- 
brach die Serie beabjichtigter Fortſetzungen 
diefer Beiträge infofern, als der fleikige 
Verf. nun veranlaßt wurde, in Oxford den 
wichtigen Codex Clarkianus zu vergleichen. 
Die Refultate feiner desfalljigen Studien bie= 
tet er in gegenwärtigem Werfe, worin er in 
einer Reihe von 88 diplomatiſch-kritiſche 
und grammatiiche Mittheilungen macht, die 
in erheblicher Weife zur Erläuterung und Rei= 
nigung des Platoniſchen Textes beitragen. 
Beſonders wichtig ift der Nachweis einer Menge 
von SInterpolationen in dem PBlatonifchen Eu— 
thydemus. Intereffant ift der Bericht über 
die Schiefale, die der Codex Clarkianus nad) 
und nach erfahren und die Art, wie er glück— 
licher Weiſe für die philologiſche Welt erwor— 
ben wurde, Nicht minder find die genauen 
Dergleihungen diejeg Codex mit dem Tü— 
ar Codex von bedeutenden SOcalr 


1. Warſchauer, Dr., Die Syntar der 
lateiniſchen Sprache. Jena, 1872. 
Frommann. 12 ſgr. 


Zur Veröffentlichung einer neuen latei— 
niſchen Sprachlehre veranlaßte den Verf. eines— 
theils die von ihm ſeit Jahren gemachte Wahr— 
nehmung, daß von denen, welche die lat. Ele— 
mentarſyntax behandelt haben, die Einen zu 
viel, die Undern zu wenig Stoff bieten, ganz 
befonder3 aber der Wunſch, durch ſyſtematiſche 
Darftellung des Ganzen und präcije Faſſung 
der einzelnen Regeln mit möglichſter Berück— 
fihtigung der Meutterfprache ein fürderndes 
Hülfsmittel für den lateinischen Unterricht zu 
bieten. Die Arbeit ift, was das Syftematische 
der Auffafjung und Darftellung anbelangt, 
vollfommen anzuerkennen, wobei freilic) nicht 
unerwähnt bleiben darf, daß in diefer Hinficht 
enorm viele treffliche ſyntaktiſche Lehrbücher 
dem Berf. vorliegen konnten. Doch in Bes 
treff der Präcifion, die fi Herr W. in der 
Faſſung der einzelnen Regeln vindiciert, läßt 
die Arbeit mandes zu wünſchen übrig, da 
viele Regeln durchaus nicht präcis, jondern 
weitihiweifig und allzu phrafenreich gefaßt 
der Jugend vorgetragen merden. Wir glau— 
ben gerne an den Nuben des Auswendiglernens 
von abjtraeten Regeln; aber dieſe müſſen doch 
vor Allen verjtanden fein, und dazu hilft 
allerdings präctje und leicht veritändfiche, oft 
Inappe Faſſung, die dann die Regel jelbft an 
Beifpielen ſich bewahrheiten läßt. Allzu gro- 


Recenſionen. 


Ber Wortſchwall dagegen wirkt als Ballaſt. 
Der Beiſpiele ſcheinen übrigens von dem Verf. 
doch zu wenige gegeben zu fein. Den Schü- 
lern wird dadurch der Vortheil des plaſtiſchen 
Bildes entzogen, das eine Spracherfcheinung 
und eine Sprachregel oft dauernder und gründ- 
Vicher zur Anſchauung und zum Verftändniß 
bringt, al3 die wohlgeſetzteſte abſtracte Regel, 
die gar leicht verhallt und, grade wegen ihrer 
Abjtractheit, in dem Gedächtniſſe des jugend- 
EI RUE gerne verblaßt. * 


Warſchauer, Dr. Materialien zur Ein- 
übung der lat. Syntax. Jena, 1872. 
Frommann. 


Was wir in der vorhergehenden ſyſte— 
matiſch⸗ abſtracten Syntax vermißten, nämlich 
eine größere Zahl illuſtrierender Beiſpiele, 
bieten dieſe Materialien zur Syntax in reichem 
Make. Der Berf. hätte beide Lehrbiicher 
inniger auf einander anweiſen follen, wenn er 
fie nit in einem Bande und an einem Tage 
dem Publikum übergeben fonnte. Sie ergän= 
zen ſich beide und fünnen einander nicht ent— 
behren. Getrennt von den Materialien iſt die 
abjtracte Grammatif, die mir oben bejpra= 
hen, ein wenig anfprechendes und nußbares 
Bud; verbunden mit jenen und auf fie 
tecurrierend ändert ſich ihr Werth weſentlich 
und wird nit allein volljtändig conjtatiert, 


dern auch erhöht. 
ee or 


Petermann, Henr. Jul., Porta Lin- 
guarum 6Orientalium. Tom, I: 
Brevis Linguae Chaldaicae Grammatica, 
Litteratura, Chrestomathia cum Glos- 
sario. In usum praelectionum et stu- 
diorum privatorum, Edit, II. emendata. 
VI, 98 pp. 8%. Tom. VI: Brev. ling, 
Armeniacae Grammatica etc. Edit. IL 
emendata 1872. Xti, 92 pp. 8°. Berol, 
Eichler. (a 1 thlr. 10 fgr.) 


Der verdiente und namentlich durch) feine 
armenifchen Studien rühmlich befannte Verf. 
hat in feiner Porta linguar. oriental, einen 
Beitrag zu den Hilfsmitteln der orientalifchen 
Philologie geliefert, für welchen wir ihm nicht 

enug Dant wiffen können. Es find vom 
Def, die Srammatifen von acht orientalifchen 
Sprachen, dem Hebr., Chald., Samarit,, Arab., 
Spr., Armen, Neth., Verf. verfproden und 
davon bis jeßt Bd. I, II, IV und VI erſchie⸗ 
nen. Der Verf. hat mit dieſem Unternehmen 
entſchieden ſeinen Zweck erreicht, eine empfind⸗ 
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liche Lücke in dem Apparate dieſer Zweige 
der Sprachenkunde auszufüllen, Seine Lehr— 
bücher wollen in möglichſt gedrungener Yafo- 
niſcher Kürze Alles zufammenftellen, was dem 
Anfänger an grammatischen Senntniffen Noth 
thut, um auf diefer Grundlage jelbftändige 
Lectüre zu beginnen und in die ausführlicheren 
grammatiichen Werfe eingeführt zu werden, 
Wer weiß, tie für Den, welcher die erſten 
Kenntniffe don dem unferem indogermani= 
ſchen Sprachſinne jo völlig fremden Gedanfen- 
ausdrud des Semitifchen erwerben will — wie 
für ihn es jo ſchwer ift, ſich in dem reichen 
Material der größeren grammatifchen Lehr- 
bücher zurecht zu finden, wird die Brauchbar- 
feit jolcher Leitfäden, wie Prof, Petermann 
fie ung bietet, nicht genugfam anzuerkennen 
bermögen. Dabei bat die Verlagshandlung, 
dem Zwed, entjprechend, den: Preis jedes Ban- 
des bejcheiden angejegt (1—1!/, Thle.). 

Bon dem Lehrbuch des Chaldäiſchen 
it die 2, Aufl. erſchienen mit Benutzung des 
neuen Lexicons don Levy, jonft ohne weſent⸗ 
liche Aenderungen. Dieje Grammatik will 
feine neuen philologifchen Refultate aufftellen, 
und e3 genügt daher zu bemerfen, daß alle 
ihre Angaben, wie es bei einem Gelehrten mie 
Petermann nicht anders zu erwarten, ganz 
zuverläjjig find und daß fie ihrem praktischen 
Zwecke vollitändig eutjpricht. Nach der üb— 
lihen Unordnung behandelt fie zuerjt die Per— 
mutationen der einzelnen Buchſtaben, dann 
folgen die verjchiedenen Theile der Rede mit 
tabellarifcher Angabe von PBaradigmen. Alles 
in größter Kürze. AS erjte Leſeübung iſt 
gewählt Deuteron. 5, 6—10 aus dem Tar— 
gum des Onfelos mit ausführlicher Analyje 
aller einzelnen Wörter, Ein dritter Abjchnitt, 
für den wir bejonders danfbar find, gibt die 
wichtigiten Werfe der chaldäiſchen Literatur 
an, ſowohl die Lehrbücher als die Originals 
werke, nämlich die rabbinischen Bibeln und 
die vielen Ausg. der verjchiedenen Targumim, 
Das Bud ſchließt mit einer Chreftomathie, 
enthaltend die eriten Capitel der Geneſis nad) 
dem Targum des Onfelos, de3 Pjeudo-Jona= 
than und dem jerufalemifchen; endlich Eleine 
Stüde aus den Targumim des Jonathan 
Ben Uziel und Joſeph Corus. Dieſer Chrejto- 
mathie ift ein ihr entſprechendes Kleines Lexi— 
con angehängt mit Erläuterung der ſchwieri— 
geren Formen, — 

Den Haupttheilen nach iſt dieſelbe An— 
ordnung beobachtet worden in der armeniſchen 
Grammatik von der ebenfalls die 2. Aufl. 
vorliegt, nur daß dem ariſchen Charakter ber 
Sprache entiprehend die Anordnung der eins 
einen Redetheile eine andere jein mußte als 
in den femitifhen Lehrbüchern. Der Verf. 


144 


ift hier auf feinem eigenften Gebiete und gibt 
in diefem Buche einen Auszug feiner größe- 
ren Grammatica linguae Armeniacae 1837, 
jo daß wir bei dem anerkannten Werthe die— 
jes größeren Werkes das vorliegende Com— 
pendium kaum zu empfehlen brauchen, Es 
mußte hier näher auf die Elemente eingegan- 
gen werden, die beim Chald. als aus dem 
hebr. befannt vorausgejeßt werden Eonnten, 
und fo nehmen die 88 über die jchwer zu er= 
lernenden Schriftzeichen, über ihre Ausjprache 
und über die Permutationen der Conſonanten 
und der Vocale einen ziemlich großen Raum 
ein. Sehr reichhaltig ift die armenijche Lite— 
ratur angegeben und in der Chrejtomathie 
find Heine Stüde aus ſehr verjehiedenen 
Schriften angeführt, um den Anfänger mit 
mannichfachen Schreibweifen befannt zu 
machen. 

Wir wünschen jehr, daß dieſe beiden 
Lehrbücher wie das ganze Werk in die Hände 
recht vieler Studirenden und fonftiger Anfänger 
gelangen. 


Erzählungen. Poeſie. 


1. Frommel, Emil, Erzählungen für 


das Volk, Aufſätze und Vorträge man— 
nigfachen Inhalts in einer Reihe von 
Bändchen. 1: Händel und Bach (Skizze); 
I: Aus der Hausapotheke; Neues ud 
Altes für Gefunde und Kranke, für 
ung und Alt, für gute und böfe Zeit 
(44 u. 154 ©.) Berlin, 1873. Wie- 
gandt und Grieben. 71, und 15 fgr. 


Der unſren Leſern aus einer früheren 
Beiprehung feines gehaltvollen Bortrags „Von 
der Kunst im täglichen eben“ bereit3 befannte 
Verf. (Hofe und Garnifon- Prediger zu Ber— 
lin) verjteht es meijterhaft, dem ziemlich ſtrengen 
künſtleriſch-äſthetiſchen Maaßſtabe, wie er ihn 
daſelbſt vorzeichnet, Durch eigne gediegne Kunſt— 
leiltungen, hier zunächſt auf dem Gebiete der 
polfsthümlichen Novelle und Humoriftifchen 
Erzählung, zu entſprechen. Seine bald Taunig 
nedende, bald mächtig an's Herz rührende 
Darjtellungsweife erinnert mehrfah an die 
des „rheinischen Hausfreundes” (3. P. Hebels), 
ohne daS dem Verf. etwa gefliffentliches Co— 
piren dieſes jeines älteren Landamannes nad) 
Epigonen-Art vorgeworfen merden fönnte, 
Bon den vdorl, beiden erjten Heftchen des 
(eingehenderer Empfehlung nicht bedürfti— 
gen) Unternehmens einer Sammlung ſei— 
ner hieher gehörigen Fleineren Arbeiten enthält 
Nr, I eine, (wenn wir nicht ivren, ihrer Zeit 
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im „Daheim“ erfchienene biographiſche und 
mufithiftorifche Charafteriftif der beiden gro= 
Ben Mufifer-Heroen der 1. Hälfte des vor. 
Jahrhdts., Nr. II aber fünf bereit3 früher 
unter demfelben zufammenfafjenden Titel: 
„Aus der Hausapothefe“ veröffentlichte Er= 
zählungen: „Aus der Tiefe"; „Wie ſich Zwei 
in der Geduld geübt haben“; „Das Wahr: 
zeichen von Ingolſtadt“; „Von zwei Ringen, 
mozu noch ein dritter fam”; „Zwei in einer 
Mühle“. — Möchte, wenn nicht jofort, doch 
im Laufe der Zeit, eine recht lange Reihe von 
Vortjegungen der trefflihen Sammlung er— 
ſcheinen! 


2. Bauer, G., Intereſſante Erzählun⸗ 
gen für die Jugend und das reifere 
Alter, geſammelt und bearbeitet. Mit 
einer Einleitung von Prof. Eiſenmann. 
Vierte Sammlung Mit 4 Bildern. 
179 ©. Stuttgart, Chr. Belfer. 
18 for. 

Nicht eine ſpecifiſch chriftliche Tendenz, 
zwar, aber doc) ein fittlich reiner und jugend- 
lich Frifcher Geift ift’3, der diefen Erzählungen 
eignet und fie als empfehlenswerthe Feſtge— 
ſchenke harafterifirt. Der von mehreren Mit— 
arbeitern unterjtüßte Sammler will in der 
Sugend, und ziwar vorwiegend in der reiferen 
Sugend, durch „das Leſen Fräftiger und edler 
Züge”, wie er ſie aus Geſchichte, Sage und 
freier Dichtung zufammenftellt, „den Wunſch 
der Nahahmung erregen, ſowie Gewiſſenhaftig— 
feit, Uneigennügigfeit, Aufopferungsfähigkeit, 
Gemeinjinn weden’. Die von ihm getroffne 
Auswahl entjpricht diefem Zivede auf wuͤn— 
Ihenswerthejte Weile. Das vorl. Bändchen, 
dem bereit3 drei Sammlungen von ähnlichen 
Inhalte und ähnlicher (micht verſchwenderiſch 
prachtvoller, aber ſolider und ſchöner) Aus— 
ſtattung vorausgegangen find, bietet 5 Er— 
zählungen: 1) Aus dem Leben der Königin 
Louiſe v. Preußen (vom Herausgeber, G. 
Bauer); 2) Am Alpſtein, Reiſeſkizzen (von 
J. 3)3 8) Eine Erzählung vom. Schloffe 
Lichtenftein (bon G. Bauer): 4) Treue um 
Treue (von 3. 3.); 5) Wunderbare Schid- 
jale (anonym), 


Lauſch, Ernſt, (Lehrer an der erften Bür- 
gerjchule zu Wittenberg). Heitere Fe- 
rientage. Spaziergänge in Flur und 
Wald, in Berg und Thal, Ein unter: 
haltendes Büchlein für Kinder. Zweite 
verm. Aufl. — Mit 82 in den Text 
gedruckten Abbildungen, einem Ton- und 
einem Buntbilde. VII und 130 ©, 
Leipzig, O. Spamer. 20 jgr. 


Necenftonen. 


Theils in harmlos plaudernden Gejprä- 
hen zwiſchen einem Großvater und feinen 
Enfeln, theil3 in zwiſcheneingeſtreuten Gedicht 
hen, einfachen Erzählungen und naturſchildern— 
den Keinen Skizzen wird hier der Jugend zär— 
teren Alters ein befehrendes und unterhalten= 
des Allerlei, geihöpft aus dem alltäglichen 
Beobachtungskreiſe jommerlichen Lebens im 
Freien geboten. In Hinficht auf Schriftitelle- 
riſche Conception iſt es Teihte Waare, was 
man hier ausgeſtellt findet; aber die illuſtra— 
tive Ausſtattung iſt, wie bei allen Spamer— 
ſchen Verlagsarkikeln, vortrefflich, ja theilweiſe 
von wahrhaft künſtleriſchem Werthe. Deßhalb 
vermag das ſchmucke Büchlein ſelbſt da, wo 
es weniger geleſen oder vorgeleſen, als bloß 


nur durchblaͤttert wird, doch in ſeiner Weiſe 


bildend und belehrend zu wirken. Es reiht 
ſich den bereits ziemlich zahlreichen ſonſtigen 
Publikationen des Verfaſſers auf demſelben 
Gebiete (zuſammengefaßt unter dem Titel 
„Kinderſtube“) als würdige Fortſetzung an 
und darf als Feſtgeſchenk gediegnen Werthes 
empfohlen werden. 


Hölty, Hermann, Bilder und Balladen. 
Hannover, 1870. Meyer. 20 fgr. 


Einen Blütenftrauß der edeliten Art bie- 
tet uns der Verf. in dieſer Sammlung bon 
Bildern und Balladen. Wie der Dichter, 
deſſen Mufe bejonders gerne am Meere meilt, 
ſelbſt feine Gedichte bezeichnet, ſind es vor— 
zugsweiſe Naturmalereien, Bilder in netter, 
geſchmackvoller Faſſung. Hölty ſteht eine leichte 
und fließende Verſification dabei zu Gebote 
und. eine außerordentlich rege Phantafie, Die 
mit wahrer Zauberfraft die jtumpfe Materie 
der Naturobjecte fi) weſenvoll zu bewegen 
heißt. Beſonders aber verjteht dev Dichter 
die Sprache des Meeres, der Oſtſee zumal, 
wie dies S. 9 in feinem Gedicht „Sturm 
auf der Oſtſee, ©. 13 „die Oftjee’, ©. 37 
„die Quelle an der Oſtſee“, ©. 22 „Nachts 
am Meere” ſich am Deutlihiten und zugleich 
am Anmuthvollften fund giebt. Ein ganz 
befonderer Werth aber wird dieſen Gedichten 
verliehen dadurch, daß eine tief religiöje Welt— 
und Naturanjhauung darin ſich ausſpricht, 
was jo wohlthuend abjticht gegen jo viele 
moderne Naturdichter, die meinen, im Negi— 
ren und in freigeiltiger Cmancipation bom 
Althergebrachten gipfle das Weſen ächter Dich⸗ 
tung, womit dann häufig Spottſucht, und 
Srivolität Hand in Hand geht. Von alle 
dem feine Spur bei Hölty! Dagegen überall 
dag Ahnen des Höchſten, des allmächtigen 
Alwalters in der Natur, des. allwifjenden 
Gottes. Wir nennen in diefer Beziehung das 


2145. 


Gedicht „Naturverflärung“ S. 156. Die 
äußere Ausjtattung des Gedichtbüchleing ift 
Ihön zu nennen, Gl. 


Patriotiſche Poeſie. 


Für Straßburgs Kinder! Eine Weih— 
nachtsbeſcheerung von Deutſchlands Dich— 
tern. Berlin, 1870. Lipperheide. 


(Fortſetzung *) 


18. Durch Kampf zum Sieg. Zeit— 
gedichte von Wolfgang Müller von 
Königswinter. 10 jgr. 


Der Verfaſſer, rühmlich befannt durch 
die „Erzählungen eines Rheiniſchen Chroniſten“, 
durch die „Dichtungen eines Rheiniſchen Poe— 
ten“ und gar manche andre ſchätzbare Gabe 
ſowohl in gebundener als in ungebundener 
Rede, hat dieſe Zeitgedichte „dem Volk in 
Waffen“ gewidmet. Gleich das erſte Lied von 
1859 ruft allen „Völkern aus Germanenblut“ 
mahnend zu: 


„Gedenkt der alten Zeit, 

Ro ihre beherrſcht voll jungen Muth 

Die Brüder weit und breit; 

Es droht der alte Feind in Weſt, 

Es droht der Feind im Oft: 

Nun ftehet einig Stark und feit 

Zu Schuß und Trug und Troft.” 

Das zweite Lied, aus demfelben Jahr, 
it an den Prinz-Regenten gerichtet und trägt 
die Ueberſchrift: „Führe uns, o Hohenzoller!“ 
Den deutjchen Bundesgenofjen aber ruft es 
RER: 
„Hort mit der Eiferfüchtelet, 

Fort mit der Zungendrefcheret, 

Wollt ihr die Heimat ftarf und frei, 
Sucht auf den Hohenzoller!" .. 

Ein „Ofterlied“ von 1866 fleht noch ins 
brünftig um Erhaltung des Friedens. Doch 
bald darauf, nachdem „wir und im Mortges 
fecht Genug gezanft, gehöhnt, gehebt“, ruft 
auch der friedliebende Wolfg. Müller „Zum. 
Schwert!" Bald darauf fingt er (nach der 
Melodie: Es zogen drei Reiter zum Thore 
hinaus) „Viktoria!“, widmet aber auf den 
„Gräbern in Böhmen” am Allerſeelentage 
ein jchönes finniges Gedicht, aus welchem 
zwei Strophen hier ihre Stelle finden mögen: 

Es raucht im Böhmer Wald, 

Scharf geht die Winterluft, 

Im Grund und von der Halde, 

Da reiht fih Gruft an Gruft. 


*) Dot, Allg. kit, Ang. Bd. X. ©. 308 ff. 
10 
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Die jtillen Hügel melden 

Don Herzen treu und brad, 
Dort ſchlafen unsre Helden 
Den ewigen Todesihlaf. . . . - 


Einit blühen auf die Saaten 
Gefät im Siegeslauf, 

Es wächſt aus ihren Thaten 
Die deutſche Einheit auf. 
In inn’ger Lieb und Treue, 

Sn Kraft und Macht gejellt — 
Sp werden wir aufs Neue 

Das erjte Volk der Welt. 


Das „Sylveiterlied” von 1866, an den 
Grafen O. von Bismard, „den ftarken, küh— 
nen Staatenlenfer”, legt da3 freimüthige Be— 
fenntniß ab: 


Mir thaten als der Krieg entbrannt, 

Dir Unbill oft. Du haft erkannt 

Den rechten Weg als ſcharfer 

Denker. 

Der Sporn der friihen That war dein. 

O möchten wir den Tag erleben, 

„Das ganze Deutjchland foll es fein!“ 

Wo wir das alte Lied erheben! 
Und wir haben ihn erlebt durch Gottes Gnade 
und des Feindes Berblendung, dieſen glüd- 
lichen Tag. Nachdem der Sänger 1870 „Zum 
heiligen Krieg!” und zur „wilden Jagd” wis 
der die „ausländiſchen Beſtien“ aufgerufen, 
nachdem er die deutſchen Helden gebührend 
gefeiert, ſingt er fein letztes Triumph- und 
Danklied (nad) der Melodie: „Ein feite Burg 
iſt unfer Gott”): 

„Run, deutjches Volk, empor das Haupt! 

Seht iſt das Werf gelungen, 

Un da3 wir unverzagt geglaubt, 

Nach dem wir ſchwer gerungen. 


Dir Gott im Himmmel Dant, 

Am Ziel ift Streit und Zanf, 

Es Tiegt der Feind am Grund, 

Und feit jteht unfer Bund: 

Hoch Deutichland über Alles!" .... 

14. Bleibt einig! Zeitgedihte von 
Wilh. Ofterwald. 5 far. 

Der Dichter, befannt als Verfaſſer der 
weitverbreiteten „Erzählungen aus der alten 
deutjchen Welt” (8 Theile. Halle, 1847— 1866) 
ſowie der „Griechiſchen Sagen als Vorſchule 
zum Studium der Tragiker für die Jugend 
bearbeitet” (Halle, 1867 1872), hat ung feit 
1848 auch mit verjchiedenen poetifchen Gaben 
beſchenkt. Die neuefte ift: „Deutſchlands 
Auferftehung. Vaterländiſche Dichtungen 
aus dem Jahre 1870. Aus diefer Samm- 
lung, welche auf 12 Bogen 71 Nummern ent= 
hält, find die 10 Nummern des vorliegenden 
Heftchens entnommen, Wir notiren daraus 
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den „Choral von Kaiferslautern“, ferner „En 
plattdütſch Nimel up de Kugeljprütt“, des— 
gleichen „An die verlorenen Schweitern” in 
ihwäbifcher Mundart, und das Schluß-Sonett; 
„Seid groß, Ihr Fürften, in der großen Zeit“. 


15. Deutfhe Tage. Zeitgedihte au? 
Tirol von Adolf Pichler. 21%, Jar. 
Der Dichter, dem wir aud Hymnen, 
Elegieen, Epigramme und „Allerlei Geſchich— 
ten aus Tyrol“ verdanfen, bejeufzt ©. 20 u. 
21 die fein engeres Vaterland bedrüdende 
Sefuitenherrfchaft und fieht mit verlangender 
Sehnſucht bejjeren Zeiten entgegen. 
.. Wo es dunfel auf den Bergen, 
Nacht verhüllet unfre Firne, 

- Wird bald ſchimmern die Verklärung, 
Freudig jtrahlen jede Stirne. 


Alle Riegel werden jpringen, 

Deffnen weit fi alle Thore, 

Jauchzend ſchallen unjre Stimmen 
In der deutfhen Brüder Chore.. 


Außerdem notiren wir als beſonders ge= 
lungen „Oallia”, und wünſchen folgender 
Schlußmahnung an die deutschen Schriftiteller, 
„die Hoden in gallifcher Schule”, den beiten 
Erfolg: 

. . Hinaus die jaubre Compagnie, 

Nicht würdig ift fie der Ahnen ! 

Zum Teufel mit Offenbah und Sue, 
Uns leuchten andere Bahnen. 

Seht ift es Zeit, daß der Gänſekiel 

Sih wandle in Adlerſchwingen; 

Das Lied joll neben der That zum Ziel, 
Zum erhabenften Ziele dringen. 


16. Deutſche Lieder und Oden aus 
den Zeitraume zwiſchen dem Staatäftreiche 
Louis Napoleon und der Gefangennahme 
desjelben durch den König Wilhelm. Von 
Heinrih Pröhle. Zweite durchgeſehene 
Auflage. 5 gr. 

Unbeſchadet der fonftigen Yiterarifchen 
Verdienſte des Hrn, Verfaſſers, können wir 
doch den Wunſch nicht zurüchalten, daß es 
demjelben möchte gefallen haben, - die 2, Aufl. 
bor dem Drud einer genauern Durchſicht zu 
unterwerfen. Dann würden wohl ſolche Son- 
derbarfeiten, und Sncorrectheiten wie fie auf 
pr 8 zu finden jind, nicht ftehen geblieben 
ein: 

Deutſchlands Sohn vertrau den grünen 

Schanzen (9); 

Liebe nicht den gleißnerifchen Franzen! 

Deine Brüder wohnen ganz allein (2) 

An der Donau und am deutſchen Rhein. 


Dorten (!) mögen wohl die Beſten wohnen, 
Welche leben rings in allen Zonen (9); 


Necenfionen. 


Dort die einzigen „ Frauen, deutjcher 


ann, 
Deren Kuß dich recht erquicken Tann, 


. Mit Recht feiert der Dieter (S. 17 ff.) 
die erfolgreiche Waffenbrüderichaft der Preu— 
pen und Defterreicher zur Befreiung Schles— 
wig-Holiteins vom dänischen Joche 1.3. 1864, 
Aber welcher Bombaft und welche Geſchmack— 
lofigfeit, wenn ©. 18 vom Schlachtroß „in 
jener Stunde” gejagt wird: 

Es trägt für Deutſchland (!) voller Luft 
So jtolz und frei die große Wunde 
Wie eine Sonne (!) in der Bruft! 
Daß nimmermehr an diefem Tage... 
Die Wunde nur bedeut und lage 
Germaniad Zerrifjenheit! 
Sonſt wird das deutjche Wort begraben (9). 
Sie rufen dann am Meer: zu jpät! 
Indeß zu Firnen, hocherhaben, 
Das Schlachtroß fteigt voll Maje- 
tät (). 

17, Klänge vom Main von Ehri- 
ſtian Schad. 5 jar, 

Eine erfreulihe Stimme von jenfeit des 
Maines, die dem deutichen Volke bereit3 aus 
den 9 Jahrgängen des „deutichen Muſenal— 
manachs“ befunnt ilt, und die fich hier als 
eine echt patriotifche ausweilt. ©. 10: 


Aus Oft und Weit, aus Nord und Süd, 

Ihr Krieger, nimmer matt noch müd, 

O haltet dieje lichten Flammen 

Zu einer großen Glut zujammen! 

Und fehrt ihr heim von blutger Wal 

Auf Berg und Bühl, in Wie’ und Thal: 

Vom heil’gen Kriegs- und Siegesbrand 

Den Funken tragt in hoher Hand 

Und laßt ihn loh'n auf Weg und Stegen 

Dem ganzen Baterland zum Segen! 

Bekanntlich haben ja auch die heimfeh- 

renden bairiſchen Krieger dem ftocbairifchen 
Particularismus ; gegenüber die erfolgreichite 
Propaganda für Kaiſer und Reich gemadt. 
Sp ilt es für dieſen füddeutfchen- Sänger 
charakteriſtiſch, daß er nicht bloß König Wil— 
heim feiert, jondern auch „die Mutter von der 
Mark” (S. 23), die mit heldenhaftem Spare 
tanerfinn auch den jiebten Sohn dem Bater« 
Yande weiht. Noch erwähnen wir die zwei 
Heinen finnigen Gedichte „Bächlein, wenn ich 
nie verftand 2c.” und „O müßt’ ich nur den 

alm, den Straudy“; ferner drei Lieder an 

traßburg, von denen uns das erite „Bor 
dem Sturm“ am beſten gefällt; Soldaten- 
Bermächtniß, „Herr König, labt mir meinen 
Sohn!” Die drei von Trier, ein ergreis 
fendes Lied im echten Volkston; „Schabab!” 
Das Blatt Hat fi gewendet — den Mud- 
fern und den Duckſern, Dazu den Feder- 


147 


fuhjern Sei diefes Blatt geſpendet.“ Auch 
wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß der 
demüthige Dichter (S. 27 „Seh ich all? den 
Flaggenſchmuck“) die Frage aufwirft: 
„Sind wir all der Siege werth, 
Die in unzerrißnem Faden 
Unfre Krieger kampfbewährt 
Stolz auf unfre Schultern laden?“ 
— und Gott allein die Ehre giebt. 
18. Deutſche Rriegslieder, 
Bon Karl Simrod, 5 far. 
Theils Taunig und jcherzhaft, wie „Hiebe 
auf Diebe“, „Alle miteinander“, Grenzberich- 
tigung, Vogage en Espagne u. a., theils ern= 
ſten Inhalts, wie „Der heilige Krieg I u. IL 
Auf die Frage: „Wo die Wacht?“ (©. 14) 
giebt Vater Rhein felber die Antwort: 
„Zurück die Wacht gefchoben 
Nun an des Landes Mark: 
Die blauen Höhen droben 
Sind jie zu hüten ſtark.“ 
„Die Marf lernt endlich kennen, 
Die man zu lang vergaß: 
Das Wasgau, Die Ardennen, 
- Die Mojel und die Maas." — 


Aus demfelben Geift geboren ift „Frage 
und Antwort” (S. 26)? 


Wie weit gehört das Land uns an, 

Daß deutjche Tapferkeit gewann? 

Die Antwort giebt euch Arndt und fingt: 
„Soweit die deutſche Zunge Hingt.“ 
Denkmäler habt ihr ihm gejebt, 

So folgt auch feinem Nathe jet: 

Nehmt wieder, was der Feind geraubt — 
Damit erſt ſchlagt ihr ihn aufs Haupt. . . 
Das mir jet einig find, ift ſchön, 

Gott Dank dafür in Himmels Höhn; 
Doch ift die Einheit nimmer voll, 
Der Meb und Straßburg fehlen ſoll. 


Don Seite 45 an folgt ein „Anhang 
früherer Lieder” aus den Jahren 1848 bis 
1863: Geleit, Troft und Mahnung („Gott 
verläßt die Deutſchen nicht), Deutjchland über 
Alles, Schmach und Schande (wider die Aus— 
länderei, insbeſondre das Franzoſenthum in 
Deutſchland) und „Volksſchule“. — Einige 
ſinnentſtellende Druckfehler ſind zu rügen. 


(Schluß folgt). 


Kriegs-Lyrik. 

Unter dem Namen Paul Jane hat 
der bereits durch mehrere poetiſche Werke in 
franzöſiſcher Sprache rühmlichſt bekannte 
junge belgiſche Dichter Ad. van Souſt de 
Bordenfeldt einen Cyelus von Dichtungen 
erfcheinen laſſen, welche den Krieg von 1870— 
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71 zum Gegenjtand haben und die wir neben 
einigen Stimmen in vlamiſcher Sprade, 
al3 die edelſte poetiſche Huldigung betrachten 
dürfen, welche das Ausland bisher der deut— 
Then Vaterlandsliebe, der Tapferkeit des deut— 
chen De und der Opferiwilligfeit des deut— 
chen Volkes dargebracht hat. Der Titel lautet: 
1870—1871, Yann6e sanglante, par 
Paul Jane. Bruxelles, C. Muquard, 

Sn 13 Gefängen, deren jeder einen an— 
dern lyriſchen Charakter trägt, ein anderes 
Versmaß hat, feiert der Dichter die großen 
Begebenheiten de3 Jahres 1870—71. Er 
beginnt mit einer Ode auf die Segnungen 
des Friedens im jchönen Lenz des Jahres, 
das einen fo blutigen Sommer, Herbit und 
Winter jehen follte. 

Aux deux hemispheres du monde 

La paix sous son aile f&conde 

Abritait les peuples heureux, 

Quand, plus sinistre qu’un tonnöre, 

L’horreur d’un vaste cri de guerre 

Frappa l’univers anxieux. 

Debout! debout! gens d’Allemagne, 

Prenez vos faueilles d’airain ! 

L’orage &clate au ciel serein! 

Apres avoir courb6 la France 

Cesar veut laver cette offence 

Dans les libres ondes du Rhin! 

Absolvant Cesar de son crime 

- La France conspire avec lui: 
Hier elle etait sa victime 
Elleestsacompliceaujourd’hui. 


Der Sänger verſetzt uns darauf nad 
dem beraufchten Paris, an das Grabmal Na— 
poleons I. im Invaliden-Dom, zu den Schrei= 
ern „a Berlin!“ — Cest l’&sprit des tyrans 
opposant la conqu&te A l’oeuvre de la libert6! 

Aber das Unglück jchreitet jchnell: „Woerth! 
ou sous les obus lances de ce plateau La 
Fortune deeide un autre Waterloo! — „Les 
Uhlans! les Uhlans!“ ijt bald der Schredeng=- 
ruf, Der durch das ganze Land ertönt, das 
vor wenigen Neitern in preußifcher Uniform 
erzittert. Cösar, voiei la fin du röve! ruft 
er dem „Sieger von Saarbrüden” zu. Lé— 
pop6e est fini et son couronnement Oest 
la France 6cras6e en cet 6croulement! 

Bol Ehrfuht vor Gottes wunderbaren 
Wegen feiert er Deutſchlands Auferftehung zu 
einheitlicher Macht in einem religiöfen Hymnus ; 

O patrie allemande! 

Libre et fire, une et grande! 

Dieu te marqua 
Dans ce jour de vietoire 
Du signe de sa gloire: All&luia | 


Den franzöfiichen Maulhelden aber ruft 
der Dichter zu: 


Kecenftonen, 


Assez! L’histoire est Ià portant sur ses 
tablettes 
Le mot dont ton coeur était plein! 
France! toi qui maudis la guerre en 
tes defaites, 
Qu’allais-tu done faire & Ber- 


lin?! 
M. 


Kunſt. Kunſtgeſchichte. 


Oppert, Jul., Grundzüge der Aſſyri⸗ 
ſchen Kunſt. Vortrag gehalten im Rath⸗ 
hausſaale zu Zürich am 22. Febr. 1871. 
31 ©. Bajel, 1872. Schweighauferifche 
Buchhdlg. 8 far. 


Mas an diefem Vortrage befonders werth⸗ 
voll und intereffant erſcheint, ift die vertrauen= 
erweckende von reichlich jtattgehabter Autopfie 
und gründlichem Studium zeugende Sicherheit, 
womit der al3 aſſyriologiſche Autorität erjten 
Ranges wohlbefannte Verfaſſer über die zu 
beleuchtenden cultur⸗ und kunſtgeſchichtlichen 
Derhältniffe des uralten Euphratreiches uns 
ter }pecieller Berücfihtigung der Monumente 
feiner Architektur, Bildhauer-Maler und Stein- 
ſchneidekunſt — Auffchluß ertheilt. Soweit 
jeine Angaben auch Chronologifches Lingui- 
ftifches und Paläographiiches (der Keilinſchrif— 
ten-Entzifferung Angehöriges) betreffen, ſtim— 
men jie auf das Erfreulichſte in allem Wejent- 
lichen mit denen des jüngften und wohl tüch— 
tigſten Meifters deutjcher afiyriologijcher For— 
ihung, D. Schrader („Die afiyr.=babylon. 
Keilinfchriften”, und: „Die Keilinſchriften u, 
das X. Teſt.“ 1872) überein und wecken jo 
das wohlthuende Gefühl, daß die Monumente 
Aſſurs und Babels jetzt, wenn nicht in gleicher 
Reichhaltigkeit wie die altägyptiſchen vorhan- 
den, doch mit gleich erfolgreicher und frucht— 
dringender wiſſenſchaftlicher Thätigkeit zur 
Begründung eines ganz neuen, der Aegypto— 
logie ebenbürtigen Zweigs der orientalifchen 
Alterthumskunde nußbar gemacht find. — 
Was mir an dem Schriftchen auszufeßen fin— 
ven, ift der Mangel einer ſolchen Anſchaulich— 
feit der Schilderungen des Verf., kraft deren 
jeine Lejer auch ohne das Vorhandenfein bild- 
licher Darftellungen hinreichend klare Vorſtel— 
lungen von den bejchriebenen Kunftgegenftän- 
den ſich zu bilden befähigt würden. Die Die— 
tion des Verf. ermangelt — wir wiſſen nicht 
ob in Folge jeines vieljährigen Aufenthaltes 
in Paris, ja feiner faſt vollitändigen Fran— 
zöfifirung — jener plaſtiſchen Schönheit und 
Bildkraft, welche den Auseinanderſetzungen 


Recenſionen. 


mancher anderen neueren Redner und Schrift— 
fteller über Aſſyriſche Dinge, 3. B. auch Wat- 
tenbachs in jeinen beiden Vorträgen über 
„Ninive und Babylon” (Heidelberg 1868) in 
ziemlich hohem Grade eignet. Ebendarum 
würden wir es nicht überflüffig gefunden ha— 
ben, wenn eine Anzahl gut gewählter Abbil- 
dungen (wenn auch nur Holzichnitte) als Ver- 
anſchaulichungsmittel beigegeben worden wären. 


Krauß, Dr. F. X., Profeffor der Gefchichte 
und der chriftlichen Kunſtarchäologie an 
der Univerfität Straßburg. Die dHrift: 
liche Kunft in ihren früheiten Anfans 
gen. Mit 53 Illuſtrationen. 8%, 219 
©. Keipzig, 1873. Seemann. 1 thlr. 
20 ſgr. 


Un diefem Werke eines hervorragenden 
Docenten der wiederhergeitellten Straßburger 
Univerfität fann man feine befondere Freude 
haben. Es iſt für die reife, denen es vor— 
gelegt wird, von wahrhaft bahnbrechender 
Wirkung, und wir können e3 darum auch 
in unſerer Zeitjchrift nicht unbeachtet vorüber— 
gehen laſſen. 

Allein es ift nicht blos der mohlthuend 
darin waltende chriſtliche Geiſt, der das 
Leſen deſſelben zu einer angenehmen Pflicht 
macht, jondern auch der ruhige, objective Fluß 
der Darstellung und die umfichtige Bewälti— 
gung und abgeflärte Behandlung des Gegen- 
ſtandes ſelbſt, der das Intereſſe jedes gebil- 
deten Chriften in Anſpruch zu nehmen 
geeignet ift. 

Kunftitudien werden heut zu Tage mehr 
und mehr für die Gebildeten zu einer Mode— 
fache, gehen aber gewöhnlich in dem dilettan- 
tiſchen Fahrwaſſer irgend einer Autorität auf 
diefem Gebiete einher. Namentlich ift dies 
mit dem Urtheile über Hriftlihe Kunſt der 

all 


Hier find Viele noch der gänzlich ver- 
alteten und in der fachmänniſchen Behand» 
Yung überwundenen Anficht, als fönne von 
einer ſolchen altdriftliden Kunft gar 
nicht die Rede fein, als trete diefelbe erſt 
in weit jpäteın Perioden der Kirchengeſchichte 
als eigenthümliches jchöpferifches Element auf, 
als ftehe anfangs der nackte puritanifche Ernft 
des Chriftenthums aller und jeder Kunftent- 
altung hindernd im Wege. Diejen Yaupt- 
irrthbum madt unjer Buch gründlich 
zu nidte —— 

Die ehedem allgemeingiltigen Anſichten 
über den Urſprung und Charakter der alt— 
chriſtlichen Kunſt haben die Forſchungen 
der legten Jahrzehnte faſt in allen 
wefentliden Punkten modificiert, 


und die Wiffenfchaft Hat darüber eine Reihe 
der überrajchendften Aufklärungen gewonnen, 
Sole nicht dem eigentlichen Fachgelehrten, 
jondern dem gebildeten Laien zu vermitteln, 
ſchrieb der Verfaſſer fein Bud. 

Bevor er aber den chrwürdigen Boden 
der chriſtlichen Kunft betritt, will ex den Lefer 
nicht undorbereitet hinzurufen und gibt dem— 
jelben deshalb in der Einleitung eine Ein- 
fit in die Entwidlung und das Ab- 
leben der Griechiſch-Roͤmiſchen Kunft. 
In diefem äußerst anfchaulich dargelegten Theile 
des Buches, als erſtem Kapitel, führt er 
an den hervorragendften Werfen der antiken 
Plaſtik den ftringenten Nachweis, wie arm 
an Ideen, wie banferott an Idealen, wie 
tief gefunfen alle Kunft überhaupt 
gemwejen, als das Chriſtenthum auf 
dem Schauplaß der Welt erſchien, und 
wie die Plaſtik, fo auch die übrigen Künfte, 
Malerei, Arhiteetur, Mufif neu befebte 
und dem höchſten Ziele zuzuführen begann, — 

Im zweiten Kapitel führt ex den Lefer 
in die Katafomben Roms, denn fie fine 
Wiege und Heimat der Hriftlichen Kunſt, und 
mern hierüber neuerdings auch Mancherlei in 
weitere Kreife gedrungen ift, jo wird jeder 
aufmerffame Leſer doch noch eben ſoviel Neues 
und jeither Ueberſehenes zu hören befommen. 
Im dritten mendet fich der Verfaſſer zur 
althriftlihden Malerei, im vierten zur 
altchriſtlichen Plaftif, im fünften zur 
Goldgläferfabrifation der alten Ehriften, 
im jeh3ten zur althriftlihen Baufunft, 
den Bafilifen, mwährend er im fiebenten 
Kunſt und Chriſtenthum gegemüberftellt, 
das Verhältnis der altchriſtlichen Kunft 
zur Antife eingehend und maaßvoll erörtert, 
und endlich mit der Symbolif und My— 
thologie der altchriſtlichen Kunſt das 
lehrreiche Werk beſchließt. 

Es ſind zum Theil wahrhaft überraſchende 
Schlaglichter und durch die treuen Holzſchnitte 
doppelt zum Verſtändnis ſprechende Aufſchlüſſe, 
die man durch die Vergegenwärtigung der 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf die— 
ſem ſo lange vornehm bei Seite geſchobenen 
Gebiete erhält, und nur ungern verſagen wir 
uns Auszüge aus dem Buche zu geben. Aber 
wir denken, daß fein auf Hiftorifche Bildung 
Anspruch machender Theolog das Werk unge— 
Yefen laſſen werde. Wird aud) manches Vor— 
urtheil im Einzelnen zerjtört, jo wird auf der 
andern Seite auch dadurch der Glaube iwieder 
gefräftigt, wenn man fieht, welch edles Him— 
melsreis das Chriftenthum ift, und wie es in 
die Fäulnis der untergehenden alten Welt als 
einzige erhaltende Lebensmacht eintritt, um 
ihre edleren Nefte zu retten. Für Lefer aus 
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unſern Nheinlanden, das wollen wir ſchließlich 
noch hervorheben, ift das MWerf auch darum 
von ganz befonderer Anziehungskraft, weil es 
überall auch die chriſtlichgermaniſchen Re— 
Yiquien der Kunſt in DVergleihung mit den 
füdländijchen feßt, und dadurch auf den, die 
ganze alte chriftliche Welt durchziehenden rothen 
Faden aufmerffam macht. u 


de Desbefjayns, Richemont, Graf. Die 
neusften Studien über Die römiſchen 
Katalomben. Mit einem Briefe des 
Rad. ©. B. de Roffi. Autorifirte 
Ueberſetzung. 8. XXII und 296 ©. 
Mainz, 1872. Kirchheim. 1 thlr. 
10 jgr. 

Die Nahgrabungen von de Roſſi in 
jenen primitiven Cömeterien, welche wir ge= 
wöhnlich die Katafomben nennen, und jeine 
gelehrten Forſchungen über die Entjtehung, 
Beichaffenheit und Bedeutung der Todtenftadt 
der eriten Gläubigen des unterirdischen Noms 
derdienen den meiteften Kreiſen erjchloffen und 
möglichſt gemeinfaßlich dargeitellt zu merden. 
Ein mehr auf gelehrte Kreiſe berechnetes Werk 
erſchien in englifcher Sprache unter dem Titel 
„Roma sotteranea” und liegt in einer deut- 
chen Bearbeitung von dem gegenwärtigen Ner- 
falfer zu Straßburg, F. X. Kraus in zwei 
Lieferungen (Freiburg in Breisgau, Herderfche 
DVerlagshandlung) vor; dasfelbe wird im Laufe 
dieſes Jahres vollendet fein. Der Verſuch 
einer mehr gedrängten Darftellung diefer nad 
Tiefe und Umfang ausgezeichneten, außer in 
jenem Meifterwerfe der archäologischen Lite- 
ratur Englands auch in de Roſſis Merken 
Buliettino di archeologia eristiania, Imagini 
scelte della Beata Vergine Maria estratte 
dalle Catacombe romane, urd in dem erften 
Bande der Inseriptiones christianae urbis 
Romae niedergelegten Unterfuchungen ift in 
glücklicher und befriedigender Weife gelöft wor— 
den durch das obengenannte Buch. Ueber 
den Werth der Urbeit des Verfaſſers ift wohl 
der bedeutendfte Kenner der Katakomben de 
Roſſi ſelbſt ein unzweifelhaft competenter Sach— 
verftändiger. In dem vorgedrucdten Briefe 
an feinen Freund fagt er: „Niemand hat befier 
als Sie mit jtet3 wachfender Mlarheit, Beftimmt- 
heit und Anmuth dargelegt, wie ergiebig Die 
eine und die andere Kategorie meiner For— 
[Hungen iſt, und mie die Erfolge mit Evidenz 
die Gediegenheit der von mir angenommenen 
ftrengen Methode zeigen und beitätigen.“ (©, 
VD. Nachdem anerfannt ift, daß der Ver— 
fafjer über daS, was in de NRofiv’s Blättern 
enthalten iſt, noch hinausgegangen und die 
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Necenfionen, 


Uranfänge der ſymboliſchen Wiſſenſchaft nach— 
gewieſen habe, wobei eigene Forſchungen, eig— 
nes Nachdenken als Führer gedient, ſchließt 
Letzterer mit dem Worten „Sie haben Ihren 
Theil Originalität und Verantwortlichkeit und 
ich wünfche ihnen Glück dazn. Noch mehr 
beglückwünſche ich das Publikum, welches in 
diefen nicht ſehr umfangreichen, aber äußerft 
inhaltvollen Blättern eine beinahe volljtändige 
Darftellung meiner bis in die jüngite Zeit 
veröffentlichten Forſchungen über die hriftlichen 
Alterthümer finden wird und das ſich fo ohne 
Mühe eine richtige und Hare Borftellung von 
den Aufflärungen bilden kann, welche über die 
Anfänge des Chriſtenthums, über die Bezie— 
hungen der Kirche zur heidnifchen Geſellſchaft, 
über die religiöfen Anſchauungen der erften 
Gläubigen und über die erjten Phaſen der 
Symbolif und der hriftlichen Künfte erworben 
worden find.” (©. VII). Unjer Verfaſſer, 
welcher mährend eines mehrjährigen Aufent= 
halt3 in Nom, den unermüdlichen den Bänden 
der Romae sotteranea zur Grundlage. die= 
nenden Forſchungen heigemohnt hat, iſt über- 
zeugt, daß de Roſſi, „das Geheimniß der ra= 
tionellen Gruppirungen der Monumente ent- 
dect, kurz gewiſſe chronologiiche von der Er— 
fahrung bereit3 beftätigte Grundlagen gelegt 
hat, ohne welche fein Zweig der hiftorifchen 
Wiſſenſchaften ein jolides Fundament haben 
fann“ (5. XX u. XV). Er mill einen Be— 
griff von der Gemiljenhaftigfeit und Mäßi— 
gung beibringen, womit diefe großen Arbeiten 
ausgeführt werden und zeigen, welches Ver— 
trauen man in ihre Nefultate legen kann. 
(S. 117). 

Der Verfaffer hat fein Werk in drei 
große Abfchnitte eingetheilt. Der erite, ©. 
1—66, macht mit den erften Hriftlihen 
Monumenten zu Rom bekannt, und ftellt 
zunächſt das altchriftliche Begräbnig und die 
erften Cömeterien dar. Die gewöhnliche Ei: 
genthümlichkeit der jüdischen oder heidniſchen 
Krypten ift die Vereinzelung, es find meiltens 
einzelne Kammern, Yamiliengräber, zumeilen 
Heine Galerien. Das hriftliche Cömeterium 
dagegen unterfcheidet ſich hievon durch eine 
haracteriftiiche Eigenthümfichfeit, die mit der 
Lehre in Einklang fteht: es ift der Umfang, 
die Vereinigung, die Katholicität, wenn man 
jo jagen darf. (S, 9.) Cine erypta arena- 
ria war in gutem Latein ebenjowenig ein un— 
ter der Erde errichteter Bau als ein in der 
Pozzolanerde angelegter Keller, fondern eine 
in einem Felſen von ſandigem Ausſehen aus- 
gehauene Grotte oder Höhle. (S. 13). Es 
wird erörtert, wie die Chriften, ohne von den 
Helden gehindert zu werden, Katakomben an— 
legen konnten und römiſche Geſetze ſie begün- 


Recenfionen, 


ſtigten, wenigſtens befaßen fie im dritten Jahr- 
hundert in großer Anzahl ihrer Cömeterien in 
Städten des Reihe. (S. 34). Vom fünften 
bis achten Jahrhundert wurden die Katakom— 
ben der Mittelpunkt der Mallfahrten der 
Oläubigen. Später geriethen fie in BVergef- 
jenheit, bis fie im fechzehnten Jahrhundert 
wieder neu entdeckt wurden. Am 13. Mai 
1578 waren Arbeiter zufällig zwei Meilen 
bon Rom in ein chriftliches Cömeterium ge— 
tathen, Perſonen jeden Ranges eilten herbei, 
mit eignen Augen das aufthuende Wunder zu 
Ihauen ; das Gerücht verbreitete ji), daß man 
eine Stadt unter der Erde entdeckt habe: dies 
it der Geburtstag für die Wiſſenſchaft und 
den Namen des unterirdijchen Roms. (S. 46). 
Allein gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſchienen die Katakomben nahe daran zu fein, 
wieder in jene Vergefjenheit zu verſinken, welche 
ihrem Wiederaufblühen im fechzehnten Jahr— 
hundert voran gegangen war, bis unter dem 
Bontificat Pius IX. ein junger Archäolog 
de Roſſi mit unermüdlicher Thätigfeit, und 
man möchte jagen providentiellem Glück die 
Hindernijfe nacheinander bejeitigte, welche meh- 
rere Jahrhunderte nicht überwunden hatten. 
Die Gefammtrefultate der über die ungeheuren 
in den entlegeniten Archiven Europa’3 unter- 
nommenen Studien, jowie eine Prüfung der 
Ausgabe in allen ihren Theilen und der Rei— 
benfolge ihrer Entwidlungen bilden den ſpe— 
cielljten und ergiebigiten Theil des erjten Ban— 
des Romae sotteranea. Der Verfaſſer macht 
noch) jpeciell darauf aufmerffam (©. 64), daß 
aus diefen Hiftorifchen Studien de3 Herrn de 
Roſſi wunderbare Beitätigungen für die hei— 
lige Schrift und die Traditionen der römijchen 
Kirche hervorgehen werden, welche die Krone 
de3 Studiums der Katakomben fein müſſen. 

In dem zweiten Abjchnitt, unzmeifelhaft 
dem intereffanteften des ganzen Werkes, wird 
S. 67—260 fpeciell das Cömeterium des 
KRalliftus behandelt und deſſen Bedeutung 
für die römische Kirchengeſchichte des dritten 
und vierten Jahrhunderts beleuchtet. Dies 
Gömeterium erftredte ſich zwiſchen der via 
Appia auf der einen und der via Ardeatina 
auf der anderen Seite, nach der des Vaticanz, 
vielleicht die berühmtefte. aller Nefropolen_ (©. 
68). Bevor das Cömeterium Kalliſti officiell 
unter diefem Namen, welcher jeiner glorreich- 
ften Periode angehört, erjcheint, trug es eine 
Zeit lang den Namen der Lueina, als melde 
der Verfaſſer die von Tacitus erwähnte — 
wir tragen die Stelle Ann. XIII, 32 nad) — 
die Matrone Pomponia Gräcina vermuthet, 
weil ein Nachkomme diefer berühmten Mlatrone, 
“vielleicht ihr Enel, Chrift war und das Grab 
diefer Verfönlichkeit in dem Cömeterium Kallifti 
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ih befand. (S. 78. 80), Aus dem reife 
des erſten chriftlichen Adels tritt una fpäter 
eine heroiſche Geftalt hervor, die der heiligen 
Cäciliä, deren Leichnam im Cömeterium des 
Kalliſtus beigefeßt ift; auch ift die Auffindung 
der Grabſtätte erſt im neuerer Zeit gelungen. _ 
Der Gräbergruppe der Päpſte Iegt der Ver— 
faſſer deshalb eine außerordentliche Bedeutung 
bet, meil fie gleichfam der materielle Beweis 
bon der ununterbrochenen Reihe von Päpſten 
war, auf welche ſich der heilige Irenäus in 
Gallien und Tertullian gegen die Häretifer 
berufen hatten. (S. 132). Papſt Sirtus II. 
ließ eine große Marmorplatte in der Nefropole 
des Kalliſtus anbringen, auf melcher er die Na— 
men der Päpſte und vielleicht auch anderer 
im Cömeterium bejtatteter Biſchöfe einjchrieb. 
(S. 242). Später find die Cömeterien durch 
die Barbaren zerjtört worden, facrilegijche 
Verheerungen find dort ausgeführt und nicht 
nur die Marmorverzierungen der berühmteften 
Krypten, fondern auch die ſchönen Injchriften, 
welche Papſt Damaſus hatte anfertigen laſſen, 
in Stüde gefchlagen worden. Aber die Päpfte 
wurden nicht müde, die Nuinen immer wieder - 
herzuftellen. 

Der dritte Abſchnitt ftellt die Hriftliche 


Kunſt während der. erjten drei Jahrhunderte 


dar. (S. 661—482. Es werden Bildwerke 
verjchiedener Art beſprochen, welche ung die 
Erde täglich zurücgiebt, zum Beweife daß 
ſelbſt die ſcheinbar unbedeutendften oder die an- 
Icheinend befannteften Dinge unter den Hän- 
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neues Licht gewonnen haben, namentlich Ge— 
mälde, welche die Wände der umterirdifchen 
Krypten bededen, Eingrabungen welche man 
auf den Epitaphieu der Gräber findet, Bas— 
relief3, welche auf Sarfophagen, figürliche 
Bilder, welche auf Medaillen, auf Mofaiken, 
auf Fingerringen zu jehen find, endlich ver— 
ſchledene andere bildliche Darftellungen der 
primitiven Generationen des Chriftenthums, 
Den Character der Gemälde in den Katakom— 
ben bezeichnet der Verfaffer als einen ſymbo— 
Yifchen, und befpricht genauer die verſchiedenen 
Arten der Symbolif. Drei Phaſen in der 
Kunst vor Conftantin werden unterjchteden, — 
Phaſen in der Bedeutung des Wortes, daß es 
Abtheilungen find, die jich folgen; es find nicht 
drei gleichzeitige Entwicklungen, jondern drei 
aufeinander folgende Stufen. (S. 297). Die 
erſte Phaſe erftrect fich von den Uranfängen 
des Chriſtenthums in Rom bis zur zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts; die zweite 
währt von diefer Epoche an bis in die Mitte 
des dritten Jahrhundert3 und die dritte ums 
faßt die Zeit, welche von da an vor Conſtan— 
tin verfloß. In dem erjten diefer Abjchnitte 


153 


wird borzugsmweife das Bild beiprochen, unter 


welchem die älteften Chriften am liebiten den= 


jenigen malten, der die Seele und der End» 
zweck des ganzen geheiligten Cyelus war; ſo— 
dann eine Reihe von Gegenſtänden, welche 
beinahe den Character von ideographiſchen 
Zeichen tragen und deren Nebeneinanderſtel— 
Yung inmitten des ftrengen Schweigens der 
Inſchriften erlaubt, Arten von hieroglyphiſchen 
Phraſen aufzuzeichnen, deren Sinn nur den 
Eingeweihten vertraut war. (©. 299—348). 
In der zweiten Periode werden feine neuen 
Ideen ausgedrüdt; man nimmt nit einmal, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, abjolut neue 
Bilder auf, um diefelben Gedanfen auszu— 
drüden (S. 348—413). Während der dritten 
Phaſe macht ſich ein neuer Zuftand geltend, 
den der Verfaſſer nicht befjer zu bezeichnen 
weiß, al3 durch DVergleihung des Abfalls der 
Blätter; aber diefer Verfall ift weder ein ab— 
foluter noch ein univerfeller, findet theils nicht 
ohne Widerſtand, theils nicht ohne Entſchädi— 
gung ftatt. (S. 413—431). 

In dem Schlußabfchnitt über Quellen 
beweilt der Verfaſſer, daß die clafliiche hrift- 
liche Kunſt überall mit feharfer Kritik zu Werke 
gegangen ift, indem fie ſich ſowohl deffen be— 
mußt war, was ihr ztemte, wenn jte die Frei— 
heit des Handelns beſaß, als auch, wie weit 
fie ohne Zwang der Yofalen Verhältniffe und 
der Zeiten, den Gewohnheiten und den Leh— 
ren der Schule, aus der fie herborging, Rech— 
nung tragen mußte. (S. 433.) Bemerft wird 
(S. 436), daß bei Reproduction der decora= 
tiven Bilder aus heidniſcher Religion nur noch 
die Tradition der Kunft und die Grazie der 
Contouren im Auge behalten wurde; da fie 
einmal in die Reihe indifferenter Figuren ge— 
fallen waren, fonnten fie von Geiten der 
Hriftlichen Maler, ohne deren Gewiſſen zu be- 
ſchweren, verwendet worden. Die GChriften 
haben in der griechiſch-römiſchen Kunft ein 
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ganz fertiges und für den Gebrauch eines Je— 
den erreichbares conventionelles Idiom dieſer 
Art gefunden; als ſich das Bedürfniß fühl— 
bar machte, haben ſie daſſelbe angewendet, 
ohne nach deſſen Urſprung mehr zu forſchen, 
als fie es in Bezug auf die Schriftſprache 
thaten. (S. 437). Ueberall und immer bat 
die Kirche inmitten der heftigften Krifen, jelbit 
in der Art, wie fie gegen diefe Stürme ange— 
fämpft hat, eine Freiheit des Geiftes, ein Ver— 
ftändniß für die Bedürfniffe der Zeit, eine 
Kraft der Auffaffung und eine Urfprünglichkeit 
der Ausführung entfaltet, deren innere Stärke 
das Studium der untergeordneten Zweige ihres 
äußeren Lebens nur um jo jtärfer herbortreten 
läßt. ©. 470. 

Ein jehr genaues Inhaltsverzeichniß weiſt 
die auf jeder Seite befprochenen Gegenjtände 
nach, welche jchwierig und gewiß oft recht 
fpröde, doc) in fo leichte fließende Formen der 
Daritellung gefleidet find, daß ſich das Bud) 
fehr angenehm lieſt. Freilich fehlen die Holz— 
Iohnitte und Tafeln, welche dem oben exwähn— 
ten, in der Herderichen Verlagsbuchhandlung 
erſcheinenden Brachtwerfe beigegeben find, allein 
wieder zum Vortheile, weil nun das Bud) des 
billigen Preiſes wegen in Vieler -Hände gera= 
then kann, und hoffentlich auch durch die meh- 
rentheils poetiihe Auffaſſung des Verfaſſers 
den Leſer feſſeln wird. Der Gedanke iſt be— 
reits einmal ausgeſprochen, es ſei ein erqui— 
ckendes Gefühl, aus dem ruheloſen Treiben 
des neunzehnten Jahrhunderts ſich im Geiſte 
zurückzuziehen in jene unterirdiſchen Grüfte 
Roms, in welchen die erſten Jünger der Apo— 
ftel die heiligen Geheimniffe feierten und tau= 
jende von Leibern ihrer bdereinftigen Aufer— 
ſtehung entgegenfehen. Möge nach diefer 
ireniſchen Richtung das Leſen des vorliegenden 
Werks erfolgen. 

Ro. 


I. Seferate aus Zeitfchriften. 


Theologist Tinffrift, udgivet af Dr. Chr. F. 
Kalkar. Aargang 1872. Forlagsbiranet i 
Kjöbenhavn. (Zweiter Jahrgang.) 


Januar. I. Die Miſſion, ihre Stel— 
lung und Aufgabe in der Gegenwart. 
Bom Herausgeber. Erſte Abtheilung. (S. 
1—38,) — Eine betrübende Thatſache ift die im 

Ügemeinen nur geringe Anerkennung, welche der 

diſſion, befonders unter den Gebildeten, zu Theil 
wird; neuerdings ift don mehr als Einer Seite 
ein Sturmlauf gegen fie ausgefiihrt worden. 
Langhaus und die Allgem. Kichenzeitung, Rena, 
Ch. Mari, Harthorn, ein früherer Milftonar, 
Theoph. Hahn, der Globus u. A. führen Anklagen 
ins Feld, welde nur der Wiederhall der fchon 
von Celſns und dem Juden Tryphon erhobenen 
find. Die Nichtigkeit der Vorſtellung, daß die 
Eivilifation der Miſſion vorangehen müffe „nach— 
gewiejen ſchon im J. 1833 durd eine Commiſſion 
des engl. Barlaments“. Vorwurf wegen der angeblich) 
geringfügigen Wirkungen der Milfton, widerlegt 
durd) jahfundige Zeugen, wie der Bicefönig 
Lawrence, Gouverneur Edwards u. — Woher 
die Mißftimmung gegen das heilige Werk? Ref. 
meift nicht allein auf die Ungunft hin, unter 
welcher alles ideale, vollends kirchliche Streben 
fteht, jondern namentlih auf den Einfluß ge- 
wiljer Naturforfcher, wie Read, Giesbach, Appun, 
Rohlfs, Burton, (Gerftäder), während fogar ein 
Darwin große Achtung vor den Erfolgen der 
Miffion zu erkennen giebt. Die Miffionsliteratur 
trägt zum Theil die Schuld, weßhalb jogar 
Theologen, wie Marheineke und Schleiermader, 
ja jogar ein Martenfen, der Sache ziemlich fremd 
und nicht ohne Vorurteil gegenüber ftehen. Na— 
mentlih auch, was die Brauchbarfeit der heid- 
niſchen Epraden zum Ausdrude des Höchſten be= 
trifft. Diefe, zum großen Theil entartet und zu— 
rüdgegangen, find nicht allein in integrum zu 
reftituiren, fondern auch weiter zu entwidelt. 
Die Berdienfte der Miffionare um die Sprad- 
wiſſenſchaft werden nachgewieſen. Intereſſant ift 
die Beſprechung von A. Geckin's Bud): Christ. 
Mission to wrong places, einer Schrift, welder 
die naturaliftiihe, nicht die ethifhe Betrachtung 
der Menjchheit zu Grunde liegt. Dr. Kalfar legt 
überhanpt eine jeltene Belejenheit, namentlich auch 
in der englijchen Literatur, und zwar weit über 
das eigentl. miffionsgefchichtliche Gebiet hinaus, 
an den Tag. Das Urteil ift durchweg ein ruhig 
und gereht abwügendes, die Darftellung von 
Yangweiliger Abftraction durchweg ferne, an- 
ſchaulich und feſſelnd. — II. Ueber die Kirden- 
sudt in der Volkskirche. Ein Vortrag im 
Roeskilder Prediger-Convent, Bon Propft 5, 


W. Anderfon. ©. 39—58, In der betr, 
Praris herricht die größte Unſicherheit und nichts 
weniger als Hebereinftimmung. Bon einer andern 
8. 3. al8 der excommunicatio minor kann 
bei evangel. Geiftlihen nicht die Rede fein. Jedoch 
nähert das Rituale Chriftians V. (Kap. 7, Art. 1) 
fih der vollften Strenge des Banned: der Ge- 
bannte fol vor den Augen der ganzen Gemeinde 
aus der Kirche geführt, darnach bis zu erlangter 
Abſolution ihm nur ein abgefonderter Bla in der 
Kirche gewährt werden, aber nicht während irgend 
eines Altardienftes, fondern allein zur Anhörung 
der Predigt. Aber auch die, durch ftaatsfirdl. 
Reſeript von 1744 vorgefhriebene „Abweifung 
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Urtheil der geiftlihen Oberbehörde“, ift eine fo 
ernfter Natur, daß aud) ihre Anwendung die 
äußerfte Borficht erfordert, gegen welche aber oft 
gellindigt wird. Die am häufigften angewandte 
Form ift freilich) ein bloßer feelforgerl. Rath, 
eine Abmahnung jest zum Tiſche des Herrn zu 
gehen. Ein großer Fehlgriff, die apoſtoliſcheu 
Regeln ohne Weiteres auf die Zuftände der Gegen— 
wart anwenden zu wollen. Da dies nit dur» 
führbar ift, fo ift die Folge: -ein Compromiß 
zwifchen Spealität und Realität; und zugleich eine 
Erſchütterung der amtlichen Autorität, zumal 
gegenüber den Secten. Heute gilt e8, aufzugeben, 
was nicht zu halten ift, um defto fefter zu ftehen 
auf dem Grunde, welder unveräußerlih  ift. 
Kirchenzucht thut allezeit Noth: ihre Form wechſelt; 
namentlich ſtand die apoſtoliſche Zeit und die der 
Volkskirche ſehr ungleichartig. Die Sache der 
letzteren iſt zu ſammeln, nicht, auszuſondern. 
Darauf weiſen die Gleichniſſe Matth. 13, beſon— 
ders aber das von der Hochzeit des Königsſohnes 
22, 1—14, welches die verſchiedenen Zeiten des 
Gottesreiches andeutet. — „Wir wollen unſere 
Kirchenzucht nicht in calviniſcher, ſondern in lu— 
theriſcher Weiſe üben, nämlich durch Gottes Wort, 
als das zweiſchneidige Schwert, in Predigt, Beicht— 
ftuhl, Seelforge. .. . . Zur Zurückweiſung wollen 
wir uns nur erfühnen, wo eine handgreifliche 
Berlengnung in Rath oder That vorliegt, und 
zwar um der betreffenden Seele felbft willen.“ — 
IH. Die dritte Confirmationsfrage. Eine 
fleine Einvede, von einem jütiſchen Land— 
prediger. S. 59—63. Die kirchlich herkömm— 
liche dritte Frage an Confirmanden lautet: „Willſt 
du in dieſem deinem Taufbunde verbleiben bis 
an bein letztes Ende?“ Die Majorität einer 
früheren Landesſynode (Verſammlung der Pröpfte 
mit dem Stiftsbiſchofe) hatte die Abſchaffung 
derſelben beantragt: fie ſei theils müßig, theils 
geſetzlich und die Gewiſſen ängſtigend. Der Verf. 
will ſie beibehalten wiſſen mit dem Zuſatze: „Mit 
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Gottes Beiftand”. — IV. Kirchl. und wiffen- 
ſchaftl. Nachrichten. S. 64—72. Deutſch— 
land (Forfesung). Oppoſition in der Provinz 
Heffen gegen den kirchl. Berfaffungs - Entwurf 
innerhalb und außerhalb der Synode, theils auf 
das 9. 1565, theile auf 1657 zurückgreifend. 
Bedeutung der Sade für fämmtliche neue Pro— 
vinzen. — Großherzog. Helfen: Vorſynode zur 
Berathung eines neuen K. Geſetzes. Berhalten 
der Kirhlihen wie des Proteſtantenvereins. — 
Thüringiſche Fürſtenthümer. Vorlage ſynodaler 
Verfaſſungsändererungen; in Braunſchweig gleich— 
falls Charakteriſtiſches Verhalten mehrerer Land⸗ 
tage gegen die kirchl. Entwürfe, nicht nur in 
Betreff der Betheiligung des Laienelements, ſondern 
auch (Sachſen-⸗-Weimar) des drückenden Gelübdes. 
— Holſtein und Schleswig. Einrede der 78 
Kirchenpatrone gegen die neue Kirchenordnuug. 
Vorſchläge von proteſtantenvereinl. Seite, und 
kirchliche Proteſte. — Elfaß: Beftrebungen für 
freie Predigeriwahlen ſchon jeit 1869, als nod 
Alles in den Händen des Directoriums lag. 
Nadicale und moderate Partei. — Berfahren 
gegen ungläubige Geiſtliche (Brodhans in Weft- 
falen und Schröder in Naſſau, wo 27 Paſtoren 
fih dahin erklärt Haben, daß die Union (1827) fein 
Belenntnis habe, und daß fchon das apoftol. Sym— 
bolum über das einfahe Evangelium hinausgehe). 
— Kurze Notiz von Tirchlich bedeutenden Männern, 
welche im 3: 1871 geftorben find, namentlich 
“ Snethlage, v. Andlaw, Hirzel (Züri), de Gas— 
parin, 3. Nidgevay, Stifter der angejehen Church 
Missionary Intelligencer (feit 1849), Zittel, 
Gelpke (Berf. der Kirchengeſchichte der Schweiz 
unter der Nömer-, Burgunder» und Allemannens 
herrſchaft), Ulmann, Biſchof der Iuther, Kirche 
Rußlands, Lührs, Verf, des angefochtenen hannov. 
Katechismus (1862) — („eine mit Matth. Clau- 
ding verwandte Natur“), I. Gibſon, freikirchl. 
Prof. in Glasgow, tüchtiger Polemiker; General- 
major Rudloff. 

Februar. V. Beträge zum Verftänd- 
niß einiger Abſchnitte der Offenbarung 
St. Johannes Bon F. Dall, Paſtor. ©. 
73—96. A) Ueber die Briefe an die fieben Ge— 
meinden, Nicht ohne Intereffe ift die Darlegung 
der Anfiht Grundtvigs, welche in den Ge- 
meinden berichiedene, in der Zeit einander ge— 
folgte Bolfsfirhen, und zwar in derjenigen zu 
Philadelphia die däniſche erkennt, während die 
Kirhe Deutichlands fih in der Gemeinde zu 
Sardes fpiegeln jol, Der Berf. widerlegt diefe 
wunderliche Erklärung, zieht dagegen die Beziehung 
auf die wirklichen kleinaſiatiſchen Gemeinden vor, 
und macht gute Bemerkungen über das Temporelle 
und doc zugleich Bleibende aller Schriftlehre, 
Die 7 „Engel“ verfteht er von Schutzengeln. 
2) Ueber 19, 1—11. Unter der „erften Auf- 
erſtehung“ verfteht der Verf, einen noch zufitnfti- 
gen Beftandtheil der Parufie des Herrn, eine Be— 
vorzugung der herborragendften Glieder der Kivche, 
befonders ihrer Blutzeugen, welche zur Zeit auf 
den Ruf des Todtenerweders in einen Zuftand 
und in eine Wirkſamkeit übergehen werden, ent- 
ſprechend derjenigen Chrifti des Auferftandenen 
während der 40 Tage bis zur Himmelfahrt. Das 
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tauſendjährige Neich, weldes mit dieſem Ereigniß 
der himmliſch⸗irdiſchen Reichsentwickelung anbridt, 
betrachtet er al8 eineu Zeitabfhnitt erhöhter 
Segenswirfungen des Evangeliums, unter denen 
fi aber die letzte Scheidung und Entſcheidung 
vorbereitet. — VI Iſt das Wahlredht der 
Gemeinden in der That hiftorifd ver— 
urtheilt? Eime Unterfudung von C. Engell, 
Cand. d. Philof.*) J. S. 97—130. Eine ges 
fhichtlihe Beleuchtung, welche wegen der bort 
ſchwebenden Verhandlungen über die Predigerwahl 
ein befonderes Intereſſe hat, das freilchi die über- 
reihe Fülle der aus älteren Geſchichtswerken, Ta- 
gebücheru, PBifitationsprotofollen u. dgl. geihöpften 
Einzelheiten unmöglich bei allen Leſern beanſpruchen 
darf. Im Gegenfate gegen horangegangene Be— 
fprehungen weift der Verf. nah, daß die Unge- 
börigfeiten und mißlichen Erſcheinungen, melde 
bei der einftmaligen Ausübung des freien Wahl- 
rechtes zu Tage getreten, Teineswegs allein den 
Gemeinden zur Laft fielen, fondern in vollem 
Maße auch der Geiftlichfeit, dem Kirhenregimente 
und dem Könige zuzufhreiben waren. In ben 
3. 1536—1670 haben fehr häufig Gemeinde— 
wahlen ftattgefunden, auf welche jeit der Re— 
formation augenfheinlih Werth gelegt wurde. 
Der Schluß des 17. Jahrkunderts und das ganze 
18. waren ja. die Periode der ſyſtematiſchen 
Unterdrüdung des Bauernftandes, in welcher der 
gemeine Mann fi) paffiv verhalten mußte und nicht 
einmal feinem Unmuth über Entziehung früherer 
Rechte Luft mahen durfte, Im 16. und 17. 
Sahrh. hat er vieler Orten einen brennenden 
Durft nad dem Worte Gottes gezeigt. Der 
Mangel an tüchtigen Predigern und Schullehrern, 
an deren Stelle fi) fahrende und bettelnde 
Schüler, manderlet circulatores et circumfo- 
ranei eindrängten, war freilich fehr fühlbar. Der 
Auffag ift ein beachtenswerther Beitrag zur Ges 
fhihte jener Zeit und ihrer vielfah traurigen, 
kirchlichen Zuſtände. — VII. Anzeige bon: 
„Schrift und Weberlieferung, in ihrem 
evangeliijhen Zufammenhange, von 9. 
Paludan- Müller, Propf. (Motto: Credo 
et ita intelligo.) XVII. und 317 ©, 8. Kopenh. 
3. Hegel. 1871. Necenf. W. Listov, Paſtor. ©. 
131—144. Ein Wert von hervorragender Be— 
deutung, welches ſich feinen zunächft vorangegan- 
genen zwei Büchern „über das Wort Gottes“ 
und „über das Predigtamt” anſchließt, jedod als 
jelbftändiges Werk dafteht. Der, auch mit der 
deutſchen Literatur vertraute, gründlich gebildete, 
geiftvolle Berf. bemüht fih, aus der einfeitigen 
Anſchauung Grundtvig's das Wahre und Braud- 
bare herauszuheben und für eine neue, lebendigere 
Auffaſſung des Schrift» und Traditionsbegriffes 
zu verwerten. Er nennt fein neueftes Werk 
eine theologiſche Betrachtung, welche jeden Leſer 


In Dänemark find es Feineswegs nur 
junge, einer Anftellung harrende, Theologen, Ju— 
riften, Philologen, welche den Titel eines Eandi— 
daten führen. Er dient aud für bejahrtere 
Männer in den verihiedenften® Lebensſtellungen 
als Zeugniß ihrer Univerfitätsbildung und be- 
ftandenen Prüfung. 
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von kirchlichem Intereſſe, ſoweit er einer zuſammen⸗ 
hängenden Entwickelung zu folgen befähigt iſt, 
in Beſitz der erforderlichen geſchichtlichen Thatſachen 
und kirchlichen Geſichtspunkte ſetzen möchte, um 
ſelbſt zu prüfen, auf welche Weiſe die evangeliſchen 
Grundſätze, unter den Bedingungen der Gegen— 
wart, in unſerm kirchlichen Leben zur Geltung 
und Wirkſamkeit fommen jollen. Der perfönliche 
Glaube gilt ihm als Lebensprincip der evang. 
Kirche; und ihm ift ausgemadt, daß das ganze 
jetzige Gemeindeleben unaufhaltſam zur Durd- 
führung des allgemeinen Prieſterthums hindrängt. 
Um fo dringender eriheint ihm das Bedürfniß 
klarer Beftimmungen darüber, innerhalb welcher 
Grenzen diefes fich zu bethätigen habe, und worin 
die (durch das geiftlihe Amt zu hütende) unver- 
brüchliche Auctorität des Wortes Gottes beftehe. 
Diefes ift ihm wahrhaftige und unabläffig fort: 
wirkende Gottesoffenbarung und Lebensthat. Die 
richtige firhlihe Stellung der Schrift, wie fie, 
gemäß den nur allzu lange verleugneten Prin— 
eipien der Reformation, durchaus wiedergewonnen 
werden müſſe, namentlih im Verhältniß zu den 
Sacramenten, ift der Haupt- und Mittelpunkt 
ber ebenjo lebensvollen als gedanfenreichen Schrift. 
Nach einer Ueberfiht des mannigfaltigen Inhalts 
derjelben, äußert der Ref. den Wunſch, daß fie, 
durchweg von perſönlicher Heberzeugung getragen, 
dazu beitragen möge, daß die Gemeinden feiner 
Volkskirche, welder volle Befenntniffreiheit ge- 
währt worden ift, zu einem ſicheren Urtheile über 
die große Zukunftsfrage gelangen möge: „wo der 
eigentliche Schwerpunkt ihrer Befenntnißpflicht liege, 
deren freiwillige Erfüllung einzig und allein das 
Hriftfihe Gemeinderecht gewährt.” 

März und April. VII. Der ethiſche 
Gottesbegriff in Bifhof Martenjens 
Ethik. Bon Dr. Zeuthen, Paſt. S. 145—162. 
Das genannte Werk, welches eine fo aufßer- 
ordentlih günftige Aufnahme gefunden, ſcheint ge- 
eignet, nicht allein das herrichende Borurtheil 
gegen „die trodene Moral“ zu überwinden, fondern 
überhaupt das Interejfe für ethiihe Fragen und 
Unterfuhungen neu zu beleben. Hier begegnet 
uns nirgends ein abftracter Begriff als folder, 
fondern überall nur Concretes in feiner Lebendig- 
keit und Fülle. Ms überzeugende Darftellung 
der hriftlichen Lebens: und Weltanfhauung fheint 
das Werk epochemahend zu werden. Nach dem 
Genuſſe der erften Lectüre, vermweilt man gern 
bei einzelnen der behandelten Gegenftände. Don 
allen Borausfegungen, auf welden bie 
Ethik beruht, ift nun die erfte der Gottes 
begriff, welder in M.'s Darftellung nit un» 
bedenklich if. Der von philoſophiſcher (pantheifti- 
fer) Seite gerühmte Angriff (Nene dan. Mo— 
natsichrift II, 4. 5) ift gewiß nicht "berechtigt, 
fofern er die Vermittelung des Chriftlichen und 
Humanen verſpottet, denn Hier wird verkannnt, 
daß der religiöfe Standpunkt, die religiöfe 
Grundlage allein es ift, wovon innere ethijche 
Betradhtung ausgehen kann. Nun aber jagt M.: 
„Soll wirklich Gott den Erflärungsgrund abgeben 
für eine Welt der Sittlichkeit, fol er im Stande 
fein, die Gültigfeit des Guten umd feinen end- 
Yihen Sieg zu garantiven, fo muß ex, der voll» 
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fommen Wollende, zugleich der vollfommen Wir— 
tende und Könnende fein,“ Der ethifhe Gottes- 
begriff jchließt daher nicht den logiſchen und 
phyſiſchen aus, jondern trägt fie beide als feine 
Momente in fih. Gott wird ferner (vgl. Schel- 
ling, v. Baader, Rothe) nicht als bloß abftracter 
Geiſt, fondern als Geift gedacht, welcher eine 
Natur, eine göocg in fih hat, diefe nämlich 
als die Fülle der Productionspotenzen gedacht. 
Im Wefentlihen mit diefer Anſchauung einver- 
ftanden, fett der Verf. fie in Verbindung mit 
M.'s Trinitätslehre. Letztere aber ſucht er in 
tteffinniger Weife zu ergänzen durch Anwendung 
von Röm, 11, 36: 6 avrod, zei di avro, 
za eis avröv, als Analogon zugleich heranziehend 
die von Wriftotelesg (de somno et vigil. cap. 3) 
aufgeftellte dreifache Urfache („von — durch — zu“). 
— (Der Derf. hat fich feit dreißig Jahren im 
einer Neihe philoſophiſcher Schriften als felbftän- 
gigen Denker bewiejen.) — IX. Vorſchlag zu 
erweiterten Sonn» und Fefttagsevan- 
gelien. Bon Paſt. Chriftenfen. S. 169—183, 
Die Abhandlung geht von dem Gedanken aus, 
daß die in den 4 Evangelien enthaltene Schil- 
derung des Erdenlebens unfers Erlöfers durchaus 
in den Gottesdienften zu fruchtbarerer Anwendung 
fommen müßte, als es jeßt der Fall ift. Sein 
tabellarisch durhgeführter Vorſchlag enthält mande 
ziemlich lange Abſchnitte. In dieſer Beziehung 
jagt ev: „Daß das Gotteswort, welches die 
Chriften fanımelt, weiteren Raum gewinnt, da— 
gegen das auslegende Menjchenwort einen etwas 
beihräntteren, dürfte nicht unangemeffen feinen, 
zumal die Predigt vielfach überſchätzt worden iſt.“ 
— Er fordert zur Prüfung feines Vorſchlages 
um fo dringender auf, da eine Reviſion der Agende, 
wie auch des Geſangsbuchs, im Werke fein fol. — 
x. Schriftprinceip und Kirdenprincip. 
Sn Beranlaffung von Propſt Baludan-Müllers 
Buch: „Schrift und Ueberlieferung“. Bon Prof. 
Dr. 9. N. Claufen. Mit ungefihwäcdhter Kraft, 
und längſt bewährter wiffenihaftliher Schärfe, 
betritt hier der ehrwilrdige Theologe, welcher vor 
zwei Jahren fein afademijches Jubiläum gefeiert 
hat, von Neuem den Kampfplatz. Er ſpricht dem 
erwähnten Werke feine Anerkennung aus: „Vieles 
darin fer ebenfo tief empfunden und ſcharf ge 
dacht, wie auch geiftreic und treffend ausgedrüdt. 
Jedoch muß er ſich gegen zwei Sätze oder Be 
hanptungen erklären, deren einer eine negative, 
der andere eine pofitive Faſſung hat. Erſtlich, 
daß der Verf. fich gegen die alte Regel: Sceriptura 
interpres sui glaubt erklären zu müſſen. Müller 
verwirft dieſelbe übrigens nur in ihrer äußerlichen 
Verwendung, wie ſie hin und wieder von der 
orthodoxen, oder auch der grammatiſch-hiſtoriſchen 
Schule geübt worden iſt, denn mit allem Nach— 
drucke macht er ſeinen Grundſatz geltend, daß der 
evangeliſche Glaube, der Herzensglaube, allein das 
Verſtändniß der Schrift öffne. Unter der Vor— 
ausfegung beffelben erkennt auch Müller jene 
hermeneutifhe Regel an. — Noch ftärfeft. tritt 
aber Claufen dem anderen Paradoron des Berf. 
entgegen, daß der Menſch zum perfönliden 
Glauben nicht durch die Schrift gelange, welche 
nur vorbereitend wirke, jondern durch das Tauf⸗ 
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facrament in Verbindung mit dem unzertrennlich 
dazu gehörigen Tebendig fortgepflanzten Glau— 
bensworte (d. i. Symbolum, Gebote, Bater- 
unfer). In beiden Sätzen fieht Cl. „Wege, 
welde nah Rom führen!” Müller wird indeſſen 
vemonftiren, daß diefe wie andre Ausfpüche feines 
Werkes cum. grano salis verftanden werden 
müffen. — XI. Iſt das Wahlredt der Ge 
meinden in der That Hiftorifh verur- 
theilt? Eine Unterfuhung von C. Engell. 
©. 200—229. (Fortfegung) Nahdem in dem 
porigen Auflage eine Neihe von ftörenden Ein— 
griffen des Cabinets in die Predigerwahlen und 
überhaupt die Pfarrverhältniffe aufgezählt worden, 
wird hier das Sündenregiſter der geiftlihen Be— 
hörden, wie auch der Patrone, aus dem 17. und 
18. Zahıh. und zwar ein ziemlich ausführliches, 
vor Augen gelegt. Merkwürdig ift e8, wie die 
Conflicte wegen dänifher und deutſcher Kirchen— 
fprade ſchon in in dev Mitte des 17. Jahrh. 
(nämlid) im Herz. Schleswig) vorkommen. Im 
Folge der eingreifenden Negierungsveränderung 
1660 wurde im ganzen Königreich das Wahlrecht 
der Gemeinde caſſirt. Es war eben die Zeit der 
Ulurpation, In feiner Verordnung aber, tn 
feiner Ausfprade, wird als Grund diefer radi- 
calen Aenderung angeführt, daß die Gemeinden 
ihr bisheriges Recht gemißbraudt hätten. Eine 
Commiffion, melde zur Nevifion der Kirhenord- 
nung beftellt war, namentlid die geiftlihen Mit- 
glieder, legten für die Erhaltung deſſelben ihr 
Wort ein; ja die folgende Zeit ließ manche Klagen 
über die Beſchränkung der kirchl. Freiheit hören. 
Aber bald beugte ſich ziemlich Alles vor dem ab— 
ſoluten Könige, dem Summus Episcopus. Nur 
an einzelnen Orten wurde das Erbe der Re— 
formation gewahrt, — XII. Büderanzeigen. 
©. 230—232. 1) Bon der Stellung des 
Geiftlihen zur Bolfsfhule Bon Saft. 
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24 ©, Angezeigt von;Dr. Kalkar. Ein ſchönes, 
warmes Gutachten in diefer brennenden Frage. 
Der Berf. jagt u. U: „Laßt es ung geftchen, 
daß zum Theil dich Berfäumniffe von Seiten 
des Firhl. Amtes die Spaltung und Auflöfung 
innerhalb der Kirche fo zugenommen hat. Sollte 
nit durch orößeren Eifer von derfelben Seite, 
namentlih in Betreff des heranwachſenden Ge- 
ſchlechts, der Schade geheilt werden können?” — 
2) Gottſelige Betradtungen zur Abend- 
andaht von DOftern bis Pfingften. Ein 
Erbauungsbuh von Biſchof Dr. Pjetursſon. 
Kopenh. 1871. 120 ©. Im isländiſcher Sprade. 
Angez. von C. D. 39 Betradhtungen, nad) 
einem Texte des N. oder N. Teft., in beſonders 
erbauficher Kürze. Von demfelben Verf. giebt 
es ſchon mehrere werthvolle isländiſche Schriften. 
— XII. Ueberſicht über die theol. Litera— 
tur Dänemarks im J. 1871. Bon Dr. Kal 
tar. ©, 233— 256. Die eigentlich wiſſenſchaft— 
lihe Theologie ift augenblicklich eben nicht reich. 
Bei der Heftigfeit der Angriffe gegen das Evan- 
gelium follten die Vertheidiger der Mauer Ziong 
zahlveiher und gerüfteter erfcheinen. Manche 
ſcheint ein Gefühl davon anzumandeln, daß die 
alten Waffen etwas ftumpf find und für die neuen 
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Kämpfe unbrauchbar. Am wenigften aber werben 
diejenigen ausrichten, welche der Theologie und 
der Kirche dadurch aufzuhelfen meinen, daß fie 
fi innerhalb der Schranken eines veralteten 
Lütherthums verfhanzen. Sie werden noch 
erfahren, wie ſchnell ein derartiger Zaun nieber- 
gebroden wird. Man kann die gute Sade der 
evang.-lutherifchen Kirche vertheidigen, ohne jedes 
Jota der Dogmatit des 17. Jahrhunderts fefte 
halten zu wollen, Mit Dank find Übrigens zu 
erwähnen die 2 ſchon angezeigten: Martenjens 
Ethik und Paludan-Miüller, Schrift und 
Veberlieferung, fowie Sr. Sammerid, Chriftl. 
Kirchengeſchichte. Dritter (letter) Bd. Neuere Zeit 
(1517—1814). 610 ©. Kopenh. Gyldendalſche 
Buchh. In verhältnigmäßig kurzer Zeit ift 
diefes durchaus felbftändige, auf den umfafjendften 
Studien ruhende Werf hiemit vollendet, und hat 
bereits einen ſolchen Eingang gefunden, daß eine 
zweite Auflage vorbereitet wird. Die eigenthitmlich 
ausgeprägte Darftellung, von dem wärmften Fird)« 
lichen Inkereſſe durchdrungen, gewährt wahrhaften 
Genuß, namentlich für den, welcher auf dieſem 
Gebiete ſchon etwas bewandert iſt. Mit bejon- 
derer Vorliebe ift Luther's und Calvin’8 Zeitalter 
behandelt; Hier redet ein Mann, welcher fih in 
die Berhältniffe ganz Hineingelebt hat. Der Rüds 
bli® und die Ausſchau, welde den Schluß des 
Ganzen bilden, gründen fi fühlbar auf eine 
Lebensanfhauung, welche mit feiner ganzen Per- 
fönfichfeit verihmolzen ift. In einzelnen Partieen 
läßt fi) das Urtheil des Verf., welcher ver 
Grundtvigſchen Richtung etwas zu vielen Einfluß 
auf ſich geftattet hat, freilich beanftanden, Im 
Ganzen darf aber Hammerich's Werk als eine 
Zierde der däniſchen Literatur gelten. — N. F. ©. 
Grundtvig, Kirchenſpiegel, oder Ueberblick über 
den Lebenslauf der chriſtlichen Kirche. Nach 
mündlichen Vorträgen. Kopenh. R. Schonberg. 
1871. 402 S. Das jüngfte Werk (jedoch weſent— 
lich nur Vorleſungen. welche vor zehn Jahren ge— 
halten ſind) des beinahe 90jährigen Biſchofs, 
deſſen Partei es mit überſchwenglichem Lobe über— 
ſchüttet hat. Es trägt in beſonderem Maße den 
Stempel ſeiner Eigenart, iſt eigentlich nichts 
Anderes als eine Durchführung ſeiner particu— 
lären Anſicht (über Taufe, Bekenntniß, Frei— 
kirche) durch alle Gebiete der kirchlichen Vorzeit 
bis auf den heutigen Tag; ja, man darf beinahe 
jagen, daß die ganze Kirchengeihichte Hier als 
eine Weiffagung auf Grundtvig und feine An- 
ſchauung dargeftellt wird. Dabei läßt ſich nicht 
verfennen, daß das Bud), neben parteiifchen, un— 
gerechten Urtheilen, mande geiftreihe Blide und 
intereffante Schilderungen enthält. Bei der 
Darftellung der angelfäh iſchen Kirche und ihrer 
Bedeutung bewegt der jedenfalls merkwürdige 
Berfaffer fih augenfcheinlich -in feinem Elemente, 
wie auch in der Erzählung der Kreuzzüge, „jener heid- 
niſchen Begebenheiten mit chriſtlichem Anftriche” ꝛc. 
— Zwei, aus dem Auslande verpflanzte Bücher 
werden aufs Wärmſte empfohlen: Luthardt, 
Apologet. Vorträge, nah der 6. Ausg. überfett 
von Paft. C. Hanfen, und Hugh Macmillan, 
Dffenbarung der Gnade in der Natur, a,d, Engl. 
von F. Sörenſen. — Bon jelbftändigen exeget. 


Referate aus Zeitjchriften. 


Arbeiten wird erwähnt eine neue Ausgabe von 
8. 3. Viberg, Die 4 Evangelien, aufs Neue 
überjegt und erbaulich erklärt. Odenfee. Hem- 
pel. Auf gründlichen Studium beruhend, ift 
diefe Erklärung geeignet, die Gemeinde in ein 
fruchtbares umd zujammenhängendes Scrift- 
verſtündniß einzuführen, — Zeugniſſe der neu- 
rattonaliftiijgen Richtung find folgende: 
A. ©. Larjen, Ueber das Abeudmahl. Eine 
öffentliche Beichte. Kopenhagen 1871. 15 ©. (Bgl. 
eine Gegenjgrift von TH. Hanfen, und eine Ne- 
plif des Erſteren: Ueber kirchliche Freiheit). Jene 
Heine Brochüre will die lutheriſche Auffafjung des 
Abendmahls als unrihtig bezeichnen. Dem jun« 
gen Verf. (welcher ſich Übrigens durch eine Reihe 
jehr waderer exegetiſcher Arbeiten über die Briefe 
de8 N. T. hervorgethan Hat) ruft der Ref. Baco's 
Wortzu: Modo animus ad amplitudinem myste- 
riorum pro modulo suo dilatetur, non myste- 
ria ad angustias animi constringantur, 
und im Gegenſatze gegen feinen Freiheitsbegriff 
die Wahrheit: daß Freiheit nad) außen und Ord- 
nung nah innen das innerfte Wefen jeder 
kirchlichen Gemeinſchaft ausmacht. — Ferner: 
Th. Faber, Offener Brief an Dänemarks Theo— 
logen über das Berhältniß des Neurationalismus 
zum chriſtl. Glauben. Kopenhagen, Gad. 54 ©. 
Ein redlicher, wahrheitliebender Mann äußert 
bier jeine Zweifel in Betreff der Uebereinftim- 
mung der Kirchenlehre mit dem chriſtlichen Glau— 
ben, und meint, daß die Bekenntnißſchriften ums» 
zugeftalten jeien nad den Sätzen des modernen 
Nationalismus, wie diejer namentlich in der ſchwe— 
diſchen Zeitihrift: „Die Zufunft“ gelehrt werde. 
Uebrigens find manche feiner Bedenten über die 
jeßige Predigtweiſe der Beachtung werth. Eine 
Reform der Predigt und dogmat. Wiſſenſchaft 
aber wird fiherlid nicht zum Rationalismus füh- 
ven, jondern zu einer Neugeburt der urjprüng- 
lien Lehre unver Kirche, wenn aud in andren 
Formen. — Verchieden ift der Charakter folgender 
Schrift. Magn. Eirifjon, Sand. d. Th, 
Paulus und Chriftus, oder die Paulin. Necht- 
fertigungslehre, vergliden mit Chrifti Xehre von 
der Eindenvergebung, Im Berl, d. Baf. ©. 
272 (Borr. XXU S.). Das Bud dient zum 
Beweife, daß es aud) einen Fanatismus des 
Unglaubens giebt, voll Geringidägung und Hoh— 
nes gegen alle Andersdenfenden. Dabei fließt 
es von Selbftgefühl über: „die, welche jeine 
Stimme überhören, fireiten wider Gott”; ja, 
Dänemarks politiihe Unabhängigkeit joll davon 
abhängen, wieweit es des Verf. Ideen durchführe. 
— Die homiletiſche Literatur ift im legten Jahre 
bejonders reich gewejen. Ueber die Predigten 
Krag’s, Graa’s, Frimodt's um Hoft 
rup's enthält der Jahrg. 1871 eine eingehende 
Beiprehung. Am Scluffe d. 3. wurde mar 
überrafht durch Dr. ©. Monrad’s Predigten 
für alle Sonu- und Fefttage, aud für die Faſten— 
zeit. Kopenhagen Gyldendal. 544 S. Der Name 
des Verf. (früheren Chef's der däniſchen Regie- 
zung; danad) Auswanderers nad) Auftralien, jet 
wieder Bijhofs von Jütland und Yaljter) wird 
allein hinreichen, dieſen Predigten einen weiten 
Leſerkreis zu verihaffen; der Juhalt der Predigten 
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aber und ihr ganzer Charakter find der Art, daß 
man diejer Gabe fi von Herzen freuen darf, 
Diefes Eindringen in den Text, veiche Lebenser- 
fahrung, lebendiger Glaube an den Herrn, deffen 
Bild mit aller Wärme veranſchaulicht wird, ein 
inniges Bemühen, den Seelen zum Frieden in 
Chrifto zu verhelfen, dazu eine bei großer Einfad) - 
heit ſchöne Sprache — das find, bei durchgehender 
Originalität, die Hauptvorzüge diefer Sammlung. 
— Bilh. Bed. Neues und Altes. ine Po— 
ftille. Zweite Aufl. Kopenhagen, Schiödte, Im 
J. 1869 erichien die erfte Auflage in 6000 Er. 
Bed, ein Landprediger in Jütland, ein eifriger 
Förderer des Werkes der inneren Miffion (nament- 
lid) auch der Latenpredigt), gilt in Dänemark als 
ſ. g. Erwedungsprediger. Seine lebensvollen 
Predigten, welche jetzt in weſentlich unveränderter 
Geſtalt neu aufgelegt find, haben eine außerordent- 
lihe Verbreitung gefunden. — 9. Speistrup, 
Zroft in Trübjalen. Ein. Sonntagsbud). Zweite 
Aufl. Kopenhagen, Schönberg. 396 ©. Im äu— 
hßerſt kurzer Zeit ift die erſte Aufl. vergriffen. 
DBejonders in den Grundtvigſchen Kreiſen ift die- 
jes innig Kriftlihe Troſtbuch weit verbreitet, 
durch welches ein Ton der Wehmuth Hindurchgeht, 
mit bejondrer Beziehung auf das Schickſal „Siid- 
Jütlands,“ d. i. Schleswigs. Cs befteht aus 69 
furzen Predigten, welche von einem ftill gelaffenen 
Geifte durchdrungen find, zugleich mit Sprichwör— 
tern und Grundtvigſchen Liedern reichlich ausge— 
ftattet, — Chriftlider Kalender. Herausg. 
von Kar. Stein, Katechet, und 3. Pauli, Ka- 
pellan. Kopenhagen, Delbanco. Bisher find 3 
Sahrgänge (nad) dem Borbilde des Piperjchen) 
erjhienen, ſeit 1870, mit Beiträgen von den bes 
deutendften Theologen u. a. Gelehrten Dänemarks. 
Bei der Verbeſſerung der Namen-Reihe ift beftän- 
dig Rüdfiht genommen auf die Gefdhichte der 
nordischen Kirche, Auch die Ausftattung des Buches 
ift geſchmackvoll. — Ludw. Harms, Pialmen 
Davids, ausgelegt in Bibelftunden. Däniſch von 
C. Krogh, Paſt. in Kopenhagen. Schjödte. 437 ©. 
Bei aller Anerkennung der Vorzüge diefer popu— 
lären Schrifterflärung werden gewiffe Schroff- 
heiten und infeitigfeiten, ja Ungereimtheiten, 
zu welchen der jel, Harms in feinem Eifer fid 
habe hinreißen laſſen, nahdrüdlichgerügt. Der 
Veberjeger hätte dergleichen auslaſſen müſſen. — 
XIV, Kurze firgl, und literarifdeNad- 
richten. Berzeihniß befannterer däniſcher Geift- 
lichen, welde im 3. 1871 geftorben find, 3. B. 
S. 3. Heiberg, vormals vieljähriger Vorfteher 
des Zaubftummeninftitutes in Kopenhagen, |püter 
Paſtor auf Möen; Thorgion Gudmundjon, 
Paſt. auf Lolland, einer der Stifter der Königl. 
Nordiſch. Gejellihaft fir Herausgabe alter Ur- 
Funden, auch Herausgeber mehrerer isländiſcher 
Saga’s u. a. isländ. Schriften; S. &. W. 
Bindesböll, Biſchof zuerft in Aalborg, darnach 
im Lolland- und Falfterftifte; D. P. Smith, 
vorm, Propft auf Möen, ein unter der däniſchen 
Geiftlichkeit jehr angejehener Mann, auch durch 
mehrere kirchliche und pädagogiſche Aufſätze be— 
kannt. Seine Söhne haben „Gedenkblätter“ über 
ihn herausgegeben; J. R. Damkjer, Propſt in 
Jutland, literariſch thätig, u. m. A. — „Theol. 
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Facultäts-Borlefungen undllebungen“ 
im Vorjahrs-Semefter vom 1. Febr, bis 9. Juni 
1872, von den Profefforen Clauſen, Schar 
ling sen, Hermanjen, Sammerid) um 
Scharling, außerdem Privatdocent Styr, und 
am Predigerjeminar Propft Fog umd Stiftspropft 
Rothe. — Bericht über 7 im M. Januar 1872 
gehaltene Candidaten-Examina (jedesmal für 3 
Kandidaten, von welchen einer, und zwar eines 
armen Bauern Sohn, das jehr jeltne Prädicat: 
laudabilis, et quidem egregie, erworben hat). — 
Aufgaben für das theol. Eramen, 3. B. bie 
dogmatifche Frage: Wiefern wird der verichiedene 
Öottesbegriff beftimmend für den Glauben an 
das Wunder und die Begriffsbeftimmung dejjelben ? 
Ferner die ethiiche Frage: Wieweit wird das Geſetz 
Moſe's durch das Gejt Chriſti beftätigt? und 
welche Bedeutung befommt jenes dadurd für die 
Gemeinde? — Fortſetzung der kirchl. Nach— 
richten in Heft I d. J. Berhandlungen der 
Badifhen General-Synode 1871 über 
die feit 1861 dafelbft gültige Predigerwahl. Der 
liberale Commifjionsvorichlag, welder abfolute 
Stimmenmehrheit für 1 der 6 Vorgeſchlagenen 
fordert, eventl. die Wahl dem Großherzoge über- 
läßt, ift angenommen, — Großbritannien 
und Irland. (1870—71). Weiteres Umſich— 
greifen der ritualiftiichen (pufeyitifhen) Nichtung: 
Proceſſionen, kirchl. angeordnete Fürbitten und 
Meſſen für die Todten, Engel- und Heiligenlitur— 
gien, geiſtl. Uebungen. Dieſelbe Partei betreibt 
eifrig die Union der anglicaniſcheit und griechiſchen 
Kirche, namentlid) beim 13. Sahresfefte des „Ver— 
eins fir die Einheit der chriſtlichen Kirche”, wel- 
bes mit einem Ave Maria anhob, in Weihraud)- 
wolfen gehült war, wobei au ein: „Sofeph, 
bete für uns!“ nicht fehlte. Zu gleicher Zeit 
verbreitet fi aber aud) der Kationalismus, wel- 
her Ehrifti Xeiden für ung, das Bejeligende des 
Glaubens, die ewige Verdammniß nicht gelten 
laſſen will, Mit der Bildung eines Proteftantenver- 
eins hat es indeß nicht gehen wollen. Der Privy 
Councel hat beide Richtungen verurtheilt. In 
Folge deſſen mähst das Beftreben, die engl. 
Staatskirche aufzuheben, worauf ſchon ein Antrag 
im Unterhaufe abzielte, jedoch vorläufig ohne Er- 
folg. — Die Bibelreviſion fteht im der engl. 
Kirhe auf der Tagesordnung, wozu die Norker 
Convocation den Anftoß gegeben hat. Sn der 
gemeinjamen Arbeit aller Demonitationen an die- 
jem Werfe glaubt man ein Cinigungsband zur 
gewinnen. Der Erzbiihof von Canterbury tritt 
indeß dem Unternehmen in den Weg: jedenfalls 
müſſe man ſich mit der americaniſchen Kirche darit- 
ber einigen! Lord Scaftesbury, Präfident der 
Bibelgefellichaft, fürchtet, daß 50 Mil, Bibeln 
mödten unbraudhbar werden. Jedoch foll die 
alte Heberjegung nicht außer Brauch gejegt wer— 
den. Eine Commiſſion ift ernannt, deren Mit- 
glieder (jogar aud ein Unitarier) gemeinſam 
communicirt haben. — Untirende Beftrebungen 
zwiſchen Episfopalen und Difjenters. Die Uni» 
verfitäten Orford und Cambridge ftehen jetst allen 
Denominationen offen, Die Königin Victoria 
hat, zum Verdruſſe der Anglicaner, in Schottland 
vegelmäßig den presbhter, Gottesdienſt beſucht, 
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hier and communicirt. — Große Vermehrung 
der Kirchen in London, umd zwar für die ver⸗ 
fhiedenen Gemeinfhaften, zum Theil aus ben 
Mitteln einzelner Privaten. In Schottland war 
Dr. Wilfon im vor. I. Moderator der Freikirche, 
nachdem er 41 Jahre als Mifjionar in Ojtindien 
gedient: hat. Irland. Die neue Verfaſſung 
der freien, iriſch-anglicaniſchen Kirche ift ins 
Leben getreten, jedoch mit Beibehaltung der frü- 
heren ftaatsfichlichen Ordnungen, nur daß eine 
Generalfgnode mit 2 Kammern befteht iſchöfl. 
Oberhaus und Unterhaus), welche ſich mit einan— 
der berathen, aber jedes für ſich abſtimmen. Das 
Unterhaus hat zweimal ſoviel Laien, als Geiſt— 
liche; den Biſchöfen aber ſteht ein Veto zu. Auch 
bei den Predigerwahlen concurrirt die Gemeinde. 
Ein ſtändiger Ausſchluß, 12 theils hohe theils 
niedere Geiſtliche umfaſſend, verwaltet die kirchl. 
Angelegenheiten. 

Mai. XV. Einige Bemerkungen über 
die Wunder Jeſu. Bon Propft Kofond- 
Hanfen, Paftor auf Seeland. ©. 257—272. 
(Der Berf. ift als einer dev tüchtigften däniſchen 
Theologen bekannt). Er beginnt mit der Rüge 
einer vielfach angewandten unrichtigen Apologetik 
und Polemik, indem man, bei Bertheidigung des 
Slaubens gegen die Angriffe ver Wiſſenſchaft, das 
Chriſtenthum auf ein Gebiet hinüberzog, wohin 
feine Säte nicht gehören.“ Das, was wejentlic 
nicht Lehre ift, jonvern Leben, kann auch nur 
vom Leben aus und durch dafjelbe angegriffen, 
alſo auch vertHeidigt werden, Jeder Streit um 
daffelbe auf dem Gebi:te des Wijjens kann nur 
ein Scheingefeht jein, wo unter falſcher Flagge 
gefämpft wird.” So verhält es ſich auch mit 
den Wumdern des Herrn. Credibilia sunt cre- 
dentibus. Sie mögen immerhin jo augenſcheinlich 
und handgreiflih in die finnlihe Wirklichkeit tre— 
ten, daß Jeder, der Augen und Ohren hat, das 
Wunderbare in dem Vorgange anerlennen muß; 
aber diejes allein ift noh fein Glaube. Es 
fommt vielmehr auf den Eindrud, die Heberzeu- 
gung an, daß das Wunder ein Zeiden ift, 
eine Offenbarung des Göttlihen im Menſchen— 
leben. Mit andern Worten: die heilige Geſchichte 
ift für den Geift, für das in dem Gläubigen 
erwechte höhere Leben. Der äußeren „Wirflich- 
feit“ correjpondirt die innere Wirklichkeit des 
Geiftes. Diefes der Weg zur Glaubensgewißheit, 
jeder andre ungenügend. — Bon diefen Gefichts- 
punkte aus macht der Verf. eine Neihe treffender 
Bemerkungen. — VI. Credo, quia absur- 
dum! Eine Laienbetrachtung von Docent C. V. 
Smith. Motto: Philosophandum est paucis, 
nam omnino non placet. Ennius. ©. 273—292, 
Eine von vielem Geifte zeugende, mit feiner Iro— 
nie gewilrzte Polemik gegen Prof. Brödner, den 
vielgehörten Vertreter einer pantheiftiihen Rich— 
tung an der Kopenhagener Univerfität. Unſer 
Verf. nimmt die Laienmaske vor, um der Hoher 
Weisheit de8 Tages gegenüber, weldher ev augen» 
ſcheinlich ſehr kundig, die Rechte des allgemeinen 
(gefunden) Menjhenverftandes geltend zu machen. 
Die Anwendung des in die Ueberjchrift gejetten 
patriftiihen Spruches erklärt fi) aus dem origt- 
nellen Sprachgebrauche des verft. Philofophen und 
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Aeſthetikers S. Kierkegaard, welcher nicht etwa 
tm irreligiöſen Geifte, ſondern ais Anwalt des 
Chriſtenthums, den Glauben das große Par a— 
doron (d. h. das über alle ſinnliche Vorftellung 
und bloß verftändige Reflerion Hinaustiegende), 
alſo im Grunde auch das „Abſurde“, oder Inad- 
aquate nannte. Smith weiſet dem dariiber fpot= 
tenden Philofophen, deſſen relative Bedeutung ex 
übrigens anerkennt, im ſchlagendſter Weiſe nad), 
daß jeine Lehre vom Abjoluten und ſelbſt feine 
Eihif von Glaubensfügen (Vorausſetzungen) 
ausgche, und nichts weniger als „endor“, viel» 
mehr im eminenten Sinne „parador“ je. — 
XVII Ueber die Revifion des Alten Tefta- 
ments Vom Herausgeber. S. 299—313. 
Ein ſehr interefjanter, bis in’s 17, Jahrh. zurück— 
gehender Bericht über die bezeichnete wichtige Ars 
beit, welde im vor. I. glücklich beendet ift. Die 
erite Ausgabe von 3000 Er. ift ſchnell vergriffen; 
und eine zweite im Werke, bei welcher die in- 
zwiſchen laut gewordenen Urtheile und Verbeſſe— 
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rium ausgegangene DBerfügungen (das Formale 
betreffend) Berücfichtigung. finden. Die Com- 
million, deren Vorfitender Dr. Kalkar ift, über- 
macht zu gleicher Zeit den Abdrud einer Bibel- 
ausgabe in großen Lettern. Der Artikel hat ge- 
rade jetzt aud) für die deutſche evangel. Kirche ein 
bejonderes Interefje. — XVIII. Uebersicht über 
die theolog. und kirchliche Kiteratur d. 
3. 1871. Bom Herausgeber. (Fortfegung). 
©. 314—319,. Geſetze und Erpeditionen, 
da8 Kirhen- und Schulwejen betref 
fend. Gejammelt und herausgegeben von 9. 
V. Skibfted. Im Auftrag und Vollmacht des 
Kirhen- und Unterrihtsminifteriums (Minifter 
Hall). Dritter Bd. (1863—65). Kopenh., Gylden- 
dal, 1871. 384 ©. (Bgl. 1871. Heft 1). Wie 
derholt wird auf dieſes, nicht bloß für die däniſche 
©eiftfichkeit unentbehrliche, fondern für Die neuere 
Kirchengeſchichte wichtige, Werk aufmerffam gemadt. 
Hier lernt man die Grundſätze fennen, welde 
das Kirchenregiment Hinfihtl. der Kirche und 
Schule befolgt; namentlich verdient die dortige 
Behandlung der Selten, welde in Dänemark 
befanntlid einen ziemlich großen Spielraum haben, 
aud) unfre Aufmerkfamkeit. Intereſſant ift ein 
im $. 1863 von Biſch. Marten fen ausgeftell- 
te8 Gutachten über die Forderung des damaligen 
Hauptes der irvingſchen Gemeinde, daß fein Kind 
in der dänischen Volkskirche getauft werde; ferner 
die Mittheilung iiber eine feparirte kirchliche Par- 
tei, in einer Gegend von Seeland, welcher aufer- 
legt wird, ihre Ehen vor der Obrigkeit, alſo civi- 
liter beftätigen zu laſſen. Auf den Antrag der 
fatholiihen Gemeinden des Landes, insbejondere 
des apoftoliihen Prüfecten Bernard, daß Jenen 
geftattet werde, zu der „Prüfectur für den Nord» 
pol“ (geftiftet 1853) zu gehören, wurde aus Elar 
entwidelten Motiven ein Beſcheid ertheilt, welder 
mit großer Borfiht und Staatsflugheit zwiſchen 
inneren und äußeren Kircchenfragen ſcheidet. — 
Ferner Anzeige der Brochüre: „Beſitzt die 
danifhe Volkskirche Etwas?“ Kopend., 
Prior. 16 S. Im fhlichter, theilweiſe humori— 
ſtiſcher Sprache, wird Hier das unbeftreitbare Ei- 
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genthumsrecht der Gemeinden, melde in ihrer 
eigenften Sache felbft befragt werden müßten, ver- 
fohten. — XIX. Kirchl. und literar. Nad- 
rihten. S. 319—40. Dreifte, aufreizende Aeu- 
Berung einer ultramontanen, in Deutſchland ers 
ſcheinenden Zeitſchrift; ſowie Erzbiſch. Manning's 
Schrift: „Centenarium des hl. Petrus und das 
allgemeine Coneil,“ welcher eine neue europätjche 
Ordnung ankündigt, deren Mittelpunft der püpft- 
lihe Stuhl jein werde. Bekanntlich fieht ex feit 
dem Baticanıım den Proteftantismus „im Zuftonde 
der Auflöfung.” 

Juni. X. Die Miffton, ihre Stel 
lung und Aufgabe in der Öegenwart, 
Dom Herausgeber. ©, 321—351. I. (Vgl. 
Heft 1, ©. 1 ff). Im diefer Abtheilung feines 
gründlichen und reichhaltigen Aufſatzes entwidelt 
der Berf. den Gedanken, daß die kirchengeſchicht— 
liche Entwidelung überhaupt, demnach aud) die 
Ausbreitung des Evangeliums in der heidnifchen 
Welt, ihre Epochen hat, nidt allein ihre chro— 
nologiihen, jondern ethiſchen Zeitabſchnitte. 
Daher gelte e8, die onusi« Tau xaowv aufmerk- 
fam zu beachten. Der Blick avf den Gang und 
die Tendenz, welche die Mifftion in den. früheren 
Epochen gehabt hat, verhilft allein zur Begrün— 
dung eines ficheren Urtheilg über das, was au— 
genblidlid) der Kirche obliege. Die an interefjan- 
ten Einzelheiten reiche geihihtlide Darftellung 
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Evangeliſchen herrihende Rigorismus, welder in 
den Heidenlanden die Geftalt der eigenen Kirche 
aufzurichten beftrebt ift, und die katholiſche Accom— 
modation, welde auf Koften der Wahrheit die 
Predigt und den Ritus den heidniſchen Gewohn— 
heiten anbequemt, find beide gleich ferne vom dem 
Gevanfengange und der Mifftionspraris der apo— 
ftofifchen Zeit entfernt, und haben den erlöfenden 
und fiegreihen Einfluß des Evangeliums aufge 
halten.“ Der beachtenswerthe Aufſatz wird in 
deutſcher Weberfegung dem „Evang, Liter, Anzei- 
ger” einverleibt werden, — XXI Hymno lo— 
gifche Literatur. I Kirchliches Gejang 
bud, nad) landesfichlicher Anordnung (Kirke- 
psalmebog, efter offentlig Foranstaltning), ge— 
fammelt und bearbeitet von M. B. Landſtad. 
Ehriftiania. 1870. 12. ©. 291. Geſangbuch 
zur Kirchen- und Hausandadt. Bon A. Hauge. 
Sfinn. 1863, 8. VIII, 479 S. Angezeigt von 
B. U. Holm, Paſtor. ©. 352—363. Zwei, 
der neueren Zeit angehörige norwegiſche Geſang— 
bücher. Nef. geht von dem Satze aus, daß der 
Name „evangelifch-Tutheriich,” wenn einem Ge— 
ſangbuche mitgegeben, mehr beveuten müfje, als 
nur die zufällige Beftimmung und das Publicum, 
auf welches bei dem Abjatze gerechnet werde, nänt- 
ih den wirflih in den aufgenommenen Liedern 
erkennbaren kirchlichen Charakter und Stempel, 
Gerügt wird an beiden Sammlungen, daß fie 
des Mittelmäßigen zuviel enthalten, viel Ausge— 
zeichnetes aber vermiffen laſſen, namentlich auch 
die reichen Gaben der neueren Zeit, wie die Lies 
der eines Grundtvig, „des größten geiftlihen 
Süngers der däniſch-norwegiſchen Kirche,“ eines 
Ingemann u. A. nicht genug berüdfichtigen, — 
I, Anhang zum Gejangbud für die Kits 
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Hen- und Hausandacht. Ein Vorſchlag des 
Noosfilder Predigerconvents, Kopenhagen 1872. 
©. 305. Augezeigt von Paft, Mau, Diefe Samm- 
lung, welche durch die für Viele unbefriedigende 
Geftalt des (übrigens Feineswegs vationaliftifc) 
gefärbten) öffentlihen Gejangbudys vom 9. 1855 
zum Bedürfniß geworden war, ift „in weiten Krei- 
fen“, d. h. den mehr oder minder Grundtvigſch ges 
richteten, mit lebhafter Freude begrüßt worden. 
Außer diefem vielgepriefenen Dichter und einigen 
feiner geiftesperwandten Zeitgenojfen nehmen 
Kingo und namentlid auch Brorjon, (Teßterer 
aus der erften Hälfte des vor. Sahrh.,) theils 
mit feinen eigenen vortrefflichen Gefängen, theils 
mit feinen meifterhaften Bearbeitungen P. ers 
hardtſcher Xieder, eine hervorragende Stelle in 
dieſem „Anhange” ein. Und legterer behält kei— 
neswegs die Bedentung einer bloßen Privatjamm- 
lung. Die in Dünemark geltende firdliche Frei- 
heit wird ihm Aufßerft vajch eine Menge von Kir- 
hen geöffnet haben. Der Gemeindegejang fteht 
dort ziemlich allgemein in einem Werthe, wie bei 
ung nur in einigen ©egenden. Der Recenjent 
macht aber die Bemerkung, daß in der vorliegenden 
Auswahl wohl zu jehr die geförderten Chriften, 
zu wenig die im Glauben ſchwächeren, ringenden 
und angefohtenen Seelen berückſichtigt feien. Aus 
Berdem giebt ex eine Menge ins Einzelne gehende 
Erinnerungen, erweckt aber in dem deutichen Xefer 
ganz befonders den Wunſch, daß doc endlich Je— 
mand ung 'mit der Gedichte und den Schäßen 
der fingenden Kirche des Nordens befannt made, 
— Eine zweite fürzere Anzeige des vorbenannten 
„Anhangs;“ von Paft. P. A. Holm, welder 
ih dahin äußert: „Die Auswahl verdient freilich 

nerfennung. Denn wie die Mitglieder des Co— 
mité's mit geflifientliher Rückſicht auf die ver- 
ſchiedenen kirchlichen Richtungen, in welden die 
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firhlihe Bewegung auseinandergeht, fo reprä- 
fentiren auch die Lieder in befriedigender Weile 
die mannigfaltige Sangesweife diejer Bewegung. 
Jedoch aud diefe Sammlung gewährt der nolf3- 
kirchlichen Gemeinde bei Weitem nicht ihr Hecht. 
Sie hat den Anſchein (ähnlich wie das autorifirte 
Sefangbud), als wollte man davon Nichts wiſſen, 
daß e8 in der dänischen Volkskirche eine Tr adis- 
tion giebt, und daß fie über die neueren Gaben 
nicht die Tiebgewordenen älteren Gefänge ſich neh> 
men laſſen will.” — XXI. Kirchl. u. literar, 
Nachr ichten. Geftorben: in den legten Mona- 
ten d. J. 1871: ©. Volkmar, Brof. in Zü— 
rich; 3. B. Baltzer, fathol. Prof. zu Breslau, 
welder mit feinen geiftlihen Vorgeſetzten oft im 
Streite war; geft. in Rom; Aug Huhn, 
Prediger zu Reval, ausgezeichnet in Predigt und 
Seeljorge, deſſen Einfluß ein weit ausgebreiteter 
und tiefgehender war; J. Heyne, Euftos an der 
Dombibliothef zu Breslau, deffen letzte Arbeit 
war: „Documentirte Gedichte des Hodhftifts und 
Bisthums Breslau; Joſ. Deharbe, ein Eljaffer, 
in Maria-Laad, in naher. Verbindung mit Pater 
Roh, Berf. mehrerer Werfe in jefuitifher Rich— 
tung, beſonders berühmt durch feinen „Kathol. 
Katechismus,“ in mehr als 50 Diöcefen eingeführt. 
Der Arhäologe Rod. ft. in London, früher fathol. 
Milfionar, jeit 1850, bei der Aufrihtung der 
fathol. Hierarchie in England, bejonders wirkſam; 
Canonifus in Southwarf, Im J. 1833 exichien 
jeine „Hierurgia,“ gelehrtes Werf über die Firchl. 
Eultuspyandlungen; Paſt. George de Felice 
zu Lauſanne, befannt durch feine: „Geſchichte des 
franzöf. Proteftantismus,“ vieljähriger Mitarbeiter 


de8 Semeur; 9. 3. Berthes, Dompropft zu. 


Mainz, fathol. Sournalift 20.5; $. 4. Trende- 
lenburg, hocdverehrter Prof. d. Philof, in Ber: 
lin, ft. d. 24. San, 1872, 
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| * Aufſätze allgemein wiſſenſchafllichen, 
cultur- und fiterar - hiſtoriſchen Inhalfs. 


Philoſophiſche Bibliothek oder Sammlung der Hauptwerke der Philoſophie alter und neuer Zeit. 
Unter Mitwirkung namhafter Gelehrten herausgegeben, beziehungsweiſe überſetzt, erläutert 
und mit Lebensbeichreibungen verjehen von I. H. dv. Kirhmann, Berlin 1868-1873. L. Hei- 
mann. Erſtes bis Hundert und zwei und fünfzigftes Heft. 
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Es war ein Überaus glüdlicher Gedanke des Herrn von Kirchmann, mit einer philofo- 
phiſchen Bibliothek vor die deutſche Nation zu treten und der jehr gute Fortgang des um— 
fafjenden Unternehmens hat evident gezeigt, daß mit ihm einem weit verbreiteten Bedihfnif 
entgegengefommen wurde. Schon nad) zwei Jahren nad dem Beginn des Unternehmens 
mußten trog einer Auflage von 5000 Exemplaren ſchon eine, wenn auch nicht gerade ‚große 
Anzahl von Heften, in zweiter Auflage erſcheinen. In der Borrede zum 1. Hefte erklärt ſich 
der DBerfaljer über das ganze Unternehmen, woraus vorzüglich folgende Punkte herauszuheben 
find. Es fol dem Bedürfniß, die Quellen jelbjt fennen zu lernen Abhilfe verſchafft werden. 
Daher jollen die Hauptwerfe der Philoſophie alter und neuer Zeit in correften, bequemen 
und möglichſt billigen Ausgaben auf die leichtefte Weife zugänglich gemacht werden. Da das 
Werk weniger fir den Fachgelehrten als für das gebildete Publikum berechnet ift, jo follen 
. die in fremden Sprachen gefchriebenen Werke nur in deutfchen Ueberjegungen geboten werden, 
und zwar in neuen Ueberfegungen, wie fie der für die: philofophiiche Ausdrudsweife vorge- 
ſchrittenen deutſchen Sprache entiprechen. “Die - einzelnen Werke follen nicht fo nackt geboten, 
fondern ſachliche Erläuterungen zum leichteren Verſtändniß geboten werden. Auch die Eritif 
joll nicht ganz ausgejchloffen werden. Eine Einleitung in das Studium philofophifcher Werke 
joll im erſten Bande vorausgeſchickt werden (amd ift vom DBerfaffer im 1. Hefte geliefert 
worden). Kurze Schilderungen des Lebens und der Schriften der aufgenommenen Philofophen 
follen nicht fehlen. Auf eine ſyſtematiſche oder chronologiſche Drdnung der philofophiichen 
Werke glaubt der Herausgeber verzichten zu dürfen, da es fachlich feine Wiſſenſchaft mehr als 
die Bhilofophie vertrage, an irgend einem beliebigen Punkte mit ihr anzufangen. Diefer Grund 
jcheint dem Neferenten bei einem Werfe, welches Hauptjehriften von Philofophen alter, mittler 
und neuer Zeit aufnehmen will, nicht vet ftihhaltig. Die chronologiſche Ordnung wäre 
fiherlich gut und erwünfcht gewefen. Aber der Herausgeber war wohl nicht in der Lage, bie 
hronologijhe Ordnung einhalten zu können ohne das Erſcheinen des Werks bedeutend zu ver⸗ 
zögern und ſchon dadurch zu ſchädigen. Das Vorwort zur zweiten Auflage einer Reihe von 
Heften zeigt an, daß der Inhalt beider Auflagen nach der Seitenzahl genau übereinſtimme, 
damit die zahlreichen Bezugnahmen auf die Einleitung in den ſpüteren Bänden auch für die 
zweite Auflage gültig bleiben. Die Einleitung des Herausgebers im 1. Hefte, behandelt 
paflend: Die Lehre vom Wiffen. Der erſte Abſchnitt unterfucht das Vorſtellen, in welchem 
das Wahrnehmen, das Denken und die Bewegung im Vorſtellen unterſchieden wird. Der 
zweite Abſchnitt unterfucht das Erkennen und gliedert ſich in die vier Kapitel: A. Die Fun— 
damentaljäge der Wahrheit, B. Das Erkennen des Einzelnen, C. Das Erkennen ‚des Allge⸗ 
meinen oder die Wiſſenſchaften, D. Die Philoſophie. Der Herausgeber hebt in A gleich 
hervor, daß das Erkennen fein Wiſſen neben dem Vorſtellen fer, jondern dieſes ſelbſt, ſoweit 
es die Wahrheit enthalte. Er erinnert an die alte Definition der Griechen, nach welcher ſie 

11 


16% Auffäge allgemein wiſſenſchaftlichen, cultur- und literar-Biftorifhen Inhalts. 


die Wahrheit für die Uebereinftimmung der Vorftellung mit ihrem Gegenftande erklärten, und 
rühmt e8 — bei allen fonftigen bedeutenden und zahlreichen Differenzen — als das große 
Berdienft Schellings und Hegel, jene Identität von Wiffen und Sein wieder geltend gemacht 
zu haben. Man darf hier fragen, wie die pantheiftifche Identitätslehre Schellings und Hegels 
mit der empieiftifchen Uebereinſtimmungslehre von Wiffen und Sein des 9. v. Kirdmann 
ſtimmen Tann. Daß Baaders Lehre vom Verhältniß des Wiffens und Seins viel tiefer gebt, 

ift ihm unbelannt. Wenn H. v. Kirchmann (©. 67) jagt, Gott fei in allem Sein und 

Wiſſen der Kern (die Subftanz), welcher die ganze Welt erhalte und dennoch nicht dieſe ſelbſt 
fei, al8 der in allem Sein und Wiffen gegenwärtige und doch für fi unfaßbare Gott, fo 

Scheint die weit mehr im Sinne Baaders als Schellings und Hegels geſprochen. Als die zivei 

Fundamentalfäge der Wahrheit gelten dem Verfaſſer der Einleitung: 1. Das Wahrgenommene: ift 

(erxiftirt), 2. Der Widerfpruh ift nicht (eriftirt nicht). Beide Sätze können aber nad) dem 

Berf. in Collifion gerathen, und dann gilt der zweite Fundamentalfag als der höhere, welchem 

der erftere weicht, wie die Sinnestäuſchungen ergeben, welchen man nicht mehr glaubt, fo wie 

man fie als widerfprechend anerkannt hat. Hieraus erhellt ihm, daß die Wahrheit nur durch 

die Verbindung von Wahrnehmen und Denken erreicht werden könne, und daß jedes Wahr- 

genommene einer Prüfung durch das Denken bedürfe. Erſt wenn fid) ergebe, daß es in fid) 

und mit anderem, bereit3 erfanntem Wahren in feinem Widerfpruch ftehe, gelte es als wahr. 

Das Syften, welches fi) nad) dem Berf. auf diefe Fundamentalfüte, für die eben, weil fie 

dieß find, ein Beweis unmöglich ift, aufbaut, Tann nad) dem Verfaſſer als Realismus be- 

zeichnet werden, wie er jagt, im gemeinfamen Gegenſatze gegen den Materialismus und Iden- 

lismus. Wenn diefer Realismus fich felbft verftünde, fo müßte er das Ideale und das Reale 

im Sinne Baaders erfaffen, fonft würde er doch wieder entweder in die Scylla oder in bie 

Charybdis der Philofophie fallen. Wenn der Berfaffer von Herbart fagt, daß er zwar den 

Realismus nicht richtig entwidelt, aber die Natur des Seins — im Sinne des Realismus 

— richtig erfaßt habe, fo kann dieß nicht eingeräumt werden, weil er den von ihm rückwärts 

erſchloſſenen Realen Abjolutheit zufchreibt und alfo ihre Gefchaffenheit Teugnet umd fie dem 

Gein nad) Gott als ewig gleich fest. Ja noch mehr, das (abjolute) Sein der Realen ift 

Herbart gewilier, als das Sein Gottes, weldes von ihm, nur auf Wahrſcheinlichkeitsgründe 

geftügt, im Glauben angenommen wird. Daß Gott, der nad ihm im ftrengen Sinne des 

Wortes Schöpfer der Welt (dev Realen) nicht fein kann, wenigſtens der Weltordner oder 

Weltbaumeifter fer, kann daher von ihm auch nicht gewußt, fondern nur geglaubt werden. 
Baut ſich der Realismus des DVerfaffers in allem Ernſte auf die Annahme der Unerkennbar— 

feit de8 Seins Gottes und der Abfolutheit der Realen, jo muß fein Syften ſcheitern. Zwar 

bezeichnet er (S. 85) den Glauben (am Gott, Engel zc. als feiender Wefen) als eine Art 

der Gemißheit (jenſeits der Wiſſenſchaft), aber er zeigt nicht, wie diefer Glaube Gewißheit 

fein kann (zu fein berechtigt ift), wenn er jenfeits des Wiffens liegt. Etwas Anderes ift die 

Behauptung, daß ein Gebiet des Glaubens über dem Wiſſen liege, als die Behauptung, daß 

da8 Glauben auf keinerlei Wiffen ruhe. 

Die Philoſophiſche Bibliothek ift bis jetzt (Dez. 1872) auf 152 Hefte angewachſen. Von 
Mitarbeitern find bisher nur aufgetreten der früh. verftorbene Prof. Ueberweg, Prof. C. Rofen- 
franz, Prof. Schaarſchmidt und Dr. Adolph Laffon. Der Erfte Iieferte die: Ueberſetzung des 
Ariftoteles über die Dichtkunſt (51. Heft) und jene von Berkeleys Abhandlung über die 
Principien der menſchlichen Erkenntniß (23. Heft), der zweite gab; Erläuterungen zu der vom 
9. d. Kirchmann aufgenommenen Hegel'ſchen ncyelopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften 
(98. u. 99. Heft), der dritte beſorgte die Ueberſetzung des neuaufgefundenen Traktats Spinoza’s 
von Gott, dem Menſchen und deſſen Glück (49. Heft). Dex vierte gab — mit Einleitung 
und Anmerkungen * die Ueberſetzung von Giordano Brunos Schrift von der Urſache, dem 
Princip und dem Einen (151. u. 152. Heft), Alles Uebrige, was. bisher erſchienen, iſt der 
raftlofen Arbeitskraft des Herrn v. Kirchmann zu danken. 

Bon Schriften der Philoſophen des Alterthums gab H. v. Kirchmann den Staat des 
Platon und. die Metaphyfif wie die Pſychologie und die Schrift über die Dichtkunft des 
Ariftoteles. Aus dem Mittelalter griff er zw einer Ueberfegung des Werkes: De: divisione: 
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Naturae des Scotus Erigena. Aus der neueren Zeit find aufgenommen: Schriften von 
I. Bruno, Franz Bacon, Descartes, H. Grotius, Spinoza, I. Locke, Berkeley, Condillac, 
David Hume, 3. Kant, 3. G. Fichte, Schleiermacher und Hegel. Von J. Bruno wurde 
ausgewählt die Schrift: Della causa, principio ed uno, von Fr. Bacon dag Novum 
Organon, (der erſte Theil der Instauratio magna foll nadjfolgen), von Hugo Grotius das 
Werk: De jure belli et pacis, von Descartes die Schriften: Discurse "de la methode, 
Prineipia philosophiae, Meditationes de prima philosophia, Les passions de l’äme, 
Die Schriften Spinoza's find fat ſämmtlich aufgenommen, von I. Locke das Hauptwerk: 
An essay concerning human understanding (mod) nicht vollendet), von Berkeley Treatise 
on the principles of human Knowledge, von Condillac Trait€ des sensations, von 
D. Hume Enquiry concerning human understanding. 9. Kants Schriften find großentheils 
aufgenommen, was noch fehlt, wird wohl noch folgen. Bon I. G. Fichtes Werfen ift bie 
jest nur der Verſuch eimer Kritit aller Offenbarung aufgenommen. Schleiermacher erſcheint 
mit den Monologen und mit der philojophijchen Sittenlehre, Hegel mit der Encyclopädie der 
philofophiichen Wiſſenſchaften. Was noch etwa von ülteren, mittleren und befonders neueren 
Philofophen folgen fol, fteht dahin. Nur daß Hobbes und Leibniz werden nachgeholt werden, 
ift völlig außer Frage. Nach der Erklärung des Herausgebers in der Vorrede (1. Heft) ift 
wohl noch eine oder die andere Schrift aus der Zeit der Scholaftifer zu erwarten und ver- 
Iprohen, in der Auswahl der Werke die fich fund gebenden Wünſche des Publikums zu be- 
rüdfihtigen. So wie num die wohl noch lange nicht vollendete Sammlung vorliegt, gewährt 
fie ein etwas kunterbuntes Anfehen, was der Herausgeber indeß bei dem beften Wunſche 
ſchwerlich viel anders geftalten konnte. DWielleiht wird er, wenn die Sammlung einmal voll- 
endet jein wird, in einer neuen Auflage die nicht gerade unbedingt erforderliche, aber. dod) 
wohl wünſchenswerthe hronologijhe Anordnung der ausgewählten Werfe wählen fünnen. Da 
Wünſche bezüglich der weiteren Auswahl zu äußern erlaubt ift, fo will Referent folgende nicht 
zurüdhalten. Es fcheint ihm zwedmäßig, daß wegen ihres großen Einfluffes auf die Gefchichte 
der Philofophie bis in die neufte Zeit noch. mehrere Hauphverfe von Platon und Ariftoteles 
aufgenommen werden. Die Stoifer und Neuplatonifer jollten mit zwedmäßiger Einfhränfung 
berücfichtigt werden. Die Letzteren wirkten auf die mittelalterlihen Philoſophen, nicht bloß 
auf die myſtiſchen, fondern auch auf die fholaftifhen, deren Unterfchted im Grunde doch nur 
ein relativer und fließender if. Die Erfteren wirkten auf die Geftaltung der praftifchen 
PHilofophie, befonders feit den Beginn der neueren Zeit. Bon den mittelalterlichen Philofo- 
phen ſollten jedenfall® Thomas von Aquin und Duns Scotus jo wie Meifter Edhart nicht 
undertreten bleiben. Da der Unterfchted der Theoſophen und der Philofophen Genannte doch 
nur ein fließender ift, jo follten die fogenannten Theoſophen, natürlich nur die hervorragend: 
ften, nicht ausgeſchloſſen bleiben. Unter allen Umftänden follte Nicolaus Cusanus, die Brücke 
vom Meittelalter zur Neuzeit, nicht fehlen. Die philoſophiſchen Schriften des Leibniz müßten 
ſämmtlich aufgenommen werden. Herder und Leffing follten berüdfichtigt werden, nicht weniger 
Hamann und Jacobi, Bon J. ©. Fichte, Schleiermacher und Hegel wird wohl ohnehin 
noch Mehreres zur Aufnahme beftimmt fein. Schelling und Herbart können nicht, wenn nicht 
eben noch rechtliche Hinderniffe im Wege stehen, übergangen werden. Als die bedeutendſten 
Philoſophen neben den zuletzt genannten ſind unſtreitig Baader und Krauſe zu bezeichnen. 
Schopenhauer braucht nicht empfohlen zu werden. Ein ſolches Original in feiner Pracht kann 
fi) eine philoſophiſche Bibliothek nicht gut entgehen Laffen. — 
Wenden wir nun unſer Augenmerk auf die verſchiedenen Einleitungen, Lebensbeſchreibun— 
gen, Erläuterungen und Anmerkungen zu den Werfen der einzelnen Philoſophen, jo werden 
wir wohl am Beſten die chronologiſche Ordnung einhalten, nicht der Herausgabe, fondern 
der aufgenommenen Philofophen, Wir beginnen daher mit Platon und ſchließen mit 
egel, 
; = Den Staat des Platon hat der Herausgeber nicht neu überjegt, ſondern die nach ihm 
unter den vorhandenen Ueberſetzungen befte von Schleiermacher zu Grund gelegt und nur in 
einigen Stellen nöthig ſcheinende Verbefferungen vorgenommen. Der Herausgeber hat dieſes 
Merk Pintons ausgewählt, weil er es für fein voll endetſtes Hält und weil es feine geſammte 
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Philoſophie wenigftens vollftändiger als jedes andere feiner Werke enthält. Eine Skizze über 
Platons Leben und Schriften ift der Ueberſetzung vorausgeſchickt. Crläuterungen find in der 
Form von Anmerkungen fortlaufend unter den Tert geſetzt. Sie bewegen ſich theils in ſach— 
lichen Erklärungen, theils in kritiſchen Prüfungen des philofophifchen Gedantens. Die Erjteren, 
aus veicher Kenntniß des Herausgebers geſchöpft, find durchgängig belehrend, die Letzteren ent» 
halten viel Scharffinniges und Nichtiges, ohne daß doch Neferent in Allem beiftinmen könnte. 
Sp z. B. treibt er die Behauptung der Relativität des Sittlichen weit über die Grenzen 
Hinaus, innerhalb deren fie anerkannt werden kann und wenn er das Sittlihe durchaus auf 
die großen Autoritäten, zu Höchft Gottes, gründen will, fo wide ex bei ftrenger Conſequenz, 
da Gott und Gottes Wille ihm Fein Gegenftand möglichen Wiffens, fondern nur des Glau— 
bens ift, die Möglichkeit einer Wiffenfchaft, einer Philofophie des Sittlichen leugnen und alles 
Sittiche nur im Glauben begründet fein laffen müſſen. Es fiele dann lediglich der Glaubenslehre 
anheim. Während, wie ev meint, nad) Platon und Kant die Keligion in die Moral aufgeht, 
ginge nad) dem Realismus des Herausgebers die Moral in die Neligion (in den Glauben) 
auf. Bezüglich der Platoniſchen Philofophie können wir unmöglich einräumen, daß der Her— 
ausgeber die Ideenlehre richtig aufgefaßt und gewürdigt habe. Nach feiner Auffafjung wäre 
Platon offenbar Trialift gewejen. Er hätte drei Abfolute aufgeftellt: Gott, Ideenwelt, Materie. 
Wer diefe Auffaffung theilt, dem muß Platon als Philoſoph tief im Werthe finken. Es kann 
num hier nicht unterſucht werden, ob ältere Schriften Platons jcheinbaren oder wirklichen An- 
laß zu folder Auffaffung gegeben Haben, jedenfalls ift es nicht mehr der Fall im „Staate”. 
Im zehenten Buch) des Staates (c. I) nennt Platon Gott den Wefenbildner aller 
Ideen und febt fie damit in ein immanentes Verhältniß zu Gott, der ihm Geift iſt. Wie 
es ſich nun aud mit dent Dualismus von dem ideenvollen Gott und der Materie verhalte, 
die Ideenwelt war ihm jedenfall nicht ein unabhängig von Gott, abjolut durch fich felbft, 
neben und außer Gott Stehendes. Der Gott Platons war feiner felbft bewußter Geiſt, folg- 
lich nicht gedanfenlos, folglich nicht ideenlos. Wie kann man Platon den Widerfinn zutcauen, 
entweder einen zwar vernünftigen, aber gedanfenlofen, ideenlojen Gott gelehrt, oder die Ideen— 
welt doppelt gejet zu haben, einmal al3 immanente Gedanken des göttlichen Geiftes und zum 
zweitenmal als außer und neben Gott ſich ſelbſt ſetzende Ideenwelt? Welde Schwierigkeiten 
auch die Ideenlehre Platons umgeben mögen, und fie find allerdings nicht gering, fo geiftlos 
kann fte nicht geweſen fein, wie fie jeltjamerweife von grumdgelehrten umd fogar ſehr geiſtreichen 
Forſchern aufgefaßt worden ift. Denkſchwächen mancherlei Art fallen Platon genugfam zur 
Laft, aber nicht am Wenigften ftellt ihm feine vecht verftandene Ideenlehre, was ihr auch noch 
fehlen mochte, in die Reihe der wahrhaft großen Forſcher. EI ift ein DVerdienft des Her— 
ausgeberd gar mande Schwächen feiner Staatslehre mit Schärfe und Klarheit herausgeftellt 
zu haben, aber er wußte auch die großen und tiefen Gedanken der Staatslehre Platons zu 
würdigen, nur vorzüglich in die Ideenlehre Platons Hat er fich nicht zu finden gewußt. Sehr 
wahr und ſchön jagt er in feiner Schlußerflärung (S. 482) über den Staat des Platon: 
„Sp leicht es nun ift, nachdem mehr als zwei Jahrtaufende ſeitdem verfloffen find, an diefem 
Werke zu tadeln und feine Schwächen darzulegen, fo bleibt es dennoch fowohl nad) feiner 
Form wie nad) feinem Inhalt eine dev großartigften Leiftungen des menſchlichen Geiftes, vor 
der man fih in Ehrfurcht zu neigen hat.“ 

Die Metaphyfif des Ariftotoles ift bon dem Herausgeber neu nad) dem Beckerſchen Text 
überjegt worden, obgleich drei Ueberfegungen (von Hengftenberg, Schwegler, Rieckher) bereits 
vorlagen. Er ftrebte mit gutem Erfolge eine wortgetreuere Ueberſetzung an als feine Vorgänger, 
um die wenn auch im Ganzen wenig anziehenden Stileigenthümlichfeiten des Originals nicht 
zu verwiſchen und die Gedanken des Philoſophen nicht unwillkührlich zu entftellen. Daher fand 
der Heberjeger die Bemerkung nöthig: „Nur fo kann man Ariftoteles in feiner ganzen Cigen- 
thümlichkeit kennen lernen, und es ift daher diefe Treue felbft im dem fehleppenden Periodenbau 
feftgehalten worden, den Ariſtoteles in feiner bequemen Schreibweife ſich vielfach erlaubt. 
Wenn deßhalb der Stil der Ueberſetzung duch feine Schwerfälligkeit verlegen follte, fo trifft. 
dies den Autor jelbft, defien Mängel der Leſer ebenfo wie feine Vorzüge mit in den Kauf 
zu nehmen hat.“ Wie zur Entſchädigung dafür hat der Ueberſetzer in feiner Uebertragung 
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alle philoſophiſchen Kunſtausdrücke vermieden. Mehr aber als durch die Nachläſſigkeiten des 
Stils wird das Verſtändniß der Ariſtoteliſchen Metaphyſik erſchwert durch „die abfpringende, 
unruhige Folge der Gedanken und des Inhalts ſelbſt“, eine Art flüchtiger, finnreicher Behand- 
lung, die häufig weit über die bloße Wortfargheit hinausgeht und am liebſten bei trodenen 
Abſtraktionen, Subtilitäten und Abſtruſitäten verweilt. Der Ueberſetzer gibt in der Vorrede 
eine treffende Schilderung dev wenig anſprechenden und unliebenswürdigen Eigenthümlichkeiten des 
Arijtoteles und nennt, wie Andere vor ihm, ihn den ächten Vater der Scholaftif des Mittel 
alters, während Referent genauer ihn den Vorläufer der feholaftifchen Methode in der Philo- 
fophie nennen möchte, wie fie im Mittelalter herrſchend geworden ift. Mit Necht findet der 
Ueberſetzer in der Sache ſelbſt den Gegenſatz zwiſchen Platon und Ariſtoteles nicht in dem 
Sinne vorhanden, wie man ihn früher mit Idealismus und Realismus zu bezeichnen pflegte, 
Ihr Unterfchied ift zwar in Vielem groß genug, aber das Gemeinfchaftliche ift überwiegend. 
So nah ſich ihre oberften Principten ftehen, jo darf doch gejagt werden, daß Platon 
das Angefiht dem Idealen, Ariftoteles dem Realen zugewendet hält, in gewiffer Weife 
bon der Macht des Platoniſchen zurücgehalten, ſich dem Lebteren ſtärker zuzumenden. 
Platon Begeijterung für das Ideale, welche durch feine dichterifhe Natur gehoben ift, 
verwandelt ſich bei Ariftoteles in verftandesmäfige Nüchterndeit der Erfaſſung der nahe 
verwandten Grundgedanken. Sie find in diefer Rückſicht die Prototype der zwei Weifen, 
Richtungen und Strömungen, die bald in ſchärferen ntgegenjegungen, bald in größeren 
Näherungen und Uebergängen ſich durch die gefammte Gefchichte der Philofophie hinziehen: der 
intuitiven und der vefleriven Geifter. Die größten Philofopgen waren zu jeder Zeit diejenigen, 
in welden das Intuitive das Uebergewicht hatte, der größte unter den großen wird ein- 
mal derjenige fein, in welchem das Intuitive und Keflerive in völlig gleicher Stärfe ſich durch— 
dringen wird. 

Wenn die erhaltenen Schriften der PVhilofophen des alten Griechenlands dem gebildeten 
Publifum ohne Erklärungen niemals recht verftändlich fein werden, jo werden Schriften des 
Ariftoteles erſt recht folcher bedürfen. Waren Erläuterungen diefer Philofophen ſchon dem 
Altertfum nöthig, jo find fie der Neuzeit noch nöthiger. An folhen läßt e8 der Ueberſetzer 
und Herausgeber denn auch nicht fehlen. ine Vergleihung derjelben mit jenen des Alexander 
von Aphrodifias, Aſklepius, Syrianus, Philoponus, Themiftins, Avicenus, Averroes, 
Schwegler und Boni ift hier nicht möglich. Doch muß bemerkt werden, daß der Heraus- 
geber namentlich; von Schwegler und Bonit darin abweicht, daß es ihm nicht genügt, die 
wahre Meinung des Ariftoteles jelbft zu ermitteln und herauszuftellen, und daß er noch dazu 
für nöthig hält, daß auch die Mängel und Schwächen der Lehre des Ariftoteles hervorgehoben 
werden. Dieß Verfahren ift innerhalb gewiffer Grenzen ficher berechtigt. Aber der Heraus— 
geber geht ziemlich weit über diefe Grenzen hinaus, wenn er die Darlegungen des Ariſtoteles 
dazu benutzt, feine eigene Philofophie guten Theils dabei abzulagern und zum Maaßſtab der 
Beurteilung der Ariſtoteliſchen Philoſophie darzubieten. Ja, er geht fogar auf eine Ver— 
gleijung mit fpäteren Syftemen ein und dehnt fie auf das „Syſtem“ aus, weldes ber 
modernen Naturwiſſenſchaft zur Grunde Liege. ° Abgefehens von diefen Beziehungen und Er— 
wägungen ſchreibt er der Metaphyfit des Ariftoteles wenig Anziehendes zu und entwirft ſchon 
in der Vorrede ein erheblich abjchredendes Bild von ihr, welches aber doc wieder durchaus 
von dem Studium diefes Werkes nicht abſchrecken fol. Denn trot allem dem gehöre es ſelbſt 
in feiner fragmentarifchen Form zu den großartigften Monumenten des menſchlichen Geiſtes. 
Die Einleitung über das Leben und die Schriften des Ariftoteles tft ihrem Zwecke angemefjen. 
Die Erläuterungen als Anmerkungen unter dem Text find ungemein verhlich, in klarer Faſſung 
und vielfältig wirklich, belehrend und ſcharfſinnig. Aber tieffinnig wird man diefelben nicht 
nennen können. Die Bedeutung der Ariſtot. Metaphyſik wirde ſich am Sicherſten und Belten 
aus der Vergleihung mit den Vorgängern und mit den Lehren Platons ergeben haben, 
Ohne eine duchgeführte Vergleihung mit Platon bleibt das Urtheil über Axiftoteles immer 
der Gefahr einer Ueberfhägung oder einer Unterfhätung ausgeſetzt und die Vergleichung mit 
fpäteren Syſtemen, wenn fie geiftvoll ift, kann die Betrachtung zwar intereffanter machen, aber 
niemals über jene Doppelgefahr Hinwegheben. Was wird z. B. fir die tiefere Würdigung 


’& 
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des Ariſtoteles gewonnen, wenn der Erläuterer (112. Heft ©. 27) bemerkt, daß Ariſtoteles 
ſtreng an dem Zweck (auch) in der Natur feſthalte, daß aber die neuere Naturwiſſenſchaft 
und auch Darwin und feine Anhänger die Berechtigung dazu leugneten? 

Damit ift Ariftoteles gewiß nicht geiftvoll beurtheilt umd auch nicht im Geringften widerlegt. 
Der Erläuterer fympathifiet auffallend mit den demokritiſchen Prineipien und fieht mit Ver— 
gnügen, daß die Naturwiffenfchaft fi) immer mehr zu Demofrit zurückwendet. Allein die 
Atomiftit der Neuern ift nicht mit jener das Demokrit identifch und überdies die Atomiftit weder 
in der ältern, noch in einer der neueren Formen allgemein, nicht einmal von den Natura- 
liſten und Materialiften, anerfannt.*) Seltſamerweiſe Hat der Exläuterer fein Wort der Be— 
richtigung, wenn ‚Ariftoteles (Heft 113 u. 14, ©. 73—74) fagt: „Die Behauptung Platons), 
daß fie (die Ideen) die Muſterbilder ſeien, und daß das Uebrige an ihnen Theil habe, iſt 
leeres Geſchwätz und nur ein dichteriſches Gleichniß; denn wer iſt der Werkmeiſter, der auf 
die Ideen hinſchaut?“ Das will, nach der Anmerkung des Erläuterers ſagen: „was hilft 
das Muſterbild, wenn fein Geiſt (vovs) da iſt, der nach ihnen das Einzelne bildet; in den 
Ideen Platons iſt dieſe zeugende Kraft nicht geſetzt.“ Man traut feinen Augen faum, foldhe 
Entftellung Platons bei feinem Schüler Ariftoteles zu finden und von dem Crläuterer Die 
Entftellung nicht entdedt und gerügt zu fehen. Wie? In Platons Lehre hätte der Werf- 
meifter gefehlt, der nad) den Mufterbildern der Ideen die Welt gefchaffen oder gebildet habe, 
der vodg, der nah ihnen das Einzelne bildet? Ariftotele8 weiß alſo nicht, daß Platon im 
Timäus von Gott fpricht, der in dem Lebenden an fi (alfo in ihm felbft) die Gattungen 
(Ideen) der Dinge anſchaut, die er nad) feiner Weisheit, feinem gütigen Willen hervorbringt? 
Er weiß nicht, daß Platon im Staate Gott (nicht bloß den Weltbildner fondern aud) den 
Hoeenbildner nennt, die Ideen fonad) für Gott immanent und als von ihm unab- 
teennbar erflärt? Ariſtoteles weiß nicht, daß Platon in einer ganzen Neihe feiner 
Schriften Gott den (abfohıten) ewigen Geift nennt, dem Bewußtſein abzufprechen ruchlos wäre? 
Er, der alles Hauptfächlihe von dem, was ihn als groß erjcheinen läßt, von Platon empfan- 
gen und e8 ihm zu danken hat, der den erhabenen (abfoluten) Geift als Einheit der Weisheit, 
der Liebe und der Macht, wie ihn Platon tieffinnig gefaßt hat, zum Denken des Denkens 
verflachte, er kann bei Platon den Werkmeifter der Schöpfung vermiffen? Entweder hat 
Aristoteles dies und Anderes niemals gefchrieben, oder er ift ein Entfteller und Verfälſcher der 
Lehre feines großen, genialen, wie ihn Viele genannt haben, göttlichen Meifters. Der Erläu— 
terer vermißt in den Ideen Platons die zeugende Kraft und ift blind genug nicht zu jehen, 
daß der göttliche Geift, der feine Gedanken (Ideen) bildet, diefe zeugende Kraft ift. Kann 
man Platon geiftlofer auffaffen?**) Mit dem Begriffe der Theilnahme der Dinge an den 
‚Ideen will Platon in einem wiſſenſchaftlich noch nicht genügenden Ausdruck das Zugleih- und 
Untrennbar - Sein der Transfcendenz und Immanenz Gotte® und feiner Ideen im Verhält— 
niß zur Welt ausdrücken. Ariftoteles dagegen verzerrt die tiefen Gedanken Platons, indem 
er die Welt ungefchaffen mit Gott glei) ewig fein, die in Begriffe verwandelten Ideen ur— 
fprunglo8 unvergänglicd) den Dingen immanent fein läßt und Gott und Gottes Gedanken über- 
weltlich, von der Welt getrennt und ohne thätige Wirkung auf fe fein läßt. Die todten 
Abſtraktionen des Ariftoteles entftellen Alles umd reichen nicht entfernt an die tieffinnigen und 
durchdachten Gedanken Platons hinan. 

Weiterhin (91—92) bei Gelegenheit der Unterfuhung des Arxiftoteles, ob die Welt be- 
grenzt oder unbegrenzt ei, behauptet der Erläuterer, fo wie man das Unendliche als ein 
Poſitives und fertiges Seiende nehme, enthalte es einen Widerfprud. Der Unendliche (Gott) 
läßt ſich nicht in unſerem Vorſtellen in einen abfehliegenden Begriff einzwängen, die unendliche 


*) Vol. 3. B, Glaubensbekenntniß eines modernen Naturforichers, S.16: „Die Theilbarkeit des 
Stoffe ift unendlid. Das Gleiche Iehren Pland und Lange und Andere. 
*) gl. Ueber die Gottesidee des Anaragoras, des Sokrates und des Platon, dann: Der dua— 
liſtiſche Theismus des Anuragoras und der Monotheismus des Sofrates und des Platon, in den 
Philoſophiſchen Schriften von Pr. Dr. Franz Hoffmann I, 369—411. u. 482—522, Endlich: De 
Hellenicae Philosophiae principiis atque decursu a Thalete usque ad Platonem! Tübing. Fues, 1836. 
Scripsit C, Ph, Fischer. 
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Fülle Gottes läßt fi nur implicite, nicht explicite in einem Begriffe ausdrüden. Daraus 
folgt aber nicht, daß Gott, der Unendliche, nicht vollendet fein koͤnne. Außerdem würde er 
Vollendung nie erlangen können, er wäre endlich, weil enblicher Vervollkommnung fähig und be- 
dürftig, und nicht unendlich, ev wäre nicht Gott und Gott wäre nicht. Wenn der Realismus 
des Erläuterers darauf Hinauslaufen follte, wie wäre dann noch für ihn ein Glaube an Gott 
vernunftmäßig möglich ?*) Angenommen, nicht zugegeben, daß, tie der Erläuterer (S. 95) 
meint, der Beweis für die Eriftenz eines Weltihöpfers fehle, fo wäre dies, wie Kant zeigte, 
fein Beweis feiner Nichteriftenz und niemals würde Kant ein Ziel der Weit, welches Gott 
fi) vorfeßste, in die Aufhebung oder Vernichtung der Welt, fondern, hätte er ein Endziel an- 
genommen, in die Vollendung der Welt, gefeßt Haben. Das endlofe Sichberufen auf die 
Mechanit und die moderne Naturwiſſenſchaft den Lehren des Ariftoteles gegenüber erhellt 
weder Sinn und Bedeutung der Ietteven, noch führt e8 überhaupt zu einer gültigen Erfennt- 
niß, da die moderne Mechanik und Naturwiſſenſchaft noch immer im Streit mit fich ſelbſt 
liegt und von den wenigften Philoſophen anerkannt ift. Wenn der Erläuterer (S. 98) für die 
ſittlichen Gefege Feine beffere Begründung kennt als ihr Alter, fo ift das unphilofophifch genug. 
Wenn e8 nad ihm (S. 104) nur eine Art des Seins (de8 Seienden) nad) wifjenfchaftlichen 
Srundfägen geben ſoll, umd wenn diefes nur durch Wahrnehmung vom Wiffen erfaßt werden 
fann, jo fann nur Materielles feiend fein und der Realismus des Erläuterers lauft trotz 
allen Sträubens auf Materialismus Hinaus. Daher ift ihm felbft Herbart noch zu ideali- 
ſtiſch. Während er aber beftändig Demokrit, die Atomifti, Mechanik, moderne Naturwiffen- 
haft, Darwin ꝛc., herbeizieht und als gewichtige Inftanzen behandelt, kann er doch wieder 
die Atomiftif nicht als ftreng eriwiefen (wohl weil Atome nicht wahrgenommen werden Fünnen) 
gelten lafjen und nit umhin (S. 108), die Möglichkeit der umendlichen Theilbarfeit des 
Stoffs anzunehmen. Dieß hindert ihn aber nit (S. 131) mit der „modernen Naturwiſſen— 
ſchaft“ Stoff und Kraft unvergängli fein zu laffen. Nah ihm kann man zugeben, daß 
bei dem Stoffe als Ariom Geltung haben möge (!), daß aus Nichts Etwas nicht werden 
fann, aber für andere Beftimmungen, wie Geftalt, Bewegung und fonftige Eigenfchaften be— 
zweifle Niemand ihr Entftehen aus Nichts (). Daß feine Theorie haltlos in das 
ganz und gar Subjeftive ausläuft, wird in der Aeußerung offenbar (S. 180), daß die An— 
nahme der Fundamentalfäge des Realismus nur eine menſchliche Nothivendigfeit fei, „von der 
wir nicht willen können, ob fie auch für andere Wefen befteht.“**) Wenn ferner (S. 232) 
behauptet wird, nur im Wiſſen ſei Nothivendigfeit, fo müßte danach im Wollen Freiheit fein, 
was S. 275 verneint wird. Nah ©. 264 foll das Bermögen als Kraft ohne Neuerung 
im firengen Sinne ein Widerfpruch fein, weil Aeußerung nur ein anderes Wort für Kraft 
fei. Allerdings ift Gott ewig actu was er als er zu fein vermag. Wer dieß aber auch 
vom Endlichen ganz umiverfell und im jeder Beziehung behaupten wollte, wirde alle Möglichkeit 
der Entwicklung der Geſchichte aufgeben und damit der Erfahrung direkt widerfpreen. Den 
beziehungsweifen Zufammenhang Hegels mit Ariftoteles (dev ſich auf die Logik nicht erſtreckt) 
hebt der Erläuterer verfchiedentlichh gut hervor, weniger aber den Unterfhied, da Ariftoteles 
weit davon entfernt war, Gott im Menjchen fein Selbftbewußtfein gewinnen zu laſſen. Mit 
Recht fehreibt er (I, 45) Platon und Ariftoteles die Lehre von der Wahlfreiheit des Willens 
zu. Wenn aber der Determinismus der Neueren ein Fortſchritt über fie hinaus fein foll, 
fo ift er. vielmehr ein Rückſchritt. Was wir verſchiedentlich hierüber in den Philoſophiſchen 


*) Später (If, 158) wiederholt 9. v. Kirchmann diefelbe Behauptung, indem er fie jo formulixt, 
daß das Unendliche als Fertiges nicht unendlich, als Umendlihes niemals fertig ſei. Wie joll dieſe 
Behauptung für den Ueberzeugten num nod die Möglichkeit eines ernften Glaubens an Gott offen 

laſſen? Ber 

\ **) Die moderne Naturwiſſenſchaft, auf welche fih 9. v. Kirchmann ſo oft beruft, gibt ihm hier 
wie anderwärts in einer Reihe von Repräſentanten ein Dementi. So ſagt der Verfaſſer des Glau— 
bensbefenntniffes eines modernen Naturforfhers S. 13: „Allenthalben im der ganzen Welt herrſchen 

_ diefelben Geſetze, diejelben Kräfte und diefelben Stoffe. Umd wo e8 bemfende Weſen gibt, da werden 
unzweifelhaft die Geſetze der Logik wie die der Mathematit auch in ihren Denkwerkzeugen herrſchen: 
2 mal 2 macht 4 in der ganzen Welt.” Der anonyme Prediger des Atheismus gibt friſchweg Natur— 


forſchung und Atheismus für identiſch aus, 
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Schriften nachgewieſen haben, hat jüngſt Baumann in einem originellen Werke‘) in feiner 
Weife fo ausgeführt, daß er zeigt, der Determinismus hebe unausweichlich den Unterſchied 
zwiſchen Wahrheit und Irrthum auf. „Die Menſchen können nicht. mit einander ſtreiten. 
Denn nicht die Gründe machten die Ueberzeugung, gewönnen und eroberten fie, jo daß der 
Menſch ihnen freudig zuſtimmt, fondern die ſubjektive Feſtigkeit dev Anſicht wäre es, was die 
Wahrheitsüberzeugung ausmacht. Ya, der größte Unſinn könnte als Wahrheit gleich ſehr 
ausgegeben werden ; denn alles, was ein Menſch jeden Augenblick dächte, dächte er mit Noth— 
wendigfeit fo, wie ev es denkt; da fi aber die Anfichten der Menſchen widerſtreiten, wie 
a und. non-a zerfallen, jo wäre alles Entgegengejegte, was in jedem Augenblick gedacht wird, 
zugleich alles auch wahr. Eins fo wahr als das Andere, d. h. der Unterſchied zwiſchen 
Wahrheit und Irrthum wäre aufgehoben.“ Wie wenig die moderne (ja wohl, zum Theil 
ſehr moderne Naturwiſſenſchaft) als ein Coder zuſammenſtimmender Erkenntniſſe gelten kann, 
iſt z. B. daraus erſichtlich, daß der Erläuterer (II, 56) wahrſcheinlich findet, (weiter zu 
gehen, wie Andere, z. B. Nägeli, Recht, getraut er ſich doch nicht), daß im Organiſchen auch 
ein Entſtehen aus Unorganiſchem beſtehe, während das atheiſtiſche „Glaubensbekenntniß eines 
modernen Naturforſchers“ (S. 22) mit Zuverſicht erklärt, niemals ſei etwas Lebendiges aus 
unorganiſchen Stoffen von ſelbſt entſtanden (durch ſogenannte generatio aequivoca), viel- 
mehr beſtehe ſeit Ewigkeit in der Welt organiſches Leben in der Form organiſcher entwicke— 
lungsfähiger Weſen und pflanze ſich fort. Durch die zahllofen, im falten Weltraume ſchweben— 
den feimfähigen einen Organismen (3. B. Zellen, Sporen und Plasmen niederer Pflanzen, 
Eier und Brut von Infuforien u. a. Thieren) werde e8 möglih, daß Weltförper, fobald 
fie die zur Eriftenz von Pflanzen und Thieven erforderliche Abkühlung und- Feuchtigfeit erlangt 
hätten, raſch von außen Her mit lebendigen Organismen verforgt würden, die dann im Laufe 
der Jahrtauſende allmälig immer höhere Formen von Thieren oder Pflanzen entwidelten. 
Nah dem naturforschenden Atheiften F. Necht**) dagegen macht gefteigerte Wärme den 
Sauerftoff thätig, fo daß er Rriftallifation und Organifation vermittelt und ſchließt fi, nad 
ihm jo die Cleftricität in einem gewiſſen Gradverhältniß im die Zelle ein, daß fie über- 
ſchüſſig zum Lebensfunfen wird, fo ift das jelbftändige Weſen ihr Produft und der Eigen: 
bewegung, daher der Selbftausbildung duch Aufnahme und Ausgabe fähig. Recht will 
Schweißtröpfchen auf dem Kopf eines Kindes ſich in Läufe verwandeln gefehen haben. Wenn 
das ſogenannte Unorganifche ſich als nur feheinbar unorganifeh - erweifen ließe, ſchon in feiner 
Art organifirt, jo wäre Ausfiht vorhanden, die Fortbildung des fogenannten Unorganijchen, 
Stofflihen zum Drganifchen begreiflich zu machen, womit aber weder Gott, noch Schöpfung 
befeitigt werden könnten, fo wenig als wenn die Eriftenz des Organifchen in gewiſſem Sinne 
als von Ewigkeit her beftehend erwieſen werden könnte. Der Erläuterer hat nicht Unrecht, 
wenn er der Platonifch-Ariftotelifhen Behauptung (S. 72) widerfprit, daß nur das Ewige 
und Unveränderlihe das Wahre fei. Aber es lag im diefer Behauptung doch eine tiefe Ahnung 
der hriftlichen Idee eines möglichen vollkommenen Lebens in der totalen Einigung mit Gott 
und der Bergeiftigung der Natur. 

Im 3. Kap. de8 12. Buches der Metaphyfik jagt Ariftoteles, die Seele (des Menfchen) 
vergehe nicht ganz, fondern die Vernunft bleibe, denm es möchte unmöglich fein, daß die ganze 
Seele fortdauerte. Offenbar nimmt hier Ariftoteles die individuelle Fortdauer der vernünftigen 
Seele an, während ihm zweifelhaft bleibt, ob das, was er die ganze Seele nennt, fortdauere. 
Der Erläuterer verfennt hier in der Anmerkung (M, 187) nit, daß nach Ariftoteles der 
vernünftige Theil dev Seele unſterblich ift. Wenn er aber diefe Auffaffung von Spinoza und 
Hegel übernommen fein läßt, obgleich Hegel ſich ſchwankender ausſpreche, fo ift ihm nicht 
beizupflihten, da die individuelle Unfterblichkeit weder mit dem Spinozifchen, noch mit dem 
Hegelifchen Pantheismus vereinbar ift. 


*) PHilofophie al8 Drientirung über die Welt, S. 408 ff. 

**) Die Erfenntnißlehre der Schöpfung nad) Grundfägen freier Forſchung zc. von F. Recht, Zweite. 
Auflage S. 76. Diejes Werk ift zwar in jeinen Grundlagen fo Haltlos wie alle atheiftifhen Theorien, 
Sin in feiner Urt bedeutender al8 die verwandten Welttheorieen L. Feuerbachs, David Strauf’s, 

rings ꝛc. 
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Wenn A. im 6. Kapitel des 12, Buches der Metaphyfit wieder über die Ideen Pla— 
tons fo ſpricht, als ob er ſeine Schriften kaum je geleſen hätte, ſo muß man ſich beſonders 
auch darüber wundern, daß er etwas über Platons Einfiht Hinausgehendes gefagt zu haben 
glaubt, wenn ex feine Leſer dahin belehrt, daß es einen Anfang geben müſſe, deffen Sein 
Wirklichkeit fei. Als ob der (abſolute) ewige Geift und Gott Platons der Wirklichkeit er- 
mangelt habe, etwa weil ex nad) dem Urbild dev Ideen eine (von ihm unterſchiedene) Welt 
zu ‚Schaffen vermochte. As ob Platon die Wirklichkeit Gottes nicht ewig geſetzt und ihr eine 
Möglichkeit Gottes als ein Vermögen Gott zu fein wirffich vorausgeſetzt hätte. Eben durd 
Platons Gotteslehre war U. in Stand gefett, Gott das fchauende Denken im höchſten Maaße 
zuzuſchreiben. Wenn er aber das ſchauende Denken, die Wirklichkeit der göttlichen Vernunft, 
als das immerdar beſeligende Leben der Gottheit bezeichnet, ſo geht er zwar tiefer als die 
Pantheiſten ſeit Spinoza, aber den tieffinnigen Platon erreicht er nicht, der weit davon entfernt 
war, das göttliche Leben in das Denken des Denkens aufgehen zu laſſen, ſondern dem Gott 
die ewige Einheit des ſchauenden Denkens und Erkennens, Wollens und Gemüthes und der 
Macht war: Allweisheit, All-Güte und Liebe und Allmacht. Dem Erläuterer, dem ſolche tiefe 
Lehren Phantaſien ſind, fällt es nicht entfernt ein, dem Verhältniß der Platoniſchen und der 
Ariſtoteliſchen Gotteslehre näher nachzugehen und er mäkelt dafür an dem Beweisverſuche des 
A. für das Daſein Gottes herum, anſtatt ihn mit dem Platoniſchen zu vergleichen und wirk— 
ich fruchtbare Kritik an fie anzuknüpfen. Wenn A., weil feine deiſtiche Ueberweltlichkeit 
Gottes und Trennung von der Welt ihm die Annahme einer Wirkung Gottes auf die Welt 
nicht geſtattet, die Bewegung des ewigen Fixſternhimmels von deſſen Denken und Verlangen 
nah Gott als dem Schönften und Beften: ableitet — eine Auskunft der Berlegenheit — fo wähnt 
er bier U. ganz in die Fußftapfen feines Lehrers Platon einlenfen zu ſehen, während doch 
Platon, der die Transfcendenz und Immanenz Gottes bezüglich der Welt zugleich theiftich feft- 
hält, ſolcher Berlegenheit durch feine Theorie der Schöpfung, Erhaltung und Aſſiſtenz bezüglich 
der Welt enthoben ift. Hegel hat Hier nicht, wie der Erläuterer meint, viel aus A. geſchöpft. 
Gewiß hat er die Metaphyfif des Ariftoteles gekannt, aber er ift ihr nicht gefolgt, fondern 
bat: den Deismus des A. in Pantheismus umgeſetzt, und ift wie Arift. in die Schlla, fo 
er in die Charybdis gefallen, während Platon durch fein tieferes Fefthalten des Zugleichſeins 
der Transfcendenz und Immanenz zwiſchen Scylla und Charybdis glücklich d. h. genialtief- 
finnig Hindurchgefteuert ift, der Wahrheit viel näher als irgend ein anderer Philofoph des: 
Alterthums und die meiften der neueren und neueften Zeit. U. hätte in der That den Su— 
perlativ des Deismus erreicht, oder gar noch überboten, wenn e8 ihm, wie allerdings der 
Wortlaut es deutlich ausſpricht, voller Ernſt damit war, daft es verfehrt wäre, wenn Gott 
andere Dinge als fich felbft dächte, weil e8 ihm gezieme, nur das Göttlichfte und Ehrwür— 
digfte zur denfen und darin nicht zur wechleln. Daraus würde folgen, daß Gott von der 
Welt gar nicht wüßte, denn wie er von ihr wiſſen können fol, ohne fie zu denfen, ift uner— 
findlich. In der That eine fo koloſſale Verfehrtheit, daß es fehwer fällt, fie von einem atheni- 
eniſchen Schulfnaben zu glauben, geſchweige von Ariftoteles. Und doch muß man es glau- 
ben, wenn das 12. Buch feiner Metaphyfif ganz und unverfälfcht von ihm herrührt. Daß 
eine folche geiftlofe Anficht von dem tieffinnigen Platon nicht herftammen kann, follte man 
wahrlich nicht erft zur erweiſen haben. Mehr als kindiſch würde fie ihm ficher nicht erſchienen 
fein. Der Exläuterer aber will gleichwohl — ohne allen Beweis — willen, daß e8 von Platon 
herftamme, dag Denfen mit dem Wollen zu identifieiren, als ob Einer, Gott oder Menſch, 
das Schlechte ſchon wollte, wenn er es dächte! Die Behauptung, daß Hegel das Denken 
des Denkens Gottes von A. übernommen habe, ift nicht richtig, denn bei U. ift es doc im- 
mer das Denten eines denfenden Wefens, bei Hegel aber ift «8 in das unmögliche ſich ſelbſt 
Denken des abfoluten Gedanfens verwandelt. Beziehungsweife mag man das Denken des 
Denkens Gottes bei W. Ieer nennen, infofern es fein göttliches Wollen, fein göttliches Ge— 
müth, feine göttliche Macht und die Welt ohnehin nicht denkt, aber einen ideellen Inhalt hat 
es doch und darum kann es doch nicht mit dem Erläuterer (I, 215) als der fürchterlichſte 
Zuftand, welcher dem Denken nur auferlegt werden könne, gefeildert werden, went glei als 
ein für uns: völlig unfaßlicher Zuftand und als eine Vorftellung des Philofophen, der feinen 
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abſtruſen Abftraftionen hier die Krone aufgejett hat. Es Hätte nur noch gefehlt, daß der 
Erläuterer diefes hohle Hirngefpinft aus Einflüffen Platons abgeleitet hätte. Wie Schelling 
die Phänomenologie des Geiftes von Hegel Weichfelzopf getauft Hatte, fo würde Platon mit 
viel größerem Recht einen guten Theil der Metaphyſik des Ariftoteles etwas wie Verderbniß 
feiner Lehre, aus Verſchrobenheit geborene Abftraftionswuth, haben nennen fünnen. Wie der 
Erläuterer feine Leugnung des poſitiven Unendlichen mit dem in den Anmerkungen zum 9. €. 
bes 12, Buches der Metaphyſik zugegebenen Selbftbewußtfein, Denken und Wiffen Gottes 
vereinbaren till, Hat er nicht gezeigt. 

Das dreizehnte und vierzehnte Buch der Metaphyſik des A. wird von dem Erläuterer 
mit Recht als ein Nachtrag angefehen, der ebenfomohl von A. Herrühren, als aus andern 
Schriften des A., die wir nicht mehr befigen, von Späteren angehängt fein kann. Sie be- 
ſchäftigen ſich in der nadhläffigen, man darf wohl jagen, verworrenen Weife der Ariftoteliichen 
Metaphufit mit einer Kritit der Zahlen und Ideenlehre, mit der Philofophie der Pythagoreer 
und das Platon. Auch hier läßt es der Ueberſetzer an theils richtigen, theils ſchiefen 
und falfhen Anmerkungen nicht fehlen. Wir können und des Näheren darauf nicht einlafjen 
und verweilen auf die gründfichften Unterfuhungen, die wir über die Ideen- und Ydealzahlen- 
lehre Platons befigen im 2. Bande des bis jetzt viel zu wenig beachteten Werkes: Die Wil- 
fenschaft des Wiffens von Dr. W. Rofenfrang S. 1—69. Hier wird man die Beweiſe dafür 
finden, daß Platon die Ideen als die ewigen Gedanken Gottes und die Idealzahlen als die 
Ideen felbft faßte. Daß damit Platon nicht alle Schwierigkeiten Löfte, muß zugegeben werden, 
aber er war ungleich tiefer vorgedrungen als Ariftoteles, und W. Roſenkrantz, der den A. als 
Metaphyſiker zu hoch ftellt, jagt dod) mit Recht, daß von einer Widerlegung der Platonifchen 
Ideenlehre durch Ariftoteles nicht die Rede fein Tann. 

Bedeutender tritt Ariftoteled hervor in der Ueberfegung Ueberwegs: Ueber die Dichtkunft 
(51. Heft), zu welcher der Ueberſetzer treffliche Anmerkungen geliefert Hat. Der Herauögeber 
gab (120. und 121. Heft) die Ueberfegung der Ar. Schrift Ueber die Seele mit reichlihen 
Anmerkungen. 

Es ift verdienftlih, daß der Herausgeber der phil. Bibliothef das Werk des Seotus 
Erigena de divisione naturae in deutſcher Ueberfegung aufnimmt. Um aber Verſtändniß 
zu erzielen, müßte er die Häupter der Neuplatonifchen Schule, wenigftens Plotin und Proklus, 
nachholen. Da bis jest von der Ueberfegung nur zwei Hefte erfchienen find, jo fünnen wir 
vorläufig darüber Hinmweggehen, wollen jedod) bei diefer Gegelegenheit nicht verfäumen, auf bie 
Monographie: Joh. Scotus Erigena von Johannes Huber, Hinzumeifen. 

Das 151. und 152. Heft bradte: Giordano Bruno: Bon der Urfahe, dem 
Princip und dem Einen. Aus dem Italienifchen überfett und mit erläuternden Anmerkungen 
verjehen von Adolph Laffon. Die Einleitung gibt uns Auskunft über Leben, Schidfale und 
Schriften Bruno's. Sein Märtyrertfum ift befannt. Bei größerer Vorſicht, Entfernthalten 
von Italien, Hätte er demfelben entgehen können. Die Scheuflichfeit des römischen Syſtems, 
dem er zum Opfer fiel, und welches heute die ganze Welt zu unterjochen fucht, bedarf hier 
feiner Auseinanderfeung. Sehr gut jagt Laffon von Bruno's philofophiichen Schriften: „In 
allen zeigt fich eine hohe Oentalität und eim kühner Gedanfenflug, Meifterfchaft in Spott und 
Ernft, eine tiefe po&tifche und fpeculative Anlage, durch bejonnene Neflerion nicht genügend 
im Zaum gehalten. Mit hohem Freimuth befämpfte er die vertrocknete Scholaftif, zeichnete 
er auf der von Copernifus gegebenen Bafis den Bau des Weltall und zeigte, wie fich bie 
Unendlichkeit und Güte des abfolnten Princips in einem-umendlichen (wir fagen unermeßlichen) 
Univerfum und emer (für uns) umendlichen Anzahl von Weltförpern fpiegeln. Beſonders 
fruchtbar hat fic) feine Lehre von den Monaden als den Elementen aller Dinge erwieſen; 
die Anſicht von der Beſeelung der Welt hat bei ihm die wollendetfte Geftalt gewonnen, indem 
er alle Bewegung und Geftaltung aus der der Materie immanenten vernünftigen Anlage ab- 
leitet. So hat er auf verſchiedenen Gebieten Anregungen gegeben, die durch die geſammte 
weitere Entwidelung des philofophifchen Gedanfens fortwirken und befonders deutlich bet Spinoza, 
Leibniz und Schelling hervortreten.“ Daß Bruno von Nikolaus Cufanus große Anregungen 
und mehr als dieß empfangen hatte, erwähnt Laffon in diefem Zuſammenhang nicht, wohl 
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aber in dem angehängten Anmerkungen (S. 159, 146, 158, 170, 182). Wenn Laffon 
an der letzten Stelle Nicolaus von Cufa (1401—1464) in mehrfacher Hinficht den Vor- 
gänger Bruno's, der ihm die höchſte Verehrung gewidmet habe, nennt, jo darf man mohl 
erwarten, daß der Herausgeber Wichtiges von ihm in die philof. Bibliothek aufnehmen wird. 
Wie fanı man Bruno beurteilen und würdigen ohne Nikolaus von Cufa zu fennen?*) Die 
Anmerkungen des Ueberſetzers find ſehr lehrreich und geiftvol. Am wichtigſten ift feine Nach— 
weiſung (S. 145), daß Bruno davon überzeugt war, daß eine oberfte göttliche perſönliche 
Vernunft die Welt vegiere und belebe und daß er die Offenbarung als eine Duelle fonft 
unerfennbarer Wahrheiten anerkannte. 

Der der Zeit nach nächte Philoſoph unter den bi jest Berüdfichtigten ift Franz Bacon, 
Bon feinen Schriften wählte der Herausgeber zunächft das Neue Organon. (86.—87, Heft). Die 
Ueberjegung nad) dem lateinifchen Tert der Ausgabe von Spedding und Ellis (1857) ift fehr gelungen 
zu nennen. Ihr voraus geht eine treffliche Einleitung über Leben und Schriften Bacon’e. 
Die reihlichen Anmerfungen hellen Vieles in den Lehren Bacon’8 auf umd verdienen alle Be- 
achtung. Es ift dem Herausgeber gelungen, zu zeigen, worin fein Hauptverdienft befteht, fo 
viel des Verfehlten fi in feinen Schriften auch aufzeigen läßt. 

Der nächte Philofoph der Zeitfolge nad) ift Descartes. Bon feinen philofophifchen 
Werken find die wichtigften aufgenommen: 

1. Abhandlung über die Methode, richtig zu denken und die Wahrheit in den Wiſſen— 
haften zu fuhen (59. Heft). Vorwort und Einleitung: Leben und Schriften geben recht 
willfonmmene gute Andeutungen. Das Leben des Philofophen wird in gedrängten Zügen bor- 
geführt. Was der Uchberfeger Über Descartes angeblichen Idealismus jagt, bedarf noch einer 
genaueren Unterfuhung. Richtig ift jedenfalls feine Behauptung, daß des D. cogito ergo sum 
im Sinne de8 Desc. nur ein der Selbftwahrnehmung entlehnter Ausfprud) war, daß Dese. 
wie die Empiviker die Erfahrung und Beobachtung zur Grundlage feiner Erkenntniß nahm 
und daß ihn ein Keft von Scholaftif noch beherrſchte. Aber man kann leider noch mehr 
jagen, nämlich daß feine mechanische Naturphilofophie mim zu fehr — gegen feinen Willen — 
die Entwidelung des Materialismus begünſtigte. Es kann hier bemerkt werden, daß aud) 
Baaders Forfhung von der Erfahrung ausgeht und daß diefer geniale Denker nicht zu den 
Aprioriften 3. ©. Fichte, Schelling und Hegel zu ftellen ift, und wenn er von fich fagte, 
feine Aufgabe fei, den Cartefianismus zu zeritören, fo ging das nicht auf das, was bei Car- 
tefins in Wahrheit gültige Erfahrungserfenntniß war. Unter den Crläuterungen des Ueber- 
ſetzers heben wir nur einige wichtigere hervor. Sehr richtig ift, mas derfelbe (Heft 59 ©. 33) 
von der genialen Conception jagt, daß fie nämlich nicht von den Regeln erſetzt werden könne. 
Es kann hier wieder bemerkt werben, daß fein Philofoph weniger als Baader das Formale 
gleich einem Zauberftab behandelte, um mit demfelben aud den Inhalt zur gewinnen umd 
wenn E. Zeller in feiner Gefchichte der deutſchen PhHilofophie ihn noch unter die Scholaftifer 
gezählt wifjen will, jo ift das fo verfehlt als möglih. Zeller fehwebte dabei nur die Mei- 
nung vor, als ob Baader im voraus ganz an bie Fatholiiche Dogmatif gefeffelt geweſen 
wäre, was er ebenfalls umrichtig gefunden haben würde, wen ev Baaders Werke gründlicher 
und umfaffender ftudirt hätte. Das Sittlihe umgibt nah dem Erläuterer (S. 42) den 
einzelnen Menjchen ebenfo als ein Gegebenes und Feſtes wie die Natur. Dieß hat aber bei 
ihm nur den Sinn, daß das Sittliche für jeden nur gilt, weil es in feinem Volke und in 
feiner Zeit als das Sittlihe gilt. Dieſe das Sittlihe im tiefften ſchädigende, daffelbe ganz 
zum Relativen hevabfegende Anficht würde es alfo rechtfertigen, unter einem Räubervolke mit 
zu vauben, unter einem Menjchenfrefienden Volke mit Menfchen zu freſſen ꝛc. Der Verſuch 
Descartes, mit Befeitigung aller Lebenskräfte die organifchen Bildungen aus den phyſikaliſchen 
und chemiſchen Gefeten abzuleiten, (S. 56) ftellte ihn nicht zwar der Methode der geſammten 
modernen Naturforſchung, allerdings jedoch einen guten Theil der modernen Naturforſcher 
nahe, aber auch nad) dem einen Janusgeficht feiner Philofophie, dent Materialismus, wie 


*) Allerdings könnte fi Jeder, dem e8 darum zu thun wäre, auch ohnedieß über Nikolaus un- 
terrichten aus Scharpff’s Monographie über ihn und feine Heberjegung von Hauptſchriften deſſelben. 
Vergl. M. Carriere's Die philoſophiſche Weltanſchauung der Reformationszeit. 
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denn de la Mettrie bekanntlich aus ſeiner Naturphiloſophie Anlaß nahm, ſeinen craſſen Mate— 
rialismus auszubilden. Jener Verſuch des Descartes mußte mißlingen, da er nicht zwar von 
Atomen, aber doch von materiellen Körperchen als dem Elementaren ausging. Ganz anders 
und tiefer griff Leibniz die Sache an. Man mag dem Erläuterer vollkommen beipflichten, 
wenn er (S. 575) behauptet, des Carteſius Leiſtungen in der Mathematik ſeien höher zu 
ſtellen als die in der Philoſophie. Aber daß es auch von der Naturwiſſenſchaft geradeſo tie 
von der Mathematik gelte, könnten wir nicht unterſchreiben. 

2. Unterſuchungen über die Grundlagen der Philoſophie (64. und 65. Heft). Von 
der Anſicht ausgehend, daß der Leſer am beſten gefördert werde, wenn er gleich mit dem 
Tert die Oppoſition und Kritik des Ueberſetzers vorgelegt erhalte, läßt v. K. es auch hier an 
erklärenden und kritiſchen Erläuterungen und Entwickelungen nicht fehlen. Die Grundſätze 
feines Nealismus wiederholen ſich daher auch hier und- fegen ſich nach verſchiedenen Richtungen 
auseinander. Man muß dem Erläuterer jedenfalls einräumen, daß er es verfteht, feine An- 
ſichten in verftändlicher Art vorzutragen. Verworrenen Sägen begegnet man in feinen An- 
merkungen nicht, ob aber diefe Klarheit nicht auf Koften der Tiefe gewonnen ift, kann gar jehr 
gefragt werden. Scharfſinnig erörtert er das anfängliche unbedingte Zweifeln des Descartes 
(S. 24—27), von welchem, die Berechtigung deffelben einmal vorausgeſetzt, in conjequenter 
Weiſe zur Gemißheit nicht mehr zu gelangen fet. 

Die Ausdeutungen, welche die Idealiſten Fichte und Hegel dem Cogito ergo sum des 
Descartes Haben angedeihen laffen, find in den Anmerkungen (S. 40—43) mit Recht zurüd- 
gewwiefen worden. Bemerkenswerth ift dabei die Widerlegung Schopenhauer mit Berufung 
auf die treffende Bemerkung Kants, daß, wenn man den Sinneswahrnehmungen nicht ver— 
trauen wolle, man auch der Selbftwahrnehmung nicht vertrauen dürfe. „Beide Haben Die 
gleiche Unmittelbarfeit, Nothwendigkeit und Gewißheit.” Das Eigenthümliche der Scholaftif 
findet der Erläuterer (S. 54), abgefehen von ihrer Unterwerfung unter die hriftliche Religion, 
in der ausſchließlichen Beschäftigung mit den Beziehungsformen des Denkens, welche nur all» 
mählig in Folge der Hinweifung auf die NotHwendigfeit der Beobachtung und Erfahrung und 
duch die hieraus hervorgegangenen Entdedungen der Naturwiſſenſchaft in eine andere Nichtung 
gebracht werden konnte. Wenn nun aber der ausfchliegende Empirismus, wie jo viele Neuere 
wollen, an die Stelle der Scholaftif treten fol, jo wiirde dieß doch ein fehr übler Fort- 
ſchritt, in Wahrheit ein fr die ethifchen Intereffen dev Menfchheit verhängnißvolleverderhlicher 
Rückſchritt ſen. Descartes erklärt in der Confequenz feines Theismus, daß Gott alles in 
allen Richtungen vollkommen geſchaffen Habe, was doch foviel heißt, daß Alles zweckvoll ges 
ſchaffen ſei. Aber weil e8 ihm Verwegenheit ſcheint, die Zwecke Gottes ausfinden zu wollen, 
darum foll ſich nad ihm die Naturforſchung bei den phyſiſchen Dingen nicht mit Unterfuchung 
der Zwede befaffen. Der Erxläuterer verweift (S. 74) diefe Wendung aus der Philofophie 
in die Theologie, weil, wenn man fie zulaffe, die Unbegveiflichkeit Gottes alle Kriterien der 
Wahrheit aufhebe. Auch das Berfehrtefte und Widerfprechendfte, meint er, müſſe dann zu— 
gelaffen werden, da Gott die Urſache von Allen ſei und feine Werke wegen feiner Unergründ- 
lichfeit von dem Menfchen nicht mit feinem ſchwachen Wiffen geprüft werden könnten. Die 
philofophifchen Theiften dagegen halten fich überzeugt, daß dag VBerfehrtefle und Widerfpre- 
hendfte hingenommen, werden müßte, wenn das Univerfum aus einem einzigen Bewußt- und 
Öeiftlofen oder aus einer unzählbaren Zahl blinder Atome abgeleitet werden wollte. Jedenfalls 
wäre es intereffant zur fehen, wie ſich die Theologie des Nealismus in hinlänglicher Ausfüh- 
rung ausnehmen würde. Es iſt nicht abzufehen, wie fie nicht dazır fommen müßte, Alles 
oder doch das Hauptfächlichfte zu bejahen, was fie in der Philoſophie verneint, wenn fie nod) 
irgendwie den Namen einer Theologie verdienen wollte, Wie fol alfo auf dem Standpunkt 
des v. Kirchmannſchen Realismus es nicht zu dem Ergebniß gelangen, welches man der fpätern 
föolaftiihen Zeit jo jeher und mit Recht zum Vorwurf gemacht hat, daß in der Theologie 
wahr fein könne, was in der Philoſophie falſch fer? 

Nah Anmerkung 45 (S. 80) fol es richtig fein, daß wenn Gott dem Menfchen den 
freien Willen gegeben habe, Gott dann nicht als die Urſache der einzelnen Handlungen des 
Menſchen angefehen werden könne. Allein wenn ber freie Wille dann als die Urfache des. 
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Böſen und Umwahren gelte, Gott aber den freien Willen geichaffen Habe, fo treffe ihn zuletzt 
immer die Schuld. Wäre dieß richtig, Schuld im moralifchen Sinne genommen, fo müßte 
jeder Vater moraliſch ſchuldig fein, defjen Sohn die Ausftattung oder das Erbe des Vaters 
vergeudet oder zu ſchlechten Handlungen bemutzt, jeder Fürft, der feinem Volk politiſche Frei- 
heit gibt oder fie fteigert, müßte moralifch ſchuldig fein, wenn fein Volk die Freiheit zur Zit- 
gelloſigkeit mißbraucht. 

Nach der Anmerkung 68 (S. 111) kann man nicht leicht annehmen, daß der Ueber— 
ſetzer an dem theiſtiſchen Begriff Gottes feſthalte. Wenn er nun auch den pantheiſtiſchen ver— 
wirft, was wird übrig bleiben, als entweder gar keiner oder, was ziemlich auf das Gleiche 
hinausläuft, auf einen naturaliſtiſchen oder materialiſtiſchen. Und doch ſprach der Erläuterer 
gelegentlich von Gottes Bewußtſein und Denken. 

Zum Generationismus bekennt er ſich (S. 112), ohne weitere Begründung als bie 
Hinweiſung auf das Uebergehen der geiſtigen Eigenſchaften, Talente, Neigungen, Temperamente 
xc, von den Eltern auf die Kinder, Anderes übergehen wir bier, da es nad) der Weiſe des 
Herausgebers im den weiteren Heften wohl noch oft genug vorkommen wird. Nur die Schluß- 
anmerfung (S. 117) ift wichtig genug, um nicht übergangen zum werden. Es handelt ſich, 
wird Hier gejagt, in dem berühmten Werke des Descartes um die Aufführung der Funda- 
mente der Wahrheit, um die Grundlage der Philofophie. Vor ihm fei die Frage nad den 
Grundlagen der Erkenntniß noch nie fo vein gejtellt ‚worden. Inden er die im Mittelalter 
ausgetvetenen Wege verlafien habe, jet von ihm eine tiefe Erregung der Geifter ausgegangen 
und die erfenntnißtheoretiiche Frage zu der wichtigiten erhoben worden, womit feitdem die Phi- 
loſophie ſich beſchäftigt habe. Bon ihm fer troß der Verficherung, die Religion über die 
Bernunft zur ftellen, der Bruch zwiſchen Religion und Philofophie vollzogen worden. Der 
Inhalt des Werkes fei aber doch nicht von gleicher Bedeutung mit der geftellten Aufgabe. 
Der Fundamentalivrifum des Werkes ſei die Vorausfegung, die Grundlagen der Erfenntniß 
müßten fich beweifen laffen, während ſie im der unmittelbaren inneren und äußeren Wahr- 
nehmung beruf en. Vom Wiſſen gebe es feinen bemeisbaren Uebergang zum Sein. Hier 
könne man nur der Nothiwendigfeit fi fügen, die in der Seele der Wahrnehmung von Natur 
angeheftet jei. Würe dem genau jo, dann begriffe man nur nicht, warum ſich dieſe Unmittel⸗ 
barkeitsanſicht nicht ſchon dem erſten aller Philoſophen ſollte aufgedrängt haben. Wir ver⸗ 
ſparen uns das nähere Eingehen darauf, bis wir in dieſer Betrachtung der philoſophiſchen 
Bibliothek zu Imanuel Kant kommen, wo die bezüglichen Hauptfragen wiederkehren 
werden. Der Anhang: Die auf geometriſche Art geordneten Gründe, welche das 
Daſein Gottes und den Unterſchied der Seele von ihrem Körper beweiſen ‚ it deßhalb von 
bejonderer Wichtigkeit, weil man ihn als den Vorläufer der geometriſchen Methode anſehen 
kamn, die bald nachher Spinoza fir die Philoſophie überhaupt in feiner Ethik zur Anwen— 
dung bradte. 2 

- 8. Principien der Philofophie (70. 71., 76. und 77. Heft). Dieſes umfangreichſte 
Werk des Descartes iſt auch das wichtigſte. Der Ueberſetzer rühmt von ihm im Vorwort: 
„Die Prineipien der Philofophie find das Werk, in welchem das erftemal, ſeitdem die Welt 
ftand, eine wirkliche Philoſophie der Natur den Menſchen geboten worden iſt. Es iſt ein 
Werk, deſſen Größe, Harmonie und Conſequenz in Rückſicht der Zeit, in welcher es erſchien, 
nicht genug bewundert werden kann. Hier wird zuerſt der Verſuch gemacht, mit Ausſchluß 
aller Wunder Gottes und aller -geheimnißvollen Qualitäten aus wenigen einfachen Prineipien 
die Welt fowohl in ihrem organijchen wie unorganifchen Theile zu erflären und alles Einzelne 
mit mathematijher Strenge und Genauigkeit daraus abzuleiten.“ In der That bietet das 
Werk eine Naturphilofophte, welches alles vor ihm Geleiftete in Schatten jtelte, und nad) ihm 
erft von Newton übertroffen wurde, Der erſte Theil des Werkes handelt ‚Über Die Prin- 
eipien der menſchlichen Erkenntniß, der zweite über bie Prineipien der körperlichen Dinge, der 
dritte von der ſichtbaren Welt und der vierte über die Erde. Tafeln mit den zugehörigen 
Figuren find angehängt. Der Ueberſetzer hat ‚für veichliche Anmerkungen geforgt, in welchen 
er e8 bei Hervorhebung wichtiger und folgenveicher Lehrpunkte an kritiſchen Bemerkungen nach 
den Grundſätzen ſeines Realismus nicht fehlen läßt. Er zeigt dabei unleugbar eine große 
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Bertrautheit mit den Unterfuchungen und Ergebniffen der neueren Naturwiſſenſchaft und faum 
weniger mit der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften ſeit Descartes. 

4. Ueber die Leidenschaften der Seele (82. und 83. Heft). Den Geſichtspunkt, von 
welchen Descartes diefe Schrift betrachtet willen will, bezeichnet er felbft im einem vorge— 
dructen Briefe mit den Worten, er habe in ihr nicht als Nedner, noch als Moralphilojoph, 
fondern num als Naturfundiger über die Leidenfchaften handeln wollen. In der Anmerkung 2 
(S. 9) bemerkt der Weberfeger fehr richtig: „Diefe Andeutung charakteriſirt die Schrift vor- 
trefflich; es ift derſelbe Gedanke, den Spinoza zwanzig Jahre fpäter in feiner Ethik in voll- 
ftändigerer Weife durchgeführt hat. Descartes ift hier noch nicht im Stande, den Einfluß 
des Moraliſchen von der Betrachtung der Leidenschaften ganz abzuhalten; allein in der Haupt- 
fache hält er doc diefes Ziel nad) Möglichkeit feft, und diefe Abhandlung hat jedenfalls 
Spinoza den Weg zum vollftändigeren Ausführung diefes Gedanfens angebahnt. Viele Auf 
fafjungen find beinahe wörtlich aus diefem Werfe in die Ethik übernommen und letztere wird 
erft durch das eingehende Studium diefer Schrift des Descartes vollfommen verſtändlich; fie 
ift übrigens fo populär gehalten, daß fie feiner Vorftudien bedarf.“ Unter den Anmerkungen, 
welche der Ueberfeger unter den Text ftellt, ziehen einige unfer Augenmerk befonders auf fid. 
In der Anmerkung 26 (S. 37) befpricht er die befannte Hypothefe des Descartes tiber die 
Heine Eichel oder Zirbeldrüfe im Gehen, welche den unmittelbaren Sig der Seele bilden foll. 
Er räumt ein, daß diefe Hypotheſe die Erkenntniß nicht weiter fördert, meint aber, daß Alles, 
was feit Descartes zur Erklärung der Verbindung von Seele und Leib beigebradjt worden, 
auch nicht einen Schritt meiterführe. So aud) nicht Spinoza’8 und des modernen Materi- 
- alismus angebliche Identität beider. Der Unterfchied zwifchen Körperlic und Geiftig werde 
auch durch diefe Annahme nicht vertilgt, die Art ihres Einfluffes auf einander behalte die 
gleihe Schwierigkeit. Die Ableitung aus einem höhern Princip fei unmöglich, weil beide 
für unſer Denken nichts Gemeinfames hätten. Man follte ſich begnügen die Thatſache an- 
zuerfennen. Mebrigens ſei jede Wirkung aus einer Urſache ſchon innerhalb der Körpermwelt 
ebenjo umnbegreiflih. Dieß tft richtig, wenn man unter Begreifen abſolutes Begreifen 
verfteht, wie es der ThHeift Gott und ihm allein zufchreibt. Schlöffe dieß aber ein beziehungs- 
weiſes, theilweiles und Annäherungsitufen an das vollfommene Begreifen aus, jo fünnte der 
Menſch überhaupt nichts, rein gar nichts begreifen und käme nirgends über das Thatfächliche 
hinaus. 

Der Determinismus des Weberfegers widerſetzt fih (Anm. 35, S. 47) der von Des- 
cartes veriheidigten Freiheit des Willens, Aber er zeigt nicht, wie er damit die Zurechnungs— 
fähigkeit und Verantwortlichfeit vereinigen und wie er dabei der Eriftenz des Widerſpruchs 
entgehen fan. Iſt das Böſe nicht eine Art eriftivenden Widerfpruhs? Zu fagen, es fei 
doch Fein logiſcher Widerſpruch, wird ſich auch nicht durchführen laffen, da diefer nicht fehlen 
fan, wo das Gute und Böſe im Menſchen in Widerftreit liegen. Wenn der Weberjeßer 
(Ann. 36, ©. 51) Descartes einen richtigeren Takt in der Eintheilung der Leidenjchaften 
zuſchreibt als Spinoza, fo hängt dieſer vichtigere Taft mit feiner theiftifher Freiheitslehre 
zufammen, wenn der Weberjeger auch) dem Determinismus Huldigen zu können glaubt, ohne 
darum den Luftgefühlen gegenüber die Adhtungsgefühle zu überfehen oder zu mißachten. Sehr 
ſchön bemerkt Anm. 51, (©. 65), daß es das Wefen jeder Liebe (die folde und nicht 
begehrliche, die feine ift) fei, die Luft des Geliebten zu fuchen und die eigene Luft nur in 
defjen Luſt zu finden. Uber, damit es wahr fei, muß die fr den Geliebten gefuchte Luft 
eine reine fein. Hierüber hat Baader Tieferes gelehrt als Descarted und noch mehr als 
Spinoza.*) Die Anm. 74, (©. 98) bedarf noch weiterer Aufgellung, da der Crläuterer 
Descartes fir fein Verhalten bezüglich des Sittlichen tadelt, während er ein foldes Verhalten 
anderwärts nicht bloß zu verlangen fcheint, fondern, man kann e8 kaum anders finden, felber 
verlangt, wenigſtens billigt. 

Im den weiteren Anmerkungen macht der Erläuterer auf verſchiedene Fehler und Irrun— 
gen‘ des Descartes aufmerkſam und deutet auf Aeußerungen Bin, welche Spinoza präludirten. 


*) Baaders S, Werfe Bd. IV, 


Kirchmanns Philoſophiſche Bibliothet. 425 


Sein Schlußurtheil erklärt nicht ohne Grund die Schrift über die Liedenſchaften für die ſchwächſte 
Arbeit des Descartes und rügt beſonders, daß er nicht tief genug auf die elementaren Zu— 
fände der Seele eingegangen fei, von den Schwierigkeiten im Gebiete der Klugheit und Sitt- 
lichfeit noch feine Ahnung gehabt Habe und ſich oft mit Gründen begnüge, die nur dem un- 
Haren Denken des täglichen Lebens entnommen feien. 

Ehe wir nun zu Hugo Grotius fommen, ift hier des 18. und 19. Heftes der 
ph. B. zu gedenken, im welchen der Herausgeber feine „Grundbegriffe des Rechts umd der Moral 
98 Einleitung in das Studium der rechtsphiloſophiſchen Werke“ vorgetragen Hat. Würe 
auch der Standpunft des Herausgebers ein tieferer, als er ift, fo würde man doch ſchwerlich 
in einer philoſophiſchen Bibliothek das ftarfe Hervordrängen der Philofophie defielben billigen 
können. Da wir in den Erläuterungen des Heransgebers zu dem aufgenommenen Werfen 
der namhafteſten PHilofophen den Anfichten deffelben noch übergenug begegnen werden, fo kön— 
nen wir über das 18. nnd 19. Heft mit der Bemerkung hinweggehen, daß hier eine fo weit- 
gehende Nelativitätstheorie von Moral und Recht geboten wird, daß jo gut wie nichts Feſtes 
und Sicheres übrig gelaffen wird. 

Bon Hugo Grotius finden wir nun das berühmte Werk: De jure belli et pacis 
in deutfcher Ueberſetzung aufgenommen (29. 32. 33. 34. 36. 38. 40. 41. 42. 44. Heft). 
Dem Werke vorausgeſchickt wird, in. guter und lehrreicher Darftellung, des Hugo Grotiug 
Leben und Schriften, Die Widmung des Werkes an König Ludwig XI. von Frankreich 
und Navarra kann bei allen Milderungsgründen von übertriebener Schmeichelei nicht freige- 
ſprochen werden, wenn auch H. Grotius nur durch feinen Eifer für Necht und Frieden fich 
dazu verleiten ließ. Auch hier können wir von den veichlichen (und vielfältig fachlich auf- 
Härenden) Erläuterungen des Ueberjegerd und Herausgeber nur hervorfpringende Punkte 
berüdfichtigen. - 

Der Erläuterer hat Recht (Anm. 7, ©. 25) zu behaupten, daß eine tiefere philofo- 
phifche Entwickelung der ethiichen Grundbegriffe in dem Werfe des Grotius nicht erwartet 
werden dürfe, wie denn gleich feine Ableitung des Rechts, welches ihm mit der Moral noch 

“ mehr oder minder zufammenfliege, aus den gefelligen Trieben des Menſchen nicht zu einem 
Syſteme der Sittlichkeit, ſondern nur der Klugheit führe. Aber ſeine eigene Ableitung aus 
dem Motiv der Achtung vor dem Willen eines erhabenen Gebieters gewährt, wenigſtens in 
der von ihm beliebten Faſſung, nach welcher der Glaube an Gott und ſeinen Willen, auch 
wenn der Gegenſtand dieſes Glaubens nicht exiſtirt, genügt, keine objektive Begründung. Wenn 
Grotius (S. 31—32) behauptet, daß Gott ſich zu unterwerfen , Die Vernunft uns 
verbrüchlich gebiete, jo bemerft der Erläuterer; „Dann wäre auch Hier wieder die Vernunft 
und nicht Gott die letzte Grumdlage des Sittlichen und des Gehorfams gegen Öott. Wenn 
alfo der Glaube ftatt der Vernunft es geböte, fo wäre der Glaube und nicht Gott jene Tette 
Grundlage? Und ein Glaube, defjen Gegenftand gar nicht zu exiftiven brauchte umd nad) 
dem Erläuterer wohl wirklich nicht exiftit? Denn wie fünnte er ſonſt jagen: „Aber ‚die 
menſchliche Vernunft wagte zu Grotius Zeit nur erft im einzelnen Blitzen das religiöſe 
Dunkel zu durchzucken und zu durchleuchten. Deßhalb erlöſcht auch hier wieder ſofort ber 
Gedanke, und Grotius wendet alle ſeine Beredſamkeit an, um ſich wegen einer ſolchen von 
ihm ausgeſprochenen atheiſtiſchen Möglichkeit zu entſchuldigen.“ — Als thatſächlich verkennt der 
Erläuterer (S. 39 ff.) nicht, daß erſt als die Völker Europa's die chriſtliche Religion ange⸗ 
nommen hatten, eine allmählige Bildung eines Völkerrechts begann. Aber er meint, eine 
wahre Baſis für das univerfelle Völkerrecht würde ſich erſt in dem Falle ergeben, wenn mit 
dem Fortgang der Cultur die Geſammtheit der gefitteten Völker ſich für die einzelnen 
Bölfer zu einer Autorität entwiceln wilde, was indeß ganz unmöglich wäre, wenn dieſe Ge— 
ſammtheit nicht in der höchſten Autorität wurzeln ſollte. Kamm man auch der Behauptung 
beipflihten, daß in Grotius die klare Auffaffung der Grundbegriffe und des unterjheidenden 
Charakters des Rechtes der Völker gegenüber den Einzelnen noch völlig fehle, fo bleibt es 
doch ebenſo richtig, daß er in ſeinen edlen Beſtrebungen die Meinung und die Wünſche 
aller rechtlichen Leute traf und mit ſeinem Werke auf die öffentliche Meinung und auch auf 
die Wiſſenſchaft gewaltig einwirkte. Wenn dieſe Wirkung auf die wirkliche Politik der Staaten 
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weit hinter jenem Erfolg zurückblieb und der Erläuterer mit Grund ſagen konnte, keine Zeit 
habe das Recht im Völkerverkehr, wie es nach Grotius beſtehen ſollte, mehr mit Füßen ge— 
treten, als die zwei Jahrhunderte, welche dem Erſcheinen von Gr.'s Recht des Kriegs und 
des Friedens folgten, jo kann dieß nur aus moraliſcher Verſchuldung der Träger der Staaten— 
politik, und nicht aus der Fiktion des Erläuterers abgeleitet werden, daß jene Träger über 
Moral und Recht erhaben geworden zu erachten ſeien. Von Gegenwart und Zukunft würde 
natürlich die gleiche Erhabenheit der politiſchen Staatslenker gelten und es bedarf keiner Er— 
läuterung, was von Manchen derſelben erwartet werden könnte, wenn ihnen dieſe athei— 
ſtiſche Theorie in den Kopf geſetzt würde. 

Wenn insbeſondere (S. 132) der Krieg den Geſetzen der Moral und des Rechts nicht 
unterliegt, ſo läßt ſich jeder Krieg, auch der muthwilligſte, und gewaltthätigſte rechtfertigen 
und es gäbe dann nie einen ungerechten Krieg. Ins völlig Abſurde läuft dieſe Theorie aus, 
wenn man fragt, wo denn dieſe Erhabenheit z. B. der Fürſten über Moral und Recht auf— 
hört, bei ihren Miniſtern, oder ihren Räthen oder erſt bei ihren Kammerdienern. Wenn der 
regierende Fürſt ſeinem Volke nicht verantwortlich iſt, ſo iſt er es doch vor Gott. Da nach 
dem Exläuterer auch das Volk ſouverain ift, fo iſt der Zwieſpalt, Kampf, Streit, zwiſchen 
Fürſt und Volk permanent ſanktionirt und nur die Macht gibt den Ausſchlag. Macht geht 
vor Recht oder die Macht ift und begründet allein das Net. Diefer realiftiiche, d. h. hier 
materialiftifhe Grundgedanke zieht fi durch alle Anmerkungen zu dem Werke des Grotius 
hindurch. Er führt zu einem völligen Nihilismus alles Moralifgen und Rechtlichen, wie 
befonders deutlich in dem Schlußfapitel ſeiner Einleitung (die Grumdbegriffe des Rechts und 
der Moral 18. und 19. Heft) ausgedrüdt ift. Hier wird gefagt (S. 174) daß das Sitt- 
liche feiner Zeit und feines Volkes ein Vorrecjt vor dem andern haben fünne und daß von 
einem Unterfchiede de8 Wahren und Waljchen, des Höheren und Niederen dabei nicht die 
Rede fein könne. Damit fällt, heißt es ©. 196, aud der Begriff des Fortjchritts der 
Bölfer in Recht und Moral, infofern man damit die Erreichung eines Beſſeren ımd Höheren 
verjteht.. Nah S. 200 ift das Sittlihe jelbft das Erzeugniß einer Luft und das. Sittliche 
verſchwindet, wenn die Bildung jo weit vorgejchritten ift, daß die Motive der Luft genügen, 
um die Triebe zu mäßigen und harmoniſch zu bejchränfen und daher zur Erreichung des höch— 
ften Wohles das fittlihe Motiv ent behrt werden fünme. Die Schluganmerkung zu der Ueber- 
fegung des Werkes des Grotius iſt bemerkenswerth durch die Hervorhebung feiner Vorzüge, 
fo wie durd) die Zuverficht, womit der Ueberfeger durch feinen atheiftiichen Realismus in 
Anſpruch nimmt, weit über Grotius ſich erhoben zu haben. 

Wie in Onaden den Mann entlaffend, fließt er mit der herablaffenden Erklärung: 

„Alles in Allem genommen, hat dev Lejer ein Werk durchwandelt, was zu den beften 
des großen 17. Jahrhunderts gehört, und ein Werk, was einer feiner edelften Söhne ge- 
ſchaffen hat.“ 

Wir hoffen, daß das Studium des nun allen Gebildeten zugänglich gemachten unfterb- 
lichen Werkes beſſere Früchte reifen wird, als die Moral- und Rechtslehre des Ueberſetzers, 
deren ideeloſer Empirismus Servilismus und Revolutionismus verkoppelt und zuletzt alles in 
Indifferentismus auflöſt. 
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Die Mifften, ihre Stellung und Aufgabe in der Gegenwart. 


Ein Blid in die Zeit und die Tagesliteratur, 
Von Dr. H. Kalkar in Kopenhagen. 


I. 


Ohne Zweifel ift die gegenwärtige Stellung des Evangeliums immitten unſrer chriſtlichen 
Welt — melde je mehr und mehr an die Stelle der ewigen Erlöſung und des Heils in 
Chriſto einen allgemeinen Humanitätsbegriff fett, und, wie «8 fcheint, einem neuen Heidenthum 
mit ſtarken Schritten zueilt — ein Gegenftand vielen ‚und ernten Nachdenkens, und zwar 
bon den verjhiedenften Standpunften aus, geworden. In nicht geringerem Grade dürfte aber 
auch die Ausbreitung des Evangeliums in der heidnifchen Welt, welche man erſt zu einer 
hriftlichen zu machen ftrebt, die Aufmerkfamfeit der Theologen, Philoſophen und Naturkundigen 
auf ſich ziehen. Die Frage nad) der gegenwärtigen und fünftigen Stellung und 
Aufgabe der Miſſion läßt fic nicht abweilen; fie drängt fi immer ftärker auf, möge 
man den ungeheuren Völkerverkehr, welcher in unfren Tagen ftattfindet, berücfichtigen — denn 
bald wird es fein heidniſches Land mehr geben, wo. fich nicht, wenigftend an feinen Küften, 
eine von hrijtlihen Ländern ausgegangen Bevölferung niedergelaffen hat — oder möge man 
dag Auge auf den Anjprud des Chriftentgums, die Weltreligion zu werden, hinrichten. 
Denn daß das Chriftentfum mit etwas Geringerem ſich weder begnügen will, noch fann, 
ald das Endziel der gamzen Entwickelung unſers Geſchlechts darzuftellen, dieß liegt einmal in 
feinem Wejen. Läßt man es nur als eine einzelne Phafe, als eine Erſcheinung gelten, melde 
von einer andren abgelöft werden foll: alsdann freilih wird die Frage nad) der Aufgabe der 
Miſſion den größten Theil ihrer Bedeutung eimbüßen. Was in alter und neuer Zeit die 
außerordentlichen Opfer hervorgerufen hat, mit welchen jo Manche Alles, was ihnen im Leben 
theuer war, hingaben, um ihre Mitmenſchen für das Evangelium zu gewinnen, ift doch nur 
die Ueberzeugung davon, daß Chriftus der alleinige Exlöjer der Welt, und daß fein andrer 
Name unter dem Himmel gegeben ift, in welchem die Menſchen felig werden; und mas in 
unfren Tagen die nicht umerheblichen Summen zuwege bringen, welche in den Augen des ober- 
flählichen Beobachters nicht im rechten Verhältniſſe zu demjenigen ftehen, was mit ihrer Hitlfe 
ausgerichtet werden joll, ift nichts Anderes, als eben diefe Ueberzeugung, fowit die Gewißheit, 
daß in dem Evangelium zugleich die einzigen vollfräftigen Mittel niedergelegt find zur Civilifation 
und Menjhenbildung. Ia, diefe Zuverficht flößt den Mifftonaren jelbft jene twunderbare Aus- 
dauer. ein, welche in der That die höchite Bewunderung erweden und zu den wahrhaft heroifchen 
Erſcheinungen der Geſchichte gezählt werden müßte, wenn man fie ander® mm der vollen Auf- 
merkjanfeit würdigen wollte. 

Indeſſen erfreut fih die Miffion bei Weitem nicht einer jolden Anerkennung. Es 
giebt ganze Schichten der Gejellihaft, und das fogar in Kreijen, die dem Evangelium jonft 
nicht feindlich und fremd geblieben find, welche doch für die Bedeutung der Miſſion gar feinen 
Blit haben. Um fo weniger darf man ſich wundern, daß fie allen denen nur cin Öegenftand , 
der. Beratung, des Spottes und Hohnes it, welhen Baumwolle und Opium, Brantwein 
und. Pulver, Eiſenbahnen und Telegraphen weit wirkſamere Mächte der Völkerbildung find, 
als. das: Bibelwort und feine Predigt, Möge nun die Miſſion felbft daran Schuld fein, 
oder auch nicht: genug, es ift Thatſache, daß fie im Ganzen nicht vermocht hat, die Theil- 
nahme der Gebildeten, der Männer der Wiſſenſchaft, des höheren Handelsſtandes, ja, der 
Theologen zu gewinnen. Was in den Heidenlanden zu unſrer Zeit vorgeht und ausgerichtet 
wird, bleibt einem großen Theile des leſenden Publicums völlig unbelannt. Für wichtige 
ethnographiſche, pſychologiſche und hiſtoriſche Fragen, welche mit der Miſſion ſo nahe zuſammen⸗ 
hängen, daß ohne eine tiefere Einſicht in ihr Weſen und ihren Gang die Beantwortung 
derſelben gar nicht möglich erſcheint, ſucht man dennoch öfter die Löſung fo oder fo, ohne 
auf jenen wichtigen Factor der Völferentwidelung Rückſicht zu nehmen, u begegnet man 

—— 1 ; 
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wohl in wiffenfchaftlih angelegten Schriften einmal einem Hinweife auf die Miffton: jo. verräth 
doch das Gefagte Häufig eine höchſt oberflächliche Bekanntſchaft mit ihr, wie denn überhaupt 
faum in irgend einem Zweige der Literatur fo viel loderer Dilettantismus zu Tage. treten 
dürfte, wie in der Miffionsliteratur. Nicht einmal zu eimer irgend gründlichen Darſtellung 
der Miffionstheorie oder-wiſſenſchaft ift «8 gefommen; fie hat fi) mit einzelnen Winfen 
in den Handbüchern der praftifchen Theologie begnügen müſſen. Und allerdings trägt unfre 
Miffton überhaupt noch mande Kennzeichen ihres Urſprungs an fid, nämlich aus pietiſtiſch 
erweckten Kreifen, welche bis auf den heutigen Tag ihre treuften Beförderer und Träger find. 
In ihren Mittheilungen Iegt fie es vornehmlich darauf an, die Anſprüche erwedter Chriften 
zu befriedigen, fchlägt bejonders die Gefühlsjaiten an und betont das Erbauliche und 
Kührende. Und aus welden Quellen fließen ihr vorzugsweiſe ihre Geldmittel zu? Ninmt 
man einzelne reiche Männer Nordamerifa’8 und England’8 aus, welde fehr bedeutende Summen 
zur Förderung dieſes göttlichen Werkes beitragen, fo zieht die Mifftonsthätigfeit ihre Einnahmen 
aus dem niedrigften Theile der Bevölkerung, melde oft mit einer wahrhaft rührenden Liebe 
zum Reiche Gottes und unter großer Selbftverlengnung Summen zufammenbringt, deren Größe 
einerſeits Bewunderung, andrerfeits üble Nachreden hervorgerufen Hat. 

Jedoch, daß die Miffton meiftentheild die Anerkennung nicht findet, auf welche fie einen 
fo gültigen Anſpruch Hat, und daß fo Viele, welche fie gerne zu Mitarbeitern hätte, gleich— 
gültig am ihrem Werke, ihren Anftrengungen vorübergehen, darin könnte man ſich noch finden. 
Schlimmer verhält es fi aber mit den Anklagen, welche gerade in den letten Jahren, 
nachdem fie trotz Allem zu einer Macht und einem unabweislihen Factor der Zeitgeſchichte 
geworden ift, gegen fie erhoben find. Vorwürfe und Beſchuldigungen, welche geeignet find, 
zu der ftrengften Selbftlritit aufzufordern, und welde, falls fie begründet wären, den bejon- 
nenen, wahrheitliebenden Theil der Gemeinde höchſt bedenklich machen müßten, unter folchen 
Umftänden ſich ferner an der Fortpflanzung des Chriſtenthums in der Völkerwelt zu betheiligen. 
Der Leſer wird fi jenes Sturmangriffs erinnern, welchen vor einigen Jahren der fehweizerifche 
Geiftlihe Langhans gegen die gefammte Mifftonsthätigkeit ausführte*). Hier wollen wir 
eine zweite Sammlung von Anklagen zur Sprache bringen, in welcher der Verfaſſer wirklich 
Alles, was gegen jene Thätigkeit überall vorgebracht worden ift, erſchöpft zu haben fcheint, 
und werden nachher diefe und einige andere Vorwürfe etwas genauer beleuchten. 

„She fcheeret Alles über Einen Kamm!“ fo Heißt e8 im einer Kirdhenzeitung**), melde 
fih zur Wortführerin in dieſer Sache aufgeworfen hat. „Hr verfahret daber, als hättet ihr 
mit einem einförmigen, abftracten Menfchen zu thun, und. verlangt von Allen ohne Ausnahme 
das Nämliche. Was ihr lehret, ift für viele Volksſtämme unverftändlich; ihr bringet in bie 
Köpfe diefer Leute nur Verwirrung und Unficherheitz fie verftehen nicht, das, was ihr ihnen 
predigt, ſich geiftig anzueignen, oder es zu verbauen. Was ihr von Wirkungen rühmt, ift 
oft nur etwas völlig Aeußerlihes. Ihr feid nur zu geneigt, euch in falbungsvollen Phrafen 
zu ergiegen umd dabei in einem eud) eigenthümlihen Jargon zu beten, und Scheintefultate für 
wirkliche auszugeben. Fir Alles habet ihr ftereotype Aedensarten; wenn ihr meint, einige 
Seelen gewonnen und Heiden befehrt zu haben, jo hat Gott große Dinge gethan, und die 
Wege der Vorſehung find umverkennbar. Sind dagegen die Heiden Hartnädig, fo ift 
Satan, der Fürft diefer Welt, Schuld daran; der Arge durchkreuzt und vernichtet den Willen 
des allmächtigen Gottes. Im Ganzen Habt ihr im Laufe eines Jahrhunderts fehr wenig 
ausgerichtet. Eure Bekehrungen unter den Indianern find im Grunde nur nominelle; und 
wenn in einem einzelnen alle einmal ein ımmittelbarer Eindruck ftattfindet, fo bleibt der 
Rüdfall’ nicht aus. Für Einen Schwarzen in Afrika, welchen ihr unter eure Communicanten 
aufnehmt, gewinnen die Mohammedaner mindeft hundert. Bon den Anhängern Mohammeds 
habt ihr, ungeachtet aller eurer Bemühungen, wenns aufs Höchſte fommt, kaum ein Taufend 


*») Langhans, Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der äußeren Miffton. Erſter Theil. 
Leipzig 1864, Bgl. Öundert, Die Miffioen vor dem Nichterftuhl der at n en 
Miſſ. Magaz. 1865 ©. 14 folg.), worauf Langhans antwortete in: „Pietismus umd äußre Miſſion 
vor dem Richterſtuhl ihrer Vertheidiger.“ Leipzig 1866. 

**) Allgem. Kirchenzeitung 1871. ©. 246 f, 
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für euch gewonnen. Zeit ein Jude zum Chriſtenthum über, jo gefchieht e8 nur ausnahme- 
weile durch eure Yudenmifftonare ; oder er verläßt den alten Jehova aus allerlei Motiven. 
In der Südſee habt ihr nur nominell zahlreiche Bekehrungen aufzuweiſen; aber die Bevölkerung 
ftirbt aus; und auf mehr als Einer Inſel haben proteftantifche Neubekehrte mit den Katholifen 
blutige Fehden geführt um Dogmen, welche überhaupt für Jeden unbegreiflich ſind, am wenigſten 
aber von Wilden verſtanden werden, welchen ihr ſie dem Wortlaute nach eingelernt habt, als 
zur Seligkeit unbedingt nöthig. Unter Brahma's Anhängern richtet ihr ebenfalls ſehr wenig 
aus; und jede Hinduſeele, welche ihr zu den Euren zählt, hat mindeſtens 10,000 Pf. St. gekoſtet! 
In Oſtafrika habt ihr während 30 Jahre kaum ein Dutzend ſchwarzer Warnika's dahin 
bringen können, in euer Bethaus zu Kiſeliduni bei Mombas zu kommen. Bei den Kaffern, 
welche euch aber allzu rationaliſtiſch vorkommen, richtet ihr mit allem eurem Gelde herzlich 
wenig aus. Die Hottentotten ſchwatzen euch nach dem Munde, und glauben dabei doch an 
ihre Götter und Teufel. In Südamerika werden die alten Götzenbilder unter die Altäre 
gelegt, und ſo angebetet. Das Chriſtenthum iſt überall nur ein Name, iſt kaum in die 
Haut eingedrungen und beſchränkt ſich darauf, daß die Heiden die gottesdienſtlichen Gebräuche 
mitmahen. Wer überhaupt näher zufteht und auf den Grund dringt, wer eure ftehenden 
Floskeln und gefalbten Aedensarten für das nimmt, was fie werth find, der kommt zu der 
Ueberzeugung, daß man von den Wirkungen, davon ihr euch rühmt, reichlich YO Procent ab» 
ziehen muß, um eim wirkliches Facit zu befommen. Auch das ift ſchlimm, daß ihr Katholiken 
und Proteftanten euch mit einander in den Haaren liegt, und, wo ihr fünnt, euch gegenfeitig 
das Spiel verderbet, daß „Ketzer“ und „römiſche Papiſten“ ſich eifrig befleißigen, einander 
die Seele eines Heiden oder Juden abzugeivinnen. In dem ganzen Treiben herrſcht überhaupt 
viel frommthuender Humbug. Seit dem Anfange diefes Jahrhunderts find mehr als hundert 
Milionen an Miffionsgeld verausgabt worden, um Heiden, Juden, Mohammedaner, Nefto- 
vianer, Armenier zu befehren — die leßtgenannten, weil fie nicht „den richtigen chriſtlichen 
Glauben“ haben. Ihr fehweifet in die weite Welt hinaus, zählt allerlei Bibelſprüche auf, 
wie's euch eben paßt, und verſäumt darum eure eigenen Landsleute, bei welchen fo viel zu 
thun wäre. So feid ihr denn alsbald bereit, Jeden, der eure Verfahrungsweiſe nicht gut Heißt, 
einen Ungläubigen und Spötter zu nennen; bringet aber damit nicht die Kritik zum Schweigen. 
Das ganze Miſſionsweſen, wie e8 jegt getrieben wird, bietet viele pathologijhe Erſcheinungen 
dar; ja, Mande haben es fogar als einen piychologiichen Irrwahn betrachtet.“ 

Ohne Zweifel ift es ein ſehr grober Vergrößerungs- und Verzerrungsfpiegel, welcher bier 
der Miſſion vorgehalten wird; und die Beſchuldigungen werden in einer plumpen Sprache 
aufgeführt. Was Hier aber zufammengefaßt ift, enthält im Weſentlichen alle die ungünftigen 
Urtheile, welche hier und dort laut geworden find über das Beftveben unſrer Zeit, das Ab— 
ſchiedswort, den Ietten Befehl des Heren am feine Gemeinde, zur Ausführung zu bringen. 
Kommt es doch fogar vor, daß geweſene Mifftonare ſich gegen das Werk, welches früher die 
Aufgabe ihres Lebens war, feindlich ftellen. So hat Harthorn, vormals holländifcher 
Miffionar auf Iava, erklärt: es ſei eine Illuſion, daß das Chriftenthum unter den Javaneſen 
Fortjchritte made; was die Alfuren in diefer Beziehung gewonnen haben, das follen fie dem 
„Souvernement” verdanken. Der Sohn eines Miſſionars, Theophilus Hahn, redet öffentlich 
der ganzen Mifftonsarbeit viel Uebles nad; und die Zeitfchrift: „Der Globus" (herausg. 
von Carl Andre) fucht im vielen ihrer etfnographifchen Artikel die ungünftigiten Urtheile über 
fie zu verbreiten. 

Im Nachfolgenden werden wir die eine umd andre diefer Anklagen näher prüfen, welche, 
wenn durchweg und in vollem Umfange begründet, uns freilich an einem Werke irre machen 
müßte, weldes in unfern Tagen auf eime fo mißliche Weife betrieben würde. Vorläufig 
können wir jedoch ſchon darin einige Beruhigung finden, daß alle diefe Beſchuldigungen 
gegen die Ausbreitung des Chriftenthums ziemlich alt find, daß fie ſchon im 
den erften Jahrhunderten der Kirche auftauchten, und ſich jedesmal wiederholt haben, 
fo oft die Kirche einen Verſuch machte, ihre Grenzen zu erweitern, Nicht bloß intereffant, 
fondern auch ganz zuträglich möchte es fein, einige der gleich Iautenden Anlagen gegen bie 
frügefte Miſſion unfrer Gegenwart ins Gedächtniß zu xufen. Dex bekannte Epikuräer Celſus, 


1SO Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultur- und literar-hiſtoriſchen Inhalts. 


welcher im zweiten Jahrhunderte gegen das Chriftenthum in feinem Werke aAnIns Aoyog 
polemifirte und eine lange Reihe von Beſchuldigungen aufführte, machte den chriſtlichen Lehrern 
genau denfelben Vorwurf, daß fe nämlich Alles über Einen Kamm ſcheeren wollten: „Jeder 
folgt doch am Kiebften dem väterlichen Herkommen, wie dieſes auch fein möge; und dieſes 
ſcheint auch das Befte zu fein, nicht allein, weil einige Kegeln und Vorſchriften dem Einen, 
andre wieder Andren beffer gefallen, umd man am dem allgemein Angenommenen feithalten 
muß, fordern man fieht ja auch, daß jeder Erdſtrich von Anfang her feinen eignen Herrichern 
unterworfen ift, und feine bejondre, von andren verjchtedene Negierung hat; daher thut man 
wohl, wenn man Jedem das Seine läßt; und ift unftatthaft, das einmal Herkömmliche ver- 
ändern zur wollen.*) — Nur ein Thor kann ſich einbilden, es ſei möglih Alle, die in 
Aſien, Arifa, Europa wohnen, zu beſtimmen, daß fie auf dieſelbe Weije anbeten”.**) — 
Die Uneinigkeit unter den Chriften in Glaubensfahen wurde ſchon damald als ein Zeugniß 
gegen das Evangelium geltend gemacht, wie wir beim 8.-B. Clemens dv. Alerandrien***) 
lefen: „Wie kann man zum Ölauben kommen, wenn es ſo viele Parteien giebt, durch welche 
die Wahrheit gehemmt wird, indem Etliche dieſe Lehrſätze aufſtellen!“ — „Wenn die chriftliche 
Religion die wahre ift, wie kann es dann eine jo große Uneinigfeit und fo viele Parteien 
geben, welche ſich unter einander verdammen“.r) „ALS der Chriften nur noch wenige waren 
— fagt der vorhin genannte Celſus — waren fie einig; aber nachdem ihrer viel geworden 
ift, und fie fi über viele Gegenden verbreitet haben, fo ftreiten fie gegen einander, und 
Jeder möchte feine Partet um fi) jammeln.“r) — Daß das Chriftenthum „unfaßliche und 
undenfbare Dinge, ov uovov nagadogor, alla zul advvarov", lehre, wußte ſchon der 
Jude Tryphon dem Märtyrer Juftin (um die Mitte des 2. Jahrh.) vorzuhalten; und bei 
dem Apologeten Minucius Felix (im 2. Jahrh.) ruft Cäcilius aus: Christiani, quaenam 
monstra, quae portenta confingunt! Derſelbe Cäcilius hat es nicht erft von dem heutigen 
Gegnern der Mifftion zu lernen gebraucht, den Predigern des Evangeliums vorzuwerfen: quod 
de ultima faece collectis, imperitioribus et mulieribus, credulis, sexus sui fragilitate 
labentibus, plebem profanae conjurationis instituunt, oder, daß die Chriften, welche 
man gewinne, indocti, impoliti, rudes et agrestes feien (Cap. 12); nur „Ihoren, Sklaven, 
Weiber und Kinder, Weber, Schneider und Tuchwalker pafjen für diefe Neligionttr)“, deurov 
xol owuarogpıhov yEvog. Jene „ftereotype Redeweiſe“ übrigens, nad) welcher Gott es ift, 
welcher die Thür des Glaubens öffnet, und der Teufel, welcher den Fortgang des Keiches 
Chriſti hindert, findet fi) beim Apoftel Paulus, wie bei allen Lehrern der Kirche. 
Agnoscimus — jagt Tertullian“r) — unde talia suggerantur, quis totum hoc agitet 
(näml. den ganzen Widerftand), et quomodo nune astutia suadendi, nunc duritia sae- 
viendi, ad constantiam nostram dejiciendam operetur. Ile seilicet spiritus daemo- 
niacae et angelicae paraturae, qui noster ob divortium aemulus et ob Dei gratiam 
invidus, de mentibus nostris apud nos proeliatur occulta inspiratione. Und fo wie 
man in unſren Tagen dev Miffton die Schuld des Ausſterbens der farbigen Bevölferungen 
beimißt, ebenjo führte man im 3. und 4. Yahrhunderte die das vömifche Reich treffenden 
Schickſalsſchläge auf die Ausbreitung des Chriftentyums zurück, Die Apologeten Tertullian, 
Eyprian, Auguftin, Arnobius u. U. erſchöpfen ſich im Widerlegungen dieſer Lügenhaften 
An und aus ihren Schriften ließen fi mande ſehr charakteriftiihe Parallelen 
anführen. 

Nun wird freilich Fein vernünftiger Mifftonsfreund darauf ausgehen, jede. Tatlofikeit, 
jede Verkehrtheit, welche dieſer oder jener Miſſionar gerade ſo, wie auch mancher andre Menſch, 
welcher im Dienſte der Kirche ſteht, ſich zu Schulden kommen läßt, in Schutz zu nehmen. 


*) Origenes, Contra Celsum 1. V. 

**) Ebendaſ. lib. VIII, 

***) Clemens Alex., Strom. VII, 

+) Derſelbe, Quaest. XXXIX, 

+7) Origenes, Contra Celsum 1, III. , 
+rr) Ebendaſ. lib, DIL. 

*+) Tertullianus, Apologeticus XXVIL, 
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Die Miſſion war, tie gejagt, im Anfange diefes Jahrhunderts von pietiftifchen, erweckten 
Lreiſen ausgegangen. Mitten in einer Falten, froſtigen Zeit fühlten dieſe ſich erwärmt durch 
die Erfahrungen des neuen Glaubenslebens, die Thatſachen des Evangeliums, die Freude an 
der chriſtlichen Gemeinſchaft. Man kam zuſammen, um zu beten, geiftliche Lieder zu fingen, 
bie heilige Schrift zu Iefen. Der äußere Drud, unter welchem diefe frommen Zufammen- 
fünfte — denn die heutiges Tages unter dem Namen der inneren Miſſion befaßte Organi— 
ſation war jener Zeit noch unbekannt — ſtattfanden, erhöhte noch den Genuß des brüderlichen Zu— 
ſammenhaltens. Die confeſſionellen Verſchiedenheiten traten vor dem innig empfundenen Confenfus 
des Glaubens an Chriſtum, vor der gemeinſamen Dankbarkeit für den gefundenen Frieden 
der Verſöhnung zurück. Und bei dieſer Stimmung der Gemüther wandte ſich der Blick un— 
willkürlich den Heiden zu. Ihre geiſtige Noth, ihr ganzer Jammer, welcher durch die damals 
häufiger werdenden Reiſen mehr bekannt ward, wie zugleich die erwachende Ehrfurcht vor dem 
ausdrücklichen Befehle des Herrn, rief die Miſſion hervor. Daß den damaligen Miſſionsbe— 
ſtrebungen noch eine gewiſſe Formloſigkeit, ſanguiniſche Hoffnungen, ein unklares Hin- und Her- 
ſchwanken anhafteten, darf Niemand dem jungen Werke zum Vorwurfe machen. Dieſe 
Kinderkrankheit iſt längſt vorübergegangen, die Hitze abgekühlt, die Nüchternheit 
‚eingetreten; ja, wer mit der Miſſionsliteratur der letzten zwanzig Jahre bekannt ift, dürfte 
meit eher klagen über die faft allzu ſcharfe Kritik, das Eleinliche Sondiren und Sichten, das 
peinliche Aufjuchen von Fehlern, das feine Wägen und Meffen, als über „stehende Floskeln 
oder gejalbte Nedensarten;” er dürfte es bedauern, daß in unfern Tagen die Miffionsberichte zu 
wenig von der Freude über die Nettung dev Menfchenfeelen, zu wenig von der Alles 
hoffenden und glaubenden Liebe merken laſſen, dürfte aber nur jelten auf überjpannte Hoffnungen 
und übertreibende Schilderungen ftoßen, Auch in diefer Hinficht find wir durch den Schmelzofen 
der Kritik gegangen, in welchem die Schladen gehörig ausgefondert find. Aber ich. frage: 
Jünger deffen, der und verfichert, daß über Einen fich befehrenden Sünder Freude ift im 
Himmel, Freude unter den Engeln Gottes — follten fie nicht ein herzliches Mitgefühl haben 
mit denen, welche draußen ergriffen werden von der Kraft des Evangeliums, ſich nicht freuen 
über die Kinder, welche fie mit Schmerzen geboren haben? Sollten nicht namentlich auch die 
Fremde in der Heimath, von denen fie ausgefandt worden, am der Freude, welche fie ſelbſt 
empfinden, theilnehmen laffen, wenn fie nad vielem Warten, nad) einer Reihe von Leidend- 
jahren, num endlich Zeugen geworden find, wie in der Heidenmwelt Seelen, die verloren waren, 
gefunden, die todt waren, lebendig geworden find? Sollten fie faltfinnig oder lau dem Wunder 
Gottes gegenüber ftehen, werm das Leben Chriftt anhebt da zu herrfchen, wo bisher die Schatten 
des Todes ſich ausbreiteten? Und ift man wohl berehtigt, ihre Ausdrücke als bloße Phrafen 
zu bezeichnen, wenn die ihr Inneres durchdringende Wärme aud) in den Berichten, welche fie 
nach Haufe fenden, fich durchfühlen läßt? 

Oft iſt die Behauptung wiederholt worden: die Mifftonare predigten den heidnijchen 
Bölfern myfteriöfe Lehren. „Ihr bringet nur Verwirrung, Unftcherheit in die Köpfe jener 
Leute; fie verftehen nicht, fich geiftig anzueignen, was ihre ihnen predigt.“ Ein vielgenannter 
Schriftſteller, Nenan, hat diefe bvermeinte Thorheit in feiner beredten Weiſe gefehildert.*) 
„Quant aux races sauvages, ces tristes survivants d’un monde en enfance, A 
quil’on ne peut souhaiter qu’une douce mort (!), il ya presque derision à leur appli- 
quer nos formulaires dogmatiques. Avant d’en faire Chretiens, il faudrait en faire 
des hommes, et il est douteux, qu’on y reussisse, On style le pauvre Taitien à 
aller ä la messe, ou on preche; on ne corrige pas lirremediable mollesse de son 
cerveau; on le fait mourir de tristesse ou d’ennui. O, laissez ces derniers fils de 
‚la nature s’eteindre sur le sein de leur mere; n’interrompez pas par nos dogmes 
austeres, fruit d’une reflexion de vingt siecles, leurs jeux d’enfance, leurs danses 
au clair de lune, leur douce ivresse d’une heure!* Schade nur, daß die poetifche 
Schilderung des Unfchuldsftandes der Taitier vergeffen hat, ums zu erzählen, daß jeder „ſüße 
Rauſch bei jenen Eindlichen Spielen” in Fannibalifchen Feften, empörender Unzucht bejtand; nur 


*) Renan, Questions contemporaines, Paris 1868, p. 359. 
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Schade, daß der Autor den ſtarken Anachronismus begeht, uns in die Tage von &oof’8 
erfter Ankunft auf den Sandwichsinfeln, und der berüchtigten Reiſebeſchreibung v. Kotzebue's, 
oder die Tage von Charles Marſh's Proteft gegen die Einführung des Chriftenthums in 
Indien“) zurůckverſetzt. Seit jener Zeit hat man aber ein andres Bild befommen von einem 
Unſchuldsſtande, in welchem der Oberpriefter jährlich) eine ganze Schaar Menſchenopfer ver- 
fangte, in welchen die bloße Sendung eines ſchwarzen Steine an irgend einen Häuptling. 
zum Zeichen diente, daß diefer eine Anzahl Männer und Weiber fchlahten folle, um im 
Kriege den Sieg zu gewinnen, in welchem fogar Könige und Fürften ihre Kinder fogleih nad) 
der Geburt erwürgen fonnten, um der Mühe der Auferziehung überhoben zu fein. Daß aber 
aller diefer Greuel jetzt verfchtwunden ift, das haben allein jene myſteriöſen Lehren bewirkt, 
welche eine Keihe von Jahren hindurch mit der unglaublichjten Ausdauer gepredigt morden 
find, ein Erfolg, welcher ſchon im I. 1823 dem (nachher zum Admiral ernannten) Capitain 
Diperre folgendes Zeugniß abgenöthigt Hat: „Wir warfen die Anker in der Bai Mattarat, 
und erftaunten, daß wir feinen Menfchen dem Schiffe fi) nähern fahen. Die ganze Be- 
völferung war in der Kirche. Tahiti ift fehr verfchieden von dem, was es zu Cook's Zeit 
geweien. Die Londoner Mifftonare haben Charakter und Sitten der Bewohner völlig umge— 
wandelt. Der Gögendienft ift verſchwunden; fie befennen ſich zur Hriftlihen Religion. Seit 
1816 haben die blutigen Kriege und Menfchenopfer- aufgehört.“ Sogar ein franzöf. Marine 
minifter unter den Bourbons, Hyde de Neuville, fühlte fi gedrungen, dem im Moniteur 
veröffentlichten Berichte Capt. Düperré's eine begeifterte Schilderung dieſes Umſchwungs der 
Dinge Hinzuzufügen: „Quel prodigieux evenement que cette revolution morale opérée 
comme par enchantement dans ces archipels de la Polynesie, qui gemissait, il 
y a quelques anndes encore, sous le joug sanglant de la plus cruelle idololatrie. 
0! que ne peut la charite, quand une foi vive et Eclairee la dirige“. Diejes Urtheil 
eines katholiſchen Minifters ftimmt freilich wenig überein mit den Urtheilen und dem Auftreien 
vieler jeiner Landsleute gegen diefe Infeln. Jedoch fteht die Thatſache feft, daß jenes große 
Wunder durch die Predigt vom Kreuze, von dem großen Myfterium Öottes, welcder zur 
Kettung einer gefallenen Welt feinen Sohn dahingegeben, bewirkt worden iſt — ein Wunder, 
deffen 50jähriges Gedächtniß in diefem Jahre mit feftlicher Freude gefeiert wird, der Freude 
über den Sieg des Chriftenthums. 

So lange man mit der Natur und dem Weſen der heidnifchen Völker noch unbekannt 
mar, wähnte man, diefe erft „zu Menfchen machen“ zu müfjen, bevor man verfuche, Chriften 
aus ihnen zu machen, was mit andren Worten fagen will: die Civilifation müffe der _ 
Miſſion vorangehen. Diefer Wahn hat fich auch in den Köpfen redlicher Denker eingeniftet, 
und fommt immer aufs Neue zum Ausdrude. In den verfchiedenften Gegenden der Exde hat 
man Civilifationsverfuche gemacht, unter den Indianern Nordanterifa’s, unter. den Fella’8 
Weſtafrika's, unter den neufeeländifchen Papua's: überall haben fie fi aber als ganz ver- 
gebliche Berfuche gezeigt. Wir könnten auffallende Beifpiele davon anführen, wie die mohl- 
gemeinteften derartigen Unternehmungen mißglüct find. So lange der Wilde noch in feinem 
unbefehrten Zuftande tft, hat die Civilifation für ihm viel zu wenig Anziehendes, als daß er 
geneigt fein follte, feine gewohnte Lebensweife aufzugeben. Das civilifirte Leben erſcheint ihm 
viel zu öde und langweilig, um ihn irgendwie anzuloden; aud) hindert ihn daran fein Aber- 
glaube. Daher gaben die Indianer Ober-Canada’8 dem Gouverneur — welcher ſich alle 
Mühe gab, fie dazu zu bewegen, daß fie ihrem umherſchweifenden Leben entjagten, fefte 
Wohnſitze wählten, Aderbau und andre Gewerbe trieben, wozu man fie mit allem Nöthigen 
verfehen wollte — dieſe Antwort: „fie dankten ihm für fein wohlwollendes Anerbieten, fänden 
aber die Lebensweiſe der Europäer in feiner Art jo anziehend, um ihr zu Liebe die eigene 
Lebensgewohnheit aufzugeben, welche ihnen meit mehr zufage; auch wüßten fie nicht, ob ihre 


*) Diejer war damals im Stande, die Hindu's mit den lichteſten Farben zu fhildern, und alsdann 
auszurufen: J cannot hear without surprise, mingled with horror, of sending out Baptists 
‚and Anabaptists to civilize or convert such a people, at the hazard of disturbing or deforming 
institutions which appear to have hitherto been the means ordained by Providence of making 
them virtuous and happy! (Franzöſiſche Leichtfertigkeit in engliſchem Gewande). 
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Götter ihnen nicht zürnen würden, wenn fie den Weg der Väter verließen“. Der befannte 
Häuptling der Tchippewan’s, Rakkewahquonaby — getauft umter dem Namen Peter Jonas, 
jpäter ein namhafter Prediger unter feinen Landsleuten — verfihert in einem Briefe: aus 
feinem Lande fei ihm fein einziges Beifpiel eines guten Erfolges folder Bemühungen bekannt. 
Das Nämliche fprad er aus in einem meeting zu London. Auch der edle Marsden 
theilte die Vorftellung, daß die Neu-Seeländer die Gefittung vor dem Chriſtenthume annehmen 
wirden; aber der Häuptling Hongi, welcher mit feinen befehrten Landsmann Waikato nad) 
London gebracht und hier in die höchſten Kreife eingeführt wurde, feinen Aufenthalt aber 
lediglich zur Anſchaffung englifcher Waffen benutzte, die er fofort nach feiner Heimkehr zu den 
wildeften Kriegsfahrten verwandte, heilte ihn völlig von feinem Irrthume. Nicht eher, als die 
Kräfte eines höheren Lebens fi) in der Seele des Heiden regen, umd die Wahrheiten des 
Evangeliums über ihn eine Macht gewinnen, lernt er, auch jene mehr äuferfichen Vorzüge 
würdigen. Auch beweifen die geiftigen, fowie die bürgerlichen Zuftände der zu den civilifirten 
gerechneten heidn. Nationen, der Hindu's und der Chinefen, daß heute noch das vom Ap. 
Paulus (Aöm. 1) entworfene Bild des Heidenthums volllommen zutrifft. Schon vor einem 
Menſchenalter hat der Streit über Civilifation und Chriſtenthum in heidnifhen 
Landen in foldem Grade das öffentliche Intereffe in England in Anſpruch genommen, daß 
das Parlament im 3. 1833 eine Commiffion aus den angefehenften Männern, unter welchen 
wir nur Thomas Fowet Burton, Edward Holland, Gladftone, Sir George Grey, Oberft 
Thomfon erwähnen, zu dem Zmede bildete, um die von den weißen Leuten verübten Gewalt— 
thätigfeiten zu unterjuchen und Klarheit zu gewinnen: „Ob die fittliche und bürgerliche Wieder- 
geburt der Völker durch Anwendung äufrer Civilifationsmittel begründet, und durch diefe dem 
Chriftentyume der Weg bereitet werden fünne; oder ob man alsbald mit der Predigt des 
Evangeliums den Anfang machen jolle, im der Ueberzeugung, daß dem Chriftenthume eine 
gejunde Voltsbildung folgen werde“.*) Die Commtiffion vernahm Zeugen aus den verfchiebdenften 
Gegenden der Welt, und fah fi im 3. 1856 in Stand gefett, dem’ Parlamente ein Keferat 
vorzulegen, welches 800 Foliofeiten ausmachte und. die unwiderſprechlichſten Thatſachen enthielt, 
deren einftimmiges Reſultat dieſes war, daß die Heiden ausſchließlich nur durch bie 
Berfündigung des Wortes vom Kreuze wirklichen Sinn für die äußere Veredlung des Lebens 
befamen.” Wir find überzeugt — heißt es in einer kraftvollen Aussprache über diefe Frage**) — 
daß die Predigt von EHrifto, und zwar dem Gekreuzigten, und fie allein, 
„bie Weisheit Gottes und die Kraft Gottes ift, felig zu machen“; und daß, 
wenn wir fo den Baum des Lebens pflanzen und bewäfjern, um die Früchte 
für das ewige Leben zu ernten, wir zugleid die grünen Blätter, den Duft,, 
den breiten Schatten eines wahrhaft focialen Lebens gewinnen werden; und 
wir Haben nur eine geringe Meinung von folder „Liberalität und Weite“ 
(enlargement) des Blides, in welher Jemand feine eigentliche Aufgabe, 
die ihn auf die Wurzeln diefes Baumes verweifet, fahren ließe, um feine 
Blicke über das Gezmweige des Baumes jhweifen zu lajfen, und an die ein- 
zelnen Frucht- und DBlattftengel feine Heinlide und verlorne Arbeit zu 
wenden. Die hier (in jenem Commiffionsberihte) zur Öeltung gebraten Grund- 
fäße betradten wir als die für jede erfte Pflanzung des Chriſtenthums 
wejentlihen; und, auch nachdem diefes unter irgend einem Bolfe Wurzel 
gefhlagen hat, halten wir dafür, daß die, welde dann verſuchen wollten, 
die geſellſchaftlichen Verhältniffe aus einem andren Principe zu ordnen und zu 
verbeffern, niht in dem rechten Eifer arbeiten, dazu für völlig eitle Ziele ſich 
abmühen würden‘. — 

Die Tadler rufen uns zu: „Im Ganzen habt ihr in einem ganzen Jahrhunderte ſehr 
wenig ausgerichtet”. Die, welche alſo ſprechen, ſollten doch die Geſchichte ein wenig ſtudieren. 
Sie würden alsdann zuvörderſt ſehen, daß die neuere Miſſion nicht viel älter iſt, als 50 


*) Bol. Beleuchtung der Miſſionsſache. Calw, 1842. f — 
**) Report of American Board of Commissioners for foreign Missions, 1865, p. 64, 
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Jahre; und fie würden darnach gewiß ihre Anforderungen an diefelbe herabſtimmen, und nicht 
verlangen, daß in 50 Jahren zu Stande kommen follte, was früher viele Jahrhunderte 
erforderte. An der Belehrung der germanischen Volksſtämme wurden vom 5. bis zum 8. 
Jahrhunderte gearbeitet, che man irgend eine bleibende Furcht geiwahrte. In Dänemark und 
dem übrigen Norden vergingen feit Ansgar's Ankunft bis dahin, daß das Chriftenthum feften 
Fuß gewann, über 200 Jahre. An den ſlaviſchen Völkern währte Die grundlegende Arbeit 
vom 10. 6i8 zum 13. Jahrhunderte. Und noch, nach Verlauf eines Yahrtaufends, find in 
dem alten Europa manche Nefte unüberwundenen Heidentgums übrig; ja, die Kirchengeſchichte 
bezeugt bei den feandinavifchen, flavifchen und germaniſchen Nationen gar mande Rückfälle. 
Wer darf fi) auch wundern, daft, wo zwei Neligtonen zufammenftogen und ſich einander be- 
fämpfen, eigenthümliche Combinationen und Miſchungen entjtehen, welche das Ungleichartige zu 
verihmelzen fuchen. Die durch die Zeitungen befannte „Hauhau“-Bewegung auf Neu-Seeland, 
fowie die der Taipings in China, erimmern an die Gnoſtiker und Goeten des vorzeitigen 
Drients, Bramaſamadſch in Indien an die unklaren VBorftellungen der neu=platonifhen Schule; 
und fo werden zu jeder Zeit ſynkretiſtiſche Miſchungen entftehen, ehe die Gährung 
ſich geſetzt und geflärt hat. Die Gegenwart aber leidet nur an allzu großer Haft, als daß 
fie fi und Andern Zeit vergönnen Fünnte*); und wenn unter dem Wirken der Miffton die 
Heiden nicht ſchaarenweis zur Kirde ſtrömen, oder wenn diefe jungen Gemeinden 
noch nicht zum vollen Mannesalter Chriftt herangewachſen find, fo gilt die ganze Miſſions— 
arbeit nichts. 

Es wäre ja ein Teichtes, eine Statiftit über die Miffionsgebiete zur geben, und mit Zahlen 
zu conftativen, wie viele in dieſen letzten 5O Jahren dem Chriftenthume geivonnen find. 
Bielleicht wirde fi) do der Eime und Andre wundern, daß mitten unter den Klagen tiber 
dem geringen Ertrag jener Wirkſamkeit doch eine Anzahl von einer Million Chriften dafteht, 
welche durch die Miffionsbeftrebungen der Neuzeit gewonnen worden find, eine Zahl, welche 
die Summe derer, die in dem erften Jahrhunderte der Kirche zugeführt worden find, 
bei Weiten überfteigen dürfte. Zahlen bedeuten ja aber in Angelegenheiten eigentlich ſehr 
wenig; daher richtet die Anklage fi) denn auch nach einer andren Seite, „Das Chriſtenthum 
ift dort überall mm dem Namen nah, kaum in die Haut eingedrungen und bejchränft fich 
darauf, daß die Heiden die gottesdienftlichen Handlungen mit verrichten.” Immerhin: daß 
unter den chriftlichen Indianern und Hottentotten, unter Hindw’8 und Negern, unter Chinejen 
und Batta’8 eine verhältnignäßig nicht geringere Anzahl von Namendrijten, al8 unter Deutſchen 
und Dänen, Schweden und Ruſſen, wird Niemand in Abrede ftellen. Sogar die apoftolifchen 
Gemeinden, auf welche man fo gern idealiftwend hinweist, zeigen uns fo Manchen, bei welchem 
das Chriftenthum ebenfalls nicht tiefer eingedrungen fein mochte. Wer aber die neuen Ge— 
meinden im dev Heidenwelt durchwandert umd mit chriftlichem, freundlichem Sinne fie betrachtet, 
wird gewiß ſich überzeugen, daß heute noch das Evangelium eine Kraft Gottes ift, felig zur 
machen alle, die da glauben. Vielleicht wide es dem Einen oder Andren gehen, wie es 
einem Beamten dev Hudjoncompagnie ging, welcher vor einigen Jahren Zeuge ward des jüngft 
erwachten hrijtlichen Lebens bei den TIhimfie-Indianern in Methlafatla, und nun durch das 
Gefühl, am Gottesfurcht diefen neubekehrten Wilden weit nachzuſtehen, fo tief beſchämt wurde, 
daß er fih in den Wald zurüczog, auf feine Kniee ſank umd zum erften Mal in feinem Leben 
mit Heigen Thränen um Vergebung feiner Sünden betete. Denn die neuere Miffionsgefchichte 
giebt ung die ſchönſten Zeugniffe, daß das Evangelium mächtig ift, Wölfe in Lämmer zur ver- 
wandeln; und im jenen Gemeinden begegnen uns überall die lauteriten und edelften Chriften- 
geftalten, Menjchen, welche Kraft gewonnen Haben, Alles Hinzugeben, was ihnen bisher theuer 
war, um Bürger des Neiches Gottes und Erben des ewigen Lebens zu werden, ja Beifpiele 
chriſtlichen Glaubens, inniger Dankbarkeit und Liebe, kurz, aller Tugenden, fo daß manche 
europäiſche Gemeinde ihnen gegenüber mohl erröthen müßte. Aber natürlich treten ſolche Leute 


*) Der gegenwärtige Präfident der franzöftichen Republik, Thiers, fagte am 30, Januar 1865 
in ber Deputirtenkammer: De nos jours l’homme impatient de vivre ne veut plus accorder aux 
actes de la vie le temps necessaire ä leur accomplissement; ce qui se faisait en un an, on 
veut le faire en un mois, ce qui demandait un mois, on le veut en un jour, en une heure, 


Die Miffton, ihre Stellung und Aufgabe in dev Gegenwart, 4185 


nicht auf den großen Schauplas der Welt, fallen dem flüchtig vorüberſchweifenden Neifenden 
nicht im die Augen und können überhaupt nur don Den gewürdigt werden, der einen Blick 
hat für das in Chrifto verborgene Leben. Daher müflen fie ſich darein finden , daß, wie in 
den erften Tagen dev Chriftenheit, noch immer Etliche „den guten Wandel in Chriſto ſchmähen“ 
(1 Petr. 3, 16). 

Obgleich es eine gewaltige Uebertreibung ift, daß jeder befehrte Hindu 10,000 Pf. St. 
foften joll, jo it e8 doch unleugbar, daß die Miffton in Indien ſehr Foftbar ift, wie denn 
in den legten Jahren das dortige Leben befonders theuer geworden ift. Wäre aber Wahrheit 
in jenen Schmähungen des Miffionswefens: wie kommt es denn, daß die 213,182 prote- 
ftantifchen Chriften — denn fo viele follen ſich nach Mullens's Statiftif in Indien finden — 
218,092 Rupien für die Miffion hergegeben haben, obgleich bekanntlich der allergrößte Theil 
der heidniſchen Chriften fih aus den ſehr armen Schichten der dortigen Bevölferung gejammelt 
hat? Und wenn von den 300,000 Pf. St., welche die Miffton in Indien foftet, die englifchen 
Refidenten, Civil- und Militairbeamten, welche diefes Werk täglich vor Augen haben, alfo auch 
von feinen Schattenfeiten am beften Zeugniß geben fönnten, dennoch felbft 50,000 beitragen: dient 
diefeg denn nicht als die befte Rechtfertigung für die fo hart angeflagten Männer und Frauen? 
Und dazu iſt es in einem Lande gekommen, im welchem nicht allein. die höchfte chriſtliche Re— 
gierung (die Divektoren der oftindichen Compagnie) Jahre lang jede Miffionsthätigfeit 
verbot umd jeden Miffionar ausiwies, fondern fogar den Göbendienft mit allen ihren Kräften 
unterjtüßte und Cinnahme aus ihm z0g. Hat man mohl die Rechnung vergeffen, melde tm 
Parlamente vorgelegt wurde, der zufolge die Jahreseinnahne der von den Wallfahrern zum 
Juggernauthfeſte erhobenen Pilgertare ſich auf 117,490 Rupien belief, und die von den Eng- 
ländern bejtrittenen Ausgaben „für die Tafel des Abgottes“ 36,115 Rup., für Kleider 
defjelben 2712 betrug x.? ja, daß in Einem Jahre die Pilgertare von mehreren Orten auf 
567,279 Kup. ftieg? daß, weil die Einkünfte der Heidnifchen Tempel ſchlecht verwaltet wurden, 
und letztere verfielen, die hriftlihe Aegierung die ganze Sarhe in die Hand nahm und die 
Koften der Inftandhaltung der Tempel trug? daß das Gouvernement Befehl gab, die Proceffion 
des Götzen mit Kanonenfhüffen, gleich dem Aufzuge eines Fürften, zu begrüßen, 
und daß die Soldaten, wenn er vorübergeführt wurde, das Gewehr präfentiren follten? Außer 
manden andren Greueln, welche zur Unterftügung des Heidenthums von Seiten der Regierung 
ftattfanden, kann es nicht vergefjen werden, daß viele engl. Civil- und Militärbeamte, welche 
felbft zu Heiden wurden, auf eigene Koften dort Tempel erbauten, Goldfetten an die Stein— 
bilder hängten, ja, daß Dberft Stewart fogar feine Gögenbilder aus Indien mit 
nad; England nahm, um die Abgötterei fortzufegen, welche er drüben getrieben hatte! 
Mir wollen gar nicht das abſcheuliche Leben fchildern, welches viele Beamten führten, 
das Ausfaugefyften, die Ungerechtigfeiten, deren fie ſich ſchuldig machten, das unzüchtige 
Leben, welches ihren dortigen Aufenthalt bezeichnete. Wir erinnern nur an die Feindſchaft, 
welche die Compagnie gegen das Chriftenthum zeigte, fo daß fein befehrter Hindu in den 
Regierungsbüreaus eine Anftellung erhalten konnte. Golden Gottlofigkeiten englischer Chriften 
ftanden die Miffionare eine Reihe von Jahren gegenüber; und die Feindſchaft von Seiten ihrer 
Landsleute war völlig eben fo ftarf, wie von Geiten der Heiden. Letztere äußerten ſich mit 
Recht alfo: „Euer eignes Volk erfennt ja unfre Neligion an, Hält unſre Gottesdienfte in 
Ehren.“ Und welche Umwandlung hat die Predigt des Evangeliums in jenem Yande hervor- 
gerufen! Wenn man in unfren Tagen erfahren hat, daß es chriſtliche Senpoisregimenter 
waren, welche nicht geringen Antheil hatten am der Erhaltung Indiens für England, als deffen 
ganze Herrfchaft während des großen Aufftandes 1857 auf dem Spiele jtand ; wenn die 
öffentliche Stimme in ſolchem Maße durchgedrungen iſt, daß dergleichen Greuel chriſtlicher 
Beamten gar nicht mehr gehört werden; wenn der Sieg über Vorurtheil und Widerſtand vor⸗ 
zugsweiſe den Männern zuzuſchreiben iſt, welche die Miſſion in Indien begründeten, wie 
Claudius Buchanan, David Brown, Henry Martyn, Th. Thomaſon u. A.: iſt dann noch 
Wahrheit in der dreiſten Behauptung, daß, was die Miſſion ausgerichtet habe, jo wenig 
fei?*) Soldien Behauptungen ftehen jetzt Zeugniffe der angefehenften Männer Indiens ent- 

*) Im 9. 1798 word Marquis Wellesley (damals Lord Morrington) Gouverneur zu Cal- 
eutta. Er war es, welher vier baptiftifchen Miffionaren bei ihrer Ankunft augenblicklich verbot, ans 
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gegen, unter welchen wir mm dem VBicefönig oder Generalgomvernene Lord Lamwrence*), 
den Gouverneur zu Bombay, Ste Bartle Frere, ſowie Oberft Edward nennen, welche, viele 


Jahre hindurch in Hoher Stellung Zeugen der Miffionsthätigkeit, ihrer niemals ohne die höchſte 
Verehrung gedenken. (Schluß folgt). 


1. Necenfionen. 


Gründlichfett und Fülle der Gelehrſamkeit. 


Theologie. 


Cafſel, Paulus, Esmun, eine archäologi- 
fhe Unterfuhung aus der Gefchichte 
Gotha 1872, Schlößmann, 

gr. 


Noch ift meithin in Vieler Herzen die 
danfbare Erinnerung frifch an die begeifterten 
Reden, mit denen, ähnlich wie einft Fichte 
zur deutſchen Nation gefprochen, Prof. P. 
Caffel den letzten Krieg begleitet, und fchon 
wieder liegt uns von ihm ein Büchlein vor, 
zwar Hein an Umfang, aber ein Kleinod durch 
Kraft und Schönhet der geiftreihen Dar- 
ſtellung, durch reine fromme Gefinnung, durch 


In einem einleitenden Schreiben über Stubien 
de8 alten Teftamentes fett, der Derfaffer den 
Werth derjelben zugleich mit dem Werth des 
alten Teftamentes ſelbſt und die Nothwendig- 
feit größerer Vertiefung in den Geift befjelben 
als Religionsbuches ins Licht. Wie einft 
Leifing den Horaz, fo möchte er das alte 
Teftament retten vor ber geiftlofen Behand⸗ 
fung deffelben von Seiten negativer Kritik, 
und daher ift es ihm nicht blos zu thun um 
die Religion, fondern auch um die Wifjenichaft. 
„Wirkliche Wiſſenſchaft ift e&, das Religions⸗ 
buch als ein ſolches ins Auge zu faſſen, 
nicht fubjectiv nach eigenem Gelüft, ſondern 
objectiv nad de8 Buches Geift und Charakter, 
nicht Herausreißend, was man tendenziös für 


Land zu gehen; umd als fie vom Gouberneur des däniſchen Serampore Exrlaubniß erhielten, ſich hier 
nieberzulaffen und ungeftört zu wirken, fo verlangte der Engländer ihre Ausweifung und drohte mit 
der engliſchen Uebermacht. Allein der kühne Mann (Bin) ſchrieb zurüd, daß er diefen Gläubigen, 
welde in der edelften Abficht nad Indien gelommen feien, niemals feinen Schu verfagen werde; 
wollte bie Compagnie mit Gewalt ihre Ausweifung oder Auslieferung verlangen, da würde für ihn 
Nichts übrig bleiben, als die dänifhe Flagge einzuziehen, um der däniſchen und englifchen Regierung 
die Angelegenheit anheimzugeben. Diefe hochherzige Antwort trug den Sieg über die brutale 
Drohung davon; und Serampore blieb Yange Zeit der Mutterihooß für die ganze englische 
Miffionsarbeit. 

*) Lord Lawrence's trefflihe Rede findet fih in The Wesleyan Missionary Notices, Yan. 
1871. Er fließt fie mit diefen Worten: „Als höchſter Negierungsbeamter habe er viele Obliegen- 
heiten zu erfüllen; umd in Folge der großen Wichtigfeiten diefer Pflichten und feiner eigenthümlichen 
Stellung könne ex freilich keinen directen Antheil nehmen an dem Miſſionswerk; aber er habe viele 
der Miffionare Fennen, ja, ev dürfe jagen, lieben gelernt. Er hege große Hochachtung vor ihnen, um 
ihrer Perfönfichkeit u. um der großen Sache willen, welde fie vertreten; und er jehe darin für fi nicht 
nur eine Freude, fondern eine Ehre, Alles, was in feinem Vermögen ftehe, noch während der letzten 
Jahre feines Lebens zu thun, um das große Werk zur fördern, für welhes fie fo viel gethan hätten.“ 
— Sit Bartle Frere, Gouverneur von Bombay, welcher 40 Jahre lang Augenzeuge von dem ge- 
weſen war, was in Oftindien vorging, hielt im vorigen 9. eine Nede, in welcher er einerfeits feiner 
felbft mit der größten Befcheidenheit gedachte („Ich bin ein Holzhauer und Wafferträger für die Männer 
gewejen, derer höheres Recht darin beftand, im Heiligthume des Heren zu dienen“), anderfeits die 
Arbeit der Miffionare mit der größten Hochachtung erwähnte. Ja, er fett noch hinzu: „Sie find 
foweit entfernt, in ihren Berichten ſich Uebertreibungen oder Schönfärberei zu Schulden fommen 
zu laffen, daß meines Erachtens unter zehn Männern, die ihr ausfendet, kaum ein einziger die ganze 
Größe des Werkes, an welhem er mitwirkt, felber überfieht 2c.” Bel. The Chronicle of the London 
Mission, Society, 1871 p. 114. 


Recenfionen. 


angenblidliche Zwecke braucht, fondern ſich 
verſenkend im daffelbe mit Hingebung und 
liebevoller Geduld. Freilich wird man dabei 
wahrnehmen, daß, um das alte Teftament zu 
ftudiven, mehr nöthig ift als einige Tentamina 
über Hebräiſch und Arabiſch. Nicht einmal 
feine Sprache und deren Geift weiß ber 
Grammatiker als folher allein völlig zu wür— 
digen. Es iſt im jolhem eminenten Sinne 
Religionsbuh, daß nur der ganze Menfch, 
welcher mit der fprachlichen Kunde ein Herz, 
das ihm ſympathiſch ift, verbindet, Exfenntnig 
und Ürtheil von dem Leben, das in ihm pulſirt, 
zu gewinnen vermag, weil e8 auch der Sprache 
einen neuen Odem gab, weil e8 nicht bloß 
fachliche und archäologische Studien, fondern 
auch eine religiöfe, eine Herzenserfahrung 
vorausſetzt“ (S.V, VID). „Es verfteht Niemand 
ein Kunſtwerk, als wer Kunftgeift in fich hat. 


Der verfteht erft den Propheten des alten. 


Bundes, der mit ihm den Pulsichlag des 
Gottes fühlt, der geftern ift und in Ewigkeit, 
und wen die glühende Kohle vom Altar des 
Keinen und Heiligen die Zunge berührt hat. 
Das Bud) von Gottes Negierung und Gericht, 
voll Keinheit und Heiligkeit, beurtheilt nur 


richtig, d. h. wiſſenſchaftlich, welder feine _ 


Schuhe ausgezogen hat. Der Boden ift heilig.” 
(S. VO). Schon Herder hatte, allerdings 
mehr vom äjthetiichen, als ſpecifiſch religiöfen 
Interefle aus, jolde Anforderungen an das 
Studium des alten Teſtaments geftellt; wie 
wenig werden fie nod immer beherzigt und 
und ausgeführt von vielen, die nr ihrer 
Wiffenichaftlichkeit rühmen! Indem der Verf. 
weiter von dem bleibenden Werth des alten 
Teftamentes Spricht, iſt es bei der verbreiteten 
Auffaffung des römischen Katholicismus ale 
theilweiſen Rückfalls ins Jüdiſche intereffant 
zu hören, daß die Römiſche Kirche Judenthum 
und altes Teſtament wie Apokryphen und 
Propheten vermiſcht und dem Geiſt des alten 
Teſtamentes nicht gerecht — iſt. Ueber 
Schleiermacher ſpricht der Verf. zu hart. Ich 
möchte Schleiermachers Entwicklungsgang nach 
dem Auguſtins beurtheilt wiſſen. Hat Schleier- 
macher ſich noch nicht zur vollen Würdigung 
des alten Teſtaments emporgerungen, jo ver- 
dient das gewiß Entf huldigung, da es Schleier- 
macher’8 befondere Mifjion war, in einer 
gegen alles individuell religiöfe Leben indifferent 
gewordenen Zeit in wiſſenſchaftlicher Form 
wieder auf das ſpecifiſch Chriſtliche hinzuweiſen 
in feinem Unterſchied von aller andern nicht 
durch Beziehung auf den Hiftorifchen Chriſtus 
beftimmten Frömmigkeit. Der Sag ©. IX 
„Der Geift des alten Teftaments iſt mit 
Ehrifto eins“ hat feine tiefe Wahrheit, zumal 
wenn man es mit dem heidnifchen Religionen 
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vergleicht; aber die höhere Einheit des alten 
und neuen Teſtaments jchließt einen Unter - 
Ichted beider nicht aus, Der Geift des alten 
Teftaments ift weſentlich prophetiſch, weiſt 
über ſich ſelbſt hinaus auf Chriſtum; aber 
darin liegt zugleich, daß das Vollkommene im 
alten Bunde noch nicht erſchienen war, ſondern 
erſt erſehnt wurde. Auch hat der altteftament- 
liche Geift verichiedene Entwickelungsſtufen 
durchlaufen. Chriftus felbft dämpft den Feuer- 
eifer Elia’8 in den Donnersfindern mit der 
Erinnerung: Wiſſet ihe nicht, welches Geiftes 
Kinder ihr fen? — Andrerfeits ift auch die 
wiffenschaftliche Bedeutung Hengftenberg’s, 
de8 großen Antipoden Schleiermaher’8, zu 
wenig anerkannt, wenn nur gefagt wird, daß 
das fachliche Material, das er gieht, ſchon 
ihm vorgelegen habe in den Bücherſchätzen 
voriger Jahrhunderte. Hengftenberg ift auch 
den neuern Hiftorifchen Forſchungen forgfältig 
nachgegangen und hat ſich mit ihnen auf feine 
Weiſe auseinandergeſetzt; er ift in der Exegeſe 
oft jehr eigenthümlich und felbftändig; feine 
Forihungen auf dem Gebiete der biblischen 
Prophetie find epochemachend. 

Die ardäologiihe Unterfuchung bewegt 
fi) um die Phöniciihe Gottheit E3mun. Der 
Herr Berfaffer zeigt zuerft, daß Esmun ein 
Heilgott war; er eu fih dafür vor Allem 
auf die Wiedergabe des Wortes mit Afflepios 
und Aeſkulapius bei Photius und in der dreier 
ſprachigen Sardiniſchen Infchrift, über die er 
fhon 1864 ein Sendichreiben herausgegeben. 
Mit diefer Bedeutung von Esmun ftimmt 
auch die ungefünftelte Etymologie des Wortes, 
Danad) ift Esmun die Heilkraft, die von oben 
fommt, die von der Sonne durchwärmte 


Höhenluft. Durch Stellen der Alten wird 


bewiefen, daß auch fie Schon dahinter kamen, 
daß Aefkulap nichts Andres fei, als die uns 
zur Gefundheit dienende Tuft und darum Sohn 
de8 Sonnengottes Apollo genannt werde, weil 
die Sonne der Luft ihre Geſundheit mittheile. 
Auch in den Griehiihen Namen Iſmene, 
Iſmenos, Iſmenios findet der Scharffinn 
des Berfaffers den Esmun wieder. Nach 
2. Kön. 17, 30 haben die Einwohner von 
Chamath, deffen Name an warme Heilquellen 
erinnert, den Göten Aſchima verehrt, nach 
Talmudiſcher Tradition in Bocksgeſtalt, wie 
die Aegypter den Mendes, den die Griechen 
mit Ban in Verbindung brachten. Pan wird auf 
Päon, den Götterarzt bei Homer zurüdgeführt. 
Auf Phöniciihen Münzen von der Inſel 
Pantellaria Heft der Here Berfaffer die Um— 
ſchrift: Pansinſel. Sie zeigen eine Figur, wie 
man den Kabir ſich vorftellt, eine Schlange, 
das Attribut des Aeſkulap, tragend, 8 Strahlen 
um fein Haupt, Acht heikt Hebräifch schemoneh, 
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nach Caſſel von Esmun genannt, wie nach 
ihm die Hebräiſchen Zahlwörter für 1 bis 7 nad) 
den 7 „Planeten“ genannt find, zu denen 
man auch Mond und Sterne zählte. 
Ableitung der Zahlwötter von den Planeten: 
namen ftüßt fi auf eine Fülle der ſcharf— 
finnigften Combinationen und eine umfaffende 
Sprachvergleihung. Die Analyfe der Zahl: 
wörter fir 3—7 vollzieht fich fo einfach und 
leicht, daß ihre Evidenz unmittelbar einleuchtet. 
Dagegen bei den Zahlwörtern fir 1 und 2 
möchte doch noch die Herleitung von Neumond 
und Olanz des Mercur zu beanftanden fein. 
Daß noch immer die Möglichkeit bleibt, echad 
mit dem Sanskrit &ka zur vergleichen, das zu 
ego gehört, giebt Caffel felbft zu, und, wenn 
schani „Ölänzendes“ bedeutet, ift es doch 
eher von schanah „fic) wiederholen, ſich än— 
dern” abzuleiten, al8 dies Verb von dem 
Subftantiv schanah „Yahr" und dies wieder 
mit schene „zwei“ von schani. Man ver: 
gleiche für die Entftehung der Bedeutung 
„glänzen, ſchillern“ aus „fic) wiederholen“ das 
Homeriſche ödes Loyoi, welches auf den 
glänzenden Schein geht, der durch die fchnell 
wiederholte Bewegung der Füße entfteht. So 
kann auch der Name des glänzenden Mercur 
jelbft von schanah „glänzen“ gebildet fein, 
ebenjo wie das Zahlwort für 2 von demfelben 
Verb in der Bedeutung „Wiederholung“ ; 
jedod mochte man bei dem gemeinfamen 
Namen beider Worte fchon früh die duds 
überhaupt an den Mercur fnüpfen. Was 
nun die Achtzahl betrifft, fo wird Aeſkulap 
oder Esmun als achter Kabir überliefert. 
Schon Selling erfannte die Etymologie des 
Kabir von chaber. Die Kabiren find die 
Sphären, auf deren Muſik die Pothagoreer 
lauſchten. Der achte Kabir bedingt, wie im 
Mikrokoſmos die Gefundheit, fo im Makro— 
koſmos die Harmonie der Sphären und er- 
hält jo die Bedeutung der allgemeinen Lebens— 
luft und Weltſeele. Der Herr Berf. Führt 
hierfür Schlagende Stellen der Alten an. Wenn 
nach Macrobiug die achte Ephäre der Firfternen- 
himmel ift, fo fällt dadurch auf den Zufammen- 
hang des Esmun mit dem Hebr. schamajim 
„Himmel“ ein neues Licht. Die Bedentung 

de8 achte Kabir zeigt der Verf. auch finnig 
dargeftellt in der Form des achten Buchftabens, 
zugleich der Ziffer für acht. Mehrere Ab- 
Ichnitte de8 Buches find eigens der Symbolik 
der Achtzahl gewidmet, die fich im Alterthum, 
auch dem Hebräifchen, vielfach als Zahl der 
Vollendung darstellt und durch die Auferftehung 
Chriſti am achten Tag für die hriftliche Kunft 
eine neue Weihe erhielt. Doc hätte darauf 
hingewiefen werden follen, wie daneben ſchon 
früh in Folge des dekadiſchen Syſtems die 


Diefe‘ 


Necenftonen. 


Zehnzahl die Vollendung andentete; man denke 
an den Zehnten, den jchon Abraham dem 
Melchifevet giebt, am den Defalog, am bie 
Zehnzahl in der Stiftshütte. Bei den Py- 
thagoreern ift die dydods die Zahl der Ger 
vehtigfeit, die dex&s aber die der Vollendung, 
des ALS, wie fie denn auch ſchon 10 Sphären 
fih um ein Eentralfeuer bewegen laffen. Die 
Ableitung der Zahlwörter bis 8 von den 
Planetennamen ſcheint übrigens durch die Ver— 
wandfchaft von „neun“ und „nen“ in ber 
Indogermanishen Wortbildung bejtätigt zu 
werden, obgleich die Zahlenbildung hier noch 
auf andern Ideenkreiſen beruhn mochte, wie 
der Verfaffer zugiebt. Allerdings gehört die 
Zahlenbildung zu den älteften Sprachformen; 
aber in dem Öeftirndienft erkannte ſchon Herder 
die ältefte Form des Götzendienſtes, und die 
heil, Schrift fest den Thurmbau zu Babel, 
den der Berfafler im Einklang mit allen 
Traditionen auf Baal» und überhaupt Geftirn- 
dienst bezieht, in die Urzeit als Anlaß zur 
Bölfertvennung. Zahlreiche Spuren gemein— 
famen Geſtirndienſtes weift der Berf. nad) 
auf dem Schauplag der Länder und Völker, 
die die heil. Schrift dem Ham zufchreibt. 
„Erſt die Lehre Abrahams von Einem Gott, 
der Geift ift, durchleuchtete und vergeiftigte 
wie die Natur, fo auch die Sprache,” die der 
Semit von den Kanaanitern annahm ©. 14. 
— Möge das Büchlein allgemeinere Beachtung 
und gründliches Studium finden, und möge 
dem verdienten Herrn Verfaſſer es bald mög— 
lich fein, feine Arbeiten über das A. T. ge 
fammelt herauszugeben. 


Werner, L., evang.-luth. Pfr. zu Lohra, 
Die geſchichtliche Perſon Jeſu Chrifti, 
nach den modernen Darſtellungen und 
nach den urkundlichen Quellen. — Zwei 
Vorträge, gehalten im Saale des evang. 
Vereins zu Frankfurt a. M. (Der 
Ertrag iſt zur inneren Herſtellung der 
Kirche zu Lohra beſtimmt). — 72 S. 
Frankfurt a. M., 1872. Zimmer'ſche 
Buchh. 


Dieſe Vorträge erheben ſich unzweifelhaft 
über das Niveau deſſen, was gewöhnlich in 
derartigen kürzeren Darſtellungen der Lehre 
von der Perſon Chriſti geboten wird. Ueber 
die modernen Darftellungen eines Strauß, 
Kenan, Schenkel und Keim wid im erjten 
Vortrage jo objectiv umd treu veferirt und 
mit fo treffender Schärfe geurtheilt, wie wir 
dies noch faum irgendwo ähnlich gefunden zu 
haben ung erinnern. Nicht minder gelungen 
ericheint aber auch die im 2. Botrag enthaltene 


Recenftonen. 


pofttive Darlegung deffen, was die fanonifchen 
Quellen, insbefondere die Evangelien, über 
Weſen und Würde des gefchichtlichen Ehriſtus 
ausfagen, Namentlich von den für die apo- 
ſtoliſche Authentie des johanneifchen Evan— 
geliums zeugenden Gründen wird hier eine 
ebenſo geſchickte als heilſam anregende und in 
ihrer Totalwirkung exgreifende Zuſammen— 
ſtellung gegeben, und dabei Beides: der 
Unterjchted dieſes vierten Evangeliums von 
den drei erſten, wie die höhere Einheit ihrer 
Darftellungen, treffend beleuchtet. Deßgleichen 
findet die Thatſache der Auferftehung des 
Herrn, dieſes göttlichen „Siegel8 auf fein Leben 
und Leiden, feine einzigartige Perſon und 
jeine Wunder”, hier eine im Nachweife ihrer 
aufs Feſteſte bezeugten Geſchichtlichkeit ebenfo 
ſcharfſinnige und lichtvolle, wie in ihrem Heilg- 
werthe erbanliche und ergreifende Dariegung. 


Die abſchließende Auseinanderfegung mit den- 


in den beiden Vorträgen bekämpften Vertretern 
der bibelfeindlihen Kritik gipfelt in dem Nach: 
weile (S. 71), daß die von diefer Seite her 
erfolgende Berwerfung des gefchiehtlichen 
Chriſtus „im legten Grunde nicht auf rein 
wiflenjchaftlihem Boden oder gar auf ge 


ſchichtlicher Forſchung ruht“, fondern daß ihr, - 


wie überhaupt aller Entſcheidung zwiſchen 
Unglauben und Glauben, ein Öegenfag fitt- 
licher Art zu Grunde Liegt. 

Sind es auch feine weſentlich neuen wilfen- 
Ichaftlihe Argumente zur Bertheidigung der 
Grundwahrheiten des ChriftenthHums, die man 
hier zuſammengeſtellt findet, jo darf doch die 
Art und Weile ihrer Zufammenftellung ſammt 
der ganzen Darftelungsform eine in vieler 
Hinficht ausgezeichnete genannt”werden. Deß— 
halb, und feinesmegs bloß wegen ihres auf 
dem Titel notirten praftiihen Zweckes, iſt 
diefen Vorträgen die weitelte Verbreitung zu 
wünſchen. 


Baudiſſin, Wolf Wilh. Graf v., Dr. 
philos., Eulogius und Alvar. Ein 
Abſchnitt ſpaniſcher Kirchengefchichte aus 
der Maurenherrichaft. VII u. 214 ©. 
Leipzig, 1872, Ir. W. Grunow. 


Die durd) den Titel bezeichnete Epifode der 
fpanifchemittelalterlichen Kirchengeſchichte mono- 
graphifch zu behandeln ift der Verf. durch feine im 
Zufammenhange mit altteftamentl.seregetifchen 
und =kritifchen Forſchungen betriebenen arabt- 
ſchen Studien, als deren Frucht er ſchon vor 
einigen Jahren den Tert einer alten arab. 
Ueberfegung des B. Job veröffentlicht hatte,*) 


*) Translationis antiquae arabicae 1. Jobi 
quae supersunt ed, W, Comes de Baudissin, 
1870, 
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veranlaßt worden. Es ift eine nicht unwichtige 
Lücke in unferer Eicchenhiftorifchen Literatur, 
deren Ausfüllung durd die vorl. Publikation 
bewirkt wird, und dem Verf. gebührt um der 
quellenmäßig eracten, aud in Hinficht auf 
Ihöne Darftellungsform mit rühmlicher Sorg- 
falt verfahrenden Art und Weiſe willen, wie 
er feine Aufgabe gelöft hat, der Dank aller 
Vorher auf dem betr. Gebiete. Abfolut 
neu fann das von ihm Mitgetheilte allerdings 
infofern nicht genannt werden, als einerjeit8 
die Schriften feiner beiden Haupthelden, des 
Märtyrers Eulogius (Presbyters zu Cordova 
und erwählten Exzbiichofs von Toledo, + 859) 
und feines Biographen des aus ehemals jüdi- 
cher Familie ftammenden frommen Yaien Alvar 
oder Alvarez (FT um 861), ſchon mehrfach, 
3. B. in des Andre, Schottus Hispania illu- 
strata, in Florez' Espana sagrada, in der 
Biblioth. maxima Lugdunensis (vol. XV), 
in Mignes Patrologie (Tom. CXV) ꝛec. edirt 
worden waren, während andrerfeitS der politi= 
ſchen und Culturgefchichte de8 mauriſchen Spa— 
niens, ohne deren genauere Kenntniß viele 
Züge der älteren ſpaniſchen Kicchengeichichte 
unverjtändlich bleiben, erſt jüngſt durch die 
Forſchungen des Leydener Profeſſorx's Dozy 
(Recherches sur T’'histoire et la literature 
de !’Espagne pendant le Moyen Age, und: 
Histoire des Musulmans d’Espagne) eine 
gründlichere Aufhellung zu Theil geworden 
it. Aber gerade eine unter Benußung diefer 
unentbehrlichen neueren Hilfsmittel aus jenen 
Duellen geichöpfte eingehendere Daritellung 
jenes intereffanten Abſchnitts der ſpaniſch— 
Hriftlichen Geichichte, der durch die Namen 
des Eulogius und Alvar bezeichnet it, war 
für unfere deutiche kirchen-hiſtoriſche Literatur 
bisher ein fühlbares Bedürfniß, dem durch 
die gegenwärtige Schrift endlich die erwünſchte 
Abhilfe widerſahren iſt. Die warme Ber 
geifterung, womit der Berf., überall im engiten 
Anſchluß an fene Quellen, aber ohne irgend» 
welche Spur Eleinlic) = ängftlichen oder trodnen 
Weſens, ſich der Schilderung feines Haupt 
gegenftandes, der von jenen beiden Männern 
geführten antimuhammedanifchen Bewegung der 
Shriften des maurifchen Spaniens unter den 
Emiren Abderrahman I. und Muhammed 
(850—859) hingegeben hat, erſcheint angeſichts 
der nicht geringen Anziehungskraft dieſes Ob— 
jects wohlgerechtfertigt. „Ohne das viele Un— 
efunde zu verfennen, welches der Sade, die 
en vertraten, anhaftete, fünnen wir der todes— 
muthigen Begeifterung, welche fich damals der 
Chriften von Cordova bemädtigte, dennoch 
unfre Theilnahme nicht verſagen. Dieſe be 
wundernswürdige Breudigfeit der Selbſt— 
opferung iſt anf dem Ausgang. des Kampfes. 


der chriftlichen Reiche Spanien's gegen die 
muhammedanifche Zwingherrſchaft von nicht 
geringem Einfluffe geweſen“ (©. VID). — 
Mit Icharfer Kritik, die indeffen der anmuthen- 
den Wirkung des Ganzen feinen Eintrag thut, 
hat der Verf. die zu berichtenden Thatſachen 
von den ihnen anhaftenden Tegendarifchen 
Beimifchungen und mirafelfüchtigen Aus— 
Ihmüdungen überall forgfältig zu veinigen 
gewußt. Sehr verdienftlih find auch feine 
in dem einleitenden Abfchnitte: „Vorgeſchichte; 
die Chriften unter der Maurenherrſchaft“ ge 
gebenen Mittheilungen über die religiös: fitt- 
lichen und Culturverhältniffe der Muftaraber 
(d. 5. der Pfeudo » Araber, der arabifirten 
Chriften im maur. Spanien) im Allgemeinen; 
deagleichen die in Abfchnitt III („Alvar und 
die inneren kirchl. Verhältniffe” ©. 61—83) 
enthaltenen Beiträge zur mittelalterlichen Lehr: 
und Sectengefchicdte, 3. B. zur Geſchichte des 
Adoptianismus (vor wie nad) Felix von Urs 
gel), Sowie mehrere bisher nur wenig be— 
fannter oder beachteter kleinerer Secten der 
weitgothifch = fpanifchen Chriftenheit, wie der 
Antitrinitarier des Migetius, der Caffianiften, 
der Anthropomorphiten des Hoftegefiß 2c.), 
endlich die in einem Anhang (S. 205 ff.) 
beigegebenen Quellen⸗Nachweiſe, Mittheilungen 
über einige von Alvar citirte Schriftiteller, 
und Unterfuchungen über „die fpaniiche Wera“ 
fowie iiber „Kabira oder Kubrä, einen Bei— 
namen der Aftarte bet den Arabern“, 

Es erhellt aus diefen Bemerkungen, daß 
fowohl dem firden- und dogmenhiftoriichen 
Fachſtudium, wie dem allgemeineren cultur: 
und religionshiftorischen Intereffe mannichfache 
Anregung und Förderung durd) dieſe fleißig 
und ſauber gearbeitete Monographie zu Theil 
werden. Die Vorzüge derfelben find im der 
That jo viele und anjchauliche, daß wir mit 
unfren auf einige untergeordnete Punkte be- 
züglichen Ausftellungen hier lieber zurückhalten, 
um den Ausdrud unſres Dankes gegenüber 
dem Verf, nicht unnöthigerweife abzufchwächen. 


Dalton, Herm., Die enangelifhe Bez. 


wegung in Spanien. Reiſeeindrücke. 
— VI und 88 ©, Wiesbaden, 1872. 
Jul. Niedner. 


Theil8 auf Grund unmittelbarer An— 
ſchauung, theils geftügt auf folide gefchichtliche 
Studien, Tchildert der Verf. mit der ihm eignen 
Beredtfamfeit in zweien Vorträgen zuerft die 
durch die Inquifition unter Karl I. und 
Philipp IE. wieder unterdrücte evangelische 
Bewegung des XVI. Jahrhunderts, dann die 
in den 50er Jahren unſres Jahrhunderts an= 
gebrochene, von Ruet, Matamoros, Alhama, 


Recenſionen. 


Carrasco ꝛc. geleitete evang. Bewegung der 
Gegenwart. Beſonders eingehend ftellt er, 
wie billig, die Befehrungsgefchichte, die Schieffale 
und das Wirken des edlen Confeſſor Matamoros 
(bef. 1858, geft. 1866) dar. Es iſt ein nicht 


“gerade ungünftiges Prognoftifon, dag er am 


Schluffe (S. 60 ff.) dem weiteren Fortgang 
der Spanischen Evangelifationsbeftrebungen ſtellt, 
wierohl er nur auf Grund behutfamer Er- 
wägung und namentlich nicht ohne das Be— 
denken, ob e8 nicht etwa doc ſchon zu ſpät 
fet, für das unter den corrumpirenden Ein— 
flüffen des Ultramontanismus und Jeſuitismus 
verkommene fpanifche Volk eine nochmalige ve: 
Itgiöfe Erneuerung zu hoffen, zu feinem übers 
wiegend günftigen Urtheil gefommen zu jein 
befennt. Ex feheint fogar geneigt, den Spaniern 
noch ein reicheres Maaß frommen Sinnes 
und wahrer Empfänglichfeit für die fegens- 
vollen Wirkungen des Evangeliums zuzutrauen 
als den Franzofen und zumal als den Italienern, 
welches letztere Volt er wenigſtens bei einer 
vor 8 Jahren gemachten Reife dur Italien 
als höchft gleichgiltig gegen religiöfe Fragen 
überhaupt und dazu als mit einer leicht in's 
Frivole überfpringenden Feindfeligfeit gegen die 
Briefterichaft erfüllt kennen gelernt habe (vgl. 
Dorw., ©. ID. Räumen wir dem Berf. 
ein, daß im der That das fönigliche Spanien 
der letzverfloſſenen Jahre derartige vergleichs— 
weile günſtige Aſpecte darbieten konnte, jo 
bleibt dabei doch die Frage offen, ob die jüngft 
wieder eingeführte Republik mit ihren ftarf 
zur Anarchie hinneigenden unficheren und un— 
ruhigen Zuftänden fich als fruchtbarer Boden 
für die Fortentwicklung der bisher wohlge- 
diehenen jungen Saat evangelifchen Glaubens- 
lebens exweiten werde. Wir zweifeln nicht, 
daß der Verf. gleich uns im diefer Beziehung 
ernfte Bedenken umterhalten wird, 


Schmidt, Clem. Gottl., Lic. der Theol. 
und Pfarrer zu Colmnitz, Geſchichte 
der Predigt in der evangelifchen Kirche 
Deutjchlands von Luther bis Spener 
in einer Reihe von Biographien und 
Charakteriftifen dargeftellt. 217 ©. 
Gotha, 1872. Perthes. 

Borliegende Schrift ift bemüht, eine we- 
jentliche Lucke der fpeciellen Kixchengefchichte 
auszufüllen. Denn die Gefchichte der Predigt 
it ein Spiegebild des ethiichen und religiöfen 
Geiftes, nach der formalen Seite aud des 
allgemeinen Bildungsſtandes und der Ge— 
Ichmadsrichtung der jeweiligen Zeit, und noch 
iſt die Geſchichte der Predigt in unlerm Zeit 
alter der Hiltorie verhältnißmäßig am wenigſten 
angebaut, Zu dem Beflern, was in neuerer 


vr, 
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Zeit über diefen Gegenftand gejchrieben worden - 


it, vechnen wir die Schrift von Dr. Befte: 
„Die bedeutendſten Kanzelvedner der Iuth. 
Kirche,“ die der Verf. in feiner ausführlichen 
Ueberſicht über die betreffende Literatur nicht 
erwähnt. - 
Verf. unterſcheidet fich inſofern weſentlich 
von ſeinen Vorgängern, als er ſich eine um— 
faſſendere Aufgabe geſtellt hat und ſich nicht 
darauf befchränft, einen Lebensabriß und eine 
Charakteriftit der hervorragenden Homileten zu 
geben, fondern auch den Boden, aus dem fie 
erwachſen find, zu zeigen umd fie aus ihrer 
Zeit heraus zur begreifen ſucht. Diefe Seite 
der Predigt, ihr nicht blos firchen= fondern auch 
ſitten- und culturgefchichtlihes Moment , ift 
noch viel zu wenig beachtet und jeder Verſuch, 
die Geſchichte der Predigt unter diefen Ges 
fihtspunft zu behandeln, wird daher dankbar 
begrüßt werden, zumal wenn er mit fo großem 
Fleiß und jo gründlicher, auf den jorgfältigiten 
Studien beruhender Einficht geführt wird, wie 
dies in vorliegender Schrift geichieht. Das 
reiche, zerftreute Material, deſſen Studium 
ftellenweife in hohem Grude ermüdend ift und 
das zu fichten zum Theil nicht leicht fällt, ift 
in forgfamer Abwägung des mehr oder minder 
MWerthoollen zweckmäßig ausgefucdt und mit 
einer, für weitere felbftändige Forſchung ſehr 
danfenswerthen Angabe der auf die einzelnen 
Gegenſtände bezüglichen Literatur, die von 
einer ſeltenen Belefenheit zeugt, ausgeftattet. 
Im Wefentlihen mit den Grundfägen 
einverftanden, nad) welchen der Verf. feinen 
Stoff behandelt, enthalten wir und einer ind 
Einzelne eingehenden Kritif und bejchränfen 
und nur auf einige Bemerkungen. Warum 
gerade Reuchlin und Erasmus als Vor: 
läufer der reformatorischen Predigt aufgeührt 
werden, hat uns nicht recht einleuchten wollen. 
Gewiß ift die Predigt der Reformation nicht 
ein völlig neues Gewächs und e8 rundet fich 
das Bild des Stoffes, den der Verf. in 
feiner Schrift verarbeitet, in angemefjener 
und mwohlthuender Weife ab, wenn ebenfo, wie 
die Nachwirkungen Speners am Schluffe, die 
Borbereitungen auf die Predigt Luthers und 
feiner Oenoffen am Eingang zur Beſprechung 
fommen. Aber warum gerade die beiden Hus 
maniften als Borläufer einer neuen homile- 
tifchen Periode? Sie finds dody nur in fehr 
entferntem Sinne. Der Umftand, daß Beide 
auf die homiletifche Theorie bezügliche Schriften 
gejchrieben haben, macht fie nicht dazu, und 
überhaupt ift die Einwirkung des Humanismus 
auf die Heformalion eine vorwiegend formale; 
eine fachliche und innerliche Förderung hat die 
Predigt der Reformation darum auch nidt 
duvch die genannten Humaniſten erfahren. 


Ungleich bevdeutfamer und bahnbrechender für 
die Predigt der Reformation ift 3. B. die 
©eftalt de8 Geiler vion Kaiſersberg, in 
welchem fid der Gegenfag der deutichen Volfg- 
predigt gegen die Jcholaftiiche Predigtweile in 
höchft charakteriftiichen und für die fernere 
Entwicklung bedeutfamer Weiſe darftellt. Ges 
wünſcht hätten wir, daß der Verf. noch mehr 
Rückſicht ſowohl auf, die gleichzeitige Entwicke— 
lung der profanen Literatur und ihre für die 
Predigtweile einflußreihe Geſchmacksrichtung, 
als auf die Fatholiiche Predigt genommen hätte, 
um namentlih an dem Vergleich mit der 
legteven den Fortſchritt der evangelischen 
Predigt zu zeigen, während der exftere Ger 
fihtspunft, der Vergleich mit der jeweiligen 
Literatur, nicht immer zu ihren Gunften aus— 
fällt. Daß der Berf. nur Bruchſtücke aus 
der betreffenden Predigtliteratur mittheilt, bil- 


- ligen wir; doch finden wir fie faft zu knapp 


gemeflen. 

Borftehende Bemerkungen dem Ermeſſen 
des geehrten Verf. für eine etwaige zweite 
Auflage feiner Schrift anheimgebend empfeh- 
len wir diefelbe angelegentlichft und wünſchen 
ihe die wohlverdiente Verbreitung und An— 
erfennung. 


Pürkhauer, D. Ph., proteft. Dekan zu 
Dinfelsbühl, Zwei Vorträge über 
Wirkſamkeit und Lehrfreiheit Der 
Geiftlidkeit, gehalten in den Synoden 
zu Dinkelsbühl in den Jahren 1871 
u. 1872. 22 ©. Nördlingen, 1872, 
Beck'ſche Buchh. 3 fgr. 

Der erſte diefer Vorträge beräth die 
Pfarrer, wie fie innerhalb der Grenzen ihres 
Amtes durch verftändliche, der jeweiligen Ge- 
meinde angemeffenen Predigtweile, durch Ver— 
meiden eines verfehrten Entgegentretend gegen- 
über wirklichen Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
und Benugung diefer Vortichritte für die 
Apologie des Chriſtenthums, durch ſorgſamen 
Religionsunterricht der Jugend und durch 
Vertrauen und Liebe erweckendes Betragen 
gegenüber den Beichtkindern, den Kampf für 
den Glauben unferer Kirche kämpfen ſollen. 
Der andere Vortrag behandelt die Vorwürfe, 
welche heutzutage vielfach gegen den Shymbol- 
zwang, als Wiſſenſchaft, Kirche und kirchliche 
Lehre zur Stagnation verdammen, erhoben 
werden. Wir können hier den Sätzen des 
Berfaffers nicht überall zuftimmen, denn daß 
die Berpflichtung auf die Symbole nur eine 
folhe auf die Kernlehren derſelben, will ung 
nicht einleuchten, obwohl wir fern davon find, 
leugnen zu wollen, daß unfere Kirche immerzu 
in Entwidelung der  gefammten Heilölchre 
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weiter fchreiten muß und weiter fchreitet. Es 
kann ja doch die VBerpflihtung auf die Sym- 
bole nur das betreffen, was in derſelben aus 
der Erfahrung der Siehe heraus endgültig 
entjchieden und fixirt iſt; und Lehren, welche 
noch im Fluffe find, wie z. B. die Lehre 
von der Kirche, die eschatologischen Lehren ꝛc. 
werden nicht in der Verpflichtung als abgefchlof- 
jen genommen werden dürfen, wenn auch hier, 
wie bei jeder gefunden, normalen Entwidlung 
die Weiterbildung auf Grund des Gegebenen zu 
gefchehen hat. Wir wollen bei Anzeige diefer 
DBorträge, die wir ganz gern gelejen haben, 
übrigens darauf aufmerffam maden, wie jeßt 
eine maffenhafte derartige Broſchürenliteratur 
entfteht, welche jelbftändigen Werth gar nicht 
beanfpruchen fan, und viel befjer ihren In— 
halt 5 den Kirchenzeitungen verwerthete. 


Hörger, A., berufener Pfarrer der hiefi- 
gen freien ev.-Iuth. Gemeinde, Göttliche 
Berechtigung und Pflicht zur Bildung 
einer freien evangelifch-lutherifchen Ge— 
meinde in Memmingen. Dresden, 1872. 
Naumann. 4 fgr. £ 

Freiheit des Iutherifchen Bekennt⸗ 

nifjes. Dresden, 1872. Naumann. 


Diefe beiden Brojchüren gab der Berf., 
welcher aus dem Grunde aus der bayrifchen 
lutheriſchen Kirche austrat, weil fie ihm nicht 
futheriich genug erfchten, heraus, um in der 
eriten jenen Austritt zu begründen, in der 
zweiten fich gegen die Anklagen, die wegen 
jeiner maßlofen Beihimpfung dev Memminger 
Geiftlichen vor Gericht erhoben worden waren, 
auch vor dem Publikum zu vertheidigen. Das 
Gejchwornen-Öericht ſprach ihn frei, weil es 
ihm nicht geeignet erſchien, dieſe auf kirchlichem 
Gebiete fich bewegenden Streitfvagen nad) 
bürgerlihem Maßftabe zu beurtheilen; etwas 
anders Liegt die Cache bei dem Forum des 
Publiftums, welches das Urtheil fällen wird, 
daß es um eine heilige Sache um jo Schlimmer 
jteht, je mehr fie ſich mit maßloſen Bes 
Ihimpfungen helfen muß, und daß fchon dieß 
Eine hinveiche, um den Verdacht zu erweden, 
daß auch die Anklagen felbit, die er bringt, 
übertrieben fein mögen. Er bejchuldigt nun 
die ganze bayriſche Yandesfirhe, daß in ihr 
fein reines Wort und Saframent zu finden 
jei, fucht dieß aber nur dadurch zu begründen, 
daß ihm die Memminger Pfarrer nicht ſtreng 
genug gegen Neformirte und offenbare Sünder 
beim Abendmahl zu verfahren fcheinen. Ex 
legt hiebei einen Maßftab an, wie er ſich wohl 
bei einer Gemeinde von wenigen Seelen, wie 
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er ſich eine ſolche gebildet hat, aber nie. bei 
einer Volkskirche durchführen läßt, wobei er 
offenbar noch ütbertreibt, indem er behauptet, 
daß jene auch Gottlofen in Gottes Namen 
die Seligfeit zufichern. Ein weiterer Borwurf 
it, daß jene durch ihren Dienfteid Chriſti 
Zuchtbefehl abſchwören, weil das Kirchenregi- 
ment verlangt, daß jede Abweifung vom Sa— 
frament feine Öenehmigung verlange und nicht 
dem einzelnen Pfarrer überlaffen bleibe, als 
ob nicht eben dadurch der Mebereilung Ein- 
zelner am beften vorgebeugt und ficherer nach 
dem Befehle Chrifti verfahren würde. Eigen: 
thümlich it feine Auffaffung des von Chrifto 
jelbft gehaltenen Abendmahles. Er meint, 
wenn auch Chriftus den Judas zum Abend» 
mahle zugelafjen hätte, fo folge nicht, daß wir 
ihm das nachthun dürften, als ob er anders 
gehandelt hätte, al8 er von feiner Dienern 
verlangt. Weiter wirft er einem andern 
Pfarrer vor, er hätte gelehrt, Chriſti Ver— 
jöhnung ſchaffe nur ein unvolllommenes Ber- 
dienft, das erſt völlig gemacht werde durch) 
unsre guten Werfe — offenbar eine falfche 
Auslegung der Worte jenes Geiftlihen, dem 
er Blindheit vorwirft, die am hellen Mittag 
die Sonne nicht fieht. Sene Forderungen 
gehen hauptjächlih auf das äußere Sondern 
der Frommen von den gottlojen Leuten, was 
ihn offenbar in die Gefahr bringt, allzuviel 
Gewicht auf das Weußerliche zu legen und 
nad) und nah in eine äufßerliche Werktreiberei 
hineinzugerathen. Es iſt anzuerfennen, daß 
ein tiefer religiöfer Ernſt ihn befeelt, daß er 
die Kirche auf eine Stufe der Reinheit haben 
möchte, die fie allerdings nicht hat und nicht 
haben kann, fo lange fie eine Volkskirche bleiben 
will, allein er wird mit feinen Bemühungen 
allen den Gefahren verfallen, in welde Se— 
paration von der Kirche je und je geführt hat, 
und eben diefe Gefahren mögen ihn vielleicht 
noch einmal überzeugen, daß auch die Volks— 
firche troß der großen Unvollfommenheit, die 
Ihe nothwendig anhaften muß, doch das rechte 
gottgewollte Netz it, im dent der große 
Menichenfischer die Seinen fammelt. Man 
laſſe ihn daher ruhig gewähren, Berfolgung 
und Brozeffe können foldhen Charakter am. we— 


nigften gewinnen. 


Erbauungsſchriften, Predigten. 


Dieffenbad, G. Chr., evang.-Luth. Pfr. 
zu Schlitz, Wort und Saerament. 
Eine Unterweifung zum rechten Ge- 

brauch der Onadenmittel als Mitgabe 

für's Leben, insbefondere für Confir⸗ 
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manden und Neuconfirmirte. Zweite 
Auflage. VII u. 244 S. Gotha, 1873. 
Guſt. Schloefmann.*) 


Daß ſchon vor Ablauf eines Jahres eine 
neue Auflage diefer trefflichen Dieffenbach'ſchen 
Confirmations-Mitgabe nöthig geworden, ift 
ein erfreuliches Zeichen der Zeitz es zeigt, 
daß inmitten der auf Vernichtung alles pofitiv- 
chriftlichen, ja alles veligiöfen Lebens und Ber 
wußtſeins überhaupt ausgehenden Beftrebungen 
des Zeitgeiftes, doch noch zahlreiche Befenner 
der chriftlichen Wahrheit damit fortfahren, 
Gottes Wort und Sacrament reichlich bei fich 
wohnen zu laffen und auch die heranwachſende 
jüngere Gejellichaft zu fleißigem und rechtem 
Gebrauche defjelben anzuhalten. — Der Berf. 
ift trog der überaus günftigen Aufnahme 
welche die erſte Aufl. gefunden, mit gewifjen- 
hafter Sorgfalt bejtrebt geweien, noch hie und 
da theils Verbeſſerungen, theils nothwendige 
Ergänzungen anzubringen. Insbeſondere hat 
er die Konfirmation etwas genauer behandelt 
und ein Abjchnitt über das Pathenamt nebft 
entfprechenden Gebeten eingefügt. Auch die 
Einleitung und die vom Gebete handelndenden 
Abſchnitte haben Feine Bereicherungen erfahren. 

„Des Herrn Gnade und Segen begleite 
das Büchlein fernerhin, daß es feine Ehre 
fördere und vielen Seelen zur heilfamen Unter: 
weilung diene!” 


Mündhmeyer, A. F. O., Conftitarialr., 
Sup. und 1. Paftor in Buer, Gedent: 
buch für Konfirmanden, oder Dr. M. 
Luthers Feiner Katehisirus mit furzen 
Erläuterungen zur Erflärung derjelben 
als Leitfaden beim Confirmanden-Unter- 
ridt. 10. Aufl. 160 ©. Hannover, 
1872. C. Meyer. 5 ſgr. 


Die unvergleihlichen fünf Edelfteine des 
kl. Katechismus in das Gold einer edlen, 
furzen, kirchlich feſten und gefunden Erflärung 
gefaßt. Eine der beten Bearbeitungen des 
oft bearbeiteten Kleinods unferer Kirche, wie 
das von dem Verf. Niemand anders erwartet. 
Nicht Fragen und Antworten, ſondern flare, 
ſcharfe Erklärungen findet man hier, was wir 
entfchieden vorziehn; dadurch wird das Büchlein 
aud) ein recht Gedenkbuch. Die beigegebenen 
Sprüche und bibl, Beifpiele find vortrefflich 
gewählt. Beſonders praftiich ift der Klare 
Drud eingerichtet , indem ftet8 die Hauptverfe 
mit. fetter Schrift hervortreten, was die Ueber: 


*) Bol, die Anzeige der 1, Aufl. in Bd. IX, 
S. 278 f., diefer Zeitſchr. 


jicht und Brauchbarfeit ungemein erhöht. Die 
DBeigabe von 12 Befenntnißliedern, dem ni 
cäniſchen und athanaſianiſchen Belenntniß und 
dem erjten Theile der Augsb. Confeffton ift 
jehr zu loben. Ref. hat feit Jahren mit 
jeinen Confirmanden, Dorffindern, am Schluffe 
de8 Conf. Unterrichts die Augsb. Confeffion 
durchgegangen und gefunden, daß fie dieſelbe 
ganz wohl verftehen, darum erfreut ihn gerade 
dieſe Zugabe ganz beſonders. Das Büchlein 
iſt vor vielen geeignet feinen Zwed zu erfüllen ; 
möge es auch außerhalb Hannovers weite 
Berbreitung finden, wozu der fehr billige Preis 
D. 


wefentlich helfen kann. 


Bethge, R., ev. Pfarrer. 1. Ueber die 
fiturg. Geftaltung der Nebengottes= 
dienfte in der ev. Kirche. 30 ©. 
Te fgr. 

2. Feſtbüchlein. Kirchlihe Andachten 
* die Hauptfeſte des Kirchenjahres. 


gr. 
3. Muſikaliſche Agende hiezu. 1 thlr, 
Halle a. S. Lippert'ſche Buchh. 


In Nr. 1. behandelt der Verf. in einem 


Conferenzvortrage die angegebene Frage in ſehr 


anſprechender Weiſe. Dem Verfall der Neben—⸗ 
gottesdienſte will er durch liturgiſche Andachten 
aufhelfen; das Moment der Lehre hat das 
der Feier faſt ganz verdrängt und das iſt ein 
Schaden. Die Geſtaltung der Nebengottes— 
dienfte will der Berf. nicht nach dem jubjectiven 
Belieben, noch nad) der Ordnung des Haupt- 
gottesdienftes gebildet haben, ſondern nad) der 
altficchl. Ordnung der Nebengottesdienite, doch 
will ex die einzelnen Theile (Eingang, Pſalm— 
oden, Lectionen, Geſang, Anbetung, Gebet, 
Schluß) den Verhältniſſen, den Bedürfniſſen, 
der Empfänglichfeit und dem Verſtändniß der 
heutigen Gemeinde etwas anpafjen. Demge— 
mäß will er die alten Antiphonen durch 
Liederverſe erfegen und die Reſponſorien 
durch ein im Wechfel gefungenes Feltlied. Den 
Gang einer fo modificirten lit. Andacht ent 
wicelt der Berf. zum Schluffe feines Vortrags. 

Nr, 2 bietet ein Feltbüchlein für die 
Hand der Gemeinde mit 6 nad den ausge— 
fprochenen Grundſätzen geordneten Andachten 
für den Chriftabend, Weihnachtsfeſt, Char- 
freitag, Oſtern, Himmelfahrt und Pfingiten. 
Die Ausführung diefer Andachten iſt in der 
einfachften Dorflicche möglich und gewiß jehr 
anfprechend und erbaulich. 

Nr. 3 enthält genau nach dem Feſtbüch— 
fein geordnet die fir den Organiften nothwen— 
digen Stüde in klarem Notendrud. 

Ein Verſuch mit dieſen Andachten ift 
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itberaus leicht anzuftellen, da der Verf. Alles 
fo trefflich vorbereitet hat umd wir fönnen nur 
dazu aufmuntern. D. 


Schott, Theodor, Dr. theol. und I. Pfar- 
rer zu St. Jacob in Augsburg, Pſal— 
men für Freunde des göttlichen Wortes 
in Wochenpredigten ausgelegt. 2. Heft. 
Der 31. Palm. (106 ©.) Augsburg, 
v. Janiſch und Stage. 10, fgr. 

Dem bereits angezeigten 1. Hefte ift 
bald das 2. gefolgt. Es legt den 31, Pſalm 
aus und bildet, wie das 1. Heft, ein Ganzes 
für fi. Der Verf. betradjtet immer einen 


oder mehrere Verſe des Pfalms in fchlichter, 


durchaus anfprechender Weiſe. Diefe Pſalm— 
auslegungen oder richtiger Pfalmenbetrachtungen 
find insbeſondre zur erbaulichen Lectüre fehr 
empfehlenswerth, können aber auch treffliche 
Dienfte leiten zur Vorbereitung auf Worhen- 
betftunden. Es waltet darin etwas von dem 
tieferbaulichen, beruhigenden Geift unſrer Alten 
und das thut fo wohl im unſrer Zeit voll Un— 
ruhe, Haft und Kampf. D. 


Voswinkel, Fr. evang. Pfarrer in Wich⸗ 
linghauſen, Fünfzig Predigten aus 
dem Leben der Erzväter nach 1 Moſ. 
12—50. 27 Bogen gr. 8. Güters⸗ 
(oh 1872, Bertelsmann. 1° thlr. 

Rec. war gerade im Begriffe, den Be— 
trachtungen im Nachmittagsgottesdienft, wie 
er von Zeit zu Zeit zu thun pflegt, altteſta— 
mentliche Stellen zu Grunde zu legen, als ihn 
die vorliegende Predigtfammlung zur beurthei— 

Ienden Anzeige überfendet wurde. Er nahm 

folche um fo begieriger zur Hand, da er hoffte 

daß fie ihm bei feinen Meditationen für den 
erwähnten Zwed förderlich fein wirrden — 
er muß jeden Sonntag Morgen zweintal pres 
digen und bedarf darım für die Mittags- 
betrachtungen befonderer Auffriſchung, damit 
fein Geift nicht ermatte. Er. befennt gerne, 
daß er fi in feinen Erwartungen nicht ger 
täufcht habe, und fo ift es Leicht erklärlich, 
daß und warım die Gemeinde Wichlinghaufen 
den Druck diefer Predigten begehrt hat. Es 
ift dies zugleich ein chrendes Zeichen fir die 

Gemeinde jelbft, ein Beweis daß der Geift 

faljcher Neologie noch nicht in diefelbe zerftö- 

vend eingedrungen iſt. Der Verf. ſteht ganz 

auf dem Standpunkt, auf welchem man im 

allgemeinen die Geiftlichen des Wupperthales 

vermuthen darf und gibt dies vielfach im den 

Predigten zu erkennen. Doch fehent er fich 

nicht geradezu auszusprechen, „daß die vom 

Apoftel Paulus ganz befonders grümdlich ge- 
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triebene Lehre von der freien Gnade oder von 
dem Vorſatz Chriſti in den Bekenntniſſen der 
ref. Kirche fälfchlich dahin ausgelegt worden 
ſei, als gebe e8 eine zweifache Wahl d. h. eine 
Wahl der Auserwählten zur Seligfeit und 
eine unbedingte Beftimmung zur Verdammniß.“ 
Er ſpricht umverhohlen von der Schädlichkeit 
diefer Lehre. Dagegen fommt er wiederholt 
darauf zurüc, daß uns Gottes Gnade zur Theil 
werde, nicht aus Verdienft der Werke, ſondern 
als ein freies Gefchenf um Chriftt willen, und 
daß wir diefe Gnade im Glauben ergreifen 
müffen, Statt vieler Stellen führen wir nur 
folgende an (S. 118): „Wer mit Werfen 
umgeht, der ift ein Knecht und das Evangelium 
ift ihm eine Thorheit und ein Aergerniß; in 
allen Selbftgerechten wohnt der Geift Iſma— 
el, fie lachen, fpotten über Iſaak und feine 
Kinder, halfen und verfolgen fie, meinen von 
Natur Kinder zu fein, find uns fehr ungnädig, 
daß fie um des Unglaubens willen verloren. 
gehen follen, und wollen doc die Gnade nicht, 
die ihnen angeboten wird durd die Offenba— 
rung Jeſu Chriſti. Mean mag gegen die Aus- 
treibung Iſmaels proteftiren wie man will; 
fie ift gefchehen nach Gottes Willen und wird 
gefchehen bis in die äußerfte Finſterniß Hinein 
an denen, die Gott nicht glauben wollten. 
Mir können nicht anders jelig werden, denn 
als Miterben Chrifti durch den Glauben in 
feinem Blute, wer anders will, der muß hin— 
aus." In allem Gefchehenen findet der Verf. 
eine typische Hinweiſung auf Chriftum und 
wir glauben, hierbet habe ex das rechte Maß 
überschritten. Wir können das Gefagte nicht 
bis ins Einzelne belegen,. da wir jonft aus 
jeder Predigt eine Mittheilung machen müßten, 
Nur einige Andeutungen mögen zur Erläute— 
rung dienen. ©. 140 heißt e8: „Als Abraham 
den Eliefer ſchwören ließ, ließ er ihn bedeu— 
tungsvoller Weife die Hand unter die Hüfte 
legen, das heißt, er ließ ihm fchwören bei 
Chriſto, der von feinem Leibe kommen follte, . 
Beweis genug, daß er die Hochzeit feines 
Sohnes veranjtaltet Hat im Glauben an den, 
davon gefagt war: In Iſaak ſoll dir der Same 
genannt werden. Treten wir dem Geheimniß 
etwas näher. Gleichwie Abraham hier feinem 
Sohne ein Weib verfchafft hat, fo ift darin 
geweilagt worden das Wort des Herrn: „Das 
Himmelreich ift gleich einem Könige, der feinem 
Sohne Hochzeit machte.” Wie die Braut 
Iſaak's nicht in Kanaan geboren war fondern 
aus der Fremde geholt werden mußte, alfo 
iſt's auch mit der Braut Chriſti. Bon Haus 
aus ift fie in der Fremde, aber ihre Heimath 
it Kanaan droben. Wiederum, wie Rebekka 
durch einen Knecht geworben wurde, alfo, daß 
Elieſer im Glauben und Gebet ausging und 
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es ſeinem Gotte überließ, welche ihm zugeführt 
werden möchte, ſo ſendet der König des Him— 
mels auch noch immer ſeine Knechte aus, und 
läſſet um die Braut werben mit den Worten: 
Kommt, es iſt Alles bereit, kommt zur Hoch— 
zeit.“ So wird namentlich in der Geſchichte 
Joſephs ziemlich jede einzelne Thatſache auf 
Chriſtum gedeutet. 

Der Verf. iſt ferne davon, die Verirrun— 
en der Erzväter entſchuldigen zu wollen; er 
Debt fie und zur Warnung nachdrüdlich hervor; 
doch ſucht er das Uxtheil derjenigen, welche 
die Bibel mit profanen Augen leſen, zu bes 
richtigen. Dieſes gefchieht 3. B. bei der ver- 
gleichenden Betrachtung Jakobs und Eſau's; 
es wird gezeigt, wie jener troß feiner nicht zu 
entjchuldigenden Liſt viel höher zu ftellen fei, 
als diefer in feinem Unglauben und feiner 
Verachtung der göttlichen Gnade, während die 
Leſer, deren Glaubensauge nicht erleuchtet ift, 
fih verfucht fühlen, ein gegentheiliges Urtheil 
zu fällen. Sehr fchön wird das Weinen 
Eſaus, als ein zufpätes und darum frucht— 
loſes betrachtet. Wir glauben, daß die Lec- 
türe diefer Predigten zur richtigen Beurthei— 
lung der darin behandelten Perſonen beſſer 
dienen kann als Niemeyer's Charakteriftif der 
Bibel und ähnliche Schriften, welche einfeitig 
den moralifhen Maßſtab anlegen. 

Auch in diefen Predigten fehlt es nicht 
an moralifchen Nutzanwendungen, bejonders 
richtet der Verf. die Blicke der Leſer oder 
Hörer auf das Familienleben, wie e8 die be— 
handelten Bibelabjhnitte mit fich bringen. 

Thema und Dispofitionen find meiftene 
einfach, beide jheinen aus dem Text genommen. 
Bor der Tertvorlefung geht eine Einleitung 
her, im welcher der Verf. oft auf die Ereig— 
niſſe der Zeit, 3. B. die Mobilmachung 1866, 
auf den Tod feiner eigenen Frau 2. im 
recht angemefjener Weile Rückſicht nimmt. 
Die Sprache ift dem Gegenftand entſprechend 
einfach aber mwiürdevoll. Hier und da fommen 
Fremdwörter vor, die der Berf. wohl in feiner 
Gemeinde brauchen durfte. Die Ausitattung 
ift gut. K. Str, 


Dielmann, Dr. Fritz, Paftor in Lipfe in 
N., Lündliche Lebensverhältniſſe mit 
dem Lichte des Glaubens an den Auf— 
erftandenen beleuchtet in Dorfpredigten. 
Erftes Heft. Gotha, 1872. Guftav 
Schloeßmann. 10 Sgr. 

F. Schleiermacher hat im Jahre 1818 
„geglaubt, es möchte nicht überflüffig fein, 
wenn einmal die feftlofe Zeit des kirchlichen 
Jahres dazu angewendet würde, die Haupt- 
gervebe unſerer Lebensverhältniffe zu überſchauen 
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und fie im Spiegel des göttlichen Wortes zu 
betrachten.“ Selne deffallfigen Predigten find 
aber einer großftädtifchen, hochgebildeten Ber— 
jammlung gehalten. in Aehnliches verfucht 
der en der Predigten, deren erftes, 
den Eheftand umfafjerdes Heft — der Umfang 
des ganzen Werkes ift auf drei Hefte berechnet 
— ung hier vorliegt, nur auf Grund nicht bloß 
de8 frommen Gefühles, fondern des Glaubens 
an den auferjtandenen Chriftum, und nicht 
vor großſtädtiſcher, hochgebildeter Gemeinde, 
jondern vor einer ländlichen Bevölkerung mit 
Anſchluß an deren Sitte und Gebräuche, 
Gewiß man kann gegen das Halten folcher 
Predigten nichts einwenden, wenn ung aud) 
fraglich exicheint, ob es richtig fei, folche Pre— 
digten, zumal wenn fie auch formell nicht 
Meifterwerfe wie die eines Harms, Xöhe ꝛc. 
find, druden zu laffen. Höchjftens jollte man 
fie, wenn e8 die Gemeinde haben will, als 
Manufeript für diefelbe vervielfältigen. Doch 
der Verfaſſer hat die Predigten herausgegeben, 
und e8 fteht ung alfo nur zu, dem Buche gegen- 
über unjer Urtheil abzugeben. Da fünnen wir 
denn nicht leugnen, daß im dem vorliegenden 
Hefte viel Gutes in einfacher Form gejagt ift. 
Wir wünſchten uns, daß anftatt der Predigt: 
form die Form der Bibelftunden gewählt wäre. 
Auch dürfte an Stelle vieler allgemeiner ganz 
guter chriftlicher Sätze, die aber überall, wo 
Chriften wohnen, ihren Ort haben fünnten, 
mehr auf da8 Sondergebiet des ländlichen Le— 
beng und der fpecifitic ländlichen Sitte ein= 
gegangen ſein. In derguten d. h. chriftlichen 
ländlichen Sitte liegt gerade für das Famlien— 
leben noch ein reicher Schatz, den der Unglau— 
ben erſt verzehren muß, ehe er ſich der Herr— 
ſchaft ruhmen kann. Diefen. zu heben und, 
— da er leider vielfach zu einer Sache unbe- 
wußter Gewohnheit geworden ift, durch Gottes 
Wort zu beleuchten, das wäre jo recht die Auf- 
gabe folcher Predigten gewejen. Auf der an— 
dern Seite hat Satan hier auch feine Kapelle 
— die abergläubifchen Gebräuche — wie fie 
in Bezug auf einen Punkt — den Einzug in 
das nengegründete Haus auch der Berf. (©. 
26) berührt, — Diefe müßten in nachdrücklicher, 
aber paftoral-Euger Weife behandelt werden. 
Es ift ja freilich nicht genug zu jagen, diefe 
abergläubiichen Gebräuche ſeien Thorheiten; 
fondern e8 muß auf diefe Dinge, welche oft 
im innerſten Kerne etwas Wahres, den An— 
fnüpfungspunft für den Glauben, haben, ein- 
gegangen, da8 Wahre und Falſche geſchieden 
und jo den Yeuten vom Aberglauben zum 
Glauben geholfen werden. Ueberhaupt jcheint 
ung im den dorliegenden Predigten das lehr— 
hafte Moment zu ſeht vorzuwiegen. Hier 
mußte die bibliſche Gefchichte, die Handlung 
132 
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der Kirche bei Verlobung, Copulation und 
Sühnverfuh, und das Leben draftifch dem 
Bolfe vor die Augen treten; das didaktiſche 
Moment findet der Bauer ſchon von felbft 
heraus. ALS geradezu fehlerhaft müſſen wir 
in den Predigten die Betrachtung der Copu— 
lation felbft bezeid,nen. Hier mußte die kirch— 
liche Ordnung, die Gottes Worte und Gebete, 
in den Vordergrund treten; und die firchlich 
eigentlich gar nicht zu billigende Hochzeitsrede 
dürfte nur ſehr mebenbei ihre Stelle finden. 
Ganz falſch ift e8, wern gar von dem Pfarrer 
verlangt wird, er folle in der Rede dem gefal- 
lenen Brautpaar feine Sünde vorhalten. Der: 
gleichen Dinge gehören in den Beichtftuhl und 
nicht in die öffentlihe Handlung. Ebenſo 
müffen wir e8 als faljch bezeichnen, wenn ge— 
fagt wird, der Eheſtand ſoll nicht ein Wehe- 
ftand, fondern Glücksſtand fein. Das ift wider 
1 Mof. 3, 16-20. Auch wenn ©, 37 bes 
hauptet wird: „Cheleute, die mit gegenfeitiger 
Abneigung ihre Ehe gefchloffen haben find ei— 
gentlih feine Eheleute; denn es fehlt ihnen 
die "Hauptfache: die Einigkeit im Geiſte“ — 
fo ift diefe Behauptung jedenfall® mehr der 
modernen Anſchauung der Che verwandt, als 
der don der hriftl. Kirche von jeher geltend 
emachten. Hoffen wir, daß in den folgenden 
Seften jedes Wort genauer gewogen wird. 
Können wir fchlieglih auch jagen, daß troß 
des Heues und der Stoppeln, welche die Pre— 
digten hier und dort bieten, auch manches Gold, 
Silber und Edelgeftein auf den rechten Grund 
— Chriſtus — gebaut ift (1 or. 3, 11 f.): 
fo vermögen wir, zumal gegenüber der Ueber— 
füllung des Markts der Predigtliteratur, von 
welcher im Juniheft diefer Zeitichrift ein Mits 
arbeiter geredet hat, doc das erſcheinende 
Werk nicht mit befonders hoher Freude zu be— 


grüßen. 
B. F. 


Ernſt, Carl, Pfarrer, Decan und Prof. 
am theol. Seminar zu Herborn, Chri— 
fins ift mein Leben. Predigten. 275 
©. Barmen, 1872. Langewieſche's Buchh. 
(D. Glafer). 1 thlr. 


Jenen, welche die MWupperthaler Feſtwoche 
mit Intereſſe verfolgten, wird der Name 
des Herausgebers der hier anzuzeigenden Pre— 
digten nicht fremd fein. Hat derſelbe doch in 
diefem Jahre bei dem Jahresfefte der Rheini— 
hen Miffions-Gefellichaft (14. Auguft) die 
Feſtpredigt gehalten! Predigten, welche dem 
modernen Zeitbewußtfein entitammen, und das 
Chriſtenthum etwa nur als die nothwendige 
Berbrämung des ſelbſtgeſponnenen und felbit- 
gemachten Ehrenkleides behandeln, wird aljo 
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hier Niemand ſuchen. Es iſt dem Prediger 
vielmehr ein rechter Ernſt, Chriſtus, den Gott⸗ 
menfchen, den König, Priefter und Propheten 
ing Leben treten zu laflen und zu zeigen, wie 
Er in dem Leben des Chriften al8 ein bren- 
nendes und fcheinendes Licht Leuchten müffe. 


‚Die Form, welche er dazu erwählt, ift nicht 


die populäre. Für vorgefchrittene Chriften, 
deren Erfenntnig man jchon was zumuthen 
darf, find die Predigten herausgegeben, wie 
fie ja auch „den Freunden in Barmen“ ge- 
widmet. find; und wenn deßhalb hier und da 
eregetiihe Schwierigkeiten eingehendere Erör- 
terungen finden, abweichende Meinungen an- 
gegeben und widerlegt werden, fo mag dies 
hierin feine Erflärung finden. Weniger können 
wir e8 billigen, daß die Predigten öfters Worte 
brauchen, welche doch manchen, in der dhrift- 
lichen Erkenntniß recht weit geförderten Chriften 
unverftändlich jein werden, 3. B. Procruftes- 
bett, Schablonen, Typus ꝛc. Der kirchliche 
Standpunkt des Herausgebers ift der unioni— 
ftiich gläubige, zur ev. Allianz hinftreifend. 
Es erklärt fich hieraus leicht, warum die Sa— 
eramente unbeachtet gelafjen werden. Weniger 
verjtändlich ift ein Ausfall gegen die Confeſſio— 
nellen, wie er fih S. 187 findet. „Der fchroffe 
Lutheraner — heißt e8 da — weiß nichts von 
Calvin und verſchmäht e8, aus feiner Hand 
etwas zu nehmen, und der fchroffe Reformirte 
überfieht die Segnungen, die Gott der luth. 
Kirche — hat. Dies macht ſich geltend 
in dem Gebrauch von Schriften gläubiger Män— 
ner. Hat einer erſt einmal eine beſtimmende 
Richtung, ſo lieſt er nur Schriften von Män— 
nern Dich Richtung ꝛc. — — Wenn ih mich 
felbft anjchaue, freue ich mich darüber, daß ich 
feinen menfchlihen Meifter habe, auf deſſen 
Worte ih ſchwöre, fondern daß Einer mein 
Meifter ift. Dadurch habe ich die Freiheit, 
alle Chriſten aller Kirchen und Seften als meine 
Brüder zu wiffen, aus den Schriften aller 
gläubigen Schriftausleger zu lernen. Tauler 
war katholiſcher Priefter und Myſtiker, aber 
er gehört mir, jo gut al8 die Katholifen Tho- 
mas von Kempen und Martin Boos. Ich 
laffe mich unterweifen von Luther und den 
Lutheranern Spener, Franke, Zinzendorf, 
Harms, Hofader, Detinger, Bengel und wie 
fie fonft heißen. Ich gehe gern um mit Calvin 
und den Neformirten Terfteegen, Yampe, bis 
auf unfre Herminghaus und Kalle ꝛc.“. Mir 
können den Prediger verfichern, und wenn er 
fi ein wenig in den Schriften der fehroffen 
Lutheraner 2c. umfieht, wird er von felbit dar- 
auf fommen müffen: es ift nicht leicht auch nur 
einem der ſchroffſten Lutheraner heutiger Zeit 
je, eingefallen den ökumeniſchen Begriff der 
Kirche aufzugeben oder von Männern, wie 
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Calvin, Terſteegen, Thomas von Kempen, 
Tauler ꝛc. nicht gerne lernen zu wollen. Es 
tritt hier der Schaden, welcher den unioniftisch 
gefinnten Männern fo vielfach anhängt, aud) 
bei unferm Prediger hervor; daß man nämlich 
die Männer der Confeſſion fich nach eigener 
Phantaſie abconterfeit und alsdann, gar ftolz 
darauf hinfchauend , fpricht: „Ich danke dir 
Gott, daß ich micht bin, wie dieſe; Gott bes 
wahre mid vor folchen Anfichten.“ Doch wir 
wollen nicht am diefem Schaden der Predigt: 
fammlung bangen, bietet diefelbe doch auch 
de8 Guten viel. Möge diefelbe bei vielen 
einen urbaren und fruchtbringenden Herzens- 
boden finden und helfen in den umoniftifch- 
gefinnten Kreifen, für welde die Predigten 
vorzugsweife herausgegeben find, die thätige 
Liebe zum Heilande zu erhalten und zu für» 
dern. Wenn e8 erft dahin käme, daß aller 
fichlihe Streit nur der edle Wettftreit wäre, 
welche Kirche und Confeſſion dem Herrn der 
Kirche die meiften Früchte zu bringen vermöge: 
gewiß, e8 wiirde da8 Geſchrei um Union von 
felbjten ein Ende finden, — 
B. F. 


Philoſophie. 


Vogel, Dr. phil. Aug., Philoſophiſches 
Repetitorium für Studirende und 
Kandidaten der Philologie und Theo— 
logie. Erſter Theil: Geſchichte der 
Philoſophie. Gütersloh, 1873. 
C. Bertelsmann. VIII. und 155 S. 
20 ſgr. 


Der Zweck dieſes Repetitoriums: Stu— 
direnden und Candidaten ſpeciell für das 
Examen in überſichtlicher Form das Wich— 
tigſte aus den philoſoph. Disciplinen (im vorl. 
Bändchen zunächſt aus der Geſchichte der Phi— 
loſophie) darzubieten und fo die meijt mit be 
deutendem ‚ Zeitaufwande angefertigten Excerpte 
ihnen zu erjegen, fann de&halb nicht beanftan- 
det werden, weil 1. feine Beitimmung für 
Candidaten der Philol. und Theologie 
den Verdacht ausichliegt, als wolle der Verf. 
Solchen, die fich eine gründlichere und umfaſ— 
fendere philofophifche Ausbildung erwerben 
müffen, eim bequemes Lotterbette unterbreiten 
und zur Berflahung des Studienganges auf 
diefem Gebiete beitragen; ſodann weil 2. das 
Büchlein fich ausdrüdlih als „Repetitorium“ 
anfindigt, mithin das Anhören der betr. phi- 
fofophifchen Collegien, ſowie das Studium 
umfangreicherer und ſelbſtändigerer Werke über 
die in Rede ſtehende philoſ. Disciplin, als 
nothwendig vorhergegangene Leiſtungen voraus⸗ 


dium mit gutem Gewiſſen empfehlen. 


ſelbſt. 
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fest, endlich 3. weil es vermöge der prägnan— 
ten Kürze feiner Angaben (befonders bei den 
Repräfentanten der alten, mittelalterlichen und 
neueften Philofophie, weniger bei denen des 
17. und 18. Ihdts.) ohne vorherige Abſol— 
virung jener grümdlicheren und auf umfaffen- 
dere Hilfsquellen bafirten Studien kaum ver 
ſtändlich fein, alfo in folhem Falle nicht ſowohl 
zur Gewinnung oberflächlichen Halbwiſſens miß— 
braucht, als vielmehr gar nicht gebraucht, ſon— 
dern als unſchmackhafte Koft unberührt ge- 
laffen werden würde. Denen nun, welde e8 
in dem hier angedeuteten Sinne, als Hilfs- 
mittel bei der leßten Rekapitulation ihrer phi— 
lofophiichen Studien benugen wollen, fünnen 
wir es als ein folid und präcis gearbeitetes, 
theilweife (befonders was die mit Recht vor- 
zugsweiſe ausführlich gegebene Darftellung der 
Kantſchen „Kritik der reinen Vernunft“ betrifft) 
fogar aus den Quellen gejchöpftes Compen— 
Beides 
erſcheint vecht geſchickt und lichtvoll zuſammen— 
geſtellt, die kurzen, jedesmal mit kleinerer Schrift 
gedruckten biographiſchen und literariſchen No— 
tizen über die Urheber der einzelnen philoſo— 
phifchen Syfteme, fowie die Grundzüge und 
charakteriftiihen Hauptfäge dieſer Syſteme 
Daß die Kepräfentanten der neueſten 
Philofophie, 3. B. Schelling, Hegel und Her— 
bart, verhältnißmäßig kürzer behandelt worden 
find, als ihre Vorgänger, zumal als Kant, 
dürfte fchmwerlich angefochten werden fünnen. 
Dagegen erjcheint es als eine wirkliche Lücke, 
die, falls das Büchlein feiner Aufgabe, die den 
allgemeinen Bildungsgrade entiprechenden phi— 
tofophisch-hiftorifchen Kenntniffe zu vermitteln, 
gerecht werden will, nothiwendig bei einer neuen 
Aufl. ausgefüllt werden muß, daß Fr. Baa— 
der, ohne irgendweldes nähere Eingehen auf 
die Eigenthümlichkeiten feines Syftems, ©. 
131 unter den Schülern (!) Schellings auf 
gezählt wird. Nicht minder ift die völlige 
Uebergehung der E. dv. Hart mann'ſchen Phi— 
loſophle des Unbewußten, deren weder ©. 134 
bei den Schülern Hegels, noch ©. 139 bei 
den Schopenhauerianern gedacht wird, als ein 
Berfännmiß zu bezeichnen, das fpätere Ergän— 
ung fordert; ebenjo die Nichterwähnung eines 
15 angejehenen und hochverdienten Natur- und 
Pechtsphilofophen wie Trendelenburg. Bon 
den Philofophen der vorkantifchen Zeit dürften 
beſonders Baco (©. 69) und Hobbes (©. 
70) einer einigermaaßen veichhaltigeren Aus— 
führung bedürftig fein. — Die Ausftattung 
ift eine vortreffliche, raſche Drientirung gleicher- 
weife wie Fixirung des Weſentlichen und vor— 
zugsweife Bemerkenswerthen ſehr erleichternde. 
Größere Sorgfalt in Beleitigung von Drud- 
fehlern, befonders in Eigennamen und termi- 
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nis technieis, dürfte für die 2. Auflage, die 

hoffentlich nicht lange auf ſich warten laſſen 

wird, zu empfehlen fein. 3. 

Deter, Joh., Dr. phil, Vorſteher des 
Pädagogium Lichterfelde bei Berlin. 
Kurzer Abriß der Geſchichte der Phi- 
lofophie. 8. 83 ©. Berlin, 1872. 
W. Weber. 20 far. 


Das vorliegende Werkchen verdankt feinen 
Urſprung einem wirklichen Bedürfniß, das zu— 
nächft ehemalige Schüler des Inftitute8 dem 
bewährten Lehrer ausfprachen, das aber gewiß 
auch weithin gefühlt wird. Eine furze-und 


die Hauptpunkte ſchlagend hervorhebende Ger 


fchichte der Philoſophie ift für junge Leute, 
bejonders zum Zwecke der Nepetition ein er- 
wünfchtes Buch, zudem hat nicht Jeder die 
Muße, ſich gründlich mit jedem einzelnen phi- 
Lofophifchen Syſteme zu beichäftigen, ev möchte 
über manche Perioden, die minder anziehend 
find, raſch hinwegeilen ; dazu ift nun eine der— 
artige Arbeit, wenn ſie nicht oberflächlich iſt, 
ſondern wirklich die ſummariſche Belehrung 
des geübten Meiſters enthält, ſehr erſprießlich. 
Die Anſchauung des Verf. ſpricht ſich in den 
Worten der Einleitung aus: Die Philoſophie 
iſt für unſere Zeit ein weſentliches Erforder— 
niß der allgemeinen menſchlichen Bildung ge— 
worden, die nicht in einem zufällig zuſammen— 
etragenen Willen, jondern in freier Entwid- 
ung des menſchlichen Charakters, der reinen 
Bernunft befteht. Sie erhebt über die niedern 
Intereſſen des Alltagslebens, über die Triebe 
zu Erwerb und Genuß, wodurch unſer geis 
ftige8 Leben vergiftet wird, und führt zu den 
een Intereffen des wahrhaft Menjchlichen, 
zu fefter religiöfer und moralifcher Ueberzeu— 
gung, zu überfichtlicher Einficht im die poſiti— 
ven Wiffenfchaften, zu vichtigem Urtheil in 
Pohtif und Kunſt. Wo der Baf. in das 
religiöfe Gebiet hinübergreift, iſt fein Urtheil, 
das ſonſt ſo ziemlich die Objektivität einzu— 
7— ſucht, weniger unbefangen und dem 

oſitiven abgeneigt. So weiß er von Voltaire 
nur Rühmendes zu ſagen. Er war, ſagt er, 
ein begeiſterter Verehrer des Schönen und 
Erhabenen, von glühendſtem Haſſe gegen kirch— 
lichen und bürgerlichen Despotismus. So lehrt 
er uns von Rouſſeau: Auch auf theologiſchem 
Gebiete ſuchte ev zur Einfachheit, Natur und 
Vernunft zurädzuführen, indem er eine auf 
die Ideen: Öott, Tugend, Unfterblichfeit be 
gründete Keligion des Herzens und des Ge— 
fühls lehrte und vom Chriftenthum das 
Unmefentliche (!?) abzuftreifen fuchte. — Lobens⸗ 
werth ift die reiche Angabe der Literatur und die 
kurze Biographie, die er von jedem der bejpro- 
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chenen Philoſophen beigiebt. Es iſt im der 
That auf geringem Raume eine Maſſe Ma— 
terial zuſammengedrängt, und zwar in klarer, 
ſehr überſichtlicher Form. E. 


Christianity and Greek Philo- 
sophy; or the Relations between 
Spontaneous and Reflectiive Thought 
in Greece and the Positive Teaching 
of Christ and his Apostles. By B. F. 
Cocker. D, D., Professor of Moral 
and Mental Philosophy in the Uni- 
versitiy of Michigan. New York. 
Harper & Brothers, 1870. 8. 531 8. 


Diefes Werk kann im Allgemeinen als 
eine vom chriftlichen Standpunkt aus abgefaßte 
Darftellung der Philofophie der Offenbarung 
und deshalb auch als eine theilweile Apologie 
des Chriſtenthums betrachtet werden. Es zer- 
fällt, wenn auch nicht der ftrengen Wirklichkeit, 
jo doch weſentlich dem Gedanfengang nad), in 
drei Theile, deren erfter die Grund- Ideen 
der riftlihen Religions-Philofophie 
behandelt, die duch (zw. Thl.) die Re 
fultate der griechiſchen Spefulation 
erläutert werden. Der lebte Theil ſucht 
endlich die verwandtfdaftliden Be 
ziehungen zwifchen der göttliden 
Dffenbarung desChriftentbums und 
den allgemeinen religiöfen Anſchau— 
ungen der Menſchheit nadzumeifen. 
— Ohne uns hier auf eine eingehende Be— 
ſprechung des Inhalts diefes ausgezeichneten 
Werkes einzulaffen, mag e8 genügen darauf 
aufmerffam zu machen, daß der Verfaſſer dei- 
felben eine Verſöhnung zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, zwiſchen Chriſtenthum und Hellenis- 
mus, zwiſchen Religion und Philoſophie an— 
ſtrebt. Er glaubt an die Möglichkeit einer 
ſolchen Verſöhnung ſowohl als an den unbe— 
rechenbaren Gewinn, welcher dadurch für alle 
Theile entſpringen würde. Er ſieht in dem 
Hellenismus „den Repräſentanten alles deſſen, 
was die menschliche Vernunft ohne neue über— 
natürliche Offenbarung finden konnte.” Das 
Chriſtenthum ift ihm nun diefe neue, über- 
natürliche Offenbarung, und als foldhe ift e8 
im Einklang mit der höchſten Vernunft. — 
Die Tendenz de8 Werkes tft, unfern Glau— 
ben an die Göttlichkett des Chriſtenthums 
tiefer zu begründen und zu ftärfen. Die Form 
deffelben tt gehalten und fchön, zwar ernft 
wiſſenſchaftlich, aber doch auch einem gebildeten, 
der engliichen Sprache mächtigen Leſerkreis 
verſtändlich. Die typographiſche Ausftattung 
und der Einband laſſen nichts zu wünſchen 


Recenfionen, 


übrig und gereichen dem Herren Verlegern 


zur Ehre. 
Copenhagen. M. J. Cramer. 
Frommann, Dr. Hermann. Arthur 
Schopenhauer. Drei Vorleſungen. 


gr. 8. ©. VII und 87. Jena, 1872. 
Frommann. 16 for. 


Der Berfaffer diefer Schrift, in der Ge— 


wißheit, daß man in manchen Kreiſen ſich feit 


längerer Zeit darin gefällt, mit einer gewiſſen 
Schadenfreude auf den überwundenen Stand: 
punkt der Schopenhauerei herab zu fehen, will 
feinerfeit8 den Berfuch machen, mit diefem Phi— 
lojophen denjenigen Theil des Publifums be- 
kannt zu machen, der bei vegem Intereffe für 
die wichtigſten Fragen unferes fragwürdigen 
Dafeins und bei gebildetem Geſchmack für 
eine Schöne Form fich bisher von den diden 


Bolumen der Hauptwerte Schopenhauers ab- 


Ichreden ließ oder von dem herrfchenden Vor— 
urtheil gegen jede Art der Metaphyſik. Es 
war ihm aber auch ein Herzensbeditrfniß, 
öffentlich Zeugniß abzulegen von der Dant- 
barkeit, zu der er fich gegen den meiſtverläum— 
deten der Philofophen verpflichtet fühlte wegen 


der dur ihm zu Theil gewordenen geiftigen 


Anregung. „St doch nächſt der Liebe die 
geiftige Anregung das Befte, wasTein Menſch 
dem anderen geben kann.“ (S. VID. Diefes 
„kleine papierene Dankopfer,“ welches ein neuer 
Beleg für die Nichtigkeit von Schopenhauers 
Lehre fein foll, daß der Wille ftärfer ſei als 
der Intellekt, giebt eine ebenjo wahrheitsgetreue 
Darftellung wie  gerechtigfeitsliebende Beur— 
theilung in borurtheilsfrerer Entwidelung der 
Hauptmomente der Philofophie wie des Cha- 
racters des Mannes, und zeigt deren Zuſam— 
menhang. Denn Schopenhauerd Leben und 
Lebensart verhält fich Jo äußerlich nicht zu 
feinem Denken, wie gewöhnlich der Rahmen 
zum Bilde Im der erften Vorlefung, Scho— 
penhauers Jugend wird behauptet, daß 
Schopenhauer im der deutichen Proſa diejes 
Sahrhunderts diefelbe Stelle gebühre, welche 
Goethe unter den Dichtern einnimmt, und als 
Derdienft an ihn gerühmt, die in Deutjihland 
jeit Kant’8 Tode verloren gegangene Wahrheit 
wieder entdeckt zu Haben, daß man philofophi= 
ren könne, ohne unverftändlich und langweilig 
zu fein. (S. 7). Die Pietät gegen_ feinen 
Bater, einen angefehenen Kaufmann in Danzig, 
wie das unerquickliche Verhältniß zu feiner 
Mutter, der durch Novellen und Memoiren 
ihrer Zeit berühmten Johanna Schopenhauer 
wird näher erörtert. Als bezeichnendes Merk 
mal fir den philofophifchen Charakter Schopen- 


hauers werden zwei bisher ungedruckte Briefe 
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Scopenhauers an den Buchhändler Frommann 
in Jena mitgetheilt, dadurch merkwirdig, „daß 
fie jo wenig paflen zu dem Bilde des theorer 
tischen Menjchenfreffers, welchen man ſich in 
Schopenhauer gewöhnlich vorzuftellen beliebt * 
(©. 27). Auch geht aus ihnen hervor, daß 
Schopenhauer Abneigung gegen Hegel älte— 
ven Datums ift, al8 die ihm von demjelben in 
Berlin gemachte gefährliche Koneurenz, und 
daß er nicht, wie ihm vorgeworfen worden ift, 
bon Haus aus jeder patriotischen Empfindung 
entbehrte. In der zweiten DVorlefung „die 
Welt als Wille und Borftellung“ 
(S. 31—60) fol ein Begriff von dem 
Werthe des unter jenem Titel erfchienenen 
Hauptwerkes beigebracht werden. Der Wille 
bezeichnet nach Schopenhauer (S. 38) das 
Sein an ſich jedes Dinges in der Welt, das 
der alleinige Kern jeder Erſcheinung iſt. Wäre 
wirklich, wie gewöhnlich angenommen wird, 
der Intelleft, die Vernunft das herrſchende 
Prineip, dann müßte der Menfch ſich mit Ab- 
ſcheu wegwenden von einer Eriftenz, die ihn 
zwischen Noth und Langeweile hin- und here 
peifcht und in der auszuharren ihm nichts be— 
wegen kann als die dejpotifhe Gewalt des 
blinden Willens zum Leben. Die Schilderung 
der Zwedlofigfeit des Dafeins „gehört zu den 
Bravonrarien der Schopenhanerichen Dittion.“ 
Dauernde Befreiung von der Tyrannei des 
Willens, meint unfer Philoſoph, gewährt uns 
nicht der Genius, fondern nur die entjchloffene 
Reſignation auf alles Erdenglück, die Erkennt— 
niß, daß wir nicht zur Freude, fondern zum 
Leiden geboren find, zum Abarbeiten eines 
fauren Penſums, oder um mid) Schopenhauer’s 
ftehenden Kunſtausdrucks zu bedienen: die Vers 
neinung des Willens zum Leben. Denn des 
Menjchen Wille ift nit fein Himmelreich, 
fondern feine Hölle, — Die dritte Borlefung 
ſchildert Shopenhauers@inftedlerleben 
©. 61-87. Nach unferm Berfaffer ©. 64, 
will Schopenhauer im Programm feiner Lehr: 
thätigfeit zu Berlin die Philofophie von der 
Schmach erretten, die feine Kollegen ihr zuge 
ogen hatten. Es gehört zum Tragiſchen von 

hopenhauers Schickſal, daß er überall nur 
die Kehrfeite ſah umd erlebte. Sonſt wäre es 
ihm fehwerlich entgangen, daß auch der größte 
Geift das Publikum nicht entbehren kann, ja 
erſt durch die Geſelligkeit feiner Vorzüge vecht 
froh wird. 

Dr. Frommann wünſcht ©. 84, daß e8 
ihm gelungen fei, den anonymen Schauder zu 
überwinden, welcher mit Schopenhauers Namen 
teils in Folge mangelhafter Kenntniß, theils 
abfichtlicher Verleumdung vielfach verbunden zu 
fein pflegt. Wir geben gern die Berficherung, 
daß diefe jo lebendig und belehrend entworfene 
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Skizze vorausfichtlich auch demjenigen Interefje 
einflößen wird, welcher, obgleich außerhalb des 
Weichbildes der philofophifchen Fachwiſſenſchaft 
ftehend, die Erſcheinungen im Neiche des reinen 
Gedankens doch nicht ſpurlos an ſich worüber: 
gehen laſſen will. Rolff. 


Stutz, U., Secundarlchrer und Docent 
der Geologie am eidgenöſſ. Polytechni- 
fum in Zürih. Die Naturwifien: 
haft, der freie Gott und dns Wun⸗ 
der. Eine apolog. Auseinanderfegung 
auf naturwilfenfchaftlichem Standpunfte. 
112 ©. 8. Züri, 1873. Fr. Hanke. 

Zwei Punkte find 18, die der wackre 
Kämpe, der ebenfo feft und unentwegt im 
chriſtlichen Glauben fteht, al8 er tüchtig ift in 
der Naturwiffenichaft, in diefer Schrift erör— 
tert: erftlih den Begriff und die Mög- 
lichfeit des Wunders, fodann die Frage, 
ob eine immanente Urzengung oder 
eine transfcendente Schöpferfraft 
Urheber der Natur fe. Den Begriff des 
Wunders faßt er ſehr weit, weiter als die 
Theologie ihn zuläffig finden dürfte. Der 
Stoff ift ihm „der Träger des allmächtigen 
Willens,“ die Naturkraft iſt nichts anderes, 
al8 „der permanent gewordene Wille Gottes". 
Nun finden wir aber ſchon im Thier und vol- 
lends beim Menſchen einen im Verhältnis zu 
jenen Naturkräften und Naturgefegen des 
Stoffes fich frei verhaltenden Willen; daß fol- 
her Wille auf den Stoff bewegend einwirken 
könne, ift eine zugegebene Thatſache. Jede 
Bewegung oder PVeränderung des 
Stoffes durch divefte geiftige Ein- 
wirkung eines Willens ıft ein Wun— 
der; „wenn mein Finger ſich hebt, weil auf 
den Bewegungsmusfel gedrüdt wird, fo ift 
das fein Wunder” (fondern ein phyfifalifcher 
Borgang); „wenn aber mein Finger ſich hebt, 
weil mein Geiſt e8 will, fo ift das ein Wun— 
der, d. h. ein auf dem Gebiet der Mas 
terie und ihrer Kräfte ſich vollziehen 
der Dorgang, der gleihwohl nidt 
auf Kräften der Materie, fondern 
auf dem Willen des Geiftes beruht.“ 
Hat num der individuelle Geiſt des Geſchöpfes 
folhe Kraft, auf die Materie zu wirken: 
wieviel weniger darf dem ewigen Schöpfer die 
Kraft einer freien Einwirfung auf die Ma- 
terie neben jener in den Naturgefegen per: 
manent gewordenen abgeſprochen werden! 

Die Sache hat ihre Richtigkeit; doch hat 
ſich Stuß durch diefe weite Faſſung des Wun— 
derbegriff8 die Sache felbft erichwert. Denn 
nun ift doch erſt noch die Trage zu beant- 
worten, warum ©ott feine Wirffanteit in 
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dieſe beiden Formen ſpalte, und warum jene 
erſtere Form (des im Naturgeſetz permanenten 
Willens) nicht ausreiche. Dieſe Frage kann 
nicht genügend beantwortet werden, ſo lange 
man nicht auf den Zweck des Wunders ein— 
geht, und dieſer Zweck des Wunders ergibt 
ſich nur aus dem Gegenſatz von Schöpfung 
und Erlöſung. Das Wunder iſt nicht als ein 
lediglich aus der Freiheit ſeiendes zu erklären, 
fondern nur al3 ein für die Freiheit ſeiendes. 
Jene allgemeine, auch beim geſchöpflichen Wil- 
len ftattfindende Einwirkung des Geiftes auf 
die anorganischen Stoffe würden wir lieber 
„Leben“ nennen, als „Wunder.“ Darum 
aber, weil Gott die freie Willensentjcheidung 
de8 Menschen in Bezug auf fein Verhältnis zu 
Gott, umd fomit die Möglichfeit der Sünde 
gewollt hat, darum hat er die Naturgejeke 
nicht nad) der höchften Exrponententeihe der Boll» 
fommenheit geordnet, fondern als eine die Mög- 
lichkeit de8 Todes und Verderbens in fich tra» 
gende; darum hat er auch den Menjchen nicht 
als reines rveöue (das dur die Sünde zum 
Teufel würde) fondern eis wuynv Lücev ge- 
ſchaffen, und erſt mit der Einführung der 
Erlöjung in die Welt beginnt die Reihe jener 
vom freien Gott gewirkten Eingriffe einer höhern 
Welt: und Naturordnung in die durch die 
Schöpfung gefegte niedere. — Dies nicht zur 
Widerlegung fondern zur Ergänzung des eriten 
Theiles der Stuß’ichen Unterfuhung. Was 
er gibtmift eine Beweisführung fir die Eriftenz 
des Lebens. Auf dem Leben Gottes ruht 
auch uns die Möglichkeit des Wunders; 
aber der Begriff des Wunders ift ein engerer, 
als der des Lebens, 

Ganz rückhaltlos find wir dagegen mit 
dem zweiten Theil diefer Unterfuchung einver- 
ftanden. Bor allem werden die Blößen des 
Darwinismus aufgededt, und bei feiner Fach— 
gelehrſamkeit weiß der Verf. eine ganze Wolfe 
von Zeugen aus den Neihen der beveutendften 
Satıetoriiher älterer und jekiger Zeit gegen 
jenes gedanfenlofe Syſtem fowie gegen die 
materialiftiiche Naturanfchauung überhaupt in’8 
Veld zu führen (worunter befonders ein Aus— 
ſpruch Liebig's, ©. 43, höchſt beachtenswerth 
it). Sodann wendet er fich gegen feinen fpe- 
ciellen und perfönlichen Gegner, den Junghe— 
geltaner Biedermann —  denfelben, welchem 
eben jett das Erxfcheinen von Strauß „alter 
und neuer Glaube“ ſolches bittre Bauchgrim- 
men verurjacht hat, ihn, der feit dreißig Jahren 
bemüht war, die Züricher zu überzeugen, daß 
die Leugnung des lebendigen Gottes, des Wun— 
ders und der perfönlichen Fortdauer fein Auf: 
geben des Chriſtenthums fordern die Präpa- 
virung von deſſen wahren Lebensertraft fei! 
Diefer große „Geift ift nie müde geworden, 


Recenfionen, 


das alte Lied der Pantheiften zu wiederholen: 
Perfönlichfeit ſei eine Schranke am Geift; der 
abjolute Geift müſſe unbewußt fein. Sehr 
treffend fragt ihm der Verf., ob denn der Schritt 
vom unbewußten gedanfenlofen Willen des Thie- 
tes zum, bewußten Willen des Menfchen ein 
Rückſchritt ſei; ſehr ſchlagend weiſt er ihm nach, 
wie unperſönlicher Geiſt erfahrungsmäßig nir— 
gends exiſtire — als eben in den unvollzieh- 
baren Phantaſieen der Junghegelei. Den In— 
halt des Schriftchens hatte Hr. Stutz im zwei 
öffentlichen Vorträgen behandelt; eine Entgeg— 
nung Biedermann's im den „Zeitftinmen“ 
findet in einem „Anhang“ ihre Beleuchtung ; 
den unwürdigen Schmähreden und Kraftwör: 
tern des Straußianers ſetzt Stutz ebenfo Scharfe 
al8 wirrdige Beweife entgegen. — Das Schrift- 
hen gehört unbedingt zu den bedeutendſten 
neueren Erſcheinungen auf apologetifchem Ge— 
biete. A. €. 


Geſchichte. Kriegsgeſchichte. 


Sottinger, Ch. G., Lic. theol., an der 
kaiſerl. Bibliothek in Straßburg. Die 
kaiſerliche Univerſitäts- und Landes⸗ 
bibliothek in Straßburg. Ein Bor- 
trag. gr. 8. IV und 32 S. Straßburg, 
1872. Zrübner. 


Am 31. Dftober 1872, dem Tage, an 
welchem vor Hundert Jahren die vereinigte 
alte Stadt» und Univerfitätsbibliothef zu Straß- 
burg dem allgemeinen Gebrauch übergeben 
worden war, hielt der Verf. dafelbft den jekt 
im Drud vorliegenden Vortrag. Nach einer 
Einleitung über den Werth. der Bibliothefen 
für die Wiffenfchaft im Allgemeinen, gibt er 
erft einen kurzen Abriß der Gefchichte der bei- 
den feit 1772 vereinigt gewefenen und 1870 
mit einander zu Grunde gegangenen Bibliothe- 
fen und geht dann zu der in Folge des Auf- 
ruf8 don Dr. Barad alsbald neugegründeten 
Univerfitäts- und Landesbibliothek über. Man 
erfährt recht interefjante und vollftändige Da- 
ter iiber die Zahl der bisher eingegangenen 
Geſchenke und ihrer Geber im und außerhalb 
Deutſchlands, über die theils vollzogenen, theils 
eingeleiteten Erwerbungen größrer Bibltothefen, 
endlich über die Art der Verwaltung und, in 
den Anmerkungen am Schluß, über das Be— 
amtenperfonal der Bibliothef, Der warm ges 
haltene Vortrag, den wir hiemit unſern Lefern 
angelegentlich empfehlen, wird gewiß Vielen 
——— kommen, die Näheres erfahren wol- 
[en von dem mächtigen Denkmal, das Deutfch- 
land im neuen Reichslande errichtet hat; auch 
‚wird vielleicht Mancher, der es bisher noch 


nicht gethan, durch ihr angeregt, gleichfalls 
fein Scherflein dazu beizufteuern. .E. 


vb. Schell, A., (Major im großen Gene- 
ralftabe): Feldzug 1870— 71. Die 
Dperationen der I. Armee unter Gene- 
ral dv. Steinmetz. Mit einer Ueber- 
fihtsfarte und zwei Plänen (Spichern, 
und Umgebung von Metz.) 261 ©. 
gr. 8. Berlin, 1872, €. ©. Mittler 
und Sohn. 2 thlr. 


Dem Bf. haben für die Darftellung die- 
fer Operationen die Operationsaften des Dber- 
commandos der I. Armee zur Verfügung ges 
ftanden. Fir die Darftellung der Kämpfe 
hat er auch die Detailberichte der Truppen ber 
nugt und dabei auch die Beröffentlichungen 


„ franzöfticher Schriftfteller nicht ungenugt ges 


laſſen. Ms Laie in militärifchen Dingen 
maßt fi) Ref. kein Urtheil über die Leiftung 
des Pf. an; er kann nur foviel jagen, daß 
dies Werk den Eindrud der ruhigften Objekti— 
vität macht und den oft fo verwidelten Gegen— 
ftand überaus Har — auch dem Laienauge 
Har — darftellt. Wo nun mit der, durch die 
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verläffigfeit fich folcde Tugenden der Daritel- 
lung verfnüpfen, da ift der hohe friegshifto- 
rifche Werth des Werfes ein felbftverftändficher, 
und nicht bloß Militärs, fondern auch gebil- 
dete Givilifter werden dasfelbe mit hohem In— 
tereſſe leſen. 

Auf kritiſche und. pragmatiſche Unter— 
ſuchungen läßt ſich der Vf. nicht ein, und 
auch das iſt ein Vorzug. Wir erfahren, was 
geſchehen iſt, und in kurzen Andeutungen auch 
wohl: warum. Ob es ſo geſchehen mußte, 
und wie es anders hätte gemacht werden kön— 
nen? mit diefen Fragen trübt und verwirrt 
der Verf. nicht feine Darftellung des gefchicht- 
lichen Sergungs die feine einzige Aufgabe 
war. erade über die Schlacht bei Spichern 
find befanntlich vielerlet VBermuthungen hin 
und her aufgeftellt worden. Von unſerm Bf. 
erfahren wir nur die einfache Notiz (S. 28:) 
„Auf feine Anfrage an den commandtrenden 
„General auf Handeln nad eignem Er- 
„meffen hingewieſen, fegte General von 
„Ramefe felbftändig mit allen feinen Truppen 
„ven Marſch auf Saarbrüden fort.“ Dort 
entſpann fic bei Belegung einer Anhöhe das 
Treffen, das nad und nach immer größere 
Dimenfionen annahm und zur großen Schlacht 
wurde. 4. ©. 


Haltaus, Ernft, Das Kriegsbuch. Samm⸗ 
fung der einzelnen Erxlebniffe, Stimmun- 
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gen, Thaten und Leiden des deutjchen 
Kriegsheeres aus dem franzöfifchen Kriege 
von 1870 und 1871. Fürs deutfche 
Chriftenvolf bearbeitet. In dreizehn 
Adtheilungen. Erfte und zweite Ab— 
theilung. A. u. d. Titel: Gefhid- 
ten aus dem Leben. Dem deutfchen 
Chriftenvolf erzählt. Viertes Bänd- 
hen. kl. 8. Xl und 258 S. GStutt- 
gart, 1873. Chr. Beljer’fche Verlags- 
handlung. 


Es war ein überaus glüclicher Gedanke, 
dem das vorliegende Büchlein feine Entftehung 
verdankt. Der Berf. deffelben wollte in exfter 
Linie dem Kriegsheere felbft „ein Kleines An— 
denken bereiten,“ weiterhin aber für das Volk 
überhaupt eine nicht zu hoch gehaltene, zugleich 
unterhaltende und belehrende Geſchichte des 
großen Krieges zufammenftellen. Dabei ging 
er von der gewiß richtigen Erwägung aus, 
„daß im Allgemeinen unfer Volk lieber ein- 
zelne Vorkommniſſe al8 wie eine zufammen- 
hängende Kriegsgefchichte lieſt. “ Demgemäß 
giebt er innerhalb der dreizehn großen Haupt— 
gruppen, in die er ben Stoff vertheilt hat, 
lauter einzelne kleine Stücke, ſämmtlich mit 
Nummern und Ueberfchriften verfehen. Hiebei 
wechſeln, wie auch die Ueberfchrift amdeutet, 
Beihreibungen von Schlachten und Gefechten 
mit der Erzählung von Erlebniffen Einzelner: 
mit großem Fleiß iſt Alles aus einer umfang⸗ 
reichen Literatur ausgewählt und mit Gefchte 
allemal eine Reihe von Erzählungen um die 
verichiedenen Hauptmomente de8 Kampfes grup- 
pirt. Ernft und Scherz find gleihmäßig ver: 
treten, auch findet fi) hie und da, und zwar 
mit vollem Rechte, wie Ref. glaubt, ein männ⸗ 
liches Zorneswort gegen die vielerlei Eitelfeit 
und Frivolität, ja Noheit, die ung auf Seiten 
de8 Feindes im Kampfe mit dem Schwerte 
wie mit der Feder entgegengetreten. Die 
Sprache ift frifch und volfsmäßig, namentlich 
find die Ueberfchriften der einzelnen Erzählun— 
gen meift fehr gut gewählt. Wir verzeichnen 
nur folgende al8 Beilpiele: 1. Wie kam's denn 
eigentlich? 49. Deitfchland wird gefund. 55. 
Es figelt nur. (Mit Bezug auf einen Artikel 
de8 „Soir“ über das Zündnadelgewehr, deffen 
Schuß eine faft angenehme Wirkung, eine Art 
Kigel heroorbringe.) 75. Bange machen gilt 
nicht. (Saarbrüden.) 143. Nix als Budel! ıc, 

, Das vorliegende erfte Bändchen, dem noch 
drei weitere nachfolgen follen, enthält die zwei 
erften Hauptabtheilungen: „Der Ausmarfch“ 
und „der erſte Verſuch.“ Unter letzterm find 
die Schlachten bei Weißenburg, Wörth und 
Spichern gemeint, wofür aber vielleicht die 
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Ueberfchrift: „der erſte Erfolg“ beffer geweſen 
wäre; denn die Bewegungen und Operationen 
unſrer Heere waren doch vom erften Anfang 
an zu planmäßig, als daß fie lediglich als 
„Verſuch“ bezeichnet werden könnten. Die elf 
weitern Abtheilungen der drei noch folgenden 
Bändchen follen folgende Titel führen: 3. Es 
eht hei her. (Me). 4. Ein weltgeihichtlicher 
Tag. (Sedan). 5. Auf nad) Paris! 6. Grüß 
Gott, Straßburg! 7. Die Eifenbraut. Mes). 
8. Wunden hüben und drüben. 9. Licht in 
mancherlei Dunkel. 10. Wer? — der? 11. 
Noch fehwere Arbeit allerwärts. 12. Auf dem . 
Heimmarſch. 13. Früchte. — Noch ſei bemerkt, 
daß die und vorliegende kartonnirte Ausgabe 
fehr gut ausgeftattet ift, daß übrigens auch 
eine noch billigere brochirte eriftirt. Möge das 
Büchlein, das fih auch zur Anſchaffung für 
Volks⸗, Milttär- und Schulbibliothelen eignet, 
fi) vecht viele Freunde erwerben, und möge 
e8 in feinen folgenden Bändchen ebenſo befrie- 
digen, wie in dem vorliegenden. E. 


Poppe, Franz, Deutſchlands Helden⸗ 
kampf 1870 und 1871 in Bildern 
für das Volf, das Heer und die Ju— 
gend. Mit vielen Ylluftrationen, Ini— 
tialen, Situationsplänen und einer Kriegs» 
farte. Zweite Auflage. 8. IV und 284 ©. 
Oldenburg, 1873. Schulze. 24 gr. 


Ref. kann diefes Buch nicht empfehlen. 
Der Berf. ift nicht Herr über feinen Stoff 
geworden. Er hat aus der „Gartenlaube,“ 
aus dem „Staatsanzeiger“ und andern Blät- 
tern Berichte von Augenzeugen zuſammen— 
getragen und diefelben manchmal mit einem 
dünmen Faden, manchmal gar nicht verbunden. 
Dadurch fommt es, daß das Buch ar der 
einen Stelle Kleinigfeiten und Specialitäten 
bringt und an der anderen Stelle über fchwer 
wiegende Dinge leicht hinwegeilt. So ift 3.8. 
der Abſchnitt „Enthüllungen“ ©. 30 ganz 
unvollftändig. Das Buch ift ohne Zweifel in 
ziemlich kurzer Zeit entftanden, fonft wäre es 
unbegreiflih , wie Webertreibungen mannidj= 
facher Art fich hätten einfchleihen fünnen. So 
enthält der Say ©, 12, daß felbft bei dem 
friedlichft gefinnten Bürger eine Sehnſucht 
nach dem endlichen Ausbruch des Krieges habe 
entjtehen müſſen, augenfcheinlich eine Ueber— 
treibung. Der Gedanke an den Krieg 
fonnte auch bei dem friedlichften Bürger leben— 
dig werden, nicht aber die Sehnfucht. Wenn 
©. 18 gejagt wird, daß die Franzofen im 
Lügen felbft die Hölle übertroffen haben follen, 
fo ift das eine nur in der Phrafe mögliche 
Uebertreibung. Eine ähnliche Mebertreibung 
findet fi) ©. 89 bei Schilderung der Wir- 
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Zungen der Chaffepots ꝛc. in dem Bericht eines 
Augenzeugen. — S.231 fteht die völlig fran- 
zöftjch Elingende Uebertreibung, daß die Loire— 
armee dor dem anſtürmenden deutichen Helden 
„wie Spreu vor dem Winde“ zerftoben fei; 
in Wirklichkeit, ja ſelbſt nad der ummittel: 
bar folgenden Schilderung der „harten und 
heißen Kämpfe“ hat es fich weientlich anders 
verhalten. Weiß denn der Verf, nicht, daß er 
mit folch wegwerfenden Reden den Ruhm der 
deutjchen Armee verringert? Aehnlichen Un- 
ztemlichkeiten begegnet man mehrfach in dem 
vorliegenden Buche. S. 17 iſt von den „leicht: 
fertigen“ Vranzofen und ihrem Spott die Rede: 
„Wir werden eine Promenade nad) Berlin 
machen." Wenn aber die leichtfertigen Deut- 
ſchen auf die Eifenbahnwagen fchreiben: „direct 
nach Paris,“ fo ift das „beiter Humor.” Dem 
Berf. fehlt e8 an der dem Gefchichtichreiber 
umentbehrlichen Ruhe und Unparteilichfeit. So 
hat er fich auch Herbeigelaffen, eine der beritch- 
tigten Gartenlaube entnommene Bemäfelun 
der Johannitergenoſſenſchaft einzuschalten, wäh⸗ 
vend der Makel felbft nur einzelne Johan- 
niter trifft. — Die in dem Texte vorkommende 
Imitialen find ganz hübſch, die Situationg- 
pläne dagegen allzu einfach und die übrigen 
Holzfchnitte zum größten Theile die Producte 
völlig abgenugter Holzitöde. 0. K. 


Biographie. 


Die Heilige Eliſabeth, die barmherzige 
Rranfen-Freundin. 
Goßner. Berlin, 1872. Zu haben 
im Clifabeth - Kranfenhaufe (Lützowſtr. 
24) und bei Wiegandt u. Grieben. 5 fgr. 


In der Vorrede zu diefem Schriftchen 
heißt es: „Da die liebe, heilige Elifabeth, die 
Königstochter, jo gern eine Bettlerin für 
Arme in ihrem Leben fein wollte, jo wollen 
wir jie auch jeßt nach) ihrem Tode noch das 
ihr jo liebe Amt einer Bettlerin für unfere 
Kranken in dem nach ihrem Namen genann- 
ten Eliſabeth-Krankenhauſe — durch die Mit- 
theilungen ihres jegensreichen Lebens — ver— 
richten laffen. Ihre große, mitleidige Liebe 
und Barmherzigkeit wird hoffentlich auch Liebe, 
Mitleiden und Barmherzigkeit in allen Leſern 
erwedfen, und wenn fie im Himmel erfährt, 
daß den Armen auf Erden durch ihre Lebens— 
geichichte wohlgethan wird, jo wird das im 
Himmel — ihre höchſte Freude — fein. Gott gebe 
es.“ Wir fügen Amen hinzu! und empfehlen zu 
dem Behufe die vorliegende kurze Biographie, 
welche da3 Nothwendige aus dem Leben und 
Wirken der frommen Landgräfin von Thürin- 
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gen in angemefjener Weiſe zufammenftellt, und 
ganz geeignet ift, die Bitte einzufchärfen : 
Nehmet Euch der Heiligen Nothdurft an! 

F. Str. 


Schottmüller, Adolf, Profeffor. Luther, 
ein deutjches Heldenleben. Neue Auss 
gabe. gr. 8°. 267 ©. Berlin. 8. 


Henſchel. 1 thlr. 


Unfer Buch bildet den jechsten Band der 
in dem gleichen Verlage erfcheinenden „Deut: 
hen National-Bibliothef,“ die darauf 
ausgeht ihren Lefern „volfsthHümliche Bil- 
der und Erzählungen aus Deutſch— 
lands Vergangenheit und Gegen 
wart” darzubieten. 

Der „nationale” Gefihtspunft iſt 
hierbei bei Weiten der vorherrſchende, und 


‚zwar in ſpecifiſch preußiſchem Lichte. 


Auch bei diefem Lebensbilde Quther macht 
ſich derjelbe unzweideutig geltend. Ausgeſpro— 
hener Maaßen, vgl. ©. 247 ff. huldigt der 
Berfaffer der Union, und fieht in ihrer im— 
mer weiteren Verwirflihung die eigentliche 
Erfüllung von Luther3 innerftem Leben und 
Streben, darin zugleich aber auch das Heil 


des DVaterlandes und den Grundflein des 


wahren Chriſtenthums. 

Bon diefer Grundanfchauung aus be— 
trachtet er das Leben feines „Helden“, ſein 
äußeres Auftreten und die inneren Wende— 
punfte feines Geiftes, und wenn er fich be= 
greiflicher Weile nicht mit Allem, was er 
ſchildert, einverftanden erflären kann, jo iſt 
doch feine Beurtheilung im Ganzen fchonend 
und gerecht. Luther bleibt ihm trogdem ein 
Niefe, wenn er auch vermeintlich auf Höheren 
Standpunkte, als der Neformator, fteht! 

Mit der Vertretung eben diefes Stand- 
punftes ift es freilich eine befondere Sache. 
Sp verwirft er 3. B. ©. 209 bei Erzählung 
de3 Marburger Colloquiums von 1529 die 
Yutherifche und zwingli’fche Abendmahlslehre 
beiderfeitS, wa8 er aber als moderne und 
jubjective Formulirung dagegenſetzt, löſt die 
Schwierigkeiten keineswegs, ſondern gibt nur 
eine ganz vage und unbibliſche Erklärung 
mehr zu den ſchon vorhandenen, 

Auf ©. 215 ergeht er fih in Klagen 
über „das lutheriſche Papſtthum,“ das ftarre 
Halten an Luthers Lehre; auf ©. 217 wälzt 
er unbedenklich die Hauptſchuld für das poli= 
tische und geiftige Sinfen Deutfchlands auf 
— die Tutherifche Orthodoxie des 17. und 18. 
Jahrhunderts; auf ©. 264 nennt er ſchmerz— 
voll die Yutherifche Orthodorie unferer Tage 
„geradezu unſitthich;' auf ©. 237 
haracterifirt er Johann Friedrich, Kurfürften 
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von Sachſen, al3 einen Mann, bei welchem 
der „Iutheriihe Glaube jhon zum 
Aberglauben“ geworden ſei, ꝛc. Die Pro— 
ben genügen, um den Standpunft de3 Ver— 
faſſers zu illuftriren! 

Man fieht: der Held und feine Sache 
it nit ganz nach dem Herzenswunſch des 
Biographen! Ob bei ſolch boreingenonmener 
Stellung zu dem Gegenftande felbjt ein über- 
all objectives Urtheil ſtatthaben könne, haben 
wir aljo Fug und Necht zu bezweifeln. Zu 
der wahren Characterifirung eineg Mannes 
gehört freilich nicht, daß man ein unbedingter 
laudator feines Helden jei, allein man muß 
innerlich ihn verftehen und in jeinen Hand» 
Yungen zu würdigen im Stande fein. Sonft 
erzeugt ſich unfehlbar ein Zerrbild der Per— 
fönlichkeit, die man fehildert, wenn man dies 
auch durchaus nicht beabjichtigt. 

Was die Sprache des Buchs anbelangt, 
fo iſt dieſelbe nicht gerade Volkston, aber 
doch im Ganzen Elar und verftändlich gehal- 
ten. Die hiftorifchen, kirchlichen und focialen 
Zuftände und Begriffe find jachgemäß und 
oft jehr treffend erklärt, oft redet Luther ſelbſt 
und dann gewinnt das Buch eine noch bedeu= 
tendere Friihe der Darftellung, man erfennt 
den Mann al3 den größten und frömmften 
feines DVolfes und fühlt ſich zu ihm hingezo- 
gen und von feiner einzigartigen Erſcheinung 
geiftig berührt, wenn freilich die liberal-prote— 
Itantenvereinlihen Nebenblicke des Autors hie 
und da, wie ein falter Guß, da3 auflodernde 
Veuer zu dämpfen geeignet find, 

Unter dieſen Reftrictionen empfehlen wir 
das Buch, in welchem ſich außerdem Manches 
findet, woran andere Darfteller ſtillſchweigends 
borübergegangen find. Möge e3 Vielen eine 
förderliche Lectüre fein! Luther fteht ja dem 
gewöhnlichen Volk viel zu hoch, als daß daſ— 
jelbe nicht eher ihm jelbit, al3 feinen von ihm 
abweichenden Lebensbeſchreibern Necht gibt! 

BD. 


Beer, Carl, luth. Paftor zu Königsberg 
in der Neumark. Dr. Martin Luther, 
der deutfche Mann. Ein Büchlein für 
deutſche Schulen und das deutfche Volk. 
Zweite Auflage. Mit 15 Holzfchnitten. 
Leipzig, Verlag von Juſtus Naumann, 
7:2 jgr. 

Eine danfenswerthe Gabe, in treuer Ver— 
ehrung den größten deutjchen Mann darſtel— 
Iend. Daß das Buch gut gefchrieben tft, be- 
weist die zweite Auflage, welche troß der vie— 
Ien populären Biographien Luthers, melche 
Jahr aus Jahr ein auf den Büchermarft fom- 
men, nöthig geworden ift. Theil an diefer 


Necenftonen. 


guten Aufnahme Hat gewiß auch die gute 
Ausftattung des Büchleins, bei welcher der 
Naumann'ſche Verlag für. den geringen Preis 
da3 on geleiitet hat. — 


Beier, Carl, ev.-luth. Paftor zu Königs⸗ 
berg i. d. Neumark. Paul Gerhardt, 
der treue Kämpfer und Dulder für die 
luth. Kirche. Zweite vermehrte Auflage, 
mit P. Gerhardt's Bildniß. Leipzig, 
Verlag von J. Naumann. 7Ye Ngr. 


Ein vortreffliches Werkchen, dem mir 
eine recht meite Ausbreitung wünſchen. Es 
mirft das rechte Licht auf die Kämpfe, welche 
die luth. Kirche von jeher mit den Berjuchen 
jener bald al3 Kryptocalvinismus, bald als 
Syncretismus, jet als Unionismus auftre= 
tenden Partei zu führen hatte und hat; einer 
Partei, von melcher redend unjer Paul Ger— 
hardt, — dem doc ſämmtliche Stadtverordnete 
und Gewerke Berlins das Zeugniß geben, „daß 
er nimmer geſchmähet hätte, jondern er hat 
alle und jede zum wahren Chriftenthume durch 
Lehre und Leben bis dato geführet und feine 
Seele mit Worten und Werfen angegriffen,” 
— feinem Sohne in feinem Tejtamente den 
Rath giebt: „Die heilige Theologiam ftudire 
in reinen Schulen und auf unverfäljchten 
Univerfitäten, und Hüte dich ja vor Syn— 
cretijten, denn die ſuchen das Zeit— 
liche, und find weder Gott, noch Men— 
hen treu.” — 

BD. F. 


Erinnerungen aus dem Leben der Grä— 
fin Mathilde von der Recke-Vol mar—⸗ 
jtein, geb. Gräfin v. Pfeil und Klein- 
Ellguth, Dame des Louifenordens IL, 
J. kl. 8. ©. IV und 282, Breslau, 
1873, Dülfer. 1 thlr. 


Diefes angelegentlicht zu empfehlende 
Büchlein will dem Herrn zu Ehre ein fchrift- 
liches Denkmal der Liebe einer Frau ſetzen, 
welche Jo lange eine gewiſſermaßen öffentliche 
Stelle in der chriftlichen Welt ausfüllte, wo— 
durd) eine Art Berechtigung vorliegt, ihre 
Lebensführung fennen zu lernen. Mit treuer 
Sorgfalt und pietätsvoller Verehrung ift das 
Leben der Gräfin Mathilde von Pfeil, gebo— 
ren auf dem Gute Bilgramsdorf in Schlefien 
am 28. Juli 1801 und gejtorben am 5. Mai 
1867 zu Craſchnitz als Gattin des befannten 
Menſchenfreundes Grafen dv. d. Recke-Volmar— 
ftein, von ihrer älteſten Tochter in einer Weiſe 
gezeichnet, welche uns erbauliche Blide in die 
Gnadenführungen Gottes und in die Entfal 


Recenſionen. 


tung eines reichen Glaubenslebens wie in 
einen demüthigen Sinn thun läßt. Die Ver— 
faſſerin hat weſentlich die eigenen Erzählungen 
der Mutter und Mittheilungen von Freun— 
dinnen ſo wie ihre eigenen Erinnerungen für 
die Darſtellung benutzen können. Die Gräfin 
Mathilde Pfeil begann ſchon am 27. October 
1823, alſo im 22. Lebensjahre, ein Tagebuch 
“ führen und Hat dies bis im ihre lebten 
ebenstage fortgeführt, Das Anziehende des 
Büchleins befteht nun darin, daß außer den 
äußeren Crlebniffen die meiſt verborgenen 
Gänge eines inneren Lebens durch die eigenen 
mitgetheilten Aufzeihnungen erfichtlich werden; 
„denn ungeblendet durch Eitelkeit, wahr gegen 
ſich jelbjt, arbeitete fie mit Strenge an ji, 
und jchrieb jeden Fehler, der fie am Tage an 
ſich Yelbjt betrübt, in ihr Tagebuch: „mein 
angeborner Fehler, meine Heftigfeit reißt mic 
fort und dann bin ich nicht jo, wie ich fein 
jollte. .... Gieb o Herr, mir Sanftmuth 
und Geduld.” (S. 30). Die Herausgeberin 
erwähnt (S. 37), wie wunderbar und £öftlich 
e3 ihr gemwejen ift „im Tagebuch zu jehen, 
wie vor Allem jie am meijten ſtets um De— 
muth und Frieden betete, und mich dann zu 
erinnern, in welch' hohem außergewöhnlichem 
Grade der treue barmherzige Herr ihr dieſe 
Gaben geſchenkt, daß in ihrem Alter an ihr 
Demuth und Frieden, ihr ſelbſt natürlich un- 
bewußt, Jedem entgegenleuchtete, der ihr nahe 
trat.” Einen mwohlthuenden, angenehmen; Ein- 
druck machen die abgedrucdten Briefe (©, 39 
bis 98) mit dem Grafen Adalbert von der 
Rede-Volmarftein, „ein Mann voll Liebe zu 
Gott und Menjhen und in deutſcher Sitte 
mwohlerzogen“, vor ihrer Verlobung mit dem— 
jelben; fie läßt ſich auch nicht irre machen 
durch alle die Angriffe auf diefen Mann, wel— 
chem fie ausdrüclich als Verdienſt um Die 
Menjchheit anrechnet, daß er den Ausmurf 
derjelben zu ordentlichen Bürgern des Staates 
bildete. Am 16. October 1826 mit ihm ver= 
mählt, hat jie ein Glück mit ihm genofjen, 
welches die Welt nicht kennt, „weil jie feine 
Idee davon hat, denn unfer Glück beiteht 
darin, ung gegenjeitig der Liebe unferes Herrn 
und Heilandes zu erfreuen — zu Ihm gemein- 
ſchaftlich zu beten, Ihn anzurufen in aller 
Freude, Ihm für jede Liebesgabe Seiner Huld 
und Treue zu danken (S. 105). Als treue 
Gattin ihres Mannes, nad) der eigenen Aeu— 
Berung, „mit Liebe erzogen und geleitet“ hat 
fie in Düffelthal in der Rettungsanftalt für 
verwahrlofte Kinder eine unermüdliche jegens- 
reiche Thätigkeit entfaltet, aber auch die vie— 
Yen Sorgen um die eigenen Kinder und die 
inanziellen Bedrängnifje mit glaubensitarfem 

uth ertragen, jpäter in Craſchnitz ein Sa— 


\ 
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mariterftift für Blödfinnige geftiftet und auch 
hier ein Leben zur Ehre Gottes geführt. So 
bieten dieſe Erinnerungen mehr Auffchlüffe 
über ein inneres Leben, als daß fie ein an 
äußeren Creignifjen reichhaltiges Wirken ung 
borführten. Jenes war freilich ein ſchwer ge— 
prüftes, aber doc ein zufriedenes und gluͤck— 
liches. ©. 103 ift der Name Louife von 
VEsgot offenbar in Louife von L'Eſtocq zu 
ändern, Tochter der Oberhofmeifterin der Hoch= 
jeligen Prinzeß Wilhelm von Preußen — eine 
durch Wohlthun in Berlin befannte Dame, 
Mer das Buch zur Hand nimmt, wird vor— 
ausfihtlic auch an den Seite 247 abgedrud- 
ten prächtigen Verſen „des Chriſten Ein und 
Alles“ fich erfreuen. Gewiß hat der Super- 
intendent Wandel ein Recht in der Grabrede 
zu jagen, e3 ift wenig ihres gleichen dageme- 
jen in der Gemeinde der Heiligen auf Erden! 
Rolf. 


Höcker, Oskar, Aus Moltfe’s Leben. 
Unterm Halbmonde. Hiftorifche Er- 
zählung aus der Zeit der Wanderjahre 
eines. deutſchen Kriegshelden während 

im Osmannifchen 
Reihe. Der vaterländifchen Jugend 
und dem deutſchen Volke erzählt. (Mit 
über SO Tert-Jlluftrationen, 4 Ton— 
bildern und einem Buntbilde). — XIV 
und 296 ©. Xeipzig, DO. Spamer. 
146 thle. [Der Spamerfchen „Illu— 
ftrirten Jugend⸗ und Hausbibliothek“ 
I, Serie, 10 Bd.) 

Das Hiftorifche dieſes Tehrreichen und 
fpannenden Büchleins, das zu den anziehend- " 
ſten und trefflihjt ausgeftatteten Leiſtungen 
des Spamer’schen Zugendjchriften- Verlags ge= 
hört, Ar dem (anonym veröffentlichten) eignen 
Berichte Moltke's über feine Reiſebetrachtun— 
gen und = Exlebnifje während eines 4jährigen 
Verweilens bei der türfiihen Armee in Frie— 
den und Krieg unter Sultan Mahmud II 
entnommen, welcher 1841 unter dem Titel: 
„Briefe über Zuftände und Begebenheiten in 
der Türkei, aus den Jahren 1835—1839“ 
zu Berlin im Buchhandel erſchienen ift. In 
das diejen Neijebriefen entnommene That- 
fächliche findet man, um das Ganze der Ju— 
gend und überhaupt einem meiteren Lejerkreife 
Ihmadhafter zu machen, einen kleinen, nett 
ausgedachten und Spannend durchgeführten Ro— 
man hineinverflochten, eine Art „Entführung 
aus dem Serail,“ aber ohne erotiſchen Cha— 
rafter. Ein hriftlicher Bulgare aus dem Pa— 
ſchalik Rufchtichuf, dem fein Sohn von dem 
habgierigen Paſcha geraubt und al3 „Iſchdog⸗ 


lan,“ d. h. großherrlicher Bage, in das Serail 
Mahmud's II nah Conftantinopel geliefert 
worden, erlangt unter mancherlei Gefahren 
und Abenteuern, unterftüßt durch eine von 
Mehmed Ali v. Aegypten angezettelte Ver— 


ſchwörung “gegen den Sultan, die Wieder- 


befreiung dieſes ſeines Knaben, ſowie Die 
ſchließliche Verzeihung des Großherrn für 
feinen mißglücten Verſuch, den Gefangenen 
gewaltfam zu rauben. Sowohl dieſe novelli— 
ſtiſche Epifode, als zwei andere Cinjchiebjel, 
die um ein mehr oder minder vollitändiges 
Geſammtbild vom refigiögsfittlichen und ſocia— 
Yen Eulturfeben de3 mufelmännischen Orients 
zu geben, den Reiſeſkizzen Moltkes einverleibt 
worden („Wallfahrt des Tſchauſch Ibrahim 
el Zair zum Grabe Muhammeds in Medina“ 
und „Reife des Baron 9. v. Malkan ala 
Maghrebi nach Meffa“ Kap. 21, ©. 196 ff.), 
erjheinen auf jo gejchickte Weife mit dem 
Yeitenden Hauptfaden der Erzählung verfnüpft, 
daß die Geſammtwirkung bis zum Schlufje 
unausgejeßt eine fpannende bleibt und daß 
auch Erwachjene von gereifterer wiſſenſchaft— 
liher Bildung das Ganze als eine genuß- 
reiche und inftructive Lectüre anzuerkennen 
fein Bedenfen tragen werden. 


Reifen. 


Buttmann, Auguft, Profeffor und Pro- 
rector am Gymnaſium zu Prenzlau, 
Kurzgefaßte Geographie von Alt— 
Griechenland. Gin Leitfaden für den 
Unterricht in der griechischen Gejchichte 

- und die griechifche Lectüre auf höheren 
Unterrichts-Anftalten. 140 S. Berlin, 
1872. Nicolai. 18 fgr. 

Es iſt Sicher fir den Schüler eines 
Gymnaſiums Höchft förderlich, wenn ihm ein 
Grundriß der alten Geographie in die Hand 
gegeben wird, den er bei dem Unterricht in 
der Gejchichte und bei der Lectüre der Schrift- 
fteller des Alterthums zu Rath ziehen Tann. 
Dieß hat der Verfaſſer richtig erkannt und 
una in feinem Leitfaden ein Buch gejchentt, 
welches diefen Dienjt in Bezug auf die Geo- 
graphie von Alt-Griechenland erfüllen ſoll. Er 
hat außer dem eigentlichen Hellas auch die 
helleniſchen Colonien in den Bereich feiner 
Darftellung gezogen, und dabei der natürlichen 
Beſchaffenheit, dem eigenthümlichen Charakter 
der einzelnen Landſchaften, wie er vorzugs— 
weiſe in der Formaͤtion der Gebirge und der 
Flußſyſteme hervortritt, eine bejondere Be— 
achtung zugewendet. Darin iſt er bismeilen 
vielleicht ausführlicher als nöthig gemefen, 


Geographie. 
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während andrerfeit3 wichtige Dinge nur jehr 
jelten übergangen worden find. Auffallend 
ist freilich die Nichterwähnung der ſamiſchen 
Colonie Berinthos in Thrafien und der achäi— 
chen Pflanzſtadt Kroton in Unteritalien, 
Dagegen können wir es nicht billigen, daß 
der BVerfaffer, wenn er Oertlichfeiten ſchildert, 
an die fi} die Erinnerung an wichtige Hifto- 
riſche Ereigniffe knüpft, nur bisweilen, nicht 
ftet3, mit kurzen Worten auf dieſe hinweiſt. 
Eine größere Rückſichtnahme auf das gejchicht- 
liche Element war an ſich natürlich) geradezu 
geboten aber durch den bejonderen Zweck, den 
da3 Buch verfolgt. Der Umfang dejjelben 
würde dadurch nicht erheblich, der Werth jehr 
erheblich vermehrt worden fein, und zugleich 
würde jo die wie natürlich trockne Daritellung 
an Friſche, der ganze Leitfaden hiermit an 
Lesbarkeit gewonnen haben. Schließlich müj- 
jen wir noch bemerken, daß der Verfaſſer in 
Seßung der Duantitätszeichen durchaus nicht 
conjequent verfahren ift. Gewiß empfiehlt es 
ſich, in Lehrbüchern die Quantität der vor— 
legten Silbe der griechiſchen und lateiniſchen 
Eigennamen anzugeben, damit ſich der Schü— 
Yer gleid) anfangs an eine richtige Betonung 
derfelben gewöhne. Dieß hat der Verfaſſer 
denn auch bisweilen gethan, häufiger aber 
unterlafjen. Dagegen hat er einigemal un— 
nöthigerweife die lebte oder drittletzte Silbe 
eines Wortes mit einem Duantitätszeichen 
verſehen. Möge er bei einer etiwa nöthig 
werdenden 2. Auflage de8 Buchs aud in 
diefem Punkte eine größere Gleichmäßigfeit 
erſtreben. — 


Thomas, Louis, Director der Rathsfrei— 
Thule zu Leipzig. Die denkwürdigſten 
Entdeckungen auf dem Gebiete der 
Länder und Völkerkunde. I. 4. gänz 
lich umgearbeitete Auflage. Mit über 
100 Text⸗Illuſtrationen, 4 Tonbildern 
und einem bunten Xitelbilde. 232 ©, 
Leipzig, 1872. O. Spamer. 20 fgr. 


In den früheren Auflagen, die ja wohl 
auch einem Theil unferer Leſer alte und liebe 
Bekannte gewefen find, war der obige Stoff 
bekanntlich mehr aphoriftiih behandelt, und 
ging im Gewande der Anthologie einher, um 
einzelne intereffante Begebenheiten aus dem 
Gebiete der Entdedungen der Jugend in 
abgerundeten Gejchichtsbildern vorzuführen. 

Diefen Charakter hat die neuefte Auflage 
des Buches abgeftreift, die Grenzen der Dar— 
ftellung find weiter gejtectt worden. Der auf 
drei Bände berechnete Stoff ſoll eine Rund» 
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ſchau gewähren über die, ſeit Auffindung 
der Seewege erforſchten, ſeit Jahrtauſenden 
wichtigſten und dennoch weniger bekannten 
Theile der Welt, und das Alles in ſtetem 
Hinblick auf ihre gegenwärtigen Beziehungen 
zu den vorzüglichſten Culturſtaaten, vornäm— 
lich Europas. 

So finden wir alſo in dem vorliegenden 
erſten Bande die älteren Land- und 
Seereijen bis zur Auffindung der 
Seemwege nah Amerifa und Indien 
gejchildert. Die Einleitung madt mit 
den geographiichen Vorſtellungen und Kennt— 
niffen des Alterthums, jowie ihren See- 
reifen befannt. Dann folgt das Mittel- 
alter, welches eingehende Betrachtung im 
verjchiedenen Ubtheilungen erfährt, nämlich: I) 
Land» und Seereifen während des 
Mittelalters. IT) Die Auffindung 
des Seewegs nah Indien. UD Die 
Entdedung von Amerifa. IV) Die 
Spanier in Mittel- und Süd-Ame- 
rifa. V) Die Entdelung und Erobe- 
rung von Merifo durch Ferdinand 
Cortez, IV) Die Eroberung von 
Beru und Chile durch Pizarıo und 
Almagro, VI) Die erjte Weltum- 
jeglung. VII) Die Eroberung von 
Benezuela und Entdedung von Neu— 
granada auf Veranlaffung der Wel- 
fer; (diefe jonit weniger der Jugend vorge— 
tragene Geſchichte ganz bejonders für deutjche 
Knaben von Interefje!) IX) Die Entdedung 
und Eolonifation von Brafilien. 

Alle diefe, das jugendlihe Gemüth jo 
reichlich in Flammen fegenden Stoffe jind mit 
theilweife portrefflichen erläuternden Holzſchnit— 
ten ausgeftattet, und nicht allein für junge, 
fondern au für alte Knaben, eine eben}o 
genußreiche, wie bildende Lectüre. Mögen fie 
in vielen Händen recht gelefen und gewürdigt 
werden! BD, 


Morelet, Artur. Reifen in Gentral- 
Amerifn. In deutfcher Bearbeitung 
von Dr. 9. Her mit eingedrucdten 
Holzſchnitten und 7 Illuſtratirnen in 
Tondruck. Jena, 1872. Coſtenoble. 
3 thlr. 18 jgr. 

Es ift ein hoher Genuß dieſes Bud) zu 
leſen. Referent erinnert fich nicht, daß irgend 
eine Reiſebeſchreibuug aus den letzten Jahren 
in fo hohem Maße Lebhaftigkeit und doch 
fünftlerifche Abrundung der Schilderung mit 
reicher Belehrung anmuthig vereinigt. Man 
erlebt gleichſam mit, was den Verfaſſer be 
wegt hat, fühlt mit ihm die Größe und Erz 
habenheit der Natur, das Walten Gottes im 


„heit jein trefflihes Werk: 
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Urwald, die Herrlichkeit der Nacht in der 
wunderbareg Einjamteit der damals noch nie 
von einem Europäer befuchten Gegenden der 
Wildniſſe. Appun's Reifen in Britiſch-Gu— 
yang und in Venezuela, J. Roß Browne's 
Reifen und Abenteuer im Apachenlande und 
ähnliche Werfe geben gewiß des Belehrenden 
und Spannenden vieles, aber Arthur Morelet 
übertrifft fie alle durch den Duft ſchöner Ge— 
finnungen und reinjter Empfindungen, der 
jelbft der Schilderung öder Feljengegenden 
eine feſſelnde Kraft giebt. Auch derjenige, der 
naturwiſſenſchaftliche Spezial-Kenntniſſe nicht 
hat, wird ſeitenlange Schilderungen von 
Pflanzenwelt und IThierleben nicht überjchla- 
gen, denn mag der Verfaſſer von der plusio- 
tis auripes oder von Coleopteren reden, über 
ſchöne wie über widerliche Inſekten jpricht ex 
mit edlem Geſchmack. Die Reifen fallen 


allerdings in eine Zeit, die für das rafchle- 


bende Geſchlecht diefer Tage faſt ſchon ein 
Alterthum find, nämlich in die Zeit kurz vor 
1848; aber da feit jener Zeit, wenigjtens im 
Traumleben der Menjchen jener Gegenden, 
ſich wenig verändert hat, und aud) das Natur— 
leben wohl noch die alte ungebrochne Kraft 
in jenen von Indianern und jehr wenig 
Spaniern bewohnten Gegenden behauptet, jo 
dürfte faſt nichts in den Schilderungen Mo— 
refet’3 veraltet jein. Arthur Morelet, dem 
die materiellen Mittel jo wenig al3 die wiſ— 
ſenſchaftlichen Erforderniffe fehlten, um ein 
Unternehmen glücklich durchzuführen, wozu er 
von dem Institut de France auf das Lebhaf- 
tejte ermuntert wurde, hatte aus Beſcheiden— 
„Voyage dans 
l’Amörique centrale, Ile de Cuba et l’Yu- 
catan“ in 2 Bänden nur als Manufeript 
für jeine näheren Freunde drucden laſſen. Es 
hat ſich der deutſche Bearbeiter ein großes 
Verdienſt erworben, für welches die deutſche 
Leſerwelt ihm jehr dankbar fein muß, indem 
er dieſe anmuthigen, geſchmackvollen und einen 
verborgenen Theil der Welt entjchleiernden 
Forſchungen uns zugängliih machte“) Bon 
Campeche zog Morelet aus, um das Delta 
des Uſumaſinta zu durchforſchen, das weit 
wärts bis zu den Auinen jener Palläſte von 
Palenque fich erſtreckt, die ung zurückverſetzen 
in das Leben und künſtleriſche Streben eines 
längſt untergegangenen Kulturvolkes. Der 
Uſumaſinta⸗Strom, der an den herrlichſten 


*)- Daß ex hiebei nicht das genannte Origi⸗ 
nalwerf, jondern eine von der gelehrten Amerika- 
nerin Mrs. M. F. Squier verfaßte und 1871 
in London (bei Trübner) erſchienene engl. Bear— 
beitung defjelben (‚„Travels in Central-America‘ 
etc.) zu Grunde Tegte, hätte übrigens Hr. Hertz 
nicht verſchweigen follen, DR 
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Naturwundern reihe Gegenden durchſtrömt, 
war vor Morelet faum dem Namen nad 
befannt und auf den Karten falſch verzeichnet, 
Dampier ift vielleicht der einzige Neifende ge= 
wejen, der feinen Namen angegeben hat. Er 
nennt ihn aber Summaſente. Er it der 
Hauptitrom diefer Gegend und ergießt fich 
durch eine Menge von Kanälen, deren größten 
Zweig der Rio Palizada darjtellt, in die La= 
gune von Terminos. Die Yarbeholzwaldun- 
gen bei Palizada, einem ärmlichen Dorfe in 
früherer Zeit, die erſt kürzlich entdedt waren, 
geben dem Verfaſſer Veranlaſſung über diejen 
Handelsartifel und feine Gewinnung lehrreiche 
Schilderungen zu geben, die freilich in uns 
das Bedauern erregen, daß weder die Wälder 
fo gejchont werden, wie es vernünftig wäre, 
noch die Yamilien der armen Holzhauer fo 
behandelt werden, wie e3 billig wäre (©. 1 
bi3 41). Das 2, Kapitel handelt von den 
Ruinen von Walenque, welche in der Nähe 
der Stadt San Domingo liegen, 

Mir laſſen den Verfaſſer jelbit reden: 
„Bir näherten uns allgemad) den Ruinen, 
die der dichte Wald aber noch unſerm Blide 
entzog. Nachdem wir eine fteile Anhöhe vol- 
Ver Trümmer erftiegen, fanden wir ung mit 
einem. Male am Mortal eine großartigen 
Gebäudes, das wir faum bier geahnt hatten. 
Es war nämlich die Hauptfronte des ſ. g. 
Vallaftes, die ung eine Doppelgallerie von 
80 Yard: Länge, die auf maſſiven Pfeilern 
ruhte, eröffnete, — — Beim eriten Blick auf 
diejes jeltjame Bauwerk wurde ich von einem 
Staunen ergriffen, das mich) buchjtäbli an 
den Boden bannte! Keine Tradition iſt mehr 
vorhanden, die uns den Erbauer errathen 
ließe und mitten in der hohen Einjamfeit der 
Wildniß Steht der Wunderbau als Zeugnik 
untergegangner Geſchlechter!“ — — Zur Zeit 
des Gortez war dieje Gegend nicht mehr be- 
wohnt. Bei der Analogie diefer Ruinen und 
der Monumente von Merifo die von der 
Tradition den Toltefen zugejchrieben wird, iſt 
die Einwirkung und das Uebergewicht eines 
gemeinfamen Volksſtammes auf dem ganzen 
Gebiet zmwifchen dem Kap Catoche und dem 
mexikaniſchen Tafelland anzunehmen. Es 
läßt jich nicht verfennen, heißt es S. 71, daß 
die Lage von Palenque eine bewundernswer— 
the war! Bon den Höhen herab, die heute 
mit undurchdringlichen Waldungen bedeckt 
find, auf denen fi dazumal aber Pracht— 
bauten erhoben, blidt das Auge auf eine 
Ebene voller Wälder und Savannen, die ſich 
bis zur fernen Küfte von Catafaja hinziehen. 
Vom Thurm des Pallaftes herab Fonnte der 
Beherrſcher einſtens die ganze Stadt über- 
bliden wie die Umgegend, fo weit der Hori— 
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zont nur reichte. Beim Hereinbrechen der 
Nacht machen die Ruinen einen grauenhaften 
Eindruck und fo darf man ſich wohl nicht 
wundern, daß die Indianer hier nicht gerne 
im Dunfeln weilen, weil fie meinen, an die— 
ſem Orte gingen dann die Geifter der einſti— 
gen Bewohner herum. Die Schilderung, wie 
Morelet ſich hier, nachgehend den Wunder- 
tönen einer ihm unbefannten Vogel-Species 
im Urmalde. verirrte, und wie er mit der 
furchtbarſten Angſt fämpfend nach einer lan=- 
gen Nacht exit gegen Morgen die Südfrönte 
des Nuinenpallajtes auffindet, iſt tief ergrei= 
fend (©. 42—86). Das 3. Kapitel Handelt 
ausführlich von den Waldungen von Campeche. 
Hier hat der Verfaſſer nicht allein Gelegen- 
heit, den Campeche-Baum und die Naturges 
Ihichte des Landes (ſeltſame Fröſche u. ſ. f.) 
zu Schildern, jondern er verbreitet ſich auch 
höchſt befonnen und anziehend über die In— 
dianer, über ihre angebliche Inferiorität, über 
ihre alte Kultur, über die humane Politik 
der alten Spanier und den SKontraft von 
heute, Cr vergleicht die Indianer der tier- 
ras calientes (der deutſche Tert hat ftatt des 
richtigen tierras das unſpaniſche terras) 
und ihre Lebensweije, ihre Moral und ihren 
Aberglauben mit der überlegenen Intelligenz 
und Induſtrie der Indianer der Hochlande 
und fommt zu Muthmaßungen über die Zus 
funft der Indianer Gentral-Amerifas und der 
Meißen, welche durch die nachfolgende Ge— 
ſchichte ſich als richtige erwiejen haben (S. 87 
bis 108). Das 4. Kapitel trägt die Ueber- 
Ihrift: „der Uiumafinta-Steom.” Dieſes 
Kapitel ift reich an den herrlichſten Natur- 
ſchilderungen. Eigenthümlich ift die Begeg- 
nung mit einem hochgebildeten Franzofen, der 
in einem einfam gelegenen Haufe nicht weit 
von dem Dorfe la abezera ein wahres Ein- 
fiedferleben führte. Seit 7 Jahren ſah er 
zum erjten Mal Landsleute, als Morelet und 
jein Begleiter Morin ihn befuchten. Er Yebte 
mit. einer Indianerin und feinen beiden Kin— 
dern. bon der Jagd und vom Fiſchfang, eine 
Bananen=Allee führte zu feiner Hütte (©. 
109—135). Das 5. Kapitel „Wanderung 
durch den Wald“ läßt den Neifenden big zu 
dem berühmten See ba und zu der Stadt 
Flores fommen, die aufeiner Inſel in dieſem 
See gelegen ift (©. 136—161). Das 6. Ka— 
pitel Ichildert da8 Land „Beten“ zu dem der 
Itza-⸗See und Flores gehört. Da befinden 
wir ung weit entfernt von aller civilifirten 
Welt, und doc, wie reizend ift die Inſelſtadt 
geichildert mit ihrer Anmuth, mit ihrer arfa- 
diſchen Einfachheit, mit der Fröhlichkeit, Gaft- 
freundſchaft und Genügfamfeit ihrer Bewoh— 
ner! Die Schilderung der Tertulias und 
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Bälle hat den Referenten Iebhaft in die Zeit 
bineinverjeßt, in der er ähnlichen Feltlichkeiten 
in Eleinen argentinischen Städten beimohnte, 
Naturwahr, nicht übertrieben, höchſt feſſelnd 
iſt die Bejchreibung. Der Pfarrer aus Hon— 
duras, der den Yandango jo reizend tanzte, 
daß er alle einheimifchen Herrn der Stadt 
Flores übertraf, ift feine Nomanfigur, Der 
Verfaſſer giebt auch die Noten zu einigen 
Indianer-Melodien in diefem Kapitel, Auch 
iſt die gejchichtliche Epifode über die fehr 
jpäte Unterwerfung der Itzaes-Indianer und 
die Zerftörung ihrer Tempel und Idole jehr 
belehrend (©. 162—205). So lieblich auch) 
die Schilderung der Infelftadt, des merkwür— 
digen See’3 und der Ufer defjelben ift, die 
Fortſetzung der Reifebefchreibung führt uns 
in neue jpannende Situationen und Land» 
Ichaftsbilder ein. Das 7. Kapitel trägt die 
Ueberſchrift: „Die Hügel.” In diefer Hügel- 
gegend erreicht der Neifende die Stadt Dolo- 
re3. Die Erinnerungen an den dortigen 
Aufenthalt gehören zu den angenehmiten der 
ganzen Reife. Dolores bildet den Mittel: 
punft der Striche, die zwijchen der glühenden 
Hige der Ebene und der gemäßigten Atmo— 
ſphäre der Gebirge mitten inne liegen, Aber 
die Gegend ijt, beſonders in der Nähe der 
Strombetten, für die Gefundheit des Menjchen 
verderbenbringend. Lungenfranfheiten find 
bier alltäglich. Auh in San Luis hatten 
die Reijenden viel vom Klima zu leiden (©. 
206—231). Das 8, Kapitel führt uns zus 


nächſt in den Wald, der zwiſchen San Luis 


und der Stadt Cahabon liegt. Die indiani- 
ſchen Führer verlaſſen hier plößlich die Rei— 
enden, ſie ſehen jich in der weiten wilden 
Einfamfeit allein. Sie fennen weder Meg 
noch Steg. Schließlich fommen die Indianer 
wieder und bejinnen fi eines Beſſern. In 
der Stadt Cahabon finden fie bei dem Pfar— 
ver Aufnahme und zum erften Mal nad) lan- 
gen TYangen Zeiten finden jie ein ſaubres 
Zimmer zum MUebernachten, ein Bett mit 
ſchneeweißen Betttüchern und ein köſtliches 
Abendefjen, aber Morelet — jo groß ift die 
Macht der Gewohnheit — fann nicht ein- 
ſchlafen und friecht in jeine Hängematte (©. 
232— 253). Kapitel 9 ſchildert Cahabon 
und Lanquin. Die Indianer von Cahabon 
gehören zur Nace der Mayas. Sie machen 
den Eindruck phyfifcher Erniedrigung und ihre 
Weiber find von abſchreckender Häplichkeit, 
Den Dominikanern gebührt das Verdienit, 
nicht bloß die Stadt Cahabon jondern alle 
bewohnten Plätze von Vera-Paz gegründet zu 
haben. Die Indianer wurden gejittet genug, 
um unter der Leitung der Mönche dieſe Ge— 


gend zu einem Heinen Paradieſe umzufchaffen. 


„einer Juana. 


ſchildert (S. 270— 296). 


Seit der Unabhängigkeit von Spanien ift 
alles anders geworden. Unter 3000 Ein- 
wohnern von Gahabon ift niemand mehr zu 
finden, der jich einem beſtimmten Handwerk 
widmet, von höherer Kunst zu ſchweigen. Ein 
ziemlich junger PBriefter, der Abbate Balduini 
juchte, als Morelet dort war, in die Fuß— 
tapfen der alten Miſſionare zu treten. Aber, 
jagt der Verfaſſer, für einen denfenden und 
fühlenden Menjchen muß das Leben in Caha— 
bon eine ewige Dual fein. In Lanquin, 
wohin man ſich jodann begab, follte das Feſt 
de3 heiligen Auguftin gefeiert werden, aber 
weil das heiße Klima erſchöpfend wirkte, brach 
man weiter auf (S. 254—269), Das 10. 
Kapitel verjeßt uns in die tierra templada 
(die gemäßigte Gegend). Hier erlebt More— 
Yet eine recht romantische Geichichte in Coban. 
Sein Herz wird in Anspruch genommen von 
Schließlich erfährt er, daß fie 
einen Bräutigam habe. Die Gefühlsmwelt 
der ſpaniſch-indianiſchen Miſchlinge ift jo 
wahr und naturgetreu geſchildert, daß wir 
licher find, der Verfaſſer Habe nichts zur 
Wirklichkeit bei den romantischen Begebenhei- 
ten binzugejeßt, die er taftvoll und jcherzhaft 
Das 11. Kapitel 
behandelt die Reiſe von Coban nad) Gua— 
temala. Es führt die Ueberſchrift: die Cor— 
dilleren. In der Stadt Salticke lernt er eine 
jämmerliche Schule kennen, deren Schilderung 
recht ergöglih ift. Die Wiener und Ham— 
burger Lehrer-Berfammlungen, die in der 
Rulturgefchichte des 19. Jahrhunderts fo 
oder jo wohl erwähnt werden, würden mit 
ihr nicht zufrieden gemwejen fein. Der Einzug 
in die Stadt Guatemala beichließt das Kapi— 
tel (S. 210.--318). Kapitel 12 beichäftigt 
ſich mit diefer Stadt, ihren Baumerfen und 
ihrer politiſchen Geſchichte (S. 319—350). 
Anhänge folgen (S. 351—862), So hat 
unjer Reijende vom See Itza aus ſüdwärts 
durch die Wildniß ſich Bahn gebrochen, um 
dur die bis dahin unbekannt gebliebene 
Provinz Vera-Paz nach der Stadt Guate- 
mala zu fommen. So hat er 300 Stunden 
orößtentheils zu Fuß unter den furchtbarſten 
Beichwerden und Entbehrungen zurüdgelegt. 
Noch einmal ſei das Buch gerühmt wegen 
feines in jeder Hinficht Schönen und Tehrreichen 
Inhalts. 
=) 
Neifebriefe aus Amerika, von Ernſt 
Grafen zu Erbach-Erbach. Heidelberg, 
1873. 452 ©. Carl Winters Uni- 
verfitätsbuchhandlung. 

Der Verf. diefer Neifebriefe, ein ſolid 
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und fein gebildeter, auf dem Bekenntniß der 
Yutherifchen Kirche Feititehenden , jehr begabter 
junger Graf durdjitreifte, mwejentlih unter— 
tüßt dur) jeinen hohen Stand, um ganz 
vorurtheilsfrei Land und Leute kennen zu 
lernen, von Auguſt 1869 bi Mai 1870 
Nordamerifa und MWeftindien und jchildert 
bier jeine Erlebniſſe. — Wir geben zunächſt 
hier eine kurze Ueberjicht, die wegen des mo— 
— Inhalts des Buchs nur mangelhaft 
ein kann. — 

Die erſten feh8 der im Ganzen 30 
Briefe ſchildern New-York und das dortige 
Geſchäftsleben. Sie enthalten u. a. ſehr in- 
tereffante Mittheilungen über das dortige 
großartige Auswandrer-Inititut, „das goldne 
Kalb in Wallitreet”, den berühmten Kirchhof 
Greenwood. — Dann berichtet der Verf. von 
den Städten Allentown, Philadelphia, Wa— 
Ihington, deſſen Capitol, dem WBräfidenten 
Grant, dem weißen Haus, dem. Girard-Eol- 
lege, darauf von der Badeltadt Saratoga, 
um: bei der Majeftät der Niagarafälle länger 
u berweilen. Geht anziehend ijt die Be— 
— von Chicago, bekanntlich der Stadt, 
wo die amerikaniſche Technik ihre höchſten 
Triumphe feiert. Dort werden wir auch mit 
dem Parteifanatismus und den Wahlkämpfen 
befannt gemadt. — Darauf geht die Reife 
mit der Pacificbahn, der längſten Eifenbahn 
der Welt, in ſechs Tagen und Nächten über 
die Prärien, den Miffouri, das Feljengebirge, 
die Sierra Nevada nah San Francisco in 
Californien, von wo aus ein Abjtecher nach 
den Riefenbäumen, den big-trees, gemacht wird 
(Brief 7—13). Bon der MWelthandelsftadt 
San Francisco fommen wir dann im Geifte 
zur Mormonenjtadt, mit ihrem Tabernakel 
und dem Propheten Brigham Young. Dar- 
auf geht es nah) St. Louis, wo der Verf. 
bei Brof. Walther einen Einbli in die luthe— 
rische Kirche der Miffourifynode erhält, Er 
erzählt von der dortigen Baumwollen-Indu— 
ftrie und fährt dann den Miffifippi hinab 
nah New-Orleans, dem Hauptemporium der 
Baumwolle, wo die Palme, das Wahrzeichen 
des Südens beginnt (Brief 14—20) Bon 
da führt uns der Reifende über den merifa- 
niſchen Golf nah Weltindien, wo der ganze 
Zauber der Tropen, das Thun und Treiben 
auf den Tabaf-, Cacao-, Kaffee» und Zuder- 
pflanzungen, jowie das Leben der Städte 
uns deutlich vor Augen tritt. Mit Santiago, 
Haiti, Port au Prince ſchließt die Reife. — 

Diefe kurze Skizze nimmt ſich natürlich 
gar dürr und kahl aus, während die Neife- 
briefe mit vielen ſehr werthvollen Stoffen 
und geiftvollen Gedanken erfüllt find. Wir 
theifen zur Charakteriſtik des Buchs beſſer 
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einige Säbe daraus mit. In einem Rückblick 
auf die Reiſe durch die vereinigten Staaten 
heißt e8 u. a. „Es fann nad) meiner Beur- 
theilung fein Land geben, welches jo lohnend, 
fo anregend auf das Streben eines Mannes, 
der nad) Verſtändniß der Welt, der Menſch— 
heit und ihres Ringens trachtet, wirfen fann, 
als gerade die nordamerifanische Union. Denn 
bier fluthet ein großer, mächtiger Völkerſtrom, 
braufend in Kraft mit ſchäumenden Wellen, 
fruchtbar feine Ufer überſchwennend und furcht— 
bar jeine Dämme bedrohend. Die Ideen, 
die das 19, Jahrh. bewegen und durchwehen, 
findet man hier in voller Entfaltung, in ihrem 
Streben und Kämpfen, in ihren Yeußerungen, 
ihren Wirkungen, in ihrer realen Verkörpe— 
rung, in ihrer Glorie, in ihrem DVernichten, 
fei e8 zum Heil der Menjchen, jei es zu 
ihrem Schaden. — — Rieſige Fortichritte - 
des Schaffens, Erfindens, jchranfenloje Ent- 
widlung auf irdiſchem Gebiet, großer Abfall 
von Gott, Beratung des Glaubens, jtilles 
und jegensreiches Aufblühen eines Kleinen 
Häufleing derer, die gejondert bon der gro— 
Ben Herde nicht auf ihrer Straße wandeln. 
Dies Alles tritt in den Vereinigten Staaten 
am Karten und fenntlichjten zu Tage. — 
Alle Begriffe und jeder Maßſtab des öffent— 
lichen Lebens, weiche man in Europa anzu= 
wenden gewohnt ift, muß man hier dehnen 
und erweitern, denn Alles hat in diefem Land 
einen großartigen Zuſchnitt. Welche Streden 
werden nicht alljährlich der Wildniß entrifjen; 
im Handumdrehen entjtehen neugejittete Län— 
der mit Kirchen, Schulen, Eifenbahnen und 
Allem, was zur modernen Civilifation gehört. 
Müßig bleibt Niemand, Alle arbeiten immer- 
dar, fie jeien noch jo reich und wohlgeſtellt; 
je mehr man geleiltet, je mehr man gewonnen, 
um jo fleißiger it man. Jeder trachtet, feinen 
Nachbar an Leiltungen zu übertreffen, daher 
dieje enorme Goncurrenz allüberall, die Handel 
und Verkehr wie ein Schwungrad umtreibt. 
— FKräftig und generds unterftüßt der Staat 
alle gemeinnügigen Unternehmen und der 
Amerikaner ſetzt feine Brabour ins Verwei— 
gern des Geldes dem Staate gegenüber, Da— 
her fennt man auch hier nicht Dies ewige 
Gezänfe und Gefrittel und Fingerziehen zwi— 
Ihen Regierung und DBolfsvertretung; Alles 
geht Teichter, Tpielender, in der Deffentlichkeit 
gewahrt man nicht viel vom Negieren. Das 
kommt wohl übrigens mit daher, daß es fich 
im Haushalt eines ſolchen Landes nicht um 
I winzige Dinge handeln kann, dergleichen 
en conftitutionellen Frieden in unfern Laͤn— 
dern bedrohen. — — Die Amerikaner find 
ein reales, nüchternes, praktiſches Volk, wel 
ches jeinen Nuben wohl zu erwägen meiß 
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und ſich nicht in phantafiereichen Ergießungen 
erjhöpft oder in idealen Schwärmereien er— 
geht. Bon des Gedankens Bläſſe find fie 
nicht angefränfelt, philofophiren thun Yie 
wenig, handeln aber um jo mehr, wo es gilt. 
Hamlet ift Fein Amerikaner. Der Amerifa- 
ner hat eine ſchwiele Hand und erwirbt fich 
jelbjt feinen Unterhalt. Mer nicht fleißig ift 
und nicht jelber Schafft, kommt micht durch, 
wäre er auch in feidnen Kiſſen geboren. 
‚Selbft iſt der Mann, gilt hier zu Land. 
Keiner zehrt hier vom Anſehen feines Vaters, 
dom Nimbus feiner Familie; man jchäßt jeden 
nur nad) eignem DVerdienft. — — Die Kunft 
liegt darnieder, die Bänke der ſchönen Wiſſen— 
Ichaften find vereinſamt und verjtaubt. Geiftige 
Genüſſe, feinere Speijen für den, dem „Suppe, 
Gemüs' und Fleiſch“ nicht genügt, wird man 
meist vergeblich Jüchen. — Das allem Höheren, 


jeglihem Schönen abholde Weſen des widerlich 


materiellen Yanfee, dem nur das Klimpern 
feines Dollars Muſik und nur die Gonto- 
Bücher literariiche Genüffe bieten, Tiegt unfer 
einem doch zu fern, um ſich nur einigermaßen 
damit befreunden zu fönnen. Von amerifa- 
niſchem Handel und Geſchäftsweſen ließen 
ſich wohl ganze Bibliotheken ſchreiben; von 
amerikaniſcher Wiſſenſchaft würde ſich kaum 
ein Tintenfaß (2) verbrauchen laſſen. Die Muſen 
find leider ausgeblieben und nur der Tiltig 
gewandte Merkur hat jich mit feinen Flügel— 
ſohlen über das Meer in die neue Welt hin— 
übergei mungen.” — 

Daran reihen wir nur einiges Wenige 
von dem, was der Verf. über die evangeliich- 
lutheriſche Kirche in Nordamerika jagt. Nach— 
dem er von ihren Feinden geredet, fährt er 
©. 213 fort: „Mit allen dieſen offnen oder 
verfappten, gehäfligen oder befreundeten Fein— 

den hat die evangelifchslutherifche Kirche bis 
aufs Blut zu kämpfen; denn alle Pfeile der 
MWiderjacher zielen nach ihr, weil ſie im Voll- 
befig der Wahrheit ift. Und gegen alle jeine 
Widerſacher vertheidigt ſich das ftrenge Alt— 
lutherthum, melches, in der ganzen Union 
verbreitet, in St. Louis feinen Brennpunkt 
hat, jeit dem Beftehen der Synode von Mij- 
fouri in muthiger und herrlicher Weile. Das 
por dreißig Jahren in die Erde gelegte Sa— 
mehforn ift ein großer Baum geworden umd 
gibt Hoffnung ein Stamm zu werden, unter 
deffen Aeſten alle Chriften der Erde Wah- 
nung finden möchten. — Da in Amerika der 
Staat ſich durchaus nicht in Kirchliche Fragen 
und Verhältniſſe mijcht, jo hat, wie alle an- 
dren Kirchen auch die evangeliſch-lutheriſche 
völlige Freiheit, ſich nach ihrem eignen inner— 
ften Weſen zu entwideln. Der Staat duldet 
alle -refigiöfen Genoſſenſchaften, injofern fie 


geſetzt tft, 


der öffentlichen Moral nicht Hohn fprechen, 
und hat alle Kirchen und — — 
öffentliche Inſtitutionen gegen äußere Unbill 
zu ſchützen. Cine privilegirte Staatskirche 
gibt es nicht. Wer chriſtlich fein will, mag 
es jein; wer nicht, unterlaffe e3. Den Staat 
kümmerts nicht. Daher kommt es, daß die 
Kirchengemeinfchaften nur aus denjenigen be- 
ftehen, die fich zu ihnen befennen. — — Ein 
wirklich in der Kirche vollberechtigtes Mit- 
glied kann nur der jein, der ſich mit Wort 
und That zu den evangelifch-Futherifchen Sym= 
bofen befennt. Die evangelijchlutherifche 
Kirche ift in diefem Land eine Bekenntnißkirche. 
Das it der große, fundamentale Unterfchied 
des Lutherthums in Amerifa und in Deutſch— 
land. Hier gehalten und getragen vom 
Staat, von der Regierung (%, vom Confilto- 
rium (2%), im lebten Fal von der Nation; 
dort vom Staat mit aller feiner Hülfe ver= 
laffen, ohne jeden äußren Schub, durch alle 
Länder der Union zeritreut, unter Millionen 
verbreitet, aber hochgehalten, unerſchütterlich 
getragen, innerlich felſenfeſt geeinigt durch das 
einige Befenntniß, durch den einen Glauben, 
durch die eine alte, ewige Wahrheit. — — 
Und troß ihrer Exkluſivität, ja wegen ihrer 
Exkluſivität (fie gilt in Amerika für die ultra= 
orthodorefte aller orthodoxen) gewinnt die 
Synode von Miffouri einen Aufſchwung und 
eine Ausbreitung, deren ſich Feine andre hier 
zu erfreuen” hat. Die Synode zerfällt in 4 
Kirchenprovinzen, über welche je ein Präſes 
Alle Jahre wird im Herbit die 
große allgemeine Kirchenverfammlung gehalten, 
welche vom allgemeinen Präfes geleitet wird. 
Er bat jeinen Sik in St. Louis. — — Auf 
Amerika beruht jebt die Hoffnung des Luther— 
thums. Dort wird, während in aller Welt 
Alles kracht, bricht und zerfplittert, das Sa— 
menforn der reinen Wahrheit ſtill und unver— 
droffen, unbefümmert um das Betergefchrei 
der ganzen Welt, mit den Waffen des Kam— 
pfes an der Seite, jeden Augenblick zur Ge— 
genwehr bereit, gefät, gepflegt und begofjen, 
daß es fichtbar hundertfache Frucht bringt, — 
Dieß erfüllt den, der ſich um die Zufunft der 
Kirche befümmert mit großem Troſt.“ — 
Aus folhen Sägen gewinnt man Veicht 
die Weberzeugung, daß dieſe Neifebriefe in 
vielen Stüden mehr als die gemöhnlichen 
Reifebefchreibungen bieten, die ſelten unter die 
Oberfläche des Lebens tauchen. Aus den. 
zahlreichen Darftellungen amerikanijchen Le— 
bens von Literaten. ordinären Schlag em— 
pfangen wir nicht viel, weil letzteren faſt aus— 
nahmalos eine vollfommne Geiftesbildung, 
tiefer gehendes Intereſſe und der klare unbe 
fangne Blick in die Strömungen des Völker— 
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lebens fehlt, und jie zu ſehr von der Partei— 
und Zunftphrafe beherrſcht find, die Herz 
und Hirn trübt. — Anders gings ung mit 
diefem Buch, da3 wir mit großer Freude 
und immer gejpannterem Intereſſe deßhalb 
wiederholt laſen, weil es objektiv und geiſtvoll 
über das geſammte ſociale, politiſche und 
kirchliche Leben Amerikas orientirt. Als 
wir das Buch ausgeleſen hatten fühlten wir 
uns ebenfo flar, wie nüchtern, vielfeitig, oft 
bi3 fehr in's Detail, und vor allem vom 
rihtigen Standpunft eines erfeuchteten Chri= 
ften aus, über Amerika inftruirt. Es verjteht 
ſich von felbit, daß der Verf. in der kurzen 
geit nit alles gejehen und nicht alles 
gehört hat, aber er bat vieles ſehr richtig 
gejehen und zuverläffig gehört. Wir be= 
gegnen der ungejchminkten Wahrheit. Wir 
finden betätigt, was der Verf. in der an jei= 
nen Dater gerichteten Widmung jagt: „Sch 
309 hinaus in die ferne Welt, offnen Herzens, 
offnen Auges, offnen Sinns für Alles was 
mir begegnen jollte, ohne Vorurteil, ohne 
Jauchzen, ohne Ablicht, alles ſchön und herr= 
fi) zu finden; wie ich Alles anſah, wie es 
fi) mir zeigte, ungeſchmückt ſchrieb ich es 
nieder. Dieje Blätter haben darum den einen 
Vorzug, daß fie aufrichtig find.“ 

Wir fünnten noch manche andre Vorzüge 
hervorheben, 3. B. die trefflihen Naturichil- 
derungen, namentlich die meijterhaft plaſtiſche 
Darftellung der Tropenwelt, den jehr guten 
Humor, den gefälligen, durchſichtigen, flüjligen 
Stil u. a. m., wir hätten auch einige Aus— 
ftellungen (z. B. allzuperſönliche Bemerkungen, 
und etliche Wiederholungen u. a. m.); aber wir 
fürchten ſchon fait zuviel für dieſe Blätter 
gejchrieben zu haben. — Genug, es iſt ein 
Kae und gutes Bud). 2 


Die Palau⸗Inſeln im Stillen Ocean. 
Neifeerlebniffe von Carl Semper, 
Profeffor der Zoologie 2c, in Würzburg. 
Xeipzig, 1873. 


Das Werk befteht aus 13 Kapiteln und 
2 Nachträgen, einer derjelben handelt „über 
das Ausſterben der Palau-Inſulaner“, der 
andre beſchäftigt ſich mit „Name und Stamm— 
verwandtſchaft der Palau-Inſulaner“. Der 
Verfaſſer reiſte am letzten Tage des Jahres 
1861 an Bord der Lady Leigh von Manila 
ab. Schon das erſte Kapitel welches die 
Reiſe bis nach den Inſeln ſchildert, gewährt 
uns Einblicke in die traurige Rolle, welche 
einzelne handeltreibende Europäer im Leben 
jener harmloſen Inſulaner ſpielen, welche Ur— 
ſache zu den Feindſeligkeiten der‘ einzelnen 


Necenftonen. 


verbundenen Staaten-Gruppen diefer Kleinen 
Inſeln geben. Empfangen von Trauernad)- 
richten der angedeuteten Art landet der Ver— 
fafer in Aibufit, einem Dörfchen an ber 
Meftfüfte der Isla Babelthaub, der größten 
der Infeln. Die Einwohner werden im 2. 
Kapitel in folgenden Morten gejchildert: 
„Die Mehrzahl diefer Leute waren ſchlank 
und gut gewachſen“, von dunfelbrauner, ſelbſt 
ſchwarzbrauner Körperfarbe, die freilich, oft 
dur) das Gelb der aus Burcuma bereiteten 
Farbe verdeckt wurde, mit der fie jich in ber- 
ſchiedenſter Weife bemalt hatten; auf dem 
Kopfe hatten jie meilt eine mächtige,. aus 
fraujen Locken gebildete Haarkrone, welche 
hinten in einen furzen Zopf zujammengebuns 
den war. In ihrem Dichten Haargemirre 
ſteckte der jo charakteriſtiſche dreizackige Kamm 
mit weitgeſpreizten Zinken, wie er faſt aus— 
ſchließlich bei allen polyneſiſchen Negerſtämmen 
gefunden wird. Auch in den Geſichtszügen 
zeigte ſich unverkennbar der papuaſiſche Typus 
ausgeprägt; und ſchon unter den erſten Be— 
ſuchern von Pelelin war mir ein kleiner Mann 
mit ausgeſprochenen jüdiſchen Geſichtszügen 
aufgefallen” (S. 33 u. 34). — Höchſt an— 
ſchaulich und feſſelnd iſt die Schilderung des 
Lebens und Treibens auf dem Meer und an 
der Küſte zur Zeit der Ebbe. „Wenn die 
ſandige Ebene in meilenweiter Ausdehnung 
trocken gelegt iſt, ſo eilen aus allen Thälern 
zahlreiche Gruppen von Weibern und Kindern 
herbei, um ſich mit kleinen Lanzen und Pfei— 
len bewaffnet, in der Hand einen großen 
Korb, ihre tägliche Beute zu holen. Im 
Grunde genommen wird von diefen Völfern 
alles gegejjen, was im Meer lebt und was 
an feinem Körper nur hinreichend Fleiſch 
trägt um die Mühe des Fangens zu belohnen. 
Dabei folgt aber jeder jeinem eignen Ge— 
Ihmad. Hier übt fi ein Knabe im Pfeil- 
hießen nach den Eleinen vor ihm herfliehen- 
den Fiſchen, deren er Dubende bedarf, um 
für die heutige Mahlzeit genug zu haben. 
Sein Begleiter, dem das viele Nachlaufen und 
raſche Springen offenbar nicht behagt, geht 
langjam weiter und fehrt auf feinem Wege 
alle auch die kleinſten Korallenblöde um an 
deren Unterjeite er bald einen eßbaren See= 
igel, oder eine Mufchel, einen Wurm oder 
gar einen Seeaal findet, Eine große Meer— 
Ihlange die er auch fo aus ihrem Schlupf- 
winfel aufjagt, läßt er ruhig davon Friechen, 
denn fie ijt ſein Kalid d. h. gerade ihm ge= 
heiligt. Ein andrer, der vorbeigeht und deſſen 


Kalid vielleicht eine Taube oder ein Rul 


(Rochen) ift, würde dieſe Thiere nicht anzu— 
rühren wagen, aber er nimmt ruhig die 
Schlange, die er mit einem Schlage auf den 
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Kopf tödtet, und geht freudig heim, da fie 
groß genug ift, um ihm umd feiner Familie 
hinreichend Fleiſch für den heutigen Tag zu 
liefern” (©. 87 u. 88), Was die Anſchau— 
ungen über die Kalid’3 anbetrifft, fo jagt der 
Verfaſſer: „Auf diefem Gebiet wäre nod) 
überreiher Gewinn im ftillen Ocean zu er 
warten; nur jchade, daß die, welche Gelegen- 
heit zu ſolchen Studien haben, unwiſſende 
Leute find, während der wirklich Gebildete 
nur durh äußern Zwang dazu veranlaßt 
werden kann. Freiwillig wird niemand gern 
zum Wilden; ohne das aber geworden zu fein, 
wird man nie das Geelenleben ſolcher Völker 
verjtehen lernen” (S. 87). — Ernitliche Auf- 
forderungen ergingen an den Verfaſſer in 
Aibukit zu bleiben und der Ihrige zu werden. 
Ganz Palau würde dann erzittern. „War 
doch — jchreibt der Verfaſſer — der Auf 
meiner doppelläufigen Flinte, die weiter ſchie— 
Ben könne wie ihre beiten Kanonen, iiber das 
ganze Land verbreitet! und der Revolver, den 
man nicht einmal zu laden brauche, jei ſchon 
im Süden irgendwo befungen worden: mit 
ſolchen Waffen könnten jie ganz Palau bejie- 
gen” (S. 105). — Das vierte Kapitel, welches 
die Ueberſchrift führt: „Ich werde ſelbſtändig“, 
bietet eine Fülle der eingehendften Belehrun- 
gen über die Familienverhältnilie, Adoptionen, 
Begräbnißfeierlichkeiten, Rangverhältniffe, über 
die Segelſchifffahrt und die Korallenzaden der 
Riffe, die durch die vielfarbigen Polypen zu 
blühenden Wäldern im Meer werden. Einzelne 
Mittheilungen 3. B. über die Heinen Poly— 
pen mit Neſſelzellen (S. 127) geben der Dar— 
ftellung malerifche Anfchaulichfeit, — Das 5. 
Kapitel: „Wanderleben” enthält manche tra= 
giſche Betrachtung über den Verfall einit 
mächtiger Feiner Staaten 3. B. des von 
Kol. „Wohl wünſchte ich allen, welche die 
Segnungen unſrer europäifchen Kultur jo 
hoch ftellen — jagt der Verfaſſer — daß fie 
einmal ihr eignes Gemüth in dem Spiegel 
des Herzens eines jolchen Wilden ſähen, fie 
würden ficherlich den Untergang jo mandes 
Stammes als eine unerbittliche Naturnoth- 
wendigfeit anerfennen, aber beflagen, daß 
Menſchen zu Grunde gehen müffen durch unfre 
Kultur, deren fie nicht bedurften, um glücklich 
zu fein wie wir, oder ſelbſt glüdliher” (©. 
144). — Die Fahrt nad) der nördlich gele— 
genen kleinen Inſel Kreiangel auf einem ein- 
heimiſchen Boot durch die Niffe hindurch, das 
Leben auf derjelben, ihre Vermeſſung und die 
Rückfahrt nad) Tabatteldil den Haufe des 
Berfaffers bei Aibufit wird in höchſt ſpan— 
nender Weife im 6. Kapitel geihildert (©. 
155—185). Der Verfaffer wurde nad) feiner 
Heimkehr ein berühmter Mann für feine In— 
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julaner, da alles herbeiftrömte den großen 
Reifenden zu fehen, der aus dem feindlichen 
Staat Kreiangel überhaupt heimgefehrt war ; 
indeß die Lage murde traurig. Das alte 
Schiff Lady Leigh war immer noch nicht zur 
Rückreiſe ausgebeifert genug und dem Per: 
falfer gingen Lebensmittel 2c. aus. Er wurde 
nun genöthigt wie ein einheimifcher Rupak 
(Vornehmer) zu leben (S. 209). Um die 
Zeit auszufüllen, machte er zwei Reifen nad 
den jüdlichen Inſeln Goröre und Belelin. 
Endlih gelingt ihm die Heimfahrt nad) 
Manila. 

Die Leltüre dieſes Buches verjegt ums 
in eine fremde und ftille kleine Welt, die den— 
noch ebenjo gut ihre Leidenschaften entbrennen 
fieht und ihre feſten Sitten und Lebensformen 
zeigt, wie die große Kulturwelt. Die Wiſſen— 
\haft wird vieles Neue aus ihm jchöpfen aber 


auch jeder Freund von Keifebejchreibungen 


wird dem Verfaſſer für dieſe ſchöne Gabe 
dankbar fein, die feine Kenntniſſe der überall 
erhabenen Natur und des regen Völkerlebens 
auf der Erde in fo anmuthig feſſelnder Weife 
reiher madt. In dem Werke von Chrift- 
mann und Oberländer: Ozeanien, die Injeln 
der Südſee Leipzig, 1873, da3 den ganzen 


Archipel der Karolinen (S. 352—358) behan- 


delt, werden die „Palaos-Inſeln“ nur kurz 
genannt, 
; —— 


Adolf Stieler's Hand-Atlas über alle 
Theile der Erde und über das Welt- 
gebäude. Neu bearbeitet von Dr. X. 
Betermann, Dr. Berghaus 
und C. Bogel. 90 colorirte Karten 
in Rupferftich) in 30 Lieferungen à 15 
fgr. Gotha, 1871—73, Zuftus Perthes. 

Stieler3 Hand-Atlas, zu den Meifter- 


ſtücken der neueren Kartographie zählend, hat 


fich feit 1817 von ziemlich elementaren An— 
fängen an, jedoch immer an der Spike der 
jeweiligen fartographifchen Leiftungen voran— 
Ichreitend, zu einem in ſich harmonisch abge- 
rundeten, gleihmäßig bearbeiteten und plan= 
mäßig gejtalteten Werke erſten Ranges 
emporgeſchwungen. Er fteht feinem der übri— 
gen Atlanten weder an Zuverläſſigkeit der 
geographifchen Beltimmungen, noch an Deut- 
Yichfeit, Klarheit und Ueberfichtlichfeit der 
Darftellung, noch un VBollftändigkeit des Ma— 
terial®, no an Formvollendung hinſichtlich 
der auch den gefteigertiten Anjprüchen der 
Gegenwart genügenden Technik der Zeichnung, 
des Stichs und des Drudes irgendivie nad), 
ja ift in den meiften diefer Beziehungen ein 
maßgebendes Vorbild geweſen, und fteht noch 
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jetzt als Muſter da. War derſelbe früher 
mehr eine Sammlung einzelner Karten und 
ſtand an ſyſtematiſcher Behandlung dem Kie— 
pert'ſchen nach, ſo iſt er demſelben nicht nur 
hierin gleich gekommen ſondern übertrifft ihn 
durch Vollſtändigkeit, welche nicht nur das grö— 
Bere Publikum bezüglich irgendwelcher Details 
nie ohne die gefuchte Auskunft läßt, ſondern auch) 
Geographen von Fach im Allgemeinen genü— 
gen dürfte. Einen Vorzug aber hat Stielers 
Hand-Atlas vor allen andern Atlanten vor— 
aus, daß er nämlich ftet3 den neuejten geo- 
graphischen Forſchungen und Entdeckungen 
conform bleibt, indem Einrichtungen getroffen 
find, welche es ermöglichen ohne gänzliche 
Erneuerung der betreffenden Starte, dieſelbe 
durch Fortwährende Nachtragung des Neuejten 
zu verbeffern, jo daß oft ſchon nach Verlauf 
weniger Wochen eine Anzahl Karten nicht 
unbedeutende Veränderungen zeigen. Die 
neue uns vorliegende Ausgabe zeigt jedoch 
nicht bloß Hleinere oder größere Veränderun— 
gen einzelner Karten, jondern es find auch 
in derjelben die Karten: Indien und Inner— 
Alien, Iran und Turan, Nord» und Mittel- 
alien, Vereinigte Staaten von Nord-Amerifa 
(10 Blätter von Dr. U. Petermann), Spa= 
nische Halbinjel (4 Blätter und 1 Blatt 
Veberfihtsfarte), Frankreich (9 Blätter von 
C. Bogel) in Zeichnung und Stich) ganz er= 
neuert, und bringen dieſe neuen Karten, na= 
mentlih die orographiichen Verhältniffe und 
die gefammte Bodenplaftif in vorzüglicher 
Darjtellung zu klarer Anſchauung, joweit es 
die Kunſt der Kartographie gegenwärtig ver— 
mag. Freilich mird die Vereinigung des 
Politischen und Orographiichen in einer Karte 
die Ausführung des letzern einigermaßen be- 
einträchtigen und hat dies auch bei den bor- 
liegenden Karten ftattgefunden; jedoch bei dem 
Bortheil, welchen diefe Vereinigung der An— 
Ihauung bietet, wollen wir hiermit feinen 
Tadel ausgeiprochen haben, zumal die oro— 
graphiſche Darftellung (für welche wir übrigens 
gerne braune Schraffierung angewandt jähen) 
hinreichend anſchaulich für das allgemeine, 
nicht gerade ſpeciell wiſſenſchaftliche Bedürfniß 
iſt. Namentlich hat Petermann nach dieſer 
Seite Hin Vorzügliches geleiſtet und trotz 
einer außerordentlichen Fülle örtlicher und 
ſonſtiger Bezeichnungen und Benennungen ein 
klares Bild der Bodengeſtaltung gegeben. 
Immerhin dürfte es aber zur Vervollkomm— 
nung des Atlas gereichen, wenn demſelben 
noch beſondere Gebirgs- und Flußkarten, viel— 
leicht in einigen Supplement-Lieferungen, bei— 
gegeben würden. Wir ſchlagen vor je eine 
der fünf Erdtheile, weiter der Iberiſchen 
Halbinſel, Frankreichs, Norddeutſchlands, 
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Süddeutſchlands, (von ganz Deutjchland "hat 
der Atlas bereits eine ſolche), der Schweiz, 
Ungarn? und Siebenbürgen, der Balkan— 
halbinjel. Nah Hinzufügung folder Karten 
(vielleicht auch noch einzelner phyfifalifcher), 
deren Maßſtab zum Theil geftatten würde, 
auch die durch die geognoftifche Struktur des 
Bodens bedingten ZTerrainformen bejonders 
zu harakterifiren, würde der Atlas Alles Für 
den gemeinen Handgebrauch Erforderliche 
darreichen und-die Benußung anderer Karten- 
werfe unnöthig maden, welche wie Das 
Sydow'ſche bei der bisherigen Einrichtung 
nicht zu entbehren waren. Doch wollen wir 
und durch derartige Wünfche die Freude an 
dem Dargebotenen nicht verderben, Es it 
in der That ſchon eine Freude und ein Ge— 
nuß, die äußerſt ſauber colorirten Karten 
anzufehen. Bei aller Schärfe der Bezeichnung 
find fie do durch die weichen Formen dem 
Auge wohlthuend, deren glücklich gewählte 
Berfchiedenheiten, verbunden mit zweckmäßiger 
Unordnung, die Orientirung troß der überaus 
großen Menge der Namen jehr leicht machen. 
Die erite Lieferung enthält als erſte Karte 
Sid-MWelt-Deutihland und Schweiz (mörd- 
liche Hälfte), welche im Weſentlichen diefelbe 
wie die entjprechende Karte der frühern Aus— 
gabe von 1869, doch im Druck vollendeter it 
und die im harten glorreihen Kriege wieder- 
gewonnenen Reichslande Lothringen und Elſaß 
wie auch im Kartenbilde dem deutſchen Reiche 
zugehörig zeigt. Die Namen find durchgäng- 
gig deutſch geworden, die franzöfischen Namen 


‚theilweife in Klammern mit fleinerem und 


ſchwächerem Drude beigefügt, auch find die 
durch den letzten Krieg zu hiſtor. Bedeutung 
gelangten Punkte eingetragen. An die Stelle 
der früheren Gartons von Naftatt, Ulm, 
Mainz, Germershein, Landau und Saarlouis 
find zwei neue Cartons getreten, welche im 
Maßſtabe von 150,000 Meß und Umgegend 
fowie Straßburg und Umgegend in vollfom- 
men genügender Genauigfeit und Vollftändig- 
feit jowohl der Ortſchaften als der Terrain- 
zeihnung darſtellen. An weitern Karten ent— 
halten die vorliegenden Lieferungen den ſüd— 
lichen Theil der eben beiprochnen Karte: 
Spanische Halbinjel (4 BL), Weltkarte zur 
Meberficht der Meeresitrömungen und des 
Schnellverkehrs (mit 2 Cartons: Linien gleicher 
Gegenden und Linien gleicher Temperatur der 
Meeresflähe im kälteſten Monat), Südoft- 
auftrafien, Weltauftralien (mit 3 Cartons), 
Dänemark, Schleswig-Holitein und Lauen- 
burg (mit: 5 Gartons), Deutjchland, Auſtra— 
lien (mit 1 Garton), Ungarn, Eifenbahnen 
und Dampfihifffahrten von Deutſchland und 
benachbarten Ländern, Weltkarte zur Ueber- 
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ſicht der Luftſtrömungen (mit 2 Cartons, 
Linien mittlerer Jahreswärme, Regenkarte) 
Irland (mit 2 Gartons), Nordatlantifcher 
Deean (mit 2Cartons), Nordweſtliches Deutjch- 
land, Oefterreih.-Ungar. Monarchie (mit 1 
Carton), Mondfarte, Weftindien und Gentral- 
Amerika (mit 2 Cartons), Großbrittanien 
(2 Bl. mit 3 Cartons), China (öftl. Theil 
mit 3 Cartons), der nördl. Sternenhimmel, 
Niederlande und Belgien (mit ein Carton), 
Vereinigte Staaten von N. W. 1. Bl., Ita- 
lien (mit 3 Gart.), Bolynefien und der große 
Dcean (2 Bl. mit 34 Cart.). Der ganze 
Atlas wird 90 Karten enthalten und alto 
um 6 Karten vermehrt fein. Auf eine Be- 
ſprechung der einzelnen Karten fünnen wir jebt 
nicht eingehen, wir heben nur die gejchickte 
Raumbenußung durch die große Zahl inftruc- 
tiver Gartons, welche den Werth des MWerfes 
bedeutend erhöhen, hervor, können aber auch 
nicht die Bemerkung zurüchalten, daß die an— 
gewandten Maßſtäbe noch immer etwas zu 
verjchiedenartig find, und darin der Atlas 
noch zu jehr die Spuren feines unvollfommenen 
Anfangs aufweift. Wir erfennen übrigens an, 
daß Ihon Manches zur Befeitigung dieſes 
Mißſtandes geſchehen iſt, und dürfen hoffen, 
daß jpätere Auflagen weiter darauf Bedacht 
nehmen werden. DM 


Dr. K. bon Spruners Hand-Atlas für 
die Gejchichte des Mittelalters und der 
neueren Zeit. 3. Aufl. Neu bearbei- 
tet von Dr. Theodor Menke. 90 
colorirte Karten in Kupferſtich. In 23 
Lieferungen (22 Lieferungen. zu 4 BL. 
a 1 the. 8 for. 1 fg. zu 2 Dt. 
à 19 fgr.). Gotha, 1871—73. Yuftus 
Perthes. > 


Eine eingehende Kritit der einzelnen 
Karten dieſes bereit3 in jeinen früheren 
Auflagen allfeitig anerfannten und für 
das Geſchichtsſtudium unentbehrfichen Hülfg- 
mittels ijt erſt nach längerer Benutzung ders 
ſelben möglich, und behalten wir uns diejelbe 
noch dor, wir müfjen und daher zunächſt auf 
eine allgemeine Beurtheilung und Berichter- 
ftattung beſchränken. Wir conftatiren vorab, 
daß gegenwärtige ſich an die Bearbeitung des 
Atlas antiquus von Spruner als Fortjegung 
anfchließende dritte Auflage des v. Spruner- 
ſchen hiftor.=geogr. Atlas wie unter neuem 
Titel fo au) in einer wefentlich neuen und 
zugleich wefentlich verbefjerten und vermehrten 
(e3 find 9 Blätter und circa 220 Nebenfar- 
ten hinzugefommen) Geftalt ſich darjtellt. Der 
ganze Plan ift neu durchgearbeitet und hat 
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eine größere Einheit erhalten. Die Zeiten 
der Merovinger und SKarolinger bilden, von 
den Sectionen „Frankreich“ und Deutfchland 
getrennt, eine bejondere Section. Aus der 
Abtheilung „Nordische Reiche” find zwei Sec— 
tionen „Scandinavien“ und „Slaviſche Reiche“ 
(Polen und Rußland) geworden. Der Orient 
it, wie es das Verſtändniß der „orientalifchen 
Frage“ erheifcht, eingehender behandelt, wie 
auch neben der Darjtellung der neueften Ge— 
ſchichte die Entwicklung des preußifchen Staa- 
tes bejondere Berückſichtigung erfahren hat. 
Daß für die Darftellung nicht wie früher der 
Schlußmoment, jondern der Anfangstmoment 
der bezeichneten Perioden zu Grunde gelegt 
it, it nur zu billigen. Die Entwidlungs- 
phafen während einer Periode find durch Ne— 
benfarten dargeftellt, befondere Erläuterungen 
und genaue Quellenangaben dienen zur Er- 


‚gänzung und helfen die aufeinanderfolgenden 


Geftalten Teicht erfennen. Manche der 
früher in die Erläuterungen verwieſene Ver— 
hältniffe find jet auf den Karten jelbft zu 
anſchaulicher Darftellung gebracht. In Zeich- 
nung, Stih und Drud find die Karten ohne 
Ausnahme vorzüglich. Nicht nur Laien, welche 
fich eingehender mit hiſtoriſchen Studien be- 
Ichäftigen, ſondern auch Hiftorifern von Fach 
bietet der Atlas reiche. Förderung. DO. A. 


Naturwiſſenſchaften. 


Secchi, P. A. Die Sonne. Die wich— 

tigeren neueren Entdeckungen über ihren 
Bau, ihre Strahlungen, ihre Stellung 
im Weltall und ihr Verhältniß zu den 
übrigen Himmelskörpern. Autor. deutſche 
Ausgabe herausgegeb. v. Dr. H. Schellen. 
2. u. 3. Abthlg. Braunſchweig. H. 
Weſtermann. 


Wir haben bereits früher auf die erſte 
Abtheilung dieſes Werkes und den reichen 
Inhalt derſelben aufmerkſam gemacht; mit der 
vorliegenden 2. und 3. Abtheilung iſt daſſelbe 
nun geſchloſſen. Sie enthalten noch 6 Ka— 
pitel. Die zwei erften (10 und 11 des gan— 
en Werkes) enthalten den Schluß der Unter- 
ce über die phyſiſche Beschaffenheit 
der Sonne, wejentlich die Ergebniſſe über die 
Protuberanzen. Kap. 12 u. 13 behandelt die 
ZTemperaturverhältniffe der Sonne, erſteres 
die Temperaturverhältniffe derjelben hinſicht— 
ih ihrer Höhe und ihrer Menge, woran 
ſich die Erörterung der Frage nad) dem Ur— 
Iprunge und der Erhaltung der Wärme ans 
ichließt, die wir füglich als eine der bedeu— 
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tendften und wichtigiten Fragen auf dem Ge— 
biete der Naturwifjenjchaften bezeichnen dür— 
fen. Kap. 13 giebt dann die Unterfuchungen 
über die Berhältniffe der Sonnenftrahlung 
und deren Wirkung. Kap. 14 behandelt die 
Sonne als Gentralpunft unjeres Planeten= 
ſyſtems. Kap. 15. erörtert die Beztehungen 
der Sonne zu den Yirfternen und giebt eine 
Ueberfiht über die meueften Unterfuhungen 
an den leßteren, und die Schlülfe, die man 
daraus über die phyſiſche Beschaffenheit der 
Virfterne, über ihre Vertheilung im Naume 
und dergl. gezogen hat. Als Anhang ift eine 
Mittheilung der bei der letzten totalen Son— 
nenfinjterniß dom 12. Dezbr. 1871 erhaltenen 
Beobachtuugs-Reſultate mitgetheilt. 

Aus der furzen Inhaltsangabe geht 
ſchon vorher, welch ein reicher Inhalt in dem 
porliegenden Werke enthalten ift, es giebt in 
der That ein volljtändiges Bild von der 
Sonne, ihrem Bau, ihrer Beichaffenheit und 
ihren Wirkungen. Vergegenwärtigen wir uns 
dabei, daß dafjelbe mit Meiſterhand von einem 
Naturforscher entworfen. wurde, der ſeit 
Sahrzehnten unter den günſtigſten Verhält— 
nijlen das Studium der Sonne als feine 
wichtigſte Aufgabe betrachtete, jo werden wir 
e3 begreiflich finden, daß wir hier ein Merf 
vor und haben, wie unjere neuere aftromomi- 
ſche Literatur fein ähnliches aufzuweiſen hat. 
Es wäre ungerecht, wenn wir nicht auch her— 
borhöben, daß von dem Verleger Alles ge- 
than wurde, um dafjelbe Urtheil auch hinficht- 
fi der Ausftattuug zu rechtfertigen, nament- 
lich gilt diefes von den Holzjchnitten, die mit 
bewunderungsmwürdiger Feinheit und Kunft 
ausgeführt jind. P: 


Dammer, Dr. Otto. Kurzes chemiſches 
Handwörterbuch. 2. Lieferung. Ber- 
lin, 1872. Oppenheim. 12 jgr. 


63 murde ſchon bei Beſprechung der 
erſten Lieferung dieſes Handmwörterbuches die 
große Neichhaltigfeit deſſelben und die zweck— 
mäßige bei großer Kürze doch Allee Mefent- 
liche umfafjende klare Darftellung der einzel- 
nen Artifel hervorgehoben. Auch diefe zweite 
Lieferung (Anilide-Beudantit) läßt diefelbe 
Umficht und denjelben Fleiß in der Auswahl 
und Bearbeitung der einzelnen Artikel erfen- 
nen. Von größeren und wichtigeren find 
darin enthalten Atmofphäre, Atome, Aſche, 
Ausdehnung u. a. Zu münchen wäre, daß 
bei jolhen wichtigeren Artikeln öfter noch, als 
es geichieht, zu den numerischen Angaben, 
namentlich bei ganzen Reihen, angegeben würde, 
bon wen diejelben herrühren. Ueber die Aus— 
dehnung der Metalle 3. B. haben wir An- 


te 
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gaben von ſehr verfchiedenen Phyſikern, die 
nicht ganz übereinftimmen. Der beigeſetzte 
Name ift in einem ſolchen Falle gewiß jehr 
erwünfcht, um fofort zu wiſſen, auf welche 
Arbeit fich die Angaben ftügen. Gerade bei 
einem Handwörterbuch, wie das vorliegende, 
welches das Nachichlagen in anderen Werfen 
erfparen foll und doch bis es vollendet ift, 
mehrere Jahre erfordern wird, will man wiſ⸗ 
fen, ob die angegebenen Zahlen früheren oder 
den neusten Nefultaten entiprechen. 


Rorfcheid, Dr. J., Lehrer an der Neal- 
und Gewerbeſchule zu Münfter. Lehr: 
buch der anorganijhen Chemie nad) 
den neueſten Anfichten der Wiffenfchaft. 
Zweite Auflage mit 127 Holzichnitten 
und 1 Spectraltafel. 267 ©. Freiburg, 
1872. Herder. 1 thlr. 6 for. 

„Das vorliegende kurze Lehrbuch der an— 
organifchen Chemie ift zunächit für den Unter- 
richt der Chemie an höheren Unterrichtsanital> 
ten bearbeitet. Dieſer Zweck war bejtimmend 
für die Begrenzung, Anordnung und Behand- 
lung des Stoffes, ſowie für die Auswahl der 
Abbildungen. In Bezug auf die Begrenzung 
des Stoffes wurde der Grundſatz feitgeitellt 
und durchgeführt, daß nur die michtigiten 
Elemente und auc von diefen nur das We— 
fentlichfte behandelt werden follte. Cine der— 
artige Beſchränkung des Stoffes ermöglicht 
e3, denfelben in der für dieſen Unterrichts- 
gegenftand feitgefeßten Zeit zu bemältigen, 
eine Ueberſicht über das ganze Gebiet, nebjt 
Sicherheit des Wiffens und Fertigkeit in der 
Anwendung dejjelben bei dem Schüler zu er— 
zielen,“ Halten wir diefe Abficht des Verf. 
bei der Prüfung des Buches feſt, jo darf man 
demjelben das Zeugniß nicht verfagen, daß 
überall dieſer Zweck vollftändig erreicht ift, 
und daß daher das vorliegende Lehrbuch jedem 
Anfänger in der Chemie aufs Beſte empfoh- 
len werden fann. Da die neuere, in den An— 
fihten über die Combination der Elemente in 
den zufammengefegten Körpern von der älte- 
ren ſ. g. binären Theorie jo wefentlich abwei— 
chende Miolefulartheorie na) und nach von 
allen Chemifern auch in der abgefürzten 
Schreibweife der Verbindungen adoptirt wird, 
jo verjteht e& fich wohl von ſelbſt, daß die— 
jelbe auch von dem Verf. durchgängig ange- 
nommen wurde. Dod wäre es im Nugen- 
bliefe de3 Uebergangsſtadiums, in dem mir 
ung befinden, vielleicht wohlgethan geweſen, 
auch die ältere Theorie etwas mehr zu berück— 
ſichtigen. Gerade Anfänger der Chemie, die 
nur mit der neueren Theorie befannt gemacht 
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werden, dürften nicht im Stande ſein, früher 
erſchienene und trotz der neueren Theorie noch 
werthvolle Arbeiten zu verſtehen. Ueberhaupt 
hätte doch wohl das Hypothetiſche, was der 
neuen Molekulartheorie zu Grunde liegt gerade 
im Intereſſe „eines folgerichtigen Denkens— 
und ſcharfer Begriffsunterſcheidung“ etwas 
ſchärfer hervorgehoben werden dürfen, wie 
diefes 3. B. in dv. Gorups Buche mit glei— 
chem Titel jehr gut gejchehen ift. Denn das 
darf doch auch dem Schüler nicht verſchwiegen 
bleiben, daß gerade in dieſer neuen Theorie 
jehr vieles reine Hypotheſe ift, wie 3. B. 
Alles mas über die Größe der Molekule oder 
Atome, ihre gleiche Zahl in gleichem Volumen, 
über die Zufammenjegung der Molekule ꝛc. 
enthalten it. Diefer allgemeine Theil der 
Chemie dürfte bei einer neuen Auflage wohl 
einer etwas größeren Berücfichtigung von 
Seiten des Verfaſſers in dem ſonſt vortreff- 
lihen Buche werth fein. P. 


Hoſaeus, Dr. A. Grundriß der un⸗ 
organiſchen Chemie. Nach methodi— 
ſchen Grundſätzen unter Berückſichtigung 
gewerblicher und landwirthſchaftlicher 
Verhältniſſe ſowie der neueren Anſichten 
der Wiſſenſchaft. Mit zahlreichen Holz 
ſchnitten und Repetitions-Aufgaben. 
Hannover, 1873. Hahn. 24 fgr. 


Keine von allen eracten Wifjenfchaften 
hat eine jo tief in alle Berufsarten des all- 


täglihen Lebens eingreifende Bedeutung 
als die Chemie und es wird nidt eine 
Schule mehr geben, melde, wenn ihre 


Schüler den Clementariinterriht der Volks— 
Schule Hinter fih Haben, fich nicht wit der 
Chemie als Lehrgegenftand zu beichäftigen 
hätte. Das macht e8 begreiflih, daß die Zahl 
der Lehrbücher der Chemie immer mehr an- 
wächft, namentlich auch die Zahl folder, welche 
für eine beftimmte Art von Schulen berech— 
net find, welche, wie der Verf. im Vorworte 
hervorhebt, dem großen Loſungsworte unferer 
Zeit: „Theilung der Arbeit auf allen Gebie— 
ten der Kultur” ihre Griftenz  verdanfen. 
Daß ſolche Schulen auch in Beziehung auf 
Lehrbücher ſehr verfchiedene Bedürfniſſe haben, 
iſt jelbftverftändlih, und ganz befonders gilt 
dies für die Chemie. Die ‚Hauptaufgabe, 
eines folchen, einer fpeziellen Schule dienenden 
Lehrbuches fann nur die fein, je nad) dem 
Bildungsgange und den Dorfenntnifjen der 
Schüler die allgemeinen Lehren der Chemie 
klar und deutlich zu entwideln und das für 
den fpeziellen Beruf nöthigfte und wichtigſte 
aus dem überreihen Materiale der unorgani— 
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ſchen Chemie richtig auszuwählen und am paf- 
jenden Orte mitzutheilen. Diefer Aufgabe ift 
der Verf, Lehrer am der Landwirthichaftlichen 
Schule I. Ordnung zu Marienberg, vollftändig 
nachgefommen, und dürfte das vorliegende 
Buch gewiß vielen Lehrern an Landwirthſchafts— 
und Gewerbefchulen eine fehr willfommene Er: 
ſcheinung fein, namentlich) auch wegen der jedem 
Abſchnitte angehängten gut ausgewählten Fra— 
gen zu Schriftlichen Ausarbeitungen zu Haufe. 
Drud und Papier find fehr gut und die bei= 
gegebenen im Texte eingedrudten Holzichnitte 
erläutern die wichtigften Dperationen, die fo: 
wohl im Laboratorium als im Großen bei 
technijchen Unternehmungen und in Fabriken 
vorfommen. Sehr zu loben ift, daß nes 
ben der Schreibweife dev chemifchen Formeln, 
wie fie die neuefte Theorie gebraucht, ſtets 
auch die ältere beigefügt ift, da e8 einem An: 


fänger kaum zugemuthet werden fann, fid 


aud) in den Älteren Büchern ohne dies zu— 
recht zu finden. — 


Credner, Dr. Hermann, Elemente der 
Geologie. Mit 380 Fig. in Holz 
ſchnitt. Leipzig, 1872. 3% thlr. 


Der Berf. giebt uns hier nicht eine po- 
puläre Darftellung der Geologie, fondern eine 
folche, wie fie etwa beim Unterrichte von Stu— 
divenden zu Grunde gelegt werden fan. Sie 
ſetzt Kenntniffe dev Mineralogie unh Chemie, 
ſowie auch im paläontologijhen Theile der 
Botanik und Zoologie voraus. Sie ſchließt 
fi im Ganzen ziemlid an Naumann's Lehr: 
buch der Geologie an. Der erfte Abſchnitt 
„Phyſiographiſche Geologie” giebt die 
für die Geologie widtigiten Kapitel aus der 
phnfiichen Geographie (Geftalt und Größe der 
Erde, fpez. Gewicht, Temperaturverhältniffe 2c.). 
Der zweite „Betrographifhe Geologie“ 
bietet eine gute, auch die neueſten Forſchungen 
durchweg beritcffichtigende Schilderung der ver: 
ſchiedenen Oefteine, die in 2 Klaſſen als Ery- 
ftallinifche und plaftifche eingetheilt wer— 
den. Der dritte Abjchnitt „dynamiſche 
Geologie“ fchildert den Vulkanismus, ganz 
wie Naumann  denfelben al8 den Inbegriff 
aller Reaktionen des Innern unferes Pla— 
neten gegen ſeine Rinde und Oberfläche 
faſſend. Es werden auch dieſelben Erſchei— 
nungen darunter begriffen, die Erſcheinungen 
an den Vulkanen, die heißen Quellen, die Erd— 
beben, die Hebungen und Senkungen des Bo— 
dens, — mit etwas ſehr dürftigen Verſuchen, deren 
gemeinſame Urſache zu erweiſen. Daran reiht 
ſich dann die Schilderung der geologiſchen 
Thätigkeit des Waſſers in flüſſiger und feſter 
Form und der Thätigkeit der Organismen im 
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Waſſer als geologifcher Agentien. Der vierte 
Abſchnitt „petrogenetifche Geologie” befpricht 
die Entftehung der Gefteine und unterſcheidet 
dabei eruptivefedimentäre und umgewandelte 
(metamorphofirte) Gefteine. Auch hier zeigt ſich 
der Verf. al8 ein correeter Vulkaniſt, der 
jelbft die eruptive Natur vieler Granite nicht 
bezweifelt willen will, In dem fünften Ab- 
Schnitte: „Arhiteftonifhe Geologie" 
werden die gefchichteten Gebirgsglieder, die 
mafligen Gebirgsglieder und die plattenförmis 
gen Dineralmaffen (Mineralgänge) befonders 

eſprochen. Daran reiht fi) dann, ziemlich 
die Hälfte des ganzen Werkes einnehmend als 
„hiſtoriſche Geologie” die Schilderung der ein- 
zelnen Formationen und der in ihnen auftre- 
tenden Eruptivgefteine, von der laurentiniſchen 


oder UÜrgneißformation an bis zum Diluvium. 


Das Ganze ift dem jegigen Stande unſeres 
Wiſſens gemäß wohl bearbeitet, überall find 
die neueften Arbeiten berüdfichtigt, ſoweit es 
der ftreng vulkaniſtiſche Standpunkt des Verf. 
zuließ. Wer auf demfelben fteht, wird ar 
dem Buche nichts Weſentliches auszuſetzen 
haben; doch hätten die mannichfachen Angriffe 
auf denjelben, namentlich von Biſchof, Mohr 
und Volger, wohl auch in!einem Buche, das 
_die Elemente der Geologie den Lefern bietet, 
mehr Berücfichtigung finden dürfen. 


Maſius, Herm., Luftreifen von Glai— 
her, Flammarion, Forviette 
und Tiſſandier, frei nad) dem Fran- 
zöfiihen. Mit zahle. Illuſtr. gr. 8% 
334 ©. dr. Bramdftetter. Leipzig, 

812:2.3 bir: 


Diejes prächtig ausgeftattete, intereffante 
Buch eignet fich ausnehmend zu einem Yeft- 
geſchenk. Daffelbe ift eine freie Bearbeitung 
einer franzöfiichen Schrift durch den rühmlichſt 
befannten Verf. andrer werthvoller naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften, Prof. Maftus, und ent- 
hält in freier Uebertragung die Berichte dreier 
franzöftfchen und eines engliihen Gelehrten 
über eine Reihe von Auffteigungen, welche fie 
während des legten Jahrzehnts ausführten. 
Das Driginal, Anfangs 1870 unter dem Titel 
„Voyages aßriens“ erjchienen, wurde fofort 
in's Englische überfett und diesſeit twie jenfeit 
des Kanals feitdem bereits eine 2. Auflage 
davon gedrudt. Der Herausgeber hat hier 
fchlieglih dem Werke des Ueberfegers einen 
befondern Nachtrag über die Ballonfahrten 
während der Belagerung von Paris hinzuge- 
fügt, — Das Buch ift überaus fefjelnd ge— 
Ichrieben, und eine Menge ganz vortrefflicher 
Holzſchnitte und Tonbilder verfinnlichen aufs 
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anſchaulichſte die bekannteſten der im Text be 
fchriebenen Luftfahrten und der betr. Dertlich- 
feiten in der Bogelperfpective. Das Titelbild 
von der Stadt Paris unter fpätem Abend» 
himmel ift wahrhaft prächtig zu nennen. Bei 
dem Intereffe, welches diefer Oegenftand an 
und für fi) bei der wißbegierigen, reiferen 
Jugend erregt, der trefflihen Darftellung und 
gewandten, Ichönen Sprache, womit das deutſche 
Buch gefhrieben ift, muß demfelben die aller 
befte Aufnahme bei' dem mwißbegierigen Publikum 
in — geſtellt werden. © 


Das Leben des Luftmeers. Populäre 
Streifzüge in das atmoſphäriſche Reich 
von Dr. Georg Hartwig, Verf. von 
dem „Leben des Meeres“ ꝛc. ꝛc. Mit 8 
JIrisilluſtr. und Tertfiguren. gr. 80. 
331 ©. Wiesbaden, 1872. M. Bild 


fopff. 

„Sft Schon der Ocean“, fo heißt es in 
der Vorrede des auf dem Gebiete der Natur: 
ſchilderung bereits vielgenannten Verfaſſers, 
„durch die Mannigfaltigkeit feiner Erſcheinun— 
gen für alle Gebilvdeten ein Gegenftand des 
nie ermüdenden Intereffes, — jo ift es in einem 
nod) höheren Grade das Luftmeer. Dort ift 
die Heimath der beflügelten Winde, die den 
befrichtenden Regen über alle Länder ver— 
theilen "und die Segel de8 völkerverbindenden 
Schiffes anfchwellen; dort vaft der Orkan, 
dort zucken die Blige, dort wirbelt die Wet— 
terfänle in kurzem verderblichen Laufe; 
dort bilden fich der flodige Schnee, der praf= 
felnde Hagel, der erfriihende Thau; dort 
glänzen Morgen: und Abendröthe, dort 
Ipannt der Negenbogen feine fchimmernde 
Brücke, dort bricht fi) das Licht in taufend 
magischen Farben und mwebt aus Sonnenjchein 
und Nebel, Himmelsbläue und Wolfen 
eine Fülle der herrlichiten Landfchaftlichen Bil- 
der. Zwar verfagte ung die Natur die Flügel 
de8 Vogels, aber unerſchrockenen Muthes fteigt 
der Ruftichiffer höher als irgend ein anderes 
Weſen empor, läßt Wolfen und Gewitter un: 
ter fi und fegelt über Meer und Länder 
dahin." Aus diefen Morten wird zugleich 
der reiche Inhalt und die poetifche, anregende 
Sprache der Schrift erkannt werden, und wir 
brauchen nur hinzuzufegen, daß das Bud) 
überreich ift an intereffanten Belehrungen und 
nicht ſchon Jedermann befannten Thatfachen, 
daß es fich Kieft, wie der feſſelndſte Roman 
und viel höher fteht, als irgend eine der an- 
zrehendften Novellen, weil e8 mit feffelnder 
Unterhaltung zugleich die nachhaltigfte Belehr- 
ung und Aufklärung über taufend Dinge un: 
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ſres phyſiſchen Lebens gibt, die man darin wie 
in einem Lerifon alle an ihrer Stelle vor: 
tern beſprochen findet. 

: ©. 


Pädagogik. 


Die nationale Schule. Eine Warnung 
von E. Th. 2. Mori, Superinten- 
dent a. D. und Baftor zu Wacersleben. 
8%. 59 ©. Braunfchweig, 1872. 9. 


Meye-, 8 fgr. 4 
Ja eine Warnung, und zwar eine be 
achtungswerthe.e Ihr Inhalt ordnet fich 


nad) folgenden Rubriken: Einleitung. Erfter 
Theil. Die nationale Schule und die po- 
litiſche Meberreizung a) Säcularifation 
der Schule. b) Umgeftaltung des Unterrichts: 
planes. ce) Beränderung ihrer Disciplin. 
Zweiter Theil. Die nationale Schule 
und die materielle Begehrlichfeit. 
a) Der Realismus in der Schule. b) Fort: 
bildungs- und Fachſchule. e) Die Univerfitäten. 
d) Sittlicher Niederfchlag des Realismus. 
Dritter Theil. Die nationale Schule 
und da8 Heidenthum. a) Die Natio- 
lität; b) Sittlihe PVeräußerlihung; ce) der 
Gente-@ultus; d) der Hervencultus; e) die 
Erhebung der Erde über den Himmel. 

Der Derf. geht, was nicht zu leugnen 
iſt, in der —— der partikulariſtiſchen 
Entwickelung und Geſtaltung Deutſchlands 
im Gegenſatz zu der Verwirklichung nationaler 
Einheitsbeſtrebungen zuweit. Er meint, das 
deutſche Volk werde trotz des gemeinſchaftlichen 
Oberhauptes auch in Zukunft mehr ein geo— 

raphiſcher, beziehungsweiſe ethnographiſcher 
Begriff fein; Deutſchland habe mehr eine cul- 
turgeihichtliche als eine politiiche Aufgabe. In 
politiicher Beziehung habe unfer Volk allzu: 
viel von Frankreich angenommen und ſich micht 
feiner eigenen Natur gemäß entwidelt. Der 
Berf. rechnet hierher das conftitutionelle Xeben, 
die Geſchworenen-Gerichte die Trennung des 
Staats und der Kirche, die Civilehe, die Sä— 
cularifatton des Kirchenguts, der milden Stif- 
tungen, der Kicchhöfe ꝛc. Auch die nationale 
Schule nähme ihren Weg von Frankreich zu 
uns, diefe fer zu verwerfen, denn fie werde das 
Volk politiſch überreizen, im demfelben eine 
unerfättliche Begehrlichkeit erzeugen, unfere ganze 
Bildung einengen und zu heidniſcher Berfin- 
fterung und brutaler Rohheit zurückdrängen. 
In der nationalen Schule werde dev Religt 
onsunterricht auf ein Minimum veducirt, viel- 
leicht in jeinem Weſen politifch alterirt und 
modificirt, oder ganz aus derjelben verdrängt 


werden. Die Schulen würden angehalten 
werden, politische Seite und Aufzüge mitzu— 
machen, politifche Reden, von denen fie nichts 
verftänden anzuhören, das Andenken nationaler 
Dichter 2c., zu feiern, während fie dem ewi— 
gen Leben mehr entfremdet würden. Die 
Disciplin werde, des religtöfen Haltes beraubt, 
nicht im Stande fein, den angeborenen Trotz 
des Menſchen niederzuhalten und immerlich zu 
entwurzeln, fte jähe denfelben vielleicht noch 
nicht einmal für ein Uebel an, und müſſe, 
wern fie Disciplim halten wolle, zu einem äu= 
ßerlichen Drillen ihre Zuflucht nehmen, fie 
müſſe Schulgefege geben und wenn das noch 
nicht helfen wolle, müſſe fie das militäriſche 
Erereitium in die Schule verpflanzen, fie 
müffe den Ehrgeiz pflegen. — Nicht Beiſpiele 
der Demuth, der Selbftverleugnung, der Nach— 
giebigkeit, Berföhnlichkeit und der Ergebung, 
ſondern Beilpiele eignen Muthes, vermwegenen 
Wagniffes, ungebändigten Ehrgeizes und rüd- 
ſichtsloſer Gewaltthat würden der Jugend vor- 
gehalten werden; vdiefelbe werde durch Kriegs— 
veden und Sriegslieder immer in Spann— 
ung erhalten ꝛc. In der nationalen Schule 
werde der Realismus, wie ſchon jetzt vielfach 
der Fall fei, ühertrieben gepflegt; man wolle 
gute Aderbauer, gute Handwerker ꝛc. erziehen 
und arbeiten ſchon in der Schule allzu fehr auf 
technische, berufliche Ausbildung hin. Gefördert 
werde diefer Realismus durch die Fortbildungss, 
Real⸗ und Fachſchulen. Exftere ſprächen der Re— 
ligion geradezu Hohn, wenn ſie auf Sonntage 
verlegt würden. Dieſer einſeitige Nealismus _ 
jet um fo bedenflicher, da demfelben nicht durch 
tüchtige religiöfe Bildung ein , Gegengewicht 
entgegen gejtellt werde. Die ideale Anſchau— 
ung des Lebens gehe dabei zu Grunde, die 
Begehrlichkeit, die Genußfucht, der niedrige 
icbilche Sinn werde genährt; es werde dem 
Materialisinus im die Hände gearbeitet. Wer 
wolle nun dieſe DBegehrlichkeit beichtwichtigen 
und befriedigen? Der nationale Schwung und 
Rauſch fünne e8 nicht; er werde diefelbe viel 
mehr nur nod reizen und ſchüren. Mit na> 
tionalen Dithyramben fünne man feinen Hun— 
ger ftillen und mit der nationalen Herrlichkeit 
und Größe fünne man feinen Nackten kleiden. 
Wären denn die Tage des Glücks fir Deutſch— 
land gefommen, daun wolle man auch nicht 
mehr wie ein Spitalbruder (eben und wie ei 
Bettler fich leiden, danı wolle man leben, 
wie e8 zu der nationalen Größe ftinme. 
‚Die nationale Schule führe mit Noth- 
wendigfeit zu dem Heidenthum zurück. Wie 
im Heidenthum die Menichen nad äußeren 
Merkmalen, nah Schönheit, nach ihren Lei— 
ftungen im Laufen umd Fahren, nad ihrer 
friegeriichen Tapferkeit und ihren wiſſenſchaft— 


lichen und künſtleriſchen Arbeiten geſchätzt wor: 
den wären, jo würde aud heute foldatiicher 
Muth und kriegeriiche Tapferkeit, KRumftfertig- 
keit — in dem Gefang, in der Mufif ꝛc., mehr 
als ftille Berufserfüllung, Zucht und gute 
Sitte und Charaktertüchtigleit gepriefen. Unſere 
Zeitgenoffen huldigten wieder dem Genien— 
und Heroencultus, wie e8 im Heidenthum der 
Tal geweſen fei. Wie das Heidenthum zulegt 
alle feine Ideale verloren und fich ganz der 
Erde zugewandt habe, fo würden auch die 
Generationen, welche die nationale Schule er: 
zöge und entließe, den Himmel aus den Augen 
verlieren nud mit all ihren Gedanken und 
Wünſchen der Erde fich Hingeben. 

Wir geben zu, daß der Verf. hier und 
da übertrieben und in einfeitiger Befangenheit 
die Sache dargeftellt hat, aber daß er viel be» 
herzigenswerthes gejagt, und auf eine drohende 
Gefahr für das deutiche Volk hingewiefen hat, 
glauben wir durch unſere kurzen Meittheilungen 
gezeigt zu haben. Wer Ohren hat, zu hören, 
der höre! K. Str. 


Dammann, A. Die deutfhe Bürger: 
Mädchenſchule. Ein vollftändiger Un- 
terrichtsplan. Mit befonderer Benutzung 
der einfchlägigen Literatur. 8. 143 ©. 
Potsdam, 1872. E. Riegel. 15 ſgr. 
Wir gehören nicht zu denen, die ein Re— 
form-Bedürfniß auf allen Gebieten der Schufe 
anerkennen, meinen vielmehr, daß in dem all- 
gemeinen Geſchrei nach Reformen fi) außer 


ordentlich viel Unflarheit über has, was den. 


Schulen wirklich zum Heil gereicht, breit 
madt; aber ein Gebiet ift einer gefunden 
Reform allerdings bedürftig, das der Mäd— 
henjchule, insbeſondere der fogenannten höheren 
Töchterfchule. Der energiihe Auf der gefun- 
den Pädagogik nad) Schlichtheit, Vereinfachung 
Soncentration des Unterrichts, nach Wieder- 
begründung eines erziehenden Unterrichts ift 
auf diefem Gebiet faft noch ungehört verhallt, 
und e8 wird doch hohe Zeit, daß endlich ein> 
mal hier ein Anfang gemacht wird, foll unfer 
nationales eben nicht noch weiter gefährdet 
werden, al8 es Schon geichehen iſt. Theorien 
helfen uns aber nicht allein, — was müßten 
fonft Schon fo treffliche Werke der jüngften 
Zeit, wie die Ev. Pädagogik von Palmer, 
Zillers Lehre vom erziehenden Unterricht, vor 
allem die vorzügliche, fo gehaltvolle Encyclo— 
pädie des gefammten Erz. und Unterrichts- 
Weſens von Schmid und Palmer gewirkt has 
„ben; — fondern wir brauden vor allem aud) 

raftiiche Borfchläge, welche an die Durch— 
Fhrung der Sache felbft herangehen und ihr 
mit aufbauendem Vorgang zu — kommen. 


1 
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Recenfionen. 


Unter diefem Gefichtspunft begrüßen wir 
den Verfuch des Verf. der, gegenwärtig Ree— 
tor einer ftädtifchen Töchterſchule zu Potsdam, 
aus faſt zwanzigjähriger Erfahrung ſpricht 
und fi) im der genannten Schrift bemüht, 
alles dasjenige zufammenzufaffen, was aner- 
kannte Pädagogen und Schulmeifter jeit 
Sahrzehnten auf Grund eigener Erfahrung auf 
diefem Gebiet als nothwendig und zweckmäßig 
bezeichnet haben und was er felbft in langer 
Berufsarbeit unter fehr verjchiedenen Verhält— 
niffen al8 das Nichtige erkannt hat, mit auf- 
richtige Freude. Daß der Verf. aus der Praris 
heraus, und zugleich unmittelbar für die Praxis 
arbeitet, fitr die concreten Verhältniffe nehm— 
lich feiner Schule, welcher die Zuſammenſtel⸗ 
lung zunächft dienen fol, giebt der Arbeit die 
eigenthümliche Signatur und ihren eigenthüm— 
lichen Werth. Sie beruht auf den geſundeſten 
pädagogiichen Prineipien, zeugt don der größ- 
ten Belonnenheit, Umfiht uͤnd von völliger 
Beherrihung der Sade, hat den Vorzug 
überzeugender Objectivität, da fie zum heil 
in den Worten der anerfannteften Autoritäten 
ſpricht, und ift ſomit ein höchſt werthvoller 
Beitrag zur practiſchen Löſung einer ſchwie— 
rigen Frage der Gegenwart, der Reorganiſa— 
tion der Schulen, ſowie zugleich zur Concen— 
tratton des Unterrichts. 

Einige jehr treffende einleitende Bemer—⸗ 
kungen über das Ziel des Unterrichts und der 
Erziehung der weiblichen Jugend mit befonderer 
KRüdfiht auf die Bürger-Mädchenſchule 
eröffnen die Schrift. Der Verf. beflagt mit 
echt, daß die jüngfte Zeit allzu einfeitig auf 
die Gründung jogenannter höherer Töchter- 
ſchulen ausgegangen fei, der eigenthüntlichen Art 
der weiblichen Natur dabei zu wenig Rechnung 
getragen, die höhere Töchterſchule allzufehr 
analog dem Oymnafium oder der Real—⸗ 
Ichule geftaltet habe. Er vindicirt den Mit: 
telichulen, auf deren Gründung die neuefte 
Zeit einen befonderen Nahdrud legt und des 
nen nunmehr auch die neuen Negulative des 
Ministers Falk eine offictelle Stelle anmeifen, 
auch auf dem Gebiet der Mlädchenerziehung 
eine befondere Bedeutung, hält fich in feinen 
Ausführungen ausfchlieglih an diefe, nimmt 
aber auch für fie feinen Ausgang von fol 
genden aus dev Eigenthümlichkeit der Natur 
und Beltimmung des Weibes hergeleiteten, 
gewiß fehr richtigen Fundamentalfägen: 1) der 

nterricht hat ſich möglichft an die Unmittel- 
barkeit des Gefühls zu wenden. 2) Dem vor— 
herrfchenden ©efühlsleben gegen 
über ıft das größte Gewicht auf die 
Unterweijung im Chriftenthum zu 
legen, welches allein den rechten Halt 
in allen Lagen des Lebens gewähren 


— 


Recenſionen. 


kann. 3) Ebenſo iſt aber auch auf die Ue— 
bung des ordnenden Verſtandes Rückficht zu neh⸗ 
men, um dadurch die in der Natur des Mäd— 
chens begründete Oberflächlichkeit zu paralyſiren. 
Der Unterricht muß vorzugsweiſe fi) an dag 
Reale, Angeſchaute anſchließen. 5) Der Sinn 
für Schönes, Großes, Ideales ift mit Sorg⸗ 
falt zu pflegen. — Dieſe Säge werden auf 
die einzelnen Lehrgegenftände angewandt, die 
für dieſe leitenden allgemeinen Grundſätze darz 
nad) näher feitgeftelt und daran die ausge 
führten Lehrpläne für jede Disciplin mit ge- 
naueſter Stoffvertheilung gereiht. 

Wir Heben folgende ſehr beachtenswerthe 
Punkte aus der veichen Fülle des anregenden 
Materials heraus: 

, Dem Religions-Unterricht wird 
die erſte Stelle angewiefen. Denn das „vor- 
waltende Gefühlsleben, überhaupt die Unmit— 
telbarfeit der weiblichen Seele bedarf, um vor 
Maplofigkeit und Verixrung geſchützt zu fein, 
eines tief innerlichen Lebensgrundes und Hal- 
te8. Diele innere Lebenskraft und Einheit 
gewährt das Chriftenthum, in dem ſich Irdi— 
ſches und Himmliſches, die Wirklichkeit fittlichen 
Lebens und die Idealität de8 Glaubens un- 
mittelbar berühren und bedingen und jo aufs 
innigite verſchmelzen. Der Keligions-Unter- 
richt ift in klarer, practifcher Weife, ohne weit- 
ſchweifige Katechiſationen, mit weislicher Be— 
ſchränkung des Memorirſtoffes zu ertheilen. 
Er bedarf nicht wiſſenſchaftlicher Formeln und 
Lehrſätze, nicht künſtlicher Beweiſe, ſondern 
möglihft unmittelbarer Einwirkung des Got: 
teswort8 in Gefchichte, Lehre und Lied. Und 
wie das Chrijtenthum felber wejentlid) ‚Leben 
und That ift, jo ſtehe im Unterricht nicht das 
Todt-Gedähtnigmäßige, ſondern das fittliches 
Leben Wirfende im Vordergrund. Wenn über- 
haupt, jo tit vorzugsweife hier die Perſönlich— 
feit des Lehrers von tiefiter Bedeutung. (©. 
37 ff.). Das Auswendiglernen ift dem Verf. 
nicht Selbſtzweck, ſondern e8 hat ihm nur 
dann einen Werth, wenn der Inhalt des Ge— 
lernten zu einem geiftigen Yond wird, von 
dem Iman innerlich zehrt und lebt, bewußt 
und unbewußt nimmt. (©. 13). Das Me- 
moriren einzelner Lieder wird in zweckmäßiger 
Weiſe auf mehrere Stufen vertheilt, jo daß 
nur einzelne Verſe der Unterftufe, die übrigen 
und das Ganze der oberen Stuje zufallen. Das 
Maß de8 zum Memoriren Beftimmten beträgt 
für einen Zeitraum von 7—8 Schuljahren 
180 Sprüche, 32 geiftliche Lieder, 8 Palmen 
(legtere nur theilweis) (S. 13). Ein gejon- 
derter Ratechismus-Unterricht für die Unter- 
ftufe wird verworfen. Die Lutherſche Erklä— 
rung zu den Hauptftüden wird auf der Unter- 
ftufe noch nicht memorirt. In der ſchwie⸗ 
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vigen Frage, ob ganze Bibel, ob Schulbibel, 
erklärt fich der Berf. (S. 41) für die legtere 


— Sehr wohlthuend berühren die Einrichtun— 


gen, durch welche das religiöfe Gemeindeleben 
der Schule als einer Schulgemeinde ger 
weckt und gefördert werden fol, die Schule 
joll täglich mit Gefang und Gebet eröffnet 
und geichloffen werden, wobei das Wochenlied 
und der Wochenſpruch reſp. der Pſalm oder 
ein geeigneter Gebetsvers zur Anwendung 
fommen. Der Wochenfpruch ſoll die Loſung 
für die ganze Woche fein, das Schriftwort, 
auf welches das Schulleben, da8 äußere und 
innere, mit feinen mannigfaden Vorkommniſſen 
den freudigen und traurigen, den großen und 
fleinen bezogen wird, und in welchem daſſelbe 
einen Ausdrud findet. Das Wort Gottes 
joll der Kern» und Mittetpunft werden, um 
den fich das Leben des Kindes bewegt: darum 


„werden die einzelnen Sprüche als leitende 


Sterne in da8 Schulleben hineingeftelt. An— 
dererjeit8 werden ſchwer behaltliche oder lan— 
ger Definitionen bedürfende Sprüche über- 
haupt nicht gelernt. (©. 13 ff.).; 

Für den Geſchichts-Unterricht wird 
mit Recht von aller Vollſtändigkeit abgejehen, 
die vaterländische (deutiche und preußifche) Ge— 


Ichichte im den Vordergrund gerüdt, überall 


aber eine ſolche Behandlung gefordert, daß 
eine Begeifterung für die wirklich großen und 
bedeutenden Perſönlichkeiten erregt, daß ferner 
in dem Aufblühen und Hinjterben der Bölfer 
das ewige Walten fittliher Gejege, in 
diefen Geſetzen ein ewiger Geſetzgeber 
aufgezeigt wird, — Für den deutſchen Un- 
terricht, deifen Mittelpunkt ein Torgfältig zu- 
fammengeftelltes Leſebuch bilden joll, zugleich 
al8 Ergänzungsmittel für die welttundlichen 
Diseiplinen, wird Beichränfung des eigentlich 
grammatischen Unterrichts auf das Nothwen— 
dige gefordert, eine zufammenhängende Litera- 
turgeichichte, jenes gefährliche Lieblüngs-Parade— 
pferd der meisten höheren Töchterſchulen, mit 
vollem Recht verworfen; wohl aber fol auf 
den oberen Stufen eine Reihe von Lebens— 
bildern der wichtigften deutſchen Klaſſiker in 
ihrem Zufammenhang mit dein bedeutendften 
Entwidlungsperioden der vaterländilchen Ger 
fchichte vorgeführt werden, vor allem aber bie 
beften Erzeugniſſe unferer poetischen Literatur 
(©. 6). Hier hätte man eine beftimmte Aus- 
einanderfegung über den Umfang derjelben 
gewünſcht; e8 bleibt unklar, ob und inwieweit 
3. ®. Schillerfche und Goetheſche Dramen be 
handelt werden. Das Prinzip der Beſchrän— 
fung, welches den Verf, leitet, wird auch hier 
maßgebend fein müfjen. Den gejunden Anz 
fihten, welche nad) einem Aufjag des Director 
Kaifer (Zilfit) über den deutjchen Lernftoff 
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(S. 105 ff.) ausgefprochen find, wird man 
ducchweg aus vollfter Seele beipflichten, auch) 
der Aufitellung eines Canon zu memoriven- 
dev Gedichte, aus den wir aber das Gedicht 
von Leſſing: An einem Fluß ꝛc. feiner Sen- 
timentalität halber und wegen des bedenflichen 
Schluffes entfernt wünfchen möchten. Sehr 
beherzigenswerth ift auch da8 über die häus— 
liche Lectüre und Einrichtung der Schüler: 
Lefe-Bibliothef Gefagte (S. 106). 

Bortrefflih wird das Zufammengehen 
und die Verbindung des Geſang-Unterrichts 
mit dem deutfchen, und ferne bejondere Bes 
deutung für die Mädchen-Erziehung nachge- 
wieſen. Künftleriiche Productionen follen nicht 
erftrebt, wohl aber dafür geforgt werden, daß 
eine einfache Stimme, zu einfad) ſchönen Liedern 
gejtimmt, die Muße wicht de8 Mädchens 
allein, ſondern auch der ganzen Familie lieb- 
lich auszufüllen, anmuthig zu beleben im 
Stande ift. (S. 7). Dem fremdiprad: 
lihen Unterricht wird mit Recht in der Bür- 
gerichule nur eine untergeordnete Stelle ange: 
wiefen; e8 wird daher nur eine fremde 
Sprache verlangt; der Verf. hält es für ziem- 
lich gleichgültig, ob die franzöſiſche oder eng- 
liche Sprache erlernt werde, er giebt einen 
vollftändigen Lehrplan des Franzöſiſchen, 
wiederum unter dem Gefichtspunft der Con— 
centration, — die Penja fliegen ſich mög- 
lift an die grammatischen des Deutichen —, 
fowie die Beichränfung; wiſſenſchaftliche Bil— 
dung und geläufiges Barliren wird nicht er— 
ftrebt. Es folgt in derjelben befonnenen Weile 
die Beiprechung der " übrigen Disciplinen : 
Seographie, Naturkunde, Rechnen, Schreiben, 
Zeichnen, weibliche Handarbeiten, Turnen. 
Die Naturkunde fol e8 hier wefentlich 
mit der Betrachtung derjenigen Körper, Er— 
fcheinungen und Kräfte aus den drei Reichen 
zu thun haben, welche in den menfchlichen 
Haushalt fürdernd oder behindernd eingreifen. 
Der Berf. verlangt überall einfache Gruppi— 
rung (unter Wegfall der lateinischen Benen— 
nungen) unter dem Gefichtspunft dev Förderung 
idealer, wie vealer, vor allen Dingen auch fitt- 
lich religiöfer Bildung. Indellen will ung 
doc bedünken, als gingen die Anforderungen 
des Verf. in diefer Disciplin für eine Bür- 
ger- Mäpdchenfchule etwas zu weit. ft, er 
auch weit entfernt, dem Unfug das Wort zu 
reden, der mit der Phyſik und Chemie Leider 
allzu oft nod) in den fogenannten Höheren 
Zöchterfchulen getrieben wird, fo fcheint ung 
doch auch in der Auswahl „der phyfifchen und 
chemiſchen Erfcheinungen” das Maß ein 
allzureichliches. — Im übrigen ift auch in 
Dielen Dejprechungen wenig, dem wir nicht 
aus volliter Seele zuftimmen müßten. 
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Somit empfehlen wir das äußerſt zeit— 
gemäße Schriftchen allen Pädagogen und 
Freunden der Pädagogik auf das Angelegent- 
fichfte. Bor allem wird e8 auch unjeren preu- 
ßiſchen Unterrichtsbehörden ein willfommenes 
Material fir die Arbeit der Reorganiſation 
der Töchterſchule ſein können, die unerläßlich 
iſt und in den neuen Beſtimmungen des Mi— 
niſters Falk doch noch keine Stelle gefunden 
hat. Die Aufmerkſamkeit des öſtreichiſchen 


und bayriſchen Unterrichts-Miniſterium hat das 


praktiſche Büchlein ſchon in dem Grade erregt, 
daß ſie daſſelbe allen betreffenden Regierungs— 
behörden zur Beachtung nachdrücklich empfoh— 
len haben. D. F. 


Huyflen, ©. Weber die Poeſie in der 
Schule. 40 S. Barmen, 1872. 9. 
Klein. 6 for. 


Dieſes Schriftchen verdient, allen Lehrern 
Schulinfpeftoren und Schulfreunden angelegent- 
ichft empfohlen zur werden. Deutfchland, das 
Land des Unterricht und der Bildung leidet 
im Augenblid in wahrhaft erſchreckender Weife 
an Lehrermangel. In Hunderten, ja Taufenden 
von Volksſchulen muß man fih auf die küm— 
merlichfte Weiſe mit dem Unterrichte behelfen, 
an zahllofen Drten kommen ftatt 80—100 
wohl 150—200 Schüler auf einen Lehrer, 
auch der legte Krieg mit feinen den Werth 
der Volksbildung in fo helles Licht ftellenden 
Erfahrungen hat uns von diefer „Schulnoth“ 
nicht zu befreien vermocht, noch weniger natür- 
[ih die großen Lehrerverfammlungen. Woher 
diefe Erjcheinung? Woher kommt es, daß 
fih auf einmal dem bisher für fo ſchön, fo 
ehrenvoll und dankbar gehaltenen Lehrerberufe 
verhältnißgmäßig nur fo wenige junge Leute 
widmen wollen? Man weiſt auf die geringe, 
dem hentigen Geldwerthe nicht mehr entipre= 
chende Bejoldung der Lehrer als eine Urſache 
hin, und c8 ift nicht zu läugnen, daß viel 
Wahres daran ift, die Befoldungen find wirk— 
lich überall zu gering, als daß ſich eine Fa— 
milie anftändig davon ernähren fünnte, als 
daß fie für junge ſtrebſame Leite eine Anzie- 
hungskraft auszuüben vermöchte; die deutſchen 
Regierungen werden nicht umhin können, in 
energiſcher Weiſe helfend einzugreifen. Man 
weiſt ferner auf die fatale Stellung, auf die 
vielen Plackereien hin, welchen die Lehrer ſeit 
der ſich immer mehr vollziehenden Trennung 
von Kirche und Schule uuterworfen find, und 
daran ift ficherlich eine noch begründetere Ur— 
fahe der Abneigung gegen den Lehrerberuf 
zu fuchen; „Niemand kann zwei Herren die— 
nen“, früher war der Lehrer nur von der 
firchlichen Behörde abhängig und e8 war ihm, 
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befonders katholiſcher Seits, nicht fo überaus 
Ichwer gemacht, den von ihr geftellten Anfor— 
derungen zu genügen, jekt hat ex diefe Auf- 
ficht auch noch, mit Beziehung auf den ihm 
faft überall zugewiefenen Religionsunterricht, 
außerdem aber die nicht allzu fanfte Beauf- 
fihtigung von Seiten der ftaatlichen Behörden. 
Es Laffen fich noch andere Urfachen diefer Er- 
Iheinung anfähren, die Halb» oder Mittel- 
ftellung insbeſondere, im welcher fich der Leh— 
rerſtand befindet zwiſchen Gebildeten und Un— 
gebildeten; wer zur Kläffe der Erfteren gehört, 
findet es durchweg unter feiner Würde, Lehrer 
zu werben, wer aus der Klafie der Yegteren 
it, glaubt fein Streben auf eim höheres Ziel 
richten zu ſollen. 

Der Verf, ift der Ueberzeugung, daß 
unſre allzu materialiftiich gewordene Zeitrich— 
tung im Allgemeinen die erfte und“ hauptſäch— 


lichſte Schuld an diefer unſrer Schulnoth trägt.- 


Man will die Früchte des Unterrichts und 
der Bildung wohl genießen, man will aber 
die Mühe des Exwerbes derfelben nicht mehr 
auf fich nehmen. Hat er damit gewiß voll- 
fommen Recht, fo legt fi) die Frage nahe: 
follte e8 nicht auch Mittel und Wege geben, 
diefer gemeinſchädlichen Richtung unſrer Zeit 
und damit auch der daraus hervorgehenden 
Schulnoth in nachdrücklicher und durdgreifen: 
der Weile zu ſteuern? Der Berf. ift davon 
überzeugt, daß auch diefes möglich ift, und er 
faßt feine darauf bezüglichen Borfchläge in das 
kurze Wort zufammen: man führe die jo weit 
entſchwundene Poeſie wieder in das Schul⸗ 
leben ein, jo wird die Profa deſſelben feine 
abjchredende Wirkung verlieren und die Schule 
jelbft ihre große civilifatorifhe und chrijtiani- 
firende Aufgabe wieder befjer erfüllen, nicht 
nur eine Abrichtungsanftalt für die nächſtlie— 
genden praftifchen Zwecke des Lebens, fondern 
in Wahrheit eine religiös-ſittliche Bildungs- 
anftalt zu fein, 

Was er ım Einzelnen darunter verfteht, 
ſoll in Nachftehendem furz angegeben werden. 
Zunädft, jagt ex, verwende man alle Sorgfalt 
darauf, daß die Schulräume überall geräumig, 
freundlich, reinlih und mit dem Auge wohl- 
thuenden Gegenftänden geſchmückt ſeien. Es 
kommt gar viel darauf an, in was für einer Um— 
gebung Tehrer und Kinder täglich fich befinden. 
Das Kind befindet fich daheim vielfach in be 
fchränfter, unfauberer, durch feine Kunft ‚ver 
ſchönerter Räumlichkeit: e8 fol in der. Schule 
einen: hellen, reinen, luftigen Raum finden, 
wo e8 gerne weilen mag, es foll auch alles 
Einzelne darin fauber und in guter Ordnung 
gehalten fein und nichts Häßliches und Fratzen⸗ 
haftes erblidt werden müllen. — Wie das 
Auge, ſoll auch da8 Ohr des Kindes in den 


gewiſſermaßen heiligen Hallen der Schule nicht 
beleidigt werden. Es hat zu Haufe oft die 
ſchrillen Mißtöne des Zankens und Scheltens 
zu hören; der Lehrer ſoll ſich alle Mühe ge 
ben, auch wenn er zurechtweilen und ftrafen 
muß, alle den Ernſt, die Nuhe, die Würde 
und Öemüthlichleit des Schullebens ftörenden 
Disharnionien zu vermeiden, den Kindern ind- 
bejondre niemals körperliche Gebrechen oder 
häusliche Uebelſtände vorwerfen, noch weniger 
fie mit rohen Schimpfworten anfahren oder 
mit dem Stod malträtiven. „Wenn wir je 
den Eindrud davon befommen haben, wie 
trefflich unfve deutsche ſprichwörtliche Redens— 
art ift, die da warnt, daß man nicht wohl 
thut, den Bock zum Gärtner zu machen, fo 
war es da, wo wir einen Lehrer mit Prügel- 
ftod und Pfeifenſtiel (— der Lehrer darf fich 
nicht mit Pfeife oder Cigarre vor den Kindern 


„zeigen —) in einem Kreiſe von frischen, fröh- 


lichen jungen Menjchenblüthen handthieren ſa— 
hen. Der Segen feiner Arbeit zeigte fich 
dann natürlich auch ftetS mehr auf dem Rü— 
den, als in den Köpfen feiner armen Schüler. 
— Wie ganz anders ein treuer Lehrer, der 
fein Amt mit Hingebung und Freundlichkeit 


führt, jo daß er liebt umd geliebt wird. Er 


lebt fic) eben dadurch ftetS mehr mit den 
Kindern ein und gewöhnt fich an fie und ihren 
Umgang. Gr fennt die einzelnen duch und 
durch, beobachtet fie mit dem Blick ver Liebe 
und Theilnahme und verfolgt ihre Entwidlung 
wie ein Gärtner das Wachſen und Gedeihen 
feiner Pflanzen und Blunten. Und in diefem 
ftillen Verfolgen der Entwidlung einer Men- 
fchenblüthe, ın dem treuen Beobachten der 
aufipriegenden Keime und Anlagen, in dem 
geduldigen Harren und Hoffen auf glüclichen 
Erfolg bei diefem und jenem angewandten 
Mittel, verbunden mit dem rechten Gebet um 
Gottes Segen, an dem Alles gelegen it, da- 
rin liegt doch gewiß viel Poeſie, 
mehr wie der tägliche Gang der mei- 
ften andern Berufsarten darbietet.“ 

Die Poefie muß man, zeigt er weiter, 
in Allem walten lafjen, was in der. Schule 
getrieben wird. Da wird gejungen und ge 
betet. Wie projaisch, dumm, troden, lang- 
weilig und geifttödtend, wern man fich da mit 
elend moralifivender, verſificirter Schulmeisheit 
abplagt, wie fie oft zu hören if. Man lehre 
fie findlich beten zu dem lieben Gott, der fie 
erichaffen, oder zu dem lieben Heiland, der fie 
erlöft und „es ift, wie wenn unfichtbar ihre 
Schugengel fie umfchwebten, von denen gejagt 
wird, daß fie allezeit Schauen das Angeficht 
des Vaters im Himmel, — Was fie fingen, 
muß nur immer Poefie fein, einfache, wahre 
Poefie, an der ja unfere deutjche Sprache, in 
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Ernft und Scherz, im geiftlichen und weltlichen 
Bolfshiedern jo überaus reich it, und deren 
Genuß durch Pedanterie und allzu ängftliche 
Prüderie den Kindern nicht verfürzt werden 
darf. — Und wenn dann die lieben Kinder— 
ftimmen fo hell erklingen in ernften und hei— 
tern Liedern, und fie jo friſch und fröhlich 
ohne Scheu ihre Meiftes und Beftes fingen, 
von dem Engel hoc vom Himmel her, von 
dem Chriftfindlein in Bethlehems Stall, von 
dem Lamm Gottes unfhuldig, von der fröh— 
lichen, feligen Dfterzeit, — oder auch vom 
falten Winter, dem rechten Mann, vom Rös— 
fein rofenroth, vom Veilchen auf der Au, von 
der Loreley, vom grünen Tannenbaum, vom 
alten Barbaroffa, von Straßburg der wunder- 
ſchönen Stadt, vom Blücher, von der Wacht 
am Rhein — welchen Lehrer ſollte das nicht 
lebendig ergreifen und zu Gott erheben, der 
aus dem Munde der Kinder und Säuglinge 
ſich ein Rob zugerichtet hat !" 

Die bibliihe Geſchichte ift vielen Lehrern 
ein Kreuz, eine Laſt. Höben fie nur die Poefie 
hervor, die in jo wahrer und ächter Weiſe in 
den wunderbaren und finnigen Geſchichten von 
den Erzpätern, von Joſeph, von Mofes, von 
David, von dem Jeſuskinde, von den Weiſen 
aus Morgenland, von Maria in Bethanien zc. 
liegt, fo werden die Augen der Kinder Leuchten 
über ſolchen Lieblichen Erzählungen und der 
Lehrer felbft wird mit Luft fein Ziel darin 
erreichen. Dies gilt bejonders auch von den 
biblischen Liedern und Geſängen, von der Berg- 
predigt und den Gleichniſſen des Herrn, übers 
haupt von dem gefammten Keligionsunterrichte, 
Man muß den Kindern nur für die Herrlich- 
feiten der heiligen Schrift Sinn und Verftänd- 
niß zu öffnen wiffen. 

Doch über das Belebende und Erfrifchende 
des (recht geleiteten) NReligionsunterrichtes kann 
wohl fein Zweifel fein. Laſſen fich aber auch 
die anderen Lehrgegenftände mit einem folchen 
erfrifchenden poetiichen Hauche durchziehen ? 
Der Berf. zweifelt auch daran nicht, Bet der 
Baterlandsfunde, der geographifchen wie ge— 
Ichichtlichen, liegt e8 auf der Hand, man muß 
die Gefchichte nur hauptfächlich biographiſch 
behandeln und in der Geographie die Bezie— 
dungen der Lage eines Landes zu dem Cha- 
rakter und der gefchichtlichen Entwicklung ſei— 
nes Volkes recht hevnorheben. „Solche lobens⸗ 
werthe friſche Erzählung wird die Aufmerf- 
ſamkeit der Kinder aufs Höchfte feſſeln und 
die jungen Herzen unwillkührlich mit Liebe zu 
König umd Vaterland, ja mit Begeifterung 
und Aufopferungsfähigfeit für daſſelbe erfüllen, 
jo daß es den jungen Burſchen und Mädchen 
wird, wie dem Hirtenknaben vom Berge in 
Uhland’s ſchönem Gedicht, der von feiner fri- 
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ſchen und der Sonne Gottes näheren 
Höhe auf die Schlöſſer und Städte alle her— 
abfchaut, wenn aber die Feuerzeihen des Kam- 
pfes mit Gott für König und Vaterland lo— 
dern, fein Schwert ſchwingt und fein Lied 
fingt und vom Berge niederjteigt, um. einzu> 
treten in die Reihen der Streiter für die 
theure, große, heilige Sache.“ — Aber aud) 
in den naturgefchichtlichen Unterricht läßt fich 
ein gut Stüd Poeſie einfledten, wenn man 
die Kinder nur auf die großartige Zmedmäßig- 
feit und heilige Drdnung Gottes im Reiche 
der Natur Hinmweift, auf die intereffanten Ei— 
genschaften der Thier- und Pflanzenwelt aufz 
merffan macht, die föftlichen Thierfagen der 
Alten nicht übergeht und die Kinder aud) bis— 
weilen zu Heinen Ereurfionen in Wald und 
Feld hinausführt. Am trodenften iſt der falli- 
graphiiche, der grammatifalifche und arithme— 


- tifche Unterricht: man kann auch Hier viel Anre— 


gendes geben, wen dabei man nur wader ind 
fonfrete Xeben eingreift und bei den Schreib: 
und Sprehübungen die Kinder mit dem reis 
hen Schatze unſrer trefflihen Sprüchwörter 
bekannt zu machen ſucht. 

Bon beſonderer Wichtigkeit für das Schul- 
leben ſind die kleinen Feſtlichkeiten, die man 
von Zeit zu Zeit abhält, z. B. zum Geburts⸗ 
tag de8 Landesheren oder des Lehrers, bei der 
öffentlichen Prüfung oder an geſchichtlich wich- 
tigen Crinnerungstagen. „Wie lange. freuen 
fid) die Kinder darauf und denfen daran! Und 
wie dient ein folcher Tag dazu, namentlich 
wenn er fich auf die Perfon des Lehrers be— 
zieht, die Bande der Liebe, Hochachtung und 
Pietät bei den Kindern inniger zu knüpfen 
und dies und das vergefjen zu lafjen, zu än— 
dern. auszugleichen, was in den beiberfeitigen 
Beziehungen verfehlt worden ift! Und dann 
werden im Sommer gemeinichaftliche Spazier- 
gänge und größere Ausflüge in's Freie gemacht, 
und der Verkehr, der bei ſolchen Gelegenheiten 
wilchen Lehrern und Schülern außerhalb ver 
den Schulfchranfen und Ordnungen fich 
anfnüpft, ijt gewiß bedeutungsvoll, — Man 
ſcheue fih auch nicht, einmal ein Spielen 
mit den Kindern zu machen, und nichts bringt 
die Herzen einander näher, als wenn man mit 
einander froh iſt.“ 

Trefjliche Winfe find e8 durchweg, welde 
der Verf., wie man fieht, aus langjähriger 
Erfahrung für die Organifirung des Lebens 
der Schule gibt. Möchten fie allgemeine Be— 
achtung finden, wir würden dann bald weni= 
ger von „Schulnoth“, als von „Sculjegen“ 
zu reden haben. Der Geift der chriftlichen 
Liebe würde e8 ung auch nicht an den Kräf- 
ten fehlen laffen, die wir zur Leitung des 
Schulweſens bedürfen. Man würde in weites 
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ren Kreiſen, und zu großem Nuben für unfer 
deutjches Baterland, wieder als wahr erkennen, 
was Schleiermaher einmal jagt: „Wie 
viel Segen für ung Erwachjene liegt doch in 
dem Zufammenfein mit der Jugend! Es er- 


hält dieſes mehr als alles Andre frifch und 


fröhlich, macht, daR das mannigfaltig ange- 

fochtene Herz guter Dinge bleibt in feiner 

Arbeit; auch werden wir hierdurch vorzüglich) 

gereinigt von verwirrenden Leidenschaften und 

weiter gebracht auf dem Wege der Seligung.” 
% 


Rochholz, E. L., Liederfibel. Bildungss 
ſtufen der Kindheit in einem vollſtän— 
digen Chore deutſcher Dichter dargeſtellt. 
Dritte Auflage. Mit 7 feinen Bildern 
in Tondrud. 248 ©. Quart. Stutt- 
gart. Karl Kirn. 


Diefe nad) Inhalt wie Ausftattung gleich) 
ediegene Schrift verdient vollfommen die gün— 
tige Anfnahme, die fie dem Zeugniſſe der 
ihr bereit8 gewordnen mehrfachen neuen Auf- 
lagen zufolge gefunden hat. Sie ftellt fich die 
Aufgabe, allen Stufenaltern der Kindheit, 
vom jpielenden an, welches nur erſt fingt und 
fagt, bis zum ſchulpflichtigen, welches bereit8 
lernt und lieft, den gelammten jugendlichen 
Erfenntnißfreis mittelft bildender Lieder und 
Reimſprüche zu erklären und zu verflären. Die 
diefem Zwede dienenden Sprüdlein, Xieder 
und Liedchen — ſämmtlich von harmlojer fitt- 
(ich unanftögiger Haltung, ja einige von pofi- 
tiv chriftlichem Charakter — entnimmt fie theils 

dem reichen Schage der deutichen Volkspoeſie, 
theil8 den Nahbildungen derjelben, wie fie in 


den Dichtungen ſowohl der großen Heroen der” 


neueren deutfchen Nationalliteratur, als der 
Epigonen derjelben bis herab auf die Gegen- 
wart vorliegen. — Die Sammlung, deren 
ziemlich amjehnlicher Umfang aus der oben 
angegebnen Seitenzahl erhellt, zerfällt im drei 
Bücher: I. Früheſte Findet — meift 
Volksſprüche oder -lieder enthaltend, welche 
unter die 3 Hauptgruppen dev „erjten Spiele 
der Mutter und Amme mit dem Kinde“, der 
Liedchen oder Verslein des „elber |pielenden 
Kindes“ und derjenigen des „ablernenden und 
nachſprechenden Kindes“ (hier namentlid) auch 
zahlreiche Kinderräthjel, Verirfragen, gereimte 
Kindermärchen u. dgl.) vertheilt find (©. 1— 
139); II. der Kreislauf des Kinder 
jahres nad, Tagesordnung und Hauszuct, 
Schulzucht, Iahreszeiten, Naturanjchauungen 
aus der Thier- und Pflanzenwelt ze. (S. 140 
-— 202); IH. Erzählende Gedichte — 
zwei Abtheilungen: 1) Fabeln, Parabeln, Ro: 
manzen, Legenden und Schwänke; 2) Vater⸗ 
landiſches (hier auch derartige längere Stücke 
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wie Uhlands „Schwähifche Kunde“, Goethes 
„Johanna Sebus“, Gerods „Karl d. Gr. 
als Schulinfpector" und „Die Waht am 
Rhein als Tiſchgebet“ ꝛc. ꝛc.). Das Ganze 
ftellt eine wohlgegliederte, ſtetig auffteigende 
Stufenfolge primitiver Anschauungen dar, eine 
Geſchichte des Kinderbewußtfeins, deren Voll— 
ſtändigkeit gerade ſo weit reicht, als bisher die 
poetiſch objektive Darſtellung dieſer Anſchau— 
ungen gekommen iſt.“ — Möchten der Fleiß 
und das Geſchick des Sammlers, der auch 
mehrere eigne poetiſche Beiträge von theilweiſe 
recht ſchätzbarem Werthe beigeſteuert hat, durch 
zunehmende Verbreitung des ſchönen Buches 
in den Kreiſen deutſcher Familienmütter, Leh— 
rer und Lehrerinnen ihren wohlverdienten Lohn 
finden. 


Brandon, Ch. L’ami de la Jeunesse. 
Tableaux descriptifs de la Science Na- 


turelle etc, 2ieme ed. avec 250 
gravures. Leipzig, 1872. Spamer, 
12/, thlr. 


Die in der rühmlichſt befannten Spa— 
mer'ſchen Buchhandl. erjcheinende „Biblioth6- 


“que illustree”, die ſich bisher ſchon als treff- 


liches häusliches Inftructionsmittel gerechter 
Aufnahme erfreute, war eine Zeitlang, wegen 
wichtigerer Arbeiten der Verlagshandlung, un- 
terbrochen worden, Seit dem Kriege von 
1870 und nad) endlich ftattgehabter Wieder- 
vereimigung ehemals deuticher Yandestheile mit 
dem deutjchen Weiche ſoll e8 die Aufgabe der 
neuen Sammlung jein, den Geifl deutſcher 
Bildung in jene wiedererworbenen Yandestheile 
zu tragen und vorzüglich bei ſolchen Familien, 
welhe im Yaufe der Zeit die franzöfische 
Sprache annahmen, zunächſt die von deutſchem 
Sinne bejeelte Unterrichtsweife neu zu beleben 
und fie hierdurch allmählich für deutichen Sinn 
und deuti—he Bildung wieder empfänglich zu 
ftimmen. Die Abfchnitte aus der Naturge— 
Ichichte, der Naturlehre und der Anthropologie 
find ſämmtlich in ächtem Franzöſiſch geſchrie— 
ben. Auch die Biographien großer Friedens— 


und Kriegshelden find in gutem Franzöſiſch 


abgefaßt, mit Ausnahme der von Bismard, 
in welder wir allaufehr die etwas fchwerfällige 
und gezwungene Webertragung eines deutjchen 
Driginal8 verbunden mit unfranzöfiichen Wen— 
dungen rügen müſſen. Das Buch ift fonft 
in jeder Hinficht zu empfehlen. Druck und 
I Ausftattung deſſelben find de 


Kübel, Robert, Prof. und Direftor des 
Lehrerfeminars in Herboru. Bibel: 
funde, Kurze Einleitung in die Hl, 
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Schrift und Erklärung ausgewählter 
Abfchnitte. Für Neligionslehrer und 
zum GSelbjtunterricht. Zweiter Theil. 
Das neue ZTeftament. 8. 366 ©. 
Stuttgart, 1870. J. F. Steinkopf. 
1 thlr. 4 ſgr. 


- Der Berf. iſt, wie er fchon in der Ein- 
leitung zum 1. Theil ausgefprochen hat, nicht 
ein Anhängen der mechanischen Inſpirations— 
theorie früheren Jahrhunderte. Er fpricht von 
der „Jogenannten Eingebung, welche er mit der 
Thätigkeit eines Lehrers vergleicht, der feine 
Schüler in Etwas gründlid) unterrichtet hat, 
fo daß diefe das Gelernte ganz genau, wie fie 
es gehört haben, mündlich oder fchriftlich wie> 
dergeben”. Doc) behauptet der Verf. mit Recht, 
daß er auf. einen ganz -anderen Standpunft 
ftehe, al8 3. B. Kehr in deſſen Bud) über 
den Religionsunterricht, welches fonft mit dem 
jeinigen in vieler Beziehung Achnlichkeit habe, 
Er will ja eben durd feine ganze Darftellung 
einen bündigen Beweis Tiefern, daß die Bibel 
Gottes Wort fer. Ueber die Entſtehung des 
N. T. jagt er ©.4: „Die verfchiedenen Theile 
der Chriftenheit taufchten untereinander die 
apoftolifchen Schriften, die jeder beſaß, und 
man mußte fie prüfen, ob wirklich jede Schrift 
auch von dem Apoftel herrühre deſſen Namen 
fie trug, man mußte die ächten Schriften von 
den unächten untergejchobenen, deren e8 eine 
Menge gab, jcheiden. Und nur allmählid) im 


Laufe des zweiten Jahrhunderts wurden die 


meisten Schriften unferes neuen Teft. in der 
hriftl, Kirche allgemein angenonmen,. jedod) 
exit im 4. Yahrh. wurde das Ganze des N. 
T., ſowie wir es noch jest befigen, amtlich, 
d. h. durch einige Kirchenverfammlungen oder 
Symoden feftgefegt. Wir dürfenaber glau— 
ben, daß, wie über der Abfaſſung ſo 
auch über der Sammlung dieſer 
Schriften, die Vorſehung Gottes ganz 
bejonders gewadt hat." ©. 7 fagt 
er, die Zeit der Abfaffung der vier Evg. 
laſſe fi) von feinem derjelben ficher beftimmen. 
Die beiden älteften feien jedenfalls das Ev, 
Matthät und Marci; jenes werde meiltens 
eiwa ınd Jahr 63, dieſes etwa ins Jahr 65 
n. Chr, verlegt. Lucas möge ungefähr im I. 
65— 70, Zohannes zwiſchen 70—90 n. Chr. 
geichrieben haben. Jedenfalls fpüre man es 
den Eng. an, daß fie in nicht gar zu. fpäter 
Zeit, nachdem das, was fie berichteten, gefche- 
hen war, verfaßt jeien. Die Abfaffung der 
Offenbarung Johannes | chiebt er in die Zeit 
der Neroniichen DBerfolgung zurück, in welcher 
wahrſcheinlich der Apoftel nad Patmos ver- 
bannt worden fe. Es Heißt num. Weiter 
©. 332: Bei diefer Annahme erklärt fich der 
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® 
Umftard einfach, daß die Offenbarung in einer 
Sprache gefchrieben ift, welche von der des 
Ev. und der Briefe, die faft 30 Jahre nach- 
her verfaßt find, ſehr verichieden ift, wobei 
freilich auch die große Berfchtedenheit des In— 
halts der beiderjeitigen Schriften in Betracht 
zu ziehen ift. Die Paftoralbriefe nimmt er 
als ächt pauliniſch an, indem er meint, daß, 
wenn man, wie fat unzmeifelhaft wäre, an— 
nähme, daß Paulus aus Nom befreit, ein 
zweites Mal gefangen genommen worden ſei, 
in Beziehung auf die Zeit der Abfaſſung alle 
Schiierigkiiten verſchwänden. Auch in der 
Art uns Weife, wie Paulus rede, unterſchie— 
den ſich alle drei fehr von den früheren: Der 
Apoſtel ſei meiftens in gedrücdter Stimmung 
befonders wegen der vielen Irrlehren, welche 
in die Kirche eingedrungen waren; gegen dieſe 
kämpfe ev aufs entfchiedenfte, freue ſich aber 
nur auf feine endlihe Erlöfung von allem 
Uebel. (S. 283). Der Hebräerbrief fei nad) 
Angabe bedeutender alter, morgenländifcher 
Kirchenväter von Paulus verfaßt; und man 
würde am fiherften annehmen fünnen, der 
Brief jer von Nom aus in der 2. Gefangen 
fchaft, alfo etwa im Jahre 65 gejchrieben. 
Allein, da die Form des Briefes eine ganz 
andere jet, als die der paufinifchen Briefe (feine 
Ueberichrift und Eingangsgruß, überhaupt jei 
es mehr eine Abhandlung als ein Brief), auch 
fein Stil, feine Sprache weit geläufiger und 
beffer griechiſch, als die der andern Briefe, 
da endlich der Verf. in 2, 3 fage, er habe 
das Ev. don Andern überfommen, während 
Paulus entfchteden betont, daß er es von dem 
Herrn felbft erhalten habe, fo nähme man 
wohl mit Recht an, daß ein anderer Gottes- 
mann, nad) den Einen Lukas, nach Andern 
Apollo oder Barnabas, im Auftrag und 
unter den Augen, ja imNamen Pauli, 
den Brief gefchrieben habe. Der Epiftelichreiber 
Jakobus ıft nad) S. 126 ein Teiblicher Bru— 
der de8 Herrn und de8 Judas, welcher von 
Paulus mehrmals „eine Säule der Kirche“ 
genannt werde, Vorſteher oder doch eins der 
Häupter der Gemeinde zu Yerufalem und bei 
den Judenchriſten die angenehmſte Perſönlich— 
keit geweſen ſei, und ſelbſt unter den Juden 
den Beinamen „der Gerechte“ geführt habe; 
der Inhalt des Schreibens, welches nur juden- 
chriſtliche, nicht heidenchriſtliche Verhältniſſe 
vorausſetze, ſpreche für eine ſehr frühe Abfaſ⸗ 
Tung6geit, ohne Zweifel fchon vor dem 9. 50 
n. Chr. Einen Widerſpruͤch zwifchen Paulus 
und Jakobus, wie ſolches noch neuerdings 
Prof. Weiffenbah in Gießen behauptet Hat, 
gibt der Verf. nach ©. 134 und 35 gar nicht 
zu. Beide hütten allerdings einen verfchiedenen 
Begriff von „Glaube“ und „Werke“. Doc auch 
dag müſſe zugeftanden werden, daß Paulus 


Recenftonen, 
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auch den Werfen des Gläubigen feine recht- 
fertigende Kraft zufchreibe, weil er eben Recht— 
fertigung etwas ganz Anderes nenne, als Ja- 
fobus. „Darin aber ftimmen beide, wie die 
ganze Schrift völlig überein, daß wahrer 
Ölaube, wahres Chriftenthum im Leben, im 
Wandel, in Werfen der Liebe fich erzeigen 
müſſe und daß einftens Gott nad) den Merken 
richten werde (Röm. 2, 6; 2 Kor. 5, 20 
vgl. Matth. 25, 35 ff.)." 

Auch in diefem Theil führt der Verf. 
den Grundſatz aus, daß nur auserwählte Ab- 
ſchnitte gelefen und erklärt werden ſollten: 
einige beſtimmt ex noch ausdrücklich zur curſo— 
rischen Lectüre. Ueber die Auswahl aus den 
Evg. jagt er $ 5: „Da wir vorausfegen dür- 
fen, daß der gefchichtliche Inhalt der Evg. all- 
gemein befannt it, und da derfelbe meiftens 
in den jonntäglihen Predigten vorfommt und 
erklärt wird, jo beichränfen wir uns auf die 
Lectüre der wichtigſten Lehrreden Jeſu. — — 
Wir leſen zuerſt die Lehrreden Jeſu über das 
Reich Gottes im Ev. Matth., hier auch die 
in demjelben enthaltenen vornehmften Gleich- 
nilfe, ſodann etliche Reden und Gleichniſſe aus 

Markus und Lukas, endlich einige Reden Jeſu 
von ſeiner Perſon und ſeine Abſchiedsreden im 
Ev. Johannes. „Aus Markus iſt nur das 
13. Kap., aus Lukas das 15. und 16, Kap. 
zum Leſen erwählt, aud) aus der Apoſtelge— 
Ichichte wird nur“ 2, 14—41 gelefen. Keicher 
ift die Auswahl aus den Briefen und aus 
der Apokalypſe ausgefallen. Die Erflärung 
befteht wie im 1. Theil meiftens in einer kur— 
zen Baraphrafe; wo es nöthig ſchien, find 
weitere Bemerkungen beigefügt. Im allge 
meinen ftimmen wir mit der Auffaffung des 
Inhalts überein, und geben die Verficherung, 
daß ein denfender Lehrer und Leſer auch aus 
dem Laienftande durch die Benutzung dieſes 
Buches das rechte Schriftverftändniß erlangen 
wid. Wir fönnen den 2, Theil, wie den 1. 

als recht brauchbar empfehlen, = 

. Str, 


Pöſche, Hermann. Thiergeſchichten für 
Die Jugend. Unfere lieben Hausfreunde 
in der Heimat und Fremde, was fie 
ung nügen und womit fie ung erfreuen. 
In Charafterzügen, Schilderungen und 
Anecdoten aus der Thierwelt für die 
Zugend. I u. I. 230 u. 264 ©. 
Leipzig, 1871 u, 1872. O, Spamer, 
a Band 25 jgr. 


Wir. haben e8 hier mit einem Werfe zu 
thun, das fich mehr fir die erwachſſene 
Zugend ceigmet und mit mehreren hundert, 
oft recht guten und fprechenden Abbildungen 
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verjehen ift, fo daß duch Wort und Bild 
gleichmäßig das ganze Thier, wie es leibt und 
(ebt, nad) feiner charafteriftifhen Ein- 
zelerſcheinung vergegenwärtigt wird. Allzu 
umſtändliche und darum trockene Beſchreibun— 
gen ſind dabei mit gutem Fug vermieden 
worden, dagegen beleben in buntem Wechſel 
belehrende — und unter— 
haltende Erzählungen das Buch, und 


machen daſſelbe durch die Darſtellung des 


Thatſächlichen, in paſſender und ſprachlich 
anziehender Form, für junge Leſer recht em— 
pfehlenswerth. 

Die Thiere werden freilich „als die 
ältern Brüder der Menſchen“ immer 
neben dieſelben geſtellt und vorzüglich nach 
ihrem ſeeliſchen Weſen gewürdigt, aber 
es wird auch das Moment der Geſchichte 
nicht außer Acht gelaſſen, wonach man ihre 
Stellung in der alten Welt in Bezug auf 
Religion, Gemüth und Bildung bei 
den vorchriftlihen Bölfern ungezwungen in 
den Rahmen des Bildes mitherein zieht. 

Im erften Bande fehen wir die Haus— 
thiere unſerer Zone berüdfichtigt, alſo das 
Pferd, den Ejel, das Schwein, den Hirſch 
und das Reh, das Rennthier, Rind und 
NRindviehrafien. In dem zweiten treten 
uns entgegen Hunde und Hagen, Ziegen 
und Schafe, die Hausthiere der Fremde, 
unfer Sedervieh, Hühner, Enten und 
Gänfe, Truthühner, Pfau, Taube, 
Schwan und Stord, 

Wir find überzeugt, daß die Augen des 
fleinen Volks freudig glänzen werden, wenn 
man ihnen diefe beiden hübichen Bände zu 
Gefchenfen geben wollte, und daß fie in den- 
jelben gar Vieles im Einzelnen finden würden, 
wofür fie, da der gewöhnliche naturgeichicht- 
fiche Unterricht Tolches nicht enthält, zu recht 
herzlichem Danke verpflichtet find. 


Röhrig, Richard. Räthſelhafte Dinge, 
oder Wie fih die Steine bewegen. 
Mit über 70 ZText- Slfuftrationen, 5 
Zonbildern und einem bunten Titelbilde, 
80, 248 ©. Leipzig, 1872. D. Spamer. 
25 fgt. 

Da wir in der Lage find noch mehr 


Zugend » Schriften aus dem Verlage von O. 


Spamer in dieſen Blättern zur Anzeige zu 
bringen, jo wollen wir, um Wiederholungen 
zu vermeiden, eine allgemeine Charafteriftif der 
naturwiffenschaftlichen derſelben hier voraus- 
ſchicken. 

Es iſt ein an und für ſich ſehr löbliches 
und dankenswerthes Ziel, das ſich Verleger 
und Autoren mit dieſem für das allgemeine 
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u, 
Bildungsbedürfnis der Jugend berechneten 
Schrifteneyelus „Kosmos für die Jugend“, 
in welhem aud unfer Buch das Glied einer 
großen Kette ift, geftedt haben. 

Alles, was die Neuzeit in artiftifcher Bes 
ziehung zu leiften im Stande ift, auf gutem 
Papier ſcharfer Druck und zumeiſt genaue und 
vortreffliche Holzſchnitte, das iſt Hier in glän- 
zender Weife aufgeboten worden, und da jo 
lange die Welt ftcht immer das Kleid den 
Mann gemacht hat, braucht man ſich wahr- 
lich nicht zu verwundern, daß Tauſende nad) 
diefen Büchern greifen und die neuen Auflagen 
derjelben wie Sitze aus der Erde ſchießen. 
Ebenſo wirkt der. überaus billige Preis dazu 
mit, die raſche Verbreitung und Benugung die— 
fer Werke zu befördern. 

So fehr man fih nun freuen fanır, daß 
der Jugend viel Schönes, Intereffantes und 
Inftructives dadurch nahegebracht und die 
Augen für Gegenftände geöffnet werden, wo— 
von vor einem halben Jahrhundert nur Wenige 
Ahnung und Berftändnis, geſchweige denn 
eine Anjhauung hatten, jo hat doch auch 
dieſes Unternehmen, wenigftens für chriftlic 
gefinnte Leer, feine hochbedenklihe Seite, und 
wollten wir davon ſchweigen, jo würden wir 
und an dem Geifte verjündigen, dem dieſe 
unfere Blätter ihre Entftehung verdanken. 


Wie dem Kundigen jhon nad W. v. 


Humboldts Vorgang der bloße Titel „Kosmos 
für die Jugend“ andeutet, find alle dieſe Ver- 
Öffentlichungen (foweit wir wenigftend darüber 
urtheilen konnten) Producte der |. g. „moders 
nen Weltanfhauung“, fallen mehr oder min- 
der alle unter den Hauptgedanfen einer rein 
natürlichen und freatürlichen Entwidlung aller 
Dinge, und erweifen deren Urſprung und 
Darftellung lediglich nach den Vorausſetzungen 
und als feitftehend betrachteten Aejultaten der 
„neueſten Wiſſenſchaft“. 

Um der Jugend willen vermeiden ſie es 
zwar aus. Vorſicht direct polemiſch gegen 
die „alte Weltanſchauung“ ſich zu ereifern, da 
das Chriſtenthum doch immer noch eine Macht 
ift, mit der man rechten muß, um fo fchnet- 
dender und nachhaltiger entziehen fie aber dem 
jelben thetiich den Boden und werfen dafjelbe, 
als eine abgethane überwundene Gefchichte, zu 
den Todten. 

Die noch in beftändigem Fluſſe befind- 
lichen vorfjenfchaftlihen Annahmen oder ſ. g. 
Geſetze werden als unabänderlic gewiffe That- 
fachen hingeftellt und für die verfchtedenften 
Gebiete des menſchlichen Wiffens und der 
menfchlihen Erfenntnis duch die Bilder ge- 
radezu ad oculos demonſtrirt. Auf weld 
Ihwacen Süßen aber manche apodiftifch vor— 
getragene Lehre beruht, bleibt weislich verbor- 
gen und die Gegengründe unbeachtet. Indem 
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man, ohne zu wiflen, was man damit thut, 
Sundamentalfäge des chriſtlichen Glaubens, 
als wärs wirklich jo, unbedenklich unter die 
„Poeſie und Mythologie“ der Vorzeit ver- 
weift, huldigt man felber durch dieſes Ver— 
fahren einem um fd kraſſeren und widerlicheren 
Autoritäts- und Aberglauben, den man aljo 
der urtheilgunfähigen Jugend aufdrängt und 
einimpft. 

Ohne alle Frage muß diejes Hauptbe- 
denfen chriſtlich geſinnte Erzieher und Eltern 
zur Borfiht mahnen, damit fie nicht, durd 
die blendende Außenfeite diefer Bücher befto- 
chen, diefelben ohne Prüfung der ahnungslofen 
Kinderfeele überantworten und fie auf Irrwege 
leiten. Werden aber die unerläßlichen Finger— 
zeige gegeben, und der Jugend die Grenzen 
gezeigt, wo das Vertrauen auf das Bud noth- 
wendiger Weife aufhören muß, dann kann 
man ihr daffelbe zur Benutzung in die Hände 
legen, und darf von der gejchieten Anlage, 
Ausführung und Veranſchaulichung aud 
trotzdem Crfprießliches erwarten. Denn alle 
dieſe einzelnen Bücher vereinigen in einer jo 
aniprechenden Form, daß auch die Alten daran 
Geſchmack zu finden vermögen, eine Fülle 
wiſſenſchaftlicher und hiſtoriſcher Zufammen- 
ftellungen und Belehrungen, und prägen durch 
den reichen Bilderfhmud dem Ohr und Auge 
beides gleichmäßig ein. 

So auch diefes Buch, weldyes eine „Ein- 
führung in die Grundgeſetze der 
Natur“ fih zum Motto genommen hat, 
und diejelbe in das Gewand von „Erleb- 
nilfen und Schilderungen während 
einer Ferienreiſe“ Hleidet. Bon dem 
Nächftliegenden ausgehend, kommt der Berf. 
auf die Entftehung und Bildung der 
Erde" zu reden, und behandelt demnach die 
gefammte Geologie und Alles dahın 
Einfchlagende, zum Theil mit der größten 
Genauigkeit, um zum Schluffe die Ergebnifie 
unter der Meberichrift „die Naturgeſetze 
und der Menſch“ im Befondern darzulegen. 
Jedenfalls, auch bei vielfah abweichenden 
Standpunkt, alſo für jeden Leſer ein reicher 
Inhalt, und ein ſehr viel Intereffantes dar- 
bietendeg Buch, das fi, unter den obigen 
Gautelen, recht wohl zu Geſchenken für das 


mehr erwachſene Alter eignet. 
DD. 
Zhomas, Louis, Direktor der Freifchule 
zu Yeipzig, Die denkwürdigſten Erfin⸗ 
dungen bis zu Ende des 18ten Jahr— 
hunderts. Schilderungen für die reifere 
Jugend. 5. vermehrte, gänzlich umge 


arbeitete Auflage. Mit 200 Text⸗Illu⸗ 
ftrationen, 3 Zonbildern und einem 
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bunten ZTitelbilde. I u. I, 80%. 232 u. 
220 ©. Leipzig, 1872. O. Spamer. 
a Band 20 fer. 


Die erfte Abtheilung des Spamerifchen 
„Rosmos für die Jugend“ betrachtet die 
Natur und organische Welt des Erdballs, die 
Geſchichte der Erde, die Grundgefege der 
Natur, den Kreislauf des Waſſers, die Pflan- 
zen-, Thier und Menſchenwelt. 

In der folgenden gilt es vornemlich die 
Anftrengungen des nimmer raftenden Men: 
fchengeiftes darzuftellen, feinen Trieb fich zum 
Herrn der Erde zu machen, feinen Kampf 
mit den Gewalten der Natur um das tägs 
liche Dafein, feine felbftbereitete, immer höher 
entwidelte Verſchönerung dieſes Dafeins. 

Der legteren Reihenfolge gehören unfere 
beiden, oben verzeichneten Bände an, welche 
die bedeutfamfter der meltbewegenden Erfin- 
dungen bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
darzuftellen unternehmen, jene Erfindungen, 
welche für die Gefchichte unfrer Cultur ge 
tadezu von bahnbredendem Erfolge geweſen 
find. Dies gefchteht in einer ebenfo eracten, 
wie lebendigen Weife, fo daß fich felbft der 
eigentliche Fachmann durch die Lichtvolle und 
überfichtliche Behandlung erfreut fehen dürfte, 

Der erfte Band behandelt 1. Das 
fihtbare Wort (die Schrift), 2. das Pas 
pier und die früheren Schreibmate 
rialien, 3. die Erfindung der Bud 
druderfunft, 4 das Schießpulver und 
die Feuermaffen, 5. die Uhren, 6. die 
Erfindung des Luftballons, 7. die 
Erfindung des Mifrosfops und 
Teleskops. 

Der zweite Band ſetzt das Begonnene 
fort, indem er ſchildert 1. die Erfindung 
der Dampfmaſchine, 2. Eiſenbahnen 
und Lokomotive, 3. das Dampfſchiff, 
4. Electricität, Galvanismus und 
Electromagnetismus, 5.den Telegra- 
phen, 6. die Erfindung der Photo- 
graphie, 7. die Gasbeleuhtung. 

Meberall nimmt das Buch vor den hiſto— 
rifchen Anfängen der betreffenden Erfindung 
feinen Ausgangspunft, zeigt dann die mannig- 
fachen Fehlverſuche, beichreibt darauf die Er- 
findung im ihrer Thatfächlichfeit , umd ſchließt 
mit Aufzählung ihrer dermaligen Vervollkomm⸗ 
nung. Duch Bild und Wort, erzeugt fich 
auf diefem Wege fir den Lefer eine genügende 
Veberfiht und reale Anſchauung, und micht 
blos der Techniker, fondern auch der wißbe— 


jerige Schiller wird den  eingeichlagenen 
Sana der Darftellungen ganz vortrefflich 
- finden. 


Auch der Preis ift für dag Viele, was 
geboten wird, tie bei allen Schriften des 
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Verlags, ein fehr mäßiger, und wir find 
feinen Augenblick ‚im Zweifel, daß diefe jehr 
pafjend umgearbeitete Auflage nicht die letzte 
fein wird. Bis dahin wollen wir aber dem 
nützlichen Buche unferer Seits die wärmſte 
Empfehlung nicht fehlen laffen. Dr. 


Mohl, M. O. Seltiame Geſchichten, oder 
was Alles in Wirklichkeit vorkommt. 
196 ©. Leipzig, 1871. D. Spamer. 
25 Igr. 


Auch in diefer anziehenden Uiterabtheis 
lung de8 „Kosmos für die Jugend“, 
wußte der Berfafler Unterhaltung und Be— 
lehrung aufs Glücklichſte miteinander zu ver 
einigen. Er bringt nämlich darin die wich— 
tigften Erjheinungen im KRreislaufe 
des Walfers vom Duell bis zum 
Meere mit allen demifhen und phyfi- 
falifhen Eigenſchaften zur Anſchauung 
des reiferen Alters, und zwar in Form von 
Schilderungen weniger befannter Dcean- 
fahrten und Wanderungen. auf dem 
Veftlande. Für den aufmerffamen Leſer 
ergibt fich aus dem Angeführten damit von 
felbft der berechtigte Schluß, daß mit Ber: 
meidung alles trodenen Lehrtons eine reizvolle 
Menge thatfächlihen und ſpannenden Mate— 
rials zur Verwendung gelangt. Durch 80 
beigefügte Holzſchnitte, 5 Tonbilder und ein 
Buntbild erfährt der Gegenftand eine weitere 
um fo intenfivere Beleuchtung. Unvermerft 
und in der anmuthigften Weile fieht fich der 
Leer eingeführt in das Leben der Wafferwelt, 
draußen und daheim, ev verfolgt mit geſpann— 
tem Intereſſe den Gang der Entdeckungen 
ferner unbekannter Länder, beichaut ihre Pflan- 
zen und Thiere, und wird dadurch mit ‘Pers 
fünlichfeiten in Berührung gebracht, die ihr. 
Leben der miühevollen Sorge widmeten die 
Erfenntniffe und Zuftände ihrer Zeitgenoffen 
zu vermehren und zu verbeſſern. Das Buch 
enthält im Ganzen dreizehn verjchteden- 
artige Erzählungen, in deren Rahmen 
da8 Dorerwähnte eingeflochten iſt. Wir 
durhwandern an deren Hand einen jchönen 
Theil des Erdenrunds, die Tropenländer, die 
Polarfreife, die Heimath und Fremde, Infeln 
und Feftland, aber immer mit dem befon- 
dern Augenmerk auf das Waffer, 
den Freund, wie Feind der Menſchen. 

An der Hand diefes rothen Fadens leſen 
ſich dann mit erhöhten Intéreſſe, beſſer als 
alle erfundenen Schauergeichichten, womit man 
dev armen Jugend den Geſchmack verdirbt, 
die gefchilderten und oft tragiſch erichütternden, 
thatfählihen Abenteuer zur See, 
die Schiffbrüde, Robinfonaden umd 
andere gefahrvollen Reifen, welde die 
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Helden der Erzählung meiſt mit eigenen 
Worten berichten und dadurch das Buch zu 
einem fehr feffelnden zu machen wiſſen. Aus 
diefem Grunde verweifen wir denn auch den 
Leſer auf daffelbe, ohne eine nähere Inhalts— 
angabe hier zur geben. Er dürfte feine Er— 
wartung durch dafjelbe aufs veichlichite befrie- 
digt finden. Bd. 


Poeſie. Erzählungen. 


Parnaſſia. Taſchenbuch für Poeſie und 
Kunſtgeſchichte zur hundertjährigen Feier 
der -Stiftung des Hainbunds. Mit 
Beiträgen von W. Blumenfeld, 
Gottfried Flammberg, 8. v. 
Gerof, ©. Kühle, R. Reither, 
9 Stadelmann, Ad. Stöber, 
Ottilie Wildermuth, Victor v. 
Strauß u. N. X u. 337 ©. Gotha, 
Fr. Andr. Perthes. 


Idee, Anlage und Ausführung dieſes 
Unternehmens eines chriſtlichen Muſen-Alma— 
nachs ſind alle gleich vortrefflich. In welchem 
Sinne und Geiſte dasjelbe. mit feiner gegen— 
mwärtigen eriten Lieferung eine Feſtgabe zur 
Säfularfeier der Stiftung des Hainbunds zu 
bieten wünſcht, läßt ſich vorzugsweiſe deutlich 
aus der unter Wr. II der Sammlung gebote- 
nen hiſtoriſchen Skizze „Der Hainbund“ von 
IRB, Blumenteid erjehen. Die edle, 
wahrhaft ideale und ferndeutiche, aber auch 
dem Chriftenthum in feiner Weiſe abgeneigte 
Geiftesrihtung des Göttinger Hambunds 
(geftiftet am 12. Sept. 1772 von Voß, Hahı, 
Hölty, Wehrs und den Gebr, Miller), forte 
de8 dem nemlichen Kreiſe angehörigen , zuerft 
von Boie, fpäter von Bürger herausgegebnen 
Muſenalmanachs, wird mit frifchen kräftigen Zu— 
gen gefchildert, unter Hervorhebung der durch Voß 
ausdrüclich bezeugten TIhatjache, daß bei einer 
der Abendverfammlungen jenes Vereins dem 
Namen Klopſtocks eine Huldigung der feier 
lichſten Art dargebracht, bei Nennung Wielands 
aber ‚von allen Anweſenden gerufen. wurde: 
„Es fterbe der Sittenverderber Wieland! es 
fterbe Voltaire!“ Die typiihe Bedeutung 
dieſes Factums für die Gegenwart, wo den 
Bertretern chriftlich = deutfcher Sinnesweiſe ein 
ähnlicher, ja noch ernfterer Geiſteskampf gegen 
einen abermals von Frankreich her ins deutjche 
Baterland ergoſſenen Giftfteom frivol = mate- 
riafiftiicher Lehren und Grundſätze obliege, 
wird mit treffendem Nachdruck hervorgehoben 
und ebendamit die pofitive Tendenz des vor— 
liegenden Unternehmens gekennzeichnet. „Die 
Stiftung des Hainbunds zu feiern hat nur 


Kecenfionen. 


derjenige ein Recht, der in das „Pereat“ jener 
edlen Jünglinge auf Wieland und Boltaire 
friſchen Herzens einftimmt, Wieland und 
Boltaive find todt; aber die Pſeudopoeſie der 
Fleifchesemaneipation und ihre Mutter, die 
Abwendung von dem ewigen Lebensquell, leben 
noch, und heute wie damals bedarf e8 muthi- 
gen, entichloffenen, ehrlichen Kampfes" (©. 
30 f.). — Daß e8 den fraft ihrer Betheili= 
gung am gegenwärtigen Unternehmen gewifjer- 
maapen zu einem neuen Hainbunde von ums 
faffenderer Art und Bedeutung zuſammen- 
getretenen Männern weder an friſchem Muthe 
zur Führung des gedachten Kampfes, noch an 
entiprechender geiftiger Begabung und ächter 
dichteriſcher Weihe fehlt, davon zeugt fait jede 
Seite unſres Bitchleins in veichlihen Maaße— 
Was uns hier, in gebundner Rede wie in 
Profa, von Erzeugniffen der jüngſten deutjchen 
Mufe geboten wird, es fteht nach Inhalt und 
Forın „auf der Höhe unſrer Zeit”, und zwar 
das nicht in dem oberflächlichen Sinne der 
landläufigen Phrafe, fondern in jener tieferen 
Bedeutung des Ausdrucks, wonad die reinite 
und wahrſte Ausgeftaltung unſres Zeitbewußt- 
feins lediglich da, wo dafielbe auf chriſtlicher 
Geiftesbildung ruht, zu finden iſt. 

Die Sammlung -enthält, außer jener 
auf. den Hainbund bezüglihen cultur- und 
(iterarhiftoriichen Skizze von Blumenfeld, zu: 
nähft drei Gruppen lyriſcher Dichtungen: 
Nr. I: „Zur Erinnerung an dahingegangene 
Dichter” (insbeſ. an die des Hainbundes, wie 
Hölty, die Stolberge, Voß, Claudius, aber 
auch an Platen, Nüdert, Hölderlin, Juſt. 
Kerner); Nr. I: „Worifches und Balladen 
(in vier Unterabtheilungen: Aus dem Haufe 
Aus der Natur, Aus Welt und Leben, Bal— 
laden und Erzählendes) uud Nr. VI: „Aus 


fremden Landen“ (Ueberfegungen fremdländt- 
‚scher Dichtungen, 


nemlich a) Blumen aus 
England, nach Feltcta Hemans von O. Wilder: 
muth; b) wäljche Lieder de8 Barden Rhys 
Goch von Gottfr. Flamberg). Dazu kommt 
als IV. Hauptabtheilung der Anfang eines 
ftattlichen, in meifterhaft gebauten Hexaͤmetern 
einher perlenden Epos: „Reimvart Xöwenfind“ 
in zwölf Gefängen von Victor v. Strauß 
(Geſang 1-3); als V. Abthlg. eine ſchmuck 
und nett gefchriebene Novelle vorwiegend hu— 
moriftiihen  Gepräges mit chriftlich ernſtem 
Hintergrunde: „Donna Elfa” von 8. (5. 
101—201); al8 VII. Abthlg. eine kunſtge— 
ſchichtliche Skizze von Dr. M. — „Nürn⸗ 
bergs mittelalterliche Kunſtdenkmäler,“ endlich 
VIII. Metella, ein Drama in drei Aufzügen 
von Gottfr. Flamberg (S. 249—337). Ohne 
einer der früheren Bartieen der Sammlung zu 
nahe treten zu Wollen, möchten wir dieſe dra= 
matiſche Dichtung für eine der anſprechendſten, 
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um nicht zu fagen beftechendften Leiftungen 
de8 Ganzen erklären. Sie fpielt in der Bei 
der, Chriftenverfolgungen unter den römischen 
Kaifern und erinnert duch ihre ergreifenden 
Schilderungen des Heroismus chriftlicher 
Charaktere beiderlei Geſchlechts mehrfah an 
das mit Recht ſ. 3. mit Beifall aufgenom: 
mene dramatische Gedicht „Biſchof Cyprian“ 
Stuttgart, Lieſching 1862). Dadurch jedoch, 
daß fie die edelſten feiner chriſtlichen Perfön- 
lichkeiten dem Volke der Gothen angehören, 
und jeitens diefes noch unverderbten urkräftigen 
Stammes die entſchiedenere Vorliebe zur 
Botihaft von Jeſu dem Gekreuzigten und 
Auferitandenen bethätigt werden läßt, gewinnt 
fie ein threr gefammten Tendenz und Haltung 
wejentlih zu Gute kommendes chriſtlich— 
germaniſches Gepräge, das manche Mängel 
untergeordneterer Art, z.B. einen wohl etwas 
zu raſchen Berlauf der Handlung, überjehen 
macht und einen trefflichen Totaleindruck ges 
währt. Kein Liebhaber dramatifcher Dichtfunft, 
der einigen Begriff von der Zeitgemäßheit 
und Dringlichkeit des Poftulats einer Eini— 
gung gejunder dKriftlih nationaler Stoffe mit 
wahrhaft ſchönen, nah guten klaſſiſchen 
Muftern gebildeten Formen hat, wird ung 
Unveht geben, wenn wir den Wunſch, dem 
Dichter der „Metella” noch öfter auf den 
gan Gebiete zu begegnen, ausdrüden. 
ber auch den Epiker unſrer Sanımlung 
wird, nach der in den vorliegenden drei erſten 
Gefängen ſeines „Reinwart“ gebotenen treff- 
lichen — jeder mit unverdorbnem Geſchmack 
begabte Leſer auf das Dringendſte um Fort— 
ſetzung und Vollendung ſeines Beitrags bitten. 
Von den köſtlichen Schätzen lyriſcher Poeſie, 
die das ſeinem Umfange nach beſcheidene, aber 
in Wahrheit gehaltvolle Büchlein in ſich birgt, 
können wir ung nicht enthalten, wenigſtens 
eine kleine Probe mitzutheilen, ‚beitehend in 
den Anfangsſtrophen des unvergleichlichen Ge— 
rok'ſchen Gedichts „Auf Hölty's Todestag“ 

(Abth. I, Nr. 2, ©.5 f.). 
„Roc hängt fie, Hölty, dort am geweih— 

ten Dirt, 

Die Heine Harfe mit dem verblaßten 


an 
Noch tönen oft im Abendhauche 
Leis wie im Traum die goldenen 
Oniten. 


*) Dieß mit Bezug auf Hölty’s eigne Worte 
in feinem kurz vor feinem Tode 1776 verfaßten 
Gedichte: „Der Auftrag :“ 

„Ihr Freunde hänget, wenn ich geftorben bin, 
Die Heine Harfe Hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenfränze 
Manches verftorbenen Mädchens — 
—— 
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Nicht viel Akkorde zählte dein Saitenſpiel, 
Nicht ftolzen Klanges reift es die Herzen 


oxt, 
Doch janft und ſüß mit holder Weh- - 


muth 
Nührt es mir immer aufs New’ die 
Seele. 


Du fangft den Frühling, — der dir fo 
kurz geblüht, 
Sangft Liebe, — der du nie eine Braut 
gefüßt, 
Sangft: „Wumderfchön ift Gottes 
Erde!” 


Schon mit dem Tod in dem Jüng— 
lingsherzen. 
Kein Weltſchmerzdichter, 
kleines Weh, 
Zum Riß aufdonnert, der durch das 
Weltall klafft, 

Nein, in der Schöpfung Harmonieen 
Keßeſt du lächelnd dein Leid verklingen.“ 
Wir hoffen zuverſichtlich, bevor das neue 
Jahr zu Ende geht, eime- zweite Nummer 
diefes poetisch-fulturgejchichtlichen Taſchenbuchs 
begrüßen zu dürfen, und zweifeln nicht daran, 
daß auch fie wieder eine Fülle gediegner Bei— 


welder fein 


träge in Poeſie und Profa bringen wird. 


Rege Unterftügung eines von jo bedeutenden 
Kräften getragen Unternehmens feitens aller 
kunſtſinnigen und nad) wahrhaft edler Geifteg- 
bildung ——— chriſtlichen Kreiſe iſt drin— 
gend zu wünſchen. 3. 


Freitag, Guſtav. Die Ahnen. Roman. 
Erfte Abtheilung: Ingo und Ingraban. 
8. ©. 514. Leipzig, 1872. Hirzel. 
2 167, for. 

In den Tagen welthiftorifcher Ereigniffe 
und gewaltiger politifcher Umgeftaltungen er— 
wacht die Luſt, aus der gefchichtlichen Wirklich— 
feit in das vertraute Clement der geſchicht— 
lichen Poeſie und wieder unterzutauchen; ja 
es erwächft die Neigung, das Leben der Vor— 
fahren in Bildern und Geſchichten mit helleren 
Farben darzuftellen, als die ftrenge Hiftorie 
e8 zu thun vermag. Erklärlich ıft daher, daß 
ein Mann, welcher die früheren Culturzuſtände 
in Deutfchland mit ebenfo viel Liebe als Gefchid 
erforscht hat, in diefer Zeit unmittelbar nach 
dem deutjchen Kriege und der Aufrichtung des 
neuen Reichs ſich der fern gelegenen Gejchichte 
feines Volkes zuwendet. Freitag hat bereits 
den Ruhm erworben, ftet8 mit wohlerwogenen 
Werken vor das Publikum zu treten, welche 
da8 Gepräge fünftleriicher Vollendung tragen. 
Das vorliegende Wert will nad) dem eigenen 
Ausdrude „Poeſie enthalten, gar nicht Cul⸗ 
turgeſchichte“. Dieſe Erklärung iſt jedoch nicht 
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wörtlich zu nehmen. Es ift gelungen, ein 
fremdartiges Bild Herzuftellen, weldes in der 
Einfachheit feiner Anordnung und der. Natür— 
Tichfeit feiner Beweggründe an die große Vor— 
zeit erinnert. Aus den Meberlieferungen der 
Sage und alten Gefchichte, aus dem was über 
Rechtsalterthumer, Sitten und Gebräuche 
deuticher Vergangenheit befannt geworden ilt, 
hat Freitag anschauliche Bilder für Drt amd 
Zeit entworfen; im der zweiten Erzählung 
tritt und in eimer der beiden Hauptfiguren 
eine Hiftorifche Perfönlichkeit von allgemeiner 
Berühmtheit entgegen. Den beflügelten Schritt 
der Phantafie ftügt der feſte Stab gewiſſen— 
hafter Hiftorifcher Forſchung, ſowie die Grund» 
lage ernfter Culturftudien. Die völlig frei 
— Handlung ſtellt uns altdeutſches 
Leben nach allen einzelnen Seiten getreulich 
dar. Dennoch wünſcht der Verfaſſer, feine 
Arbeit lediglich vom Standpunkt der Poeſie 
beurtheilt zu ſehen nicht von dem hiſtoriſchen. 
Das Buch ift Ihrer kaiſerlichen Hoheit der 
Kronprinzeffin Victoria ehrfurchtsvoll gewidmet, 
und Ächildert nach des Derfaflers Worten 
„eine Landfchaft, in weldher der hohen Frau 
die Menfchen, Berge und Wälder lieb find”, 
die Heimath ihres Vaters, das Land Thürin- 
gen. In der That, das MWerf ift in jedem 
Gedanken und jeder Empfindung jo deutſch, 
daß e8 der Frau zunächſt mit Necht ange: 
hört, welche einften® an der Spige des neu 
entftandenen deutſchen Reichs ftehen wird. 
Eine Reihe frei erfundener Geſchichten wird 
geboten, in welchen die Schickſale eines einzel- 
nen Geſchlechts erzählt werden. Das Bud) 
beginnt mit Ahnen aus früherer Zeit und 
wird, wenn dem Berfaffer die Kraft und die 
Freude an der Arbeit dauert, allmählich bis 
zu den legten Enfel fortgeführt werden, einem 
friihen Geſellen, der noch jetzt unter der 
deutfchen Sonne dahin wandelt, ohne viel um 
Thaten und Leiden feiner Vorfahren zu ſor— 
gen. Die deutiche Gefchichte wird alſo in 
einer Anzahl feiter oder Lofer mit einander 
verfrüpfter Erzählungen auf hiſtoriſcher Grund— 
lage vorgeführt, eim lebendiges Intereſſe für 
die Vorzeit unſeres Volkes, für dieſes jelbft 
ſoll gewedt werden. Die beiden Generationen 
deutfcher Ahnen, deren Thaten und Scidjale 
diefer- erfte Band erzählt, find von und und 
auch unter fi) durch manche Jahrhunderte 
geichieden. Ingo fpielt im Jahr 357 n. Chr. 
Ingraban um 724 n. Chr. E8 find hiftori- 
Ihe Romane — vielleicht hiſtoriſche Phantafie 
ebilde oder phantaftische Gefchichten. Freitags 
— und Weiber, ſeine Thüringer und 
Vandalen des vierten Jahrhunderts, wie ſeine 
Thüringer, Franken und Sorben des achten 
Jahrhunderts überzeugen den Leſer, daß ſie 
das in Wirklichkeit ſind, was ſie vorſtellen 
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ſollen. Um ſolche Geſtalten einer Auffaſſung 
nach heutigen Begriffen zu entrücken, war die 
Darſtellung ihres Lebens, der fie umgebenden 
Natur in ihrer verhältnigmäßigen Wildheit 
und Dede, fowie der Sitten und Gebräuce 
nach nicht ausreichend genug; der Berfaffer 
hat verftanden ſich felbft in den Kreis und 
die Art des Denkens diefer Menschen hinein= 
zuverfegen und ein uns fremdes Denken aud 
in einer fremdartigen Sprache wiedergegeben, 
durch deren Ungewöhnlichkeit unfere gewöhn⸗ 
liche Anſchauung genommen oder wenigſtens 


befchränkt werden fol. Die Elemente, durch 


welche der Dichter und die Sprache der alten 
Vorzeit vergegenmwärtigt, find num gerade aus 
denjenigen Quellen gejchöpft, welche befruchtend 
und erquickend bis in die jüngfte Zeit gewirkt 
haben nämlid aus den Quellen der ältefter 
deutichen Poeſie, den Liedern der Edda, den 
gothiſchen und altdeutſchen Hymnen, Schlacht: 
gefängen, Heldengedihten und Minneliedern. 
Bon diefen Elementen find mit ſicherm Tact 
und Euger Berechnung aber nur folche aus- 
gewählt, welche einerſeits am treffendften geeig— 
net find, an die zu ſchildernde Zeit zu erinnern 
andererfeit8 aber auch ſchon in irgend einer 
Weife wieder Eingang in unfere moderne 
Poefie gefunden haben, jo daß fie feinem, der 
mit” diefer befannt ift, al8 völlig unbefannt 
entgegentreten. Aber nicht allein da, wo die 
Helden und Frauen des Romans reden, ſon— 
dern mo der Erzähler felbft ſpricht, geſchieht 
es in jelbft erzeugten Lieblingsworten, Satz— 
bildungen und Wendungen, welche feltfam 
fingen follen — allerdings auch thun, freilich 
unferes Erachtens oft gelucht und, geichraubt, 
ftatt naiv urwüchſig; Wortbildungen, wie wieder- 
bellig, grannig, langledig, ſcheuſülig und ähn— 
liche fommen öfter vor; häufig werden veraltet 
zufammengefeßte Wörter wie Männererde, 
Bankgenoß, Bundſchuh, Grenzdorn, Herdgefell 
angewendet, fo daß allerdings der Ausdruck 
farbenfrifcher und gemwichtvoller wird. Der 
beftimmte wie unbeftimmte Artikel ift mehren- 
theil8 verbannt; wir Iefen ©. 6: aber hun— 
gernden Mann im Walde mag ich nicht 
ſchauen. ©, 18: Spende wegemüdem Mann 
den Trunk aus deinem Born. ©. 76: Auch 
tapferen Mann verläßt das Glück. ©. 210: 
Wähle mir, Vater, die Blutgenoffen für ver 
wegene That. ©. 212: fprang er durch Wet: 
terwolfen "und ſchwarze Nacht dem Thale zu. 
Andere Wendungen fünnen wir äftethiich frei— 
Lich nicht Ächön finden, 3. B. ©. 183: „der 
König ſah mit querem Blick auf fie.” ©. 259: 
„was weilt mein König ihren Jammer zu 
Ihauen? Beſſer ſchwingen fie fi, wenn die 
Schaam ihnen nicht die Beine klemmt.“ ©. 
292: „dag Meib der arge Lafterbalg wünſcht 
uns Unheil” und „die Seele der Menichen 
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habe ich ihm unterzwungen“. Dieſe Beſonder— 
heit der Sprache wird durch die Eigenthüm— 
lichkeit noch geſteigert, daß Wortftellung und 
Satzbildung oft geradezu versartig find — 
man fönnte jagen, Berfe welche nicht den 
Muth ihrer Natur Haben, Verſe welche zwar 
ohne Strophenabfag wie ſchlichte Profa ge 
druckt find, die indeifen, wen mar fie ſcandirt 
und ihnen auch durch den Drud die fir poe— 
tiſche Erzeugniſſe gebräuchliche Form giebt, fi) 
in nichts von den freien ungereimten Verſen 
unterjcheiden. So lautet im Rhythums der 
Eddalieder der Anfang in Ingo’s Antwort 
an den Wächter des Thüringer Grenzwalls 
auf defien Aufruf (S. 4.) 

Ich grüße dich friedlich, 

Ein Yandfremder bin ich, 

Unkundig der Lofung. 

Weit fomme ich her 

WUeber Berg und Thal. 
Diefe Form als Kunftmittel gebraucht, 
um dem Bilde den eigenthümlichen Stempel 
der Zeit aufzudrüden, kann man in vieler 
Bedeutung gelten laſſen, vielleicht ſogar be- 
wundern; dagegen würde die Anwendung einer 
ſolchen Form da bedenklich fein, wo nicht der- 
artige alterthümliche Stoffe gegeben find. 
Freytag wird dieſe Mbfonderlichfeiten des 
gropartig angelegten Werkes mit jedem neuen 
unjerer Zeit näherrüdenden Abſchnitte mehr 
und mehr verichwinden Laffen; je meiter das 
Merk fortjchreitet, je mehr wird daffelbe an 
Intereſſe wie Begreiflichfeit gewinnen, und 
der Dichter dann in feinem ganzen Ölanz- 
punkte jo wieder daftehen, wie er bisher unferm 
BVerftande und deutſchen Herzen nahe geftan: 
den hat. Aber rühmen müſſen wir doc, daR 
eben Freytags talentvolle Begabung wie die 
Glanzſtücke epifcher Schilderung und finnvoller 
Naturbetrachtung durch eine theilweiſe mani— 
rierte Einkleidung immer ſiegreich hindurchbricht. 
Lieſt man das Buch in der richtigen Stim— 
mung, mit der rechten Weihe, wird man hohen 
Genuß haben; hat man keinen Sinn für dieſe 
Zeit, für dieſe uns fremden Menſchen, ſo 
werden dieſe leicht zum Hohn und Spott her— 
ausfordern, man wird freilich an den Phan— 
tafiegebilden weder Freude noch Intereſſe fin= 
den. Das Bud ift num einmal nicht für 
Jedermann gefchrieben, — es bedarf einer be— 
fonderen geiftigen Anlage, um fid) mit der 
Darftellung, mit der eigenthümlichen Sprade, 
der längft abgethanen Redeweiſe zu befreun- 
den. Um die erjte Abtheilung zu bewältigen, 
bedarf es einer gewilfen Unverzagtheit; wer 
gleich anfangs Anregung und Spannung 
erwartet, wird fchwerlich befriedigt werden. 
Jedem der beiden Vorfahren, mit denen 

ſich der vorliegende erfte Band beſchäftigt, iſt 
eine befondere in ſich abgeſchloſſene und für 
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ih allein verftändliche Erzählung gewidmet‘ 
Ingo, der erfte uns vorgeführte Wilde, ein 
Vandale von der Oder, hat mit den Allema= 
nen gegen die Römer gefämpft; heimathslos 
umherirrend gelangte er in das Grenzgebiet 
der Thüringer und nimmt hier das Gajtrecht 
in Unjprud. Bei einem großen Hofbefiber, 
der ihn ala Gajtfreund des Waters erkennt, 
findet er ehrenvolle Aufnahme und etwas 
Beſſeres: die Liebe der Tochter Irmgard. 
Diefe war aber von der Mutter für Theo- 
dulf bejtimmt. Auf einer Jagd gerathen die 
beiven Nebenbuhler in Streit, im Zweikampf 
verwundet Ingo den Gegner auf den Tod. 
Mit den Seinen verläßt er den unholden 


Hof und zieht zur Steinburg des Königs 


Bilino, der al3 mächtiger Volfsherr über 
alle Thüringer gebietet, 

Diejer wird von den Boten des römi— 
ſchen Cäſar's gedrängt, Ingo lebend oder todt 
auszuliefern, er bejchleiht den Arglofen, um 
ihn zu ermorden, da rettet ihn Die Liebes- 
leidenſchaft der Königin Gifela, die, „vergeijelt 
im fremden Lande zu freundlichem Lager dem 
gemeinen Manne” ihn ſchon als Knaben im 
heimifchen Burgenderland gern geſehen.“ Nach 
einer ſturm- und unruhbollen Nacht reiten die 
Bandalen aus der Steinburg und ziehen 
ſüdwärts dem Maine zu; dort im Grenzland 
an dem Idisbach gründet Ingo ein Heim— 
weſen, zahlreiche ausmwandernde thüringtiche 
Bauern fommen zu ihm. In ſchwarzer Ge- 
mwitternaht entführt ex feine Geliebte aus 
dem Haufe des Vaters und baut fich fein 
Herrenhaus auf den Idisberg, der ſüdlich 
ind Land der Burgunder am Main, nördlich 
nad) Thüringen die Umschau gewährt. Glück— 
fiche Jahre verlebt er mit Irmgard und ihrem 
Söhnlein. Da erfcheint plöglic die Königin 
Giſela vor dem Haufe des Helden; fie hatte 
ihren Gemahl erichlagen laſſen, fordert Ingo's 
Liebe, ſchmäht fein edles Weib und will ihn 
jelbft als Vormund ihres Sohnes an den 
Hof ziehen. Da fie verihmäht und als Be— 
leidigerin heimgefchiet wird, erwachen in, der 
Bruft des ſtolzen teogigen Weibes Liebe, 
Eiferfucht und Zorn, ie ſelbſt rüftet den 
Rachekrieg und belagert Ingo's Burg; nad) 
furchtbarem Ningen mit den Stürmenden er= 
Yiegen Ingo's Schwertgefellen der Ueberzahl 
und den Flammen; er jelbjt verwundet und 
mit ihm Irmgard, melde nicht von ihm 
weicht, wird unter den ftürzenden Trümmern 
feiner in Brand geſteckten Burg begraben. 
Das Kind rettet die treue Dienerin Frieda; 
jo ift die zweite Hälfte des erſten Bandes 
und die folgenden Bünde der „Ahnen“ 
möglich. 

Die zweite Erzählung, aus der Zeit Karl 
Martel's und des Heidenbekehrers Winfried, 
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fpielt im achten Jahrhundert. Ingraban 
ift der Abkömmling Ingo's, von feinen Ah— 
nen erzählt ihm die dunkle Sage; er ift ein 
trotziger Heide, welcher auf einer Fahrt gegen 
die Sorben viele ſchmerzliche Leiden erduldet 
hat und mit Mühe dem Opfertod entgangen iſt. 
Das geheimnißvolle Drachenbild trägt er wie 
einen räthjelhaften mächtigen Zauber im 
Täſchchen von Otterfell auf der Bruft. Auf 
einen Ritt unter die Sorben hatte er das 
Baubermittel nicht mitgenommen und darum, 
meinte er, war er Gefangener eines ſlaviſchen 
Vürften geworden. Gewaltfam löſt er ſich 
aus der Gefangenschaft und kommt wieder 
u den Geinen. Inzwiſchen gewinnt die 
rebigt de3 jungen gottbegeilterten Prie— 
ſters, des Bonifaziug, die rauhen Herzen, nur 
Ingraban wiederſteht, bis auch er nad 
mannigfadhen Irrungen ich zum Chriftenthum 
befehrt, namentlich weil ein Frankenmädchen 
welches er Tiebt, Walpurg eine Chriftin ift. 
Bor feinem Palaft zu Mainz iteht Biſchof 
Bonifazius, umringt von Volk und Geiftlich- 
feit, um feine lebte Fahrt zur Bekehrung der 
Briefen zu unternehmen; er ruft den Ingraban 
zum Begleiter auf diefer Fahrt. Ingraban 
nimmt Abſchied von Weib und Kind, folgt 
feinem Bekehrer und Lehrer und ftirbt mit 
und neben ihm den hriftlihen Märtyrertod 
unter den Schwertern der Heiden. eine 
Nachkommenſchaft gedeiht zur weiteren Unter- 
lage für die Pläne des Dichters. 

Man darf die Bemerkung wiederholen 
daß Ingraban für fich als ein abgeſchloſſenes 
Merk betrachtet zu den am reichſten und boll- 
ſtändigſten ausgeführten Bildern aus der 
deutijhen DVergangenheit gehört; halb Ge— 
ſchichtsſtudie halb erfundene Geſchichte reiht 
es jih im Ganzen und Großen den hiſtori— 
Ihen Romanen an. Die Geichichte ift reich 
an wundervollen Offenbarungen der Dichter- 
kunſt, auch erhebt ſich der alterthümlich 
Schwere Entwicklungsgang der erſten Erzäh— 
Yung hier zu einem reicheren Orts— und Per— 
ſonen⸗Wechſel wie zu bewegteren Leidenichaf- 
ten. Möge dem Verfaſſer die Kraft und 
Freude an der gelehrt erdachten wie dichteriſch 
dargeftellten Arbeit dauernd bfeiben, damit 
der aus ihr erwachjende Genuß dem leſenden 
Publifum zu Gute komme. Wir freuen ung 
wenigjtend des Gebotenen und warten 
hoffnungsvoll des Kommenden. 

Rolff. 


Hoppe, Dr. U. (Lehrer am Berliniſchen 
Gymn. 3. Grauen Rlofter): The eri- 
cket on the hearth by Dickens, 
herausgegeben und erklärt für Schulen. 
Berlin, 1873. Langenſcheidt. 10 fgr. 


Recenfionen, 


Die Romane von Didens find bis jetzt 
wohl deßhalb jo wenig Gegenstand der Vectüre 
an höhern Lehranftalten geweſen, weil. fie 
zum großen Theile bedeutende Schwierigkeiten 
für das DVerftändniß der deutſchen Schuljugend 
bieten. Der Grund davon Tiegt darin, daß 
Dickens das complicirte Städterleben Eng- 
Yands bejchreibt, und dabei vielfach den Lejer 
in die eigenthümliche Diction (Slang) der 
niederen Stände einführt. Aber grade dieſe 
umfaffende Weberficht über da3 innerjte Den- 
fen und Leben der englifchen Nation, wie es 
durch das Bekanntwerden mit der modernften 
Diction aller Stände vermittelt wird, iſt von 
fo hervorragendem Werthe und zugleich bon 
fo praftifchem Nuten für die ftudierende Ju— 
gend. Wir müſſen e8 darım dem Verf. der 
Ausgabe von Didens „Crieket on the hearth‘‘ 
Dank wiſſen, daß er in diefer gründlichen 
Bearbeitung, welche die trefflichen ſprachlichen 
und fahhlihen Anmerkungen unter dem Texte 
bietet, einem vorhandenen Bedürfniß begegnet - 
Die Wahl grade diefer Erzählung müſſen 
wir als eine glückliche bezeichnen, da mohl 
in feinem andern Romane der Föftliche Humor 
Dickens fih in Yiebenswürdigerer Weife Fund 
giebt, als e3 grade hier gefchieht. Wir Fühlen 
und gerne eingeladen und finden ung ſogleich 
heimisch in dem originellen Trio » Goncerte 
einer fchwarzwälder Uhr, eines brodelnden 
Theefejfel® und eines zirpenden Heimchens, 
womit das erjte Kapitel beginnt, daS ung 
fodann mit dem Thun und Treiben einer 
Vuhrmannsfamilie befannt macht. Die Detail- 
malerei des Dichters, welche zuweilen gemüth- 
li) breit wird, hat dabei da3 Gute, daß fie 
eine Menge Eigenthümlichfeiten des häuslichen 
Lebens und der bejondern Hauseinrichtungen 
der Engländer darftellt, die nun dem Erflärer 
DVeranlaffung geben, jene intereffanten Reali— 
täten dem Schüler in anſchaulicher Weiſe zu 
commentieren. In grammatiſcher Hinficht iſt da= 
bei Rücjicht genommen auf: 1. Följing’s 
Lehrbuch der englifchen Sprache ; 2. dan Dalen- 
Lloyd-Langenſcheidt's Unterrihtsbriefe und 3. 
Thieme's Wörterbuch. Die Verweiſungen 
auf das, auch in dieſen Blättern beſprochene 
„Supplement-Lexikon“ des Verfaſſers muß 
dem Lehrenden ganz willkommen ſein, da er 
in jenem trefflichen „Supplemente“ weitere 
Begründung und Ausführung des in den 
zu unſrer Erzählung Sen pe: 


Bindewald, Th. Ernft und Humor. Neue 
Hiftorien aus Oberheffen. 190 S. Franf- 
furt aM. Heyder und Zimmer, 

Unter dem Namen 9. Scharfenberg hat 
der friſche Erzähler ſchon ein Bändchen 


Necenfionen. 


„Hiltorien aus Oberheſſen“ herausgegeben, 
‚ die wir früher empfehlend amzeigten und 
die tie hiermit den Freunden einer gefunden 
- volfsthümlichen -Lectüre in Erinnerung brin— 
gen. Diejem zweiten Bändchen hat der Verf. 
jeinen richtigen Namen vorgeſetzt; wir hören 
dem „Bindewald“ fo gerne zu, wie dem 
„Scharfenberg”, denn das Erzählen verfteht 
er, er mag heißen mie er will. Unſer vor— 
Tiegendes Bündchen enthält Yauter Kleinere 
Erzählungen, zum Theil ernſte und wahrhaft 
erbauliche, zum Theil luſtige, über die man 
herzlich lachen fann. Alle find aus dem 
Bolfsleben heraus erzählt, wie es im der 
engeren Heimath des Verf. fich geftaltet, und 
tragen eben darum das Gepräge der Wahr: 
beit und der echten Natur. 
des deutjchen Volks find eben überall diefelben 
in Ernſt und Scherz und darum wird man 
diefe Erzählungen überall willkommen heißen, 
wo noch Verſtändniß für des Volkes Art 
und Weiſe it. Für Volksbibliotheken und 
für die Jugend find die kurzen Hiftorien ſehr 
zu empfehlen. D. 


Lohmann, Bernd. Die Schwarzenfteiner. 
Eine Erinnerung an den Aurgang des 
neuen Reiches. 300 ©. Gotha, 1873. 


Perthes. 


Der Berf. der „Ethifihen Studien aus 
Frankreich“ hat einen Theil feiner reichen 
Erfahrungen und ſcharfen Beobadhtungen aus 
den Kriegsjahren 1870/71 in Form einer 
Erzählung uns dargeboten. An die Erlebniffe 
des alten Veteranen aus den Freiheitsfriegen, 
de3 Major a. D. von Schwarzenftein, deifen 
4 Söhne an dem neuen großen Sampfe 
gegen Frankreich Theil nahmen, ſchließen ſich 
in detaillirten Bildern die Schilderungen des 
begeifterten patriotifchen Aufſchwunges im 
Deutjchland und lebendig-anſchauliche Scene- 
rinen aus dem Kriegsleben in Frankreich an. 
Dem Berf. iſt nach beiden Seiten hin feine 
Aufgabe in der befriedigendften Weiſe gelun- 
gen: die lieblichen Bilder des Friedens, des 
liebenden Wetteifers in der Pflege der Ver— 
wundeten, der Sorge und des Schmerzes in 
den Familien um die Vermißten und DVer- 
lorenen, ſowie die Schredensgeftalten des 
Krieges und der Empörung treten mit ergreis 
fender und herzbewegender Gewalt wieder 
lebendig vor unfere Augen. Auch die den 
leitenden Faden bildende Erzählung ift eine 
geſchickte und finnige Compofition, welche die 
Erwartung de3 Leſers auf die endliche Löfung 
in Spannung erhält. Durch das ganze Bud) 
weht ein Hauch ächt chriftlicher Pietät, den 
verſchiedenen Charakteren lebensvoll eingeprägt. 
Wir danken dem Verf. für feine ſchöne Gabe 


Die Grundzüge - 
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und empfehlen fie gern Allen, welche eine er- 
bebende und anfprechende Lectüre fuchen. 


Der große König und fein Mefrut. 
Lebensbilder aus dem fiebenjährigen 
Krieg. Für Volk und Heer, insbefon- 
dere für die vaterländifche Jugend 
bearbeitet von Franz Dtto. Vierte 
Auflage. Mit 125 TextIlluſtrationen, 
8 Bunt und Tonbildern. Leipzig, D. 
Spamer. 1 thle. 20 fgr. 

Das Buch enthält eine populäre Ge— 
Ihichte des fiebenjährigen Krieges und zwar 
in der Art, daß eine einzelne Perſönlichkeit, 
eben der Nefrut des großen Königs, Felir 
Wunderlich aus Potsdam, in den Vordergrund 
tritt. MWir erfahren feine intereffante Mer: 
bung durch den König felbft, begleiten ihn 
mit dem gefpannteften Intereffe und warmer 
Theilnahme auf dem March, in der Schlacht, 
bei jeinen genialen Wageftücen, zu denen der 
König ihn veranlagt, auf feiner intereffanten 
diplomatischen Reife nad) England, in die 
Gefangenſchaft nah Rußland und freuen ung 
mit ihm von Herzen über feine Rückkehr und 
jein Lebensglück nach Beendigung des bluti- 
tigen Krieges. Die Berfon ift Hiltorifch, ihr 
Leben ift duch die Dichtung ausgeſchmückt. 
Außerdem aber tritt ung eine ganze Reihe 
merfwürdiger Perjönlichfeiten in den Geſichts— 
kreis, Berfönlichkeiten aus der hohen Regionen 
und aus den unteren Schichten der Geſell— 
Ihaft. Der König mit Ziethen und Seydlig, 
die Anführer der Feinde, der föftliche Thor- 
Ihreiber in Potsdam, die treuherzige Mutter 
de3 Rekruten, die ächte Soldatengejtalt eines 
Invaliden, Joachim Unverzagt — fie alle 
gehen wie in einem feſſelnden Drama in 
vollem Leben an uns vorüber, Dazu kommen 
noch Schilderungen von VBolfscharafteren und 
Scenen aus dem Volksleben; die Franzofen, 
die Engländer, die Ruffen, die Preußen, die 
Deftreicher, die Mähren werden charakteri— 
ſtiſch und treffend gezeichnet. Wir haben ein 
rechtes Zeit und FKriegsbild vor Augen, das 
in allen feinen PBarthieen gelungen und an— 
ziehend iſt. — Das Buch iſt ein rechtes 
Volks- und Soldatenbuch, ohne irgendiwie ins 
Gemeine zu fallen; auch werden es Knaben 
von 13, 14 Jahren auf der Bildungsjtufe 
einer etwas gehobenen Schule mit viel Ver— 
gnügen und Nußen zu leſen. » 


Volksbote, Der Oldenburgiſche. Ein 
gemeinnügiger DVolfsfalder für bei 
Bürger und Landmann auf das Jahr 
1873. Sechs und dreißigfter Jahrgang. 
Oldenburg, Schulze'ſche Buchhandlung, 
7 ſgr. 


Diefer Kalender wird mit bedeutenden 
Geſchicke vedigirt und erfreut ſich tüchtiger 
Mitarbeiter. Die Grundftimmung und 
vorherrſchende Tendenz feiner Suftühe it eine 
patriotifchenationale, wie der zur allgemeinen 
Orientirung über die Zeitlage vorangeftellte 
Artikel „Im neuen Reich“ (S.2 ff.) und die 
mancherlei nachträglichen Kriegsberichte („Er— 
innerungen und Nachflänge aus großer Zeit”), 
namentli ein ausführlicher über die Schlacht 
bei Wörth, ſammt den Auszügen aus dem 
Tagebuche eines franzöfifchen freiwilligen 
Kranfenpflegers Eugene Delmas (De Froesch- 
weiller à Paris; notes prises sur les 
champs de bataille) zeigen, Riecht es in 
diefen Auffägen nad Pulver und Blut, fo 
duftet der novelliftiihe Theil (S. 55 ff.) 
einigermaaßen nad Seewafler; denn gerade 
die anjprechendften beiden Erzählungen :*, Aus 
Harlingerland”, und „Plötzlich ergraut“ be— 
handeln Lebensrettungen aus höchiter Gefahr 
des Ertrinkens in den Wogen der Nordjee, 
— die erjtere fpielt während der furchtbaren 
Springfluth-Ueberſchwemmung im Febr. 1825. 
Aber wer dürfte in einem Volkskalender für 
Nordjee- Anwohner es weſentlich anders zu 
finden erwarten? Und wen jollten nicht Züge 
und Scenen tie die zulegt hervorgehobnen 
gerade jetzt — furze Zeit nachdem die Oſtſee— 
füften bon ähnlichen VBerheerungen des Sturms 
und der Wellen heimgeſucht worden — be= 
ſonders anziehen und ergreifen? In den ge= 
nannten Grzählungen, befonder8 der „Aus 
Harlingerland”, welche ebenfo gut die Ueber— 
ſchrift „Noth lehrt beten“ führen könnte, tritt 
auch eine pofitive religiöfe (wenn auch nicht 
gerade ausgeprägt Hrifllich-firchliche) Tendenz 
zu Tage. Der aus plattdeutichen und hoch— 
deutjchen Geſprächen gemischte ergötzliche 
Wirthshaus-Kanneguß „Aus der Stamm- 
fneipe” (©. 153 ff.) ftreift auch einmal an 
das religiös = firchliche Gebiet, läßt aber nicht 
deutlich erfennen, in welchem Sinne und mit 
melcher Abficht, — Sehr gediegnen MWerthes 


’. 


Referate aus Zeitfehriften. - 


find die beiden volkswirthſchaftlichen Aufſätze: 
„Aus dem 1. Jahre des deutfchen Reiches“ 
(von R. Berndt) und „die neue Goldmünze“ 
namentlich der Ießtere ift beſonders inftructib 
und dankenswerth. — Allerlei Anefooten- 
Schnickſchnack, Gemeinnüßiges und Poetiſches 
(in platt- und hochdeutſcher Sprache) ift, zu 
anmuthigerer Geftaltung und Belebung des 
Ganzen ziwifchenein geftreut. Gute Holzſchnitt⸗ 
Illuſtrationen in ziemlicher Zahl find beige 
geben, und zu Nuß und Frommen der Bes 
wohner und Umwohner der löblichen Haupt- 
und Refidenz-Stadt Oldenburg iſt ein voll— 
ſtändiger Adreßkalender diefer Stadt (mit 
befonderer Baginirung) hinten beigebunden. — 
So fei denn aud) jebt noch), einige Zeit nad) 
Anbruch des neuen Jahres, diejer Kalender 
als ein guter Führer durch dasjelbe bejtens 
empfohlen. 


Alluftrirter Volkskalender für das Krift- 
lihe Haus auf das Jahr 1873. Mit 
Holzichniiten. 66 ©. 4. Dresden, Nau- 
mam. 5 fgr. 


Alles gute Rob, das dem vorigen Jaht- 
gange dieſes hriftlichen ill. Volkskalenders in 
diefen Blättern (Bd. IX, ©. 138) ertheilt 
worden, gebührt in vollem Maaße auch dem 
gegenwärtigen. Derjelbe enthält nad) einigen 
Aufſätzen hiſtoriſchen Inhalts, nemlich „Ioppe”, 
„oh. Hus, der heilige Märtyrer” (mobei 
ein guter Holzichnitt nad) dem befannten 
Leſſing'ſchen Gemälde: Hus vor dem Concile), 
„Luc. Cranach, der Maler der Reforma- 
tion”, — eine recht ansprechende und ergrei= 
fende chriſtliche Volfzerzählung von A. Wil- 
denhahn: „Kapital und Zinfen,” “eine 
andere dergl. „Bete und arbeite“, dazu auch 
eine DVolfsjage aus alter Zeit: Wigaloig, 
der Ritter dom Rade“; endlich allerhand 
Gemeinnübiges und Belehrendes, wie „Vom 
Getränk“, Genealogie der regierenden Für— 
ftenhäufer, ꝛc. 


II. Refexrate aus Zeifſchriflen. 


Zeitſchrift für deutſche Gulturgefchichte. Neue 
Folge. I. Jahrgang. Herausgegeben von Dr. 
3. 9. Müller, Studienrath. März- bis Au— 
un Hannover. Meyer 1872, Jährlich 
6 thlr. 


Dem für das Januar und Februarheft biefer 
Zeitfhrift im allgemeinen Titerarifchen Anzeiger 
zehnter Band S. 35—38, 1872 ausgefprodjenen 
günftigen Urtheile können wir auch für die jetzt 
porliegenden ſechs Hefte die Anerkennung Hinzu« 
fügen, daß ſich in ihnen eine ftrenge wiſſenſchaft⸗ 


Referate aus Zeitfchriften. 


liche Forfhung mit Tebendiger geſchmackvoller 
Darftellung vereint findet. Das Publikum, welches 
Theilnahme für diefen Zweig unſerer- Geſchichte 
hat, empfängt eben ſo viel Neues als Intereſſantes; 
dem Mann von Fach wird vielſeitiges Material 
zur neuen Anjhauung und Verarbeitung aus der 
Dergangenheit unjeres Volks geboten. Das 
Märzheft giebt zunächft eine Fortſetzung des Auf- 
ſatzes von Kriegk über die deutſche Kaiſerkrönung 
umd einen Beitrag zur peinlichen Frage von Mitller, 
Im Aprilgeft Liefert Bodemann einen werthvollen 
Beitrag über die Volkswirthſchaft des Herzogs 
Julius von Braunfhweig; die geihichtlihe Er- 
forſchung der National-Defonomie kann hier für 
die Gegenwart mande Stüt- und Haltpunfte 
entfehnen. Die Beiträge zur Culturgeſchichte der 
Grafihaft Wertheim werden im Mat- und Juli— 
beft fortgejett. Der bewährte Keumer des Alter 
thums. und gründlicher Forſcher über die deutjche 
Literaturgeſchichte Profeffor Carl Weinhold in 
Kiel giebt eine jehr Iehrreihe Auskunft über den 
in Miünfter 1833 verſtorbenen Profeffor Anton 
Matthias Spridmann; von dem richtigen 
Gedanken ausgehend, „daß die Dichter der genialen 
Periode mehr als alle anderen aus ihrer Zeit 
beurtHeilt werden müffen und nicht unter den 
allgemeinen äſthetiſchen Maßſtab fommen dürfen“, 
läßt er ihren Gerechtigkeit widerfahren. Der Verf. 
urtheilt S. 287: „Spridimann’s Dramen und Er- 
zählungen find Blüthen aus den ftürmiichen ge- 
fühlsſeligen und herzfeidenden Lenz, er jelbft ift 
eines der fränfelnden, bewegten, überftrömenden 
Gemüther, an dem fi) die leidenihaftlid) aufge 
regte Zeit befonder8 deutlich beobachten läßt.“ 
Aus der Zimmer'ſchen Chronik hebt Felix Liebrecht 
in zwei Aufſätzen das culturhiftoriihe Material 
hervor, namentlich werden die Mittheilungen des 
Grafen Froben Chriftof näher ins Auge gefaßt. 
Dod ſcheint uns bedenflih in einer für das 
größere Publikum beftimmten Zeitihrift gerade 
unzüchtige Berichte wieder zu geben, jo charakteriſtiſch 
ſolche au zur Kenntnißnahme des damaligen 
(ſechzehnte Jahrhundert) „Pfuhles von Unfittlichkeit” 
find. Eduard Dfenbrüggen theilt im Suniheft 
einen Bortrag über die eulturhiftorifhe Entwidlung 
des deutihen Strafrehts mir; Chriftian Meyer 
erörtert im Aufiheft die Entwidlung unferer 
ftädtebürgerlihen Freiheit. Einen recht danfens- 
werthen und interejjanten Beitrag über die deutſchen 
Reiſebücher des fechzehnten und fiebzehnten Jahr- 
hunderts giebt Paul Hafjel im Jult- und Auguſt— 
heft in dem Aufſatze aus dem Reiſetagebuch eines 
mãrkiſchen Edelmannes (1602— 1609), vornehmlich 
über Straßburg. Neifebiiher in dem heutigen 
Sinne, die dem Wanderluftigen als Führer in 
fremden Städten und Ländern dienen jollen, haben 
im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts auf dem 
deutſchen Büchermarkte nicht gefehlt, wenn aud) 
die Form, im der fie geichrieben wurden, noch 
mit den Spuren unreifer Urſprünglichkeit behaftet 
war. (S. 409), Am Schluffe weift Haſſel ©. 
471 noch auf die Ausbeute hin, welde der hifto- 
riſchen oder culturhiftoriihen Forſchung aus 
folhen Aufzeihnungen erwächſt; bei ber Reich— 
haltigfeit des dom ihm zu Tage geförderten Ge- 
winnes bleibe allerdings dev Wunſch geredhtfertigt, 
daß ähnliche intereffante Mittheilungen auch aus 
anderen Reiſetagebüchern folgen mögen. Das 


“der berüchtigte 
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Auguſtheft enthielt den erften Theil einer Gefhichte 
der Kloſterwirthſchaft mit Benutzung des Seiler'ſchen 
Nachlaſſes von Adalbert Horwiß; in der folgenden 
Fortjegung wird aud der wirthicaftlihen Thä— 
tigfeit der iftereienfer in der rationellen Fand- 
wirthichaft zu gedenfen fein, wohin Winter: Die 
Giftercienfer des nordöftlihen Deutjchlands, Gotha 

1870, 11 ©. 169 f. nähere Aufichlüffe giebt. 
Möge die Zeitfhrift durch den Inhalt glei 
werthvoller Beiträge ſich ferner die wohlperdiente 
vielfeitige Theinahme des Publikums ee 
- Ralff. 


Das Ausland 1872. Nr. 37—52. 

Nr. 37. — Zur Geſchichte der Ko- 
jaten. Bon K.v. Kefjel (Begründer und Orga- 
nifator der erften Kofafen-Horde war Daßkowich, 
um 1520, der Führer einer Bande von Freibeutern 
aus der Ukraine, die bald unter den benahbarten 
ſüdruſſiſchen Tataven, bald unter den Polen ver— 
heerende Raubzüge machten und daher „Koſaken“ 


“d. i. Räuber (im Tatar.), nad) ihren Wohnfiten 


auf den Inſeln des wafferfallveihen Dnepr unter- 
halb Tſcherkaſſy aber „Saporager,” d. h. die an 
den Waſſerfällen Wohnenden, genannt wurden, 
Bon fpäteren Koſaken-Hetmann's (oder- Ataman’s) 
find Yermak, der Eroberer Sibiriens F 1584, 
Chmielnizfi, der heldenmüthige Gegner des Polen— 
fünigs Joh. Cafimir um 1650, und Pugaticheff, 
Kronprätendent (Pſeudo-Peter) 
unter Katharina II, hingerichtet 1775, hauptfächlich 
hervorzuheben). — Bergleihende Marine- 
ftudien (Die englische Kriegsflotte jei immer noch 
allen übrigen bei Weitem überlegen: auch dieje- 
nige der Nordamerifaner fünne fi nicht entfernt 
mit ibr meſſen). — Nad dem Tode (Haar- 
fträubende Mittheilungen über die Wirkungen 
von Galvanifirungsverfuhen u. dgl. am. den 
Leihen Hingerichtetey. — Die Frage nad 
dem Urſprung des vuffifden Reichs 


(Derjelbe jet ein rein⸗ſlawſcher, bis auf die Roxo— 


lanen, diejen von verſchiednen Claſſikern erwähnten 
Sarmatenſtamm, zurücdzuverfolgender. Die Er- 
zählung von Aurifs, des Waräger- Führers, Ein— 
wanderung aus Skandinavien im J. 862 ſei 
ein reiner Mythus. Sp der ruſſ. Archäologe 
Prof. Ilowaisky). — Darwin und die fran- 
zöſiſche Academie der Wiſſenſchaften 
(Statt Darwins hat die gen. Geſellſchaft jüngſt 
mit 32 geg. 15 Stimmen den ſchwed. Natur- 
forfher Loven zu ihrem auswärtigen Mlitgliede 
gewählt). 

Nr. 38. — Die polytechniſche Aus- 
ftellung in Moskau. — Die Affen auf 
den indiſchen Inſeln. Bon Dr, DO, Moh- 
rife, (VI. Schluß). — Die Wahabiten und 
die Religionsbewegung im Islam (Die 
gen. fanatiſche Monotheiftenjekte, eine Art muz= 
hammedan. Seitenftiids zu den altengliiden Pu— 
ritanern, wurde um 1750 von Muhammed Abdul 
Wahab geftiftet und 1818 durd Ibrahim Paſcha 
v. Aegypten beinahe ausgerottet, hat ſich aber 
neuerdings Nieder zu gefahrdrohender Ausbreitung 
und Macht erhoben). — Zur Charafteriftit 
des jüdifhen Bolfs. I (Diefer hochbe— 
deutfame, von Jinem ausgezeichneten Kenner der 
Culturgeſchichte der Gegenwart herrühtende Aufſatz 
verbreitet ſich im diejer feiner erften Nr, zunächſt 
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im Allgemeinen über die Grundeigenthümlichkeit 
de8 Sudenthums, bei aller Rein- und Unvermiſcht⸗ 
erhaltung feines Racen-Elements, dengoch ein 
immenjes Anpaffungsvermögen und eine groß— 
artige kosmopolitiſche Flexibilität zu dofumentiren. 
Demnächſt verweilt der Verf. befonders bei der 
politifch-joctalen Lage der Juden im ruffich- Polen 
und Rußland, deren traurige Zuſtände er mit 
grellen Farben ſchildert. — Seinen hiſtoriſch— 
kritiſchen und dogmatiſchen Standpunkt gibt er 
dabei als einen ziemlich negativen zu erkennen, 
indem er über die Gefhichte des Älteren biblischen 
Judenvolks u. a. urtheilt: „ES fragt fi Heute 
ſehr, ob das was die Bibel über den Urjprung 
des jüdiſchen Volks jagt, richtig fei, oder ob wir 
den Morten Manethon's Glauben ſchenken 
follen“ 20. 20). 

Nr.39. — Das ältefte Salzbergwerg 
der Erde Bon Dr, K. dv. Gerftendberg 
(nämlich das Steinfalzwerk zu Kulpa im ſüdweſtl. 
Theil des ruſſ. Armenien, nad dortiger Sage 
bereits von Noah angelegt). — Die Literatur 
der Niederländer (auf Grund von Prof. Dr. 
Jonckbloet's „Abriß der niederländ, Litera— 
turgeſchichte.“ (Beknopte Geschiedenis der neder- 
landsche Letterkunde, Groning. 1872). — 
Thee und Kaffe I. (Ueber chiueſ. Theebau umd 
Theehandel; aud über moderne Surrogate des 
Thees, befonders den Mate oder Paraguay-Thee 
und den. g. Bufchthee, einen Aufguß iiber Blätter 
der Cyclopia genistoides und Cyclop. latifolia 


von gelind abführender Wirkung). — Die Re— 


form der Zuftände im ägypt Sudan 
(befpriht u. a, auch das neuerdings mehrfach 
ventilirte Project einer deutſchen Kolonie in diejen 
oberen Nilgegenden, aber nicht fonderfich beifällig). 
— In den indiſchen Wäldern (aus Cham— 
ber's Journal, auf Grund von Capt. J. Forſyths 
Bud: The Highlands of Central India, Lond. 
1871). — Dr. Nadtigall (die augenblicliche 
Lage diejes verdienten Afrifa-Xeifenden jet gänzlich 
ungewiß, da er das Sultanat Bornu verlajjen zu 
haben und ebendamit fid) auf Gebiete, wo er ſich 
feines zuverläſſigen geſetzlichen Schutes zu ev: 
freuen hat, begeben zu haben jcheine). 

Nr. 4b. — Die PBhilofophie des Un— 
bewußten und die Naturwifferfhaften. 
Bon Dr. Herm. 3. Klein (Scharfe Kritik des 
vielgefeierten v. Sartmannfhen Buches vom eract- 
naturwiſſenſchaftl. Standpunkte aus, unter be— 
jondrer Hervorhebung der vielen darin enthaltenen 
Widerſprüche und Inconſequenzen). — Kairo 
im 3. 1483 (auf Grund des aus diefem J. 
herrührenden Pilgerbuchs des Ulmer Predigermönchs 
Felix Fabri, das vieles Inteveffantes, u. a. faft 
unglaublih klingende Angaben über die Größe 
und Einwohnerzahl des damaligen, angebl. von 
itber 2 Mill. Menſchen bewohnten Kairo enthält). 
— Thee und Kaffee (Kaffee-Pflanzungen und 
Kaffeehäufer in der alten und neuen Welt). — 
Zur Charafteriftif des jüdiſchen Volks, 
I. (Bon der Gefahr dev Verjudung dev mieiften 
heutigen Eulturftaaten Europa's. „Man rechnet, 
daß in der Öfterr, Hauptftadt an der Donau auf 
je 7—8 Menſchen dermalen ein Jude kommt. ,. 
Großbritanien zählt zwar gegenwärtig vier jüdiſche 
Baronets; wer zahlt aber die Finanzbarone, 
welche jeit etwa fünf Sahren z. O8, in Deftveich 
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geihaffen worden find. . . Die gefammte Tendenz 
jüdiſchen Strebens läßt fi in dem Einen Worte 
„Ausbeutung“ zufammenfaffen. Dank dieſem mit 
natürlichem Inſtinkt im ſyſtemat. Weile einge— 
ſchlagenen Wege ſind die Juden in der That an 
eine Stufe gelangt, welche fie die Anderen factiſch 
beherrichen läßt. Sie find tonangebend geworden, 
fie Haben es verftanden die größten Reichthümer 
in ihren Händen zu comeentriven, fie haben den 
alten hiſtoriſchen Adel auf feinen verfallenen 
Schlöffern geftärzt und an deren Stelle Actien- 
paläfte gebaut, eine neue Gefdariftocratie geihaffen, 
die alle Nachtheile der alten, ohne einen einzigen 
ihrer Borzüge befigt. An die Stelle des alten, 
heute viel befpöttelten noblesse oblige, des auf 
Blutveinheit gegründeten ariſchen Adels, haben 
die femitifchen Kitter und Barone das „Geſchäft“ 
gejett, das Geſchäft in feiner weiteften, ſchmutzigſten 
Bedeutung. Der Begriff deſſen, was bejonders 
bei den german. und roman. Völkern als cdel, 
hoch, ehrenhaft gegolten, ift als überwundener 
Standpunkt, in Wahrheit aber, weil für fie völlig 
unverftändfih, in die Rumpelkammer geworfen. 
Das Gemeine, Niedrige ſchwimmt obenauf. . . . 
Wollen wir diejen Zuftand mit einer einzigen 
Bezeihnung Harakterifiven, jo ftellt fih uns un— 
willkürlich nut das Eine Wort zur Verfiigung: 
Corruption” 2c. 20.) — 

Nr. 4. — Zwei ethnographiide 
Sragen I Erän und Turän. Bon Proof. 
Dr. 5. Spiegel. (Wie jhon in mehren früheren 
Aufjägen verwirft Spiegel hier die Annahme, 
daß die Indogermanen aus Centralaften, etwa 
aus Turan, nad Iran eimerjeits und nad Europa 
andrerjeits eingewandert feten, ohne fich jedod) 
ohne Weiteres für die Benfey-Cuno-Geiger'ſche 
Hypotheje eines europäiſchen Urfiges derſelben 
zu entjcheiden. Alle angebliden Wanderungen 
der Indogermanen im ihrer früheren, vorgejhicht- 
lihen Zeit jeten überhaupt jehr prefärer, zweifel- 
hafter Art, — Die multiplen Propor- 
tionen in den Wärmewirfungen bei 
Hemifhen Proceſſen (auf Grund der Abhdlg. 
de3 Kopenhagener Chemikers Jul. Thomjen: 
„Das Phänomen der Affinität nah Meultiplen ge— 
meinſchaftlicher Konftanten“, 1872. Bon der 
Einführung des darin dargelegten neuen Gejeßes, 
wonad die bei den chen Procefien ftattfindende, 
mittelft Calorimeter zu beobachtende Würmeent- 
wiclung in den meiften Fällen „durch einfache 
Multipla gemeinfamer Conftanten ausgedrüdt 
wird,“ in die moderne hemifche Forſchung er- 
wartet dev Ref, (O. 9.) einen mächtigen Fort— 
Ihritt derjelben, ja den Beginn einer neuen 
Epoche, welche fich der durch Lavoiſier begriindeten 
Epode der Meffung der dem. Stoffe mit der 
Waage, und der von Avogadro herdatirenden 
volumetriſchen oder eudiometriihen Epoche eben— 
bürtig anveihen werde), — Ein neues Kehr- 
buch der Geologie (Herm. Eredner, 
Elemente der Geologie, Leipzig. Engelmann 1872 
— vermittelnd zwiſchen VBulfanismus und Junge 
Neptunismus). — Die Entwidlung der 
Belt nah einem ftabilen Endzuftand 
(Die Reufehle'ihe Polemik gegen diefe Lehre eines 
Clauſius, Thomjon 2c, von der einftigen Entropie 
des Weltalls wird vom Ref, zu entkräften geſucht 
und Einiges zu Gunſten dev gen. Lehre vorgebragtt), 
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Nr. 42. — Skizzen einer Reife nad 
den Diamantfeldern in Süd- Afrika. 
Bon ©. Haverland (Mit einer intereff. Ab- 
bifdung: Uebergang eines mit 14 Ochfen beipann- 
ten Laftwagens über den fteilen Drafensberg). — 
9. Bambery’s Geſchichte von Trans- 
dranien. Bon A. v. Kremer (mit intereff, 
Streiflichtern auf China's und Englands Niüd- 
ſchritte und Rußlands Fortfchritte in diefen Ge- 
genden). — Die dritte allgemeine Ber- 
fatmmlung der deutfhen anthropolo- 
giſchen Geſellſchaft. IL. (Wie in einem von 
der vor. Nr. gebrachten erften Artikel über diefe 
Berfammlung hauptſächlich über die treffliche Rede 
des ſchwäbiſchen Geognoften Osc. Fraas, wo- 
mit derfelbe die Gäſte der Verf. in Stuttgart be- 
grüßt Hatte, veferirt worden war, fo wird hier 
beſ. ausführlih über die don Prof. v. Luſchka 
in Tübingen angeregte Debatte iiber K. Vogts 
befannte Mikrocephalen- oder Atanismen-Theorie 
berichtet. Das Ergebniß diefer Discaffton beftand 
in einer vollftändigen Niederlage Vogts, gegen 
deffen Theorie fih u. a. auch Virchow, Eder, 
Schaaffhaufen ꝛc. erflärten. Der Ref. bezeichnet 
diejes Refultat als ein bedeutfames, warnt indeffen 
davor, daraus Schlüſſe zu Ungunften der Darwin— 
ſchen Entwicklungslehre und fpeciell der Affenver- 
wandtſchaftslehre zu ziehen. Denn nur die, 
„daß Mikrocephalie fein Beleg für den Atavismus 
(für den Rüdfall in affenähnliche Urformen) fei,“ 
habe man dort im Anſchluß an dv. Luſchka's 
eructe Unterfuhung eines Mikrocephalen-Hirns 
conftatirt, nicht daß unſre einftigen Altvordern 
dem Affentypus abfolut hai geweſen feien). 
— Eine neue deutſche Heberjegung von 
Longfellow’s Hiawatha (vor Karl Korg, 
Jena 1872). — 

Nr. 43. — Der galiläiſche Land— 
Shaftsrahbnen der evangeliiden Ge— 
ſchichte. Von Ludw. Noad (Neues Pladdoyer 
diefes befannten Enfant terrible der Tübinger 
frit. Schule zu Gumften feiner auf totale Umge— 
ftaltung und Revolutionirung der überlieferten 
biblischen Geographie abzielenden Phantafieen, wie 
er fie früher ſchon im ſeinem Atheiligen Werfe 
„Bon Eden nad Golgatha,” 1868 f. publicixt 
hatte, 3. B. Nazareth, die Heimath der Mutter 
Jeſu, fer im Wahrheit in der „altberiifinten 
Rabbinenſtadt Sephoris” zu ſuchen; Machärus, 
die herodianiſche Bergfeſte, in dem Sebeibeh— 
Schlofje nördl. von Banias oder Cüjarea-Philippi, 
die Palmenſtadt Jericho in den an der Südweſtecke 
des Galiläiſchen Meeres, unweit des Ausflufſes 
des Jordan, belegnen Ruinen von Tarihäa 2c. 
Auch Golgatha, Bethanien, Emmans, Arimathia, 
Gaza und noch verſchiedne andere Oertlichkeiten 
der heil. Geſchichte werden kraft diejer geiftreichen 


tritiſchen Rebifion“ der bibl. Geographie ans . 


dem Sitden hinauf in die Gegend des oberen 
Jordanlaufs und fpeciell des See's Genezareth 
verlegt.) — Bir Geſchichte des Pferdes 
(auf Grund von Mar Jähns, Roß und Reiter 
in Leben und Syuale, Glauben und Geſchichte 
der Deutſchen“, Leipzig 1872), — Die In 
dianer don Britifh- Guyana. Bon 8. 
Ferd. Appun Echluß einer längeren, durch 
zahlreiche Nru. durchgehenden Abhdlg. des be— 
launten Braſilienreiſenden, der laut einer Notiz 
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der Red, am Ende des Artifels gegen Ende Juni 
1872 unter den Indianern Guyana’8 den Tod 
gefunden, hat, und zwar durch Gift, das er nahm, 
um den Qualen eines von feinen indian. Ges 
führten ihm zugedachten Martertodes zu entgehen). 
— Land und Volk in Maroffo, I Bo» 
dengeftaltung (das Atlas-Gebirge und feine 
Sılffe. — Traurige Statiftif Frank— 
reichs (Seine Bevölferungs-Abnahme „In 
Preußen kommen auf 100 Ehen 460 Kinder, in 
Frankreich nur 3005; in Preußen auf 100 Menſchen 
durchſchnittl. 3,98 Geburten im Iahre, in Franfr. 
bloß 2,55” 2c.), — 

Nr. 44. — Zwei ethnographifde 
Sragen 2, Erän und die Semiten, Bon 
Prof. F. Spiegel (Eingehende Kritif der $, 
G. Müller’shen Schrift: „Die Semiten in 
ihrem Verhältniſſe zu Chamiten und Saphetiten, 
Gotha 1872. Die darin aufgeftellte Hypotheſe, 
wonach die Semiten feine ethnologiſch-linguiſtiſch 
jelbftändige Race bildeten, fondern lediglich „chami— 
Aus 
geſchichtlichen und eculturgeſchichtlichen Gründen 
laſſe fi) die Abftammung der Semiten von den 
Saphetiten und Indogermanen nicht erweifen, und 
auch in ſprachlicher Hinſicht ſtünden fie denfelben 
zwar nahe, gehörten aber keineswegs ohne Weiteres 
zu ihrer Sprachenclaſſe oder -Familie)ſ. — Die . 
Refultate der norwegifhen Fahrten im 
Eismeere (insbef. die Entdedung des großen 
Landes öſtl. v. Spitbergen), — Neues aus 
der Sternenwelt (die Huggins’schen fpectral- 
analytiihen Beobachtungen und Berehnumgen 
betveffs der Eigenbewegung der Firfterne, 3. B. 
des Sirius, der fih „im Verhältniß von 33 engl, 
Meilen in der Secunde durd) den Himmelsraum 
bewegt”, ꝛc. 20.). — Land und Bolf in 
Marokko. 2, Bepvölferung — Aleppo, 
die Königin des Orients, VBonDr, Theod, 
Biſchof. 

Nr. 46. — Wegmachen in den Tropen. 
Bon Nikol. Klein (Schilderung der beim Durch— 
wandern der faft undurchdringlich dichten Urwälder 
Sentralamerika’8 zu überwindenden, daher aud) 
die dortigen Eiſenbahn- und Canal-Projecte er» 
ſchwerenden Hinderniſſe) — Die Sahara der 
großen Wüfte. Yon Gerh. Rohlfs (Geht 
durch mehrere Nrn. durch. Enthält u. a. eine 
lebendige Schilderung der furhtbaren Wirkungen 
des Gluthwindes Chamfin oder Geblt, deſſen 
Spentität mit dem Föhn der Schweizeralpen 
Rohlfs im Anſchluſſe an Eicher, Defor, Martin 
behauptet), — Das Leben, Wirken und die 
Trachten der ügyplifhen Frauen Bon 
Dr. Mai (Hauptfählih auf Grund von Guhl 
nnd Rohner: „Das Leben der Griechen umd 
Römer”). — Ein ägyptifhes Zeugniß filr 
die mofaifhe Neligionsftiftung (mämlid 
der von Dr, U. Eifenlohr in Heidelberg vor 
Kurzem überfete und monographiſch bearbeitete 
„Bapyrus Harris,“ nach welchen der Auszug der 
Inden unter Mofe kurz vor 1340 v. Chr, ftatt- 
gefunden haben joll). 

Nr. 47. — Bedeutung und Ergeb- 
nifje der Soctalftatiftif (auf Grund von 
de8 Basler National-Defonomen Prof Dr. Neu— 
mann Schrift: „Unfre Kenntniß von den jocialen 
Zuftänden um uns,“ Jena 1872, worin u. q, 
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der Nachweis geliefert ift, daß die Wohlhabenheit 
der allermeiften Bewohner Deutſchlands und 
insbeſ. Preußens dermalen eine fehr geringe tft, 
fodaß „nicht weniger als 8—9 Sefhtel aller 
Haushaltungen im letzteren Staate ganz oder 
großentheil8 vom Tagelohn leben muß und ein 
Einkommen von 200 Thlen. jährlich oder darunter 
hat!“). — Eine Anfehtung der prähi- 
ſtoriſchen Wiſſenſchaft. (Der berühmte 
Aegyptofoge Brugih hatte in einem Artikel der 
Wiener „Breffe” die ganze |. g. prähiftorifche 
Forſchung, insbefondre ihre Verſuche zu chrono— 
logiſcher Behandlung der älteſten Völkergeſchichte, 
für eine bloße „Scheinwiſſenſchaft“ erklärt. Der 
Redacteur des „Auslands,“ Dr.F. v. Hellwald 
nimmt das betr. Forſchungsgebiet eifrigſt gegen 
dieſe Anklage in Schutz).— 

Nr. 48. — Neue topogrophiſche Un— 
terfugungen über den Auszug der 
Juden aus Aegypten. (Kunzes, in allem 
Wejentlihen  beifülliges Neferat über Dr, ©. 
Ebers, des Leipziger Aegyptologen, Reiſewerk 
„durch Gofen zum Sinai,“ Leipzig 1872), — 
Neue Conſequenzen der Darwin'ſchen 
Lehre (Würdigung der Schrift: „Ueber die 
Auflöfung der Arten durch natürliche Zuchtwahl“ 
xc. Hannover, Nümpler 1872, — deren humo— 
riſtiſch-ſatiriſche Tendenz, als einer deductio ad 
absurdum des Darivintsmus, der ef. zwar ahıt, 
aber nicht mit völliger Klarheit erkennt; vielmehr 
findet er den darin entwidelten Gedanfen einer 
ſchließlichen Auflöfung aller Arten zu einem ein- 
zigen Univerfal-Organismus feineswegs ganz uns 
gereimt, meint vielmehr, hierin eine nicht ganz 
von der Hand zu weilende Comjequenz der Ent- 
wicklungslehre, ſowie eine Art von Borftufe und 
Borbedingung zu dem von Phyfifern wie Clauſius 
2c. geweifjagten endlihen Weltſtillſtande (der 
Entropie) exblicen zu ſollen). — Bilder aus 
dem Drient (Analyje des durch jeine farben- 
reihen Schilderungen ausgezeihneten Romans 
von C. v. Vincenti: „Die Tempeiftiirmer 
Hocharabiens,“ Berlin 1873, 3 Bde.). — 

Nr. 49. — Die Ethnologie der Bal- 
fanländer Bon Fr. vd. Hellwald (Zwei 
Hauptftämme: die Belasger im Weften und die 
Thrafier im DOften, bilden die Bevölkerung der 
Balfan-Halbinfel, joweit nur irgend unſre geſchichtl. 
Kenntniß von derjelben zuriidreidt. Von jenen, 
die mit” den Illyriern der Römerzeit identijch, 
entftammen die heutigen Sfipetaren oder Albanejen 
(wie der Baf. mit v. Hahn; „Albaneſiſche 
Studien,“Iena 1852, annimmt); auf den thrakiſchen 
Stamm laſſe fi) feines der jeßigen Elemente 
der Balfanbevölferung zurücführen. Wohl aber 
ftammt faft Alles, was jegt die Halbinjel bewohnt, 
mit Ausnahme dev verihwindend geringen Zahl 
von Türken, von den jeit der Bevölkerung einge- 
wanderten Stämmen der DBulgaren und der 
Slaven ab; denn als Beftandtheil der ſlawiſchen 
Völkermaſſe laſſen fi die heutigen Bulgaren, 
troß ihrer feit dem 10 Ihdt. ftattgehabten Slawi— 
firung in ſprachlicher Hinſicht, keineswegs be- 
traten; fie find vielmehr, gleich den alten 
Chazaren Südrußlands, ugriſch-ſamojediſchen 
Stammes). — Die Inſel Friesland und 
bie Reifen der Gebrüder Zeno Bon 
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Prof. Dr. Herm. Vogelſang (Ueber eine 
aus dem 16. Sahrdt. herrührende, in einen zu 
Benedig erichienenen Neijewerfe enthaltene Nach— 
richt, betr. die angebliche Eriftenz einer großen 
Inſel Friesland zwiſchen den Färdern und Nor- 
wegen, welde .gegen das Ende des Mittelalters 
allmälig in die Nordfee verjunfen jet). 

Nr. 50. — Ruſſiſche Volkserzäh— 
(ungen. Bon DO. Frhrn. v. Reinsberg- 
Ditringsfeld. — Eine Culturgeſchichte 
wie fie nit fein foll (Kritif der „Kultur 
geihichte der Menſchheit“ von ©, Fr. Kolb, 
Leipzig 1869, 2 Bde. Der Recenſent wirft der- 
felben vor allem gänzliche Verkennung des Racen— 
Einfluffes, als Hervorragend wichtigen Factors in 
der Culturentwicklung älterer wie neuerer Zeit 
vor; deßgleichen oberflächliche und einfeitige demo— 
kratiſche Principienveiterei, Ignorirung des allum- 
faffenden Lebensgeſetzes des Darwinismus ꝛc. 
„Wir können uns ſchlechterdings keine Culturge— 
ſchichte denken, die nicht auf die Fundamentalpfeiler 
des Darwinismus ſich ſtützte!“). — Vom 
Büchertiſch (Bericht über allerlei intereſſante 
Nova, u. a. aud über das paradore Werk des 
Engländers Henry Kilgour (London 1872), 
welcher die Hebräer, (Semiten), die Iberer, die 
PVelasger, die Briten( Bretonen, Celten) ſämmtlich 
als Eine große Race bildend zu erweilen jucht, 
und zwar dieß ganz ernftlicherweije und nicht ohne 
Aufbietung großen wiſſenſchaftlichen Scharfſinns). 
— Bölfere und Naturfunde Die in- 
diſchen Shlangenbändiger (Schilderung 
der betrügeriihen Tajchenjpielerfünfte derſelben). 

Nr. 51. — Türkiſche Sprüdmwörter 
und einige Weisheitsijprüde. Don Dr. 
&. Sandereczkfi. — Aus der oceaniſchen 
Inſelwelt (Ref. über das in Spamer's „Neuem 
Bud der Reiſen und Entdedungen“ erſchienene 
populäre Reiſewerk von Sr. Chriftmann und 
Aid, Oberländer: „Oceanien, die Inſeln der 
Südſee“ 20.) — Skizzen aus Eljaß und 
den DBogejen. Bon Charles Grad. VI, 
Die Hiftoriihe Fauna (Mit intereſſ. Mittheilungen 
über jetzt ausgeftorbene thierifche Bewohner des 
Wasgau, wie Luchſe, Bären, Wildejel, Wijente, 
Auerochſen, Nenthiere ꝛc.). — 

Nr. 52. — Ein arabiſches Urtheil 
über europäifche Zuftünde der Gegen- 
wart. Reijebriefe aus dem Arabiſchen. 
Von Staurophoros. IV. (Vgl. die früher aus 
diefen interejl. Briefen gemachten Mitheilungen, 
Allg. lit. Anz. Bd. IX, 468 und Bd. X, 318). 
Aus dem vorl., non Münden datirten und unter 
den Eindrüden des dortigen Lebens abgefaßten 
Briefe, notiven wir nur das Eine Urtheil: „Der 
Wandel der Leute in den großen Städten ift im 
Allgemeinen ähnlich dem. der Leute von Corinth 
und Rom in den Zeiten ihres Verfalles, obwohl 
fie behaupteten Chriften zu fein. Die Fran- 
zojen gehen in allen dieſen Dingen 
voran; aber die Anderen, und unter 
ihnen die Deutfhen aud, folgen ihnen 
wie am Schweife nach!“ — Das fran- 
zöſiſche Cochinchina (Schilderung der. vielerlei 
Mängel und Uebelftände der . dortigen Colonial- 
verwaltung und Colonialpolitik). 


1. Kuffäße allgemein wiffenfhaftlihen, 
cullur- und fiterar - hifforifhen Inhalls 


Zur neneften bellettriſtiſchen und hiſtoriſch-biographiſchen Literatur 
Englands. 


Bon Dr, B. in London. 
J 


Beſonders zwei Gaben find es, die der britiſche Büchermarlt der letzten Monate auf 
dem Gebiete der Poeſie dem Publicum geboten hat: zwei empfehlenswerthe Gaben, die 
vom äſthetiſchen Gefichtspunfte aus eine bleibende Bedeutung fich bewahren werden. Zunächſt 
hat der bereits auch in continentalen Streifen befannte englifche Lyriker William Morris ein 
Gedicht veröffentlicht: 

Love is enough; or, the Freeing of Pharamond; a Morality by WilliamMorris (Ellis and 

White) 1 Vol. (Liebe genügt, oder, Pharamonds Hochzeit; eine Moralität von W. M.), 
deffen Hauptverdiente jedod, jo anziehende Momente e8 auch inhaltlich bieten mag, rein 
formelle find. Und zwar iſt es die Rückkehr zur alten Art, in Spradhe jowohl wie Anlage, 
welche das Hauptinterefje des noch nach den edleren Erzeugniffen der Phantafie greifenden und 
an dichterifchen Formen ſich erfreuenden Publicums in Anſpruch nimmt. 

Am Bermählungsfefte eines Kaiſers wird, ihm zu Ehren und zur Unterhaltung, eine 
„Moralität” aufgeführt, deren einzelnen Scenen von einem in der fchauenden Menge an- 
weſenden gleich glüclichen und gleich jungen Ehepaare in amztehender Naivetät commentirt 
werden. Im Haupttheile des Gedichtes, der eigentlichen „Moralität” treten dieſe beiden 
gefälligen Figuren zurüd und erſcheinen erft am Schluffe wieder, indem fie ſich die beiden 
darftellenden Hauptperjonen, ein gleichfalls jung verheiratete ‘Paar, zu freundlicher Bewir— 
Ahung und harmloſem Verkehr in ihr eignes Heim laden. Das Hauptintereffe concentrirt fich 
jomit auf die „Moralität“ felbft, in welche der Dichter, dem mittelalterlichen Vorgange 
getreu, eine allegorijhe Perſon, — die Liebe — unter den verſchiedenen Fällen eines Helden, 
Pilgrims 20, einführt und in einer Weife ausſchmückt, daß das Intereſſe des Leſers ſich von 
dem Zauber diefer Erſcheinung, befonder8 in ihren ſich fteigernden Triumphen über den fehein- 
baren Helden des Gedihtes, den König Pharamond, nicht wieder losmaden kann. Kriegs— 
und friedengtüchtig ift diefer König nach den herrlichjten Erfolgen zu Lande und Waller, in 
der Fremde und Daheim, zulegt in einen Zuftand umerflärliher Lethargie gefunfen, von dem 
ihn weder phyſiſche noch ſeeliſche Mittel losmachen können: fein väterliher Hofmeifter Oliver 
wendet Weberredung, Einfgüchterung, Ueberraſchung, Seefahrt, Turnier, Jagd ꝛc. au, die ulte 
Energie zurückzurufen: vergeblih. Eine Traumerſcheinung, jo erklärt ſich endlich Pharamond 
dent Staunenden, ift der Grund der Umwandlung; vor Jahren iſt dem jungen Helden „die 
Liebe" erſchienen und er hat fi, ihrem Zauber in allem Thatenwechſel und Lebenstreiben 
unterwerfen müſſen. So hat fie ihn begeiftert zu feinen ruhmreichen, früheren Kriegsthaten; 
und nun, nachdem fie ihm das legte Mal erſchienen, in Thränen über fein wildes Thun, 
feine maßlofe Kampfluft und Gewaltthätigeit, Haben die alten Kriegszauber feine Macht mehr 
über ihn: ex gelobt fi, die ganze Welt nad) dem Gebilde feiner Träume und feiner Sehn— 
ſucht zu durchziehen. Drei lange Wanderjahre vergehen, müde umd matt, in fremden Lande 
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ſinkt Pharramond auf der Landſtraße zuſammen, und während Oliver nach Hülfe geht, naht 
ſich dem Ohnmächtigen Agalais, das Traumkind; da hat der Suchende die Geſuchte ‚gefunden, 
die Irrfahrt ift zu Ende und mit dem treuen Dliver ziehen die neu Bereinten ins Neid) 
übers Meer zurück. Dort ift Alles umgewandelt, ein neuer Herrfcher auf dem Thron, die 
Stadt fremd und die Unterthanen kennen den alten König nichtmehr. ‚Dliver will, daß 
Pharamond fein gewaltiges Schwert wieder ziehe zur Zurüderoberung fein Eigenthums: anders 
aber meint der durch Agalais Beglücte: für die er Alles aufgegeben und gelaffen, „die 
Liebe ift ihm genug.“ 
Diefer Traum im Traum, welchem  eigenthümlich-enziehende Züge in Grundlage wie 
Ausführung fehlen, kann nur getheilte Empfindung hervorrufen, und ſachlich iſt es faſt nichts, was 
die Bedeutung der neuen poetiſchen Gabe, der auch die eigenthümlich belehrenden Momente der 
mittelalterlichen „Movalität” fehlen, ins Licht ftellte. Aber auf diefem fachlichen Gebiete liegt 
auch nicht das Verdienſt des vorliegenden Werkes, ſondern die ſeltene Meiſterſchaft, mit der 
Morris — vielleicht nicht unabhängig von dem Beiſpiele einiger moderner deutſcher Dichter 
— eine ungewöhnliche und dem „großen Gedicht“ wahrhaft entſprechende Form der Metrik 
Handhabt, giebt dem Borliegenden feine Bedeutung, ſowenig man dabei auch den Wunſch 
unterdrücken kann, daß ein großartigerer Stoff gewählt und die Anlage desſelben kühner ſein 
möchte. — In der Form allein liegt ſomit Morris Verdienſt; und zwar, abweichend von 
Tennyſon in deſſen ſogleich zu beſprechenden neuem Gedichte, nicht in der modernen Behand— 
lungsart eines alten Stoffes, ſondern in der Einkleidung eines an ſich fubjectiven Gedankens 
in alte Versform. Die glückliche Anwendung des Stabreims ſichert Morris das Verdienſt, 
die gegenwärtigen Grenzen der engliſchen Metrik erweitert zu haben, wenn man ihm nicht 
den Kuhn, die neue Form nach fat 600jährigem Brachliegen neu erfunden zu haben, zuge- 
ftehen will. Mit willkommenem Geſchick, weiſer Mäßigung, nicht ohne Selbftändigfeit und 
zuweilen mit vorſichtiger Abweichung gebraucht Morris dieſes antiquirte veimlofe Maß, und 
man kann nicht fagen, daß er in feinen Beftreben, die Naturlaute, auch jet noch, nachdem 
der neueren Poeſie der Naturgeiſt, der jene ſchuf, entwichen ift, noch feftzuhalten, oder der— 
gleichen willkührlich zu erfinden, unglüclich gewefen fei. Im Gegentheil bringt feine Rückkehr 
zur Alliteration, die fi in dem altdeutſchen Hildebrandsliede und Beovulf, in der älteren 
nordiichen Edda und dem bekannten mittelenglifchen Gefange des 14. Sahrhunderts: Pier’s 
Ploughman findet und neuerdings von Rückert in feinem: „Roland der Rieſ' am Rathhaus 
zu Bremen,“ von Fouque in feinem: „Weit im Weinberg — Wohnen zwei Schweftern; — 
Kühn zwei Klingen — Zwiſchen Klippen jtarren,“ desgleichen von Carl Lappe in feiner 
Froſtnacht: „Friede Dir, frendiger Froft der Nacht! — Blinfende, blanfe Blumen des 
Schnee’! 20." — vepriniftiniet worden ift, — diefe Rückkehr bringt ein entjchieden anziehendes 
Moment in die gebotene Gabe, — Das fremde Idiom verbietet im der vieleicht gewünſchten 
ausführlicheren Citation einen eingehenderen Beweis für unfere Behauptung. Wir fünnen ung 
nur darauf bejcpränfen, das eine oder andere Beifpiel zu geben, welches aud die Morris 
eigenthümliche Verſchlingung der Liedftäbe ins Licht ftellt; eine Ueberfegung müſſen wir ung 
verfagen, weil eine joldhe in dem grade vorliegenden Falle da8 grade Segentheil von dem 
beweijen möchte, was fie beweifen ſollte. — So ift eine, beſonders um jener berühtten Stabver- 
ſchlingung willen anziehende Stelle die folgende: 
Who shall ever forget it? the dead face of thy father 
And thou inthy fight-battered armour above it, 
Mid the passion, of tears long held back by the battle; 
And thy rent banner o’er thee, and the ring of men mail clad, 
Victorious to-day, since their ruin not a spear-length 
Was thrust away from them. — Son, think of thy glory, 
And e’en in such wise break the throng of these devils 
oder; Thou hast followed my banner amidst of the battle, 
And seen my face change to the man that they fear, 
Yet found me not fearful nor turned from beholding 
oder die ſchöne Doppelalfiteration: 
By thy fair wife, long dead, and thy sword-smitten children 
By thy life without blame and thy love without blemish, 
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Unzweifelhaft wäre dies eine Form don Poefte, in der Homer auf germanijch = deutſchem 
und engliſchem Boden ungleich heimifcher werden Könnte, als in dem antiken Metrum, un- 
zweifelhaft auch dasjenige Maß, in dem die noch unerſchöpften Reichthümer der nordiſchen 
Sage und angeboten werden, 3. B. der Sagenfreis des Königs Artus feine letzte poctifche 
Bollendung erreichen fünnte, Im den von Morris bereit gemachten Verſuchen, einige Züge 
aus jenem Sagenkreife im Stabreim poetifch zu verarbeiten, iſt der Dichter außerordentlich) 
glücklich geweſen. Warum  diefen Gegenftand nicht noch einmal für erfehöpfende Behandlung 
vornehmen, da er in England nun einmal die einzige, nationale Tradition zu fein fcheint? 
Daß aber inzwilchen auch Tennyſon fi) an diefen Stoff gemacht und in eine in ihrer Aus- 
führung gleichfalls höchſt feſſelnde Form gegoſſen hat, folte nicht abhalten. Schön, wie 
die meiften der von dem bedeutendften britifchen Dichter der Gegenwart bis jetzt veröffent- 
lichten Idyllen der Artusfage find, erheben fie doc nicht den Anſpruch auf eine treue Wie— 
dergabe der zu Grunde liegenden Sage in ihren eigenthümlichen Zügen, fondern ftreben nur eine 
modern vollkommene und fubjective Behandlung an. — Diefe Erſcheinung tritt, wie in den 
bereit veröffentlichten Beiträgen zur Artusfage, jo auch in Tennyſons neueften Gedichte hervor, 
welche dasjenige Werk, das den Namen und Preis des britifchen po&ta laureatus der Nach— 
welt überliefern umd bewahren joll, zum Abſchluß zu bringen ſcheint. Es ift freilich) uner- 
findlich, weshalb außer diefer letzten Idylle 


King Arthur, by A. Tennyson D. C. L. (Strahan u. Co): Gareth and Lynette — 
(König Arthur, von A. T.: Gareth u. Lynette). 

nicht noch weitere den bisher veröffentlichten Sagenfreis ergänzen und in der edlen Faflung 
Tennyſons verihönen follten, da bis zum Tode Arthurs dem Dichter fich nod) die dankbar— 
ſten Stoffe geboten Hätten. Balin und Balan, die Nitter Bors, Pellemore und Triftram 
find durchaus dichteriiche Oeftalten und einer Tennyſon'ſchen Bearbeitung nicht nur fähig, 
jondern auch werth. — Nachdem vor einigen Monaten im „Contemporary Review“ 
„das Teste Tournier“ der frohen Ritterſchaft der Arthur'ſchen Tafelrunde das nahe Ende 
gemweiffagt Hatte, tritt im dieſem Leisten Gefange, der durch Würde, Einfachheit und den milden, 
ſtillen Fluß einer vollendetedeln Sprache den andern gleich fteht, der aber die Gralchronologie 
zerreigßt — die Ordnung müßte fein: „Arthus Kommen,” „Gareth und Lynette,“ „Oeraint 
und Emid,“ „Merlin und Bivien“, Yanzelot und Elaine,“ „der heilige Gral“, „Pelleas und 
Etarre,“ „das lebte Tournei,“ „Guinevere“ und „Arthurs Scheiden” — Gareth, der Sohn 
der Orkneykönigin Bellicent (Millicent), vor feine Mutter und will von ihr entlaffen fein, um 
fi) auf der Heldenfahrt die Kitterfporen zu verdienen. Nach kurzem Widerftande verfpricht 
die Königin dem Sohne ihre Eimpilligung nur unter der Bedingung, daß ex auf allen feinen 
Fahrten feine edle Gebint geheim halte: wider Erwarten geht der kriegsluſtige Sohn auf 
dies Verſprechen ein und gelangt jo mit nur 2 Begleitern an König Arthur's Hof. Er 
bietet feine Dienfte an und, feinem Verfprechen getren, nimmt er die Yaften und die Ver— 
achtung eines Küchenjungen auf ſich. Aber dies fhmusige Jod der Küchenvaſſallenſchaft ift 
ſchwer zu tragen und wird noch unerträglicher, als eines Tages eine herrliche Hofjungfrau, 
Lynette, einen Kämpfer zum Schuge und der Befreiung ihrer in einem einſamen Walde von 
4 Rittern belagerten Schwefter verlangt und die angebotene, aud) vom Könige gejtattete Nitter- 
fhaft des Küchenjungen zurüchweift und dann nur mit Hohn annimmt. Aber der Bratſpieß 
wird in Gareth's Hand zum Ritterſpeer: er verjagt — immer noch unter dem beißenden 
Spotte, mit dem die ihn auf dem Kriegszug begleitende Lynette ihn überſchüttet — die 4 
Ritter, welche die Gefahr der Schweſter ſind, und als Lanzelot, des Königs nächſter Genoß, 
die überwältigende Tapferkeit Gareths mit-eignen Augen ſieht und — vorher ſchon mit Be⸗ 
willigung der Orkneykönigin in das Geheimniß ſeiner edeln Abſtammung gezogen — ihn aus 
ſeinen Kriegsthaten mit: „Heil, Heil dem Ritter von der Tafelrunde zurückempfängt, iſt 
auch die fpottende Jungfrau überwunden und Gareths Ritterſchaft wird nun auch dankbar 
angenommen; nur wie in ferner Ausſicht zeigt das Idyll, daß ſchließlich auch Lynette, und 
nicht, wie's geſchichtlich wäre, die belagerte Lyonars, Gareths unbefleckte Braut wird. 
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„Und der's uns vor Jahrhunderten erzählt, 

Sagt, daß Sir Gareth minnte Lyonars, 

Der fpätre Dichter aber ſagt, Lynette, —“ 
jo jchließt, die Sache endlich entjcheidend, das Gedicht. 

Der poetifche Werth der Verarbeitung des alten Sagenmaterials ift der allgemeinften 
und rückhaltsloſeſten Anerkennung werth; Tennyſons Verſe werden unvergänglic fein. Zwar 
die einzelnen Züge der Fabel, wie fie obige Inhaltsangabe vermittelt, — ein junger, ehrgeiziger 
Nitter, der ſich vom mütterlihen Gängelbande losmacht, in einer Königsfüche dient, die Be— 
freiung einer belagerten Dante für fid) als Ehre fordert und erhält, der fi von der Schwe— 
fter der zu Befreienden bitten und unaufhörlich höhnen läßt, der firh als Ritter erſt durch 
feine Geduld in der Verhöhnung dann durch feine Tapferkeit und Edelmuth gegen feine 
Feinde erweiſt — alle diefe Züge können faum den Stoff für die höchſte Gattung der Poefte 
bieten; aber wohl öffnen fie ein Feld nicht nur für die Gefchieflichkeit in den Einzelheiten, 
fondern auch fir die anziehende Ausſchmückung der Zufälligfeiten, die deferiptive Färbung und 
jenen feenifchen Zauber, in dem Tennyſon Meifter ift und der vielleicht am meiften zu dieſem 
modernen Lyriker Hinzieht. Die einzelnen Kämpfe an den Wafferfällen mit Lyonars Feinden, 
die Beichreibung der Kämpfenden, ihrer” Enibleme (Sonne, Mond, Morgen- und Abendftern), 
die einzelnen Streitftadien find in wahrhaft romantiſchem Geiſte abgefaßt und mit wahrhaft 
romantischen Farben ausgenalt. Es muß darum aud jeder vorurtheilsloſe, nicht durch 
Cliqueneinfluß in Anfpruch genommene Kritifer die edle Einfachheit und Reinheit der tenny- 
fontanifchen Lyrik anerkennen: Schönheit der Erfindung, Schwung der Phantafie, Zartheit der 
Empfindung und der Sorgfalt in der Einzelausſchmückung ftreiten fi hier um. den ‘Preis, 
und unter ſolch edlem Weltkampfe vergigt man aud die Eimpände über die eigenthlümliche 
Auffaffung und Anlage diefes Sagenftoffes und die dem Originale widerfprechenden Kefultate, 
zu denen eine ſolche Auffaffung führen muß. Die poetifche Ausgejtaltung der Sage kann 
man nemlich unter 3 Gefihtspunkte ftellen: man kann betrachten 1. die allgemeine Auffafjung 
des vorliegenden Stoffes, 2. die Ausführung oder die poetiiche Form und 3. die Verbindung 
der einzelnen Glieder des ganzen — von Tennyſon bearbeiteten — Sagenkreiſes. So tüchtig 
aber der Verfaſſer des Vorltegenden in den beiden legten Beziehungen iſt, jo ſchwach bleibt er 
im erften Punkte: im Gedicht find ſämmtliche Hauptfiguren tennyſonianiſch-individuell, nicht 
original=objeftiv ausgeftaltet worden. König Arthur, in diefer Faſſung, fteht wie eine ſchatten— 
hafte Abftraction unter lebendigen, kräftigen, handelnden Helden: und während Lanzelot, Ga— 
lafad und Geraint ihre Kittertugend in Thaten erweifen, bleibt Heldenfünig eine Incarnation 
von Tugenden, die fih in — Worten erweilen: aus dem heldenhaften König der Tafelrunde 
ift ein idealifterter moderner Prinz Albert, nur in's Mittelalter zurückverſetzt, geworden. Im 
diefer Idealiſirung aber, die der Dichter übrigens in der Dedication zugiebt, wird ein ftarker 
Fehlgriff gethan: die Durdpdringung der alten Helden von chriftlichen Geiſte war in der 
Vorzeit noch bei weiten nicht von der verklävenden Gewalt, die denfelben jetzt kennzeichnet; 
die Nibelungenhelden und die des oftgothiihen Sagenfreifes fennen nur die kühne Heldenjchaft 
des Armes und des Eingreifend ins Leben, nicht die Selbftüberwindung und das Tragen in 
Geduld. Diefe Bemerkung muß aber aud) nod) verallgemeinert werden: unter dem Berfuche, 
den fittlihen Charakter der alten Helden umzuformen und zu erhöhen, hat Tennyfon ihn in 
Wirklichkeit verfehrt und herabgezogen, Hat nicht nur modernifirt, fondern ing Gewöhnliche 
verkleinert, vulgariſirt. Indem er aus Arthur eine jo farb- und fehlerlofe Abftraction machte, 
daß fie unferer Sympathie nicht werth ift, werden die Nitter und Damen fittlih fo monftrög, 
daß fie unfre Achtung verlieren; der Contraft ift auf die Spitze getrieben, Arthur zu weiß, 
die Übrigen zu Schwarz gezeichnet. Was gewaltig, grandios, hinreißend, tragiſch in den Lei- 
denſchaften und Verirrungen der Heldenritter ift, hat dev moderne Dichter überdeckt; bei ihm 
werden die Nitter der Zafelrunde zu Uebertretern eines modernen Geſetzes, dag fie noch nicht 
fannten und fie vergehen fich bis zur Unverzeihlichfeit gegen ein ihrer eignen Zeit ganz fremdes 
ſittliches Urtheil. Die Sünde Lanzelot8 und Guinevere's ift der Sphäre entgegen, in der 
allein fie von der Kunſt betrachtet und ſittlich beurtheilt werden kann; Triſtram ift hier der 
verachtungswürdige, trenlofe Ritter, der feine Herrin töbtlich beleidigt, Vivien und Etarre zwei 
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weibliche Figuren, mit deven Verworfenheit ung aud) fein tennyſonianiſcher Schmuck der Rede 
verſöhnt. Und fo wird in dieſer modernen Faſſung der Hof Arthurs ein Heerd für Treu: 
loſigkeit, Scandalfucht, Kabalen, Uebermuth, Lascivität, nur aus dem einen Grunde, damit 
das fittlich-veine Bild des von der fittlihen Schlechtigfeit feiner Umgebung unerregten Königs 
um fo höher erhoben werde. Aber auch an fich führt diefe Manier nicht zu dem gewünfchten 
Zweche. Die Thaten- und Inergielofigkeit, Indifferenz und tragende Zurückhaltung Arthurs 
erheben dieſen ſittlich oder auch chriſtlich keineswegs. Energielofigkeit ift Feine Tugend, auch 
feine chriſtliche und zur Entſchuldigung hilft es aus dieſem Grunde auch nicht, die „Moral“ 
oder die Allegorie zu betonen, die grade in dieſer tennyſonianiſchen Geſtaliung der Sage 
ausgedrückt werden ſoll. König Arthur ſoll „den König in uns, den edelſten Theil unſerer 
Natur, welchen Namen der auch haben möge, darſtellen, das Gewiſſen, den Geiſt, die fittliche 
Seele, das religiöfe Gefühl”; fo werden die Gefahren und Kämpfe der Tafelrımde innere 
Kämpfe der Seele und find Bilder der maufhörlichen Befeindung des Geiftes und Fleiſches: 
jedes Idyll aber — troß der damit vernothwendigten Abweichung vom Original jedem nicht 
hiſtoriſchen Standpunkte damit vielleicht eine angenehme Zugabe — ftellt dann die einzelnen 
Stadien dieſes feelifhen Kampfes dar. Es haftet darum am Gedicht zunächſt auch mir ein 
allgemein=-fittliches Intereffe: das chriſtlich-ethiſche ift in den Hintergrumd getreten 
und macht ſich vielleicht nur — bewußt oder unbewußt — in der Charakterifirung Arthurs 
geltend. ⸗ (Schluß folgt.) 


Die Miſſion, ihre Stellung und Aufgabe in der Gegenwart. 


Ein Blick in die Zeit und die Tagesliteratur. 
Von Dr. H. Kalkar in Kopenhagen. 


(Fortſetzung.) 

Wie erklärt es ſich doch, daß ein Werk, welches die meiſten Menſchen als das ſchönſte 
anerkennen: Menſchenveredlung und Menſchenrettung, in fo großem Mißcredite ſteht und fo 
wenige Sympathie gewonnen hat? Re 

Zunähft muß bemerkt werden, daß die Mifftimmung, welche gegen die Kirche 
im Allgemeinen Herrfeht, ſich ja nothwendig auch auf die Miffton ausdehnen muß. Daß 
aber dieſe Mißſtimmung in früheren Entwickelungen und Zuſtänden ihren Grund hat, iſt un- 
widerſprechlich. Lange Zeit hindurch hat in der Geiſtlichkeit ein Klerikalismus die Herrſchaft 
gehabt, welcher die Gemeinde von aller Theilnahme am kirchlichen Angelegenheiten zurüchielt, 
oder fie auch auf eine gefetliche, büreaufratiiche Weife behandelte. Da erwachte in immer 
weiteren reifen der Gemeinde das Gefühl des Druckes, welcher eine Folge dieſer maßgeben- 
den Anſchauung mar, gleihviel, ob der bezeichnete Geift die Tracht des Orthodoxismus, oder 
nachher der Pietismus, oder zuletzt des Rationalismus trug. Die Gemeinde war immer dazu 
verurtheilt, hinzunehmen, was ihr gegeben wurde, und zwar in der jedesmal beliebten, wech⸗ 
ſelnden Form, ohne daß fie ſelbſt dazu gekommen wäre, an dem Bewegungen lebendigen An— 
theil zu nehmen. So lange in Firchlichen Dingen die Geiftlichkeit die alleinherrſchende war, 
wurde die Verſtimmung einigermaßen ferne gehalten. Nachdem aber die unſre Zeit kennzeich— 
nende Corporationsmacht zu Kräften gekommen mar, bedurfte man der Geiſtlichkeit nicht 
mehr als einziger Trägerin religtöfer Bewegungen. So haben fi) denn Viele von ber Kirde 
zur Enltur mit ihren vielen Verzweigungen hingewandt, in der Anſicht: bie Kirche ſei ihrer 
Aufgabe nicht länger gewachſen. Hiervon mar denn Die unvermeindliche Folge, daß Diejeni- 
gen, welche das Evangelium in ihrer Heimath nicht als die wahre Lebensmacht anerkannten, 
gegen Alles, was von ſeinem Einfluſſe in den heidniſchen Landen berichtet wurde, von vorne 
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herein mißtrauifeh waren. Und da e8 immer die Halbheit, die Unveife der Bildung und Ge⸗ 
ſinnung ift, welche, wo es ſich um göttliche Dinge handelt, am fehnelften eingeht ‚auf ver⸗ 
neinende md ungünſtige Urtheile: fo wird ſich ſtets auf Seiten Derer, die gegen die Miſſion 
gleichgültig oder feindlich gefimmt find, eine bedeutende Majorität finden. 
Ferner muß in Betracht gezogen werden, welden Einfluß die Männer dev Wiſſen— 
ſchaft, namentlich Anthropologen und Ethnographen, auf die öffentliche Stimme ausigpen. 
„Sind alle Menfchen zum ewigen Leben beftimmt? iſt Chriftus der allgemeine Heiland? hat 
das Chriſtenthum eine alle Nationen umfaffende Aufgabe?“ — die Beantwortung aller diejer 
Fragen hängt wefentlic davon ab, ob man die biblifche Vorſtellung von dem nach Gottes 
Bilde geihaffenen Menfchen anerkennt, ob man einig ift in dem, was der Apoftel bezeugt: 
daß „Gott gemacht hat, daf der Menfchen Gefchlechter auf der ganzen Erde wohnen von 
Einem Blute“ (Ap. Geh. 17, 26). Leugnet man dieß, fo wird der Verſuch, die Menjchen 
zu der Einen wahren Gotteserkenntniß zurückzubringen, natürlich) zu einer Thorheit. In der 
anthropologifhen Gefellfchaft zu London (1865) erklärte Winvoad Read das Unternehmen, 
die Neger evangelifiren zu wollen, fir armfeligen Schwindel (a wretched bubble)., Wie 
fonnte der Mann die Sache wohl anders anfehen, welcher in feiner Schrift (Savage Africa) 
äußert: es fei nur eine verfchiedene Kleidertracht, welche den Religionen eigen ſei, „die Offen- 
barung“ fei diefelbe; eine und diefelbe Religion ſei e8, welche durch Moſe die Juden, die 
weftliche Welt durch Jeſus „civilifict habe“, umd welche Africa dur; den Muhamedanismus 
„erlöſen“ würde; das Chriſtenthum müſſe notwendig feinen Zwed verfehlen, wenn es fid 
defjen unterfangen wolle, was eigentlich dem Islam zufomme (The interior of Africa is 
in the hand of the Muselmans. We have only to gain them as our allies, 
to obtain the entree to its mystories and treasures). Biſchof Colenſo (in einer 
Abtheilung in dem Social Science Review 1865) wagt nicht zu entſcheiden, ob der Menſch 
nicht von dem fo nahe verwandten Gorilla-Affen abſtamme; es fei nämlich) des Schöpfers 
Wille geweſen, daß der Menſch aus einem niederen Zuftande fi zu den Höhen des Danı- 
pfes, der Photographie und des eleftrifchen Telegraphen emporarbeite, während folhe Menſchen— 
racen „specimens of men as yet undeveloped‘ feien. Noch manche ähnliche Ausſprüche 
biegen fich von heutigen Naturforfchern, namentlich Vertretern der Darwinſchen Theorie, anfüh- 
ven.*) Jedenfalls ift es aber offenbar, daR folhe fleißig verbreitete Anfchauungen der Gelehr- 
ten auf die Geſinnung Vieler abſchwächend umd verftinmmend wirken. Wir brauchen nicht einmal 
zu jenen Autoren „herab“ oder „hinauf“ zu fteigen, welhe im Namen der Wiffenfchaft den 
größten Hohn, ja Feindſchaft gegen die Milfion zur Schau tragen. Feuerbach (in feiner 
Schrift: Gedanken und Thatſachen, ein Beitrag zur Verftändigung über die wichtigſten Be— 
dingungen des Menſchenwohls. Hanıberg 1862) vergleicht die Aufforderung an Gläubige, 
fi durch den Anblid dev Gräber vorangegangener Glaubenszeugen nicht zurückhalten zu lafjen 
von der Fortſetzung des Werkes, mit „der Mordluft reißender Thiere, melde beim Anblice 
de8 Blutes fteige.“ In Beranlaffung der Chriftenverfolgung auf Madagascar hofft er: die 
Zeit werde kommen, in der die Miffionsbeiträge in den Augen aller Gebildeten wie die That 
jenes Bauern erfcheinen würden, welcher in feiner „heiligen Einfalt“ zu Huß's Sceiterhaufen 
ein Scheit Holzes hinzutrug. 
Zu diefen Ausfprüchen aus dem Munde ungläubiger Wilfenfchaftsmänner Kommen noch 
die Erzählungen von Neifenden und Touriften, welde die feruften Gegenden durchfliegen, 
und deren Berichte um jo mehr Olauben finden, je mehr man Augenzeugen in ihnen zu fehen 
meint, welche das Miffionswerk in der Nähe beobachtet haben. Kaum kann man eine neuere 
Reifebefchreibumg in die Hand nehmen, ohne den ungünftigften Urtheilen über die Mifftonare 
und ihre Arbeiten zu begegnen. Der Geologe E. 2. Giesbach jagt: „Wo die Kaffern 
nicht durch die Miſſionare verdorben find (sie), zeigen fie ſich als zuverläffige Leute, find 
braurhbar, arbeitstüchtig und in hohem Grade ehrlich; nur vor den hriftlichen Kaffern muß 
man fi) in Acht nehmen.“ Appun (Unter den Tropen 1370) verfihert, daß die Indianer 
*) Dar win ſelbſt vedet von den Wirkungen dev Miffton unter den heidnifchen Völkern mit gro ” 
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in Gutana das Chriftenthum nur des irdiſchen Vortheils Halber annehmen. Die Beſchuldi— 
gung der chineſiſchen und hinduiſchen Chriſten, daß ſie die allerſchlimmſten Leute ſeien, haben 
wir in hundert Reiſebeſchreibungen geleſen. Des bekannten Capt. Burton's wegwerfende 
Aeußerungen über die Neger Weſtafrica's haben ſich im großen Publicum verbreitet als ein 
völlig glaubwürdiges Urtheil. Und dieſes wird auf die Arbeit der Miſſionare ausgedehnt. 
„Wir find in dieſer und jener Stadt geweſen; wir Haben aber von diefen Bekehrten Nichts 
gejehen, “ heißt es manchmal. Nun bedenft man nicht, daß viele dieſer Touriſten entweder 
von Haufe aus ivreligiöfe Menſchen find, oder, wenn diefes auch nicht, dennoch es unter ihrer 
- Würde betrachten, die Kapelle diefer Miſſionare zu betreten, um zu höven ımd zu fehen, was 
bier vorgeht. Außerdem find manche von denen, welche in den Heidenländern fich niederlaffen, 
eben ſolche Leute, welche man in der Heimath gewiß am wenigſten als Nepräfentanten der 
Kirche Chriſti anfehen würde, 3. B. cine Anzahl Wallfiſchfäuger, Handelsleute, Matroſen, 
Abenteurer 2c. Und dag die Miffion in ihren Augen Feine Bedeutung Hat, ift leicht zur be- 
greifen. Auch viele der Reiſenden, welche ein wiſſenſchaftliches Intereffe zu längerem Aufent— 
halte in jener Ferne veranlaßt, fühlen weit lebhafter für die Natur, die Steine, Pflanzen umd 
Thiere, welche fie draußen fuchen, als für die Menfchenfeelen. Wieviel daher auch die Eth— 
nographte, Geographie oder andre Zweige der Naturwiſſenſchaft ihnen verdanfen mag: ihren 
flüchtig und gelegentlich eingeftventen Bemerkungen über die Mifftonsthätigkeit kann mar doc 
nur geringes Gewicht beilegen. Der berühmte bremiſche Neifende, Gerhard Rohlfs, welcher 
ſich durch ſeine Forſchungen in der Sahara und Nordafrica große Verdienſte erworben hat, 
gab ſich für einen Muhamedaner aus; und nur als Solcher „sous le costume et les 
dehors d’un musselman“ (Vivien de Saint Martin, L’annde geogr. 1866 p. 122) ge 
lang es ihm, foweit vorzudringen, als er gefommen ift. Capt. Burton gelangte umter der 
Maske eines vornehmen perfiichen Wallfahrers, und indem er muhamedanifche Gebete und 
Formeln im Munde führte, bis nah Mekka*) hinein und zur Kaaba. Wie follte man nicht 
den Fleiß und die Ausdauer bewundern, welche es Foften muß, eine völlig fremde Nationalität 
fih dermaßen anzueignen? Daß man indeß, fofern von einer Hriftlichen Glaubens: und 
Liebesarbeit die Rede iſt, ſolche Reiſende nicht fir Autoritäten ausgeben dürfe, läßt fid 
doch ſchwerlich leugnen. Und doc geht von vielen folcher Aeifebefchreibungen jene Beratung 
aus, mit welcher die Prefje jo häufig eine Sache behandelt, zu deren richtigen Würdigung 
ganz eigenthümliche Eigenſchaften, namentlich religiöſes Inteveffe gehört. Hierzu kommt, mas 
die Keifeberichte betrifft, nody Eines, was man nicht außer Acht laſſen darf. Wie ferne 
mancher Keifende dem Centralen des Chriftenthums auch Stehen mag, fo ift er doch in einer 
chriſtlichen Atmofphäre und in der dadurd) hevvorgerufenen foctalen Drdmmg dev Dinge 
aufgewachſen. So erwartet er nun bei den Neuchriften unter den Heiden der gewohn- 
ten Außenfeite des Daſeins zu begegnen; in den gefellichaftlihen und bürgerlichen Verhältniſſen 
foll die große Ummandlung zu Tage treten. Nun wird dag Chriftenthum freilich auch eine 
ſolche Umgeftaltung des Lebens zu Stande bringen, wenn es exft Zeit gewonnen hat, feine 
durchſäuernde Kraft in den Meenfchenfeelen zu beweifen. Mean verfteht fi aber nur wenig 
auf die Menſchennatur und die Erfahrung, wenn man erwartet, daß eingeroftete Gewohnheiten, 
Zahrtaufende altgewordene Anſchauungen, Vorurtheile, daß Volksſitten und Unarten, welche ſich 
durch viele Generationen fortgepflanzt haben, in einigen wenigen Jahren oder auch in einem 
Menfchenalter durchbrochen, oder daß die feineren häuslichen, Förperlichen und ſittlichen Forde— 
zungen darum, teil fie neulich Chriften geworden find, alsbald befriedigt werden follten. 
Stra in feinem gutgefehriebenen Buche: „Die Mifftonsgefhichte von Deutfehland, Leipzig 
1860“, und noch mehr Wuttke in feinem bekannten. Buche vom Aberglauben im deutjchen 
Bolfe, weifet uns im Einzelnen nach, wieviele heidniſche Vorſtellungen von Rieſen, Zwer— 
gen, Feen, Kobolden, von glücklichen und unglücklichen Tagen, von Handlungen, die unter 
zunehmendem und abnehmendem Monde vorzunehmen feien — lauter Dinge, die friiher mit 
dem Götzendienſte verknüpft waren — ſich noch tief hinein in die chriftliche Zeit erhalten ha— 


*) Burton’s Reife nad) Medina und Mekka und in das Somaliland nad Harras in Weſt— 
africa. Bearbeitet von R. Andree. Leipz. 1861. 
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ben, ja noch in unfern Tagen fi) vorfinden, alfo taufend Jahre, nachdem das Chriftenthum 
den Sieg gewonnen hat. Daffelbe läßt ſich auch in vielen andern Ländern nachweiſen. Und 
doc werden an die Heidendriften ımfrer Tage die höchſten Forderungen geftellt. Da aber 
dev Reiſende oft nur auf die äußere Erſcheinung des Lebens fieht, aber nicht das ftille Werk 
beachtet, welches unmerflic die neuen Ordnungen bei ihnen vorbereitet, meint er deßunge— 
achtet und ſpricht e8 vor aller Welt aus: die Miffion Habe gar nichts ausgerichtet, ein Ur 
tHeil, welches dann leicht in die Literatur übergeht.*) 
Die Miffionsliteratur ift in der Negel fehr unbefannt. Zum Theil hat fie dieß 
allerdings felbft verfehuldet. Wir Haben ſchon oben bemerkt, daß man in den Miffionsihrif- 
ten oft auf fehr Unhaltbares und Unfritifches, auf vielen Dilettantismus und Mangel an rechtem 
Tacte ftößt. Namentlich enthalten die Miffionsblätter oft weitfchweifige Berichte über jehr 
geringfügige Einzelheiten, wie fie in jeder Umgebung vorfonmen, man fie aber fonft gewiß 
nicht erzählen würde. Leider wiffen die Herausgeber allzu gut, daß der überwiegende Theil 
der Leſer — wenn anders ihr Intereffe feftgehakten werden ſoll — eben folde Berichte ihrer 
Sendboten verlangen; und fie richten fi) nad) ihrem Gefhmade. Die norwegiſchen umd 
ſchwediſchen Miffionsihriften würden ſchwerlich die vielen taufend Subferibenten haben, 
wenn jene nicht folche lange, höchft fpecielle Erzählungen brächten, deren Bedeutung und Werth 
in umgefehrtem Verhältniffe zu ihrem Umfange fteht. Was aber jo die weniger gebildeten, 
urtheilsloſen Lefer befriedigt, wird für Jeden, der höhere Anfprüche macht, abftoßend und ohne 
Weiteres auf alle Miffionsihriften angewandt. Man wind Miffionsblätter felten auf dem 
Tiſche der Gebildeten finden, es feien denn Geiftliche, welche fie wenigſtens zu halten für ihre 
Pflicht halten. Und dennoch würde e8 unbillig fein, den durch viele jener Blätter gehenden 
Ton unbedingt und ohne Rüdficht auf die Verhältniffe zu tadeln. Denn in diefer Hinficht 
muß man ſich wohl erinnern, daß jede große Sache Jahrelang durch diefelben Principien, von 
denen fie ausgegangen ift, auch erhalten wird. Waren es doch nicht die Kreife der Hod)- 
gelehrten, nicht die Schulen der Philofophte, auch nicht die kirchlichen Würdenträger, nicht die 
Studiertiihe der Gelehrten, von melden der Gedanfe ausging, in Finfternig verſunke— 
nen Geſchlechtern und verfommenen Völkern das Evangelium zu bringen, jondern die Eleinen, 
verachteten Kreife der Frommen. Im abgelegenen Pfarrhäufern, oder in einem Conventifel 
erwecter Brüder wurde der Entihluß gefaßt und ausgeführt, die Dankbarkeit für das Heil 
in Chrifto durch die Fürforge für Diejenigen zu beweiſen, welche diefes Heilsgut noch nicht 
gefoftet hatten. Und derfelbe Grundton geht noch immer durch viele Mifftonsberichte hindurch, 
will aber nicht vecht mehr in die Ohren fallen. Nicht Jeder befitt das Talent, wie der 
verft. Wallmann (zeitweife der Herausgeber des „Mifftonsfreundes“), deffen Schilderungen 
aus dem Miffionsgebiete Fleine Genrebilder find, welche gewiß jedem Gebildeten vorgelegt 
werden können. Inzwiſchen fehlt e8 ja auch nicht an Zeitfchriften, welche einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bedürfniffe genügen. Das Bafeler „Evang. Mifftonsmagazin“ und die englifche Zeit- 
förift: „The Church Missionary Intelligencer“, gewähren dem gebildeten Lefer, ſelbſt dem 
Gelehrten, in geſchichtlicher, geographiſcher und religionsphilofophiiher Hinficht eine reiche Aus— 
beute. Und daß die Miffionsgefchichte wiffenihaftlich behandelt werden kann, dafür birgt eine 
Menge tüchtiger Arbeiten von Duff, Cafalis, Lerhler, Anderfon, Blatt, Graul, Livingftone, 
Walſh, Hofmann, Blumhardt, Gundert, Breem, Grant, Macfarlane, Ellis, Krapf, Medhurft, 
Buyers, Mullens, Weitbrecht, Buchanan, Hough, Tennenth, Divight u. m. a.**) um die 
zahlreichen Biographieen, Specialabhandlungen über wichtige Mifftonsfragen gar nicht befonders 
zu erwähnen, von welchen mehrere wahre Meifterwerfe find. Wie wenig Verbreitung aber 
auch diefe Schriften über den eigentlichen Miffionskreis hinaus gefunden haben, erkennt man 


*) Man denfe nur an Gerftäder’s berüchtigten Tendenzroman: Die Miffionare. 3 Theile, 

*#) Der Berf. verihweigt die Neihe der von ihm felbft veröffentlichten, trefflichen Werke: 1) Den 
evang. Miffionshiftorie. Kiöbenhavn 1857; 2) Den katholske Miffionshiftorie, 1862 (Ueberſ. v. Mi- 
helfen. Erlangen 1867); 3) Miſſionen iblandt Jöderne. 1868 (Meberf. v. demfelben u. d. T.: Iſrael 
u. d. Kirche, Hamburg 1869); 4) Evang. Miffionsbeftröb, in Nutiden 1867 (Ueberf. v. demj. Er- 
langen. 1867). Dazu mehrere auf die däniſche Miffionsthätigfeit bezüglihe Schriften und fein Mif- 
fionsbfatt, ; AM. 
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aus den Kirchengeſchichten und andern theologiſchen Werken, welche zu der Kenntniß dieſes 
Zweiges der Literatur nur einen höchſt dürftigen Beitrag geben, und aus den öffentlichen Ur— 
theilen und Ausſprüchen von Theologen, welche in Allen, was die Miſſionsgeſchichten angeht, 
eine auffallende Unmwiffenheit verrathen. Wir wollen nur zwei der angefehenften Theologen 
anführen. Ein bekannter Dogmatiker und Kirchenhiſtoriker meint in feinem „Syfteme der chuſt⸗ 
lichen Moral“, daß „in unſern Tagen der volle Vorſatz, für Chriſtus Alles zu opfern und 
ſich in ganz fremde Nationalitäten, Sprachen, Religionen, Sitten zu finden, mit einer gewiſſen 
Neigung zu abenteuerlichen Unternefmungen verbunden fein müſſe, damit fich Jemand zum 
Miffionare eigne“. Der Einzelne könne ſich foger in Verbindung mit Mehreren „nicht ohne 
Weiteres in die Öden Steppen Africa’ begeben, fondern müſſe ſich an ſolche Punkte anſchlie— 
Ren, wo Handel, Civiliſation und Koloniſation feſte Wurzeln geſchlagen hätten.“ Wie unbe— 
kannt iſt dem gelehrten Manne der wirkliche Verhalt der Sache! Sowohl in Africa, wie auf 
den Südſeeinſeln, war es ja gerade die Miſſion, welche der Koloniſation und Politik erſt die 
Wege bahnte, keineswegs aber umgekehrt. — Obgleich Schleiermacher (Die chriſtliche Sitte. 
Werke Bd. XI) eine viel klarere Vorſtellung von dem Weſen und der Aufgabe der Miſſion 
hat, als irgend einer feiner theolog. Vorgänger, fo begegnen uns doch auch bei diefem großen 
Manne Behauptungen, welche zeigen, daß die volle Bedeutung der Miffton ihm keineswegs 


. aufgegangen war. So ſpricht er: „In den erſten Zeiten der dhriftlichen Kirche ſcheint die 
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Miſſion die Form gewefen zu fein, unter der am meiften ausgerichtet wurde; jetzt zeigt fid) 
dagegen das Umgefehrte. Jetzt ſcheint ein Jeder nur den Beruf zu haben, innerhalb feiner 
häuslichen Berhältniffe das Chriftenthum auszubreiten; und, aus diefen Heranszutreten, um 
das Chriſtenthum in der Ferne auszubreiten, fan man wohl gefchehen laſſen, wenn Einer 
durch eine umwiderftehliche Neigung dazu getrieben wird; aber es ift Niemanden zuzumuthen.*) 
Wenn aber Männer, welche unfren wiffenschafilichen Bildungskreis durchgemacht haben, fich zu 
einer ſolchen Mifftonsthätigkeit entfchließen, fo vergraben fie ihr Pfund (!), weil fie ſich 
in eine Lage verſetzen, in welcher fie gar feinen Gebrauch von demfelben machen können!“ 
(Hundert Male ift das Gegentheil davon durch die That eriviefen worden). Seltſam erſcheint 
es, daß nad Schleiermacher's Behauptung diejenigen Chriften, melche Heiden an ihren Gren— 
zen wohnen Haben, dadurd die Aufforderung haben follen, die Kicche umter ihnen zu berbrei- 
ten, daß diefe Pflicht aber den im der Mitte mohnenden Chriften nicht obliege (wonach die 
griechifche Kirche eigentlich die einzig wahre Miffionsfirche wäre), und daß derjelbe dabei doc) 
behaupiet: die herrnhutiſchen Gemeinden feien in unſrer Zeit die einzigen rechten Mifftonen, 
weil fie an feine befondre Landesficche gebunden, überall zerftreuet feien, fo daß fie an jedem 
Punkte Miffion treiben könnten. — Wenn aber die hervorragendften Theologen von der Mif- 


ſion fo verkehrte Anſchauungen haben und eine ſolche Unfenntnif der wirklichen Zuftände offen- 


baren können, fo darf von den Theologen niederen Kanges füglich nicht viel erwartet werben. 
Eine Folge davon ift, daß, was in firchengefchichtlichen Lehrbüchern fich über die neuere Miſ— 
fion etwa findet, gar fehr von demjenigen abfticht, was fie von den Mifftonsunternehmungen 
früherer Zeiten berichten. 

Aber aud) abgefehen von allen diefen, das Intereffe für die Miffion abjchnächenden 
Gründen, welhe in den focialen und wiſſenſchaftlichen Anfchauungen der europäiſchen (mie aud) 
amerikanischen) Chriftenheit kiegen, giebt e8 noch Manches, was in dem heidnifchen Ländern 
felbft und ihren Zuftänden uns vor Augen tritt und den Eindrud des Paradoren und Abfto- 
Benden Hervorbringt. Hierbei gedenken wir namentlich an die Arbeit unter ſolchen Volksſtäm— 
men, welche auf der niedrigften Stufe der Menfchheit ftehen. Man findet es unge 
reimt, 3. B. an die Auftralneger, die Ueberbleibfel der ſüdafricaniſchen Stämme, dieſe arm— 


*) Wie wäre es wohl allen den Ländern und Bölfern, unter welchen jet das Chriſtenthum Wur— 
zel geichlagen hat, ergangen, wenn jener Grundfag aud in Betreff derjelben durchgefiihrt worden 
wäre? — Wie viel Umbefriedigendes die erwähnten Anjhauungen immerhin haben mögen, jo darf 
doch niemals vergeſſen werden, daß jener geniale Mann auch Hier jein eminentes Geſchick des willen» 
fhaftlihen Schaffens bewieſen hat, indem ex einer der Erften war, welde bie Grundlinien einer 
Miffionstheorie entworfen haben, Weiter ausgeführt find fie von Ehrenfeudter in feiner 
Prakt. Theologie, 1862, Anm. dv. U. M 
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ſeligen Ruinen von Volksſtämmen, deren Ausſterben nach einem Naturgeſetze zu erfolgen ſcheint, 
ſo viele Kräfte, ſo ſchwere Opfer zu verſchwenden. „Von manchen Volksſtämmen — ſagt 
Martenfen gegen den Schluß ſeiner Chriſtl. Dogmatik — und namentlich von den bloßen 
Naturvölkern, welche abgeſondert von dem geſchichtlichen Culturzuſammenhange leben, gilt es, 
daß ſie nicht allein unter dem natürlichen Geſichtspunkte, in ſeeliſcher Hinſicht, ſich noch in 
einem embryoniſchen, unfertigen Zuſtande befinden, ſo daß man von ihnen ſagen darf, daß ſie 
noch erſt im Reiche der Natur weiter gefördert werden müſſen, ehe das Reich Gottes zu ihnen 
komme könne. Denn um nur Eines zu erwähnen, wer ſieht nicht ein, daß die natürliche 
Sprache eines Volkes ſchon zu einem gewiſſen Grade von Geiſtigkeit entwickelt ſein muß, da— 
mit ſich in ihr die Gedanken des Evangeliums ausdrücken laſſen?“ — Sofern mit den 
Worten: „daß ſie noch erſt im Reiche der Natur weiter gefördert werden müſſen, ehe das 
Reich der Gnade zu ihnen kommen kann,“ verſtanden wird, daß erſt Cultur und Geſittung 
Eingang bei ihnen gefunden haben müſſen, ehe man das Evangelium ihnen predigen könne, ſo 
haben wir in dem Vorhergehenden ſchon nachgewieſen, wie dieſes eine Behauptung ſei, welche 
längſt durch geſchichtliche Data von den verſchiedenſten Orten der Welt her widerlegt worden 
iſt. Und obgleich es freilich ein Räthſel iſt, warum doch ſo viele Volksſtämme in einem nur 
„embryoniſchen Zuſtande“ ſind: ſo darf doch kein Volk ſo lediglich unter einem „natürlichen 
Geſichtspunkte“ betrachtet werden, wenn die Rede davon iſt, ob das Reich Gottes zu 
ihnen kommen folle Die cultivirteſten Völker zeigen oft einen unüberwindlichen Wider— 
ſtand, während die einfachſten und rohſten ihre Herzen der Predigt weit aufthun, wie dieß in 
unſern Tagen an den Kaffern, Karenen, Kohls und ſo mancher Bevölkerung der Südſeeinſeln 
zu ſehen iſt. Das wunderbare Geſetz, zufolge deſſen ein Volk nach längerer oder kürzerer 
Dauer der Verkündigung des Evangeliums auf einmal in großen Schaaren ihm zufällt, wäh— 
vend anderswo nach mehreren Jahrzehenten aufopfernder Arbeit kaum einzelne dürftige Halme 
zur Reife gediehen, ja, vielleicht plöglich die neue Pflanzung zerftört daliegt — dieß Räthſel 
liegt höher und tiefer, als jene fehr äußerlichen Kennzeichen einer Heidnifchen Cultur, welche 
überdieß feit längerer Zeit fid) im Zuftande der Fäulniß und Auflöfung befindet.) Gäbe es 
irgend ein Bolf, welches bloß feines verfunfenen Zuftandes wegen von der göttlichen Berufung 
ausgefchloffen wäre, jo müßte der Herr, anftatt zu fprechen: Gehet hin und Iehret alle Völker, 
im egentheile gejagt haben: Gehet nicht zu allen Völkern, fie das Evangelium der Gnade 
zu lehren. 

Vollkommen richtig ift es, daß die natürliche Sprache eines Volkes zu einem gewiſſen 
Grade von Geiftigfeit entwickelt fein muß, damit die Gedanfen des Evangeliums fih in ihr 
ausdrüden laſſen“; und es ift dieſer Mangel am geiftigen Begriffen in einer Spradje, was 
dem Miffionar fo unglaublihe Schwierigkeiten verurfacht, mehr als die bloß mechanifche Mühe, 
fie zu erlernen. Uebrigens ift gegen Diejenigen, welche den Zuftand der Noheit für den ur— 
jprünglichen halten, aus welchem die Menſchheit ſich allmählich emporgearbeitet habe, zu bemer- 
fen, daß die Sprachen voher Völker öfter einen Rückgang zeigen, indem manche Worte, welche 
früher in der Sprache gewefen waren, nad) und nad in dem VBerhältniffe, wie das Volk 
mehr verwilderte, verloren gegangen find. Moffat hat in feinem intereffanten Werke: 
Missionary labours and scenes in South-Africa. London 1842 u. A. diefen Aufſchluß 
gegeben, wie das früher bei den Betſchuanen im Gebrauch gewefene Wort Morimo, welches 
bedeutet: „Ex, der im Himmel ift,“ zu feiner Zeit aus dem Bewußtſein des Volkes ver— 
ſchwunden war, zugleich mit den höheren Gedanken, die es ausdrückte. In Betreff der jett 
ansgeftorbenen früheren Bewohner Ban-Diemenland’3 hat ein Sprachforſcher nachgewiefen, daß 
während ihre Sprache an Ausdrüden für Haß und Rache reich gewefen, während fie viele 
verſchiedene Ausdrüde beſaß für Todtſchlag (3. B. eines Vaters Mord am Sohne, eines 
Sohnes am Vater), fie jeder Bezeichnung fir Liebe ermangelte. Aber obgleich Nichts einen 
traurigeren Einblick im die tiefe Verſunkenheit eines Volkes gewährt, als daß zugleich mit dem 
Derlufte der höheren Ideen auch der vormals im Volke vorhandene Sprachſchaß verloren ge= 


> 2) — Die Entſtehung des Heidenthums und die Aufgabe der Heidenmiſſion. Barmen, 
1858, «98. . 
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gangen ift*): fo ift doch gerade in diefer Richtung die Miffton Zeuge eines Wunders ges 
worden, welches durchaus der Verheißung des Heren entipricht: „Ihr follet mit Zungen re— 
den.“ Denn im mehreren Theilen der Heidenwelt hat dev heilige Geift das harte Erz der 
Mutterſprache alſo geſchmolzen, daß theils die verborgenen und vergeſſenen Worte der Sprache 
wieder ans Licht hervorkamen, theils neue Formen gebildet wurden, welche ſich zum Gewande 
bibliſcher Vorſtellungen eigneten. Auch hat die ſchöpferiſche Kraft des Evangeliums ſich hier 
auf eine Staunen erregende Weiſe geoffenbart. Wie unvollfommen manche der friiheren, 
von der englifchen Bibelgefellichaft herausgegebenen Bibelüberfegungen in die Sprachen ver- 
ſchiedener voher Nationen auch) fein mögen: gewiß, als ein bewundernswürdiges Zeugniß da- 
für, daß der Herr noch alle Tage mit ſeinen Boten iſt, dient der Umſtand, daß er ihnen 
im fteigenden Maße die Kraft verliehen Hat zur Ueberwindung feheinbar unüberwindlicher 
Schwierigkeiten. Später werden wir die Stellung der Bibelüberſetzung, dieſes Anfanges der 
chriſtlichen Literatur eines bisher heidniſchen Volkes, und ihre Bedeutung für die Miffton näher 
befprechen. Hier wollen wir uns mit der Bemerkung begnügen, daß man vor 60—70 
Jahren Bibelüberfegungen nur in der femitifchen und griehifchen, der Yateinifchen und allen 
romaniſchen, der gothifch-germanifchen und flavifchen Sprache befaßt; wenn man heutiges Tages 
etwa 200 Ueberſetzungen aufzählt, jo find 150 derfelben von Mifftonaren abgefaßt. Welcher 
Fleiß, welche Ausdauer verlangt wird, um die, heilige Schrift in einfilbige Sprachen, wie die 
hinefiiche, in fo fehwerfällig zufammengefette, wie die grönländifche, fo unentwickelte, wie die 
meiften polynefiihen Dialefte, zu übertragen, wird Jeder begreifen. Aber die Heberzeungung 
davon, daß Chriſtus in allen Sprachen und Zungen nicht allein geprediget werden kann, ſon— 
dern aud) foll, darum weil Er felber das Wort ift, weil Ex zu den Menfchen nicht in En- 
gel, fondern in Menfchenzungen geredet hat, und das Vertrauen auf den Geift, welcher 
am Pfingittage über die Genteinde kam, ift nicht beſchämt worden. Nichts ift ein ftärferes 
Zeugniß der Verwirrung, welche durh Babel in die Menfchheit eingedrungen ift, als die 
Zerjplitterung, welche unter den Heiden gerade im Betreff der Sprachen aufgefommen  ift. 
Können doch öfter ganz nahe bei einander wohnende, auf eine kleine Landſchaft beſchränkte 
Stämme einer des andren Sprache nicht verftehen. Gleichwie es Hinfchwindende Nationen 
giebt, jo giebt e8 aud) ausgeftorbene Spraden, welche vor nicht gar langer Zeit lebten. 
Sohn Elliot's Bibelüberſetzung ins (nordamerikaniſch-) Indianifche, von welcher man vor eini- 
gen Jahren ein Exemplar entdecte, fteht al8 Denkmal deffen da, was ein umdergleichlicher 
Fleiß vermag; aber der Nipmuk-Stamm, in deffen Dialekt fie abgefaßt wurde, ift ausgeftor- 
ben. In Südamerica foll e8 Sprachen geben, welche nur noch von einigen Hundert In— 
Dianern gefprochen werden. Bei den Alfuren auf Celebes finden ſich 4 oder 5 verfchtedene 
Dialekte, ebenfo bei dem Kohlsvolfe, in der polynefifchen Welt eine große Menge von ein— 
ander abweichender Mundarten. Der Berfehr mit andren hervorragenden Volksſtämmen erzeugt 
zuweilen eine neue Sprache, welche das Fremde in ihren Dienft nimmt, zuweilen mit einer 
ganz befondren Miſchung, fo daß eine Art lingua franca entfteht, wie z.B. da8 Neger- 
Englifd in Weltindien und Weftafrica, das Hindu-Englifh in der Nachbarſchaft von 
Bombay. Mitunter erhebt fih auch die Sprade der Mehrzahl zur Herrſchaft. Die 
Sprachen der dünne ausgebreiteten Stämme auf dem Nilagirigebivge und die Mundart des 
Gondiſtammes find dem Tamulifhen gewichen; auf den Infeln des indischen Archipels wird 
die malayifche Sprache zur herrſchenden. Und dennoch ift es den Mifftonaren gelungen, 
Herren zu werden über dieſe höchft feltfame Sprachenverwirrung, und hier oder dort alſo zu 
predigen, daß die Leute fie verftehen und Eindrüde von dem Gehörten empfangen, Erfüllt 
ſich hier nicht auf eine wunderbare Weiſe des Herrn Wort beim Propheten: „Ich will den 
Bölfern anders predigen laſſen mit freundlichen Lippen, daß fie alle ſollen des Herrn Na— 
men anvufen, und ihm dienen einträchtiglich“ (Zephanja 3, 9)? 

Was auferden die Sprachwiſſenſchaft dem eifernen Fleiße vieler Miſſionare ver- 
dankt, wird von den größten Sprachforſchern anerkannt, wie z. B. von einem May Mül— 

**) The fragments af a broken sceptre are in his head, a sceptre, wherewith once he held 


dominion (he that is, in his progenitors) over larger Kingdoms of thought. which now have 
escaped wholly from his sway. Record of the Free Church of Scotland. 1862 p. 62, 
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ler in Oxford,*) Frorberville u. m. A. Durch fie find Grammatiken, Wörterbücher, 
comparative Sprachlehren ꝛc. ins Leben gerufen, und zwar auch von ſolchen Sprachen, welche 
Anfangs nur aus unarticulirten Lauten zu beſtehen ſchienen; und Sprachforſchungen waren es, 
durch welche man wieder einen Einblick in die Naturanlage, Lebensweiſe und Charakter der 
Volksſtämme gewann, was von der größten Wichtigkeit war in Betreff der geiſtigen Einwir— 
kung. Wenn wir oben eine Aeußerung angeführt haben, welche über den geringen Fortgang 
der Miſſion bei dem Mombas in Oſtafrica ſpottete, fo können wir dreiſt fragen: ob nicht 
Krapf's Travels, Researches and Missionary labours during an eightten years re- 
sidence in Eastern Africa. London 1860 (au ins Deutfche überfegt), oder deſſelben 
Autors Vocabulary of six East-African languages. London 1850, namentlich wenn 
man fein Intereffe nicht Lediglich auf die ſprachliche Seite bejchränft, von großem Werthe 
für den Fortgang des Reiches Gottes unter jenen Völkern, wenn erſt ihre Stunde gefchlagen 
hat, fein werden? 

Indeffen bleibt es eine öfter fich wiederholende Anklage: warum man doc fo viele Zeit 
und Kraft an Stämme verfchivende, welhe nur Auinen im weiten Gebiete der Menjchheit 
feien, oder bei welchen ſich nad) 20 bis 3Ojähriger Arbeit der Erfolg fo äußerſt ſchwach 
zeige, wie bei den Papua's in Neu-Holland, den Zulufaffern, den Namaqua’s, den Buſch- 
negern, anftatt fi zu dem civiliſirten Völkern, Indern, Chinefen, Japaneſen hinzuwenden, deren 
Befehrung zum Chriftenthum eine ganz andre Bedeutung Haben wide, als die einzelner küm— 
merlicher Ueberrefte Hinfterbender BVolksftämme Im J. 1871 ift eine Heine Schrift erfchienen, 
welche diefe Frage fpeciell behandelt und ziemliche Senfation erregt hat: Christian Missions 
to wrong places, among wrong races and in wrong hands. By Dr. A. C. Geekie 
(presbyter. Geiftlichem in Neu-Südwales. London 128 ©.) Der Pf. tadelt, daß man Miffionare 
nad „übeln“ d. i. ungefunden Gegenden gefandt habe, wo fie ihrem Tode, entgegen gehen 
müßten, wie nach der Weftküfte Africa’s, zu folden Aacen,**) welche im unaufhaltſamen Aus- 
fterben begriffen find. Zugleich ſpricht er fi gegen die Geſellſchaften als Trägerinnen 
der Miffton aus, da vielmehr die Kirche ihre Boten ausfenden follte, und geht aus die- 
jem Gefichtspunfte die verſchiedenen Mifftonsgebiete durch. 

Da diefe Beſchwerden öfter laut geworden find, wollen wir fie, und zwar zunächſt im 
Blide auf Geekie's Buch, in welden wir fie gefammelt und präcifivt finden, Hier zu beant- 
worten ſuchen. — „War's wohl der Mühe werth, daß fo viele wadere Männer und fromme 
Frauen nad) einander in dem Zeitraume von 150° Jahren in Lebensgefahr und Elend leben 
mußten um einer Handvoll Leute willen, welche ſich mit nichts Andrem als Seehundsfell klei— 
den und von Sped leben!" — „Wer die Strenge eines Winters in Quebeck kennt, wer je 
auf den Bergen Labrador’8 gefchaudert hat, muß zugeftehen, daß folhe Mifftonen im Lichte 
der hriftlichern Wahrheit unverantwortlich ferien.” Vom Norden begiebt er fih nad) dem Sü— 
den, und zwar zuerſt nach Weſtafrica. „Aus Schottland, England, Deutfhland, ift eine 
Schaar freiwilliger Männer, gläubiger Frauen, lieblich aufblühender Kinder nad jener Tod- 
drohenden Küfte gefandt worden, um zu kämpfen, zu fiehen, zu fterben. Em fo offenbar 
peftilenziafisches Land ift Fein Land, wohin man chriftliche Mifftionare abordnen kann, fo lange e8 
noch andre Länder giebt, welche der Erkenntniß Chriſti noch entbehren.” Daffelbe verwerfende 
Ürtheil ergeht über Biſch. Mackenzie's Unternehmen in She, über den Verſuch Capt. 
Gardiner's umd feiner Gefährten unter den Patagoniern, wovon er fogar fagt:. „Wir 
wiffen nicht, auf welche Seite die größte Schmach falle, ob auf die wohlmeinenden aber unbe- 
jonnenen Dulder, oder auf die gedanfenlofen Leute, welche fie mit Mitteln verſahen.“ Ueber 


*) „Alle Kenntniffe der Diafefte wilder Stämme verdanken wir hauptſächlich, oft auch ganz allein 
den Mifftonaren” (M. Müller in feinem ins Dentihe überjetten Werke: Vorlefungen über die 
Wiſſenſchaft der Sprache. 1863. ©. 48.) 

**) Zu den „üblen“ Racen zählt der Verf. auch die Grönländer, von welden er jagt: „Grön— 
land ift fein Land für Menfchen, kann auch nimmermehr auf die Welt Einfluß üben; e8 liegt aufer- 
halb des Ganges des Welthandels, und jenjeits dev — Muſik der Civilifation.” — Wie wenig gründ— 
lich er übrigens unterrichtet ift, fieht mar daraus, daß er behauptet: nach 150jähriger Arbeit gebe es 
in Grönland erft 1912 Namendriften, (S. 99) während Grönland faft durchweg ein riftianifirtes 
Land ift. 
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die ausſterbenden Nacen der Indianer, Neu-Seeländer und Inſulaner des ftillen Oceans be- 
merkt er, „es ftehe feit, daß die ftärferen und ſchwächeren Nacen nun einmal nidt neben 
einander beftehen könnten;“ und fügt Hinzu: „Wenn die Europäer, bejonders die Engländer, 
fie aud) retten wollen, jo fünnen fie es doch nicht. Nachdem der Indianer ꝛc. einmal als 
Wilder geboren und für ein wildes Leben angelegt ift, fiheint «8, daß fein Schöpfer die Be- 
ſtimmung getroffen hat, daß fein Beſtehen eben auf dieſem Zuftande beruhe, und daß beim 
Herannahen der Civilifation das Urtheil geſprochen ſei über die Wildheit und die Wilden! 
Manche, die der Hoffnung leben, alle Nacen von einer niederen auf eine Höhere Stufe der 
Humanität Heben zu können, nehmen an diefen Gedanken Anftoß: denn fie widerftreiten den 
freundlichen Gefühlen der Philanthropen und der Kirche. Aber die Härte diefer Lehre, welche 
von den Thatſachen ſelbſt gepredigt wird, ift eine mehr feheinbare, als wirkliche, Gott bildet 
Milionen ebenfo, wie er einzelne Individuen gefchaffen hat, für eine beftimmte Zeit und fi 
eine beftimmte Stelle im Bereiche des Weltganzen; und ift die Zeit, für welde fie geſchaffen 
wurden, vorüber, kann die Lücke, welche fie jo lange einnehmen jollten, bequemer ausgefüllt 
werden, jo müſſen ſie ihren Pla räumen. So geht es mit Pflanzen umd den niederen Thie- 
ren; und der Menjch bildet in diefer Aiückficht feine Ausnahme, Gibt «8 einzelne milde 
Racen, welche ſich erheben können, fo beftärfen diefe ung nur in der Ueberzeugung, daß es 
andere Racen ohne alle Zukunft giebt. Der große und gute Gott hat e8 aus weifen, wenn 
auch unerforjchlichen Gründen jo geordnet — gleichwie fo viele Kinder in jugendlichen, zarten 
Alter hinſterben“ (S. 101). „Man hat in der Mifftonsfache dadurch viel gefehlt, daß man 
ih nicht concentrirte. Viele Zeit und viele Kräfte find an Nacen vergeudet, deren ephemerer 
Charakter durch die Thatſache erwieſen it, daß einige ſchon erlofchen find, während andre 
jchnell vom Schauplage verſchwinden und durch feine Macht erhalten werden können.“ 

Ohne Zweifel werden nicht wenige, ſogar unter den gläubigen Männern und Frauen 
dem Manne Recht geben,*) während feine Betrachtung im letten Grunde doch nur eine Ver- 
fennung des hohen Werthes ift, den die Nettung jeder Menfchenfeele hat. Niemand 
wird leugnen, daß die Miffionsunternegmungen feine phantaftifchen Experimente fein dürfen, auf 
gut Glück, ohne Erwägung der äußeren und inneren Umftände unternommen. Wir können 
aber unmöglich irgend eine von Gott verordnete „üble Nace“, feinen von dem Evangelium 
des Heils ausgeſchloſſenen Menſchenſtamm anerkennen, auf ewig ausgefhloffen von dem An- 
teil an dem Heilande, welcher Alles unter die Sünde beſchloſſen hat, damit er ſich Aller 
erbarme. Dabei ift e8 immerhin ein unauflösliches Räthſel und unergründlicheg Myſterium 
der Gefchichte, daß das Wort an Einer Stelle anfchlägt, während es an andern vergeblich) 
if. Ueberdieß werden jene armen, fterbenden Nacen, jene verkommenen Stämme rücksſichts— 
108 von der europäifchen Bevölferung überſchwemmt, und das nicht felten von der niedrigften 
Hefe derſelben. Welche Oraufamteiten find gegen die Papua's, die Hottentotten begangen, 
welche Niederträchtigkeiten auf den Südfeeinfeln verübt worden! Soll denn die europäiſche Chri— 
ftenheit nıw unter dieſer entegrenden Geftalt in jenen Fernen erfeheinen, und nicht 
in der Geftalt einer milden, menfshenfreumdlichen, Wunden heifenden Liebe? Und follten nur 
die ftarken, permanenten, einflußreichen Racen der Gegenſtand der Miſſion fein, die wachen 
Hinfterbenden dagegen auf unſer Mitgefühl feinen Anfpruch Haben? Alsdann witrden wir ſchwer— 
ih in den Fußitapfen Defien wandeln, welcher jederzeit mit Lahınen, Blinden, Krüppeln und 
Tauben umgeben war, und die Mühfeligen, Bedrängten zu fi rief. Ein Arzt wendet feine 
Kunft, feine Mittel an, jo lange noch eine Hoffnung übrig ift: der Seelenarzt darf feiner 
Arbeit feine geringere Aufgabe ftellen. Im Gegentheil, je eilender der Untergang einer Race 
zu nahen ſcheint, deſto mehr hat die Liebe ſich zu beeilen, auf daß die Sonne der Gerechtig— 
keit über ihr aufgehe, ſowie eines Geiſtlichen ſchönſter Platz an Sterbebetten iſt. Und wenn 
Geekie die Leiter der Miſſion tadelt, daß ſie ihre Sendlinge nach gefährlichen Orten verſetzt, 
ſo müſſen wir fragen: ob denn die Miſſion an irgend einem Drte und zu irgend einer Zeit 
gefahrlos jei? und ob denn der Umjtand, daß 3. D. in Sierra Leone unter einer Bevöl— 


*) „The mouth-piece (Mundftüd, d. h. Wortführer) of the Noating objections, which modern 
antipathy to missions suggests“‘ nennt ihn treffend der Miss, Intell, 1871, p. 300. 
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kerung von 41,600 ſich jest 36,470 proteſtantiſche Chriſten finden, nicht die gebrachten Opfer 
vollkommen aufwiege? Und was hat das zu fehaffen mit der großen Frage des Seelenheils, 
daß es im den Polargegenden Leute giebt, welde fi) in Seehundsfelle Heiden und Sped 
effen?! Iſt etwa Gottes Wort zu vornehn, um auch folden Menfchen anvertraut zu werden? 

Es ift ein trauriges Geheimniß, daß es Volksſtämme gibt, welche, foweit unſre Kennt- 
niß ihrer Zuftände veicht, in ſcheußlichen Laftern, in Werken der Finfternig dahin leben und 
ein faft beſtialiſches Daſein führen. Daß aber Gott fie beftimmt habe in dieſer 
Berfaffung zu bleiben ımd fo, wie fie find, von der Erde zu verſchwinden, iſt eine nicht 
zu vehtfertigenden Behauptung. Und wenn Er uns das Wort des Lebens und die Verhei— 
fung Seines Geiſtes anvertraut hat, fo hat er fie uns fiherlich nicht gegeben, damit wir 
feine Gaben für ums behalten, fondern damit wir fie einer in Sünde und Nacht untergehen- 
den Welt mittheilen. Das Evangelium leidet nicht, daß man den zu Gottes Bilde gejchaffe- 
nen Menfchen auf die gleiche Stufe mit dem Thiere und den Pflanzen ftelle. 

(Schluß folgt.) 


Philoſophiſche Bibliothek oder Sammlung der Hauptwerfe der Philofophie alter und neuer Zeit. 
Unter Mitwirkung namhafter Gelehrten herausgegeben, beziehungsweiſe überſetzt, erläutert 
und mit Lebensbejchreibungen verfehen von 3. 9. v. Kirchmann. Berlin 1868—1873, 8. 
Heimaun. Erxftes bis Hundert und zwei und fünfzigftes Heft. 


II. 


Die philoſophiſchen Schriften Spinoza’8 find vollftändig in die philoſophiſche Bibliothef 
aufgenommen. Die Erläuterungen des Ueberſetzers find in bejonderen Heften beigegeben. Wir 
führen fie in folgender Anordnung vor: 

1. Rene Descartes, Prineipien der Philojophie mit einem Anhang: Metaphyſiſche Gedanken. 
"Meberfetst und erläutert von 3. 9. vd. Kirchmann. 

Im Vorwort zur Ueberſetzung (119— 120. Heft) zeigt dev Herausgeber, daß diefe Schrift 
— entgegen früherer Annahme — erjt gefehriehen wurde, als Spinoza mit feinen eigenen 
Syftem in den Grundzügen bereits fertig war, woraus ſich der eigenthümliche zweideutige 
Charakter jener Schrift erklärt. Daher miſchten ſich die eigenen Gedanken des Spinoza ein 
und deßhalb kann man die Lehre des Descartes nicht rein und lauter aus Spinoza's Dar- 
ftellung ſchöpfen jo wenig als feine eigene Lehre. Der Ueberfeger und Erläuterer bringt 
teiftige Beweife dafür vor. Indem derſelbe deßhalb den Werth der Schrift nur in ihrer 
mathematiſchen Form ſucht, ſieht er ſich zu der Unterfuchung veranlaßt, ob die geometrijche, 
überhanpt mathematische Methode fi) auf die andern Wiſſenſchaften und insbefondere auf die 
PHilofophie Übertragen laſſe. Das Ergebniß feiner Unterfuhung ift mit gültigen Gründen, 
alfo mit vollen Rechte, verneinend und ſchon hier weift der Ueberfeger darauf Hin, daß alles Große 
und Bedeutende, was Spinoza’8 Hauptwerk, die Ethik, enthalte, nur mit Verlegung der mathe- 
matiſchen und deduftiven Methode habe erreicht umd geboten werden können. Die Erläuterungen 
(124. und 125. Heft) enthalten für ein genaueres Studium mancherlei Belehrendes und 
Beachtenswerthes. 


2. Abhandlung über Die Verbefierung des Verſtandes und politifche Abhandlung. 


Das Vorwort des Ueberſetzers verbreitet fi) über beide Schriften. Bon drei beftimmt 
gejchtedenen Phafen in der Entwidelung Spinoza's, wie fie Avenarius annimmt, will der 
Ueberjeger nicht3 wiſſen. Nach ihm find die Unterfehiede der Aufftellungen in den verſchiedenen 
Schriften nicht in der von Avenarius gemeinten Schärfe vorhanden und die von demfelben 
hervorgehobenen Gegenfäge finden fi in den früheren Schriften Spinoza's ebenfo wie in 
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jeinem vollendeten Werfe der. Ethif. Es ift nach ihm mehr zufällig, went Spinoza den 

Accent bald anf die Natur bald auf Gott, bald auf die Subftanz legt, da die Identität 

diefer Begriffe ſchon in feinen frügeften Schriften von ihm ausgeſprochen werde. Daher ver- 

liert ihm die Frage nach der zeitlichen Neihe der Schriften Spinoza’8 überhaupt an Bedeutung 
und Hat nur noch mehr ein Intereſſe fir den Literarhiftorifer und Biographen, als für die 

Philoſophie an ſich. Die Geſchichtſchreiber der Philoſophie werden ſich indeß von dieſer Anſicht 

ſchwerlich beſtimmen laſſen, ihre Unterſuchungen über die Reihenfolge der Entſtehung der 

Schriften Spinoza's einzuſtellen, um ſo weniger als die völlige Löſung der Aufgabe zu 

intereſſanten Entdeckungen führen könnte und erſt recht die Mittel an die Hand geben würde, 

über die Anſicht des Ueberſetzers endgültig zu entſcheiden. Man kann dem Ueberſetzer in der 

Behauptung beipflichten, daß Spinoza die Aufgabe einer Methodenlehre ernſter als Descartes 

genommen habe, daß aber ſein Verſuch, ſo intereſſant er auch iſt, für verunglückt anzuſehen 

ſei. Die Abhandlung bricht die Unterſuchung ziemlich bald ab und die Fortfegung iſt von 

Spinoza im Wefentlichen nicht wieder aufgenommen worden. Der Ueberfeer findet Grund 

und Urſache dazu gewiß mit Recht in den Schivterigfeiten, auf welche Spinoza in der weiteren 

Darjtellung feiner deduftiven Methode gerieth. Dagegen geht der Ueberfeber zu weit, wenn 

er „dergleichen Methodenlehren“ überhaupt für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft ganz nutzlos 

finden will, 

Vermag die. Methodenlehre auch die vom Ueberſetzer öfter hervorgehobene geniale 
Conception nicht zu erſetzen, fo vermag fie doch vor logischen Fehlern in der Durlegung zu 
bewahren und überdieß ift fie unter allen Umftänden eine unerläßliche Aufgabe der Philofophie, 
da es nicht angeht, die Logik von der Philoſophie auszuſchließen. Die politiiche Abhandlung, 
obgleih Spinoza's letzte Arbeit, ijt Hier mit aufgenommen worden. Sie zeigt, daß Spinoza 
in feinen fpäteren Jahren ſich viel mit Geſchichte und Beobachtung der wirklichen fittlichen Welt 
befhäftigt Hat. An philoſophiſchem Inhalt und wiffenfhaftlicher Vollendung fett fie der 
Ueberjeger mit Recht der Ethik erheblih nad. Die Erläuterungen des Ueberſetzers zu beiden 
Abtheilungen find im 134. und 135. Heft enthalten. Sie enthalten vieles Aufflärende, was 
aber da umd dort zur erinnern wäre, kann hier Übergangen werden, da wir allen Hauptpunften 
in den Erläuterungen der weiteren Schriften begegnen werden. 

3. Kurzgefaßte Abhandlung von Gott, dem Menſchen und deſſen Glück. Aus dem Holländiſchen 
zum erſten Male ins Deutſche überfetst und mit einem Vorwort begleitet von Prof. Dr. €. 
Schaarſchmidt. 

Außer dem Vorwort gibt der Ueberſetzer Anmerkungen, die unter den Text geſtellt find. 
Das Vorwort gibt Nahweifungen und Aufflärungen über das erft neuerliche Auffinden diefer 
Schrift, von welher uns zwei Abjchriften von der Holländifchen Ueberfegung (aus den La— 
teinifchen, worin fie urſprünglich gejehrieben war), erhalten find. Die ältere, aus der zweiten 
Hälfte des 17. Iahrhunderts, ift im Befige des Herrn Präfidenten Joh. Bogaers in Rotter— 
dam und wurde von dem Ueberſetzer (Prof. Dr. Schaarſchmidt) 1869 mit einer Iateinifchen 
Ueberfegung herausgegeben. Die zweite jüngere Handſchrift rührt von Monnikgoff her. Ueber 
das Verhälmiß der beiden Handſchriften in holländiſcher Sprache unter ſich und zu dem ficher 
vorhanden geweſenen, aber bis jetzt nicht aufgefundenen lateiniſchen Original gehen die Anfichten 
Schaarſchmidts und. Anderer, befonders Sigwarts, auseinander. Es ift aber nicht die Aufgabe 
des Allgemeinen Anzeigers auf diefe kritiſchen Detailunterſuchungen einzugehen. ber fie ver- 
folgen will, ift auf die bezüglichen Schriften von Sigwart, Tvendelenburg, Schaarſchmidt und 
Avenarius hinzuweiſen. Am meiften ſcheint ung darin Sigwart geleiftet zu haben, der feiner 
vortrefflichen Schrift: Spinoza's neuentdeckter Traftat ꝛc. (1866) auch eine Ueberſetzung dieſes 
Traktats mit Prologomenen, Anmerkungen, Erläuterungen und Parallelſtellen folgen ließ.*) 
Diefer Traftat nimmt ein hervorragendes Intereſſe in Anſpruch, weil er der erfte Entwurf 
feiner ſpäter ſtrenger, aber auch ſchroffer, Hexber und, man möchte faſt jagen, theilweiſe ver- 


*) B. de Spinoza's kurzer Traktat von Gott, dem Menſchen und deſſen Glückſeligkeit. Auf 
Grund einer neuen von Dr. Anton van der Linde vorgenommenen Vergleichung der Handſchriften ing 
Deutiche überfegt 2. von Dr, Eh. Sigwart, Tübingen, Laupp, 1870, 
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trodneter, wenn auch impontrender ausgeführten Etyif war. Sigwart Hat diejes Verhältniß 
trefflich beleuchtet und die größere Friſche und Wärme des Traktats hervorgehoben. Die 
beiden Ueberſetzungen möchten ſich in ihrem Werthe nahezu das Gleichgewicht halten, aber der 
Streit über die größere Richtigkeit einzelner Partien und Stellen möchte endgültig nur entſchieden 
werden können, wenn das lateiniſche Original, welches wohl noch exiſtiren kann, aufgefunden 
würde. 

4. Ethik. Ueberſetzt, erlüutert und mit einer Lebensbeſchreibung Spinoza's verſehen von J. H. v. 

Kirchmann. 

Im Vorwort beſpricht der Ueberſetzer die eigenthümlichen Schwierigkeiten einer guten Ue— 
berſetzung des Hauptwerks des Spinoza, entwickelt die von ihm befolgten Grundſätze, die wir 
ganz richtig nennen dücfen und ermuntert den Leſer, ſich durch die Schwierigkeiten nicht ab— 
ſchrecken zu laſſen, auch nicht gleich zu den Erläuterungen zu greifen, ſondern in dem Studium 
des Werkes ſelbſt beharrlich fortzufahren und zu verſuchen, ſich mit dem Autor unmittelbar 
zu verſtändigen. Einer bedeutenden Einſchränkung wird es aber zu unterſtellen ſein, wenn der 
Ueberſetzer von Spinoza rühmt: „Jeder einſichtige Leſer wird . .. die Größe der Grund— 
gedanken Spinoza's von der mangelhaften Form ihrer Darſtellung zu trennen wiſſen; in jenen 
war Spinoza ſeiner Zeit weit vorausgeſchritten, und es mußten mehr als hundert Jahre ver— 
fließen, ehe die Naturwiſſenſchaft und die Philoſophie aus dem Anfange des neunzehnten Jahr— 
hunderts bemerkten, daß ihre Fundamente zum großen Theile von Spinoza bereits gelegt 
worden waren.“ 

Ueber Leben und Schriften Spinoza's berichtet der Ueberſetzer außerordentlich kurz, aber 
nur Nichtiges. Die Ueberjegung der Ethik füllt drei Hefte (3. 5. 8. Heft). Zwei Hefte 
(13. und 14. Heft) find den Erläuterungen gewidmet. Sehr wahr, aber jelbjtverftändlich, 
fagt der Ueberjeger im Vorwort zu demfelben: „das, was wird und fortjehreitet (in den 
Syſtemen der Philoſophie), ift nicht die Wahrheit, fondern das menjchlihe Wilfen um die 
Wahrheit. Deßhalb kann die Wahrheit nie falſch und das Faljebe nie wahr werden. Deßhalb 
ift das, was Heute die Ethif Spinoza's Falfches enthält, ſchon zu feiner Zeit falſch gewefen. “*) 
Im den Erläuterungen fol nun eine formale und materiale Kritit der Ethif im Sinne des 
reinen Realismus geübt werden. Sie beginnt gleich mit der Behauptung, daß das Ethik ge— 
nannte Werk des Spinoza ein bejonderes Princip des Sittlihen neben dem Princip des 
Nutzens und der Selbterhaltung nicht anerkenne, als ob es genügt Haben würde, wen Spinoza 
ein folhes Neben eingeführt hätte, 

Spinoza’3 Beſtimmung Gottes und des Abfoluten als Uxfache feiner (causa sui) er- 
ſcheint nur dann als ein Widerſpruch, wenn man ein zeitliches Verhältniß von Urſache und 
Wirkung fälſchlich auf Gott überträgt, nicht aber, wenn man weiß, daß dieſe Mebertragung 
nicht ſtatthaft ijt und daß folglich Gott nicht iſt, nachdem er ſich verurſacht und ſich nicht 
verurſacht, bevor er tft, ſondern ſich verurſacht indem er ift und ift indem er ſich verurſacht. 
Sein und Werden, Werden und Sein find im Gott untrennbar eins und es gibt dafür feinen 
angemefjeneren Ausdrud al3 den der ewigen Selbftverjüngung im ewigen Sen. Wenn nad) 
dem Erläuterer Kant den ontologijchen Beweis für das Daſein Gottes widerlegt haben fol, 
fo kann nur eingeräumt werden, daß Kant zwar bewiefen hat, daß Sein nicht ein reales 
Prädikat im Begriffe von irgend Etwas, alſo auch nicht im Begriffe Gottes fer, daß der 
mögliche und dev wirkliche Gott fih nicht durch Verjchtedenheit der Prädicate unterscheiden, 
aber ex hat nicht bewiefen, daß dem Begriff Gottes das Sein Gottes nicht entfprechen müſſe, 
daß es einen Begriff Gottes ohne das Sein Gottes geben Lünnte, daß endlihes Sein feiner 
Erklärung bedürfe und irgend etwas fein könnte, wenn ein abſolut Setendes, Gott, nicht 
wäre. Die Erijtenz des Abfoluten, Gottes, iſt der nothiwendige Gedanke der Vernunft, 
ohne welchen fein anderer Gedanfe geficherten Grund finden könnte. Nach Kant felbft 
(Kritif der Urtheilskraft $ 76) ift dee Begriff eines abjolut nothwendigen Weſens eine 
unentbehrliche Vernunftidee (mern aud ein fir dem Verſtand problematiſcher Begriff) 


= In der Glaubens und Sittenlehre fol fi) dies nad Späterem merkwilrdigerweife anders 
verhalten, 


Kirchmanns Philpſophiſche Bibliothek. 257 


und nad Apelts Metaphyſik (S. 336) bleibt die Idee der Gottheit ein nothwendiger 
und unvermeidlicher Grundgedanke jeder menſchlichen Vernunft, Die Vernunftnothwendigkeit 
der Idee Gottes verbürgt die Exiſtenz Gottes zum Allermindeſten fo gut als die Idee 
des Weltalls die Criftenz des. Weltalls verbirgt. Spinoza kannte die ſchon gegen 
Anfelmus von Gaunilo vorgebrachte Kritik des entologifchen Beweiſes (welche Kant wieder 
hervorzog und in ſeiner Art verwendete) und ſuchte ihr in ſeinem Traktat von Gott, dem 
Menſchen und ſeiner Glückſeligkeit zu begegnen. Allein die Stelle ſcheint nicht in ihrer ur— 
ſprünglichen Faſſung auf uns gekommen zu fein®) und entbehrt der vollen Berftändlichkeit. 
Die Definitionen Spinoza's von Gott, Subftanz, Attribut, Zuftand ꝛc. find nur formal und 
gewähren daher Feine inhaltliche Erkenntniß. Damit hängt zufammen, daß ex zwiſchen Urſache 
und Wirkung diefelbe Gemeinſamkeit oder Identität behauptet, wie fie zwifchen Grund und 
Folge beſteht. Mit Recht jagt daher der Erläuterer (S. 11): „diefer fundamentale Irr— 
tum zieht ſich durch alle feine Beweife und genügt allein, ihre Gültigkeit zu erſchüttern. Cs 
ift ein Orumdgedanfe Spinoza’s, die Welt mit ihren endlofen Dingen nur als eine Yogifche 
Folge aus dem Wefen Gottes zu behandeln, welches Weſen ex deßhalb mit einer Definition 
vergleicht, aus der die einzelnen Dinge, ähnlich wie Lehrſätze, ſich ableiten.” Daher die Klagen 
Baaders, Schellings ꝛc. über die Leblofigkeit und Dürre des Spinozismus und befonders 
zeigte ſich Baader erſtaunt darüber, wie Göthe, Jacobi, Schleiermacher ꝛc. Spinoza fo ſehr 
überichägen konnten... Ein höheres Lob, als der Neinabdrud Böhme's zu fein, glaubte ex ihm 
nicht erteilen zu können, wobei er natürlich vorausfeßte, daß man Böhme's Grmdgedanfen 
aus dem Geftrüpp feiner wildgewachſenen Ausführungen herauszufinden wiſſen werde. 
Unterfcheidet man mit dem Crläuterer (S. 16, 17) nicht das beftimmt Unendliche von 
dem unbeftimmt Unendlichen, jo muß man alles Beſtimmte wie alles Seiende für endlich 
halten und müßte confequent Gott leugnen. Spinoza verfällt im umgekehrter Weife in die 
Leugnung Gottes als perjünlichen Wefens, indem er das endlihe Sein aufhebt in dag ım- 
endliche, abſolute Sein, welches ihm mit dem abjolut Allgemeinen zufammenfhmilzt. Es läuft 
auf dafjelbe Hinaus, ob man Gott in der Welt oder die Welt in Gott untergehen läßt. Im 
erften Falle ift die Welt nicht mehr Welt, fondern an die Stelle Gottes gefegt, im zweiten 
Falle ift Gott nicht mehr Gott, fondern doch nur die Welt, meil die Subftanz der Welt. 
Es wirft ein erhellendes Streiflicht auf den Standpunkt des Erläutererd, wenn er (S. 20, 21) 
fagt: da8 Dafein Gottes war bei Juden und Chriften im 17. Iahrhundert noch fo: uner- 
fhüttert, daß man (wie Spinoza) glauben fonnte, er fei von dem Begriffe untrennbar. Man 
konnte ſich Gott nur als exiſtirend denken““ Das ift alfo bei dem Crläuterer ganz andere. 
Er kann ſich Gott als nichtexiftirend denken. Ganz richtig jagt der Erläuterer (S. 24): 
„da nicht bloß die Attribute, fondern auch die Zuftände (nad) Spinoza) zur Subftanz gehören 
(8. 4, 5), jo enthält diefer Lehrſatz die Identität von Gott und Welt oder den Pantheismus 
in feiner ftrengften Bedeutung. Es ift deßhalb der von Hegel angeregte Streit, ob Spinoza 
den Atheismus oder den Akosmismus lehre, ein bloßer Wortftreit . . . Im Allgemeinen ift 
Har, daß der Gott des Spinoza ſich gänzlich von dem Gott der jüdifchen und chriſtlichen 
Religion unterfcheidet; die Beibehaltung des bloßen Wortes Gott kann deßhalb hier gar 
nichts entfcheiden.” Aber aud) der Gott der Keligionen foll nad) ihm des Beweiſes feiner 
Wahrheit entbehren, weil er aus Elementen des Wahrgenommenen durch die im Dienfte der 
-Gefühle ftehende Phantafie gebildet worden ſei. Wir fommen auf diefe Behauptung jpäter 
zurück. Nicht unrichtig fagt der Erläuterer (S. 27), daß Spinoza Gott und die Welt ganz 
wie eine geometriſche Figur behandle und daß er grundirrig Urſache und Grumd ibentificire, 
woraus fi fein Pantheismus und der Charakter feiner Ethif erfläre, Er bringt mehrere 
güftige Gründe zur Widerlegung vor. Daß der Zweck ohne Wollen unmöglich ift, erkennt 
der Erläuterer ganz gut, zieht aber nicht die richtigen Folgerungen daraus. Sehr richtig 
bemerkt er dann (S. 29): „Wenn bei ihm (Spinoza) alles Werden aus dem Weſen Gottes, 
wie die Lehrſätze aus den Definitionen der geometrifchen Figuren, folgt, fo muß aud das 
menſchliche Handeln ſich in ein bloß Logijches Folgen aus dem zeitlofen Weſen Gottes ums 


*) Bergl. Die Ueberjegung des Traktats von Sigwart ©. 6. 
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wandeln. Damit fällt natürlich auch die Wahlfreiheit hinweg.“ Daher kann er (©. 30) 
fortfahren: „die Allmacht Gottes liegt für Spinoza nicht in der Verwirklichung eines Wollens, 
fondern in der reinen logiſchen Folge des Beſondern aus der Subftanz oder dem Weſen 
Gottes. 

Es iſt daher auch nur conſequent, wenn Spinoza das menſchliche Wollen aus der Natur 
Gottes ganz entfernt. Gott iſt nur der Inbegriff der unendlich vielen Attribute, aus denen 
in geometriſcher Weiſe die Folgen, d. h. das Beſondere, ſich von ſelbſt und mit Nothwen— 
digkeit ergeben.“ Wenn der Erläuterer den Unterſchied der inwohnenden Urſache der Welt 
im pantheiſtiſchen Sinn von der überweltlichen Urſache der Welt im Sinne der theiſtiſchen 
Lehre ſchwer feſtzuhalten findet, ſo kann er ſich den Unterſchied der pantheiſtiſchen und der 
theiſtiſchen Gotteslehre nicht ſehr klar gemacht haben. Daß ein Philoſoph, dem der Pantheismus 
noch zu religiös, zu chriſtlich, zu ſehr an den Theismus erinnernd erſcheint, ſogar der Er— 
ziehung in Kirche und Schule entſprungen (S. 35), jene Widerſprüche des Spinozismus nicht 
unberührt läßt, welche aus der Annahme, daß alles einzelne Seiende, alſo aud) der einzelne 
Menſch, nur ein Zuftand Gottes fei, entfpringen, ift leicht begreiflih. Er Hätte noch andere 
in veiher Zahl als die anführen können (S. 36), daß alsdann Gott mit fi) ſelbſt Krieg 
führe, ein Zuftand Gottes den andern morde, der eime wiſſe, was der andere nicht ꝛc. 
Schopenhauer wußte davon eine viel draftiihere Schilderung zu geben. Nur Schade daß fie 
fi) gegen ihn felber Fehrt, indem fein Willensmonismus auch nichts weiter als eine Form des 
Pantheismus ift. Wir beforgen, daß der Erläuterer Spinoza's von einem ähnlichen Schidjal 
erreicht wird, gegen ſich ſelbſt gefprochen zu haben. Auch der unendliche Verſtand gehört nad) 
Spinoza (S. 39—40) nicht zur Subftanz und nicht zu den Attributen Gottes, fondern zu 
feinen Zuftänden und zwar zu dem unendlichen Modificationen der Attribute. Daſſelbe gilt 
vom Willen, der ja ohnehin nur eine Weife des Verftandes fein fol, Daß damit der Zived- 
begriff von Spinoza entfernt, geleugnet wird, folgt von ſelbſt. An fich gefällt das dem Er- 
läuterer ganz gut, wenn auch zum Theil aus andern Gründen. Nur findet er dabei doch 
auffallend, wie in dem menfchlihen Denken und Wollen der Zweck fi) einfinden kann, was 
er fo wenig als Spinoza aus den Vorausfegungen erklären kann. Er leugnet nicht, daß bei 
diefer Auffaffung Spinoza’8 die fittlihen und äſthetiſchen Orundbegriffe des Guten und des 
Schönen fallen. „Das Böſe und Häßliche beſteht dann nicht in der Welt, es ift nur ein 
Schein, der feinen Grund in der Schwäche der menfhlichen Erfenntniß hat.“ Das Alles 
hindert den Erläuterer nicht bei aller Beſchuldigung bloß ſcheinbarer Confequenz der Philofophie 
Spinoza’8 eine Erhabenheit nachzurühmen, welche ſowohl dem veligtöfen Bedürfniß des Herzens 
wie den falten Forderungen des Verſtandes Genüge leiſte. Ebenſo chief ift Die Behauptung, 
Spinoza theile das Geſchick der ganzen feholaftiichen Philofophie. Dieß trifft nicht einmal in 
Rückſicht der Form zu, die bei den Scholaftifern nicht eine Nachahmung der mathentatifchen 
(geometrifchen) war, noch weit weniger aber in Rückſicht des Inhalts. 

Die Erläuterungen zum zweiten Theil der Ethik: Ueber die Natur und den Urfprung 
der Seele, find jo wenig ergiebig als der Text jelbft. Gleich der Beginn derjelben zeigt 
einen dürftigen Begriff des Geiftes, wenn derſelbe als der wifjende Theil der Seele bezeichnet 
wird, und von ihm Gefühl und Wollen ausgefchloffen und der Seele zugetheift werden. 
Obgleich der Erläuterer das Spinozifhe mens mit Seele überſetzt und den zweiten Theil der 
Ethik von der Seele handeln läßt, fo fol doch am Schluffe nunmehr erhellen, daß er 
nur eine Philofophie des Willens ſei, da die feienden Zuftände der Seele, ihre Gefühle und 
Begehren, erſt im II. und IV. Theile der Ethik behandelt wilden. Gut, aber warum wird 
dann mens mit Seele überfegt? Wohl bringt der Exläuterer in diefen Theile der Ethik nicht 
wenig Kritifches triftig bei, aber in der Hauptſache tritt er auf einen nod) niedrigeren Stand» 
punft als Spinoza, den trivial vealiftiihen, dem nur das in Spinoza willkommen ift, was zu 
diefem herabfinkt oder doc Herabzufinfen ſcheint. Die Verworrenheilen Spinoza's werden nicht 
verbeffert durch die froftigen Trivialitäten des Erläuterers. Wenn er in der Schlufbetrad)- 
tung zum II. Theil der Ethik nach einer Vergleihung der Spinoza-Theorie des Wiſſens mit 
der eigenen (im 1. Heft der Ph. B.) behauptet, Fein anderes philofophifches Syſtem biete ein 
jo warnendes Beifpiel, wie das des Spinoza dafiir, daß die Erfenntniß auch in der Philoſophie 
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nicht mit den Principien zu beginnen habe, fondern mit der Beobachtung des Cinzelnen, fo 
kann bemerft werden, daß Baader diefe Einficht längft vor H. v. Kirchmann in einem Briefe 
an Pafjavant (1815) mit den Worten ausgeſprochen Hatte: „Auf Ihre Frage: bon mo 
man im Philofophiven beginnen fol? kann ich Ihnen Feine andere Antwort geben; als von 
unten und nicht von oben herab. Jenes ift der Weg fiir die Creatur, diefes der für den 
Schöpfer — oder für den ſich als Gott träumenden Hoffahrtsgeift. Da übrigens unfer er— 
fennendes Organ nur an einem Objekt (Exkennbaren) geübt, und alfo auch nur geprüft 
werden kann, wie denn die Phyfiologie ung lehrt, daß ein Organ nur wird und befteht info- 
fern und infolang es thut, oder daß die Geftaltung und die Funktion eines Organs zu- 
ſammenfällt, jo ſieht es mit jenen Kantifchen kritiſchen Selbftprüfungen der Erkenntnißorgane 
ohne ein Erkennbares mißlich und windig genug aus, ımd die Weisheit des Königsberger 
Philoſophen erinnert uns an jene eines Studenten, der, nachdem ihm der erſte Schwimmverſuch 
übel befam, ſich feſt vornahm, nicht früher wieder ins Waffer zu gehen, bis ex vollkommen 
ſchwimmen gelernt hätte. Lafjen Sie alſo vor der Hand Kant, Fichte ꝛc. ruhen und ftellen 
Sie ſich auf den ficheren, wenn ſchon niedrigeren Standpunkt der Phyfiologie. Des Lebens 
Geftaltungen und Offenbarungen im äußern wie im innern Sinne, eben in der generellften 
Bedeutung, feien der Vorwurf Ihres Studiums.“ 

Der dritte Theil der Ethik handelt von dem Urjprung und der Natur der Affelte. Von 
den kritiſchen Erinnerungen des Erläuterers find noch viel mehrere triftig zu nennen als in 
jenen zum II. Theil der Ethik. Daß er hier die Beobachtung und zunächft die Selbftbeob- 
achtung von Spinoza mehr als früher, aber lange nicht genug geübt findet, muß man als richtig 
einräumen, aber um zu wahren Principien zu gelangen, ift damit jedenfalls nicht genug gethan. 
Wäre er zu richtigen Principien gelangt, fo würde ev (S. 82) den Gedanken Spinoza’s, 
bei der Unterfuhung der Affekte alle veligtöfen umd fittlihen Rückſichten bei Seite zu laſſen 
und dieſes Gebiet der Seele wie ein zweites Naturgebiet zu behandeln, nicht großartig 
gefunden Haben, da derjelbe unausweislichh dazu führt, die Seelenbewegungen wie Natur- 
ereigniffe aufzufaffen umd zu beurtheilen, folglich nad Geſetzen der Naturnothwendigkeit, die 
alle Freiheit und Zurechnungsfähigkeit ausſchließen. Wenn dieß vom Erläuterer ganz in der 
Ordnung gefunden wird, fo kann er auch höchſtens nur als Naturaliſt taxirt werden und in 
der Hauptfache läuft der Unterſchied zwiſchen Spinoza und ihm nur darauf hinaus, dag Jener 
den Naturalismus von Dben herab, diefer von Unten hinauf conftruirt, fofern man den plu= 
raliſtiſchen Nealismus nod Naturalismus nennen darf. Wenn man Spinoza’8 Definitionen 
der Seelenerregungen noch Heute beiwundert, fo fehlt doch viel daran, daß der Exläuterer fie 
durchweg oder auch nur zumeift befriedigend finden könnte und auch feine verbefjernden Gr- 
läuterungen müffen fhon darum unzulänglich erfcheinen, weil auch ev über die naturaliftiiche 
Auffaffung ſich nicht erhebt. An geiftiger Tiefe überragen Baaders in diefen Bereich der 
Forſchung gehörige Entwicelungen bei Weiten Spinoza’8 zum Theil fehr vohe Begriffe und 
des 9. v. Kirchmann verſuchte Berbefferungen*). Im dieſen ift indeß fir fi, abgejehen 
von der naturaliſtiſchen Grundlage, worauf fte ruhen, gar Manches anzuerfennen, wie z. B. 
wenn er (S. 91) fagt: Indem die Luft im dem geliebten Gegenftande von Spinoza bei der 
Liebe ganz überfehen wird, indem in feiner Liebe nur die eigene Luft auftwitt, iſt Die Ethik 
Spinoza's durchaus egoiſtiſch; es wird darin zwar viel bon Liebe, Dankbarkeit, Wohlthätigkeit 
x. gefprochen; allein überall gilt da8 fremde Wohl nur ala Mittel fir die eigene Luft; ſelbſt 
die Liebe Gottes, von der Spinoza in dem V. Theile mit Begeifterung fpricht, iſt nur Die eigene 
Luft aus dem Wiffen mit der daraus folgenden Hemmung des Begehrens nach anderer Luſt. 
Die Ethik Spinoza's iſt deßhalb ein bloßes Syſtem der Klugheit. Ein beſonderes ſittliches 
Princip neben der Selbſterhaltung, ein Handeln, was ſelbſt das eigene Leben einem höheren 
Zwecke zum Opfer bringt, kennt Spinoza nicht; nur die Erwägung, daß die Erhaltung der 
Rebenmenſchen mir ſelbſt nutzlich iſt, iſt bei Spinoza der Beweggrund für die milde und 
gleiche Behandlung derſelben; das Recht leitet Spinoza nur aus dem Nutzen ab. Im V. 


*) Begegnet uns in allen Bänden der Baaderichen Werfe Hierhergehöriges, jo möchten doch gewiſſe 
Partien im L (S. 27 ff.) und im IV, B. (©. 165 ff.) beſonders zu vergleichen fein. 
17* 
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Theile der Ethik tritt allerdings die Luft zurück; das Handeln als ſolches, im Spinoziſtiſchen 
Sinne, wird als das Sittliche Hingeftellt, und deßhalb das Erfennen fir das Höchſte 
erklärt. 
Allein da die Luft mit dem Weſen und der Macht nad) Spinoza identiſch it, fo iſt 
damit im Grunde nichts geändert. Selbſt Schopenhauer war über die wmethiſche Ethik 
Spinoza's empört. Entrüſteter ſprach ſich Baader über ſie aus und Hamann griff in den 
Briefen an Jacobi zu Bezeichnungen der Spinoziſtiſchen Philoſophie, die an Herbe und Schärfe 
Alles überbieten, was gegen Spinoza geſagt worden ift.*) Ganz flach iſt die Behauptung 
des Erläuterers (S. 97), daß die allgemeine Menfchenliebe nur aus der Beobachtung abzu= 
leiten fei. Auf diefem Grundzuge des Menfchen, fagt er, ruhen alle Verbände der Menjchen 
und alle Geftaltungen des Verkehrs. Nicht dev Nuben, fondern die Liebe ift der legte Halt 
aller Vereinigungen dev Menfchen.“ Angenommen, als Thatſache fei das richtig, kann und 
fol denn die PHilofophie bei der Thatfache ftehen bleiben? Steht ihr nicht die Thatſache des 
Egoismus, wir wollen hier nicht unterſuchen, ob in jedem Menfchen in irgend einem Ent- 
wieelungsftadiun, und in irgend einem Grade, unter den Menfchen entgegen? Iſt der Egois— 
mus, weil er Thatfache ift, da wo er ift, gerechtfertigt? Hätte die Liebe keinen tieferen Grund 
als daß fie Thatfache ift, fo wäre fie entweder naturnothwendig oder zufällig, wenn der Na— 
turalismus noch einen Unterſchied zwifchen beiden aufrecht erhalten kann, aber in jedem Falle 
wäre fie allen ethiſchen Werthes baar. 

Wird ein Sollen überhaupt nicht anerkannt, nicht eine Pflicht der Liebe, fo kann aud) 
fein ethiſcher Werth der Liebe nachgetwiefen werden. Die Liebe wird nur in Bauſch und 
Bogen vorgeführt. Nähere Unterfuchungen über ihre Formen, Richtungen, Grade :c. fehlen 
gänzlich. Wie Spinoza die Gefühle der Neue mißhandelt, iſt befannt. Das Gefühl der 
Freiheit, dev Selbftbeftimmung, wird mit Recht vom Erläuterer vermift. Wenn er e8 aber 
mit der Nothwendigfeit alles Gefchehenden verträglich finden will, fo beweiſt er doch diefe 
Berträglichkeit nicht, was ihn in Widerſprüche vermwideln würde. 

Da der Empirismus det Erläuterers begreiflicherweife feinen Sinn für das Erfahrungs- 
mäßige mehr gefhärft hat, als die von dem in einem exträumten hoffärtigen, von Oben 
herab fahrenden Apriorismus fi) beivegenden Spinoza gerühmt werden kaun, jo deckt er nicht 
jelten der Erfahrung Widerfprechendes in Spinoza's Behauptungen auf und corrigivt fie in 
nicht Wenigem, aber unfähig, fich über das Empirifche der innern und äußern Wahrnehmung 
zu erheben, kommt er fo wenig über den Naturalismus hinaus als Spinoza. Co foll 
(S. 109) die Ehrfurcht ihre Grundlage nur in der Erhabenheit, d. h. in der unermeßlichen 
großen Kraft eines gegemüberftehenden Weſens Haben. Vor einer unermeßlich großen Kraft 
könnte der Menfch feine Unmacht mit Furcht und Schreden inne werden, aber Ehrfurcht könnte 
er nur vor einer geiftigen, ethifchen Macht empfinden. Bezüglich) des Neides fagt der Er- 
läuterer mit Recht gegen Spinoza, daß es in der Natur der Tugend als eines fittlichen Zu- 
ſtandes Liege, Andere nicht um ihre Tugend zu beneiden, da man aus einem Lafter nicht nach 
der Tugend verlangen könne. Mit Recht tadelt er (S. 115), daß Spinoza das Gefühl und 
da8 Begehren unter das eine Wort: Affeft zufammenfaßt und damit von dem Affeft eine 
verfländlihe und entiprechende Definition unmöglich macht. Auch ift ihm nicht zu widerſprechen, 
wenn er Spinoza's Leugnung eines Einfluffes zwiſchen Seele und Körper beftreitet und jenen 
durch ſolche Leugnung nöthig gewordenen Parallelismus beider zauberhaft nennt und viel räth- 
ſelhafter als jenen Einfluß. Schon früher (S. 86) hatte er richtig gejagt, daß die Cau— 
jalität zwischen Leib und Seele nicht wunderbarer wie jede andere fei; die Zufammenfaffung 
der wichtigſten Mängel in Spinoza's Darftellung der Seelenerregungen und Zuftände am 
Schluſſe des II. Theils der Ethik ift lehrreich, wenn auch noch tiefer liegende Mängel nicht 
berührt werden. 

Der IV. Theil der Ethik handelt von der menſchlichen Knechtſchaft oder von den Kräften 
der Affelte. Die Erläuterungen find auch hier reichlich und decken unſtreitig viele Mängel 
Spinoza's auf, ohne doch in den eigenen Behauptungen überall zu genügen. Wir können auch 


*) Fr. H. Jacobi's Werke. 
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hier nur Hauptpunkte beſprechen. Sehr gut ſagt der Erläuterer (S. 11T—118): „Da die 
Seele nad) Spinoza nur ein Denfen ift und ihre feienden Zuftände bei Spinoza fid in ein 
Wiſſen auflöſen, ſo iſt alle Bewegung, aller Wechſel in der Seele, nur ein Wechſel im Wiſſen, 
und die Seele iſt deßhalb nur dann handelnd und frei, wenn ſie das Weſen der Dinge kennt 
und die Kenntniß des Endlichen und Einzelnen fi nur als logiſche Folgerung aus ihrem 
Weſen ableitet; dann erkennt die Seele. Dagegen iſt das auf Wahrnehmung oder Er— 
innerung ruhende Willen dev einzelnen Dinge oder das bildliche Vorftellen (imaginatio) nur 
ein verworrenes Wiſſen, bei dem die Seele nur partiell als wirkend auftritt, und deßhalb 
fällt dieſes Wiſſen in die Unfreiheit und das Leiden der Seele. Aehnliches findet auch für 
den Körper ſtatt, der überall parallel mit der Seele ſich verändert, leidet und handelt. So 
weit mithin die Affekte ihre Urſache zum Theil in fremden Gegenſtänden haben, iſt der Körper 
und die Seele bei denſelben leidend und in Knechtſchaft. Die Freiheit kann zunächſt nur von 
der Seele kommen, wenn ſie ſich zu dem Erkennen des Weſens der Dinge und Gottes er— 
hebt; dann wird ſie frei und dieſe Freiheit führt auch zur Freiheit ihres Körpers und zur 
Bezãhmung der Affekte. Das ſittliche Princip Spinoza's liegt alſo in der Erkenntniß. Sie 
iſt das Ziel, wonach der Menſch ausſchließlich zu ſtreben hat. Sie führt zur Einheit mit 
Gott, welcher in ſeinen Attributen das Weſen der Dinge enthält und damit identiſch iſt. 
Deßhalb tritt die Seele ſelbſt durch dieſe Erkenntniß des Weſens in Gott ein; ſie iſt inſofern 
unſterblich; das Vergängliche in ihr iſt nur das bildliche Vorſtellen und die Erinnerung. 
Umgekehrt ift Gott felbft in dem Erkennen der Seelen gegenwärtig, und die Liebe Gottes zu 
den Menſchen und der Menfchen zu Gott ift nach Spinoza eins und daffelbe.“ 

Man ficht, daß Spinoza von verworrenen Anklängen an Höheres, als der Natu— 
ralismus zu bieten vermag, berührt ift, ohne daß er doch wirklich über ihn Hinausfonmt. 
Gott im Unterſchied von der Natur ift nur Schein, die Freiheit, die Unfterblichkeit find nur 
Schein und aud das Abftreifen des egoiftifchen Charakters der Ethik ift nur Schein, welches 
letztere auch der Erläuterer nachweiſt. Die Vollkommenheit ift ihm zuerft ein Beziehungs- 
begriff, ſpäter ftellt ex fie mit Nealität glei). Bon einem Mufter des Menſchen ſpricht er 
im Widerſpruch mit feiner Nothwendigkeitslehre. Es ift eim übles Zeugniß, wenn der Er— 
läuterer mit vollem Grunde ihn in feinen Darlegungen der Verdrehung des gewöhnlichen 
MWortsfinnes beſchuldigt, wodurch das BVerftändnig der Ethik Spinoza's erſchwert werde, 
„Aber es gibt ihr auch das Pikante und Auffallende, was den Leſer 
feffelt, weil er fortwährend verleitet wird, den Sinn der Sätze falſch und 
bedeutender aufzufafjen, als es gemeint if.“ ing nun das aus Verworrenheit 
oder aus Sophiftif oder ‚aus einer Mifhung von Beiden hervor? Unter den vielen grell 
antiethifhen Sätzen der Ethik glänzen in ihrer Art die mit der Miene der tiefften Einſicht 
vorgetragenen: „Ie mehr Jemand feinen Nuten zu fuchen d. h. fein Sein zu erhalten ftrebt 
und vermag, mit defto größerer Tugend ift ex begabt. . . Niemand kann wünſchen, glücklich 
zu fein, gut zu handeln und gut zu leben, wenn er nicht zugleich wünfcht, zu fein, zu handeln 
und zu leben, d. h. wirklich zu exiftiven . . . Keine Tugend kann vor diefer (nämlich vor 
dem Streben, fich ſelbſt zu erhalten) gedadjt werden." Der Erxläuterer bemerkt hiezu, es 
bleibe auffallend, daß mit diefen Säten jeder Tod fir das Vaterland, ja jede mit Lebens⸗ 
gefahr verknüpfte Errettung eines Menſchen aus dev Noth ſittlich nicht gerechtfertigt werden 
könne; daß demnach ſolch Handeln feine Tugend, fondern ein Schlechtes ſei. Ob Spinoza 
in feinem Denken auf diefe Folgen feines Princips gekommen fei, exjcheine zweifelhaft. So 
kurzfichtig wäre alfo der aus falſchen Prineipien fo tapfer folgende Philoſoph geweſen! Und 
doch verdient nach der Erläuterung zum 24. Lehrfas (S. 134) die Offenheit, wit der Spinoza 
die logiſchen Confequenzen feiner Prineipien zieht, die volle Anerkennung dev Wiſſenſchaft! 
Wer mit Offenheit und Verſtocktheit, mit Conſequenz und Inconſequenz beliebig wechſelt, iſt 
wohl der plumpfte Sophiſt. Mit den in dem Weiteren behandelten Grundlagen des Staates 
und des Rechtes fteht es auch nach dem Exläuterer wicht zum Beſten, nach unferer Auffaffung 
herzlich ſchlecht. Was foll eine Theorie bedeuten, in welcher, wie (S. 142) gejagt wird, 
MWahres und Falfches fo vermifcht erfKheint, daß Beides kaum zu trennen if. Der Verſuch 
der Trennung würde blutwenig Wahres herausſtellen. Der Gegenſatz (Unterſchied) von Moral 
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und Recht iſt bei Spinoza noch nicht vorhanden, obwohl ihm ein Unterſchied beider vorſchwebt. 
In der Staatsverbindung wirkt nach Spinoza zur Eintracht lediglich die Furcht vor der Strafe. 
Außerhalb des Staates gibt es nach ihm kein Recht und kein Unrecht, keine Sünde, kein 
Eigenthum. Doch wird wieder ein ſittliches Verhalten auch ohne Staat aus der Vernunft 
abzuleiten verſucht. Woher der Staat den Inhalt ſeiner Geſetze zu nehmen hat, wird nicht 
unterfucht. Die Luft iſt nad) ihm auch das Sittliche und doc) ſoll wieder nicht jede Luſt ge— 
billigt werden können, nämlich das Uebermaaß der Luft, aber nur weil e8 die Erfenntniß, das 
höchfte Gut, d. h. die höchſte Luft (nach ihm), hemmt. Ueberall nur Klugheitslehre, nirgends 
wirkliche Ethik. Wenn der Erläuterer trotz dem die Heiterfeit der Ethik Spinoza's rühmt, die 
im Gegenfat zu der Moral der Evangelien und der Kirchenväter einen höchſt mohltäuenden 
Eindruck mache, fo ift das nur die ganz gewöhnliche Heiterkeit des fittlichen Leichtſinns, nicht 
die der Vernunft und nicht die des fittlihen und veligiöfen Glaubens. 

Wenn nad) dem Erläuterer (S. 146) das egoiftiihe Princip Spinoza’8 dennoch zu 
demſelben Gebot führen foll, wie es die chriſtliche Moral aus ihrem entgegengejetten Princip 
der Liebe begründe, fo ift nicht hervorgehoben, daß nicht das todte Wort, fondern dev Geift 
e3 ift, der lebendig macht. Man ermüdet, alle Widerſprüche aufzuzählen, die ſich durch die 
weiteren Entwickelungen Hindurchziehen und von welchen der Erläuterer nicht wenige bemerklich 
macht. Er reift Spinoza’s Ethik die Maske vom Geficht, wenn er (S. 151) bemerft, daß 
viele Worte in ihr eine hohe Bedeutung hätten, wenn man fie in ihrem gewöhnlichen Sinne 
nehme; da Spinoza aber in feinem gewöhnlichen Syſtem fein Sittlihes, fondern mm ein 
Nützliches habe, ſo, ſei die anſcheinend hohe Sittlichfeit bei Spinoza nur Schein. Dennod) 
fol (S. 153) Spinoza's Syſtem dev Wahrheit näher ftehen als die Syſteme Kant’s, Fich— 
te's und Hegel’s, aber ferner als das vealiftiiche Syftem! Während Spinoza's Syftem als 
eine Klugheits- und Luftlehre durchaus nur relativ fein könnte, fällt fie auf einmal wieder 
aus den Relativen heraus, wo fie (S. 155) von der Tugend der Wahrhaftigkeit ſpricht, 
indem fie alles Lügen unbedingt für unfittlih erklärt. Man möchte die troß feiner Incon— 
fequenz für erhaben Halten, wenn die vielen Sophiftereien Spinoza's uns nicht den Verdacht 
einflößten, e8 könne gar wohl ein prahlerifcher Ausflug des Stolzes fein. 

Der fünfte Theil der Ethik: Von der Macht des Berftandes oder der menfchlichen 
Freiheit, wird für uns da am bemerfenswertheften, wo Spinoza von Lehrfag 14 an vom 
Berhältniß der Seele zu Gott Handelt. Hier bemerkt der Erläuterer (S. 170), diefer 
Lehrſatz klinge ſehr bedeutend, weil dev Lefer unter Gott in der Kegel den Gott feiner Reli— 
gion verftehe, von dem aber bei Spinoza nicht die Rede fei, da der Gott Spinoza’s todt 
und kalt, feine Perfon fei, weder DVerftand, noch Willen, noch Gefühl habe und nur der 
Inbegriff der zeitlofen Weſen der Einzeldinge, zu einem Ganzen verbunden, fei. So finfe der 
Lehrſatz 14 (V. Theil der Ethik) zu einem bloßen Sate der Logik herab, Gott fei danır 
nur ein anderes Wort für Philofophie und Wiſſenſchaft und die Liebe zu Gott verwandele 
fi) in die Liebe zur Philoſophie. Der Erläuterer führt nun das Weitere aus, wie für 
Spinoza daraus folge, daß die Seele, als exfennende, ein Theil Gottes felbft und umgekehrt 
die Seele die Verwirklichung des Wiffens Gottes ſei. Er zeigt richtig, daß Hegel die. zur 
Grundlage feiner Philofophie genommen Habe. Wenn ev auch Schleiermacher hierher zieht, 
fo ging doch Schleiermacher durch diefen Standpunkt nur hindurch und näherte ſich fpäter 
erheblich der Lehre Baaders, wie aus Lammatzſch's Werk: Schleirmahers Lehre 
vom Wunder und vom Uebernatürlichen ꝛc. zu erſehen if. Daß in dieſer Lehre 
Spinoza's wie die Perfönlichkeit Gottes fo aud die der einzelnen Seele zu Grunde 
ging, wird don dem Erläuterer eingeräumt und nachgewieſen. Wie fi damit verragen 
ſoll, daß (S. 184) zu den Folgen des fittlichen Lebens nad) Spinoza auch diet Un- 
fterblichfeit gehöre, ift nicht einzufehen, fo wenig als wie Sittlichfeit auf die bloße Selbftliebe 
gebaut werben fan und wie mit dem ehernen Determinismus, der ftrengen Nothwendigkeit 
aller Dinge und alles Geſchehens, ein Werthunterſchied des ſittlichen und des unſittlichen, des. 
guten und böfen Lebens vereinbar fein jol. Wäre doch nah Spinoza der Heilige nothwen- - 
dig heilig und felig, dev Schurke nothwendig Schurke und unfelig und für die Bollfommen- 
heit des Ganzen, des AU, wäre das Eine fo gleihgültig wie das Andere. Gleichwohl meint 
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der Erläuterer: „Je mehr der Lefer bei dem Autor felbft bleibt, defto mehr wird er ihn 
allmählig verjtehen lernen, und aus diefem Verſtändniß wird ſich allmälig Liebe zu ihm und 
Bewunderung feiner Größe in einem Maaße entwiceln, daß er Mühe haben wird, feine 
Selbftändigkeit zu wahren und fi) dem Autor nicht ganz gefangen zu geben.“ Der Exläu- 
terer verſchluckt aljo alle gehäuften Widerfprüche Spinoza's und nicht bloß Widerfprüche, fon- 
dern arge Sophiftereien im Hinblid auf das gloxreiche Endrefultat des Determinismus, wel- 
chem er felber verfallen ift und der in der Form wenigſtens, welde ev dort von Spinoza, 
hier von 9. v. Kichmann erhalten hat, vom ethiſchen Nihilismus nicht zu unterfcheiden ift. 
Auch des älteren Sigwart theiftiicher Determinismus ift nicht befriedigend, aber er fteht doch 
ungleich höher als der pantheiftiiche, eigentlich naturaliſtiſche Spinozas und der realiſtiſche von 
Kirchmanns. Zu den bei der erſten Bekanntſchaft imponivendften Werfen des nenfchlichen 
Geiftes gehört Spinoza's Ethik allerdings, aber nicht, wie der Erläuterer meint, zu den er— 
habenften. In Staunen verſetzen fann fie wohl, aber Verehrung abloden kann fie nur ver- 
treten Geiſtern. Ihre Erhabenheit ift nur eine Scheinerhabenheit, da fie vielmehr alle wahre 
Erhabenheit gründlich austilgt und nur durch zweideutige Nedensarten ſich den Schein der 
Tiefe gibt. Seine mangelhafte Form könnte mit Rückſicht auf feine Zeit entfchuldigt werden, 
aber diefe machten noch nicht feine vielen, vom Erläuterer eingeräumten Erſchleichungen, Zivei- 
deutigleiten und Sophiſtereien nothwendig. Aber auch der Erläuterer feßt ung in Erftaunen, 
wenn er außer „der Befreiung von dem Feſſeln des veligiöfen Glaubens”, fonft doc den 
PBantheismus befämpfend, zu den Großthaten Spinoza's ausdrüdlich zählt „die Reinigung 
des Gottesbegriffes, oder richtiger, die Befeitigung deffelben und die Zurückführung Gottes 
auf die Subftanz der Welt.“ (Schluß folgt.) 
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welcher ex auch im weiten Kreiſen feine Kräfte 
überall in den Dienft des Herrn ftellte, fichern 
ihm ein dankbares und ehrenvolles Andenken 
in einem großen Theil unferer Provinztal- 
firche” fo ſchrieb am 10. Juli 1871 der Su- 
perintendent Nühle im Namen der Neuftetti- 
ner Synode-Geiftlichkeitt. Iſt Schon dieſer 
kurze Nachruf geeignet Intereſſe an den Ber: 
ewigten zu wecken, fo wird fich dasſelbe viel— 
fach noch fteigern, wert man in Diedmanns 
Borwort Näheres über Duandts Leben lieſt. 
Früh durch einen gläubigen Prediger wie 
durch die große Kirchlichfeit im Bürgerftande 
de8 pommerfchen Landſtädtchens ee 
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Quandt, Ludwig, Chronologiſch⸗geogra⸗ 
phiſche Beiträge zum Verſtändniß 
der heiligen Schrift. J. Zeitordnung 
und Zeitbeſtimmungen in den Evange— 
lien. Herausgegeben von R. Dieck— 
mann, Paſtor in Netzelkow. XVI. u. 
110 S. 8. Gütersloh, Bertelsmann. 
20 jgr. 

„Am 5. d. Mts., Nachts 1 Uhr, ver- 
fchted nad) kurzer Krankheit der Senior der 


hiefigen Synode, Superintendent a. D. und 
Paftor zu Perfanzig Ludwig Quandt, im 
70. Lebensjahre, nachdem er 47 Jahre an 
verfchiedenen Gemeinden im Pfarramt gewirkt. 
Seine Gemeinde verliert in ihm einen treuen 
und gejegneten Paftor, unſre Synode ihr 
durch umfaffendes Wiffen und reiche Begabung 
hervorragendſtes Mitglied, und die Treue, mit 


am der Oder nachhaltig angeregt und in der 
Stadtfchule durch Fleiß und Gaben rühmlich 
ausgezeichnet, fam Du. 1815 auf dag Gym— 
nafium feiner Vaterſtadt Stettin, wo er durch 
den Einfluß von Ludwig Giefebrecht u. durch 
Riquet, den befannten glaubensernften PBredi- 
ger am der Franzöfifcheveformirten Gemeinde, 
kheils zu geihichtlichen Studien angeregt ward, 
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theil8 in feinem geiftlihen Leben viel Förde— 
rung empfing. Im Herbft 1820 bezog ex 
19 Fahre alt die Univerfität Berlin, wo der 
Schüler Neanders zuerft die Stiftung eines 
Studenten Miffiongs Vereins anregte. 
Raſch legte er feine Sramina ab und ſchon 
im Juli 1824, noch nicht 23 Jahre alt, 
ward er Paftor, 12 Jahre nachher Superin- 
tendent in Nügenwalde, 1849 Baftor in 
Berfanzig bei Neuftettin, wo er bis an fein 
Lebensende gewirkt hat. Seines ſchönen Fa— 
milienlebens, feiner eingehenden Forſchungen 
über alte pommerfche Geographie und Geſchichte, 
deren Ergebniſſe in Special» Zeitfchriften nieder— 
gelegt find, feines Anſehens bei Gemeindeglie- 
dern, Lehrern, Mitbrüdern, Vorgefegten, feiner 
Theilnahme an 2 Oeneral - Bifitationen und 
an den beiden pommerfchen Provinzial-Synos 
den bon 1844 und 1869, ſowie der durch) 
ihn veranlaßten Stiftung der Yutherifchen 
Paftoral-Conferenz zu Köslin gedenfen wir 
hier bei der Beiprechung einer wifjenichaftlichen 
Arbeit nur beiläufig. Sein immer entjchiede- 
ner entwideltes Lutherthum führte ihn doc) 
nicht zu Engherzigkeit der Separation. Er 
hatte an der Treue gegen feine Kirche und 
ihr Bekenntniß eine großartig öfumenifche Ge— 
finnung, wie fie gerade dem pommerſchen 
Lutherthum nicht felten eigen fein mag, das 
befanntlich Schon vor Jahrhunderten die Treue 
gegen Melanchthon mit der gegen Luther wohl 
zu vereinen wußte?) Und fo war er fein 
einjeitigr Mann der Belenntnißfchriften; 
er war ein volfsthümlicher Prediger, der gern 
und wohl aud auf Miffionsfeiten predigte, 
ein Mann der Geelforge umd dazu ein 
eifriger felbftändiger Schriftforfcher, was er 
Ihon in Auffägen über die verſchiedenen 
Marien der Evangelien und über die Ver— 
längerung eines Tages durch Joſuas Gebet 
(im Boltblatt für Stadt und Yand gegen 
Hengitenberg) bekundet Hat. Bei ſolchem 
Forſchen wollte er am der biblifchen Geſchichte 
und eographie die große Genanigfeit des 
Gottesworts erweilen, um den Heiland zu 
verherrlichen. Hinterlaffen hat ev 5 größere 
Arbeiten in diefer Richtung, von denen 4 in 
je 3 Bearbeitungen vorliegen — denn Duandts 
Gewiffenhaftigfeit nahm es nicht leicht —, 
deren legte der Vf. felbit zum Druck beftimmt 
hat. Die umfangreihfte, nad) des Heraus: 
gebe Urtheil bedeutendfte Arbeit „Landes— 
Hunde, von Paläftina zur fanaanitiihen und 
israelitiſchen Zeit“ ift im der letzten Ueber— 


— 


*) Bgl. das lehrreiche Bud von Prof. 
Dr. Wieſeler: Geſch. des Befenntnifftandes der 
luth. Kirche Bommerns bis zur Einführung der 
Union. Stettin 1870, 
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arbeit ung nicht ganz vollendet; immerhin wird 
der Wunſch gerechtfertigt ſein, das Manuſcript 
der theologiſchen Welt nicht vorzuenthalten. 
Inzwifchen ift die Veröffentlichung der 4 
fleineren Werfe unternommen, al8 deren erſtes 
das oben bezeichnete Heft vorliegt, für deffen 
Herausgabe wir Herrn P. Diekmann aufrichtig 
danfen. 

Iſt es doch ein ſchönes Denkmal 
herzlicher Liebe zu dem göttlichen 
Worte, kirchlicher Geſinnung und zu— 
gleich ſorgſamer, ernſtlicher undeigen— 
khümlicher Forſchung auf Hödft 
dunklen und ſchwierigen, dabei aber 
feineswegs gleihgültigen Gebieten. 
Die Chronologie der Evangelien muß ung 
ja, wenn fih auch das Heil darauf nicht 
gründet, fhon am fich überaus wichtig fein. 
Denn welcher Chrift, der nicht in übermäßi- 
gem Pietismus die Wiſſenſchaft verachtet, 
ſollte nicht ein anschaulich geordretes Bild des 
Lebens feines Heilandes wünſchen? Ein ſolches 
aber bemüht fih Quandt uns hier zu geben. 
Dazu kommen die Angriffe der negativen 
Kritik grade auch auf diefe Seite der Evan 
gelien in unferm Jahrhundert ; durch fie gewinnt 
die vielleicht Manchem zuerſt troden erſchei— 
nende Chronologie ſelbſt ein apologetifd,es 
Intereffe 

Was nun den Inhalt des Buches be— 
trifft, jo erhalten wir hauptfächlih eine 
genaue Epangelien-Harmonie ©. 42— 
101, in die einschlägige Unterfuchungen z. B. 
über die verſchiedenen Salbumgen, die Marien, 
den Todestag Jeſu eingeflochten find, und 
vorher Erörterungen über einige Punkte, in 
denen die evangeliiche Gefchichte mit der allges 
meinen chronologiich verknüpft ift, nämlich 
über Herodes Tod, über die Zeit des Auf- 
tretens und der Geburt Iefu und des Täu— 
fers, über die Schakung unter Quirinius,*) 
über Jeſu Todesjahr. Nehmen wir die 
Schlußbetrachtungen über den Verlauf der 
öffentlichen Wirkſamkeit des Heilandes nach 
ihren Hauptſtadien fowie über die in dem 
Evangelium beobachtete Ordnung nebft der 
6 S. langen tabellariichen Ueberſicht der 
evangelifchen Synopſe hinzu: fo mögen wir 
wohl den Reichthum einigermaßen ſchätzen, 
der ſich ung hier darbietet. Und ich muß für 
meine Perſon hinzufegen, daß ich, wiewohl mit 
vielfach anderen Anfichten an dies Buch hevanges 
treten, doch die Grünplichfeit der Arbeit, den 
Scharfſinn und die anregende Kraft in der Me— 


*) So ift zu fohreiben und nicht, wie es 
jo oft, aud) bei Qu. gefhieht Quirinus. Bol. 
Zac. A, 3, 48 und die griedifche Form auf vos 
(Kvenvuos). 
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thobe durchaus anzuerkennen habe, Ein Anderes 
iſt freilich das Urtheil über die Probehaltigkeit 
der, Ergebniffe, wiewohl es ein ſchlimmes 
Zeichen, ich möchte jagen, materialiftiicher 
Richtung in der Wiffenichaft wäre, wollte 
man Bücher, die nicht für Schulfinder oder 
für bloß allgemein Gebildete, fondern für 
Mitforicher verfaßt find, vor Allem nach den 
Reſultaten und nicht mindeftens eben fo fehr 
nad) dev Methode beurtheilen. 

Immerhin muß e8 dem Beurtheiler ge- 
ftattet fein feine Bedenken offen vorzutragen; 
1a, grade dadurch wird es fidh nicht am wenig- 
ften zeigen, ob ex wirklich Anvegung empfan- 
gen hat. Da habe ic denn gleich gegen die 
Beſtimmung der Todeszeit Herodis meine Zwei— 
fel, wiewohl ich zugebe, dak die ©. 9—11 
aufgeworfenen Fragen in Betreff der Einord- 
nung der dort aufgezählten Ereigniffe einer 
Antwort vom entgegengefesten Standpunfte 
noch zu beditrfen jcheinen. Gleichwohl tft die 
Bemerkung: „Ich glaube nicht, daR Joſe— 
phus die paar Tage (vom 1. Nifan 750 bi8 
zu Herodes Tode, nad Annahme Anderer 
faum 8 Tage) als volles Jahr gerechnet 
haben würde“ entſchieden abzuweiſen. 
von Wieſeler Chronol. Synope ©. 53 ange: 
zogenen Talmud-Stellen jagen ja ausdrücklich, 
daß ftreng vom 1. Nifan bis zum 1. Nifan bei 
Angabe der Regierungsjahre der israelitifchen 
Könige gerechnet, und felbit ein einziger übers 
ſchießender Tag als Jahr gezählt worden ift. 
Leider hat der Verf. in feiner ländlichen Ab— 
geſchloſſenheit wohl manche wichtige litterari— 
Ihe Erſcheinung nicht kennen gelernt, und fo 
bedauern wir namentlih, daß Wiefelers 
gewichtige Arbeiten (über Chronologifche 
Synopfe 1843 und Beiträge zur Würdigung 
der Evangelien 1869) hier nirgends Berück— 
fihtigung erfahren. Ebenſo vermiffer wir 
u. A. Ruckſichtnahme auf Lichtenftein, der die 
Anfihten Hofmanns in die Deffentlichkeit ge- 
bracht und noch zu Wieſelers Beiträgen 
(Allgem. Lit. Anzeiger V, ©. 102—117) 
danfenswerthe Meittheilungen gemacht hat, 
ferner auf Zumpts Buch über Jeſu Geburts: 
jahr und deſſen Beurtheilung durch Wiejeler 
(Lit. Anz. IV ©. 345—351), auf die trefflichen 
Commentare von Godet über Johannes und 
Lukas, die eingehende Arbeit von Andreä über 
des Heren Todestag im Bew. d. ©. 1870, 
das Langefche Bibelwerk, aud auf Kurtz 
Geh. des Alten Bundes (in Betreff der 
Eimichtung des Pafjahfeftes und des Zeit 
punftes, wann Israel aus Aegypten zog, im 
Berhältniß zu den geographifchen Beſtimmun— 
gen.) Bielleicht hätte der Herausgeber, wen 
er wenigftens furze Andeutungen der abwei— 
chenden Anſichten mit Angabe der Belegitellen 
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aus den meueren Schriften hätte hinzufügen 
mögen, die Brauchbarfeit des immerhin ſchä— 
genswerthen Buches nicht unerheblich erhöht, 
namentlic) für "jüngere Theologen, die das 
Material noch nicht beherrfchen, oder folche, 
die durch den Mangel an literariſchen Hülfs- 
mitteln beſchränkt find, 

Kehren wir zu Bemerkungen bezüglich unferer 
Ausstellungen im Einzelnen zuruͤck, fo dürfte 
doc) wohl (gegen Quandt ©, 14 f.) ein 
Rechnen nach den Jahren der Mitregentichaft 
des Tiberias in Wieſelers neuefter Schrift 
dargethan fein, wie felbft dev diefem Forfcher 
oft entgegentretende Godet (Luk., dtſch. Ausg. 
©. 77) zugefteht. Cher möchte noch jeßt 
Quandts Bedenken wegen Joh. 2,20 Berüd- 
fihtigung verdienen: die 46 Jahre, in denen 
der Tempel gebaut fer, fünnten ftch nicht auf 
Herodes Bau beziehen, da u. U. der Tempel 


in 115, die Hallen in 8 Jahren vollendet ge 


wejen feten, und nur die Vollendung der 
Nebengebäude ſich bi8 kurz vor die Zeit der 
Zerftörung verfchoben habe; genau 46 lau⸗ 
fende Jahre habe man von Serubabels Grund- 
legung in Cyrus zweiten Jahre bis zur Vol- 
lendung in Davids fechstem Jahr, wern man 
mit Joſephus Cyrus' Kegierungsjahre feit dem 
Antritt der Herrfchaft in Perfis rechne. 
Diefer überrafchende Gedanfe, den wir gerne 
näher dargelegt Jähen, verdient wohl Prüfung 
und mir wenigftens hat er die jetzt übliche 
Annahme erfchüttert, als dürfe man die 
Stelle bei Johannes dahin erklären, daß da— 
mals jeit 46 Jahren am dem Tempel ge= 
bauet werde. Kann zeoosgaxovra zul &$ 
Ersow @xodoundn diefen Sinn wirklich haben ? 
Liegt nicht die Duandtfche Deutung hier 
näher, zumal die Israeliten im Hinblid auf 
Haggais Berheißung, in dies Haus folle der 
Meſſias kommen, den von Herodes erneuerten 
Tempel doc; eben nur als den erneuerten 
Tempel de8 Serubabel anfehen mußten? 
— Daß Herodes als bloßer Vaſall der 
Nömer eine Schatung nad faiferlichen Ans 
ordnungen fich ganz natürlich gefallen, laſſen 
mußte,*) iſt ©. 19 treffend bemerkt; wie ſehr 
hätte aber Wieſelers Hinweis, der Godet gut 
benugt hat, zur DVeranfchaulichung dienen 
fünnen, daß das in Herodes Ländern umlau— 
fende Geld römifches war! — Wenn das 
Jahr 30, das nach Wiefelers Behauptung im 
jevev Beziehung trefflich als Todesjahr des 
Herrn paßt, als ſolches ©. 32 aus dem 
Grunde nicht angenommen wird, weil nach 
talmudifhem Bericht der hohe Rath 40 


*) Die entgegengefette Behauptung noch bei 
Schnedenburger: Neuteftamentlihe Zeitgeſch. 
(1862.) S. 199. 


Jahre vor Jeruſalems Fall die Blutgerichts- 
barkeit verloren habe, die ihm fehon bei Jeſu 
Berurtheilung nach den Evangelien nicht mehr 
eignete, fo ditrfte hier doch das Gewicht jenes 
Zeugniffes überfchäßt fein. Hatten doch 
allgemein in den römiſchen Provinzen (und 
zu diefen gehörte Judäa Seit Archelaus Ab— 
fegung 7 n. Ch.) die Staathalter das jus 
gladii, und fo legt man denm auch trog der 
auf jene Talmud - Stelle begründeten Erörte— 
rungen LightfootS heutzutage durchweg für 
Judäa feit dem Eintritt der römischen Herr: 
Tchaft jene Gewalt dem Procuator bet (vgl. 
Meyer und Godet zu Joh. 18, 31; Godet 
zu Luc. 23, 15; Schnedenburger a. a. O. 
©. 207. — Ebenſowenig können wir die 
Beziehung des Joh. 5, 1 bezeichneten Feſtes 
auf Pfingften (S. 40) gutheigen. Daß Jeſus 
zu einem menfchlich igeordneten Volksfeſt, das 
oft im ausgelaffener Freude gefeiert werden 
mochte, wie e8 bei dem Purim-Feſt der Tal 
war, nicht hätte nach Jeruſalem ziehen fünnen 
(©. 38 nad Hengftenberg und Caspari), er 
Icheint uns denn doch gegenüber den Dar- 
legungen von Wiefeler und Godet höchft be— 
denklich. Der Here war eben fein Asket wie 
Johannes der Täufer und ließ es darauf an- 
fommen, daß man ihm nadhjagte, er fei 
ein Weinfäufer; jo fehr nahm er an allem 
Natürlichen Theil, felbftverftändlich mit voller 
Bewahrung feiner einzigartigen fittlichen Würde 
und unvergleichlichen Hoheit. Daß Johannes 
gar ein Bafjah während feiner öffentlichen 
Wirkſamkeit und den an demfelben gejchehenen 
Feſtbeſuch in Jeruſalem follte unerwähnt ge 
laſſen haben (©. 38), wonach fich die Zeit 
jeines Wirkens auf mehr als 3 Jahre ausdeh- 
nen würde, iſt auch eine mißliche Annahme, jo 
geſchickte Kombinationen auch dazu führen 
mögen. — Wenn e8 ferner ©. 43 heißt: 
„30H. hat gleihfam eine Ausgabe der drei 
andern Evangelien veranftaltet, ihnen das feine 
al8 Ergängung angefügt; „Dies Bud“ (20, 
30) ijt meines Erachtens das Evangelium nad) 
den 4 Zeugen”, fo kann auch diefe Behaup- 
tung eben nur den Werth einer fubjectiven 
Meinung beanspruchen, 

Schließlich will uns die Beftimmung des 
Todestages Chrifti als des 14. Niſan feines- 
wegs einleuchten, namentlich fofern der Verf. 
dafür hält, man habe am Anfang sabend 
des 14. Niſan das Paffahlamm gegeffen und 
das ſei fo Schon vor dem Auszuge aus Aegyp- 
ten gejchehen, wogegen namentlich die Aus— 
führungen von Kurtz a. a. O. (ſ. bef. I, ©. 
112) entcheidend fein werden. Vielmehr er 
ſcheint uns eine Mebereinftimmung der Evan— 
gelien wefentlich jo, wie Wiefeler fie empfoh— 
len, fehr wohl erreichbar, wonad) am Abend des 
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14. Niſan (Donnerstag) des J. 30 Jeſus zur 
geſetzlichen Zeit das Paſſahmahl feiert und 
am erſten Tage der ungeſäuerten Brode (15. 
Niſan, Freitag) den Kreuzestod erlitt. 

Wenn ung demnach die chronologifchen 
Probleme der Evangelien von Quandt noch 
keineswegs abſchließend gelöft ſcheinen, jo erklären 
wir feine Arbeit doch für ein brauchbares, ja 
unentbehrliches Material zu weiterer Forſchung 
und empfehlen e8 um der vorher gerühmten 
Eigenfchaften willen angelegentlichft. 

Stettin. ic. Dr. Kolbe. 


Tiſchendorf, Conftantin v. Haben wir 
den echten*) Schrifttert der Cban- 
geliften und Apoſtel? 26 ©. Lex. 8. 


nebft lithogr. Tafel. . Xeipzig, 1873. 
Gieſecke und Devrient. 15 ſgr. 
Dieſe (elegant ausgeſtattete) kleine 


Schrift des berühmten Gelehrten bietet im 
febendiger Darftellung allgemein intereffante Er- 
gebniffe langjähriger kritiſcher Forſchung, von 
denen Kenntniß zu nehmen einer gefunden 
Frömmigkeit gar fehr obliegt. Vor Allen 
wird hier nämlich die überrafchende, fat wun— 
derbare Thatſache hervorgehoben, daß wir 
grade vom N. T. eine verhältnismäßig außer- 
ordentlich große Zahl alter Pergament-Hand- 
Ichriften befiken, deren Abfaffung bis ins 
vierte- Sahrhundert zurück reicht. Damit 
ft uns die Pflicht gewiffenhafter Her— 
ftellung _ des heiligen Textes aus jo alten 
Zeugniffen auferlegt. Denn gar mande 
Beränderungen hat derjelbe im Laufe der Zei— 
ten, ja vielfach fchon in den erſten Jahrhun— 
derten erfahren. Cine Reihe derſelben hat in 
der That nicht bloß für den Mann der Wif- 
ſenſchaft, Tondern auch für dem chriftlichen 
Leſer Belang; fo die Einfügung der nicht von 
Yohannes herrührenden Erzählung von dev 
Ehebrecherin in das vierte Evangelium 8, 
1—11, deren Unechtheit jelbft die Evangelifche 
Kirchenzeitung unbefangen eingefteht, dev ſpä⸗— 
tere Zuſatz Luc. 24, 51 „und ex fuhr gen 
Himmel“ (die Himmelfahrt wird fpeciell erſt 
Apg. 1. berichtet), der allerdings jchon von 
Frenäus im 2. Jahrhundert benutzte Schluf, 
der dem Marcus fpäter angehängt ift (16, 
9— 20), die wohl aus altem gottesdienftlichen 
Brauche ftanmende Einfügung der Doxologie, 
die dem urfprünglichen Batersunfer-Tert fremd 
ift, die von Luther nie anerkannte Einfü— 
gung der Trinität in 1 Joh. 5,7. welche der 
harakterlofe Erasmus aufs Gefchrei der Geg- 


*) Fälſchlich wird durchweg ächt gedruckt; 
echt ift — ehaft d. i. dauerhaft, kommt nicht von 
achten her. 
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ner in feinen Text aufnahm, die Umwandlung 
de8 „welcher geoffenbart ift im Fleiſch“ im 
„Bott“ . . 1 Tin. 3,16 (vgl. mein Progr. 
über diefe Stelle, Stettin 1872) u. dgl. mn. 
Eine mechaniſche Eingebung der einzelnen 
Wörter kann Angefichts ſolcher Thatlaen 
nicht wohl angenommen werden: fie wäre ja 
anz überflüffig, wer nicht eine wunderbare 
chaltung der richtigen Buchftaben am jeder 
Stelle gefolgt wäre. „So hoch aber auch das 
Wort der Schrift über allen anderen Worten 
auf Erden fteht, fo gilt doch auch Hier der 
Ausfpruch des Herrn: der Geift iſt's, der 
da lebendig macht.“ Uebrigens find die Reſul— 
tate der kritiſchen Wiederherftellung des echten 
Shrifttertes feineswegs ausschließlich negati⸗ 
tiver Art. Vielmehr gewinnt die evangelische 
Wahrheit an Anfehen und Glaubwürdigkeit, 
wenn dev Tert, auf dem fie beruht, aus der 
Anwendung des ſcharfen kritischen Meſſers 
wejentlich unverwundet hervorgeht. Dem 
zum großen Theile find die Verſchiedenheiten 
in der Ueberlieferung Lediglich ſprachlicher Art 
oder befteffen wenigſtens nichts von hiſtoriſchem 
oder dogmatifchem Belange. 

Wundert man fich aber über die fo frühe 
Bielgeitaltigfeit des Bibeltertes, fo iſt die 
große Menge verjchiedner Lesarten des Koran, 
welche Abu Bekr ſchon im 12, Jahre der 
Hedſchra vorfand, eine äußerſt lehrreiche 
Analogie. 

Für die klare, ebenſo wiſſenſchaftlich 
ernſte als von evangeliſchem Intereſſe beſeelte 
Auseinanderſetzung gebührt dem Verf. auf— 
richtiger Dank. Die Tafel mit facſimilierten 
Schriftproben der älteſten beiden Haudſchriften 
des griechiſchen N. Ts., des Sinniticus und 
des Vaticanus, ſowie aus den in Herculanum 
gefundenen Rollen und aus Aegyptiſchen 
Papyrus des 3. Jahrhunderts find eine zweck⸗ 
mäßige Zugabe. 

ic, Dr. Kolbe. 


Hammerich, Frederik, Dr. th., Brofeffor 
der Kircchengefhichte zu Kopenhagen. 
St. Birgitta, die nordiſche Prophetin 
und Ordensftifterin. Ein Lebensbild 
aus dem 14. Jahrhundert. Deutfche 


autorifirte Ueberjfegung von Alexander - 


Michelfen, Prediger. Mit einem Bilde 
der h. Birgitta. gr. 8. ©. 296. Gotha, 
1872. Schlößmann. 1% thlr. 


Das „finftere Mittelalter" im Munde 
unferer Tagesweifen und Leitartifel- Fabrifan- 
ter gehört zu den vielen hohlen Phrafen, 
welche mit dem blauen Dunfte des omnipo— 
tenten Unverftandes angefüllt find, In diefem 
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„Finfteren Mittelalter” 
helle Sterne, als die „lichte Gegenwart“ 
dunkle Fleden bietet. Auch St. Birgitta, die 
nordiſche Prophetin und Ordensſtifterin gehört 
zu den Sternen de8 Mittelalters, — zu den: 
jenigen Sternen aber, die erſt nad) den müh— 
ſamſten Forſchungen entdedt worden find. 
Obwohl neben Anderen vornehmlich 
Flacius in feinem catalogus testium veritatis 
und ©. Arnold in der Kirchen- und Ketzer— 
gedichte der Birgitta mit ehrender Anerfen- 
nung gedenken, jo war uns ihr Name doch 
allgemach in der colluvies promiscuae mul- 
titudinis der römischen Kalenderheiligenfchaft 
unter gegangen, Erſt aus der fehr gründlichen 
Unterfuchung des, auc als Verfaſſer einer 
„allgemeinen Kicchengefchichte" rühmlich be= 
fannten Dr, Hammerih ift Birgitta wieder 
herausgetreten als eine „durch Ölauben und 
Gebet, durch äußere und innere Anfechtungen 
hindurcchgegangene und von Heiliger Myſtik 
durchdrungene Zeugin der Wahrheit und Vor— 
läuferin dev Neformation im Norden“, deren 
Leben und Wirken durch die dem Lübecker 
Paftor Michelſen trefflich gelungene Deutiche 
Ueberfegung aud) außerhalb ihrer  Heimath - 
nunmehr wieder erfannt zu werden vermag. 
Birgitta war die Tochter des dem nor» 
diſchen — der Folkunger ange— 
hörenden Lagmann von Upland, Birger Perſon. 
Sie wurde geboren a, 1302 oder 1303 und 
genoß eine nad) dem Maßftabe der Zeit aus- 
gezeichnete Erziehung. Von früh auf der gei= 
ftigen Seite de8 Daſeins zugewendet, wurde fie - 
doch gerne die Ehegattin eines ſchwediſchen 
Edelmannes, und wußte nicht allein im eigs 
nen Familienkreiſe als Hausfrau und Mutter, 
fondern auch als Hofmeifterin am ſchwediſchen 
Königshofe ihre Stelle vorzüglich auszufüllen. 
Nach dem Tode ihres Mannes Löfte fie aber 
möglihft alle nur  dieffeitigen Lebensbe— 
ziehungen und concentrivte ihre ganze Kraft 
in dem „Streben nad). dem Neben, wo mir 
felig find“, in welden Streben fie freilich oft 
ſolche Wege wandelte, die dem zarten Ge— 
Ichlechte unferer Tage allzu dornig erjcheinen 
werden. Aber obgleich fie fich nicht nur den 
peinlichften Faſten und den fehwerften Geiße— 
lungen unterzog, ſondern aud) jeden Freitag 
zum Gedächtniß des bitteren Leidens Chriſti 
brennendes Wachs fih auf ihre Arme träus 
felte; obgleich fie, in ein grobhärenes Hemde 
geffetdet, nicht nur Tag für Tag die von ihr 
gegründeten Hospitäler befuchte, ſondern ſogar 
den Ausfägigen den Eiter aus ihren Wunden 
faugte, fo war fie dennoch frei vom Vertrauen 
auf römische Werkgeiligfeit und vertrat fort und 
fort die Ueberzeugung: „Verdammlich iſt e8 
zu glauben, daß man durch eignes DBerdienft 


feuchten ebenſoviel 
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für feine Sünde genugthun könne. Wenn der 
Menſch auch taufendmal feinen Leib um 
Gottes willen tödten ließe, jo taugt ex dennoch 
nicht, aud nur für eine einzige Sunde Gott 
genug zu thun, Gott nur auf Eins zu ant- 
worten. Alles iſt lanter Gnade, Darum 
thue allezeit gute Werke, vechne fie aber alle: 
zeit für nichts. O Gott, ich weiß, id) habe 
Alles von dir; won mir felbft vermag ich 
nichts als zu fündigen.“ 

Birgitta wollte durch die Werke der aus 
dent Glauben gebornen dienenden Liebe ihrem 
Volke die Erkenntniß der Liebe Gottes in 
Chrifto Jeſu, unferen Herren, vermitteln, 
welch heiligem Vorſatz fie eine Verförperung 
zu geben fuchte durch die Gründung des aus 
Mönden und Nonnen beftehenden „Ordens 
de8 Erlöfers nach Auguftins veformirter Regel”, 
gewöhnlich „Birgittiner-Orden“ genannt. Sie 
jegte ihm als Hauptaufgabe neben Kranken— 
und Armenpflege, Seelforge und Mifftons- 
arbeit, auch die Predigt unter dem Wolfe. 
„Das Evangelium des Tags, die Worte Chriftt, 
feiner Mutter, der Heiligen, ihr Leben und 
ihre Wunder, endlich das apoftol, Symbolum, 
das Alles fol fleißig ausgelegt, dazu die 
heilfamen Mittel nachgewieſen werden, durch 
welche man der Berfuhung. und Sünde wi: 
derſtehe, alles nad) eines Jeden Faſſungs— 
vermögen. Darum jei die Bredigt 
furz, einfältig und in der Schrift 
gegründet und nad dem Bedürfniſſe 
der Hörer eingerichtet, und fie hüte 
fid, dur fünftlihe Eintheilungen, 
Wortfhwall, Begriffs und Wort- 
flaubereien zu ermüden. Denn was 
der gemeine Mann nicht verfteht, 
darüber mag er fid verwundern,aber 
erbaut wird er dadurd nicht.” 

Die kirchliche Beftätigung ihres Ordens 
führte Birgitta nach Nom, wo fie, einen drei- 
jährigen Aufenthalt im heiligen Lande abge— 
rechnet, his an ihren 1373 erfolgten Tod 
verweilte, indem fie aud dort nach den verſchie— 
denſten Seiten und in mannichfachfter Weiſe 
duch Lehre, Leben und Beten einen ſegens— 
reichen Einfluß entfaltete, aber auch, vornehm- 
lich durch ihre Weiffagungen und Viſionen, 
eine unerſchöpfliche Duelle für die römischen 
Legendenfchreiber eröffnete. Doc finden wir 
in diefer legteren Beziehung das Urtheil ihres 
fie ſonſt jo hoch ftellenden Biographen, wonach 


ihre Vifionen unter der Rubrit „Wahn“ zu 


regiſtrieren feien, viel zu hart. 

Mag bei der Bifion auch tieffühliges 
Empfindungsvermögen, glühende Phantafie, 
überreizted Nervenſhſtem felbft jo fehr in An— 


rechnung gebracht werden, daß nur unter » 


diefen Borausfegungen eine Bifton als über: 
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Haupt denkbar anzunehmen wäre, — bei einem 
„jo edlen, befonnenen, in der Schule des 
vLebens erprobten, poetiſch wie geichichtlih ger 
bildeten, wohl ernſt veligiöfen, aber auch kri— 
tifch gerichteten Geiſte“, wie ex fih in Bir 
gitta offenbarte, ift es jedenfalls zu viel 
efagt: „Schwärmerei und Beſonnenheit 
— bei ihren Viſionen in eins zuſam— 
men, der Wahn war ihr zur andern Natur 
geworden." Denn waren die Viſionen bei 
Birgitta „Wahn“, warum nicht auch bei 
Heinrich Sufo, Kath. von Siena, Nif. von 
Bafel, Swedenborg, Oberlin? Sind aber aud) 
diefe Pifionen „Wahn“, warum dann nicht 
auch das vom DVerfaffer fo anſprechend erläu— 
terte magnetijche Hellſehen und das. zweite 
Gefiht? Und iſt das Alles zufammen, iſt die 
natürlich wie übernatürlich vermittelte Viſion 
„Wahn“, warum dann aud nicht Die Weiſ⸗ 
ſagung? Uebernatürliche Viſion und Weiſ— 
ſagung haben aber dieſelbe Urſache, nämlich 
den Geift Gottes, welcher den Geiſt des 
Menſchen durchleuchtet. Nur in ihrer Aeuße— 
rung, in der Geſtaltung sun des Men: 
jhengeiftes, ift Bifion und Weiffagung ver 
ſchieden. Die Bifion gibt fich im ſymboliſchen 
Figuren, welche der Umgebung, der Zeit, den 
perfönlihen Berhältniffen entnommen und 
darum der Auslegung bedürftig find, Die 
Weiſſagung dagegen ift fihon eine Art Aus- 
legung der in der Gegenwart gefchauten, aber 
erit in der Zukunft fich vollziehenden Dinge. 
So wenig aber nun ein Grund gefunden 
werden kaun zur Bezweiflung von Birgitta’s 
Weilfagungen, welche zum Theil fat wörtlich 
in Erfüllung gegangen find (wie z. B. Die 
Weiffagung über den Tod des Pabftes Inno— 
cenz VI und die Zerftörung Corfu's) ebenjo- 
wenig ift ein ftichhaltiger Einwand anzugeben 
gegen die Realität der Viſionen Birgitta's, — 
beides allerdings mit der in der menſchlichen 
Sinnlichkeit und Sündigfeit beſchloſſen liegen— 
den Beichränfung von 1 Cor. 13, 9, wonad; 
gleich dev Weiſſagung auch die Bifion nur 
„Stüdwerf“ ift. 
I 9 D. 


Shenffler, Johannes, Pfarrer zu La⸗ 
walde bei Löbau. Die evangeliſche 
Diafpora in Sachſen. Feſtſchrift zur 
Einweihung des evangelisch = Lutherifchen 
Bet: und Schulhaufes in Oftrig am 
26. November 1872. (Der Neinertrag 
fließt in den Dftriger evangelifchen 
Kirchenbaufonde.) Im Selbitverlage des 
Berfaffers. 


Es iſt auch ein Segen und Verdienſt des 
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Guſtav⸗Adolf-Vereins, daß er den Sinn 
angeregt und den Blick geſchärft hat für die 
Einzelgeſchichte unſerer evangeliſchen Kirche, 
daß er zu Detailforſchungen und Studien von 
der Art der vielen trefflichen Einzelchroniken 
von Städten und Dörfern, die der Landesge— 
ſchichte jo ausgezeichnet vorarbeiten, Anre— 
gung gewährt ünd auf dieſe Weiſe jener 
„Geſchichte der evangeliſchen Bia— 
ſpora“ Bahn bricht die noch einmal, wenn auch 
nicht von eines Mannes Kraft, geſchrieben wer— 
den wird. Neichlichen Stoff dazu befitt ſchon ver 
„SentralBorftand des Guftav-Adolf- 
Vereins“ in feinem höchſt überfichtlich 
geordneten Archive Mber noch it viel 
„ſchätzbares Material" in Bibliothefen und 
Archiven, gedruckt und ungedrudt, vergraben, 
dejfen Hebung der Wiflenjchaft wie den bes 
treifenden Gemeinden zum Vortheil gereichen 
würde. Denn leßtere würden dadurch vielfach 
ihre eignen Geſchichte exit kennen lernen, ſich 
ftärfen an der Glaubenstreue ihrer Vorfahren ; 
die Kunde ihrer Vergangenheit würde aber 
auc in weiteren Kreiſen Theilnahme für ihre 
Gegenwart und Zukunft erweden. Der Ber: 
fafler vorliegenden Schriftchens ift weit davon 
entfernt, fein „unbedeutendes Werkchen“ mit 
den trefflihen Leiftungen eines Peſchek, Daum, 
Czerwenka, KRolatihef, Karl Zimmermann, 
u. Anderer auf diefen Gebiete vergleichen zu 
wollen. Es fol! nun ein Verſuch jein, auf 
einem — ja ziemlich engbegrenzten — fpeziel- 
len Gebiete der evangeliichen Dialpora, in der 
„zulegt entdeckten“ Diafpora des Königreichs 
Sachſen, (die nur einen Theil der Oberlauſitz 
umfaflend der Natur der Sache nach einer 
größerer Ausdehnung nicht fähig iſt) mit 
eimer überſichtlichen Darftelung der Reforma— 
tionsgefchichte des Gejammtgebietes eine ſpe— 
zielle Schilderung von dem Entwidlungsgange 
der einzelnen Gemeinden, und namentlid) von 
Dftrig, der wichtigften unter ihnen zu ver- 
binden. Es hat der Berfaffer in demfelben 
ein reiches, durch archivalifche Studien geſam— 
meltes, wohl geordnetes und verarbeitetes und 
zum Theil recht werthvolles Material ung 
vorgelegt, weshalb die Keine Gelegenheitsfchrift 
nicht ohne Intereffe für weitere Seife fein 
dürfte, Möchte fie auch einen Bauftein her- 
zutragen zum. Ausbau der jungen hoffnungs⸗ 
vollen Diaſporagemeinde, und Andere veran— 
laſſen, unſere Kirche mit gleichen Detailſchilde— 
rungen anderer Gebiete der Diaſpora zu 
erfreuen! 


Kuyper, Dr., Die moderne Theologie 
(der Modernismus), eine Fata Morgana 
auf hriftlichem Gebiet. Aus dem 
Holländifchen überſetzt als Gegenftüd 


zu unſren Schweizerifchen Zuftänden. 
Mit einem Vorwort von Profeffor Dr, 
C. Joh. Riggenbad. VIu. 33 ©. 
Züri, 1872. ©. Höhr. 11 for. 


Das befannte Unternehmen der modernen 
kritiſch- rationaliftifchen (oder naturaliftischen) 
Theologie, „den Zeitgeift fromm zu made 
ohne den Glauben an den Chriftus der Bibel“ 
und die eigne innere Hohlheit durch das 
Prunfgewand glänzender Phrafen von ſchein— 
bar hriftlichem Klange zu verdeden, charafte- 
riſirt dieſe kleine Schrit ſehr treffend, und 
zwar zunächſt mit Bezug auf jene radicale 
oder neologiiche Theologenſchule Hollands, die 
fich felbft die moderne nennt und zur welder 
außer dem Choragen der  niederländifchen 
negativefritiichen Richtung, Dr. 9. Scolten 
in Leyden, ein Opzoomer, Pierfon, Busken 
Huet ꝛc. gehören, Da aber genau dasjelbe 
vornehmzelegante Aufklärungsſtreben unter 
Wahrung des Scheins einer gewiſſen Chrift- 
lichkeit auch die radikale Theologie der Schweiz 
(zunächſt wenigftens der deutſchen) charakteri- 
firt und da bezüglich Deutfchlands im Wefent- 
lichen das Gleiche gilt, jo fteht die Jeitgemäß- 
heit einer Mebertragung des Schriftchens in's 
Deutjche außer Frage. Auch enthält daſſelbe 
— bei aller Erregtheit feined Tones, da wo 
e8 die Belämpfung gewiſſer Eigenthümlich— 
feiten des holländischen Radifalismus gilt — 
doch fo viel de8 allgemein Interefianten, für 
die pofitive Theologie aller Länder Beherzigens- 
werthen, daß jeine DVerbreitung über feinen 
vaterländifchen Entftchungsbezirt hinaus nur 
befürwortet werden fan, Man vgl. u. a. 
Ausführungen, wie die auf ©. 19, wo in geift- 
reich paradorer Weife gezeigt wird, wie der 
jüngft ftattgehabte umerhörte Aufſchwung der 
Naturwiffenichaften nicht etwa die Herrichaft 
der Menschheit über die Natur, fondern um- 
gefehrt die Hebermiackt der Natur über 
die Menſchen zu vermehren gedient habe; 
oder wie ©. 27, wo das Haſchen des „Mo— 
dernismus“ nah dem Scheine chriftlicher 
Pofitivität mit gebührender Strenge abgefer- 
tigt wird; oder wie ©. 33, wo feine Uns 
fähigfeit zur Gewinnung ‚der allein wahren 
Bermittlung zwifchen einjeitigem Optimismus 
und einſeitigein Peſſimismus der Natur und 
GefchichtSbetrachtung — (melde Vermittlung 
einzig und allein in dem Kreuze Jeſu Chriſti 
gegeben ſei) — gerügt wird; oder wie ©, 
47, wo Menfchenvergötterung, Glaube an 
den Menſchen ftatt an Gott, al8 der innerfte 
Kern der Religiöfität dev Modernen erwieſen 
wird („Ich glaube an den Menſchen“ ift Euch 
die unantajtbare Ouvertüre für Einer ganzes 
Oratorium, „Ih glaube an den Menfchen 
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die Schlußmwiederholung von jedem Gefang“ 
— ruft hier der Verf, feinen Gegnern zu). 
— Eine Reihe lehrreiher Anmerkungen des 
Berf. (S. 51—73) ift, wie billig, mut über- 
fegt worden, Einige wegen Bezugnahme auf 
ſpecifiſch niederländiſche Verhältniſſe für wei— 
tere Kreiſe ſchwerer verſtändliche Ausdrücke 
und Wendnngen hat Profeſſor Riggenbach 
im Anſchluſſe an ſein Vorwort ©. V f. auf 
dankenswerthe Weife erläutert. 


Zur Logik des Proteftantenvereins. 
Bedeutung und Vorbedeutung des ſechs— 
ten deutfchen Proteftantages tm allge 
meinen und im befondern für die Kir- 
hengefeßgebung der Gegenwart. 55 ©. 
Gotha, 1873. Parthes. 


Der anonyme Berfaffer, der feiner be 
ftimmten Partei anzugehören behauptet, richtet 
mit diefer Brofchüre einen Angriff gegen den 
Proftetantenverein, der im Lager desfelben 
wohl einige Unruhe und etwas böſes Blut 
verurſachen wird. Mit der Logik kommt 
niemand gern in Conflict, und daß der Pro— 
teſtantenverein recht vielfach mit ihr in Con— 
fliet komme, wird hier in eben ſo ſchlagender, 
als amüſanter Weiſe dargethan. Insbeſondere 
richtet ſich der Angriff auf die Declamationen 
des Vereins gegen Bekenntnißzwang und 
Kirchenzucht und auf die Stellung desſelben 
zur Freiheit der Kirche vom Staate. 

Der Verfaſſer beſchränkt ſich aber nicht 
auf die Kritik, fondern bahnt ſich mit der- 
felden nur den Weg zu pofitiver Vorschlägen, 
wie die Confeffionellen von den Männern des 
Proteftantenvereind und diefe von den Con— 
feffionellen frei werden fünnen, ohne daß die 
Einen oder die Andern auf das Kirchengut 
und die Volkskirche zu verzichten brauchen. 
Die Auseinanderfegung fol durch eine ftaat- 
liche Geſetzgebung erfolgen, aber freilich durd) 
eine andersartige als die allerneufte, die fehr 
abfällig beurtheilt wird. Wie der Verfaſſer 
ſich diefe Geſetzgebung denkt, legt ev in Form 
eines neuen Kicchengejeges vor, das nad) Aus- 
fage der Broſchüre mit Hülfe eines erfahrenen 
Freundes, anfcheinend eines Juriſten, abge: 
faßt ift, und wenigſtens nichts an juriftischer 
Präcifton zu wünfchen übrig läßt. Nach 
demfelben kann bis zu einem gewifien Terz 
mine bei jeder Kirchengemeinde eine Entfchei- 
dung ftattfinden, ob diefelbe in der bisherigen 
Zugehörigkeit zu einem größeren Kirchenkörper 
verbleiben will, oder nicht, Die Mehrzahl 
der ftimmberechtigten Mitglieder entſcheidet 
und die Gefammtheit derer, welche fich diefem 
Beichluffe unterwerfen, bildet die Fortſetzung 
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der bisherigen Kirchengemeinde als juriftifcher 
Perfon. 

- Der Minorität fteht unter gewiſſen Be— 
dingungen die Mitbenugung des Kirchen— 
gebäudes zu, ev. auch eine Beihülfe aus dem 
Kirehenvermögen. Etwa alle fieben Jahre 
kann eine neue Entjcheidung ftattfinden. 

Wir können hier auf die Einzelheiten des 
wohldurchdachten und höchft intereffanten Ent- 
wurfs nicht näher eingehen, glauben ihn aber 
der Beachtung angelegentlichit empfehlen zu 
dürfen. Es tritt ung in demjelben ein feites 
Programm entgegen, und an einem folden 
fehlt es der ev. Kirche bei den gegemmärtigen 
Wirren. Ob e8 diefem Programm gelingen 
wird, Ei eine Partei zu bilven ? 


Katechetik. Pädagogik. 


Bock, Ed., Regierungs- und Schulrath 
in Königsberg i. Pr. Unterricht im 


Meinen Katehismus Luthers für 
Schule und Haus. Vierte verbeſſerte 
Auflage. Breslau, 1872. Dülfer. 
24 gr. 


„Die Aufgabe des Unterrichts im Kate— 
chismus ift hier darin gefucht worden, im die 
Fülle und Tiefe feines Inhalts einzuführen, 
und dazu mitzuhelfen, daß er ein Glaubens- 
und Lebenskatechismus in der ev. Jugend und 
in dem ganzen Volke werde und bleibe. Darum 
hat fich vorliegendes Bud die Aufgabe geftellt, 
nicht blos ein Schulbuch, ſondern auch ein 
Hausbuch zu werden,” fo fpricht fich der Verf. 
jelbft tm Vorwort zur erften Auflage über 
den Zwed feines Buches aus. Daß er dem— 
felben nicht ftümperhaft nachjagt, beweift die 
vierte Auflage, welche nunmehr nöthig gewor- 
den if. Mit diefer Beftimmung des Buches 
ift auch der Grund angegeben, warum da8- 
jelbe mit den betr. Werken eines Löhe, Cas— 
pari, Meyer ꝛc. einerjeits, und den Katechis— 
muspredigten (Seriver, Caspari 20.) andrer= 
jeit8 nicht in Vergleich zu ftellen ft, wenn 
diefe Literatur, beſonders die letztere, auch 
mehr hätte für die vorliegende Auslegung 
benußt werden fünnen. Es foll das Bud 
den Stoff für die häusliche Erbauung bieten, 
zugleich aber auch dem Lehrer und Geiftlichen, 
lowie dem Hausvater der e8 noch für eine 
Ehre Hält feines priefterlichen Berufes zu 
warten und feinem Haufe die chriftl. Lehre zu 
tradiren, die nöthige Anleitung gewähren. Zu 
beiderlei Dienfte wollen wir das Buch ange 
legentlich empfehlen; obwohl wir nicht verhal- 
ten fünnen, daß ung in einigen Bunften Heine 
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Anſtöße entgegengetreten find, deren Beſeiti— 
gung wir dem Verf. anheimgeben. Wir kön— 
nen die Belegung der chriſtl. Lehre mit 
Erzählungen aus einem (vom Munſterberger 
Schullehrer⸗Seminar herausgegebenen) Volks⸗ 
ſchulleſebuch nicht für beſonders zweckentſpre— 
chend halten. Abgeſehen davon, daß dieſes Leſebuch 
nicht in weiteren Kreiſen verbreitet iſt: haben 
wir auch unſer principielle Bedenken gegen 
dieſe Citate. Wir können zwar nichts dagegen 
ſagen, daß man ſolche Geſchichten unter dem 
Zerte als Anmerkung citirt; im Texte felbft 
würde von ung entichteden ein Hinweis auf 
die bibl. Geſchichte gelegt werden, die alddann 
auch als verbürgte Wahrheit auftreten kann 
und bewährt bleiben wird. Ber manchen 
ſolcher hriftlichen Leſebuchsgeſchichten ift doch 
die Wahrheit fehr problematiich; und warum 
jolche Gefchichten, die mit ihrer Unficherheit oft dem 
Kinde ſpäter auch die chriftl. Wahrheit unficher 
machen, auftifchen, fo wir den Reichthum von 
— göttlich gewiſſer Geſchichte in 
der heil. Geſchichte haben und an deren Stelle 
ſetzen können? Warum 3. DB. hinweiſen auf 
eine Geſchichte: „Engelwacht“ oder „des 
Kindes Engel" — da wir die Erzählungen 
von Lots Errettung aus Sodom und von 
der Hut der Engel über Ismael, Iſaak und 
das heil, Kindlein ſelbſt Haben? — Ueber die 
Auswahl der Lieder im Allgemeinen kann 
natürlich nicht mit dem Verf. gerechtet werden, 
da er hiermit” an die 80 Lieder der Kegulative 
gewiefen war, Aber wenn ihm innerhalb diejes 
Gebiets Auswahl blieb: warum nimmt er nicht 
lieber echte, gefunde Lieder des ev. Kirchen- 
liedes, als das ferophulöfe Gefindel einer ver: 
wäſſerten Periode? Warum empfiehlt er als 
Morgenlied nicht lieber P. Gerhards: „Wach 
auf mein Herz ꝛc.“ oder H. Alberts: Gott 
des Himmels und der Erden ꝛc. — als des 
guten Gellerts ſchwachmüthiges: „Mein erft 
Gefühl fer Preis und Danf? — Wir fünnen 
weiter zwar dem Verf. nur Recht geben, wenn 
er, im Gegenfage zu Palmers Wunſch, be> 
ftimmte Definitionen, im welche die einzelnen 
Erflärungen de8 Katechismus ſich abichließen 
würden, nicht aufgenommen hat: haben da= 
gegen gefunden, daß vielfach (5. DB. die Be— 
handlung des Fluchens, Schwörens, Zauberns 
2.) ein fefteres Hervortreten des Ergebniſſes 
der Auslegung nöthig wäre. Wenn man hier- 
bei am Beifpiele der heil. Geſchichte anfchließt : 
kann man die Sache fo draſtiſch und doc fo 
verftändig vorführen: daß alle Momente der- 
eielben fich Klar einprägen, ohne daß von einer 
auswendiggelernten Definition zu reden iſt. 
Bon einzelnen Unrichtigfeiten iſt und S, 181 
die Behauptung aufgeftoßen: „die röm. Kirche 
Hat die unfere bis auf den heutigen Tag nod) 
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nicht einmal als eine chriftliche anerkannt.“ 
Wäre das der Fall: jo dürfte die röm. Kirche 
auch unfere Taufen nicht anerkennen. Auch 
was zum 6, Gebot von der Ehe gefagt ift; 
müßte beftimmter ausdrücden, daß die Ehe 
nicht blos chriftlihe Drdnung if. Daß das 
Weib den Mann durd Sanftmuth beherr- 
ſchen ſoll — findet ſich doch nirgends empfoh- 
len. „Dienen“ ift die Sache des chriftlichen 
Weibes; und wenn die Sanftmuth vom Weibe 
als Mittel zum Herrſchen gebraucht wird: 
ift fie unferer geringen Meinung nad nicht 
viel werth. Doch wir wollen nicht Splitter: 
richten; fondern dem Verf. unfere Anerkennung . 
für feine Arbeit auch in der neuen Auflage 
ausfprechen, und wünſchen, daß fie im vecht 
vielen Schulen und befonders Häufern gebraucht 
werden möge, um die Schäge der Erkenntniß, 
welche unjer Katechismus, wie fein anders 
Bud) der Welt, außer der heil. Schrift, ent- 
hält: in Kopf und Herz unferes Volkes zu 
pflanzen. Beſonders danken wir dem Berf. 
auch für den Anhang: das Lernen und Spre- 
chen des Katechismus, zu deffen aus großer 
Sachkenntniß und Erfahrung gefloffenen 
Sätzen wir nur noch bemerken wollen, daß 
man die Kinder in den letzten 2 Jahren des 
Unterrichts aud zum wirklichen Beten des 
Katechismus anleiten muß, indem man fie 
denfelben vor dem Neligionsunterricht, je ein 
Hauptftüc oder auch nur emen Theil eines 
ſolchen, betend auflagen läßt, ein Verfahren, 
wodurch fi der Inhalt des Katechismus fo 
einprägt, daß er für die paftorale Behandlung 
im fpäteren Leben, auch wenn fonft wenig 
chriſtliche Kenntniß mehr vorhanden ift, den 
nöthigen Anhalt bietet, — F. 


Der kleine Katechismus Dr. Martin 
Luthers in Fragen und Antworten 
erklärt von L. Ernefti, Dr. theol, Abt 
zu Marienthal ꝛc. 14. Auflage 3. 
175 ©. Braunfchweig, 1871. 7 fgr. - 


Diefer Katechismus iſt fett 1859 im der 
lutheriſchen Kirche Braunfchweigs eingeführt, 
guet giebt er den Zert des lutheriſchen 

atechismus, bei deflen Vergleichung mit der 
in Süddeutſchland üblichen Necenfion wir 
nur beflagen, daß immer noch fein  fefter 
Wortlaut für ſämmtliche Katechismen unfrer 
deutfchen Tutherifchen Kirche beftimmt ift. 
Es wäre das eine fchöne Aufgabe fir die 
Eifenacher Konferenz. Das ſechſte Haupt: 
ſtück, das jo ziemlich in alle Landes-Katechis— 
men übergegangen ift, hat diefer Katechismus 
nit. Dafür giebt er in Anhang HI die 
Hriftlichen Fragſtücke. Die eigentliche Erklä— 
rung reiht von ©, 14—159, ein Umfang, 


der eher etwas zu weit, als zu eng gegriffen 
fein wird; doch wiederholt ex dabei Luthers 
Text noch einmal, was zur Raumerſparniß 
hätte wegbleiben können, da bei einem Schul— 
buch Wohlfeilheit eine der erften Bedingungen 
it. Der Druck hingegen ift fehr Scharf und 
deutlich, jowie da8 Papier gut, Punkte, die 
bei derartigen Büchern bedeutend ins Gewicht 
fallen. Der erſte Anhang bietet Gebete, der 
zweite die Haustafel, der vierte die Beichte, 
der fünfte erläutert das chriftliche Kicchenjahr, 
was wir befonders praftifch finden. Die Er- 
Härung des Verf. kann als eine rechte gründ- 
liche und mit Gottes Wort übereinftinmende 
bezeichnet werden, dic Auswahl der Sprüche 
ift eine fehr veichliche, für den praftifchen Ge— 
brauch jedenfall8 überreiche, auch die Beiſpiele 
find ſehr zahlveich vertreten. Die Faſſung 
der Antworten ift präcis, inhaltveich, Fernig, 
eher zu fchwer, als zu leicht. Kinder, die ihn 
ſich gründlich einzuprägen vermögen, erhalten 
einen reihen Schag der Lehre. E. 


Heine, Gerhard, Seminar-Direktor in 
Cöthen. Erläuterungen und Spruch⸗ 
erklürungen zur Einführung in ein 
tieferes Verſtändniß des Katechismus. 
8. Deſſau, 1872. Ed. Heine. 1" thlr. 


Der Berfaffer ſpricht im Titel feines 
Buches aus, was er in feinem Werke leiſten 
wolle. Er will den Katechismus Luthers 
zunächſt Seminariften und angehenden Lehrern 
fo erläutern, daß fie felbft zu einem tieferen 
Verſtändniß desfelben gelangen, und ex thut 
das in einer fo eingehenden Weife, daß gewiß 
Diele dieſes Buch mit Segen gebrauchen 
werden. Er legt Luthers Katechismus zu 
Grunde, flicht jedoch alle bedeutenden Fragen 
des Heidelberger Katehismus ein, wo diejelben 
zur Erläuterung der furzen und genügenden 
Worte Luthers dienen fönnen, und ſchließt 
daran feine eigenen Bemerkungen, die er nicht 
in Fragen, jondern im affertorifcher Weife 
giebt. Die Arbeit des Berfaffers ruht auf 
fehr gründlichen und ausgedehnten Studien 
und derfelbe hat das, was er mit emfigem 
Sammelfleige zufammengetragen hat, auch in 
recht lobenswerther Wale verwendet. Es it 
alio hier ſehr reicher Stoff aufgehäuft, wie 
er natürlich nicht ohne Weiteres verwerthet 
werden kann, am allerwenigften in diefer Aus- 
dehnung; aber zum Nachdenken, zur Verſen— 
fung in die Katehismuswahrheiten, zur ernſten 
Borbereitung auf feinen Unterricht erhält der 
Lehrer, ſowie der Geiftliche, der das gründ— 
liche Wert beugen will, gewiß treffliche 
Geiftesnahrung. Der Verfaſſer giebt nämlich 
außer dem bereits Erwähnten noch ſehr reiche 
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Auszüge aus Luthers Werfen und aus den 
Schriften anderer gottjeliger Männer, in denen 
föftliche Goldförner zum Berftändnig des 
Katechismus vorhanden find. Er bietet außer: 
dem noch eine Auswahl von Liederverſen, die 
an geeigneten Drten eingeflochten find, damit 
fie der Lehrer fofort benugen fünne. Die 
Hauptaufgabe aber, die fih der Verfaſſer ge- 
ftellt hat, ift die, im der gründlichſten und 
umfaffendften Weife die hauptſächlichen Kate 
chismusſprüche zu erläutern, jo daß jeder der— 
felben in feinem biblifhen Zufammenhange 
und im feiner Bedeutung für die betreffende 
Lehre entwidelt wird. 

Auf diefe Weife tritt in voller Klarheit 
die Wichtigkeit des biblifchen Wortes hervor 
und wird der Lehrer angehalten, fih immer 
tiefer in die Schrift jelbft zu verfenfen. Dem 
Schüler fann dieß natürlich nicht in feinem 
vollen Umfange mitgetheilt werden, aber der 
Lehrer ſoll fih allerdings fo gründlich mit 
der Bedeutung und dem Sinne der Haupt- 
fatechiemusfprüche befannt machen, daß ex 
über fie vollftändig im Klaren ift. Der Ber- 
faffer erleichtert ıhm nun hier diefe Arbeit, 
da es doch Schwer halten würde, für jeden 
Spruh exit Bibellommentare nachzulelen, 
und er erläutert fie ihm durchaus praftiich 
und angemeffen. In diefer Beziehung ift das 
Unternehmen des Berfaffers etwas Neues und 
zugleich auch Schätzenswerthes, zumal bie 
Auswahl der Sprüche eine ganz pallende ift. 

Da der Berfaffer wohl aucd gerne unfere 
Wünfche fennen lernen wird, fo wollen wir 
ihm auch diefe nicht verfchweigen. Zunächſt 
hätte die Nevifion die Drudfehler beſſer ins 
Auge faſſen follen, die fehr zahlreich find; 
wir nennen ihm beifpielsweile ©. 73. 74. 77, 
78, 79. 81. 83, 85, wo er foldhe finden 
wird. Dann wäre c8 beffer geweſen, mit der 
Auswahl der Lieder etwas ftrenger zu fein, 
da fich auch manches nicht ſehr zu Euneh, 
[ende darunter findet, und den Text derfelben 
womöglich dem Originale entiprediend mit 
zutheilen. Berner ift die Behandlung des 
zweiten Artikels, zumal in Verhältnig zu der 
etwas übergroßen Ausführlichkeit bei den Ge— 
boten (da8 5. Gebot ift von S. 85—106 
behandelt), eine zu fnappe. Der Verf. faßt 
. B. in eine Frage zufammen: Was heißt, 
daß Chriftus gelitten habe unter Pontio 
Pilato, gefreuzigt, geftorben, begraben und 
zur Hölle niedergefahren fer? Natürlich Löft 
die Antwort nicht alle dieſe Punkte zugleich, 
die e8 wohl verdienen, im Einzelnen genau 
betrachtet zu werden. Die Kreuzigung ift viel ® 
zu kurz behandelt. Auf ſprachliche Sorgfalt 
wäre auch noch mehr zu achten. Wenn man 
©, 232 lieſt: durch Pontio Pilatus, S, 79 


rn, 
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fich überheben des Schlechteften. Wenn man 

häufig das und daß verwechielt lieſt, fo iſt 

da8 gewiß dem Herrn Verſaſſer felbit ſehr 

unangenehm, deſſen ganze Arbeit fonft den 

Eindrud des gründlichiten Studiums mad. 
E. 


Heine, Gerhard, Direktor am Herzog— 
lichen Schuffehrer-Seminar zu Köthen, 
Hülfsbuch zur Einführung in ein 
tieferes Verſtändniß der biblischen 
Geſchichte für Schullehrer - Seminare 
und für die obern Klaffen an höheren 
ne Deſſau, 1872. Ed. Heine. 
0 ſgr. 


Der Verf. hat, wie Schon der Titel fagt, 
diejes furze Hülfsbuch zunächſt für den Unter- 
richt im Seminar beftimmt, hofft aber auch, 

daß dafjelbe in den Oberflaffen höherer Schul- 
anftalten mit Nugen gebraudjt werden könne. 
Cr Stellt es als die Aufgabe des biblifchen 
Gefhichtsunterrihts in den angeführten Krei— 
fen hin, anzuftreben: a) ein möglichft voll- 
ftändiges an Verſtändniß der biblischen 
Saden und Worte; b)den Anfang eines gründ⸗ 
licheren Verſtändniſſes von der Entwidelung 
des Reiches Gottes auf Erden, wie diefelbe 
in der heil, Schrift dargeftellt ift; ce) eine 
tiefere Einfiht in den Zufammenhang der 
ficchlihen Lehre auch mit dem geichichtlichen 
Theile der Heil. Schrift; Wahsthum in der 
Fähigkeit, die heilige Gefchichte auf das ganze 
eigene Leben und auf das Urtheil über die 
das kirchliche, ftaatlihe und Bamilienleben 
bewegenden Mächte anzuwenden. „Diefe Auf- 
gabe zu löfen, dazu ſoll dieſes Hülfsbuch 
dienftlich und förderlich fein. Es bringt über 
die einzelnen, ins Auge gefaßten Bibelabſchnitte 
recht pafjnde kurze Fragen. Bei dem Gebrauche 
deflzlben wird vorausgefegt, daß die Schüler 
die betreffenden Abſchnitte der Bibel zur 
Stunde jorgfältig durcharbeiten und den 
Inhalt derſelben mehr oder weniger ausführ— 
ih anzugeben im Stand find. Auch die 
apologetijche Aufgabe des bibliichen Geſchichts— 
unterrichtS hat der Verf. im Auge; es ſollen 
in den erwähnten Unterrichtsfveifen ſowohl 
die Bedenfen und Zweifel, welche aus an- 
fcheinenden Widerfprücen der Bibel ſelbſt, 
als auch folde, welche aus den Einflüffen 
einer ungläubigen Umgebung und Xectüre 
entftehen, mögen nun diefe Bedenken und 
Zweifel bereit8 vorhanden, oder, für den näch— 
fterr Lebensgang zu erwarten fein, berücjichtigt 
werden. 

Wir bemerken nur noch, daß der Verf. 
der Aufgabe die er fich geftellt hat, im zweck⸗ 


mäßiger Weife nachgelommen ift. Wird dag 

Büchlein recht gebraucht, ſo kann es zur Ver— 

breitung heilfamer Bibelkenntniß — ſein. 
—— 


1. Helm, M., Hülfsbüchlein zum Reli⸗ 
gionsunterricht in Volks⸗- und Mittel 
ſchulen. Zum Gebrauch für Schüler 
bearbeitet. 32 S. Nürnberg, 1872. ©, 
‚Löhe. 3 far. 

2. Leitfaden zum Unterricht in 
der Bibele und Geſangbuchskunde. 
Für Volks- und Mittelfchulen. 42 ©. 
Nürnberg, 1872. ©. Löhe: 4 ſgr. 


Zwei verwandte, wohl zufammengehörige 
Büchlein, paffend zum Anbinden an den 
ah und prafttifche Ergänzungen des⸗ 
elben. 

Nr. 1. enthält die Hauptbegenheiten ber 
Kirchengeſchichte, unferm Geſchmack nach zu 
kurz; wenigftens in einzelnen Partien würde 
größere Ausführlichkeit erwünjcht fein. Sodann 
folgt: Land und Leute von Paläftina — fehr 
praktiſch. — Endlich das hriltliche Kicchenjahr. 
Hier wird die althergebrahte Scheidung im 
die feſtliche und feitlofe Hälfte beibehalten, 
eine intheilung, die wirklich abgethan fein 
follte. Drei Fefte — drei Feftkreife — das hat 
tiefen Grund und rechte Art; die fog. feftlofe 
Hälfte ift nichts als die dritte Abtheilung des 
Pfingitfreifes. Diefe Heberficht ift auch fonft 
nicht klar und durchſichtig und die Erklärung 
der alten Sonntagsnamen ift nicht confequent 
durchgeführt. 

Nr. 2. enthält erftlich eine kurze Bibel 
kunde, in welcher nad) Erklärung des Allges 
meinen alle Bücher der heil. Schrift nad) 
ihrem Hauptinhalt verzeichnet find und zwar 
kurz und brauchbar. Daffelbe gilt von der Ge— 
fangbuchfunde, in welder fowohl die be— 
fannteften Lieder, als auch die bedeutenditen 
Liederdichter angeführt werden; natürlich muß 
der Lehrer das Gerippe mit Fleiſch und Blut 
beffeiden. Als Anhang folgt das chriftliche 
Kirchenjahr, beffer geordnet als in Nr. 1 und 
viel überfichtlicher. Hier treten die 3 Feſtkreiſe 
klar hervor; die Trinitatiszeit wird eine 
„Nachfeier des Pfingſtkreiſes“ genannt, 
beſſer würde ſie wohl als zum Pfingſtkreis 
gehörig und das Wirken des heil. Geiſtes in 
der Gemeinde darſtellend betrachtet worden 
ſein. Eigenthümlich und wir meinen falſch iſt 
es, daß Cantate, Rogate und Himmelfahrt 
zum Pfingftfreis gezogen werden, während fie 
noch zum Oſterkreis gerechnet werden müffer. 
— Mebereinftimmung der Darftellung des 
Kirchenjahrs in Nr. 1 ımd 2 follte bei einer 
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neuen Auflage erzielt werben, font können die 
Büchlein nicht nebeneinander gebraucht werden. 
D. 


Kietz, H., Direktor des Schullehrer⸗ 
Seminars zu Kyritz. Die achtzehn 
Pſalmen der preußiſchen Regulative 
ſchulgemäß erklärt für Lehrer und 
Seminariſten. 8. 92 S, Wittenberg, 
1872. Herrofe. 8 jgr. 

Der Berf. hat fic bereit durch eine 
Schrift „Zum Sonntag“, welde Erklärungen 
ſämmtlicher Perifopen des Kirchenjahres ent- 
hält und ebenfalls für Lehrer und Seminari— 
ften berechnet ift, in rühmlicher Weile befannt 
gemacht. Nac den gleichen Grundſätzen, wie 
dort die Perifopen, hat ex hier die Pfalmen 
bearbeitet, nämlich mit Anwendung der praf- 
tiſchen Erfahrungen, die er in einer langjähri= 
gen Behandlung dieſes Stoffes gemacht hat. 
Diefe haben ihm als den geeignetften Weg 
‚gezeigt, zunächſt die allgemeinen Notizen über 
Berfaffer, Zeit und Zwed des Pfalmes mit- 
zutheilen. Hierauf hat der Lehrer den Pſalm 
an einer Weife vorzulefen, die von feiner 
gründlichen Vorbereitung zeugt, und diefe will 
ihm der Verf. durch fein Hilfsbüchlen ermög- 
lichen. Dann folgt die Erklärung, der Vers— 
folge entſprechend, mit fortwährender Hinwei— 
fung beſonders auf biblische Beispiele und 
Liederverfe, die fehr gut gewählt find, während 
er mit Recht die fogenannte erbauliche Aus— 
führung vermeidet. Sie muß in der Aus- 
führung de8 Ganzen liegen, und wo fie fi 
dem Lehrer als nothwendig zeigt, muß fie aus 
den eigenen Herzensgrundquellen und in den 
Berhältniffen der Schüler begründet fein, läßt 
fih alfo nicht vorſchreiben. Schließlich folgt 
dann noch die Zulammenfaflung, an die fich 
die Anwendung auf den einzelnen Schüler 
reiht. Das Büchlein können wir al8 ein recht 
zweckmäßiges empfehlen. Gewünſcht hätten 
wir, daß e8 die Bilder der Palmen, die ja 
der Jugend fich befonders einprägen, anfchau- 
licher erläutert hätte. An ihnen erfchließt fich 
der geiftige Gehalt, Die Bemerkungen über 
die Ueberſchriften, als feien fie ſämmtlich fpäter, 
fönnen wir nicht gutheißen, E. 


Weiß, Karl, Direktor des Victoriabazars. 
Das wahre Bedürfniß der preußi⸗ 
hen Volksſchule im Hinblick auf 
die Volksſchulconferenz Seiner 
Ereelfenz des Herrn Unterrichtsmini- 
fter8 Dr, Falk vom 11. Juni 1872, 
Berlin. Wiegand und Grieben. 

Der DBerf,, von feinem 6.—14, Jahre 
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Schüler einer ſtädtiſchen Volksſchule, dann 8 
Jahre Präparand, 8 Jahre Seminariſt, her— 
nad als Elementarlehrer in, Thüringen, an 
der Lahn und am Niederrhein thätig, wurde 
krankheitshalber genöthigt, die ihm Tieb umd 
theuer gewordene Schulthätigfeit aufzugeben. 
Er wurde hievauf Seidenweber, und Gejdäfts- 
reifender durch faft ganz Europa, endlich Fa— 
brifbefiger und Kaufmann, jegt Direktor deö 
Bictoriabazar und Mitdirigent einer von ihm 
eingerichteten Handels und Gewerbfchule, 
welche das letzte Jahr 300 Frauen und Töch⸗ 
ter zu lehrendem Verdienſte ausbildete. Da 
diefer vielerfahrene Mann fortwährend ber 
Schule feine Aufmerffamkeit widmete, jo. Ichien 
ex befonder& geeignet, an der in dem Titel 
erwähnten Konferenz theilzunehmen. Er wurde _ 
in der That zugezogen und theilt nun im der 
vorliegenden Broſchüre einige Notizen über 
Berhandlungen und einige Bemerkungen über 
das, was der Volksſchule Noththue, mit. Wir 
finden durchweg geſunde Anfichten, die freilich 
den radicalen Mitgliedern der Konferenz nicht 
mögen gefallen haben. Er vertheidigt die Haupt: 
grundfäge der Negulative; er will eine praf- 
tische, nicht allzu ideale Ausbildung der Lehrer. 
Nicht das Bedürfniß gehobener Stadtfchulen, 
fondern der einklaffigen Landſchule müfje die 
Norm abgeben; dagegen jolle man den weiter- 
ftrebenden Lehrern Oelegenheit bieten, ihr 
Berlangen nad) höherer Bildung zu befriedigen. 

Er wünſcht, daß das neue Unterridts- 
gefeg nicht im Sinne und Geifte einer Parthei, 
jondern in erhabener, gejetsgeberifcher Weisheit 
dem wahren Bedürfnig der Nation entſpre— 
chend hergeftellt werde. Im Volke feien rechte 
Bedenken, ob die jeßt die Kammern beherr- 
ſchende Majorität im Stande fei, ein gefundes 
Unterrichtsgefeß zu ſchaffen. 

Der Schluß lautet: „Mögen Alle, die 
Preußen und das deutſche Volk Lieben, wohl 
Acht Haben und helfen, daß wir nicht zu 
Schaden fommen und daß e8 nicht in der 
Geſchichte heiße: Von der Zeit des höchften 
Ruhmes der Deutfchen datirt auch der Verfall 
de8 Volkes. Uns kann nichts retten, als der 
religiöſe, der fittliche Gehalt der Nation. E8 
iſt ſeit Chriſtus Fein weltbeglüdender, fein 
weltbeffernder Gedanke gefommen; Gott hat 
fein Heil, außer in Ihn. „Gott; König und 
Baterland!" die drei haben Preußen groß ge- 
macht. Möchten die Unterrichtsgeber dies be= 
herzigen. Dies find die Grundpfoften des 
PreußentHums. Wer fie befeftigt und auf 
ihnen baut, dient dem Voll. Alles Andere 
it Phrafe und vom Uebel.“ ec, fügt 
Amen! hinzu. K. Str. 
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Bormann, K., Provinzial-Schulrath in 
Berlin. Schulkunde, für evangeliſche 
Volksſchullehrer bearbeitet. Vierter Theil. 
Aus der Schule. Zweite Auflage. 
Berlin, 1873. Wiegandt und Grieben. 
24 fgr. 


Kleinigkeiten, jo will e8 bei oberflächer 
Betrachtung fcheinen, aber dennoch überaus 
wichtige Winfe und Belehrung für Xehrer und 
Erzieher werden in dem vorliegenden Bänd- 
hen geboten. In der That, der Verfaffer hat 
Recht, wenn er hofft, fein Kundiger werde es 
verfennen, daß die Mittheilungen aus dem 
Schulleben hervorgegangen find. E8 fpricht 
bier ein erfahrener Schulmann in der wohl- 
— Abſicht, mit ſeinen Erfahrungen den 
ehrern nützlich zu werden, denſelben den Blick 
für die in dem Schulleben hervortretenden 
Erſcheinungen zu ſchärfen, den Muth zur 
Bewältigung entgegenſtehender Schwierigkeiten 
zu mehren und die Geſchicklichkeit im Schul— 
halten zu fördern. Die Neichhaltigfeit des 
Mitgetheilten ergibt fih am beiten aug dem In⸗ 
haltSverzeichniffe. I. Xehrer: 1. Mißſtim— 
mung gegen Eltern. 2. Vom Kranfenbett. 
3. Klacen über Undanf. 4. Zu ung fomme 
dein Reich. 5. Kennzeichen der Fortbildugg. 
6. Stellenwechſel. 7. Außerordentlihe Be— 
ſchäftigung. 8. Wie ftehft du zu Chrifto ? 
9. Prüfung der Geifter. 10, Erweckung der 
Theilnahme der Eltern für die religiöſe Unter- 
weiſung der Kinder. 11. Die heilige Schrift. 
12, Religiöfität. 13. Der Lehrer — ein 
Siemann, ein Gärtner. 14. Aerger. 15. 
Lehrerprüfungen. II, Der Unterricht: 1. 
Antworten im Chor. 2. Frageweiſer Unter 
- richt. 3. Unſchönheiten im Unterricht. 4, 
Schiefe Antworten. 5. Correcturen. 6. Lau— 
te8 Antworten. 7. Erflärungen. 8. Disci— 
plinirung der Sprade. 9. Feſte Ausgangs- 
punkte. 10. Der Kevifor. 11. Menge und 
Stärke der Lehrftoffe. 12. Die Helfer, IL. 
Die Erziehung: 1. Hülfe der Schwachen. 
2. Schüler - Charaktere. 3. Anrede ob Du 
oder Sie. 4 Namen Nennung 5. Die 
Schulmappe. 6. Der Sinn für das Schöne. 
7. Der Schulſchrank. 8. Theilnahme jüdiſcher 
Kinder an der Chriftbefcheerung. 9, Kenntniß 
der Individualität der Schüler. 10. Der 
Schulweg. 11. Das Tagebuch, 12. Trans— 
port der Lernmittel. — Yaft durchweg ſtimmt 
Rec, mit den gegebenen Winten und Rath 
ſchlagen überein. Er empfiehlt das Buch 
um jo mehr der Beachtung und Beſprechung 
in Lehrexfreifen, da e8 Fragen berührt, bie 
fonft leicht überjehen werden, z. B, die Schul⸗ 
mappe, den Schuljchranf, Disciplinirung der 
Sprache u. a. m. Viele Abſchnitte muſſen 


die Lehrer zu ernfter Selbftprüfung auffordern, 
3. B. gleich das erſte Kapitel: Mißſtimmung 
gegen die Eltern, und das 3: Klagen über 
Undanf u. a. m. In einigen Punkten hat 
Nef., dem gleichfall8 eine reiche Erfahrung 
als Lehrer und Sculauffeher zur Seite fteht, 
andere Anfichten. So kann er e8 nicht billi- 
gen, daß der Lehrer die Unarten der Schüler 
auf dem Schulweg nicht vor feinen Richter: 
ftuhl ziehen fol. Selbſt Gefeggebungen, 
welche das Verhalten außerhalb der Schule 
der Strafbefugniß des Lehrers entziehen, neh- 
men das Berhalten auf dem Schulweg hiervon 
aus. Nach dem neueren Neichsftrafgereg follen 
Kinder unter 12 Iahren nicht vom öffentlichen 
Richter beftraft werden, von wem denn, wenn 
nicht vom Lehrer oder Schulvorftand? Sollen 
fie ganz unbeftraft bleiben? Auch das fann 
Ref. nicht billigen, daß der Reviſor weniger 
eraminiren, als den Lehrer in feinem Unter- 
richtsverfahren — in dem er denfelben fort 
fahren läßt, wo er ftehen geblieben — beob- 
achten fol. Hier heißt e8: das ine thun, 
das Andere nicht laſſen. „Der Reviſor fol 
ſich doch überzeugen, was der Lehrer geleiſtet 
hat; Lehrer, die vortrefflich unterrichten kön— 
nen, und vor dem Reviſor ihre Meiſterſchaft 
an den Tag legen, leiften in Wirklichkeit oft 
wenig oder nichts, K. Str. 


Völter, Ludwig, Pädagogiſche Früchte, 
2 Bändchen. Stuttgart, 1872. 3.7. 
Steinfopf. 245 thlr. 


Pädagogiſche Früchte hat der Verf. die 
vorliegenden Blätter betitelt, nicht, als wollte 
er denjelben einen bejonderen Grad von Reife 
und Bollfommenheit zufchreiben, fondern bloß 
darum weil fie der Ertrag find, der ſich ihm 
aus feinem pädagogiihen Denken und Erleben 
während eines Menſchenalters ergeben hat. 
Sie beftehen aus einer mit forgfältiger Sich— 
tung vorgenommenen Auswahl von Auffägen, 
welde der Berf, während eines Zeitraums 
von mehr als dreißig Jahren im Südd. 
Schulboten veröffentlicht hat. Nur die zwei 
hier mitgetheilten Aufjäge_ „über das Eigen« 
thümliche der hriftfichen Erziehung“ und der 
„Unterricht der Erdkunde“ bilden eine Aus- 
nahme. Erſterer erfchien in den „Beiträgen 
zur chriſtl. Pädagogik“ und legterer im einer 
bejonderen Broſchüre. 

Kaum möchte es nöthig fein, bei einem 
jo befannten Pädag. aus dem geiftlichen 
Stande über den Geift, der auch diefe Früchte 
angenehm und ſchmackhaft macht, ein Wort 
zu fprechen, wenn dies nicht dazu diente, dem 
Leſer zu zeigen, was er überhaupt in dem Dar- 
gebotenen zu erwarten habe. Berhzeinend iſt 
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gleich die. exfte Abhandlung: „Weber das 
Sigenthümliche der hriftlihen Erzie- 
hung. S. 2—72. Er behauptet von dieſer 
(S. 5): „Sie will nicht bloß den äußeren 
Menſchen, nicht bloß die der Welt zugefehrten 
Seiten des menſchlichen Weſens kultiviren; fie 
dringt in das innerſte Wefen, in den Stern der 
Perjönlichfeit ein und will dasjenige vor allen 
Dingen bilden, was den Menſchen eigentlich 
zum Menſchen macht, das iſt feine Religion, 
ſein Berbundenfein mit Gott. Dieſe zu pfle— 
gen ift ihre erſte Hauptaufgabe; fe will nicht 
bloß Lehrerin des Nützlichen, Schönen, Wah- 
ven, Guten und Rechten fein; fie ift Pflegerin 
des Heiligen, fie fteht al8 Priefterin im Hei— 
ligthum des Herzend, um die Gemeinschaft 
ihres Pflegbefohlenen mit Gott zu vermitteln. 
Sie will nicht bloß die ſeeliſchen Anlagen 
weden, entfalten und üben, nicht bloß die Sinne 
für die Apperceptionen der irdiſchen Welt auf- 
Schließen, und die Fähigkeit zu geordneter Ein- 
wirkung auf fie ausbilden; fie will auch den 
Sinn für da8 Ewige und Himmlische öffnen 
und die geiftige Seelenanlage zur Entwicklung 
und Ausbildung bringen, Chriftliche Erzie— 
hung, heißt es ©. 7 — iſt demnach Erziehung 
zur wahren Humanität, fie ift wahre Erzie— 
hung oder um mich des veranichaulichenderen 
Ausdrucks zu bedienen. — Auferziehung. 
Jede andere Erziehung ift ein Hinabziehen 
des Menschen.“ Im dem folgenden Abjchnitt 
wird die ſpezifiſche Eigenthümlichfeit 
der hriftlihen Erziehung weiter auseinander: 
gelegt. Es wird gezeigt, daß die chriſtliche 
Erziehung bei dem Zögling Erziehungsfähig- 
feit und Crziehungsbedürftigleit vorausfegt. 
„Sie fieht ihm (den Zögling) als ein Weſen 
zwar mit lauter guten Anlagen, aber mit 
verfehrten Trieben an und hält dafür, daß es 
bei feiner Erziehung nicht bloß darauf anfomme, 
daß er in der Richtung auf’8 Gute erhalten 
und beftärft werde, denn eine folche ift nicht 
da; nicht bloß darauf, daß die fehlende her- 
porgerufen, jondern darauf, daß die bereits 
vorhandene verfehrte Nichtung aufs Böſe be- 
kämpft und ausgerottet und am deren Stelle 
die Richtung aufs Gute gefegt werde, Sie will 
nicht bloß leiten, ſondern befehren, nicht bloß 
ein Vorbild des Guten darftellen in Lehre und 
That, das zur Nachfolge reizen fol, ſondern 
das Böſe richten und befämpfen. Kurz, die 
Erziehungsbedürftigkeit ift ihr gleich mit Er— 
löfungsbedürftigfeit, und ihr Amt faßt fie als 
einen Theil des göttlichen Erlöſungswerkes 
in feiner Ausdehnung auf die Kinderwelt auf. 
Der hriftlihe Erzieher ift weſentlich 
einOrgan des Erlöſers.“ In der weiteren 
Entwicklung ſucht dev Verf. die biblifch-firch- 
Tiche Tehre von der Verderbnis der menfchlichen 
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Natur gegen alle falſche Auffaſſung in das 
rechte Licht zu ftellen. Ex behauptet dagegen, 
daß die optimiftische Anficht von der menjch- 
lichen Natur eine im höchſten Grade praktiſch 
foyädliche fet. Die auf diefe Anficht gegrün- 
dete Erziehung bringe in das innere Xeben des 
Menfchen eine Unmwahrheit, eine Rüge, welche 
ihn durch und durch vergifte, und unfähig 
mache, wahrhaft gut zu werden. Hierauf wird 
das Ziel der chriſtliche Erz. gezeigt, im Ge— 
genfag zur naturgemäßen (natüraliſtiſchen) Erz 
ziehung, zu der. weltförmigen (matertaliftiichen) 
Erz. und zu der fubjeftiv idealiftifchen Erzie— 
hung. Dagegen wolle die chriſtl. Erziehung 
Ve Zögling durch die Aneignung der in 

hrifto vollbrachten Verſöhnung und Erlöfung 
zu feiner wahren Beftimmung, zur vollen Ges 
meinſchaft, zur Einheit mit Gott, zurüdführen. 
Das Ziel der riftl. Erz. fer die Einheit des 
zu Erziehenden mit Gott oder, mit andern 
Worten, das Leben in Gott durch Chriftum, 
oder — um ein Wort gleichen Schnitte, wie 
Humanität und Divinität zu bilden — Chris 
ftianität, oder endlich, um es bibliſch zu 
jagen, — die Kindfchaft Gottes, und zwar 
nad dem ECbenbild und durch die VBermittelung 
deilen, der das Urbild aller Sohn- und Kind— 
Ichaft ift, des eingeborenen Sohnes Gottes. 
Zulegt werden die Mittel und Werkzeuge 
Hriftlicher Erziehung im Gegenfaß zu den ans 
dern, jchon erwähnten Erziehungsmarimen ans 
gegeben. Zum Schluffe heißt es noch (S. 71): 
„Man kann es daher nicht genug bedauern, 
daß der Glaube an die Kraft des Gebet und 
der Fürbitte in den Haushaltungen und Schu— 
len jo geſunken ift, und daß Eltern und Lehrer 
dieſes Fräftige Mittel nicht beffer gebrauden. 
Und man jagt nicht zuviel, wenn man be— 
hauptet, daß mit dem Verfall des Gebets aud) 
die Erziehung in Verfall gerathe; die Erzie— 
hung wird danı bloß zur Menfchenfadhe und 
auf menſchliche Einrichtung gebaut. Man ver- 
gißt, daß die Erziehung die Erlöfung ift und 
der Erlöſer der. Erzieher. Jeſus Chriftus und 
jein Heiliger, einwirkender Geift, deffen Mit: 
thetlung durch feine Auferftehung und Himmel» 
fahrt möglich geworden tft, hat bei einer fol- 
chen weltlichen Erziehung nichts zu thun. Der 
Erzieher und fein Kind kann Alles, daher blei= 
ben die Kinder, was fie waren, nämlich Adams— 
finder und das Ziel aller Erziehung, die Kind- 
ſchaft Gottes, wird nicht erreicht. Derſelbe 
Geift weht in den folgenden Abhandlungen; 
Die Kindertaufe und ihre Bedeutung für 
die Erziehung, und: Die Confirmation in 
ihrem Verhältnis zur Kindertaufe umd ihrem 
Einfluß auf Erziehung. In der erfteren wird 
die Kindertaufe vom pädag. Standpunkte aus 
vertheidigt ; es wird ihr heilfamer Einfluß auf 
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den Erzieher und auf den Zögling gefchildert. 
Einfach und wahr wird a bie ihtigfeit 
der Confirmation für eine gedeihliche Erziehung 
dargeftellt; es werden die rationaliſtiſchen ſchie⸗ 
fen Anfichten über diefe Heilige Handlung ent= 
ſchieden abgewieſen. 


Seinen ernſt religiöſen Sinn bethätigt 
der Verf. nicht minder in einer ſpäteren Ab— 
handlung: „Ueber die Bedeutung und den 
Werth des Schulgebets“, und in der dazuge⸗ 
hörigen: „Ueber einige das Schulgebet und 
die Schulgebetbücher betreffende Punkte.“ Man- 
cherlei Mißbräuche, die fich bei diefer heiligen 
Sache eingeichlichen Haben, werden gerügt. Leh— 
rer und Sculauffeher werden mancherlei fin— 
den, was geeignet ift, zur Prüfung aufzufor- 
dern, wie e8 in ihrer Schule gehalten wird, 
und gar Mancher wird befennen müllen: 
Wer kann merken, wie oft er fehle! Mit 
Entjchiedenheit wird der Materialismus 
vom pädag. Standpunkte aus in einer länge- 
ren Abhandlung (S. 282—324) befämpft. 
Es wird gezeigt, wie bei confequenter Durch⸗ 
führung der matertaliftiihen Anfchauung von 
Erziehung gar nicht die Rede fein könne, wie 
die Kochkunſt ein bedeutender Theil der Pä— 
dagogif werden müſſe. Die Schule fünne den- 
felben nicht theoretisch befämpfen, fondern nur 
praftifch, durch Einprägung folder Grundfäge 
und Anjhauungen, mit und vor denen der Ma- 
terialismus nicht bejtehen könne. Es ‚heißt 
©. 326: „Eileen wir zum Schluß — mit 
der Bemerkung, daß dem Geifte de8 Mate- 
rialismus überhaupt alles entgegenzumirfen 
geeignet ift, was die Schule an den Kindern 
zur Pflanzung wahrer Gottesfurcht und Ieben- 
digen Ölaubens thut. Jedes andächtige Ge— 
bet mit den Kindern, jede gläubige Yürbitte 
für fte, jede Erinnerung an Oott und feine 
Gebote, jede Anregung des Gewiffens, jede 
Anwendung chriftlicher Zucht, jede Uebung 
und Berleugnung und Entjfagung uneigen— 
nügiger Liebe, jede Forderung unbedingten 
Gehorfams, jeder Unterricht in der Wahrheit, 
die aus Gott, ift ein Nagel an dem Sarge 
des böſen Feindes, der das Saatfeld der her- 
anwachſenden Jugend zu verwüſten droht. 
Werden die Kinder in der Schule in eine durch 
und durch hriftliche Atmoſphäre eingetaucht, 
ift das Wort Gottes nicht blog dem Buch— 
ftaben, ſondern dem Geifte nah, in ihr der 
spiritus rector; ift fie, was fie jein foll, eine 
Pflanzftätte bibliſcher Erkenntniß, evangeliichen 
Sinnes und Lebens, fo erfüllt fie die Pflichten, 
die ihr in dem großen, durch alle Jahrhun— 
derte ſich Hinducchziehenden Wettlampfe der 
Finfterniß gegen das Licht obliegen, und rüftet 
fo viel an ihr ift, ihre Zöglinge mit den Waf- 
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fer de8 Heil gegen alle Feinde aus," aud) 
gegen den neueften, den Materialismus,“ 
Ueber da8 Verhältniß zwiſchen 
Kiche und Schule hat ſich der Verf. in 
zwei Abhandlungen ausgeiprochen. Die eine, 
welche diefe Ueberfchrift führt, war ein im 
Auftrage des Ausſchuſſes des deutfchen evan- 
gelifchen Kirchentags ausgearbeitetes Referat. 
Daffelbe follte auf dem Kirchentag 1855 zu 
Halle vorgetragen werden. Diefe Berfammlung 
wurde wegen der damals in diefer Stadt herr= 
ſchenden Cholera nicht abgehalten; die Bethei- 
gung an der 1854 zu Lübeck ftattfindenden 
Verſammlung mußte der Verf. ablehnen. Er 
theilt nun hier das Referat mit, und zwar 
ohne alle Abänderung, ſowie e8 zum Vor— 
trag beftimmt war. Daß das Mitgetheilte ges 
rade jeßt, bei dem heiß entbrannten Kampfe 
Beachtung verdient, bedarf feiner weiteren Er- 
Örterung, wobei wir uns ungern verfagen, 
auf den Inhalt näher einzugehen. — Dafjelbe 
gilt von der zweiten erwähnten Abhandlung 
mit der Ueberfhrift: Gutachten einer 
Berfammlung von evang. Öeiftlihen 
über die „Denffchrift des württemb, 
Boltsfhullehrervereing, die Reform 
des vaterländifchen Schulwefens betreffend.“ 
Drei Punkte werden in diefem Gutachten: be— 
fprochen: I) die Aufgabe der Volfsihule; IT) . 
die Bildung der Volfsichullehrer; IIT) die 
Auffiht über die Volksſchule. Gegen die übers 
triebenen Anforderungen in Betreff des Real— 
unterrichts äußert der Verf.: „Was follen da 
die nothdürftig weggeſchnappten Broden, bie 
disjecta membra, die bei völligem Mangel 
an aller wiffenfchaftlihen Einheit und an praf- 
tifcher Verwendbarkeit nirgends einen Halt im 
Geiſt des Schülers haben! Man denke doch 
nur, wir wollen nicht fagen an die vielen 
ſchwächer Begabten, fondern nur an den gro— 
Ben mittelmäßigen Durchſchnittshaufen unſe— 
rer Bolksfchule und man wird zugeben müffen, 
daß die ganze „profane Bildungsoperation“, 
wie bie Denthärift im Sinn unferer Zeit fie 
will, bet ihnen nicht viel mehr zurüclaffen 
wide; als den Eindruck vom Läuten in einem 
unbefannten Dorf. Sicherlich käme daber nicht, 
wie die Denkſchrift ſich ſchmeichelt, eine „or= 
ganisch entwidelte Bildung“, höchſtens eine 
Firnißartig aufgetragene Aufklärung“ Heraus. 
Wir fünnen nit in allen Punkten, dem Verf. 
beiftimmen, Ex fcheint uns allzuſehr am der 
bisherigen Ordnung im Württemb. fefthalten 
zu wollen, 3. B. daß den Defanen eo ipso 
auch die Schulaufficht zuftehe. Es kann ein 
Pfarrer ein vorzüglicher Defan und doch ein 
ſchlechter Schulauficher fein; außerdem möchten 
beide Aemter bei einigermaßen großen Bezirken 
eine Arbeitslaft herbeiführen, welche für manche, 
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namentlich; ältere Schultern, zu ſchwer fein 
würde; ein Schulinfpeftor muß fih auch auf 
dem Gebiet der pädag. Literatur auf dem 
Niveau der Zeit halten. Berfehlt ſcheint uns die 
Beweisführung, durch welche der Verf. die 
Vorderung des LTehrerftandes, daß Echullehrer 
in die Dberfchulbehörde als Hauptmitglieder 
und Referenten berufen werden müßten, zus 
rückzuweiſen ſucht. Er jagt nämlich (©. 244), 
diefe Forderung fet analog dem noch nicht 
erhörten Fall, daß die Schultheigen das Recht 
zu Referentenftellen in die Ober-Regierung 
berufen zu werden, und zwar ausſchließlich, für 
fihh in Anſpruch nehmen würden. Uns fiel 
bei der Lektüre dieſes Satzes unwillkührlich 
der Spruch ein: „Wer zu viel beweiſt, beweift 
Nichts." Konnten und fünnen die Lehrer nicht 
entgegnen: Diefe Analogie ift faljh; analog 
ift die Forderung der Bautechnifer, daß der 
Referent im Baumefen ein Fachmann fe, und 
die der Aerzte daß der Neferent in Medici— 
nalangelegenheiten ihrem Stande angehöre. 
Wir jehen alfo aus dem Angeführten, wie 
nöthig es ift, daß fich Geiftliche auch bet der 
Zurüdweifung unberechtigter Forderungen der 
Lehrer Feine Blöße geben. Wir bedauern, nicht 
näher auf das Einzelne eingehen zu fünnen, 
da wir im den meiften Punkten dem DBerf. 
Recht geben müſſen. Eine fehr lehrreiche Ab- 
handlung aus dem Jahr 1857, welde in die 
kirchliche Bewegung der Zeit auf eine für den 
Lehrerftand geeignete Weiſe einführt, Hat die 
Ueberſchrift: „Zur Orientirung“. Als Re— 
fultat der ganzen Darftellung erſcheint die 
Aufforderung an die Lehrer: „Benutzen wir 
alfo die uns noch vergönnte Fuift, den Samen 
des Wortes Gottes reichlich, To viel uns unfer 
Amt und Beruf Gelegenheit dazu gibt, in die 
Herzen der Jungen und Alten auszuftreuen. 
Danfen wir Gott, daß wir teoß aller Hin- 
derniffe und Schwierigkeiten welche unfere trau— 
rige Zeit unferem Wirken entgegenfegt, diefe 
Freiheit noch befigen und laffen wir uns durch 
das Geſchrei der Thoren, welche an die Stelle 
diefer ewig jugendfräftigen und verjüngenden 
Gottesmacht andere, dem materialiftiichen Zeit— 
geift genehme Heil» und Bildungskräfte ſetzen 
will, nicht irre machen. Getroft, unfere Ar- 
beit wird nicht vergeblich fein im dem Herrn, 
wenn wir auch die Frucht nicht alsbald fehen 
und genießen ditrfen.“ 
ebrigend darf man nicht glauben, daß ſich 
der Berf. gegen die Forderumgen der Zeit in 
Beziehung auf die Kealien in der Volksſchule 
anz verichloffen hätte. Der Auffag aus dem 
Safe 1869: „Die Realien in der einklaffigen 
Volksſchule“ beweiſt des Gegentheil. Sein Bes 
ftreben ift gerade darauf gerichtet, den Realien 
ihr Bürgerrecht in der Volksſchule zu fichern, 
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zugleich aber auch ihnen ihre richtige Stellung 
in der Volksſchule anzuweiſen. Er kämpft 
nur gegen die falſche Stellung, welche man 
ihnen geben will, gegen den unheilvollen 
Dualismus, welden man zwiſchen Religion 
und Nealien in der Volksſchule aufrichten will, 
welcher .inmmer mehr zur Verkümmerung des 
religiöfen Elementes, wenn nicht gar zur 
ſchließlichen Verdrängung deffelben führen muB, 
aber auch dem Nealunterricht feinen Segen 
bringen kann. Er will eine Verbindung des 
Kealunterrihts mit dem Bibelunterricht; er 
fagt in diefer Beziehung (S. 144): „Der 
Realſtoff, der zur Beranichaulihung des Bibel- 
unterricht8 beigebracht werden muß, iſt über» 
reich und wird von einer einflaffigen Volks— 
ſchule vielleicht kaum überwältigt werden kön— 
nen. Bei der Fülle von naturgeſchichtlichem, 
geihichtlichem und archäologiſchem Material, 
weldes in die innigfte Verbindung mit einen 
lebensvollen Mittelpunkt, der bibliichen Ges 
ſchichte, gebracht wird, kann es nicht an Ge— 
legenheit fehler, den Kindern die vielfeitigfte 
Anregung zur Wedung ihres Sinnes für die 
irdifhe Nealwelt in Natur und Gefchichte zu 
geben; und es ift feineswegs zu fürchten, daß 
bei diefer Behandlung ihre geiftige Bildung 
einfeitig und befchränft bleibe.” Als den zu 
behandelnden weiteren gefchichtlihen Stoff, 
welcher der. geiftigen und etlichen Bildung der 
Kinder fürs Leben förderlich fer, bezeichnet er 
in erfter Linie das Hauptfächlichfte aus der 
Kirchen⸗ und Mifftonsgeichichte, womit dann 
zugleich die Hauptmomente der allgemeinen 
Weltgeſchichte nach Chrifto zufammenfallen 
würden, in ähnlicher Weife wie der Berf. in 
Früheren mit der bibliſchen Geſchichte die Ge— 
ſchichte der Weltreiche verbunden hat. Wie 
dort müßten auch hier geographiſche Beleh— 
rungen mit der Geſchichtserzählung Hand in 
Hand gehen, ſo daß die Schüler nach und 
nach eine Ueberſicht über die ganze Erde be— 
kämen. Dieſer kirchengeſchichtliche Kurſus wäre 
gewiſſermaßen eine Fortſetzung der bibliſchen 
Geſchichte und beide zuſammen würden eine 
Geſchichte des Reiches Gottes darſtellen. In 
zweiter Linie küme dann das Vaterland, das 
weitere und engere, in geſchichtlicher und geo— 
geapbilcer Beziehung zur Sprache. Von großent 
Serth wäre e8, wenn auch in unferen Schulen, 
tote im dem preußifchen, eine Feier der wichtig⸗ 
ften Gedenktage eingeführt würde. Speziell 
hat der Verf. noch über die Geſchichte in 
der Bolfsichule, über die Wandkarten in 
derfelben, und über die Clementarmethode 
des geographiihen Unterrihts ge 
fprochen. Eine ausführliche, aber über die 
Volksſchule weit hinausgehende Abhandlung ift 
eine aus dem Jahre 1839 herrührende: „Der 
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Unterricht in der Erdkunde; Andeutung 
zur organiſchen Geftaltung deffelben auf chriftl. 
wiſſenſchaftl. Standpunkte.” Eine vortreffliche 
Arbeit, die auch heute noch nicht veraltet ift. 
Befondere Deahtung für die Gegenwart ver- 
dient der Auffatz: „Unfer Militär in päd. 
Beziehung“ (1871). Der Verf. weiſt nach, wie 
oft gerade beim Militär der rohe Sinn ge 
nährt werde, wie aber fchon um des Militärs 
felbft willen Zucht und gute Sitte unter dem— 
felben gefördert werden ſollen. Sittliche Ver— 
edlung des Berhältniffes zwiſchen Offizieren 
und Soldaten fer eine unerläßliche Bedingung 
einer humaneren Geftaltung des Militärweſens. 
Auch müſſe dafür geforgt werden, daß das 
Leben der Kaferne mehr zum Niveau menfch- 
ficher Gefittung emporgehoben und für edlere 
Naturen weniger unerträglich gemacht werde. 
Der Soldat habe in der Kaſerne nichts als 
das Zimmer, welches für fo und fo viel Mann— 
haft Wohn-Ecke und Schlafzimmer, kurz alles 
in allem fer und darin nichts als feine Pritiche, 
feinen Stuhl, feinen Tiih ꝛc. Es müſſe für 
einen Ort der Stille, der Sammlung, geeig- 
nete geiftige Bejchäftigung mit Leſen oder 
Schreiben 2c. geforgt werden. Hier wäre eine 
Anzahl pafjender Zeitichriften aufzulegen; auch 
müßte dem Soldaten eine feinem Bedürfniß 
und feiner Bildungsftufe angemeſſene Biblio- 
thef zu Gebot ftehen. Auch für Schreibmate- 
rialien müfje Sorge. getragen werden. Sehr 
zu empfehlen wäre e8, wenn in diefeun Sälen 
je und je Vorträge gehalten wurden über 
Segenftände welche den Soldaten intereffiren 
und ihn nahe liegen, 3. B. über Natur und 
Völkerkunde, Geographie, Gefchichte, namentlich 
Kriegsgefchichte. Weiter wäre zu wünſchen, daß 
neben der fchon beftehenden militäriſchen Dis⸗ 
eiplin auch einige ſittliche Zucht in der Ka— 
ſerne gehandhabt und Ausſchreitungen der 
Rohheit und Gemeinheit mit Ernſt entgegen— 
getveten würde. Das entſetzliche Fluchen und 
unfläthiges Geſchwätz ſollte abſolut nicht ge— 
duldet werden. Ferner ſollte dem Soldaten 
der Befuch des Gottesdienftes durch dienftliche 
Berrihtungen nicht unmöglich gemacht werden 
u. ſ. w. 

Doch wir eilen zum Schluſſe und nennen 
nur noch die übrigen Aufſätze: Von der Er— 
ziehung zur Gewiſſenhaftigkeit. Ueber die Er— 
ziehung zur Wahrhaftigkeit. Ueber das Lob 
als Erziehungsmittel. Gedanken über Beſtrafung 
in der Erziehung, über den Unterſchied der 
Knaben⸗ und Maͤdchenerziehung in der Volks— 
ſchule. Ueber die Zeitbenutzung in der Schule. 
Ueber die Stille in der Schule. Aus welchen 
Gründen muß es zu den Aufgaben eines 
Volksſchullehrers gerechnet werden, daß er feine 
° BZöglinge Anftand und Höflichfeit lehre, und 
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in welcher Weife wird er am beſten biefer 
Aufgabe genügen? Ueber Mädchenerziehung. 
— Alles dieß iſt trefflich behandelt. Sehr zu 
wünſchen wäre daher, daß das Buch in die 
Hände vieler Lehrer käme, damit diefe auch etwas 
Anderes läfen, als was die modernen pädag. 
Blätter in großer Einfeitigfeit bieten. 
K. Str. 


Burgwardt, Heinrih, Rector der Bür- 
ger und Volksschulen zu Wismar. Die 
öffentlihe Schule auf gefahrlihem 
Irrwege. Eine ernſte Mahnung an 
die deutfchen Lehrer und Schulbehörden. 
Vortrag, gehalten auf der 20. allgemei- 
nen deutschen Lehrerverfammlung in 
Hamburg, nebft erfolgter Debatte und 
weiterer Motivirung. Motto: ‚Mit 
all eurer Schulbildung ohne Mafregeln 
zur fittlich-religiöfen Erziehung der Ju— 
gend werdet ihr nur rvaffinirte Teufel 
erziehen.“ Herzog von Wellington. 8. 
56 ©. Wismar, 1872. Hinftorff’iche 
Hofbuchhendlung 74, fer. 

Das Shriftchen ift ein intereffanter Ber- 
trag zur brennenden Schulfrage. Verf. hat 
e8 gewagt, vor 5000 Lehrern, der 20. allge 
meinen deutjchen Yehrerverfammlung, die in 
den Tagen nach Pfingiten 1872 in Hamburg 
getagt hat, einen Ton anzufchlagen, der, wie 
er willen mußte, dort nicht gerade ſympathiſch 
nachklingen fonnte Der Vortrag ift denn 
auch zum Theil mit „Ziſchen“ aufgenommen 
worden, auc) font von Koryphäen diefer Ber: 
fammlung, wie Seminardireftor Rüben aus 
Bremen, der „die fchönften und beften Pro— 
dufte unferer Literatur” in der Volksſchule 
behandeln will, und Schulvorfteher Bohm aus 
Berlin derb abgefertigt worden. Lehrer Toſe— 
lowski aus Berlin verfteigt fich Togar zu der 
fühnen Widerlegung, Redner habe bewiefen, 
„daß trotz der EinFährung der Negulative in 
die Schule die Unfittlichkeit nicht vermindert 
worden it”, — ja „daß die Beförderer der 
Unfittlichfeit und der jugendlichen Verbrechen, 
des Meſſerſtechens und dgl. die geiftlichen 
Schulauffeher find, weil fie zu leicht geneigt 
find, einen Schufbispenfationsfien auszuſtel⸗ 
len“. Probſt Lilie aus Altona und Lehrer 
Chriſtenſen aus Hamburg, zum Theil auch 
Seminardirektor Kehr aus Gotha, vermochten 
nur in ſchwachem Maße den einmal erregten 
Mißton abzuſchwächen oder wenigſtens auf 
ein anderes Gebiet überzuleiten, bis dann end— 
lich Hauptpaſtor Hirſche aus Hamburg die 
Debatte glücklich abzuſchneiden wußte durch 
feine Theſe, welche unſerer Volksſchule mit 


mehr Selbfigefühl als Beicheidenheit das glän- 
zende Zeugniß ausftellt, daß fie „auf der Höhe 
unferer Zeit fteht." Was will man mehr? 
Verf. freilich will diefen Antrag nur ale 
„leeres Wortgeklingel“ gelten laſſen. Refer. 
kann hier nicht weiter auf die in Rede ſtehende 
Streitfrage eingehen, Sondern nur noch an— 
führen, daß Verf. in 33 Anmerfungen nad) 
träglich. feine Gegner zu berichtigen oder zu 
widerlegen verjucht und ſchließlich noch ©. 
44—56 ausführlicher feine Anficht durch Aus— 
fprüche von Denzel, Shwarz-Curtmann, Gräfe, 
E. Barth, und befonders Diefterweg zu moti— 
viren ſucht. Wir erfennen die gute Abficht 
des Berf. an, bezweifeln aber, daß er durch 
dies jein Schriftchen nachträglich feine Gegner 
eines beſſern belehren werde. Für jeden uns 
parteiiſchen Beobachter ift die Schrift ein im— 
merhin bemerfenswertheg Symptom, wie es 
auf dergleichen „allgemeinen” Berfammlungen 
herzugehen pflegt. Entweder ſchwimmt man 
mit dem Strom, hält eine glänzende Rede und 
erntet raufchenden Beifall, oder man ſchweigt, 
oder man äußert feine eigene von der Mei- 
nung der Mehrzahl abweichende Anficht und 
—- wird dafür ausgeziſcht. 
M. F. ©. 


Ballien, Th., Abriß der Geſchichte der 
beutjhen Pädagogik, insbefondere des 
deutfchen Volksſchulweſens. in Leit- 
faden für Lehrende und Lernende. Nach 
den vorzüglichiten pädagogifchen Ger 
ſchichtswerken zufammengeftellt. 2. verm. 
u. verb. Aufl. 8 334 ©. Stutt- 
gart, 1872. Belfer, 1 thlr. 


Das vorliegende Bud, erfüllt durchaus, 
was es verſpricht. Daffelbe will nicht irgend 
eines der vorhandenen umfangreichen pädago- 
giſch-didactiſchen Werke überflüffig machen, 
Jondern „auf da8 Studium derjelben vorbe- 
reiten oder nad) dem Studium derſelben zur 
Einprägung des in dem verſchiedenen Zeiträu- 
men, bei den, befonder8 hervortretenden Per— 
fonen Wefentlihen und Charafteriftiichen die— 
nen,” Noch fürzer und deutlicher wird es ale 
Hülfsbuch „zur Vorbereitung auf pädagogifche 
Eramina“ empfohlen; und Hierzu ift es treff- 
lich geeignet. Cine andere Frage ift ja frei: 
lich, ob ſolche Vorbereitung, vulgo Einpauferei, 
too carptim und raptim für den Augenblid 
einige8 zujammengerafft wird, überhaupt ir 
gendwie zu befördern ift. Bet unſerer jegigen 
Exramen⸗Noth ift aber das Bedürfnig nad 
brauchbaren Hülfsmitteln hierzu gewiß vor— 
handen. Verf. giebt aber noch mehr. Er hat 
bei feinen Auszügen „meift wörtlich“ citivt, fo 
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daß wir in nuce ein recht lebensvolles Bild 
der bezüglichen Seite der deutſchen Cultur⸗ 
gefchichte erhalten haben. Ref. hat es mit 
roßem Vergnügen von Anfang bis zu Ende, 
faft ohne abzufegen, durchgelefen. Die vor: 
liegende nene Auflage (die erfte iſt 1863 er— 
fchienen) geht auch ſchon in die alferneuefte 
Entwickelung der deutfchen Schulbewegung ein 
und behandelt auf feſtem evangelifchen Grunde, 
aber mit objectivem unbefangenem Blick und 
Urtheil, die neueſten Anregungen, welche durch 
die im unin d. vor, J. unter Vorſitz 
des Cultusminifters Falk gehaltenen Schul- 
conferenzen gegeben find, Die ſogenann⸗ 
ten Regulative von 1854 werden nad ih— 
ver gefunden, praktischen Tendenz gewürdigt, 
freifih auch ihre Einfeitigfeit in Zugrunde— 
legung der einkfaffigen Volksſchule und zu 
großer Herabfegung des Marimum der, Leh— 
verbildung nicht verfchwiegen. Auch daß ein 
confeſſionsloſer Religionsunterriht an und. für 
fih ein Widerſpruch und ein Ding der Un: 
möglichfeit fei, wird der Lehrermelt an's Herz 
gelegt. Die tabellarifche Ueberficht der „Bil— 
dungsmittel für den Lehrer”, dann die Anhänge 
über den „Organismus des Schulweiend in 
Frankreich, insbefondere in Lothringen und in 
Elſaß“ und über „Amerikaniſches Schulweſen“ 
werden ſehr willkommen ſein, denn ſie ſind 
ſehr zeitgemäß. Wir möchten dem Buche in 
diefer feiner verbefferten Geitalt eine „wohl— 
wollende Aufnahme“ mit Beftimmtheit vor— 
ausfagen. 

M. F. G. 


Geſchichte. Culturgeſchichte Politit. 


Eckertz, Dr. Gottfried, Oberlehrer am 
Königl. Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium 
zu Köln. Hülfsbuch für den erſten 
Unterricht in der deut ſchen Geſchichte 
(Benfum der Tertia). 3. Aufl. Im 
Anſchluß an das Hülfsbuc für den erften 
Unterricht in alter Gefchichte von Dir. 
Jäger. gr. 8. 248 ©, Mainz, 1872. 
C. G. Kunze's Nachfolger. 15 fgr. 


Obgleich kein Mangel ift an Hülfsbüchern 
für den Unterricht in der Gefchichte und jedes 
Yahr neue auf den Büchermarkt bringt, trog- 
dem hat das vorliegende in vier Jahren bes 
reits drei Auflagen erlebt (1868, 1870, 1872), 
Ref., der das Buch jetzt zum erftenmal kennen 
ah hat, muß geftehen, daß es ihm diefe 

erfällige Aufnahme vollitändig zu verdienen 
ſcheint. Er möchte es als eines von den 
Schulbüchern bezeichnen, das die meiften Schü« 
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ler gewiß lieb gewinnen und das fie auch gern 
noch mit in's Leben nehmen werden. Hinficht- 
lich des Gebrauches beim Unterricht freilich 
find die Meinungen dev Fachmänner über die 
Beſchaffenheit eines beften Lchrbuches ſtets aus= 
einander gegangen und werden fie auch ferner- 
hin thun. Die Imdividualität des Lehrers 
ſpricht hier eben gar zu fehr mit, und die Be- 
dürfniffe der Schüler find auch fehr verfchieden. 
Es iſt ſchon viel, daß jet darüber wohl Ein- 
ftimmigfeit zu herrſchen fcheint, daß die Schü- 
ler überhaupt einen Leitfaden beim Unterricht 
und zur Repetition in ihren Händen haben, 
mas beiläufig erwähnt, als Ref. noch die 
Schule beſuchte, durchaus nicht der Fall war, 
mo noch dietirt und nachgeſchrieben oder auch 
nichts gethan wurde, weil kein feſter Anhalt 
da war. Unſer Verf. bietet im Verein mit 
* andern bewährten Fachleuten, Herbſt und 

äger, nach geſchehener Verabredung mit der 
Verlagshandlung, einen vollſtändigen Gym— 
naſial⸗Geſchichtscurſus, ſo daß Herbſt die obere 
(Abriß der allgemeinen Geſchichte), Eckertz die 
mittlere (deutſche Geſchichte) und Jäger die 
untere Stufe (alte Geſchichte) bearbeitet hat. 
Wie man aus der Vertheidigung des Verf. im 
Vorwort erſieht, iſt ihm der Vorwurf gemacht 
worden, daß feine Darftellung für ein Hülfs— 
buch zu ausführlich und umfangreich jet. Da— 
rüber läßt ſich eben ftreiten. Die Gründe, 
welche Berf. für feinen Standpunft anführt, 
find jedenfalls ebenfo ftichhaltig, als die, welche 
dagegen angeführt werden. Wir haben ftatt 
eines dürren Gerippes eine zwar gedrängte, 
aber im weſentlichen vollftändige und in gu— 
tem Fluße fortjchreitende Erzählung erhalten. 
Man lieft mit Vergnügen‘ weiter und wird 
mitergriffen von der wohlthuenden patriotilchen 
Wärme, welche den Verf. für Deutſchland 
und Preußen befeelt. Bor allem aber zeichnet 
die Darftellung eine. feltene Objectivität aus, 
und die Wahrheit bleibt num einmal doch die 
Haupttugend des Gefchichtsfchreibers, um fo 
wohlthuender, wenn man in den confelftonellen 
Unterjchteden feit der Neformation e8 dem 
Berf. deutlich anmerft, wie fehr er fich bemüht, 
wie fchwer e8 ihm oft wird und wie er doch 
darin} allein feine Genugthuung findet, den 
verfchtedenen Parteien möglichſt gerecht zu wer— 
den. Zur Befriedigung der memoriellen Seite 
des Unterrichts find am Schluß größerer Ab- 
fchnitte tabellarifcher Meberfichten angefügt. Um 
einzelne Ausftellungen nicht ganz zu unter 
drücken, jo will und die Stammtafel der Ka- 
rolinger (S. 32) für Anfänger viel zu com— 
plicirt ericheinen, in etwas auch die der Habs— 
burger (S. 95—106), die nod) dazu zum Theil 
eine Wiederholung von ©. 87 ift. ©. 46 ift 
unter Otto I, merkwürdigerweiſe das Erzbis⸗ 
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thum Magdeburg unerwähnt geblieben. Der 
Hohenſtaufe Friedrich IL. iſt etwas zu ungün⸗ 
ſtig beurtheilt; es konnten auch für die jugend— 
liche Anſchauung wohl einige anſprechende Züge 
gefunden werden. S. 106 iſt vom Sefuiten- 
orden als abjchließendes Urtheil doch etwas zu 
milde gefagt: „er verfolgte die Aufgabe, durch 
Befeftigung des Volkes in der alten Lehre 
dem neuen Glauben den Boden zu entziehen,“ 
Der Ausdruck (S. 173) „jo verfchted das 
deutfche Reich” will uns nicht recht gefallen. 
Auf ©. 215 ift die Bezeichnung „die drei 
preußischen Armeecorps von Mantenffel, Goe— 
ben und Beyer“ mißverftändlih, und heißt e8 
auch gleich nachher „Divifion Goeben“. ©. 
220 brauchten die Worte, daß die Krone von 
Spanien „ohne Borwilfen der preußischen Re— 
gierung” dem Prinzen Leopold von Hohen: 
zollern angeboten fei, nicht mit fetter Schrift 
gedrudt zu werden. Gewußt wird ſie's wohl 
haben, warum follte fie auch nicht, was Nie— 
mand etwas angieng? Die Rüdficht ift faft 
u zart und wirft etwas komiſch. — Die 
P — des Buches iſt gut. 


Stein, Friedrich, Advokat. Geſchichte 
des Königs Konrad I. von Franken 
und feines Haufes. 8. XIV u. 348 ©. 
Nördlingen, 1872. ©. H. Beck'ſche 
Buhhandlung. 2 thfr. 


Die treffliche Monographie Stein’s , die 
der Gefchichte des Königs Konrad I. und ſei— 
nes Haufes gewidmet ift, verdankt ihre Ent- 
ftehung zunächft der richtigen Erwägung des 
Berfaffers, daß Zie Geſchichte dieſes Königs, 
weil mitten inneltegend zwifchen den beiden 
mächtigen Negentenreihen der Karolinger und 
der Sächſiſchen Kaifer und fo durch beide wie 
von felbft etwas in den Schatten geftellt, nod) 
immer nicht die volle Würdigung gefunden 
hat, die ihr bei ihrer Bedeutung und bei der 
immer mehr zunehmenden Erſchließung der 
Duellen zufommt. Namentlich gilt dieß von 
einer Seite derfelben,, der ſich denn der Verf. 
auch vorzugsweife und mit glücklichem Erfolg 
zugewendet hat, der genealogiſchen. Denn, wie 
er mit Recht betont, eine wiederholte Bear— 
beitung der Gefchichte Konrads war nur dann 
gerechtfertigt, wenn fie gefchah, „in Verbindung 
mit der Geſchichte feines Haufes, von welder 
ans auch Manches im feiner eigenen Geſchichte 
in anderem Lichte exfcheinen fan.” Auf die 
Speztalgefchichte de8 Konradinifchen Haufes in 
feinen einzelnen hervorragenden Gliedern hat 
er deßhalb auch fein Hauptaugenmerk gerich— 
tet, ohne jedoch) der naheliegenden Gefahr der 
Einfeitigfeit und Einförmigfeit zu verfallen, 


Denn ftets bleibt feine Darftellung in [ebens- 
vollem Zufammenhang mit dem Gang der 
allgemeinen Zeitereigniſſe. Indem ex den ein- 
zelnen bedeutenden Perfönlichkeiten des Kon- 
radiniſchen Sefchlechtes ihre Stellung zu den 
öffentlichen Angelegenheiten anweift, gewinnen 
naturgemäß auch diefe letztern an Klarheit 
und Berftändlichkeit. Daber fommen gelegent- 
lich auch ethrographiiche, wie verfaffungsge: 
ſchichtliche Fragen du Erörterung; in legtrer 
Beziehung namentlih das Orafenamt, die 
Stellung des dux, die Königewahl u. U. m. 
die fritifchen Unterfuchungen des Verf. tragen 
da8 Gepräge befonnener Borfiht; Hypotheſen 
vermeidet ex und befcheidet fidh mit dem, was 
fi) als ficheres Refultat gewinnen läßt. Die 
Darftellung ift allerdings oft etwas troden, 
doch ift dieß durch den Charafter, den vor— 
wiegend - genealogifche Unterfuchungen immer 
an fich tragen, ſehr zu entfchuldigen. Weniger 
einverftanden ift Ref. mit der maffenhaften 
Aufnahme von Citaten in den Text der Dar: 
ftellung, wodurch das Leſen derfelben ſehr er— 
jhwert ift. Einige allgemeine Bemerkungen, 
die fih für den Hiftorifer von felbft verjtehen, 
wären wohl befjer weggeblieben; fo gleich An— 
fangs die, daß man bei dem Mangel direkter 
Zeugniffe für eine Abftammung mit Sicher: 
heit nur an der Hand von gleichzeitigen Ur— 
funden und zeitgenöfliihen Schriftſtellern vor— 
gehen kann (S. 2), und meiter, daß es ſich 
nit rechtfertigen läßt, „Borftellungen aus 
dent Anftellungswefen unferer Beamten auf 
die Gaugrafen zu übertragen.” (S. 4). Weis 
terhin ftoßen einige Unebenheiten und Unrich— 
tigfeiten des Stils auf, deren hauptfächlichite 
hier verzeichnet fein möge: ©. 71 ift der 
Ausdrud doch wohl recht unfhön: „wenn Lud⸗ 
wigs des Deutichen Gefchleht nur auf den 
zwei Augen eines Mädchens ftand”. ©, 89: 
„Nach defielben 892 erfolgten Ermordung” ift 
vielleicht Drudfehler. Dagegen erfcheint ©. 
177: „die von Arnulf ſich beigelegte 
Zitulatur” fchon etwas bedenklicher. ©. 207 
ift falfch conftruirt: „und zwar waren e8 
zunächft die Söhne deffelben, denen man ſich 
zumwandte, oder, wenn dieß durch Umftände 
widerrathen war, den Brüdern des lebten 
Könige". Auch ©. 308: „worüber ſich 
auf das im vorigen Abfchnitte Erzählte bes 
zogen wird" wäre beffer vermieden worden. 
— Dod find wir weit entfernt, durch dieſe 
Heinen Ausjtellungen, mit denen wir lediglich 
der Pflicht eines gewifienhaften Referenten ge— 
nügten, da8 Lob abjchwächen zu wollen, wel 
ches wir dem Buche in jeder Hinficht zu zollen 
haben. Wir wünjchen ihm recht weite Ver— 
breitung und Anerkennung in den Fachkreifen. 
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Fontes rerum Austriacarum. Oeſter⸗ 
reichiſche Geſchichtsquellen. Heraus⸗ 
gegeben von der hiſtoriſchen Commiſſion 
der Kaiſerlichen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften in Wien. Zweite Abthei— 
(ung. Diplomataria et acta. 
XXXI. XXXV. u. XXXVI. Band. N. 
u. d. Titel: Codex diplomaticus 
Austriaco-Frisingensis. Samm— 
{ung von Urkunden und Urbaren zur 
Geſchichte der ehemals Freifingifchen Be— 
figungen in Defterreih. Herausgegeben 
von J. Zahn. gr. 8. 1. Bd. XRX 
u. 469 ©. II. Bd. 492 S. IM. Bd. 
719 ©. Wien, 1870 u. 1871. Sn 
Commiffion bei Karl Gerolds Sohn. 
5 thlr. 22 fgr. 


Mit der vorliegenden Publifation wird 
dem Bisthume Freifing zum erſten Male wie 
der feit Meichelbecks Zagen eine umfaffende, 
ja man fann jagen, wird ihm überhaupt zum 
erften Male jene Berückſichtigung zu Theil, 
die e8 auf Grund der vorhandenen, jest exit 
der wiſſenſchaftlichen Benutzung vollftändig und 
in befriedigender Weife erichloffenen Quellen 
zu beanfpruchen hat. Allerdings handelt es 
fih, und dieß muß gleich vorausgeſchickt wer— 
den, auch hier nur um Eine Seite feiner Ge— 
Ichichte, um die innere, wenn wir jo jagen 
follen: die Geſchichte feiner Güter, deren Er— 
werbung, allmählicher Abrundung, Bebauung 
und Bewirthihaftung, dev Rechts= und Befik- 
verhältniffe dev Unterthanen, ꝛc. Allein eben 
in diefer Beziehung ift nit nur überhaupt 
noch Bieles zu thun, ſondern e8 bistet gerade 
hierin das Bisthum Freiſing bei der Bedeu— 
tung, dem Umfang und der „geographifchen 
Vielſeitigkeit“ feiner Güter, die fich dereinft 
vom Inn bis an die Mar) und von der 
Thaya bis an die Erich verſtreut vorfanden, 
eine Menge bisher unbefannten und unbenutz⸗ 
ten Quellenreichthums für die Erfenntniß jener 
Berhältniffe dar. 

Schon vor der Veröffentlihung des vor— 
liegenden Hiftorifchen Material ſelbſt hatte 
der Herausgeber in einer größern Arbeit, be- 
titelt: „Die Freifingifchen Sal-, Eopial-, und 
Urbarbücher in ihren Beziehungen zu Defter- 
reich“,*) Rechenſchaft gegeben über die Fund: 
orte und die Beveutung dev meiften der nun— 
mehr veröffentlichten Urkunden und andern 
Quellen. Wohl aus diefem Grunde vermißt 


*) Archiv für Kunde öfterreichifcher Geſchichts⸗ 
Duellen. 27. Band. 2. Hälfte, Wien 1861. 
©, 191—344, 
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man. bei unferer: Publikation felbft eine ein- 
gehendere einleitende Beſprechung der verfchie- 
denen Arten von hiftoriichen Quellen, die hier 
in Betracht kommen. Man muß daher bei 
dev Benutzung derfelben jene Arbeit immer 
neben fich haben und e8 fer deßhalb auch ver 
ftattet, hier mehrfach auf fie zurückzukommen. 

Das Material, da8 zu ediren war, 
gliedert fich in zwei Hauptgruppen, in eigents 
liche Urkunden und in urbariale Aufzeichnun— 
gen. Die Urkunden felbft find wieder ents 
weder Driginale, oder fie ftammen aus 
größern Urkundenſammlungen oder Urkunden— 
handichriften. Es find dieß die Sal- und 
Copialbücher des Bisthums, Quellen, die 
um jo werthvoller find, als nur durd) fie die 
Kenntniß einer Menge von Dokumenten uns 
ermöglicht ift, deren Originale wir nicht mehr 
befigen. Ebenſo wichtig wie diefe, ja faft noch 
wichtiger find dann die Aufzeichnungen der 
zweiten Hauptgruppe, die Urbare, welde die 
von Grund und Boden ftanmenden Beziehun— 


gen der Unterthanen in Recht und Pflicht zur. 


„Herrſchaft“ darlegen. Treffend fegt der Her: 
ausgeber das Characteriftiiche beider Haupt: 
— und damit die Verſchiedenartigkeit ihrer 

edeutung für die Forſchung aus einander. 
„Die Urkunden,“ ſagt er (Archiv 27, 2,227 f.), 
„zeigen, wie ein Beh erworben, wie er gegen 
die mannigfaltigen Anfechtungen erhalten, durch 
fie gefhmälert wurde oder auch ganz verloren 
ging, die Urbarien dagegen, wie ſich der allge 
mein angegebene Compler der Erwerbungs— 
urfunde ım Laufe der Jahrhunderte in Ort: 
haften und Einzelgüter gliederte, wie er in 
ſich heranwuchs, wie man ihn bebaute und 
hob, und auf welchen Teiftungen der Bebauer 
die Macht und der Reichtum der Eigenthits 
mer beruhte. Die Urkunden vergegenmwärtigen 
in der Kegel die Rechte des letzteren nach 
Außen, die Urbarien dagegen bdiefelben nad 
Innen, ſowohl Hinfihtlih der Perſonen, die 
auf den Gründen ſeßhaft, als der einzelnen 
Barcellen und jonftigen Nußungsgegenftände, 
aus welchen der Gejanımtbefig beiteht. Deß— 
halb gelten fie denn auch als die widhtigiten 
Austunftsquellen für die Kenntnig der Rechts— 
zuftände der unterjten Volksſchichten, der Topo— 
raphie, Statiftif, Maße und Gewichte und 
Bodenwirthſchaft des Mittelalters. Zahlreiche 
Ortſchaften und Dertlichfeiten, von denen die 
Urkunden aus mancherlei Urſachen ſchweigen, 
treten nur aus den Urbarien zu Tage, nir— 
gends finden wir der Nahrungszmweige, durch 
welche die Landbevölferung ihr Yeben friftete, 
fo ausführliche Erwähnung und oft erfcheinen 
folche, die heutzutage verihwunden find, alſo 
auf einen Umſchwung öfonomifcher Anfchauun- 
gen ſchließen laſſen. Der Grundzug der Ur- 


barien aber ift das Pflichtverhältnik der Bauern 
Ichaft zu ihrem Grundherrn umd jede Zeile 
dieſer Schriftdenkmale ift ein Beitrag mehr, 
wie jenes unter Slaven und unter Deutichen, 
unter der Bevölkerung der Ebenen wie der 
Gebirge gewefen jet.” 

‚Der Herausgeber zeigt dann weiter, wie 
die Urbarien an Werth gewinnen, wenn fie 
für Bezirke verfchiedener provincieller Lage 
und national verſchiedener Bewohner beftimmt 
waren, da fih nad) beiden Nichtungen hin, 
ganz beſonders aber in der letzteren das Rechts: 
leben und damit die daffelbe verfinnlichenden 
Leiftungen verschieden zeigen, und wie gerade 
die Freifinger Urbarien die Unterfchiede der 
Verpflichtungen deutfcher und flavifcher Unter: 
thanen in befondrer Fülle darlegen. Schließs 
(ic) erörtert er, wie man bei den Urbarien 
Freiſings ſpeziell noch unterfcheiden müſſe zwi⸗ 
ſchen denen des Biſchofs über ſeine Menſal— 
egüter und denen des Domcapitels und zwar 
bei beiden wieder zwiſchen allgemeinen oder 
Geſammturbaren, die ſich auf alle Be 


- figungen eines diefer Beliger erftreden und 


Einzelurbaren für einzelne Grundeompflere. 

Was nun die vorliegende Beröffent- 
lihung des hier in feinen Grundzügen ge— 
Ichilderten Materials betrifft, jo ift vor Alleın 
zu bemerfen, daß der Herausgeber fich auf die 
Freiſingiſchen Befigungen in Oeſterreich bes 
Ichränft, alfo Baiern ausgeſchloſſen, jedoch das 
frühere Defterreichifhe Italien mit hereingezo— 
gen hat. Bezüglich der Zeitgrenzen ſchloß er 
mitten in der Regierung Biſchof Pauls von 
Freiſing (1359—77) ab, da, wie ex fagt, der 
Zod Herzog Rudolfs IV, von Defterreic und 
die Verſöhnung des Bisthums mit deffen Nach— 
folgen (1365) von moeittragendem Einfluß 
auf die innere Geſchichte deſſelben war, indem 
nun nad) langer Feindſchaft, die bis zur Con— 
fiscation der beften Güter des Bisthums ging, 
wieder die alte Ruhe eintrat und eine — 
Periode des erſten Schaffens und Geſtaltens“ 
ſich als abgethan zeigte, was auch in dem 
Stehenbleiben der bisher mit den Urkunden 
gleichmäßig fortgeſchrittenen Urbare hervortritt. 

Innerhalb der vorliegenden Publikation 
nun füllen die Urkunden die beiden erſten 
Bände, die Urbare den dritten Band. Von 
den achthalbhundert Urkunden der beiden er— 
ſten Bände waren wie der Herausgeber angibt 
über 350 Nummern, von den urbarialen Auf- 
zeichnungen des dritten Bandes weitaus bie 
meiften, und zwar die bedeutendften und ums 
fangreichften vollfommen unbefannt. Bon, der 
legteren fet hier nur das wichtige und intereſ⸗ 
fante Notizbuch Biſchof Konrads II. hervor- 
gehoben, „ein Werk, defjen Gleichen wohl kaum 
viele mehr vorhanden fein dürften.“ — 
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Um auch Neußerliches zu erwähnen, fo 
war und auffallend, daß der Herausgeber bei 
der Datirung der Urkunden die Reihenfolge: 
Jahr, Tag, Monat, Ort einhält, alfo 931, 
14. April, Quedlinburg, während man jett 
doch ziemlich allgemein Jahr Monat Tag Ort 
auf einander folgen läßt, was nicht nur aus 
innern Gründen beffer ift, fondern auch alle 
Interpunctionen eripart: 931 April 14 Qued— 
linburg. Weiter vermißt man bei dem zwei— 
ten und dritten Band einen eigenen Titel, wie 
er dem erſten vorausgefchidt if. Die Aus— 
ftattung ift eine fehr gute zu nennen. 

Den Urkunden wie den UÜrbaren find je 
ein ausführliches Perfonen- und Orts-, und 
ein Sadjenregifter beigegeben, dagegen werden 
Noten jo gut wie vermißt. MWeberhaupt hat 
fi) der Herausgeber auf die Darbietung des 
Stoffes befchränft und es weiterer Arbeit 
überlaffen, im Einzelnen die Reſultate für die 
Vorfhung daraus zu gewinnen. 
darf man fi) von ihm felbft, der jedenfalls 
am berufenften dazu ift, Weitere8 im diefer 
Hinficht verfprechen. Es wäre dieß um fo 
danfenswerther, je wichtigere Auficlüffe für 
die Kultur wie für die Rechtsgeſchichte aus 
einer ſolchen Arbeit zu erwarten find. 


Sickel, Th. Zur Geſchichte Des Concils 
von Trient (1559 — 1563). Actenftüde 
aus öſterreichiſchen Archiven. 8. VIH 
u. 651 ©. Wien, 1872. 5 thle. 18 
fgr. 

Diefes Werk, welches in drei Abtheilun- 

gen (I. ©, 1—216; II. ©, 217— 472; II. 

©. 473—651) erſchien, hat nicht bloß rück— 

fihtlih) der Beziehungen des Wiener Hofes 
zu dem Concil von Trient vieles aufgehellt, 

Wir haben feinerzeit in diefen Blättern (vl. 

Bd. VI, S. 29 ff.) Gelegenheit genommen, die 

erfte Abtheilung zu beſprechen und auf den 

roßen Dienft hinzumeifen, den der Wiener 

Akademiker und Profeffor Dr. Th. Sidel der 

Geſchichte des Concils durch die Sammlung 

und Beröffentlihung der hervorragendften Ar: 

chivdenkmale leiftete, die fich auf jenes Coneil 
beziehen. Während des Drudes der erften 

Abtheilung wuchs dem Sammler das Mate: 

rial unter der Hand, ex entdedte immer neue 

Actenſtücke; leider nöthigte ihn der Vertrag 

mit der VBerlagshandlung, „immer ftrenger in 

der Auswahl des Stoffes zu fein und den— 
felben mehr und mehr zuſammenzudrängen.“ 

So mird und zwar nichts MWefentliches von 

den Verhandlungen zwiſchen den Kater, dem 

Papft und dem Concil vorenthalten, aber 

Alles, was fich auf die Beftätigung der Wahl 


PBielleicht* 


Recenfionen. 


Maximilian IT. und auf die Erfüllung der 
dem Kaiſer vom Papſt gemachten Verſprechen 
bezieht, mußte Sickel zurücklegen, um es an 
einem anderen Orte und fpäter zu veröffent— 
lichen. Auch das fogenannte „Reformations- 
libell“, in welchen Kaifer Ferdinand I. feine 
Reformvorſchläge gründlich beleuchtet dem Con⸗ 
cil zuſandte, fehlt in dem vorliegenden Werke. 
Sidel hat es im den hiſtoriſchen Schriften der 
k. £ Akademie der Wiffenihaften eingehend 
befprochen, namentlich was die Entftehung dej- 
felben anbelangt, und aud; die Varianten zu 
den bisherigen Druden des Libells mitgetheilt. 
(vgl. Archiv für öſterr. Geſch. 45, 1—96; 
desgl. den Separatabdrud, Wien, Gerold in 
Comm.). 

Im Ganzen find 300 Xctenftüde — 
Briefe, Berichte und Inftructionen — mitge— 
theilt. In vielen Fällen begegnen wir hier 
den vertraulichften KRundgebungen und Ent— 
hüllungen über Berfonen und Berhältniffe, die 
in Trient und Rom, oder auch in Wien maß: 
gebend waren. Etwaige Dimfelheiten des 
Textes find durch furze, aber ftetS zutreffende 
gefchichtliche Anmerkungen aufgehellt, und wird 
der Forscher dabei ſteis auf einen reihen Quel⸗ 
lenapparat verwiefen. 

Die II. Abtheilung beginnt mit dem 
130. Stüd, einem Brief des Kaiſers dom 
3. Sept. 1561 an feinen Orator in Nom, 
Prospero d'Arco. Es folgen Briefe deffelben 
Drators, des Card. Galenzzo Cufano, des 
geheimen Rathes und Burgvogts zu Enns 
Dr. Gienger, des Biſchofs Drasfowicd von 
Fünfkirchen, katferl. Orators auf dem Goneil, 
der Conciloratoren (e8 waren ihrer drei: 
Anton von Brus, Erzbiſchof von Prag, der 
oben genannte Bischof von Fünffichen und 
Sigmund von Thum), der geiftlihen Kur— 
fürften, des Erzbifchofs von Prag, des Card. 
Herkules von Mantua, des kaiſerl. Botichaf- 
ters Dttavio Landi in Madrid, des Grafen 
Sigmund von Thun, des Cardinal® Morone, 
des Königs Philipp von Spanien, und des Kai⸗— 
ſers felbft am verschiedene Berfonen. Die Acten- 
ftüde find nad) der Zeit ihrer Abfaffung geordnet 
und fie häufen fih in und nach dem Mat 1562, 
wo der Kaifer fein Neformationslibell nach 
Trient fandte. — Der letzte Brief der kaiſerlichen 
Conciloratoren ift vom 5. Dezember 1563; 
er ſchließt mit folgenden unverfennbar freu— 
digen Worten: „itaque sessionem hesterno 
die ad horam quartam pomeridianam ab- 
solvimus cum omnium miro consensu atque 
ingenti laetitia. Illud unum vehementer 
mirantur omnes quod in illis materiis de 
quibus nunc maxime controvertitur, ut puta 
de purgatorio, de invocatione sanctorum, 
de reliquis, de imaginibus, indulgentis,. 
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jejuniis et diebus festis, inter tot centenos 
patres ac etiam theologos ne unus qui- 
dem repertus fuerit qui in re ipsa dissen- 
sisset. — Itaque Deo gratiae sunt agendae,“ 
— Die Eilfertigfeit und Flüchtigkeit, mit wel— 
Her die legten Sigungen in Trient abgethan 
wurden, iſt übrigens befannt, und das „ne 
unus quidem‘““ ijt nicht fo ftreng zu nehmen. 
Uebrigend wurde den Konciloratoren das glüd: 
liche Ende des Concils durch den Mangel an 
Geld vergält — der Erzbiſchof von Prag 
konnte Schulden halber nicht abreifen, 

Welcher Unterfchied zwifchen diefen Do- 
fumenten und denen, die fi) auf das Iegte 
Vatikaniſche Concil beziehen! Selbitverjtändlich 
ist Sickels Werk allen Freunden der Gefchichte 
auf das wärmfte zu empfehlen. 

Dr. C. 


Der Wahlfieg der Verfafjungstreuen 
in Böhmen im April 1872 und feine 
Bedeutung im öfterreichiichen DVerfaf- 
fungsleben. 2. Aufl. 8. 71 ©. Leip— 
zig, 1872. Schmaler und Bed. 12% 
ſgr. 

Wehe dem, der über eine politiſche Flug— 
ſchrift ein Referat zu arbeiten hat! Aber 
doppelt unglücklich muß man ſich dann fühlen. 
wenn man gezwungen iſt, ſich mit den Un— 
lauterkeiten der Reibungen zwiſchen den Deut: 
ſchen und Czechen in Oeſterreich überhaupt, 
und in Böhmen insbefondere zu beſchäftigen 
— wenn auch nur auf Stunden. 

Bekanntlich jagen die Ezehen dem Phan— 
tom der Wiederaufrichtung des alten Reiches 
der böhmischen Krone nah; fie greifen da zu 
der „verneuerten Landesordnung“ Ferdinand I, 
vom Jahre 1627 zurüd, und ftatt daß fie ſich 
der jet geltenden Keicheverfaffung einfügen 
und an ihrem Theile helfen, das Weich bauen 
und feftigen, fuchen fie die Berfaffung zu un— 
tergraben und im Verein mit den Yeudalen 
und Ultramontanen einen Föderativftaat her— 
zuftellen, als deffen Spitze fie ſich wohl ſelbſt 
denken, Derartigen Beftrebungen ftemmen ſich 
nun allerdings die Deutfchen, zugleich die Trä— 
ger der Verfaſſungsidee, mit Macht und Er— 
fofg entgegen, und — hine illae lacrimae! 

Es ift nun wahrlich fehr unerbaulich, alle 
jene Vorwürfe und Belchuldigungen anhören 
zu müffen, die ſich die ftreitenden Parteien 
machen; denn dabei unterläuft gar manches, 
was drüben ald Verbrechen gebrandmarft und 
hüben dennoch mit allem Eifer geübt wird. 
Der Unterfchted ift der, daß die Deutjchen auf 
dem Gefege ftehen, die Bildung, die Macht 
und das Geld haben, während die Czechen, 
wenn ſie ehrlich ſein wollen, ihre größere oder 
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geringere Abhängigkeit auf jedem Gebiete ein- 
geitehen müſſen. 

‚Die vorliegende Flugſchrift kommt noch 
immer zeitig genug zur Anzeige, um auch in 
diefen Blättern auf den hartnädigen Kampf 
der Parteien in Böhmen hinzumweifen. Im 
April 1872 wurden, wie fchon oft vorher, 
neue Wahlen für den böhmischen Yandtag aus— 
geſchrieben. Das verfaffungstreue, gegenwärtig 
am Ruder ſtehende Minifterium mußte den 
Steg der VBerfaffungstreuen wünſchen. Diefer 
Wunſch ift unter den obwaltenden Verhält— 
niſſen in Defterreich doch wohl felbftverftändfich, 
ebenjo daß die Regierung die ihr zu Gebote 
ftehenden Mittel benutzte, um der fie unter- 
ftügenden Partei in dem Wahlfampf die Ober- 
hand zu verichaffen. Daß dabei die unters 
liegende Partei nichts als Unrecht fieht, wird 
nicht überraſchen. Allein was wäre gewonnen 
geivefen, wenn den Agitutionen der Czechen 
fein Damm entgegengefegßt worden wäre? Die 
Herren lieben e8, ſich wählen zu laflen und 
dann in der Landtagsftube nicht zur erfcheinen, 
wenn fie nicht die unzweifelhafte Majorität 
haben. Iſt legteres der Fall, dann fuchen fie 
einer Stein um den andern aus dem Ver— 
ſaſſungswerk herauszubrechen — und die Mög- 
lichkit hierzu mußte ihnen genommen werden. 
Doch das find Dinge, die alle Welt kennt und 
über die an diefer Stelle fein Wort weiter zu 
verlieren ift. 

Auch im April 1872 Haben die Deut- 
chen in Böhmen bei dem Wahlgang gefiegt. 
Dem Grol über diefe Thatjache macht nun 
ein Ungenannter, aber in den betreffenden 
Kreifen Wohlbefannter in der obigen Brofchitre 
Luft. Er thut dieß in neun Abſchnitten un- 
ter folgenden Schlagwörtern: Einleitende Be— 
merfungen, das Stimmenverhältniß der Par— 
teien im böhmifchen Landtag, die Agitation 
der Regierung für die Berfaflungsparter, die 
erfte Wählerlifte und die Neclamationen, der 
„Shabrus”, Kritif der rectificirten Wähler— 
liſte, die mihtärischen Maßnahmen und die 
Mahl, der Credit foncier, Auszeihnungen, 
Schlußwort. — Es widerftrebt ung, auf den 
gallichten Inhalt näher einzugehen, Anfang, 
Mitte und Ende, die grundlegenden Ideen, 
deren Tendenz und Durchführung — Alles 
ift Streit und Hader, erwünfcht vielleicht nur 
für den, der unmittelbar am KRampfe felbft 
betheiligt ift, was aber wohl von den Leſern 
diefes Blattes nicht vorausgeſetzt werden darf. 

Nur eine Frage: was iſt „der Chabrus“ ? 
In Prag leben viele Juden; im ihrem Jargon 
pflegen fie den Antheil an einem Geſchäfts— 
gewinn „Chabrus“ zu nennen. Im  politis 
ſchen Sinne aber befteht diefer Gewinn in dem 
Zuwachs von Stimmen fer e8 für die czechiſche 


fet e8 für die deutfche Partei. Um fich die- 
fen Zuwachs zu fihern, geſchehen unmittelbar 
vor den Wahlen unter großartigen finanziellen 
Anftrengungen Güterfäufe in den Seifen des 
böhmiſchen Grundbefiges, und zwar von beis 
den Seiten. Der Erfolg kam der deutjchen 
Partei zu Statten, die auch in der Lage war, 
die erſtandenen Güter zu behalten, während 
gar manche8 Gut, das den Czechen in die 
Hände gefommen war, nad) der Hand ihnen 
wieder verloren ging, weil man e8 mit einem 
Scheinfauf zu thun Hatte oder e8 an dem— 
jenigen mangelte, was die Welt den „mervus 
rerum‘‘ nennt. Jedenfalls aber ift e8 eine 
eigenthümliche Rechtsanſchauung wenn dem 
Gegner aus folden Handlungen, die man doch 
ſelbſt auch verübt, ein fchwerer Vorwurf ge 
macht wird, — Bei folchen Unerquidlichfeiten 
wird man uns nicht zumuthen, die Flug- 
fchrift al8 befonders empfehlenswerth zu be 
zeichnen. 


Andres, Rich. Dr. Tſchechiſche Gänge. 
Böhmische Wanderungen und Studien. 
Mit einer Spracenfarte Böhmens. 
Bielefeld und Leipzig, 1872. Velhagen 
und Klafing. 1/ thlr. 


Eine intereffante Schrift über das tjche- 
chiſche Weſen und Unweſen und über die eth- 
nographiſchen, politifchen und focialen Zuſtände 
Böhmens überhaupt. So viel geht aus dem 
Ganzen hervor, daß wenn die deutſche Be— 
völferung Böhmens Abbruch leiden follte, dies 
Schuld der öftr. Negierung fein würde; denn 
an ſich ift auf Seiten der Deutſchböhmen die 
Potenz, auf Seiten der Tfchehen die Impo- 
tenz, lestere mit rohem Fanatismus und läs 
herlicher Eitelkeit gepaart, — Wäre der Berf. 
in ficchengefchichtlihen Dingen jo gut unter- 
richtet, als er e8 in weltlichen iſt, jo würde 
er die komiſche Behauptung der Tfchechen, daß 
die Reformation ein Werk der Slaven — 
daß nämlich die Bogomilen die Wurzel des 
Hufliten- und Waldenferthums feien, fchlagender 
und gründlicer haben widerlegen können. — 
Sehr wichtig urtheilt er über die Stellung 
des modernen Judenthums in Europa, wenn 
er jagt, daß die Juden Semiten bleiben troß 
aller Cmancipation, und immer neben 
den polit. Nechten, die fie in unferm indoger- 
maniſchen Staats- und Volfsleben in An— 
ſpruch nehmen, ſich ihr femitisches Sonder- 
volfsthum als ein uns gefährdendes Privi- 
legium reſerviren. Gar wunderlicher Weile 
aber fieht er da8 Heilmittel gegen folche Ge— 
fahr in einer. „völligen Aſſimilation“, die durch 
Mifchehen zwiſchen Juden und Chriften (!) 
herbeigeführt werden ſolle. Das gienge, wenn 
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nicht neben dem nationalen Gegenſatz auch 
der religiöſe vorhanden wäre, den man nicht 
als eine Null betrachten darf! 


Für und wider die Jeſuiten. IM. Theil: 
Stenographifche Berichte der Neichstags- 
Berhandlungen über das Geſetz, betref- 
fend: den Orden der Geſellſchaft 
Jeſu. Mit Einleitung und Anmer- 
kungen, dem Wortlaut der Encyelifa, 
des Syllabus, des Unfehlharfeits-Dog- 
mas, und den bezüglichen Aktenſtücken des 
Reichstags. Berlin, 1872. Kort- 
fampf. 1 thlr.*) 


Die Verhandlungen des deutſchen Reichs— 
tags über das Jeſuitengeſetz find ohne Zwei— 
fel von fo allgemeinen Intereſſe, daß wir 
einen Separat-Abdrud der fterographiichen 
Berichte über diefelben, ebenſo wie die früher 
angezeigten über des Schulauffichtsgeleß und 
über die Betitionen für und gegen die Jeſuiten 
mit Dank begrüßen müffen. Zu billigen ift 
es gleichfalls, daß denjelben Einiges voran— 
geſchickt ift, was zum Verſtändniß dient, Zu— 
nächſt eine Einleitung mit der Ueberjchrift : 
Urfachen der Feindſchaft Roms gegen Deutich- 
land; — als foldye werden angegeben : Ausfchei- 
den Defterreich8 aus Deutichland u. Aufhebung 
des Concordats; Einigung Italiens, Sturz 
der weltlichen Herrſchaft des Pabites und 
Proclamation Noms zur Hauptftadt Italiens; 
Sturz der dem Pabſtthum ergebenen Napo— 
leoniſchen Dynaftie und Niederlage Frankreichs; 
Ermwählung des Herzogs von Savoyen zum 
König von Spanien, was alles al8 Folge des 
Wachſens der Macht Preußens und Deutfch- 
lands bezeichnet werden müßten. Es heißt num 
weiter: „Die Art der Kampfesweife läßt den 
Gedanken entitehen, das Pabſtthum fühle, dag 
e8 in feiner bisherigen Geftalt nicht mehr fort= 
leben könne, e8 will und kann aber nicht der 
alten über ein Yahrtaufend geübten Macht 
entfagen und ringt nun, wie ein Verzmeifelter,- 
wie ein im letzten Todesfampf Liegender um 
Erhaltung feines Lebens, feiner Herrſchaft.“ 
Wir können dem Geſagten nicht ganz beftim- 
men. Zunächſt find die Reden der Vertreter 
des Pabftthums beim Reichstag keineswegs 
der Ausdrud der Derzweiflung und des Rin— 
gend um die legte Exiſtenz; es ſpricht fich in 
denfelben das Bewußtſein einer Lebenskraft 
und einer Stegeögewißheit aus, welches die 
Gegner nicht überjehen dürfen. Sodann 


*) Bgl. die Anzeige von Abth. I und II im 
Februarh. d. Ztihr. ©. 116 f. 
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möchte unter den Gründen des kühneren Auf- 
tretend des Pabſtthums einer der haupfäch- 
licheren unerwähnt geblieben fein, nämlich die 
immer weitere Verbreitung der liberalen politi» 
ſchen umd religiöfen Ideen — ja der deftruc- 
tiven im legter Beziehung. So wenig wir mit 
dem Syllabus und der Encyclifa übereinftin- 
men, das ift nicht, zu leugnen, dieſelben find 
gegen die antireligiöjen Strömungen der Zeit, 
freilich in, der Anſchauungsweiſe des Pabit- 
thums gerichtet. Die Mittheilung beider in 
der vorliegenden Broſchüre erhöhen den Werth 
derjelben, da mancher darüber geurtheilt hat, 
ohne fie jemals gelefen zu haben, 

Gehen wir nun zu den Berhandlungen 
felbft über, fo ift nicht zu leugnen: die Sadıe 
der Jeſuiten ift von den Vertheidigern derfel- 
ben in äußerst geſchickter Weife geführt werben. 
Mir finden Hier die befannten Redner der 
Sentrumspartet: dv. Windthorft aus Meppen 
v. Mallinkrodt, die beiden Keicheniperger, den 
Grafen von Balleftröm, dann den Polen von 
Niegolewski, Freiherrn von Aretin» aus 
Bayern, Probit aus Wiürtemberg, den Nord- 
ſcheswiger Krüger, die Nheinländer von Keſſe— 
ler aus Bonn und Örafen v. Speer. Aus 


Aller Reden geht hervor, daß der Katholicis- 


mus noch eine gewaltige Macht iſt und daß 
der Kampf, den der Yiberalismus gegen den- 
felben unternommen hat, fo bald noch nicht 
jein Ende erreichen wird. Auch das müſſen 
wir zugeben, daß es fi) bei diefem Kampfe 
um mehr handelt, als um die Jeſuiten und 
einige fonftige Auswüchſe des Katholicismus; 
die Ideen defjelden wollen überhaupt nicht 
mehr mit den Ideen der Zeit übereinftimmen 
und fo war der Ausbrud eines Kampfes 
unvermeidlih. Dies ergibt fih aus einigen 
Reden gegen das Gefeb, welhe Männer ge— 
halten haben, die often bekannten, dafjelbe 
genüge ihnen nicht, weil es nicht radical genug 
ſei, 4 DB. Bebel, Dr. Gießner. Erſterer pro— 
clamırte geradezu den Atheismus. Auch unter 
den Vertheidigern des Gefeges gaben es manche 
deutlich zu verftehen, daß ſie daffelbe*nur als 
einftweilige Abjchlagszahlung anzunehmen be- 
-reit wären, daß jet aber auf völlige Trennung 
der Kirche und des Staates, auf Beleitigung 
aller Bevorzugung und Privilegien der erſte— 
ven, auf Öleichitellung derſelben mit jeder 
PBrivatgeielihaft hinarbeiteten. In ſoweit 
haben. diejenigen gewiß nicht Unrecht, welche 
jagen, man fchlage auf die Jeſuiten und meine 
die Kirche, und wir geben den Herr, bie am 
Steuerruder fiten, wohl zu bedenken, daß fie 
ſich in diefer Strömung nicht fortreißen laſſen. 
Als Redner für das Geſetz erwähnen wir: 
Magener aus Neuftettin, Dr. Völk aus Augs- 
Burg, Dr. Meyer aus Thorn, Ternburg, d. 
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Hermann, dv. Kardorff, Dr. Löwe, Dr. Gneift 
Dr. Dowe. Daß auch diefe Nedner, großen- 
theils auf die Gefchichte fußend, gewichtvolle 
Schläge gethan haben, ift nicht zu leugnen. 
Wo e8 fih um religiöfe Dinge handelt, pro 
und contra, da macht das Herz, daß der Mund 
überftrömt. Wer fih für den Gegenftand 
überhaupt intereffirt, dem empfehlen wir die 
Lektüre der Verhandlungen, wie fie hier vor- 
liegen. KR. Str. 


Quiftorp, Johannes, Commercienrath : 
Der Kern der Nrbeiterfrage. Vor—⸗ 
trag gehalten den 6. März 1872 in 
der Aula des Zohanneums in Ham— 
burg. Stettin, 1872. Gratis. 


Kaum dürfte e8 nöthig fein, auf diefen 
Vortrag, der die verdiente Berühmtheit ſchon 
erlangt hat, exit noch hinzuweiſen; und doch 
— es fann nicht oft und nachdrücklich genug 
auf ıhn aufmerffam gemacht werden. Denn 
es ift wirklich der Kern der Arbeiterfrage, - 
welcher hier in's Licht geftellt wird, und zwar 
in’8 Licht des Evangeliums, 

„Ber Strafe des Untergangs muß dieſe 
Frage bewältigt werden; fo beginnt der Verf, 
und zeigt in der Einleitung, welche Macht 
nicht mir guten und wahren, fondern aud 
falfchen Ideen innewohnt, wenn legteren ein 
Brucdtheil von Wahrheit und Berechtigung 
beigemischt ift, was hier unleugbar der Fall 
ift. So tft e8 unfre Pflicht, uns der Sade 
anzunehmen, um dem „wirthichaftlichen und 
moralifchen Ruin der Geſellſchaft“ vorzubauen. 

Der Kern der Frage liegt nicht darin, 
daß die Noth und das Elend der untern 
Schichten größer geworden wäre, als früher 
— der Derf. bringt die veichhaltigften und 
ſchlagendſten gefchichtlich-ftatiftiichen Beweiſe für 
das Gegentheil — ſondern darin, daß der 


Gegenſatz zwifchen ihrer Lage und der der beijeren 


Staffen zu einem weiteren aber auch überreiz- 
ten und übertriehenen geworden ift. Die Ur- 
fachen hievon find 1) die mafjenhafte Vereini— 
gung der Arbeiter in den Fabriken, wodurch 
die Arbeiter einerfeitS zum Bewußtſein ihrer 
Macht, andrerfeits zum Bewußtſein der, „fei- 
neswegs in vollem Umfang erfüllten“ Pflich— 
ten der Arbeitgeber fommen, 2) der gefteigerte 
Wohlſtand (menigftens ſcheinbare Wohlftand) 
der Mittelclaffen nebft dem gefteigerten Yurus, 
und 3) die herrfchenden Ideen der Gleichheit 
und Gleichberechtigung. Die tieffte Wurzel 
dev erften diefer Mıladen liegt aber darin, daß 
die Arbeitgeber (der großen Mehrzahl nad) 
fein Herz für ihre Arbeiter haben, diefelben 
nur als Sade behandeln, nicht als Menjchen 
und dadurch im den Arbeitern Gleichgültigkeit 


und Feindfeligkeit hervorrufen, eine Stimmung, 
in welcher diefelben den an fi unfinnigen 
Projecten der fozialdemofratiichen Verführer 
zugänglich werden. Nicht an Licht fehlt es, 
Jondern an Liebe, und „mehr Liebe kann nur 
fommen aus dem Urgquell aller Liebe, dem 
Chriſtenthum“. Dem Zerrbild der Gleich— 
heit ftellt das Chriſtenthum die wahre Gleich— 
heit der Menſchen vor Gott, die Gleichheit 
des höchſten Berufes, entgegen. Indem es 
eine ideale Gefinnung pflanzt, wirft e8 der 
Gesinnung des Materialismus, welche in 
Befig und Genuß das höchſte Gut, fieht, ent 
gegen, — einer Gefinnung, deren folgerichtige 
Sonfequenz die fozialdemokratifche Doctrin ift. 
Darum ift die Wedung und Verbreitung des 
Hriftlihen Glaubens und Sinnes das ein- 
zige Heilmittel gegen die Sozialdemokratie, 
alle andern Mittel, wie praktiſch und richtig 
fie auch im einzelnen fein mögen, find nur 
Palltativmitte. Den Anfang müſſen die 
befigenden Claſſen bei ſich ſelbſt maden. 
Chriftliche Arbeitsherren, die „nicht unter dem 
Bantoffel ja unter der Tyrannei ihres Geld- 
beutel8 ftehen“, thun uns Noth; dann werden 
wir auch wieder einen chriftlichen Arbeiterftand 
befommen. 

Diefer Vortrag it zu beziehen von der 
Expedition der „deutſchen Wacht“ in Duche— 
row (Pommern), dem Organ der deutſchen 
Gejellihaft der Sonntag und Ar— 
beiterfreunde. In der That, die Heili- 
gung des Sonntags gehört nothwendig und 
untrennbar zur Löſung der Arbeiterfrage hinzu. 
In faft allen arbeitenden Ständen (Fabrik— 
ftand, Handwerkerftand, Eifenbahnen 2c.) hat 
man den Arbeitern ihren Sonntag genommen, 
diefen Tag der wahren Freiheit und Gleichheit, 
der Freiheit von Arbeitslaft und Schweiß, der 
Sfleihheit vor Gott. Oenommen hat man 
ihnen die Möglichkeit, in’8 Haus Gottes zu 
gehen, und Worte des Lebens, des Troftes, 
de8 Rathes und zurechtweilender Mahnung 
zu hören. Solcher Frevel ‚gegen die heiligite 
Gottesordnung rächt ſich. 


Indem Ref. hier den Sonntag und deſ— 
ſen Feier als heilige Gottesordnung bezeichnet, 
wird er dabei unwillkürlich zurückerinnert an 
die im Februarheft des lit. Anzeigers erſchie— 
nene Rezenſion vorn Rochat's täglichen Be 
trachtungen, und bittet die Leſer um Er— 
laubnis, hier eine berichtigende Bemerkung in 
Betreff jener Rez. beifügen zu dürfen Unſer 
lieber Freund Lic. Kolbe beklagt nämlich dort 
„die neueren Beſtrebungen, uns Lutheriſchen 
reformirtes Weſen aufzwingen zu wollen“, 
und ſtellt hiebei die „gefegliche" Auffaſſung 
des Sonntags als des von Gott gebote— 
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nen ſiebenten Tages als reformirte Lehre 
in Gegenſatz zu der evangeliſch freien Auf— 
faffung Luthers. Geſetzt, e8 hätte mit diefem 
Gegenlage feine Nichtigkeit, To bliebe e8 im⸗ 
mer noch unbegreiflich, wie im der Thatſache, 
daß im einer reformirten Stadt (Bafel 
bei Spittler) ein veforinixter Paftor (Stähelin) 
die Schrift eines veformirten Autors (Rochat) 
drucken läßt, eine Beftrebung, „uns Luther i⸗ 
ſchen reformirtes Weſen aufzwingen zu 
wollen“, gefunden werden könne. Die Namen 
des Herausgebers und des Verlegers ſind doch 
Warnungstafeln genug für jeden Lutheraner 
ſich vor ſolchem Gift zu hüten, und von einem 
Zwang iſt vollends gar keine Rede. Was 
nun aber die Sache ſelbſt betrifft, jo hätten 
wir gern gewünfcht, unfer lieber Freund hätte 
fi) mit den Quellen der ref. Lehre über den 
Sonntag zubor vertraut gemacht, che er zu 
den wirklich vorhandenen confelfionellen Unter- 
ſchieden noch einen fingirten Hinzufügte. So 
wenig daraus, daß die anglifanifche Kirche die 
Episfopalverfallung beibehalten hat (wenngleich 
nicht als eine jure divino gebotene, vgl. den 
36. unter den 39 Artikeln), gefolgert werden 
kann, die veformirte Kirche lehre die successio 
episcopalis; ebenfowenig kann daraus, daß 
die anglikaniſche und fchottifche Theologie (nicht 
Kirche) den Sonntag als je fiebenten Tag für 
den gottgebotenen Ruhetag halten, gefolgert 
werden, daß dies die „reformirte Lehre“ ſei. 
Gerade im Gegentheil. Calvin (inst. II, 8, 
28—34) ift völlig mit Luther einverftanden: 
Non dubium quin Domini Christi adventu, 
quod ceremoniale hie (im 4. Gebot) erat, 
abolitum fuerit. Ipse verum sabbati com- 
plementum est. Sabbatum umbram fuisse 
rei futurae, apostolus seribit; corpus exstare 
in Christo, i. e. solidam substantiam,. Ea 
non uno die contenta est, sed toto 
vitae nostrae cursu, donec penitus Dei 
vita impleamur, A christianis ergo 
abesse debet superstitiosa dierum 
observatio. Abrogato sabbato inter 
nos tamen etiamnum locum istud habet, ut 
statis diebus ad audiendum verbum conve- 
niamus, deinde ut servis et operarlis sua 
detur remissio; diefe Ausfonderung beftimmter 
Feiertage fei aber nur wegen der infirmitas 
multorum nöthig, und fei feine religio, ſon— 
dern ein a veteribus eingefeßte8 remedium re- 
tinendo in ecclesiis ordini necessarium, 
Neque sic tamen septenarium nu- 
merum moror, ut ejus servitati ec- 
clesiam adstringam, ueque enim eccle- 
sias damnayero, quae alios conventibus suis 
solemnes dies habent. Unter den ref, Bes 
kenntnisſchriften ſprechen fich begreiflicherweife 
nur die beiden Katechismen über die Sonn- 
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tagsfrage aus. Im Cateeh. Genev. entwickelt 
Calvin ganz die gleiche Lehre: die Heiligung 
gined fiebenten Tages gehöre zum ceremoniale ; 
eo spiritualis quies figuratur, dum a pro- 
prüs operibus feriamur, quo Deus in nobis 
sua opera peragat. An id septimo quoque 
die fieri satis est? Imo continenter, - Der 
Heidelb. Kat. gibt auf die Frage: Was will 
Gott im vierten Gebot? die Antwort: Gott 
will erjtlih, daß das Predigtamt und Schu: 
(en erhalten werden, und ich, ſonderlich am 
Velertag, zu der Gemeinde Gottes fleißig 
fomme, das Wort Gottes zu lernen, die heil. 
Saframente zu gebrauchen, den Herrn öffent- 
lid) anzurufen, und das chriftliche Almoſen zu 
geben. Zum andern, daß ich alle Tage mei- 
nes Lebens von meinen böfen Werken feire, 
den Herrn durch feinen Geift in mir wirfen 
laffe, und alſo den ewigen Sabbath im dieſem 
Reben anfange,“ 

Demgemäß rechnen denn die älteren 
ref. Theologen (Urſin explic. catech, 
Heidelb. p. 4 Bietet 8, 5, 9 x. ꝛc.) id, ut 
sanctificetur septimus dies, zur pars cere- 
monialis, welche aufgehoben fei. Und Hoorn— 
bef (miscell. sacra lib. II. cp. 13 $ 7) 
führt dies als die Anficht ſämmtlicher Frans 
zöfticher und niederländifcher ref. Theologen 
auf. Erſt in der Blüthezeit der Scholaftif 
fieng man fchärfer zu diftinguiven an, und 
erkannte (meiner Weberzeugung nach mit vol- 
lem Rechte) daß die Beitimmung eines je 
fiebenten Tages zur Feier von der irdiſchen 
Erwerbsthätigkeit und zur Thätigfeit für das 
Seelenheil und das Neid) Gottes nicht bloß 
altteftamentlich ceremonial fei fondern in einem 
gewilfen Sinne zur bleibenden „Subftanz“ des 
4. Gebotes gehöre. Aber das geihah in 
der [utheriihen Scholaftif ebenjo wie 
in der reformirten, und als Coccejus mit 
einer gewiflen PBetulanz das 4. Gebot für ce 
remontaler Natur und infofern für „abgeſchafft“ 
erklärte, jo fprachen fich die bedeutendſten lu— 
therifhen Theologen, 3. B. Oſiander in 
Tübingen, mit aller Entjchiedenheit gegen 
die Coccejaniſche Lehre aus, die anfangs nur 
in dem Nothenburger Pf. Chr. Hartmann 
einen Anhänger auf Iutherifchem Gebiete fand. 
Als fpäter (1702) der Lutheraner Stryk in 
Halle in einer dissert. de jure sabbathi aber- 
mals die coccejanifche Anficht zu vertheidigen 
wagte, erhob fid die Gefammtheit der luther. 
Theologen — Drthodore wie Pietiſten — ein⸗ 
müthig gegen ihn. So waren aljo die ortho- 
dore Iutherifche Theologie und die orthodoxe 
reformirte Theologie in der Sonntagsfrage 
völlig einig. 

Beide Hieften mit Luther und Calvin 
daran feft, daß die pars ceremonialis des 


Sabbathgebotes wie jedes andern Gebotes aufs 
gehoben ſei. Aber die Grenze, wo diefe 
pars cerem. anfange, wurde ſchaͤrfer beftimmt, 
als es von den Neformatoren gefchehen war, 
Daß der ſiebente Tag (septimus) der Woche 
zu feiern fei, wurde unbedingt zur p. cerem, 
gerechnet, und der chriftl, Kirche die Freiheit 
vindicirt, den erften Tag der Woche, den 
Wochentag der Auferſtehung Chrifti, zum 
Feiertag zu beftimmen. Aber die, beiden Ars 
ten der Feier, der neu wie der altteftamentlichen, 
zu Grunde liegende Wohenreh nung 
als ſolche wurde als eine — nicht gejegliche, 
ſondern ſchöpferiſche, 1 Moſ. 2, 3 gegebene, 
und 2 Mof. 16, 5, fchon vor dem finaiti- 
ſchen Gefeg vorhandene — Gottes ord- 
nung anerkannt, auf welche da8 vierte Gebot 
ſich ebenfo beziehe, wie 3. B. das fiebente Ge— 
bot auf die ſchöpferiſche (worfinaitische) Gottes— 
ordnung der Ehe, oder das adte auf die 
Ichöpferifche Oottesordnung des Eigenthums, 
oder das fünfte auf die Ichöpferiiche Gottes— 
ordnung der Familie. Jene Gottesordnungen 
ſind durch das Chriſtenthum nicht umgeſtoßen, 
ſondern geheiligt. Daß die chriſtl. Kirche den 
je ſiebenten (septenus) Tag zum Feiertag 
beitimmt hat, hat fie in kindlich richtiger (nicht 
gejeglicher) Ehrfurcht vor der uralten Gottes— 
ordnung jeptimanifcher Zeiteintheilung gethan, 
und wenn der Pariſer Nationalconvent ftatt 
defien einen je zehenten Tag eingeführt Hat, 
jo war dies ein antigöttlicer und darum auch 
antichriftlicher Trevel, gerade wie wenn man 
ftatt der Ehe die Weibergemeinichaft, ftatt des 
EigentHums den Kommunismus einführen 
wollte. Daß der Sonntag als je fiebenter 
Tag in der chriftl, Kirche fortbefteht, das iſt 
eine Gottesordnung, die älter als der Defalog, 
die dem vierten Gebot de8 Defalogs zu Grunde 
liegt, und darum ebenfo zur bleibenden Sub- 
ſtanz deffelben gehört, wie die Ehe zur bleibenden 
Subftanz des fiebenten Gebotes. Wie der 
Sonntag gefeiert werde — durch bloßes Nichts- 
thun in pharifärfcher Weile, oder ob durch 
Arbeit fürs eigne Seelenheil und für das 
Keich Gottes — das ift der Punkt, wo ges 
feglihe und evangelifche Art der Feier 
ſich fheiden. In beiden Fragen find aber die 
beiden evang. Konfeffionen in dem zwei Haupt— 
ftadien ihrer Entwiclung, dem veformatorifchen 
und dem fcholaftiihen, einig geweſen, und 
man würde wie gefagt ebenjo unrecht thun, 
die großbritanniſche Sonderanficht vom Sab— 
bath für „die reformirte Lehre" auszugeben, 
als e8 verkehrt wäre, die anglikaniſche Son— 
derlehre von der Episfopalverfaflung und suc- 
cessio episcopalis als die reformirte Lehre 


hinzuftellen, 
Dr, Aug. Ebrard, 
19 
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M Causland, 0. C., LL.D. Dominick. 
Adam and the Adamite; or the Har- 
mony of Scripture and Ethnology. 
Second Edition, London. New Bur- 
lington Street, Richard Bentley, 1868. 

— — The Builders of. Babel. London. 
Richard Bentley and Son. 1871, 


In den beiden vorliegenden, ſchön ausge- 
ftatteten Werken des gelehrten Verfaſſers wird 
eine der bebeutendften Fragen unferer Zeit 
auf ebenfo Lehrreiche als anziehende Weile er 
örtert. Der Berf. hält den Standpunkt eines 
feften Glaubens an die Bibel ald das geoffen- 
barte Wort Gottes entichieden feſt und obgleich 
er ſich als Polygeniften befennt, zeigt er ſich 
doch ernftlich bemüht, die Nefultate und Be— 
hauptungen der modernen Wiſſenſchaft, be- 
fonder8 die Entdeckungen der Geologie, Eth- 
nologie und Archäologie, mit den vecipirten 
Anſchauungen des Schrift- und Kirchenglaubens 
über den Urſprung des Menjchengefchlechts zu 
vermitteln. 

Herr Dr. Dominick M‘ Causland, Kath 
I M. der Königin (vgl. feine Lebensſkizze 
in den „Men of the Time,“ 8 Ch. edit. 
London: George Routledge and Son, 1872) 
Ichreibt, wie oben gejagt, im Intereſſe eines 
pluraliftiichen Polygenismus.“) Er glaubt, 
daß die Theorie einer DVielheit von Urvacen 
nicht allein wilfenichaftlih wahr fer, fondern 
auch mit den heiligen Schriften übereinftimme, 

Dieſes Reſultat fucht ex folgendermaßen 
zu erreichen. Zuerſt behauptet ev die Richtige 
feit der gewöhnlichen biblifchen Chronologie 
von ungefähr 6000 Jahren, wie auch die 
inſpirirte Wahrheit der moſaiſchen Urkunden. 
Er unternimmt dann zu beweiſen, daß die 
bibliſche Geſchichte der Menſchenſchöpfung ſich 
ausſchließlich auf die Kaukaſiſche Race beziehe. 
Racen wie z. B. die Menſchen der paläoli— 
thiſchen und neolithiſchen Epoche, die Mongolen 
(d. h. die turaniſche Race), die Malayen und 
Polyneſier, die amerikaniſchen Aboriginer und 
die Neger, hält er für Nicht-Adamiten. 

In „Adam and the. Adamite‘ zerlegt 
fich feine Ausführung von jelbft in zwei Theile: 
— (1) Kap. I—VII. über die geologifchen, 
archäologiſchen, hiſtoriſchen, ſprachwiſſenſchaft— 


*) Ueber die Eintheilung der präadamitiſchen 
Theorien 1. in eine einfachere oder dualiſtiſche 
Geſtalt; und 2. in eine pluraliſtiſche oder ent— 
ſchieden polygeniſtiſche Geſtalt des Präudamitismus, 
vgl. „Die Urgeſchichte der Erde und des Menſchen,“ 
von D. Zöckler, Gütersloh, 1868, ©. 111. 


Anthropologie. 


u. A., daß die „Kiefeläxte” einen unzweifel- 
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und ethnologiſchen Zeugniſſe für die Hypo— 
theſe einer vielheitlichen Abſtammung der 
Menſchheit; (2) Kap. VII—IX über die Ueber- 
einftimmung diefer Hypotheſe mit den ein= 
Ichlägigen biblifchen Darftellungen. 

In Bezug auf die Funde im Sommer 
thal 2c., welche fich hauptſächlich auf die erfte 
Epoche der paläolithiihen Periode beſchränken 
laffen, folgt Dr. M‘ Causland der Anficht von 
Sir Charles Well, Evans, Prof. Ramfay, 


haften Kunftcharakter zeigen und daß ein 
enormes urweltliches Alter den Schichten, aus 
welchen diefelben ausgegraben worden find, bei= 
gemefjen werden muß. Wilfenichaftlich aber läßt 
ſich dieſe Anficht gar nicht rechtfertigen. Im Ge— 
gentheil ſprechen ſich mit Recht Fabri, Zödler*), 
Schultz u. A., gegen den muthmaßlichen Kunft- 
charakter diefer rohen Kieſelſteinwaffen der 
Mammuthperiode aus, unter Berufung auf 
Autoritäten, wie Dana, Andrews**), Alfred 
Tylor, Bernhard von Cotta, Dscar Fraas 
u. A., welche die landläufige, geologische Chro- 
nologie eines Vogt und Lyell als durchaus 
unzuverläffig erwieſen haben. Erjcheinen hie- 
nad) die Concluſionen diefer Geologen bezüglich 
der angeblichen Spuren menſchlicher Eriftenz 
in der Mammuthperiode und des vermutheten 
Alters diefer Periode als fehr zweifelhaften 
Werthes, jo wird es dagegen nicht geleugnet 
werden fünnen, daß es viel beffer um die 
Ueberrefte der |. g. Nennthierperiode fteht. 
Wir haben hier wahricheinlich ächte Zeugniffe 
der Coeriftenz von Menſchen mit Tertiärthieren 
(?). Die pleiftocäre Periode ſcheint die Zeit ge— 
wejen zu fein, wo das Menfchengejchlecht 
zuerſt auf Erden auftrat. Das Alter diefer 
Periode ift allerdings eine ganz andere Frage. 
Geſetzt aber auch, es hätte Ichon in der Mam- 
muthperiode Menfchen gegeben, fo würde 
daraus noch nicht folgen, daR dieſelben 
Präadamiten oder überhaupt Nicht-Adamiten 
wären, 

‚. Man darf im Gegentheil aus vielen 
hiſtoriſchen und naturwiffenichaftlichen Gründen 
mit Recht die Schlußfolgerung ziehen, daß 
die genannten jüngften Schichten der tertiären 


*) Shendafelbft S. 137—148, 

**) E. Andrews, Profefjor der Chirurgie 
an dem Chicago Medical College, bejuchte das 
Sommethal und fand, daß nicht weniger als drei 
oder vier Fuß Sand und Gerölle vor Eismaffen 
gleiher Dicke ſich accumulirt Hatte, bevor ſolche 
Eismaſſen zerſchmolzen fein koͤnnten, d. h. m 
einer verhältnißmäßig kurzen Zeit. Er entdeckte 
auch, daß der Torf im Sommethal ſich nach dem 
Maßſtabe von drei bis vier Fuß (ſtatt zwei Zoll) 
in eimem Jahrhundert gebildet hatte. Vgl. 
American journal of Science vol, XLV, pp. 
181—187, 
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Periode keineswegs höheren Alters find, als 
da8 der Schöpfung der adamitiichen Race. 
Und was hier über die frühefte Steinzeit oder 
paläolithiiche Periode behauptet ift, möchte ſich 
offenbar viel ficherer und nachdrücklicher von 
den, darauf folgenden Perioden, z. B. der 
zweiten Steinzeit oder neolithifchen Periode, 
dem Bronze- und Eifenalter ausjagen laſſen. 
„Wie weit diefe dem Bronzealter vorausgehende 
primitivſte Eulturftufe der Europäer (d. h. die 
Eulturftufe der Steinzeit) zurückreicht, darüber 
bieten, .. . weder die Denkmäler der unterften 
Pfahlbaufhichten, noch die der däniſchen 
„Küchenabfälle,“ noch die der Gletfcher- oder 
Rennthierperiode, noch endlich die der Höhlen- 
bären» oder Mammuthperiode irgend welche 
genauere Auskunft dar. So viel Jcheint aber, 
wenn wir das durch die Natur ſelbſt 
in allen ihren Proceſſen und Erſcheinungen 
immer wiederholt befolgte Geſetz anfänglicher 
Urkraft und Rapidität und, fpäterer VBerlang- 
jamung der Entwidelung gehörig im Auge 
behalten, unzweifelhaft gewiß, daß zwei 
Sahrtaufende vollfommen hinreichen, 
um ſämmtliche bis jegt entdedten 
Phänomene des f. g. Steinzeitalters 
darin unterzubringen, ja daß diefe 
Zahl im Bergleih mit der nur etwa 
800jährigen Dauer der nordiiden 
Bronzeperiode eher zu hoch als zu 
niedrig gegriffen erſcheint.“) 

Bezüglich der fonftigen muthmaßlichen 
Zeugniffe für die uriprüngliche Vielheit 
aan Menfchenracen dürfte noch zu bemerken 
ein: 

1. daß Schlußfolgerungen auf Grund 
egyptiſcher, indiſcher oder chineſiſcher Chrono- 
logie über das Alter entweder der negritiſchen 
oder der mongoliſchen Racen äußert unficher und 
unzuverläffig bezeichnet werden müſſen; 2. daß 
der angebliche Fortfchritt der menjchlichen Ent— 
widelung von den niedrigiten bis zu den 
höchſten Menfchentypen reine Phantafie iſt und 
fih feinegwegs beftätigen läßt; 3. daß im 
Segentheil die älteften Menſchenſchädel, wie 
3. DB. der Neamderthal- (?), der Engis- und 
die Arno-Schädel, welche aus der paläolithiſchen 
Epoche herrührend die niedrigften Stufen einer 
folhen Schöpfungsentwidelung xepräfentiven 
follen, von den jegt herrſchenden Schädeltypen 
nicht wefentlich abweichen; 4. daß weder Die 
Schädelbildung, noch die Hautfarbe, noch die 
Beichaffenheit der Haare ein ſicheres, willen 
ſchaſtliches Princip der Eimtheilung und Ab— 
gränzung der Menfchenracen ergibt. Gibt e8 
doch z. B. braune Neger mit ſchlichten Haaren, 
gelbe, braune und fchwarze Kaukaſier, wie auch 


*) Zöckler, a. a. O. ©. 157, 


vothe, weiße und fehwarze oder wenigſtens 
Ihwarzebraune Turanier! Durch die Auftral- 
neger, Melanefier, und Malayen find die ty— 
piſchen Neger mit den Turaniern verwandt, 


während dieſe beiden (Neger und Turanier) 


fih duch die civilifirteren Sataren (Osmanen, 
Magyaren ze.) mit den europäiſchen Kaufaftern 
phhfiologiich verknüpfen. Was ferner die 
DBerwandtichaft der Sprachſtämme betrifft, fo 
ftehen die malayischpolynefiihen Sprachen 
einerfeit8 mit den indiſch-europäiſchen, anderer- 
ſeits mit den turaniſchen Sprachen in mehr 
oder wenig naher Verwandtſchaft! Wir möchten 
auch noch 5. bemerken, daß die (M. Müller'ſche) 
Einthetlung der ſämmtlichen Sprachen der 
Erde in die drei morphologiſchen oder quafizmor- 
phologiichen Gruppen der afynthetiichen, 
der polyſynthetiſchen oder agglutini- 
renden undder flectirenden oder amal— 
gamirenden Sprachen fih aus wahrhaft 
ſprachwiſſenſchaftlichen Gründen nicht recht: 
fertigen läßt, und daß zumal diefe drei Sprach: 
gruppen unmöglich drei auf einander folgende 
Entwickel ungsſtufen repräjentiren fünnen. Das 
Chineſiſche, welches eine aſynthetiſche Sprache 
ift, gehört unzweifelhaft, wie das Engliiche, 
nicht der frühlten jondern der fpäteften Stufe 
der Sprachentwidelung an; fo gewiß als, nad) 
Wilhelm Schotts richtiger Bemerkung, „die 
Wurzeln diefer Sprache, bejonders die des j. 
g. Hofdialectes, des „Kuan-hua“ den Ausdrud 
der Ausbeinung und Abgefchliffenheit gewähren, 
das aber, was ausgebeint und abgeichliffen tft, 
feine Integrität eingebüßt hat, und daher nicht 
als primitiv betracptet werden fanı.“*) Ue— 
brigens zeigen viele der jo genannten agglu= 
tinirenden Idiome phonetiihe Depravation 
und eine entſchieden flectivende tructur. 
Dies iſt der Fall mit den dravidiſchen Sprachen 
in Siüdindien, mit dem Tunguſiſchen, Lappiſchen, 
Ungarifchen und anderen ugro—tatariſchen 
Idiomen der turanifchen Sprachenfamilie. 
Endlich 6. möchten wir Hinzufügen, daß 
bis auf einen gewiffen Punkt alle Sprachen 
der ganzen Erde linguiſtiſch und lexicaliſch mit 
einander verwandt ſind.“*) Die dravidilchen 
Idiomen enthalten ſemitiſche und arifche Wurzeln, 
wie Dr, Caldwell richtig gezeigt hat, Eben 
dafielbe gilt auch in Betreff der turantichen, 
amerifanijchen, melanefiich-polyneftichen und 
afrifanifchen Sprachen. te alle haben im 
der That ein bedeutendes Quantum gram— 
matiſcher und lertcalifcher Elemente mit einander 
gemein. Ueberhaupt fehlt viel am der oft be— 


+) Bild. Schott, Altaiſche Studien, 2. 
Heft, ©. 172. 
*#) Dieß wird‘ indeffen linguiſtiſcherſeits meift 
bezweifelt, D. Red. 
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haupteten wifjenschaftlichen Exrweisbarfeit, ja 
alleiniger Haltbarkeit des Polygenisnus, Unferer 
Meinung nad) Iprechen alle wirklich conjta> 
tirten Thatfachen der wilfenfchaftlichen Forſchung 
vielmehr für die traditionelle Annahme einer 
einheitlichen Abſtammung aller Menjchenracen. 

Nichts deftoweniger haben wir mit vielen 
Bergnügen „Adam and the Adamite“ 
durcchgeleien und halten das Bud) - für einen 
beachtenswerthen apologetiichen Verſuch vom 
polygeniftiichen Standpunkte aus. 

In „the Builders of Babel“ fucht der 
gelehrte Verfaffer feine polygeniftiiche Theorie 
noch fefter zu begriimden. Adam foll der Ur— 
vater ausschließlich der kaukaſiſchen Race ges 
wefen fein. Die Sündfluth, welche bloß diefe 
Race mit Ausſchluß Noah's und feiner Familie 
vernichtet habe, könne nur eine locale Kata— 
fteophe gewefen fein, fo daß in Folge ihrer 
Noah der zweite Urvater der Staufafter, feine 
Söhne Sem, Ham und Yaphet aber zu Ur— 
hebern der drei großen Zweige der kaukaſiſchen 
Sprache und Civilifation wurden. Ham re- 
präfentire die Aſſyrer, Egypter, Phöricier und 
Berbern, Sem die Juden, und Araber, Saphet 
die indo-europäiſchen Völker. Zu Babel zer= 
trennte fich diefe alte noachidiſche Urſprache und 
Urecultur in drei verfchiedenen Sprach- und 
Culturgruppen. Die Weiffagung Noah’s 
(1 Moſe 9, 25—27) erfüllte fih in den 
Schickſalen diefer drei Racen; Canaan ericheine 
als verflucht: denn die hamitifche Civiliſation 
ſei verichwunden und zu Grunde gegangen; 
Gott, der Herr Sems, erjcheine als „gelobet,“ 
denn die Neligion der Semiten ſei zu einer 
Weltreligion geworden; Gott habe Japhet 
ausgebreitet: denn die Arier oder Indo-Eu— 
ropäer hätten fast die ganze Erde erobert und 
coloniſirt. 

Die Grundgedauken auch dieſes Werkes 
bat der Verfaſſer ebenſo geſchickt als gelehrt 
zu entwickeln gewußt, auch die neueſten Ent— 
deckungen und Ergebniſſe der aſſyriſchen und 
egyptologiſchen Forſchung mit gutem Erfolge 
benutzt. Beide obengenannten Werke ſind un— 
zweifelhaft von bedeutendem Intereſſe und ent— 
behren keineswegs des wiſſenſchaftlichen Ge— 
halts. Obendrein ſind ſie durch treffliche 
Diction und Darſtellung ausgezeichnet und 
dürfen deßhalb der Aufmerkſamkeit auch der 
deutſchen Leſewelt angelegentlich een 
werden, : 
Hintze, Ed. Die Schöpfung der Erde. 

Die Urwelt und die Urgefchöpfe bis 
zum Auftreten des Menfchen. 8%. 328 
©. Leipzig, 1872. O. Spamer. 
25 gr. 

Bei diefem größeren belehrenden Bilder: 


Recenfionen. 


werk ift vor Allem, neben dem, jaubern Drud 
und vortrefflichen Papier, die reiche fünftlerifche 
Ausftattung beftechend, wodurch Alles in 
Schatten geftellt wird, was bisher auf dieſem 
Gebiete geleiftet wurde. Bir manche Gegen— 
ftände ift außerdem die hier gebotene Zuſam— 
menftellung geradezu einzig im ihrer Art. 
Das Buch enthält nämlich nicht weniger als 
200, faft überall genau gezeichnete Holzichnitte, 
5 Tonbilder, 1 Frontifpice, 1 buntes Zitelbild 
und. 6 geologiiche Karten. 

Wie ſchon der Titel am die Hand gibt, 
iſt das Werkleviglih „Für reifer! Schüler“ 
beftimmt, und um alles darin Vorgetragene 
zu faffen und zu bewältigen, darf man feine 
gerade unbefähigten Schüler damit befannt 
machen. Alleın e8 fol ja nicht blos die 
Jugend belehren, fondern auh „als ein 
Familienbuch“ die Altern anregen, und ein 
überflüſſiges Werf — mag man font darüber 
urtheilen, wie mar will — nennen wir e8 
wahrlih auch nicht. 

Es bleibt ihm mindeftens das nicht ab— 
zuleugnende Berdienft: bis zur jüngften Ger 
genwart herab alle die modernen, fog. 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und eini— 
germaßen aufgehellten Probleme 
über jene antediluvianifche Zeit unferer Erde 
faßlich und zufammenhängend dargeftellt in 
fich zu begreifen, wie fie ein Blid in das 
befannte Erdinnere und Wanderun— 
gen die Kreuz und Quer in die Öe- 
birgswelt unjeres VBaterlandes ge 
ſtatten. Gewiß ein, auch bei abweichender 
Grundanſchauung, äußerft intereffanter Stoff, 
eine viel Öehaltvolles im Einzelnen darbietende 
Monographie! 

Der Standpunft des Buches ift im den 
als Motto voranjtehenden Worten: „E8 
werde Kicht!“ ausgedrückt. Mit denfelben 
will der Verfaffer nämlich, ausweislich feiner 
Vorrede, fagen: „daß er ſich frei wiſſe 
don irgend einem Zwange oder Ver— 
Jude, die geläufigen, heut zu Tage 
vorzugsmweife feitgehaltenen An— 
Ihauungen über die Bildung und 
Entwidlung der Erde auf die poefie- 
und inhaltreihen Ueberlieferungen 
jener verehrungsmwürdigen Schriften 
(der Bibel!) zu gründen.“ 

In einem Athen werden alſo Hier die 
„Papierfhnigel der Speculation“ 
über die heiligen Schriften geſetzt, und alle 
Bücklinge in Worten ändern diefer Sachlage 
gegenüber gar Nichts! Damit Haben wir 
aber für chriftlich gefinnte Leſer die fehr be— 
denkliche Achillesferſe des Buches aufgewiefen, 
die trotz des vielen Lesbaren und Guten ge— 
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fährlih genug ift. Nicht, als ob wir, als 
eingefleifchte Dunkelmänner, mit einer heroifchen 
Ermannung, gegen befferes Gefühl, gewaltſam 
die Augen fchließen müßten vor dem Lichte 
einer uns unliebiamen, uns überwältigenden 
fogenannten Wiſſenſchaft! 

, Nein, hier, wo nicht einmal der Verſuch 
einer Bermittlung und Ausgleichung des chrift- 
lichen Glaubensbewußtfeins mit den angeblich 
feitftehenden Reſultaten empiriſcher Erkenntniß 
gemacht wird, wo zwiſchen dieſen Gegenſätzen 
von vorn herein das Tafeltuch entzwei ge— 
ſchnitten iſt, werden wir berechtigt fein zur 


lagen: fo, wie es ift, wirft das Bud 


für arglofe, ungefeftigte Gemüther 
wahrhaft zerflörerifch, macht fie zu 
Zweiflern und zuleßt zu Gottesleug- 
nern, treibt fie dem craffeften Materialis- 
mus in die Arme Mag fich in der Vorrede 
der Berfaffer auch gegen diefe Conſequenz 
veriwahren, es iſt vergeblich; fie iſt der 
durhfchlagende Gedanke! Mögen alfo 
ernftere Eltern und Erzieher, bevor fie der 
urtheilsunfähigen Iernenden Jugend das Bud) 
in die Hand geben, ſich wohl vergegenivärtigen, 
welden Saamen jie damit in ihre Herzen 
ftreuen ! 
Bei Abfaſſung des Werkes find für den 
Berfaffer von maaßgebendem Einfluß geweſen: 
Die Lehre von Kant, L. von Bud, A. 
von Humboldt, Burmeifter, Cotta, 
Murhifon, Dwen, Arago, Lyell, 
Darwin, Vogt, Bolger, Bifhoff umd 
Ludwig. In der Einleitung wird ein Aus- 
flug unternommen „in das unendlide (!) 
ALL," dann wird „die Erde im ihrer 
Urgeftaltung“ betrachtet, worauf dann deren 
geologiſcheFormationen zur Darftellung 
gelangen. 

Die Graumadenzeit führt den Verf. 
in das Rheingau, die Silur- und Devon- 
Zeit in den Harz, die Steinfohlenzeit 
nad Saarbrüden, die Zechfteinzeit auf den 
Kyffhäuſer, die Buntjandfteinzeit nad) 
Helgoland, die Muſchelkalkzeit nad der 
alten Reichsſtadt Nürnberg, die Yurazeit 
nach der Stätte der Walhalla, die Quader— 
fandfteinzeit nad dem XLilienjtein und 
Königftein, die Kreidezeit an den Herthafee, 
die Eocenzeit auf den Montmartre vor 
Paris, die Miocenzeit an den Fuß des 
Montblanc, die Pliocenzeit auf den Capi— 
tolinifchen Hügel, die Diluvialzeit auf den 
Befund, die Alluvialzeit endlih auf den 
Kreuzberg bei Berlin. 

Klaffifh ift bei alledem die 
Konfufion de8 Berfaffere. Auf ©. 
3 läßt ereinen Weltfhöpfer nod beftehen, 
fpricht aber als großes Wort gelafen auf 
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derjelben Seite die Ewigfeit der 
Materie aus!! — Daß er außerdem mit 
Ichranfenlofer Freiheit bei feiner Beweisführung 
über Hunderttaufende von Jahren verfügt, ift bei 
yoiffenichaftlichen () Werken diefer Art fo ges 
wöhnlich, wie jonft die Brombeeren. Aus ein 
paar Pflanzen und Thierreften werden ebenfo 
feicht naturhiftorifch treue Abbildungen herge- 
jtellt, und die ausfchweifendfte Phantafie ergeht 
ih in Beichreibungen ihres eigenthümlichen 
Lebens und Vergehens! Und wenn die auf 
den beigegebenen geologischen Karten veran— 
Ihanlichten Gedanken über den Gang der 
Bildung des Feltlandes am Ende der Wahr— 
Icheinlichfeit auch nahe kommen mögen, fo ift 
doch das Nefwltat der ganzen Schrift, wie 
e8 auf Seite 328 mit dürren Morten zu 
leſen ift, fo troftlo8, wie nur möglich. 

„Das Ende der Welt fteht nit 
bevor,“ Heißt es da, „auch erſcheint 
daffelbe nie — der Stoff ift un— 
fterblih, wie der Geiſt. Auch altert 
die Welt nicht. Ewig neuer Wechſel, 
ewig neues Xeben, ewig neue und 
höhere Entwidlung, das ift das 
Dffenbarungswort (nit Gottes!) des 
Alls! Vollendung eriftiert nur im 
Einzelnen; für das Ganze ift alles 
Einzelne nur vorübergehende Ent- 
wicklungsſtufe!“ — 

Das, dächten wir, wäre deutlich genug! 
Und melde ſittlichen Forderungen er— 
geben fic) aus diefen mit aller Dreiftigfeit des 
modernen Culturdünkels vorgetragenen Sägen ? 
— Wahrlih, es thut noth, daß auch von 
hriftliher Seite und mit fachlich ebenſo 
zuceichenden Mitteln ver Kugend über diefe 
Dinge gefagt werde, was, von Hypotheſen ab- 
gejehen, als bleibende Wahrheit und in 
voller Harmonie mit der Dffen- 
barung feftzuhalten ift! Segen das ſüße 
Gift der vorliegenden Schrift erheben wir 
wohlmeinend unfere Warnungsftunme, Wird 
fih Niemand finden, der von offenbarungs> 
gläubigem Standpunkte aus, auf diefem Yelde 
den gebotenen Handſchuh aufhebt und der 
Jugend zeigt, daß auch hier die Schrift mehr 
ift, al8 ein Buch der Poeſie“ und der 
Yabel? — Bd. 


Mathematik. Naturwiſſenſchaften. 


Kamecke, H. F. Verf. des Schnellrechners. 
Metriſche Fundamentalzahlen zur au— 
genblicklichen Ermittelung des Quadrat— 
inhalts jeder Kreisfläche und zur ſchnellen 
und leichten Berechnung des ſehr ge— 
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nauen Kubikinhalts aller vollen und 
hohlen Cylinder, zum Gebrauch für 
Lehrer, Techniker, Maſchinenbauer, Forft- 
beantte, Brauer ꝛc. 8%, 24 ©. Berlin, 
1873. Lüderitz. 10 fgr. 
Diefe Brochüre enthält die nad) der 
2 
Formel J = m - h als der Cylinderformel 
unter Annahme von h = 1 (Einheit von d) 
fich ergebenden Beträge der Kreisinhalte 
bei allen möglichen Durchmeffern (von 1—1000 
Millimeter) in tabellariicher Zufammenftellung. 
Vorausgeſchickt wird das Verfahren, wenn es 
ſich um Centimeter, Decimeter und Meter 
handelt, ſowie dasjenige, um nach obiger 
Formel den Cubikinhalt aller möglichen Cy— 
Linder (vorausgeſetzt hin Meter) durd) bloße 
Muttiplication der Zabellenbeträge ſchnell 
auszurechnen. Auch das Verfahren der Forft- 
leute zur Ermittlung des Kubikinhalts coniſcher 
Stämme unter Annahme mittlerer Durch— 
meffer wird befonders erklärt. Ein praktisches 
Hilfsmittel für alle einschlägigen Berufsarten, 
das jedenfalls überall direct in Anwendung 
fommen fann, da jeder vorkommende Tall 
fiher auf ganze Millimeter ohne weitere Bruch— 
theile von ſolchen hinausläuft. Kleinere Maße 
fommen in Wirklichkeit nicht wohl in Ans 
wendung. 


Brenner, 3. J. Der jhriftlihe Rechen⸗ 
Untrriht zum Gebrauh für die 
deutfchen Bolfsichullchrer und: Auf» 
gabenfammlung zum fdriftl. 
Rechenuterricht für die deutfchen 
Volksſchulen. Stuttgart, 1873. Megler. 
24 fgr. 


Beide Schriftchen find getrennt zu haben. 
Das erſtere (176 ©.) ift in die Hand des 
Lehrers beſtimmt und enthält die Aufgaben 
mit Auflöfung, das andere (76 ©.) für die 
Schüler beftimmte enthält nur die in gleicher 
Anordnung zufammengejtellten Aufgaben ohne 
Auflöfung. Der Berf. hat das Ganze in 
Folge an ihm ergangener Aufforderung ges 
fchrieben, nachdem er über ein den Umfchwung 
der Zeit berücdlichtigendes Nechenbuch in pä— 
dagogiſchen Tagesblättern feine Grundſätze 
zuvor niedergelegt hatte. „Die übrige Anlage 
des Buchs geht von der Betrachtung aus, daß 
diejenigen Schüler, die ihren Unterricht in der 
Gegenwart empfangen, mit der Anwendung 
defjelben in eine Zeit hinausgerückt werden, 
in welcher das alte Münze und Maßſyſtem 
Ihon der Vergangenheit angehört. Darum 
nicht8 mehr von Gulden und Kreuzern und 
dgl, Ein Hineinarbeiten in Reductionen und 
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Umrehnungen gehört dem erwachſenen Ge— 
Ichlecht am." Indem das Bud) fo zwar die 
Relation der älteren und der neuen Maße und 
Münzen wohl behandelt, bewegt e8 fich im 
Uebrigen doc nur in den neuen Maßen und 
Werthen. Ebenſo werden die gemeinen Brüche 
zwar berüdfichtigt, wird aber hauptſächlich nur 
mit den Deeimalbrüchen gerechnet. Alle Belch- 
rungen find kurz und bündig, und klar übers _ 
fihtlih, die Behandlung und Methode des 
Unterricht, wie der Lehrgang ift praftiich und 
gut. Das Bud wird in viele Schulen Ein- 
gang finden. 
W. G. 


Krancke, Friedrich. Schulinſpector. Arith⸗ 
methiſches Exempelbuch für Schulen. 
Erſtes Heft. Die vier Grundrechnungen, 
einſchließlich der Decimalbrüche. 93. 
Aufl. Nach der Münz⸗, Maß- und Ge— 
wichtsordnung des deutſchen Reichs um— 
gearbeitet von dem Lehrerverein der 
Stadt Hannover. 80. 156 ©. 6 fgr. 

—— NAntwortenheft zu dem arithme⸗ 
tifhen Grempelbuh für Schulen. 
Bon Demfelben. 1. Heft. 32. Aufl. 
67 ©. Ebendaſ. 1872. 5 far. 


In der Vorrede fagt die Berlagshand- 
lung: Die Einführung des neuen Münzſyſtems 
in Deutichland hat eine Umarbeitung dieſes 
Erempelbuhg nothwendig gemacht. Den 
praftiihen Schulmänmern, welche die Umar- 
beitung übernommen haben, lag die Erwägung 
nahe, ob der Plan und die Anlage des Buchs 
eine Abänderung aud des Lehrganges ver» 
lange. Die methodische Anordnung de8 Buchs 
zeigt fich aber als eine fo treffliche, der ftufen- 
weiſe Fortfchritt in den einzelnen Theilen ift 
fo klar für den Lehrer, fo fürdernd für die 
Schüler, daß eine Abänderung des Lehrplarıes 
nur eine Berfchlechterung geworden wäre. 
Die große Verbreitung diefes Lehrbuchs Tegt 
auch Hinlänglih Zeugniß ab, mit welcher 
Vorliebe dieſes Buch gebraucht wird.” Dem 
Buch werden vorausgefchidt die Erflärungen 
der Syſteme, der Abkürzungen und Zeichen, 
die Ueberfichten der Münze, Maß- und Ge: 
wichtsverhältniſſe, unter andern auch eine an— 
Ichauliche Bergleichung der alten preußischen 
und hannövriſchen Zollmaße mit dem gegen: 
wärtigen Metermaß. Nach Durdficht des 
Buchs jelbft und der Auflölungen fünnen wir 
zu vorftehenden Aeußerungen der Berlagshand- 
lung nicht8 mehr hinzufegen und das Werkchen 
een allen Volksſchulen empfehlen. 

— 
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Runge, Dr. W. Oberbergrath in Breslau. 
Die Mineralogie in der deutſchen 
Volksſchule, erſter mineral. Unterricht 


in Schule und Haus. Mit 14 Holzſchu. 


96 ©. Duodez. 
Morgenſtern. 


Breslau, 1872. 


‚ Mineralogie in der Volksſchule! Das 
klingt anſcheinend abſurd. Mineralogie iſt 
eine ſchwere Wiſſenſchaft, und die kann freilich 
keine Volksſchule geben. Aber Mineralien 
kennen lernen, Erze, Steine, Felſen und 
Brennſtoffe, mit denen es täglich alle Welt zu 
thun hat und auf denen jedes Kind herum— 
tritt, die es in die Hand nimmt, Stoffe die 
Jedermann nicht nur beſtändig ſieht, ſondern 
auch ſelbſt mit Namen nennt, die dürfen aller- 
dings im Volksunterricht zur Sprache kommen, 
über die muß die Schule Aufklärung geben, 
fo weit e8 fich gehört. Mineralien find Dinge, 
die ganz nahe liegen und in ihrer Beziehung 
zum Leben höchſt wichtig, und das find Ichlechte 
Schulen, die davon nicht fprechen, darüber 
feinen Unterricht haben. Das befte, kurzeſte 
und wirkſamſte Mittel zum Lernen und Bes 
halten ift hier wie überall, und ganz befonders 
hier, die Anihauung So macht auch 
borliegendes Büchlein den ganzen Unterricht 
abhängig von einer Sammlung. Die Schüler 
müſſen betrachten, fühlen, in die Hand riehmen, 
fie müſſen probiren und fich felbjt überzeugen, 
wie das Mineral beichaffen ift; ſonſt ift alles 
Sprehen darüber umſonſt. Freilich iſt nun 
in der Schule die große Zahl der Lernenden 
eine faktiſche Erſchwerung der Anfchauung ; 
daffelbe Stück fanır in derjelben Stunde nicht 
Jedes genau betrachten, in die Hand nehmen 
und damit Berfuhe maden. Aber wie viele 
Steine find ja überall zu haben, wie viele 
kann ſich jeder Knabe fuchen, ſammeln und 
fie zu er weiter anfchaulich beobachten und 
fennen lernen, und dazu muß der Unterricht 
der Schule anleiten. Der Lehrer zeigt der 


Klaſſe den Gegenftand und Sprit über den= 


felben, während er in Natur jedem vor Augen 
biegt. Dann mögen ihn die Schitler ſelbſt 
fuchen oder zu erhalten Suchen. Cinige, die 
im Beſitz der ſeltneren Mineralien find, geben 
folhe ohnehin den Kameraden zu fehen und in 
die Hand. Es entfteht ein jugendlicher Verkehr 
mit“ den Sachen, der zum Vernen und Bes 
halten der Namen und widtigften Eigen— 
Ichaften hinreicht, wenn er auch feine Analyfe, 
fein ſyſtematiſches Beſtimmen ı. dgl. was 
Sache der wilfenfhaftlihen Männer it, fein 
wird. Der Lehrer muß nur jelber Beicheid 
wiffen, das ift die Sache, dann wird er nicht 
nur in der Stunde, fondern aud) jederzeit 
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fonft den fragenden Schülern, welche Gefundenes 
vorzeigen, Auskunft geben. 

Das vorliegende Büchlein theilt den Un— 
terrichtsftoff in 12 Lectionen, deren jede aber 
fo viel umfaßt, daß fie fchwerlich in einer 
Stunde abgethan fein wird. Ueberhaupt gibt 
e8, wenn auch der Verf. felbft das Zuviel 
verwirft, doch des Guten zu viel. Man gebe 
vielmehr — der Knabe will ja lernen und Ge— 
dächtnig iſt nächft den Sinnen die lebendigfte 
Jugendkraft — vornherein etwa die Kryſtall— 
Halten mit Erläuterung an wirklichen, nicht 
zu Heinen Modelen, die 10 Härteſtufen mit 
Beranfchaulihung, und die Eintheilung in 4 
Klaffen (Brenze, Erze, Steine, Salze), jede 
zu 3 Ordnungen (Kohlen-, Harz, Schwefel- 
brenze — Schwefel, Sauerftoff: und gediegne 
Metalle 2c.), Ipreche über das Allgemeine jeder 
Klaſſe und Ordnung unter jedesmaliger Ver— 
anfchaulihung durch concrete Beifpiele, und 
jo wird, wenn man im Anfang fi nur auf 
weniges, allemal das Nothwendigfte und Ge- 
wöhnlichite befchränft, während man bei jpäterer 
Wiederholung allmählih weitergreift, eine 
bleibende, nachhaltige Wirkung erzielt und für 
Selbitftreben die nöthige Anregung gegeben 
fein. — Das Büchlein gibt zwar mehr, als 
nöthig wäre, ift aber überall fchlicht und faß— 
lich und kann in jedes fundigen Lehrers Hand, 
fowie in Händen der Schüler zum Wieder: 
holen, Nachlefen und Einprägen des Gehabten 
— Wirkung erzielen. — 


Meyer, Dr. Aug. Exeurſionsflora Des 
Großherzogthums Oldenburg. kl. 8°. 
265 ©. Oldenburg, 1872. Schulze’fche 
Buchhandlung. 1", thlr. 


ALS Lehrer der Botanik zugleich an einem 
Gymnaſium und an einer Realſchule bemerkt 
der Berf, in der Vorrede, „daß er ſtets die 
Erfahrung gemacht habe, daß im Durchſchnitt 
die Schüler de8 Gymnaſiums, obgleich der 
Altersftufe nach jünger, bedeutend mehr Leijten, 
als die Kealiften. Abgeſehen davon, daß der 
Latein lernende Schüler fich viel eher mit den 
vielen Fremdwörtern der Naturwiſſenſchaft be— 
freunde, fer ihm das gelernte Wort auch ſchon 
cher ein Begriff, während es den Nealiften 
zunächft nur Gedächtnißftoff bilde. Er werde 
darıım, auch abgelehen von den andern Vor— 
teilen der claſſiſchen Sprachen, lediglich im 
Intereſſe der Naturwiſſenſchaften die Zeit mit 
Freuden begrüßen, im der wenigſtens das Latein 
in der Realſchule eingeführt würde”. Und 
darin wird ihm feder Lehrer der Botanik Necht 


“geben, daß ohne Verſtändniß des Yatein beinahe 


ein eigentlich botaniſcher Unterricht möglich 


ift, fich wenigſtens nur unvollfommen und . 


einfeitig geben läßt. 

Das Buch ift nah der. analytischen 
Methode angelegt und hat, wo «8 angıng, 
ſtets augenfällige Merkmale ausgewählt, um 
befonder8 Anfängern da8 Beltimmen und 
Auffinden einer Pflanze möglichſt zu erleichtern. 
Leider hat e8 die Eulturpflanzen (Zierpflanzen :c.) 
„möglichht unberücfichtigt” gelaffen, was 
feineswegs zum Vortheil des Yernenden der 
Fall ift. Vorausgeſchickt ift ein Schlüffel zur 
Beitimmung der Öattungen nady dem Linné'ſchen 
Syſtem; im Uebrigen ift das natürliche Syftem 
angewandt und werden von Kryptogamen nur 
die Farn und fonftigen Gefäßſporenpflanzen 
berüdfihtigt. Die Beichreibung der Pflanzen 
ift genügend erichöpfend, gut, faßlich und leicht 
verftändlich; die Flora fann zumal Norddeutſchen 
empfohlen werden. 


Beide, Ed. Vollſtändiger Blütenka⸗ 
lender der deutſchen Phanerogamen⸗ 
Flora unter Zugrundlegung von Dr. 
Kittel's Flora Deutſchlands. 2 Bde. 
kl. 80. 580 u. 656 ©. Hannover, 
13872. Hahn. 1%, thlr. 


Vorausgeſchickt find eine Zufammen- 
ftelung der Öattungen nad) dem Linné'ſchen 
und eine Ueberſicht der natürlichen Familien 
in kurzer Beichreibung nach dem Juſſieu'ſchen 
Syſtem. Jeder einzelnen Pflanzengattung ift 
eine kurze, bündige Beſchreibung beigefügt, um 
fie von andern ſofort unterſcheiden zu können. 
Ihre Zufammenftellung gefchieht nach über- 
fihtlihen Merkmalen zum fchnellen Auffinden 
an ihrer Stelle im Syftem. Den Pflanzen 
find öfonomifche, merfantile, mediciniiche und 
technische Notizen beigefügt, Cultur- und Zier- 
pflanzen ausländiicher Herkunft geeignet mit- 
berüdfihtigt — ein fehr hoch anzufchlagender 
Borzug des Werkes! „Mit Hülfe des Buchs 
wird e8 dem Geübteren faft immer möglic 
fein, eine Pflanze zu beftimmen, ohne größere 
Hilfsmittel zur Hand nehmen zu müffen.“ 
Der Kalender gibt Anfängern fichere Winfe 
durch Anführung der Blüthezeit, des Stand» 
ort8 und der Klaflification, deren Angaben 
ſämmtlich jo bezeichnend und deutlich gewählt 
find, daß fie gut zurechtweiſen und ziemlich 
zuverläffig auf das Nichtige fiihren. Zeichen 
für die richtige Ausfprache in Bezug auf 
Duantität der Sylben find hinreichend beige- 
eben. Für Vehrer und für Schüler höherer 
ehranftalten, befonders für Pharmaceuten ift 
da8 Buch auf botanifchen Excurſionen, was 
8 fein will — ein brauchbares Vademecum. 
In Bezug auf die Lateinischen Synonymen 
und auf die Trivialnanen der einzelnen 


Recenſionen. 


Pflanzen finden wir überall das Nöthige ges 
wahrt, fo daß wir dem Buch da8 Zeugniß 
eines recht praktiſchen, das Bedürfniß des 
feichten Gebrauchs möglichft befriedigenden 
Hiülfsmittels für Yedermann geben fünnen 
und = als ſolches willkommen —— 


Woldrich, Dr. Joh. N. Prof. am k.k. 
afad. Gymnafium in Wien. Leitfaden 
der Zoologie für den höheren Schul- 
unterricht. 2. u. 3. Theil. Chiere. 
Wien, 1872. Beck'ſche Univ.Buchh. 
(Alfred Hölder) 1 thlr. 6 ſgr. 


Der Berf. behandelt in zufammenhängendent 
Vortrag zunächſt die Grmdformen im Thier— 
ſyſtem, dann die pſychiſchen Exfcheinungen im 
Tiierleben, wobei ex fich fehr eingehend über 
das Seelenleben des Thieres verbreitet und 
fih bemüht nachzuweiſen, daß das Thier fo 
ziemlich alle Vermögen mit dem Menſchen 
gemein hat. Doc vermiffen wir dabei eine 
beftimmtere Bergleihung des Thier mit dem 
Menſchen und eın Hervorheben des Charafte- 
riſtiſchen der Menſchenſeele im Gegenfag zum 
Thier, wie denn der Berf. den Menſchen aud) 
von ſeinem förperfihen Stanppunft und nad 
feinen Racenverhältniffen gar nicht beipricht. 
— Die Behandlung des foftematiichen Theils 
it kenntnißreich, kritiſch und gut; namentlich 
iſt die ſummariſche Art, womit die Thier— 
gruppen, Yamilien und Oattungen abgehandelt 
werden, durchaus nicht zu verwerfen und 
methodisch gerechtfertigt, zumal überall gute 
Typen jedesmal Repräfentanten vorführen und 
dazu kurz und bündig die hervorragenditen 
Arten beiprehen, alſo die Arten menigitens 
berührt werden. Mandes ift allerdings 
unferes Dafürhaltens etwas zu fnapp dabei 
weggefommen, fo z. B. die Schmetterlinge 
und einige andere Kerbthierordnungen, die im 
Verhältniß zu den Weichthieren dev uns fern: 
liegenden Meerregionen gar zu dürftig aus- 
gefallen find. 

Das Syftem, welches der Verf. befolgt, 
ift hie und da auch von dem allgemein ver 
breiteten der neueren fonftigen guten Schul: 
bücher (Samuel Schilling, Koppe, Leunis ꝛc.) 
nicht zu feinem Bortheil etwas zu fehr ab— 
weichend. So find 3. DB. die Robben zwilchen 
die Naubzehenthiere und Nager eingeichoben 
und beſchließen nicht die Wale, fondern die 
Beutel- und Schnabelthiere die Säugethier— 
flaffe. Bei den Inſekten nehmen die Haut- 
flügler die erſte, die Nepflügler die dritte 
Stelle ein und ift noch der Fabricius' ſche 
Eintheilungsgrumd von Beiß- und Saugwerk— 
zeugen maßgebend, Die Benennung der 
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Hemipteren als Schnabelkerfe (Rhynchota) 
können wir nur billigen, doch vernuſſen wir 
im Buch in diefem und ähnlichen Fällen die 
nöthige Synonymik, melde höheren Schulen 
nicht exrlaffen werden kann. Daß der ‘Herr 
Berf. nirgends den Darwin’schen Standpunft 
zu erfennen gibt, gereicht dem Buch nur zur 
Empfehlung; denn diefe fo renommirt ge- 
wordene Neuerung im der fpeculativen Theorie 
der organiſchen Welt beginnt ſchon vor den 
abweichenden Auffaſſungen Köllikers (heterogene 
Zeugung), O. Heer's (Umprägungstheorie), 
Baumgaͤrtner's (Typenwandlung im den 
Keimen) und neuerdings Wiegand's (Genealogie 
der Urzelle) in den Hintergrund zu treten, 
und am wenigſten geziemt es einem Schulbuch, 
bloße Hypotheſen, zumal wenn fie den Lehren 
der Religion in jo mancherlei Beziehung 
— gegenübertreten, zu berückſichtigen. 
ne 


Kosmos für die Jugend. O. Spamer’s 
illuſtr. Jugend⸗ und Hausbibliothef. 
Erjte Serie, neue gänzlid) umgearb. 
Aufl. J. 5. Das Kleid der Erde 
oder Wanderungen dur die 
grüne Natur. Von Dr. 8. Müller 
von Halle. 2. verb. u. verm. Aufl. 
Mit zahlreichen Text⸗, TZon- und Bunt- 
drucdbildern. Elegant gebunden. Leipzig, 
1873. D. Spamer. 


Der Meifter jchriftlicher Darftellung von 
Naturbildern, Dr. 8. Müller, fpricht hier in 
faßliher, der lernenden Yugend zugänglicher 
Weiſe über alle Stufen des Pflanzenreichs 
und vermittelt eine fo eingehende, umfafjende 
Belehrung über Botanif, als es für die ge- 
bildete Jugend aller höheren Anitalten zu 
wünjchen it. Das Bud) ift dabei, indem es 
kein Lehrbuch beim Schulunterricht fein will, 
ein anfprechendes Unterhaltungsbud, ein unter— 


haltendes Lefebuch in der Hand wißbegieriger 


Freunde der grünen Natur. Vortreffliche 
Bilddarftellungen geben dem Leſer überall die 
richtige Vorftellung der Hauptformen und der 
intereffanteften Exfcheinungen in der Pflan- 
zenwelt. Wir wüßten fein nüglicheres Hülfe- 
mittel zur angenehmen Erlernung der Botanik, 
als das vorliegende, umd müſſen wirklich die 
Jugend der Fetztzeit um die trefflihen Er— 
leichterungsmittel des Studiums beneiden, die 
ihe im Vergleich zu unferen Yugendjahren 
geboten werden, 


Kosmos für die Jugend. Das Bud) 
der Thierwelt I. u. I. Die Thiere 
der Fremde. Erzählungen zc. von Dr, 
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A. B. Reichenbach. Vierte weſentl. 
verb. u. verm. Aufl. von Dr. C. Klotz 
(unter Benutzung von Beiträgen von 
Dr. K. Müller von Halle), I mit 
200, I mit 120 Text, Ton- und 
Buntdruckbildern. Elegant gebunden. 
Leipzig, 1873. O. Spamer. 


Auch hier ſoll kein Lehrbuch der Thier— 
kunde als Leitfaden für den Schulunterricht, 
ſondern ein angenehmes Unterhaltungsbuch 
über fremde Thiere geboten werden. Zu be— 
merfen ift, daß in der neuen Bearbeitung nicht 
nur ausländische, fondern auch einheimische 
Thiere, demnach nicht blos „Ihiere der Ban 
zur Sprache fommen. Im anſprechender, hu— 
moriftisch-geiftreicher Darftelung wird über 
alles Mögliche, in diefer Beziehung Intereffante 
unterhaltend und befehrend zugleich gefprochen. 
Die wißbegierige Jugend, die ſich gern über 
Thiere und Erfcheinungen aus dem Yeben der: 
felben unterhalten läßt und nicht Lieber nad 
Novellen und Romanen greift, findet hier ſehr 
ihre Rechnung. Prelih wid z. B. der 
Sammler einheimischer Kleinthiere und der 
fpeciell eingedrumgene Liebhaber der einen oder 
andern Thierabtheilung Unzähliges vermiſſen 
und kann neben dieſem Unterhaltungsbuch, 
was es zunächſt nur fein will, nicht jedes 
weitere Belehrung gebende Hülfsmittel entbehrt 
werden, — Das Bud) ift für die Jugend an— 
regend und feffelnd genug, um 3. B. im ge— 
willen Fällen einer ganzen Schule oder Klaſſe 
daraus mit Genuß und Nuten vorlefen zu 
laſſen. As Geſchenk, wie etwa als Weih- 
nachtögabe u. ſ. f. iſt das Buch wegen der 
prächtigen Ausftattung beſonders zu empfehlen. 

Der I. Theil enthält auch die niederen 
Thiere und führt das Thierreich ganz hinauf 
bi8 zu den Menfchenraffen vor; der II. bes 
handelt dagegen blos höhere Thiere, ihr See— 
lenleben und ihre Beziehungen zum Menfchen, 
ſowie deſſen Benugung der Ihierwelt zu feinen 
Lebenszwecken. Beide Theile find getrennt zu 
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Gerber, Guften. Die Sprache als 
Kunft. Erſter Band. gr. 8. ©. VI 
u. 596. Bromberg, 1871. Mittlerfche 
Buchhandlung. 3 thlr. 

Der Verf. diefes gelehrten Werkes beab- 


fihtigt, den „fünftleriichen Gebrauch“ der 
Sprache darzuftellen, ihren Werth, ihre Be— 


deutung, Wirkſamkeit und verfchiedenen Ge— 
brauch für das Gemüth nad) ihren verfchtedenen 
Elementen, namentlich dasjenige, was im die 
Logik, Aeſthetik, Ahetorit und Poetik gehört. 
Er hofft, daß durch die Einführung des Ber 
griffs der Kunft eine bisher vermißte Ord— 
nung und Beftimmtheit in die Theorie von 
der Sprache und von dem fogenannten redenden 
Künften gebracht werde, eine Ordnung nicht 
bloß äußerlicher Art mit Aenderung des Namens 
und der Nubrifen, fondern jo, wie fie aus 
Klarheit der Grundanfchauung und aus bes 
fiiedigender Einficht in das Einzelne hervor- 
geht. In dem allgemeinen Theil wird von 
dem Syftem der Künfte undder Sprad- 
kunt im befonderen gehandelt. Wie in der Reihe 
der bildenden Künfte zwifchen Architeftur und 
Malerei die Plaſtik gewiffermaßen vermittelt, 
jo vermittelt in der Reihe der Künſte für das 
Gehör die Sprachkunſt zwiſchen Muſik und 
Poefie, beginnend von der euphontfchen, der 
charafterifivenden, der bildlihen Geftalt und 
de8 Wortes bis zu jenen liedförmigen Pro— 
ductionen, welche lediglich den einzelnen 
Moment individırellee Bewegung darftellen, 
oder bis zu jenen mehr ernften und mehr 
ipielenden Sprachkunſtwerken, welde z. 2. 
al8 Epigramme, Räthſel bisher eine unbeftimmte 
und ſchwankende Einreihung unter die Did; 
tungsarten gefunden haben (©. 42). Die 
Kunft, welder die gewöhnliche Rede der Be— 
dürfniffe gegenüberfteht, ift eben die Sprach— 
kunſt (©. 49). Die Sprache ift nicht das 
Material, in welchem die Voefie arbeitet, denn 
dies ift die menschliche DVorftellung felbft; 
fie ft nur die Außenſeite diefes Meaterials, 
nad; welder es auch ein hörbares ift, aifo 
der Erfcheinungswelt fi) einreiht (S. 50). 

Der befondere Theil erörtert im erſten 
bis jegt vorliegenden Abfchnitt die Sprache 
als Kunft. Nah dem Berf. befteht die 
Sprache weder durd Natur noch durch menſch— 
liche Satzung, fondern wie der Menfch felbft 
ift fie eine Durchdringung von Nefultaten der 
Nothmwendigfeit mit der Bethätigung der Frei— 
heit. Sie ıft Naturproduft, fofern fie in der 
Natur des Menschen und deifen Zuſammen— 
hang mit der übrigen Welt gegründet ift, 
fofern fie dem Organismus des Menschen 
nach nicht auch nicht fein könnte; fo aber ift 
fie doh nur als ein noch nicht beftimmtes 
Material, in ihrer Anlage. (S. 129). Bon 
der Entwidlung des Menichengefchlehts wird 
gejagt: Dadurch, daß unſer Geiſt fih er- 
Ihafft in der Sprade, wird er jelbft 
erſt in der Wirklichkeit. Die Thiere be= 
ditrfen immer wieder der finnlihen Anregung, 
um beftimmt zu werden, der Menſch läht 
mit ſich reden‘, und den unendlich feineren 
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Mitteln entſpricht die Wirkung; denn durch die 
Sprache kommt das Menſchengeſchlecht dazu, 
eine Geſchichte zu haben. (©. 150). Die 
Sprachmurzel wird als Werk meiner Kunft 
betrachtet, die Bedeutung der Wurzel, welde 
am nächften der Form des unperfönlichen 
Berbums zu denfen it, als Sat und Bild 
fpeciell hervorgehoben. Die Wörter bedeuten 
nicht nur nad ihren Urſprung Allgemeines, 
fondern find als Lautbilder im Stande, 
nothwendig und immer die Vorftellung nur 
allgemein zu bezeichnen. Wir haben ar der 
Sprache freilich ein Mittel, uns mit allen 
Dingen theoretiih in Verbindung zu feßen, 
aber ein durchaus fünftliches. Kunſtlich in dem 
doppelten Sinne, daß die Sprache weſentlich 
nur der Menfchen Wert ift, Naturgültigkeit nicht 
befißt, nur unfere Beziehungen zu den Dingen 
ausdrückt, und daß e8 nur Werke der Kunſt 
find, durch welche dies gelingt: mittels eines 
Einzelnen, nämlid) mittelft eines Lautbildeg, 
ein Allgemeines, nämlich die vorgeftellte Idee, 
zu bezeichnen (S. 248). Sprache ift fo jehr 
eine dem Menfchen wefentliche Tebensthätigfeit, 
daß er ohne fie nicht zu denken ıft. Darum 
fällt auch dies zuerft ins Auge, daß die Sprache 
für ihn Bedürfniß ift, Bedürfniß ebenſowohl 
für ſein ſinnliches Daſein wie für ſeine gei— 
ſtige Entwicklung. Daraus ergiebt ſich von 
ſelbſt, daß ſie uns nach allen Seiten als 
bloßes Mittel zur Verwendung zu kommen 
ſcheint und zwar in vierfacher Betrachtung, für 
das Bedürfniß, für die Mittheilung, für die 
Proſa und für die Poeſie (S. 266.) Aber 
die Sprache will den Geiſt geben, ſtrengt 
fich dazu immer von Neuem an, ſucht dies 
durch die in ihrer Succeffion der Gedanfenbe- 
wegung analoge Darftellung der Kautmomente 
zu exreichen, will treffend fein, und ift fo 
ein immer erneuertes Kunſtſchaffen, welches 
an der vom Bewußtſein empfundenen Schrante, 
immer nur Bild, Gleichniß zur bleiben, feinen 
Trieb zur Fortbildung hat. (S. 310) In dem 
achten Abſchnitt wird das Wort nad feiner 
Bedeutung und deren Wandel betrachtet, das 
will Sagen, eine ebenfo verdienftliche als voll— 
ftändige Zufammenftellung der Tropen ges 
geben (©. 332— 596). Unſres Erachtens ift 
nur die Eintheilung der grammatischen Figuren 
in Conſtructionen und Wortfiguven einfacher 
md natürlicher, al8 die von dem Berf. ange: 
nommene in grammatiiche Figuren phonetifcher 
Art und in ſyntaktiſch- grammatiſche Figuren, 
In dem vorftehenden Auszuge dürften 

die wefentlichen Gefichtspunfte und Gedanken 
des Derfaffers wiedergegeben fein. Bet williger 
Anerkennung der auf jeder Seite bewiefenen 
u Belefenhet im alten wie neueren 
shriften vermilfen wir doch eine allgemeine 
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Entwilung; den allerdings meiſt fehr in- 
tereffanten Citaten fehlt das geiftige Band 
ver Verbindung, Um einen UWeberblit über 
die Sprache zu gewinnen, durften nicht alle 
Sprachen durcheinander vermengt werden; 
ein ſolches Verfahren kann nur eine unrichtige 
Beſtimmung der Begriffe hervorbringen. Wir 
möchten überhaupt bezweifeln, daß fich der 
Gegenſtand in der Hier angenommenen Weife 
erihöpfend behandeln laſſe. Bielleicht ift eher 
möglich, eine einzelne Sprache, allenfalls auch 
eine der bereits durchforſchten Sprachfamilien, 
wie die indogermaniſche oder ſemitiſche, einer 
ſolchen Unterſuchung zu unterwerfen. Es gilt 
zunächſt die Entwicklung einer Sprache darzu— 
ſtellen. Der Verf. meint die Sprache als 
ſolche d. h. die der ganzen Menſchheit; aber 
das Abſtractions Vermögen müßte mit ein— 
heitlicher Gelehrſamkeit und trockenem Wiſſen 
erſt vereinigt ſein, damit Betrachtungen und 
Forſchungen über die Allgemeinheit der Sprache 
allſeitig befriedigend ausfallen könnten. Von 
der Sprache als Kunſt kann man ſchwerlich 
ſo viel reden; iſt doch ſelbſt die Kunſt des 
Alterthums und des Chriſtenthums verſchieden, 
wie irgend welche Species. Die Sprache dient 
überall nur einem und demſelben Zwecke, aber 
der Trieb, welcher fie hervorbringt, folgt nicht 
denfelben Grundfägen, wenigſtens nicht ‚der 
felben fünftlevifchen Idee. Rolff. 


Luzzato, Samuel David, weil. Prof. am 
Instituto rabbinico zu Padua. Gram⸗ 
matik der bibliſch⸗chaldäiſchen Sprade 
und des Idioms des Thalmud Babli. 
Ein Grundriß. Aus dem Italienischen 
mit Anmerfungen herausgegeben von 
Dr. Marcus Salomon Krüger. gr. 8. 
124 ©. Breslau, 1873. Schletter’- 


she Buchhandlung. (H. Skutſche.) 
24 far. 


Die Verdienfte des bedeutenden Hebraiften 
Luzzato find von der deutſchen Wiſſenſchaft 
noch lange nicht in dem Maße anerfannt wor— 
den als ihnen gebührt; es iſt darum die 
Uebertragung der vorliegenden Schrift in's 
Deutihe dankbar zu begrüßen. — Das Bud 
befteht aus zwei Theilen, deren erſter das 
biblische Chaldäiſche behandelt, der zweite 
das Idiom des Babylonischen Talmıd. Be— 
fonders der Iegte Theil iſt ein ſchätzenswer— 
ther Beitrag für die hebräiſche Philologie, da 
die Sprache des Talmud uns noch vielfach 
verfchloffen if. Der von hervorragender 
Autorität befundeten Unfenntniß der talmudi⸗ 
frhen Sprache gegenüber, hegte Luzzato den 
Wunſch, daß das vorliegende Buch augen- 


ſcheinlich darthun werde, „daß die talmudiſche 
Sprade nicht mehr widerfeßlih gegen bie 
Analogie und micht mehr willführlih und 
dunfel iſt, als es alle andern Sprachen in 
der Welt find,” Bon der Sprache des Tal: 
mud den Vorwurf des Negellofen und Unlo— 
giſchen abzuwehren, ift Hier befonderer Fleiß 
verwendet auf die Partifeln, ihre Etymologie 
und mannichfache wechſelnden Bedeutungen — 
ein Gebiet, welches in der talmudischen Sprache 
wohl noch mehr Schwierigkeiten bietet als in 
den meiften anderen, — Sehr richtig war es, 
daß der Berf. das Idiom des Babyloniſchen 
Talmud gefondert darftellte, unvermengt mit 
den andern Dialeften des Chaldäiſchen, die im 
Jeruſalemiſchen Talmud und den Targumim 
ſich finden. 

Der Ueberſetzer hat ſich außer wenigen, 
ausdrücklich als ſolchen bezeichneten Zuſätzen 
genau an das Original gehalten. Als An— 
hang bietet er zur erſten — im bib⸗ 
laſchen Chaldäifchen das Stück Daniel IH, 
1—21 mit auf die Grammatik verweiſenden 
Anmerkungen; zur Einführung in den talmu— 
diſchen Chaldäismus verſpricht er eine eigene 
Chreftomathie. 

Eine Rüge verdient in der Ueberſetzung 
(namentlich der Vorrede) der öfters ſklaviſche 
und umbeutfche Anſchluß an die italienische 
Wortftellung. 


Magnin et Dillmann, Compendium 
de Grammaire francaise. 112 ©. 
Wiesbaden, 1872. Biſchkopff. 124, fgr. 


Die beiden Berfaffer vorliegenden fran— 
zöſiſch gefehriebenen Compendiums der franz. 
Grammatik haben fich die Aufgabe geftellt, 
um Behuf der Erleichterung einer gedeihlichen 
Conberfotien zwiſchen Lehrer und Schüler die 
Grammatik als Gegenftand der Diskuffton zu 
verwerthen. Sie haben aber infofern noch 
befonder8 wohlgethan, daß fie nicht eine für 
franzöfifche Schulen ausgedachte und berechnete 
Grammatik (wie die von Noel und Chapfal, 
Poitevin u. a.) vorlegten, fondern eine für 
deutiche Schulen und von dem deutſchen Ges 
ſichtspunkte aus angelegte Grammatik mit 
Fleiß und Umficht ausgearbeitet haben, Daß 
fie hierbei den Plan ihrer friiher im demſelben 
Berlag erichienenen „eurzgefaßten ſyſtematiſchen 
Grammatik des Franzöſiſchen“ zu Grunde 
legten, kann durchaus nicht beanſtandet werden. 
Das Buch iſt, in der Hand des Lehrers na— 
me für Diftate ſehr zu BIN 


Thyrtäos, 


Stoll, H. W., Prof. am Gymnaſium zu 
Weilburg, Anthologie griehifcher Lyri⸗ 
fer für Gymnaſien, 4. verbeff. Auflage. 
Hannover, 1872. Rümpler. thlr. 


Da die lyriſche Poeſie der Griechen mehr 
wie jede andere mit ihrer ſocialen und politi— 
ſchen Entwicklung in Zuſammenhang ſteht und 
am klarſten und deutlichſten das innerſte Ge— 
müths⸗ und Seelenleben des Volkes ausſpricht, 
ſo wird gewiß ein Schüler durch die Lectüre 
der griechiſchen Lyriker auch eine genauere 
Kenntniß von den Eigenthümlichkeiten des 
griechiſchen Nationalcharakters erlangen. Er 
wird zumal einen bedeutenden Gewinn aus 
diefem Studium fir das BVerftändnig der 
Politit und der Culturgeichichte Griechenlands 
davontragen. Bon diefem Gefichtspunfte aus— 
gehend liegt e8 übrigens durchaus nicht im der 
Abficht des Verf., die Lektüre Homers und 
der Tragifer beeinträchtigen zur wollen. Aber, 
da große Schwierigkeiten einem mit Homer 
befannten Schüler bei dem Lefen der Lyrifer, 
die ja mehr oder weniger in der äußern Form 
fih an Jenen anlehnen, nicht erwachfen kön— 
nen, jo wird immerhin eine Stunde auf dem 
Lektionsplan der oberften Klaffen fih dem 
Leſen der Lyriker leicht widmen laffen. Da 
die lyriſchen Gedichte, befonders in der Epi- 
grammenform, einen Heinen Umfang haben 
und doc eine bejtimmte Idee vollftändig und 
in einer gewiffen Totalität zur Anfchauung 
bringen, jo eignen fie ſich ganz vorzüglich 
zum Memoriren für die Schüler, denen fie 
zudem etwas Bleibendercs und fih mehr Ver— 
werthendes mit auf den Weg durch’8 Leben 
Deren als es fih im den langen, oft allzu 
Hwierigen Chorgelängen, die bisher gewöhn— 
ih memorirt wurden, vorfindet. Der hohe 
Kothurn der Tragödie paßt fich der Zwecken 
des praftifchen Lebens gewöhnlich wenig er gut 
an, zumal da die meiften Chorgefänge ganz 
ſpecifiſch lokale Naturverhältniffe und Bezie- 
hungen enthalten, für die in unfern jeßigen 
Kulturverhältniffen kaum noch homogene An- 
Hänge ſich finden. Dagegen reicht, wie Stoll 
in der Vorrede jagt, die lyriſche Muſe der 
Griechen ebenfogut, umd, wie wir meinen, in 
concentrirterer Weife als die epiſche und 
tragiiche, dem Jüngling einen gefunden, kräf— 
tigen Trank, der in unfern verfünftelten Zei— 
ten den Geift erfriichen kann und begeiftern 
für Manneswürde, für Gerechtigkeit und 
Gefeglichkeit, und befonders zu ächter Vater: 
landsliebe. Wir nennen in leßterer Hinficht 
nur die politiihen Elegiker, einen Kallinos, 
Solon und Theognis. Durch 
die ganze Einrichtung feines Buches, ſowie 
durch die beigegebenen Titerarhiftorifchen Ein- 
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feitungen zu den einzelnen Dichtern und durch 
die unten angefügten knappen Anmerkungen, 
hat der Verf. ein fofort verwendbares Schul: 
buch, das fid) auch zum Privatitudium treff- 
lich eignet, gefchaffen. 

ch geſchaff F 


Francke, Fr. Chreſtomathie aus Rö⸗ 
miſchen Dichtern für mittlere Gym— 
naſial-Klaſſen. 4. Aufl. 164 ©. 
Leipzig, 1872. Brandftetter. 12 far. 


Diefe in 4. Auflage, die erweitert und 
vielfach berichtigt worden ift, erſchienene Chre— 
ftomathte ift in jeglicher Hinficht empfehlens— 
wert. Wir pflichten dem Verf. vollftändig 
bei, wenn ex in die röm. Poeſie micht durch 


Phädrus einleitet, fondern durch Ovid und 


andere leichte Dichter, die fi) des Hexameters 
und des Pentameters bedient haben. Das 
jambiſche Metrum des Phädrus dagegen, ab— 
gefehen davon, daß es gar nicht rein gehalten 
ift, ift ein durchaus unharmonifches und deß— 
halb langweiliges. Die Schwierigkeiten, dte 
für den Quarfaner — denn mit ihm jollen 
zuerft poetiiche Stüde gelefen werden — ın 
der Lektüre der. leichteren Abfchnitte aus Ovid 
(Palaft des Sonnengottes; Philemon und 
Baucis u. dergl.) Liegen, find zwar immerhin 
bedeutender, al8 die, welche ihm bei Phädrus 
erwachlen. Aber mit einigen Winfen, die in 
knappen Noten gegeben werden, wird biefem 
Unftand gefteuert, und dann haben wir e8 
doch mit den dactylifchen Metren zu thun, 
die beim Memoriren durch ihren muſikaliſchen 
Schwung den Lernenden heben und unter: 
ftüßen. Sehr willflommen find die in der 
II. Abtheilung gebotenen Ausleſen aus Ovid's 
Triftien und Faſten, fowie aus den Heroiden 
und aus der ars amatoria, Schriften die ſpä— 
ter in den oberen Klaffen doch nicht gelefen 
werden, und für die doc fo dem ftreblamen 
Schüler eine Anregung für etwaiges fpätere® 
Studium derfelben gegeben wird. Phädrus 
Fabeln, die anderfeit8 ihren literariſchen Werth 
bewahren, werden in der zweiten, kleineren 
Hälfte des einjährigen Curfus geboten, und 
es wird damit auch die fonft nöthige Cinübung 
des Jambus erzielt. Im den furzen gramma= 
tiſchen und ſyntactiſchen Anmerkungen werden 
die Schüler häufig auf die gangbariten Schul- 
grammatifen (M. Siberti, O. Schuß u. a.) 
verwieſen. * 


Nibelungen- und Kudrunlieder für 
Schulen ausgewählt und nebſt Formen— 
lehre, Wörterbuch) und einigen Gothi- 


Recenſionen. 


ſchen und Althochdeutſchen Sprachproben 
herausgegeben von Dr. W. B. Mön— 
nid, Rektor des Gymnaſiums und der 
Realanſtalt in Heilbronn. Dritte 
durchgeſehene Auflage. 220 ©, Hl. 8. 
Gütersloh 1872. Drud und Verlag 
von C. Bertelsmann. 20 fgr. 

Die ſehr die Nothwendigkeit, die Schü— 
ler unjerer höhern Schulen mit der ältern 
deutjchen Sprade und Literatur bekannt zu 
machen, gefühlt und diefem Bedürfniß immer 
mehr Rechnung getragen wird, davon zeugen 
die von Jahr zu Jahr fih mehrenden, für 
diefen Zwed bearbeiteten Schulbücher, Auch 
da8 vorliegende, im Jahr 1852 zuerft er 
fchienene Büchlein gehört zu diefer Klaffe. Der 
Berf. wurde bei feiner Abfafjung von der auch 
von Ref. getheilten Ueberzeugung geleitet, daß 
es, um in Weſen und Geift der mhd. Sprade 
und Darftellungstunft wirklich einzuführen, 
befjer fei, bei der Betrachtung eines oder des 
andern Mufterwerfs der mhd. Literaturepoche 
länger und gründlicher zu werweilen, als die 
Schüler unferer obern Klaſſen mit einigen 
hundert Namen und Brudftüden von Dich— 
tern, Schriftfteleen und ihren Werken von 
Ufilas an bis auf Luther oberflächlich befannt 
zu machen. Denn nur jo erlangt der Schü— 
ler genügende Befähigung, literaturgeſchichtliche 
Mitteilungen über andere ähnliche Werke mit 
Nugen zu lefen oder zu Hören und fühlt ſich 
gewiß auch eher veranlaßt, ſpäter einmal felbft- 
ſtändig das Studium eines ihm nur gefchicht- 
lich befannt gewordenen mhd. Dichterd oder 
Schriftftelers zu beginnen. Daß zu dem ger 
nannten Zwed unjere beiden hervorragendften 
nationalen Dichtungen, das Nibelungen- und 
Kudrunlid, vor allen ind Auge gefaßt wer: 
den mußten, verftand fi) von felbjt. Herr 
Mönnich bietet auf Grund der von Lad 
mann und Müllenhoff hevausgegebnen 
Terte mit Auslaffungen an eciind Icheineie 
der Stelle eine Anzahl von Abfchnitten aus 
beiden Epen in geordneter Reihenfolge, die, 
wenn der Lehrer vorleſend oder berichteritattend 
aus den ausgelaffenen heilen manches noch 
hinzufügt, als fortlaufende Glieder eines gro- 
gen Ganzen volllommen Hinteichen, von den 
beiden großartigften Erzeugniffen unferer mhd. 
Volkspoeſie eine richtige Vorſtellung zu geben. 
Un bei der fiir diefen Gegenftand in unſeren 
Schulen fo furz zugemeffenen Zeit den Lehrer 
allzu vieler Form⸗ und Worterflärungen zu 
überheben, hängte er den Zertabdrüden eine 
kurze mbd,. Laute und Wormenlehre und ein 
fi) aufs nothwendigfte beichränfendes Wörter: 
buch zum Gebrauche: fir die Schüler an und 
fügte außerdem, um legteren auch von der noch 


oA 


älteren goth., ahd, und altniederd. Sprache ei- 
nigermaßen einen Begriff zu geben, anhang$- 
weije einzelne Stellen aus Ulfilas, fowie ei» 
nige ahd. Sprachproben und einen Abdrud des 
Hildebrandslieds hinzu. 


Wir können den mitgetheilten Stoff für 
Schulzwecke gut ausgewählt und brauchbar 
und auch jonft mit der Anordnung deffelben 
im ganzen und einverftanden erklären. Doch 
dürfen wir bei der vorliegenden Auflage, die bis 
auf einige Berichtigungen und ein verfleiner- 
te8, handlicheres Format feine wefentliche 
Aenderungen gegen früher aufzeigt, einige Be- 
merfungen nicht unterdrüden, die fich bei forg- 
fältigerer Ducchficht des Büchleins uns aufdräng— 
ten. Dei den mitgetheilten Textesabſchnitten 
hätte vor allem eine etwas forgfältigere Cor— 
rectur ftattfinden ſollen. Sodann ift e8 ung 
aufgefallen, daß der Verf. bei Abfaffung der 
fleinen mhd. Laut: und Wormenlehre gerade 
nicht den beften Autoritäten gefolgt ift, denn 
was die Haren Schädel, Kohlrauſch und 
Keimnig auf dem Gebiet der mhd. Gram— 
matif geleiftet haben, iſt ficherlich nicht allge 
mein befannt, und andererſeits feßte es un 
etwas in Staunen, daß für „die gothiichen 
Anführungen“ gerade Bilmar (p. X) ad 
Gewährsmann genannt wird, deſſen verdienſt— 
liche Yeiftungen dod einem andern Gebiet an- 
gehören. Auch "fcheint und das angehängte 
Wörterbuch marches zu wünfchen übrig zu 
laſſen. Manche Bocabeln und Wendungen 
hätten doch darin berüdfichtigt werden follen, 
deren Bedeutung der Anfänger nicht wohl 
wiffen kann, fo z. B. ©. 34, Str. 785,4 
umbereit; ©, 38, Str. 846,4 vristen = am 
Leben erhalten; ©. 103, Str. 384,3 einer 
hende wile = fo viel Zeit als man braucht, 
die Hand umzufehren, — lasstein ©, 133, 
Str. 1454,4 u. a. Jedenfalls hätte dasfelbe 
aber auch einen Schlüfjel zur Entzifferung der 
angehängten goth. und übrigen ältern Sprach— 
proben bieten ſollen. Ohne eine folde lexica— 
liche Unterftügung des Schülers halten wir 
die Mittheilung der genannten Abjchnitte für 
denfelben ziemlich werthlos. Selbft etwas 
Drdentliches Herauszubringen iſt ihm nicht 
möglich, und dem Gründlichkeit Liebenden Leh— 
ver wird zu folcher Anleitung die Zeit fehlen. 
Im Einzelnen heben wir noch Folgendes her— 
vor: ©. 3, Str. 4,3 fteht Giselher ftatt 
Giselher, wie es jonft richtig fich gedrudt 
findet. ©. 31 und 30 oben als Seitenangabe 
find durch) den Drud verwedielt. ©. 32, 
Str. 759,1 fteht gesin, ließ gesin, ©, 38, 
Str. 849,2 unten fteht mär ftatt mer, — 
©. 47, Str. 1464,2 und 1465,1 Ostervran- 


ken lieg Östervranken, ©. 102, Str. 354,1 


80? 


A 
fteht Irlande ftatt Irlande und ebenda Str. 
A 


357,3 Irriche ftatt Irriche; S. 103, ©tr. 
391,4 lie8 kemenäten ftatt kemenaten, ©, 
133, Str. 1454,1 waz lieg was, Zu ©. 
141 bemerfen wir bezüglich der für das Laut— 
verfchiebungsgefeg angeführten Beiſpiele: Es 
exiftiert ein jandfr, neutr. pada (nom. padam) 
und ein masc. päda (nom. pädas), und jo 
hätte wohl pädas ftatt padas geboten werden 
follen, wie e8 auch Weigand in feinem Wör- 
terbuch ed. 2. geändert hat. — In bhratri 
follte bh mit Antigua gejegt fein, denn beide 
find im Sanskr. nur ein Buchſtabe. Statt 
dhuhitri follte duhitri oder genauer duhitr 


ftehen. — Bei kapata ift wohl kapäla = 
Hirnſchale gemeint. Statt go ebenda lied g6. 
Ebenſo läßt fich dafür, daß bei hansa (genauer 


hansa) der Stamm, wie er im Wörterbuch zu 


ftehen pflegt, und nicht dev Nom, hansas, 4 
Zeilen weiter oben aber dantas — ödovs der 
Nom. und nicht der Stamm danta angegeben 
ift, Shwerlic ein vernünftiger Grund anführen. 
Auf ©. 174 unten beanftanden wir, daß man 
nad un]. Verf. darüber einig ift, anlauten- 
des sp und st müſſe im mhd. wie schp, scht 
gelejen werden. Eine von Mönnichs Duellen, 
Ph Wadernagel (Eoelfteine p. XXV, ed, 
1851), ſpricht ſich entjchieden für die Aus— 
Iprahe mit reinem s aus. Weinhold fagt 
freilich (Alemann. Gramm. p. 155), natürlich 
nur in Beziehung aufs Allemanifche: „Diefe 
unſchöne Trübung des verbundenen s ıft für 
das 13. Jahrh. zum Theil, für das 14, 
Jahrh. al8 völlig durchgedrungen anzufehen. 
Die Abfaffung des Nibelungenlieds wird aber 
um 1210 angelegt. Jac. Grimm (Gramm. 
12, p. 174 nennt feine beftimmte Zeit für 
den Eintritt de8 schp und scht bei sp u. st, 
doch fcheinen feine Worte fir Mönnichs Mei— 
nung nicht günftig. — Ebenſo müffen wir zu 
©. 174, 3. 8 von umten bemerken, daß 
herrſchende Form des neutr. de8 mhd. pron, 
diefer „diz, ditze, (mit z, nicht /2) ift und 
daß daneben bei Konrad v. Würzburg und 
Rudolf von Ems aud) diz (mit /z) vorfommt; 
ein neutr. dizze (mit /æ) exiſtirt nahd, aber 
nidt; masc. und fem. haben niez oder /z. — 
© 202 dünft und die Ableitung des adj. 
schoene von schouwen fehr gewagt. ©, 209 
findet fich, 3. 11 von unten gedrudt Seimän 
Paitrus ſtatt Seimön, In Bezug auf das 
Ludwigslied ©. 219 miünfchten wir, daß die 
neue DVergleihung der Handjchriften (f. Zeit- 
ſchrift f. deutſche Philologie von Höpfner und 
Zacher, 1871. p. 307 ff.) nicht unberüdfich- 
tigt geblieben wäre. ©. 220, 3. 4 v, unten 
würde die Lesart jah dann wohl befeitigt 
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worden ſein. Vermuthlich wäre aber auch aus 
dem Text bei Müllenhoff und Scherer man— 
ches aufzunehmen geweſen. — Als angemeſſen 
müßten wir es endlich noch bezeichnen, wenn 
für die Umlaute ae und oe durchweg die Li— 
gaturen æ und ce Anwendung gefunden hätten, 
wie z. B. ©. 38, Str. 846,2 und 847,1 
nzt ftatt naet und na ftatt nae u. a. 

Wurden bei einer etwaigen neuen Auflage 
diefe unfere Keinen Ausftellungen mit in Er— 
wägung gezogen, jo dürfte das ſonſt gut und 
handlich ausgeftattete Werkchen für ben fo 
wichtigen Unterricht tm unſerer herrlichen ältern 
Sprade und Piteratur noch mehr als geeigne- 
te8 Hilfsmittel fich empfehlen. ; 


Mittelhochdeutſche Grammatik nebſt Wör- 
terbuch zu der Nibelungen Nöt und zu 
den Gedichten Walthers von der Vogel— 
weide. Für den Schulunterricht aus— 
gearbeitet von Ernft Martin (Prof. 
in Freiburg i. Br.). Fünfte verbeif. 
Aufl. 98 S. Berlin, 1872. Weid- 
mann’sche Buchhdlg. 10 fgr. 


Ein ſehr brauchbares, von fundiger Hand 
für Schüler der Oberflaffen unferer höheren 
Schulen verfaßtes Büchlein, das die weite 
Verbreitung, die es feit 1865 bereit8 gefunden 
hat, wohl verdient. Alles an und für ſich 
Verftändlihe in unſerer mhd. Sprache von 
der Berückſichtigung ganz ausjchließend, bietet 
e8 in fnappfter Form nur das Nothwendige 
zur Einführung unferer Jugend in das Ver— 
jtändniß der Nibelungen und der Dichtungen 
unfere8 edlen Walther, auf die fi) wegen 
Mangel an Zeit die Schulleftüre hauptſächlich 
wohl immer wird befchränfen müſſen. Wir 
vermiffen nichts Wefentliches an der fleinen 
Arbeit und empfehlen die neue Auflage der- 
jelben aufs befte für Anfänger im Mittel- 
hochd utſchen mit dem Wunſche, daß deſſen 
Betreibung in unſern Gymnaſien und Real— 
ſchulen immer noch mehr Eingang finden möge, 
als es bis jetzt ſchon der Fall ft. 

O. Bd. 


Erzählungen. Dichtungen. 


Adolay, Eduard. Die Böhämmer. Eine 
Dorfchronik. 8. 199 S. Berlin, 
1872. €. Grätz. 1 thlr. 


Ihrem Stoffe mad) ift die vorliegende 
Erzählung vollfommen volksthümlich, nach 
ihrer Ausführung aber nichts weniger als 
eine folde, Ste ſcheint für den überreizten 
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Gaumen der Lefer eines unſerer vielverbreite- 
ten illuſtrierten Blätter gefchrieben worden zu 
fein. Darauf deutet der ganze aufgewendete 
noveliftiiche Apparat mit ſeiner ausgedehnten 
Naturjchilderung, feiner vealiftifchen Ausma— 
lung und Zuſpitzung der Conflikte in Perſo— 
nen und Handlung, darauf der Liberale und 
unchriftliche Ton in den Excurſen des Autors, 
Wir wollen aber damit nicht jagen, daR das 
Buch irgendwie langweile umd nicht mit 
Nugen könne genoffen werden. Im Gegen: 
theil. Fehlt auch die Naivetät der wirklichen 
„Dorfchronik“, jo nimmt dod der Gegenftand 
jelbjt den Leer ganz in Beſchlag, und die 
auftretenden Figuren gemahnen mit Nichten 
an Sir John Fallſtaffs „Iteifleinene Kerle.“ 
Meifterlich hat fie der Verfaffer auseinander 
zu halten und charakteriſtiſch und pſychologiſch 
zu geftalten gewußt. Die Böhämmer find 
nämlich, um es kurz zu jagen, die Abkömm— 
linge einer Zigeunerkolonie im Südweſten 
Deutichlands, Wilddiebe, Muſikanten, Kurz 
händler, Seiltänzer, Vaganten, das halbe Fahr 
auf Landgänger-Reifen im lieben Deutjchland. 
Ihr gefeglojes ungebundenes Treiben bringt 
die Regierung endlih auf den Gedanken, fie 
zwangsweile jammt und fonders nad Amerika 
zu transportieren, was aud) endlich geichieht. 
Die Motivierung dazu gibt inſonders die, von 
dem „Purzeljoſehh“ im Complott an dem 
herrſchaftlichen Jäger verübte Mordthat auf 
der Kirchweihe von Böhmersdorf, der dazu 
von der heifblütigen „Jette“, feiner Geliebten, 
aufgeftachelt wird, die der „Margundel“, ihrer 
Schweſter, e8 nicht geftatten will, daß ſie den 
Jäger Tiebt. Auf diefe Weife macht der Leer 
die Belanntichaft mit den Sitten und dem 
Leben diefer unruhigen Menfchenfinder, bis 
jelbjt des „Holländer- Peter“, ihres Schulzen, 
Audienz bei dem König fruchtlos bleibt und 
der Tag der Einſchiffung erfolgt, worauf das 
Dorf abgebrochen und die Stätte befielben, 
mit Ausnahme der Kirche und des Friedhofs, 
zu Wald angelegt wird. Einzelne Schilderun— 
- gen der Erzählung find ganz beſonders gelun- 
gen, ſo 3. B. die lebensvolle Darftellung des 
Maifeftes im grünen Walde, die Wanderung 
der beiden Schweftern Jette und Margundel 
auf der Künftlerfahrt in die Kurpfalz, auf 
dem Wege von Alzei nach Kirchheimbolanden, 
der fi (S. 80) dahinzieht „endlos, wie bie 
Noth eines weiland kurheſſiſchen Schulmeiſters, 
dürr und troſtlos, wie eine Thronrede des 
Potentaten von Reis - Sago - Streuz = Jam— 
merftein, fterbens langweilig, wie ein weihwäf- 
feriger Tendenzeoman der Madame Ida Hahn 
Hahn“. Auch die Inſceniſierung des Wurit- 
maxfte8 von Dürkheim”, wo die Geſchwiſter 
mit dem „Purzeljoſeph“ zufanımentveffen, und 
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wo eim junger Gefell, hingeriffen von der 
Schönheit der exfteren, fie umfaßt mit den 
Worten: „Mädel, einen Kuß mußt du haben, 
und went unfer Herrgott vor lauter Zorn 
Bauchgrimmen kriegt“ (S. 100) ift in ihrer 
Art ganz vortrefflich, wie auf dem Bilde ei- 
nes Volksſtückes aus der holländischen Maler- 
ihule. Da bricht der gefunde Humor des 
Autors in mand) treffendem Wort und frappan- 


“ter Vergleichung luftig hervor, und der Leſer, 


der, feine klaſſiſchen Anſpielungen zu verftehen 
fähig ıft, fühlt fich ergögt nnd unwiderftehlich 
angezogen. Sieht man alfo auf den Kern der 
Erzählung, fo laſſen fich die gerügten und für 
unfer Auge ftörenden Mängel ertragen und 
überjehen, und von diefer VBorausfegung aus— 
gehend, wollen wir denn auch die genannte 
Schrift unferer Seits nicht ohne Empfehlung 
laſſen. Bd. 


1. Schupp, Ottokar. Der Stadtmeiſter 
Külin Baarpfennig von Straßburg. 
fl. 8. 154 ©. 71 for. 

2, —— Brand um Brand. Cine Aus- 
wanderergejchichte. El. 8. 145 S. Wies- 
baden. J. Niedner. 7% far. 


Zu den beten Volfsichriften gehören un- 
ftreitig diejenigen, weldje den Namen „Dttofar 
Schupp“ an der Stirne tragen. Bon „Hund: 
Gurdy“ ganz abgejehen, bewährt ihn allein 
fein „Schulmeifter von Sendelbach” als einen 
Dann, der den Beruf des Volksichriftitellers 
ſich nicht felber beigelegt, fondern von Gott 
empfangen hat. Er iſt mehr wie hinreichend 
befähigt, die duch den Tod des alten W. 
O. von Horn entitandne Lücke auszufüllen. 
Das verläugnet ſich auch in den oben verzeich- 
neten Büchlein nicht, deren erſtes einen Ab— 
fchnitt aus dem mannhaften Widerftande 
Straßburgs gegen die unabläjfigen Uebergriffe 
Frankreichs illuftriert, während das andere die 
ergreifende Tebensführung einer deutjchen Aus— 
wandererfamilie während de8 Brandes von 
Chicago schildert. Doch möchten wir den 
verehrten Berfaffer daran erinnern, wie and) 
die reiche Gabe feines Vorgängers dem ge— 
fährlichen Einfluffe de8 Bücherſchreibens auf 
Betellung fir die Dauer nicht zu widerftehen 
vermochte. Für das Volk und die Jugend ift 
eben nur das Beſte gerade gut genug. Schrif- 
ten, welde für diefe Kreiſe beftimmt find, 
dürfen darum durchaus nicht calamo furibudo 
gefchrieben werden. Gut Ding will Meile 
haben. In feinem eignen wie im unferem 
Interefje bitten wir darum Herin D. Schupp, 
daß er fich bei Zeiten emancipieren möchte 
von den beftriddenden Banden jener Bücher— 
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fabrif-Devife: „Jedes Jahr erjcheinen weitere 
Bändchen“, 
® 9». 


Wunderbare Wege in der Führung der 
Menjhen. 54 ausgewählte Erzählun- 
gen. Vorſehung und Menſchenſchickſale. 
1. Bändchen. 4. Aufl. 251 ©. Stutt- 
gart, 1872. Steinfopf. 15 for. 


Ein längſt befanntes, bewährtes Bud) 
für unfer Boll, das in weiten SKreifen ſeit 
Jahren gelefen und immer wieder geleſen wird, 
— es wird aud) nod) lange Lecktüre bleiben. 
Den bewährten älteren Stüden find manche 
neue angefügt, manches weniger Geeignete iſt 
weggelaffen worden. Die Erfahrungen von 
Gottes allleitender Baterhand bilden den In— 
halt aller Erzählungen und daran kann unfer 
Volk gerade in unver Zeit des Abfalls und 
des Unglaubens nicht genug erinnert werden. 
Wer durch diefe Erzählungen fih die Augen 
öffnen läßt für die Wege und Führungen 
Gottes, der wird dann aud) im eignen Leben 
und in feinem Lebensfreile die Spuren der 
ewigen Liebe und Barmberzigfeit erkennen und 
dem lebendigen Gott, der da8 Größte, wie 
das Kleinfte wunderbar regiert, die Ehre geben. 
Die Hauptrubrifen vorliegenden 1. Bändchens 
find: Göttliche Führungen zur irdiſchen Be- 
ftimmung und Glüdjeligfeit, Wege der Vor— 
fehung zur Erleuchtung und Befferung, Gott 
der gnädige Beförderer und Bergelter alles 
Guten, Gottes wunderbare Duchhülfe in der 
Noth, Gebetserhörungen, Entdedung der Uns 
ſchuld. D. 


Oberheſſiſches Sagenbuch. Aus dem 
Volksmund geſammelt von Theodor 
Bindewald. Neue vermehrte Aus— 
gabe. 242 ©, Frankfurt a/M. 1873, 
Heyder und Zimmer. 


Es ift ein verdienftliches Unternehnen, 
die jegt nod) nicht ganz verblaßten Sagen de8 
Volkes zu jammeln. Bald ift e8 zu fpät dazır, 
denn vor den Eiſenbahnen und dem großen 
Verkehre verfchtwindet Sage und Poeſie mehr 
und mehr aus unſerm Bolfsleben. Der Verf. 
verfteht e8, die Bauern zum Erzählen anzu— 
regen und ebenjo auch felbft zu erzählen. 
Ueberall Eingt der rechte Volkston uns ent: 
gegen und hierdurch haben diefe Sagen den 
hohen Werth, daß fie uns des Volkes Art 
und Anſchauung lebendig vor die Seele ftellen, 
Es Tiegt in der Natur der Sache, daß vor— 
liegendes Büchlein fih auf einen beſtimmten 
Diftriet, auf einen eigenartigen Volksſtamm 

beſchränkt. Wenn auch viele Sagen fi) mit 
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denen andrer Gegenden berühren, ſo tritt uns 
doch auch vielfach der beſondere Charakter des 
Volks im Vogelsberg entgegen. Das Büch— 
lein reiht ſich würdig den vielen Sammlungen 
aus andern Gegenden an und wird ein 
Schmud jeder Volksbibliothek fein. Dem 
fleißigen Sammler und Erzähler danken wir, 
daß er ung diefe Schätze gerettet, ehe fie für 
immer verloren gehe. D. 


Sendel, Ernſt. Aus dem Bach. Geiſt⸗ 
liches "und Weltliches in Gedichten. 
Berlin, 1872. E. Bed. 15 ſgr. 


„Einzelne Steine aus dem Bad, feines 
Lebens" nennt das Vorwort die Gedichte, 
welche in 4 Rubriken geordnet folgenden In— 
halt behandeln: 1. Der Welt Weisheit. — 
2. Des Herzens Friede. — 3. Des Reiches 
Gottes Lauf. — 4. Freud und Leid in aller- 
fei Fällen. — Die poetifhe Begabung des 
Berf. ift gering, die Verskunſt ungenügend, 
oft ungelenf und unſchön, namentlich in den 
altgriehiichen Herametern (©. 21. 26), deren 
Bortrag ohnehin dem volfsthünlichen Ohr 
jelten recht eingeht. Unter den einzelnen 
Stüden find in der erften Abtheilung einige 
beſſer gelungene, infonderheit die epigrammati- 
ſchen (©. 8.9). u. a., während größere Gebilde, 
ob aud guter Geſinnung, des DBerf. Kraft 
und Gaben überfteigen 3.3. ©. 80. — Auch 
in der zweiten Abtheilung finden ſich Spuren 
höheren Schwunges, namentlich in denjenigen 
Liedern, die auf befannte Kirchenmelodien hin— 
deuten (S. 47. 51. 52: Diterlied nach „Wachet 
auf“ zu fingen, warn, anjpredjend, wenn auch 
zu wortreich für den Rahmen feines herrlichen 
Mufters; — auch ©. 59 wird anfprechend und 
ſchön zu fingen fein). Die längeren Erzählun- 
gen, theil8 Tegendenhaft theils Anekdoten aus 
dem legten Kriege, find ermüdend langweilig, 
ohne poetiiche Kunft und Geſchick. — 


Lingg, Herm. Dunkle Gewalten. Epi- 
ſche Dichtungen. 270 ©. 8. Stutt- 
gart, 1872. G. J. Göfchen. 1Y, thlr. 


Dreizehn epiihe Dichtungen auf dem 
engen Raume von 270 meitgedrudten Seiten 
(von 20—24 Zeilen — die fürzefte von 4l/,, 
die längfte von 75 Seiten) werden und in 
diefer Novität geboten, und bilden ein charak- 
teriftifches Produkt der Schule, der fie ent- 
ftammen, Durch da8 Wort „epiſch“ darf 
man fich nicht etwa verleiten laſſen zu der 
Erwartung, hier die Form der objektiven, 
ruhigen Erzählung zu finden; über die ver— 
alteten Gelege der klaſſiſchen Pedanterie ift 
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der ſich ſelbſt fegende und wieder negirende 
Geift Längft hinausgeſchritten, und e8 gibt auf 
dem Welde der Poeſie ebenjowenig, als auf 
dem der Botanit und Zoologie, flabile Gat- 
tungen und Arten. Was Lingg „epiſch“ 
nennt, iſt Nomanftil in Reime gebracht, wo 
vom Präſens hiftoritum der ausgibigjte Ge— 
brauch gemacht wird. Auch der Inhalt 
Ihmiegt ſich völlig den Anforderungen unferer 
fortgeichrittenen ulturperiode an; nur mit 
Lächeln kann man zurückdenken an die Naivi— 
tät eines Rückert, der den altindiſchen vor— 
riftlichen Nal den Deutichen mundgerecht 
machen wollte, jenen Nal, defjen Gegenftand 
(ähnlich wie in des blinden Homers Odyſſee) 
die alte hausbadene Tugend der Gattentreue 
bildet; ſolche triviale Moral kann nie Gegen: 
ftand wahrer Poeſie fein; nur durch ftarfe 
große Leidenfchaften kommt die Menfchheit 
borwärts; verzeihen wir Göthe feinen Her: 
mann und Dorothea! Lingg bietet ung in 
unfrer nachchriſtlichen Zeit beſſeres; da ift 
ein „Junker von Bergün“, der eine welche 
Dirne zu Fall bringt, vom Henfer mit ihr 
copulirt — von feinen heim mit ihr in 
einen Thurm geiperrt wird, bis endlich fie aus 
Erbarmen ihn erftiht und fih vom Thurme 
ſtürzt; da ift ein Ritter, der im Liebestaumel 
für eine Fee die eigne Tochter erſchießt — 
beides, wie es ſcheint, wirkliche Graubündtner 
Volksſagen, welde, im Zone Jak. Grimm’s 
ſchlicht erzählt, gewiß recht ſchön fein würden, 
hier aber, ausmalend aufgebaufcht, widerlich 
wirken. Da ift eine graunhafte Geſchichte 
von einem Zieler eines Schütenhaufes, der 
aus KCiferfucht einen Mord, und dann dop— 
pelten Berrath beging; auch das ſchöne alte 
Volksmärchen von der ſchönen Melufine muß 
fi) in die neueſte Modetracht umkoftümiren 
lafien; eine ganz wunderliche Geſchichte iſt „der 
- Schüler des Paraceljus“; alles aber wird 
überboten in „Frappirt“, wo der Liebende die 
Geliebte, die mit einem Andern fich verloben 
fol, auf den Kirchhof fchleppt, fie auf einem 
Grabe in Champagner den Abjchiedstrunf zu 
trinken nöthigt, und, indem er hiedurch (man 
weiß nicht recht, ob mit oder ohne Abficht) 
feine und ihre, polizeiliche Verhaftung herbei— 
führt, dem angedrohten Bräutigam alle Luft 
zu diefer Braut verfcheucht. Die metrifche 
Form iſt die,adäquatelte, die man fich denken 
kann. Es mechleln in bunter Miſchung Reims 
aare mit gefreuzten und mit verjchränften 
eimen, es wechleln vierfüßige Verſe mit 
fünffüßigen; S. 98 hat fich jogar ein tro— 
chäticher Vers unter jambiſche verirrt; auch 
in Betreff des Metrums find die Öattungen 
im Uebergang begriffen. Niemand wird dem 
Dichter eine große Gewandtheit in Beherr- 


Ihung der Sprache und des Neimes abipre- 
chen wollen, aber unter die Negel eines Ge- 
ſetzes iſt ſeine Kunſt nicht geſtellt; er macht 
ſich's leicht und läßt die Tinte fröhlich laufen. 
Daß es eim großes Publikum gibt, dem 
erade diefe Art von Poeſie nach Form und 
nhalt jehr munden merde, bezweifeln wir 
feinen Augenblid; nur gehören wir nicht zu 
demſelben. A. €, 


Dramatiſche Gedidte. 


1) Fitger, Arthur. Adalbert v. Bremen. 
Zranerfpiel in 5 Auf. 8. 96 ©, 
Oldenburg, 1873. Schulze. 20 fgr. 


2) Allmers, Herm. Elektra. Drama in 
1 Aft. Kein 8. 42 ©. Dlvenburg, 
1872. Schulze. Te fgr. 


3) Roßmann, W. Meifter Lukas. Dra- 
matijches Charafterbild in 2 Aufzügen. 
8. 52 ©. Oldenburg, 1873. Schulze. 
12 jgr. 


Drei recht wackre Theaterftücde, ment 
auch feine Meifterwerfe kaſſiſch-dramatiſcher 
Poefie. Nr. 1 hat eimen wirklich tragischen 
Grundgedanken. Bon der Gejchichte äußerlich 
wie innerlich abweichend — woraus wir dem 
Didter feinen Borwurf machen — verfür- 
pert er im Erzb. Adalbert von Bremen die 
Ideen der felbitändigen deutſchen Kaiſermacht 
und einer mit ihr verbündeten romfreien 
deutſchen Kirche (ein Gedanke, der dem hiſtori— 
ſchen Adalbert bekanntlich nicht jo fern lag). 
Mit der Tücke des eben auffteigenden römischen 
Papſtthums, die ſehr ſchwarz aber nicht zu 
ſchwarz gezeichnet wird — mit Hanno von 
Köln, Magnus von Sachſen, Dtto von Nord- 
heim — hat Adalbert zu fümpfen. Das 
Stücd beginnt 1066, wo der DVerf., von der 
Geſchichte abweihend, den Hanno mit König 
Heinrich IV. eine (nicht genügend motivirte) 
Kerfe zu Adalbert nach Bremen machen läßt, 
welcher legtere num den jungen König an ſich 
lodt; e8 endet 1072 mit Adalberts Tode; der 
im 4, Aft fiegreihe Magnus ift geichlagen 
und gefangen, und der Schluß wird ein tra— 
giſcher nur dadurd, daß Heinrich, ftatt die 
Feinde Magnus und Otto nad) des fterben- 
den Adalbert Rath enthaupten zu laſſen, 
ihnen (dem Magnus: unhiſtoriſch), die Frei— 
heit ſchenkt und jomit Nattern an feinen Bus 
fen legt. Dies Scheitern des Lebensplanes 
Adalberts. und feiner großen Entwürfe ift fein 
unverfchuldetes Unglück. Er felbft hat für 
feine großen und edeln Gedankes jchlechte 
Mittel angewendet; durch Schwelgerei und 
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Lüſte hat er Heinrich an ſich zu feffeln ge- 
fucht, und zur Ermöglichung des dabei nötdie 
gen Aufwands zur Simonie gegriffen. Diefe 
legtere Schuld ifts, die zuerit (Akt 3, auf 
dem Reichstag zu Tribur) fih am ihm rächt 
und ihm den fait ſchon errungenen Sieg wie 
der entreißt. 

Der Entwurf des Stüdes ıft alfo ein 
echt tragischen, und daß dasfelbe mehr eu 
Spiegelbild gegenwärtiger Kämpfe, als ein 
gefchichtliches Bild der Kämpfe des 11. Jahr— 
hunderts und vorführt, wollen wir nicht ta= 
deln; es ift eben fein „gefchichtliches Drama“ 
im engeren Sinne und will es nicht ſein. 
Aber andre Dinge haben wir zu tadeln. Jener 
tragifehe Grundgedanke ift nicht comjequent 
durchgeführt. Heinrichs Charakterſchwäche 
führt die letzte tragiſche — mehr Perſpektive 
als Kataſtrophe herbei; aber dieſe Charafter- 
ſchwäche erfdeint viel zu fehr al8 angeboten 
(jomit als bloßes Unglüd oder Misgefchid 
über Adalbert kommende), viel zu wenig als 
von Adalbert jelbft verſchuldete. (Die Buhle- 
rin Agnes müßte hier auf Heinrich beftimmend 
einwirken, etwa in der Art einer Gabriele 
d'Eſtrees.) Sodann aber find in Adalberts 
Charakter die edlen Züge (©. 6, 54 ff.) mit 
den gemeinen (©. 33 u. a.) nicht vermittelt; 
bald fteht er als vollkommnes Ideal da, bald 
als ein Pfaffe Ichlimmfter Sorte, der den 
jungen König verdirbt, um über ihm zu herr— 
chen. (Letzteres ift das Hiftorifch vichtigere, 
mußte aber nach der einmal gefaßten Idee des 
Stücks, gemildert und mindeftens motivirt 
werden.) Im Schlußmwort des Stückes end- 
ih wird Adalberts Schu gar nicht in 
jenen conereten, von ihm begangenen Fehlern 
gefucht, ſondern nur darin, daß er nad 
Zielen geftrebt habe, die für feine Zeit noch 
nicht erreichbar waren. So geht denn das 
game Stück jchließlich doch wieder aus dem 

eim. 

Recht dürftig find Sprache und Versban. 
Der erfteren fehlt aller Schwung, alles Blü- 
hende, fehlt vor allem jene unerläßliche Knapp⸗ 
heit, welche die plaſtiſche Rundung des Ge— 
danfens mit der Rundung des Verſes in Ein- 
heit zu feßen weiß. Wer gute Jamben 
fchreiben will, muß ſich die Mühe nicht ver- 
drießen laffen, nach Göthes Vorbild fein Wert 
in Proja aufzufegen, und dann in Verſe um— 
zubauen. Was uns Fitger gibt, ift: Profa, 
in ein Ötredbette von Jamben ausgeredt. 
Da begegnen und Trochäen ft. Jamben (3. 
B. „Denen, die ich fo tief, jo abgrundtief“) 
da begegnen ung Verſe, die mit einem tonlo— 
fen „in“ oder „vor“ oder „die“ ſchließen, 
worauf der folgende Vers das Hauptwort erft 
nachbringt. Die Sprache ift fait durchweg die 
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ordinäre des ganz gewöhnlichen Lebens, ohne 
Salz und ohne Hebung, und hin und wieder 
in Gemeinheit ſich verirrend (S. 22 „du 
Bankert, du Bettelbub“, ©. 45 „Ihr dides 
Obſtweib, fchiert euch auf den Markt ꝛc.) 
Unverftändlich ift ©. 26: „ihm ift der Zuns 
enfchlag gelähmt“ ft. „er it vom Zungen: 
log gelähmt." Ein Widerſpruch ift, daß 
Heinrich ©. 49 die Krone „jo eben“ einge 
pact hat, um fie zu flüchten, und doch ©. 51 
diefelbe auf dem Haupte trägt. 

Nr. 2, Elektra, nicht von Sophoffes 
fondern von Allmers, ift der bair. Hofſchau— 
ipielerin Dahn gewidmet, und ift ein Stüd, 
das wohl auf jeder Hofbühne Glüd machen 
würde. Hier haben wir eine gewählte, edle, 
blühende Sprache in reinen, vol und wohl 
tönenden Berjen, und fo lange mar nur den 
Maßſtab antiker Dramatit nit an dies 
Stüd legt, wird man e8 für eim im feiner 
Weile jehr gelungenes erklären müſſen. Der 
Dichter hat aus der Atridenfage einen Punkt 
herausgefunden, den dus Altertum ungenügt 
ließ: die Rückkehr des Dreftes mit Iphigenie 
von Tauris und das Widerſehn mit Eleltra. 
Die Erfindung ift finnreih. Elektra ericheint 


zu Delphi, um das Beil, womit Oreſt die 


Klytemnäftra getödtet hatte, als Weihgeſchenk 
in Apolls Tempel niederzulegen, und die 
Rückkehr des unglücklichen Bruders zu erfle— 
hen. Da kommt NHöfos, ein Diener Oreſts, 
der fie in Mycene vergeblich gefucht hatte, 
hieher nach Delphi ihr nad), mit der Jam— 
merfunde: er fer mit Dreft und Pylades in 
Tauris gelandet, mit ihnen gefangen worden, 
und fei entflohen, nachdem er Zeuge gewefen, 
wie DOreft und Pylades an den Altar der 
Artemis geführt worden, um durch eine ſey— 
thiiche Priefterin, „ein hohes ernſtes Weib,“ 
geopfert zu werden. Elektra (hier die Geliebte 
des Pylades) ift über des Bruders und des 
Geliebten Untergang außer fih, und flucht in 
einem Monolog den Göttern. Da tritt Iphige- 
nia auf, und führt in einem Dialog, worin e8 
(nad) Abficht des Dichters) zur feiner gegenfeitigen 
Erkennung fommt, die Sache der Götter, und 
predigt dem Nachedurft Elektrens gegenüber 
Selbiterfenntnis und Selbftbeherrihung. Nun 
fommt Rhökos wieder, erkennt in Iphigenia 
jofort jene ſcythiſche Priefterin, und fagt dies 
der Elektra, „Wie kommt das graufe Sch- 
thenweib nach Delphi? — Elektra, weißt du 
denn, mit wen du redet? Die Götter helfen 
Ihnel zum Rachewerk.“ Elektra läßt Iphi— 
genien nicht Zeit zur Erklärung; fie greift 
nach dem Beil und will fie tödten; da ruft . 
Iphigenia: „Dreftes! Pylades!“ Diefe ftürzen 
herbei; Elektra ſinkt in Ohnmacht; umd glaubt, 
aus ihr erwacht, im Schattenreich zu fein; 
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allmählich erſt begreift fie mit tiefer Beſchä— 
nung den Degang der Dinge und das ihr 
gewordene Glück. 

Es wäre boshaft und ungerecht, wenn 
jemand für dies Drama zum Unterfchied vom 
fophofleifchen, den Titel: „die blamirte Elektra“ 
vorjchlagen wollte, aber ein Gran berechtigter 
Kritik läge gleihwohl in folchem böswilligem 
Scherz. So gewiß das Stil als moder- 
nes Bühnenſtück eines günftigen Erfolgs um 
feiner wirklichen poetiichen Schönheiten willen 
gewiß fen darf, fo fehr finft es, Sobald wir 
den ftrengeren Maßſtab der klaſſiſch-antiken 
Dramatif daranlegen. Vor allem find — 
während das Stück doh im klaſſiſchen Alter- 
thum fpielt — die Grumdideen durchaus dem 
Altertfum nicht angemefjen. Kein Grieche 
würde eine Opfer handlung als Mord bes 
trachtet und an Rache gedaht — fein Weib 
im griech. Altertfum in eigner Perfon zum 
Beil gegriffen haben. Haß vollends Eieftra 
„Sluch euch, ihr Götter!“ ruft, ift ein Fre 
vel, der eine andre Strafe, als die der bloßen 
Beſchämung, erheiiht haben würde. Und daß 
fie vollends gegen Iphigenia alles Gebet zu 
den Göttern für ein Erzeugnis des „Wahnes“ 
erklärt, (al3 ob fie Hädel und Strauß ftudirt 
hätte) wirkt auf jeden Kenner des griech, Al— 
terthums faft komisch. . Die beiden fittlichen 
Ideen, die der Pf. in Conflift mit einander 

erathen läßt, find die der Rache und die des 
Bertraueng auf die Götter — jene dur 
Elektra, dieſe durch Iphigenia repräfentirt — 
aber dem Griechen bildete die Pflicht der 
Blutrache (geſetzt, eine ſolche Pflicht hätte 
hier vorgelegen) gar feinen Gonflift mit der 
des Vertrauens auf die Götter. Rache und 
Gottvertrauen gegen einander in Conflift zu 
fegen, ift eine durchaus hriftliche Idee, für 
* deren Darftellung andre Perfonen aus anderer 
Zeit hätten gewählt werden mülfen.*) Daß 
num vollends Elektra aus einem bloßen mo— 
mentanen error facti fich jo wüthend exeifert, 
und daß die ganze Löfung der Kataftrophe in 
der bloßen Aufdeckung dieſes error beſteht, 
das hat eine, an das Gebiet der Komödie 
nahe hinftreifende Wirkung. Und wie nun 
Elektra unfre Theilnahme nicht voll zu ge 
winnen vermag, jo auch Iphigenia nicht. Wer 
die Huld und Fürforge der Götter bereits fo, 
wie fie, erfahren hat, der hat gut Gott— 
vertrauen predigen! Wenn Sophokles zwei 


*) Göthe hat feiner Iphigenie höhere Hu— 
manität verliehen, als die Iphigenie der alten 
"Sage und des, der Sage blind folgenden Curi— 
pides bejaß, aber nicht höhere, als das periklei= 
ſche Zeitalter bejaß. Göthe Hat fih in bewun- 
dernswerther Weile in Sinn und Empfindung 
der alten Griechen hineinverjegt, 
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verſchiedene fittliche Standpunkte einander ent- 
gegenftellt, jo läßt ev ihre Nepräfentanten (3. 
B. Elektra und Chryſothemis, Antigone und 
Ismene) in der gleichen äußeren Lage ſich be— 
finden. — Doch wie geſagt, trotz dieſer hand— 
greiflichen Mängel und einer, ebenfalls oft 
bandgreiflihen aber nicht ungeſchickten Nach- 
ahmung der Diction von Göthes Iphigenia 
bleibt diefe Elektra umter den dramatiſchen 
Dichtungen neuerer Zeiten immerhin eine der 
befieren. — Der das Drama eröffnende und 
ſchließende Chorgefang der Prieſter hat mit 
dem antiken Chor felbftverftändlih nur den 
Namen gemein. 

Nr. 3, Meifter Lukas will fein 
Drama fein, jondern, wie fchon der Titel an: 
deutet und da8 Vorwort ausſpricht, ein Feſt— 
fpiel zum 400jährigen Geburtstag von Lukas 
Kranach. Diefer feiner Beftimmung entfpricht 
es in hohem Grade, Die Einnahme Witten- 
bergs 1547 und die Wiederbefreiung des 
Churfürjten 1552 bilden den Gegenftand 
zweier jauber gearbeiteten gefchichtlichen Ta— 
bleaux, die fich gut lefen und gewiß auch auf 
der Bühne gut ausnehmen werden. Daß der 
Charakter Karls V. etwas idealifirt ift, tadeln 
wir nicht, hat er fich doch gerade gegen Kra— 
nach wirklich Huldreicher beroiefen, als ſonſt 
feine Art war. Eher möchte man bedauern, - 
daß die Churfürftin Sibylle feine Stelle und 
Berwendung gefunden hat; fie dürfte in der 
Umgebung Friedrichs de8 Standhaften eigent- 
lich nicht fehlen. — Die Berfe (5füßige Jam— 
ben — zuweilen, und zwar unmotivirt, mit 
hyperkatalektiſchen 4füßigen wedjlelnd) find 
fließend; die Sprade ift nicht gerade blühend, 
aber gewählt. Nur die Volksſcenen bet der 
Rückkehr Friedrichs nah Weimar find trivial 
(namentlich der witlofe Wig mit dem Bier- 
faß ©. 46, der wohl nur für die oberfte 
Galerie beftunmt ift); die Abſchiedsworte 
Kranachs am Schluß des erften Aufzugs oder 
Tableau's: „So leb denn wohl dur trauliches 
Gemach ꝛc.“ klingen wie eine verbrauchte Re— 
miniscenz an die Jungfrau von Orleans, 
Doc ftören diefe Heinen Mängel den günſti— 
gen Eindrud des Ganzen nicht. . E. 


Patriotiſche Poeſie. 
Für Straßburgs Kinder! Eine Weih— 
nachtsbeſcheerung von Deutſchlands Dich⸗ 
tern. Berlin, 1870. Lipperheide. 


(Schluß.]7) 


19. Aſtern und Roſen, Diſteln 
und Mimoſen. Aus der Kriegszeit 1870. 


*) Bol. Allg. lit. Anzeiger Bd. X, ©, 305 
fi.; Bd. XI, ©, 145 ff. 
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Bon Franz Trautmann, Berlin, Lipper- 
heide, 5 far. 

Wir jehen ab von dem etwas fonder* 
baren Titel, den die norangeftellte „Widmung“ 
zu erläutern und zu rechtfertigen ſucht, umd 
beißen dieſe derbe altbayrifche Stimme, die 
zugleich eine echt deutſche Stimme ift, herzlich 
willkommen. Der Verfaſſer läßt in den meis 
ften feiner Dichtungen der muthwilligen, hin 
und twieder wohl gar Übermüthigen Laune 
freien Lauf, 3. B. im „Neueften Kutſchke-Na— 
poliums-Lied,“ im „Willem-Lied“ in dein 
Lied dom von der Tann, „Der luſtige Ka⸗ 
nonier Schultze vor Paris,“ „Die große Epi— 
ſtel von Anno 70“ u, a. Aber er verſteht 
auch die Sprache des ergreifenden Ernſtes zu 
reden, ſo gleich in dem erſten Gedicht: „Nun 
laßt uns Alle beten!“, ebenſo in dem bon 
ihm felber componirten „Kriegers Abjchied“ 
und „Des deutfchen Krieger Tod." Auch der 
patriotiiche Schneider von Straßburg (1681) 
fommt (S. 36) zu feinem Recht. Das letzte, 
ebenfalls ernfte, Gedicht (S. 65) iſt „An 
Frankreich“ gerichtet, 


20. Zeitgedichte Heinrid 
Viehoff. Ebend. 5 jgr. 

Diefe „Zeitgedichte“ gehören entjchieden 
zu den beften diefer Sammlung und mögen 
dem Lefer beſonders empfohlen fein. Sie zer— 
fallen in zwei Ubtheilungen: „Bor dem Kriegs⸗ 
ausbruh” und „Nah der Kriegserklärung“, 
und laſſen, obgleich jedes Gedicht ein jelb- 
ftändiges Ganzes ift, doch einen gewiſſen hi— 
ſtoriſch fortjchreitenden Zufammenhang wahr- 
nehmen. Zunächft richtet der Dichter eine „Wars 
nung” an die leichtfertigen Friedensbrecer : 

.. . She thätet wohl, ung nit daran 

zu mahnen, 

m Erwin's Prachtthurm noch in eurer 

Macht 


don 


Den einft. vor Wasgau's Höhen unfre 
Ahnen 
Geſtellt als deutjcher Größe Vorderwacht. 


Darauf läßt er feine „Friedens-Otta—— 


ven” erichallen — „Und doch mein eignes 
Lied möcht” ich verdammen, Wenn’3 aud ein 
Tröpfchen Del nur gießt zum Brand!” Er 
erinnert die Franzofen an Lamartines 
„Friedens-Marſeillaiſe“ und Béran— 
ger's „Heiligen Bund der Völker“, 
und giebt ung eine treffliche Ueberſetzung die— 
fer berühmten Dichtungen. Dann aber, weil 
„der edlen Dichter Worte hallen Dort an ein 
haßverriegelt taubes Ohr; Sie laſſen Muſ— 
ſet's freches Lied erichallen Auf Bühnen Yaut 
und brüllen's nah im Chor“. — läßt — 
Viehoff ein „Kriegs⸗Ottave an die Deutjchen“, 
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und zur Anfeuerung ihres patriotiihen Zor— 
nes eine Ueberfegung des Muſſet'ſchen Rhein- 
liedes, und darauf „Geharniſchte Gajelen“ 
folgen, gerichtet an Deutſchlands Fürſten, 
Völker und Sänger, Aus dem zweiten Ab- 
jepnitte heben wir hervor das prächtige Land— 
wehrlied, Der Bettag, Frankreich und die 
Napoleone (Rhapfodie nah U. Barbier), 
Weißenburg und Wörth, Empfang der Ber- 
wundeten, Ihr habt's gewollt, Todten- 
gefang der in Eljaß und Lothringen Gefalle- 
nen („Schafft, daß brüderlich gebettet . ... 
wir in deutſcher Erde ruhn!”), und die 
treffende Abfertigung der unberufenen zudring- 
lichen „Bermittler“: 
... Ihr ließt uns ohne Kampfgenofen. 
Allein, mit Brüdern gleichen Bluts, 
Die jih ung freudig angejchloffen, 
Sp wagten wir's getroften Muth3 ; 
Und wollen, wie wir ausgezogen, 
Auskämpfen auch den Kampf allein, 
Und um denfampfpreis nit be- 
trogen 
Durch unerbetne Mittler fein. — 
Das letzte Gediht „Der Kölner Dom“ 
mahnt Deutſchlands Fürften und Völferftämme 
den noch „ihönern Dom“ der deutſchen 
Reichgeinheit endlich auszubauen. 


21. Kampf und Kriegslieder von 
Heinrih Zeiſe. Ebend. 5 jgr: 

Dieſes letzte Heft der Lipperheide’fchen 
Sammlung „Für Straßburgs Kinder“ führt 
uns einen nordiſchen Dichter vor, dem mir 
u. A. „Reijeblätter aus dem Norden” (Al— 
tona, 1848), „Rumpf und Schwertlieder“ 
(Kiel 1849), „Deutſche Kriegs- und Sieges- 
lieder” (Altona 1864) verdanfen. Aus vor— 
liegender Feiner Sammlung citiren wir das 
in wohlflingenden Terzinen ſich bewegende 
„Si vis pacem, para bellum‘, ferner „Was 
Frankreich einſt dem deutſchen Land entriffen 
und gejtohlen 2c.“, „Deutſchlands Heer“ — 
nur daß wir in letzterem Gedicht einen zu 
weit greifenden und darum unmahren, ja ver= 
mefjenen Ausdruck rügen müffen: „Ihr (der 
vaterländiſchen Krieger) Heiland allein (2) ift 
das blikende Schwert” ꝛc. Doc aber weiß 
Jedermaͤnniglich, daß nicht nur der König bei 
dem Ausbruch des Krieges einen allgemeinen 
Bettag angeordnet, jondern daß auch unfre 
Soldaten oder doch viele derjelben neben dem 
„bligenden Schwert“ auch) die Waffe des Ge- 
bet3 gefannt und benußt haben. — Befonderg 
zart und tief empfunden ift das ſchöne Ge= 
diht „In der Fremde“ (S. 35), fehr an= 
ſprechend aud das Vaterlandslied (©. 21), 
mit deſſen letzten hoffnungsreichen Strophen 
mir die Anzeige diefer Sammlung ſchließen: 
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. . O ſchöner Traum, du Traum der 
Sugendjahre, 

Wirſt du denn nimmer 
gehn? 

Und jollen an des Vaterlands Altare 
Die deutjchen Banner nie entfeffelt wehn? 

Hinweg die Zweifel, — fo wie jene Eichen 

ah Wuchſes fteigen aus dem 

al, 


Sp werden fi die Bruderhände reichen 

Zum felten Band die Stämme allzumal.. . 
Ob mir hienieden jenen Tag nod) 
ſchauen, 

Von dem prophetiſch jeder Deutſche ſpricht? 

Ich weiß es nicht; doch es beginnt zu 
grauen, 

Wie wenn die Sonne durch den Nebel 
bricht. 

Die Hoffnung Aller muß zur Wahrheit 
werden, 

Du Herr der Welten, ſiehe gnädig drein: 

Das ſchönſteLand von allen hier 
auf Erden, 

Das wird und muß da3 ein’ge 
Deutſchland fein! 


in Erfüllung 


Wir reihen nun megen Verwandtjchaft 
des Inhaltes, unter fortlaufenden Nummern, 
die Anzeige noch einiger andern patriotifchen 
Diht- und Sammelmwerfe gleich hier an: 


22. Briedr. Wilh. Sering, Königl. 
Mufikvireftor, Deutihlands Ehrentage 
von 1870 u. 1871 in Ton und Wort. 
Lieder für Schule und Haus, zwei-, dreis und 
vierftimmig. 1. u. 2. Heft. 2. Aufl. Leipzig, 
Berlag von C. Merfjeburger. à Heft 21%, Mr 

Die Sammlung ift nah Tertauswahl, 
Melodie und Harmonie gleich empfehleuswerth 
und eignet fi) bei dem fehr billigen Preiſe 
bejonder3 zur Einführung in Schulen, Zu 
diefem Behufe theilen wir den Inhalt der 
beiden Hefte mit. 

Erjtes Heft: Der erfte Tatzenſchlag, 
Preußens Kronprinz Fritz (zwei- und mehr- 
ftimmig), Sieg bei Wörth (vier=, ziveis und 
dreiftimmig), Muttertroft, Preußen voran 
(mehrſtimmig, zweiftimmig, noch einfacher), 
Und braufet der Sturmwind „ Ihr Holden 
Brandenburger, Die Fahne weht, Es dröhnt 
durch alle Lande, Lang erjehnte deutjche Ein- 
heit, Friſch auf, friih auf zu den Waffen; 

Straßburg, o Straßburg; Nun weg mit 
Feder und PVapier, Auf! laßt auf luftigen 
Höhen, Es brauft ein Ruf mie Donnerhall 
(mehritimmig und zweiftimmig), König Wil- 
heim ſaß ganz heiter, Das deutjche Volk ift 
aufgewacht, Wir müſſen einen Kaiſer haben, 
Aus ift die mörderiſche Schlacht, 
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Zweites Heft: Heil dem Kaifer, Kai- 
jer Wilhelm („Wer ift der greife Siegesheld“), 
Unjer Königsjohn don Preußen, Friedrich 
Carl, Vorwärts, vorwärts!, Alldeutfchland, 
Blitz und Schlag, Lied der märfiichen Land- 
wehr, Numero Bierzig („Napoleon mit feinem 
Sohn“), Der Königsfieg bei Me, Was 
fraucht dort in dem Buſch herum? Der freie 
deutjche Rhein, Habt ihr in hohen Lüften, 
Die Wanen find da, „Was hat denn den 
Franzoſen,“ In Feindesland, am Waldes— 
jaum, Gebet („Aus tiefer Noth“), Den ge- 
fallenen Brüdern, Das Vaterland, Nechen- 
meifter Moltfe, VBendome und Montoire, Tri- 
umph! Das Schwert in tapfrer Hand, be- 
fanntfih don Bayard Taylor in Penn- 
ſylvanien, (drei- und zweiltimmig), Das neue 
Blücherlied, Der todte Soldat, Friede, Dem 


Heren die Ehre. — In dem 1. Heft finden 


ih 12 Melodieen vom Herausgeber compo- 
nirt, 1 von Methfeflel, 1 von C. Wilhelm ; 
die übrigen find alte Volksweiſen; im 2. 
Heft 11 Volksweiſen, 5 Compofitionen von 
Sering und je 1 Melodie von Dorn, MW. 
Taubert, H. Krigar, &. Edert, Gotta, ©. 
Kreuger — die Harmonie durchgängig von 
Sering. 


23, Heroldsrufe. Aeltere und neuere 
Zeitgedichte von Emanuel Geibel, Stutt- 
gart, 1871. Cotta. 11, the. (Bol. das 
Maiheft 1872 des Allg. Fit. Anzeigers). 


Was ein frommes unb echt deutſches 
Dichtergemüth ſeit Jahren mit dem hellen 
Auge der Poeſie vorhergejehen, was Seibel 
in feinen ältern „Zeitgedichten“ zur Verjün- 
gung Deutjchlands gejungen hat, das feiert 
der Dichter nun in feinen neueften Zeitgedich- 
ten als frohe, berrfihe Erfüllung So 
darf er Diefe Gefänge mit Fug und Recht 
„Heroldsrufe“ nennen: ja, als ein poetischer 
Herold fang er ſchon 7 Jahre vor dem Franf- 
furter Parlament die Wiederherftellung des 
deutfchen Kaiſerthums, prophezeite 1848 Die 
Wiedergeburt Deutſchlands dur) „Blut und 
Eifen”, und ſah ſchon an jenem 13. Septem— 
ber 1866 in der alten Hanfaftadt, die, „des 
alten Nordbunds Fürftin war”, das weiljagende 
Banner in des Königs Wilhelm Hand 
flattern: 

„In deiner Hand, die auserkoren 

Vom Herrn der Herrn, dem ſie vertraut, 

Das Heiligthum, das wir verloren, 

Das deutſche Reich und wieder 
baut.“ 

Das iſt der rothe Faden, der ſich durch 
30 Jahre ſeines Denkens und Dichtens hin— 
durchzieht, bis die Gegenwart des Dichters 
patriotiſche Phantaſieen erfüllt, So hat Em, 


Gerbel „alles Recht darauf, der poeta lau- 
reatus des neuen Kaiſerreichs zu werden.” 
Diefem Dichter, ſchreibt Bernays, der ftets, 
feit er zu männlicher Reife gelangte, die Mu— 
fenfunft im würdigften, edelften Sinne und 
im Aufblid zu den höchſten Zielen geübt hat, 
diefem Dichter war der Lohn zu gönnen, der 
füßefte, deffen ex fich freuen Eonnte: die Er— 
hebung feines Volkes mit befeelten Worten zu 
feiern, deren ſchöner Schluß die Wiederholung 
bier rechtfertigen wird: 

Der in der Feuerwolke 

Voran und zog im Srieg, 

Nun jend’ er unferm Volke 

Die Kraft zum lebten Sieg, — 

Die Kraft, au) aus den Herzen 

Der Lüge finjtre Saat, 

Das Wälfhthum auszumerzen 

In Glauben, Wort und That. 

Zieh ein zu allen Thoren 

Du Starker deutſcher Geift, 

Der aus dem Licht geboren 

Den Pfad in’s Licht ung meift, 

Und gründ’ in unfrer Mitte 

Mehrhaft und fromm zugleich 

In Freiheit, Zucht und Sitte 

Dein taujendjährig Reich! 

Preis dem Herrn dem ftarfen Retter, 

Der nad) wunderbarem Rath 

Aus dem Staub uns hob im Wetter 

Und un3 heut im Säufeln naht, 


Es erübrigt und nun noch, einige der 
enpfehlensmwertheiten Sammelmerfe aus dem 
Gebiet unferer neueſten patriotiihen Lyrik 
anzuführen, welche mit Ausjcheidung des Mit- 
telmäßigen die Schönften und ſchwungvollſten 
Lieder zufammengeftellt haben. Wir nennen 
zuerft: 

24. Alte und neue deutſche Lie— 
der. (193 ©. 16). Hannover, 1871. Carl 
Meyer. 11/, gr. 

Diefes treffliche Viederbüchlein in Sedez- 
format, welches für den Tächerlich billigen 
Preis von 18 Pfennigen 50 ältere und über 
110 neue deutjche Lieder bringt, hat bereits 
ein Dutend Auflagen erlebt und ift in circa 
120,000 Exemplaren verbreitet. Die Ver— 
lagshandfung hat fi) durch Beibehaltung des 
niedrigen Preiſes bei anfehnlicher Vermehrung 
des Inhaltes ein wirkliches Nerdienft um die 
zahlreichen Volksſchichten erworben, denen koſt— 
Ipiefigere Sammelmerfe unzugänglic find, 
welchen aber hier für den billigiten Preis eine 
durchaus gejunde Nahrung dargeboten wird. 
Zugleich ergiebt fi) aus der hier beſonders 
nahe gelegten Vergleichung der patriotifchen 
Lyrik der Freiheitskriege und der unferer neue= 
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ften Zeit alsbald der ſchon von Schlüter her⸗ 
porgehobne gemichtige Unterfchied, daß jener 
allerdings eine mehr individuelle, die dichteri— 
fche Perſönlichkeit wiedergebende Stimmung 
und Yarbe und damit zugleid) ein märmerer 
Gemüthston eigen ift, während die Dichtung 
unferer Zeit auf einem meit breiteren und 
fefteren nationalen Grunde ruht. Wenn 
damal3 nur einzelne hochbegeifterte Stimmen 
zum Kampfe aufriefen, fo ſcholl ung jet aus 
dem Liede unzähliger Dichter — und feiner. 
der beiten hatte ſich ausgeſchloſſen — die 
Stimme der ganzen Nation voll und fräftig 
entgegen. 


25. Der deutſch-franzöſiſche Krieg 
1870—1871 in Liedern und Gedichten. 
Herausgegeben von Adolph Enslin. Ber- 
fin, 1871. Ih. Chr. Fr. Enslin (Adolph 
Enslin). 1 thlr. 

Auch diefe Sammlung zeichnet fi vor 
mancher andern zunächſt durch eine mohlüber- 
legte und gelungene Auswahl aus, dann aber 
aud dadurch, daß ſie neben den deutjchen aud) 
eine Anzahl franzöſiſcher Lieder (p. 175 
bi8 246). bringt, die der letzte Krieg hervor— 
gerufen, ‚deren DVerfaffer ung genannt werden, 
und die ung. zugleich zeigen, mie anfänglich 
die Franzoſen fi zum Kampfe gegen bie 
Deutſchen zu begeiltern juchten, wie fie bis 
zulegt die Hoffnung des Sieges feithielten, 
aber auch mie jie Entſchuldigungen juchten für 
ihre Niederlagen und die Lüge ſogar in ihre 
Poeſie übertrugen. Den Anfang diefer fran— 
zöfiichen Lieder bildet dag — mie oben be= 
merkt, von Viehoff ſchon überſetzte — Lied 
bon Alfred de Musset (Nous l’avons vu, 
votre Rhin allemand), das 1841 al3 Ant— 
wort auf das Beder’ihe Rheinland („Sie 
jollen ihn nicht haben“) entftanden ift, ven 
Schluß ein Sonett mit der Antwort: „Tou- 
jours“ auf die deutjche Frage: „Combien 
durera-t-elle votre haine, Gaulois? — Nicht 
ohne gerechtfertigten Stolz dürfen wir jedoch 
bemerken, daß die. Deutjchen auch auf dem 
Felde der Poeſie Sieger geblieben find. Bon 
dem vielgerühmten „elan“* ift in diefen Lie— 
dern feine Spur anzutreffen; finden wir doch, 
Victor Hugo ausgenommen, kaum einen ein- 
zigen Namen, der jenfeit der französischen 
Grenze befannt wäre, — Auf Seite 252 ff. 
gibt ung der Herausgeber unter dem Titel 
„Bibliographie“ ein — freilich bei weitem 
nicht erjchöpfendes — Verzeichniß der von 
ihm  berüdfichtigten 150 Schriften. Die 
Sammlung fließt mit einem Anhang: „Das 
Kutſchke-Lied, feine Entftehung und Fortbil- 
dung“ und mit einer englifchen Meberfekung 
deſſelben. 
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26. Lieder zu Schub und Trutz. 
Gaben deutjcher Dichter, aus der Zeit des 
Krieges in den Jahren 1870 und 1871. Ge— 
jammelt und herausgegeben von Franz Lip- 
perheide Mit einer Titelzeichnung von 
Ludwig Burger. Der ganze Reinertrag iſt 
für die Vereine zur Pflege im Felde verwun- 
deter und erkrankter Srieger des deutſchen 
Heeres bejtimmt, 1—4. Sammlung 1870/71. 
Berlin. Ler. 8. Lipperheide. Preis 4 thlr.; 
eleg. gebunden 5 the. 


Dieſes typographiſche Prachtwerk, durch 
welches der patriotiſche Verleger zugleich ſich 
ſelber ein Ehrendenkmal geſtiftet hat, bringt 
ungefähr 300 Lieder bon verſchiedenen Dich— 
tern, und zwar viele derjelben in autographi- 
cher Yorm oder wenigitens mit autographit- 
ten, Namensunterſchriffen. In's Leben geru= 
fen ift das Werk zwei Tage nad der franzö- 
ſiſchen Kriegserklärung, zum Abſchluß gebracht 
wenige Wochen nad) dem Einzug unſerer ſieg— 
reichen Truppen in die deutſche Kaiſerſtadt 
und die Hauptitädte des deutichen Reiches. 
Zugleich iſt e8 durch das beigegebene genaue 
chronologiſche Regiiter in Wahrheit geworden 
was es nad) der Ablicht des Herausgebers 
werden jollte — „ein poetifches Tagebuch des 
Krieges.” Da laut Nachworts vom 21. Juli 
1871 der Erlös aus den „Liedern zu Schuß 
und Trug” auch für die Folge National-Ei- 
genthum bleiben und namentlich der Kaifer- 
MWilhelms-Stiftung für deutjche Invaliden zu 
Gute fommen joll, jo möge da3 prächtige 
Sammelwerf auch fernerhin der Gunft de3 
deutihen Publikums beitens empfohlen bleiben. 
Für eine wohl in nicht ferner Zeit zu erwar- 
tende neue Auflage dürfte jich eine neue Anz 
ordnung der Lieder gemäß dem chronologiſchen 
Regifter und eine fortlaufende Paginirung 
empfehlen, welche das Nachichlagen ſehr er— 
Veihtern wird. In dem Anhang find noch 
intereffante Nachrichten über „Die Wacht am 
Rhein,” über Becker's Nheinlied und über 
das „Kutſchke-Lied“ mitgetheilt. — eben 
diefer großen Prachtausgabe hat die Verlagd- 
handlung für Unbemittelte veranftaltet: 


26. Auswahl für Volf und Heer 
aus den „Liedern zu Shuß und Truß.“ 
Elegant in illuftrirtem Umschlag geheftet 21/, 
fgr.; auf feinem Papier und elegant carton= 
nitt 5 for. 

Diefe „Auswahl” enthält auf 214 Sei— 
ten über 100 Gedichte, alfo etwa ein Drittel 
der großen Ausgabe, zum Eingang: das 
Arndt'ſche „In Frankreich hinein!“ und 
um Ausgang: Die Wacht am Rhein, von 
Mar Sähnedenburger. 
„Auswahl“ find in ganz kurzer Zeit 25,000 


Auch von diefer 


Exemplare verkauft worden, die überfchießenden 
Beträge fließen ebenfalls der Kaifer-Wilhelms- 
Stiftung zu. — Schließlich führen wir hier 
noch ein Prachtwerk auf, welches den ergän— 
zenden Abſchluß bildet zu dem in C. Ed. 
Müllers Verlag zu Bremen erjchienenen und 
bereit3 früher in biefen Blättern. Bd. VIII, 
©. 309) mit hoher Anerkennung befprochenen 
„Deutſchen Leben in Kampfund Sieg”: 


27. Das deutſche Reich. Bremen. 
C. Ed. Müller. (51 Folioſeiten. Cartonpapier). 
Pr. in eleg. Holzband 3 thlr. 

Diefelbe Rünftlerhand, welche das „Deut- 
Ihe Leben in Kampf und Sieg” mit jo ſchö— 
nen und jinnigen Sluftrationen ausgeftattet 
hat, bat auch dem vorkiegenden Werke cin 
prächtig illuſtrirtes Titelblatt vorangeftellt. 
Dafjelbe bringt in ſchwarz-roth-goldnem Far— 
bendruf das Lied von Strachwitz: „Land 
des Nechtes, Land des Lichtes 2c.” Darüber 
erblictt man, gejchieden durch eine wunder- 
ſchöne Blumenarabesfe, die. deutſche Jugend 
mit PBalmzweigen in den Händen, welche ju= 
beind die Kleinodien des wieder eritandenen 
deutfchen Reiches herbeiträgt. Die Auswahl 
ſowohl der mitgetheilten poetischen Stücke als 
der profaischen Abfchnitte zeugt wiederum von 
der ungemeinen Belefenheit wie von dem fei- 
nen Tafte und dem geläuterten Geſchmack der 
ungenannten Herausgeberin (befanntlih Frau 
von Woringen in Karlsruhe). uch diefe 
ebenfo gehaltvolle als ſchön ausgeftattete Gabe 
möge dem beutjchen Volke bejtens empfohlen 
fein. M. 


Kunſt, Kunſtgeſchichte, Muſik. 


Dalton, Hermann, Schwind's ſieben 
Naben und die treue Schweſter. Vor— 
trag. Klein 4. 66 p. ©. Petersburg, 
1872. Schmitdorff. 10 far. 


Wir haben mit großer Freude dieſen 
innigen und finnigen Vortrag gelefen, der im 
fernen Rußland gehalten wurde, aber innige 
Liebe zu deutfchem Weſen athmet und voll 
Begeifternng für deutſche Eigenart if. So 
preift er denn aud zum Gedächtniſſe des 
Todestages des edeln deutjchen Meijters 
Schwind deſſen edeln deutſchen Charakter, dei 
jen tiefes Verftändniß deutſchen Gemüthes 
und deutet ung in diefem Vortrage das köſt— 
liche Bild Schwinds, da3 er aus der Mähr- 
chenwelt entlehnte, deren geiftige Hoheit und 
adeliges Weſen er mit freifinnigem Gefühle 
erfennt, mit einer jo genauen Kenntniß ‚all 
der Verhältniffe, die Schwind dabei berück— 


fichtigte, mit einer jo Yiebenden Anerkennung 
der ächt deutfchen Züge, die diefes Werk an 
fi trägt, in einer jo edeln, geweihten Sprache, 
daß wir diefes Büchlein beſonders der zarten 
Frauenwelt und funftfinnigen Gemüthern 
auf das beite empfehlen fünnen. Wer eine 
Photographie jenes Kunſtwerkes bejikt, wird 
die finnvolle Deutung mit bejonderem In— 
tereſſe leſen. 


Aus Moſcheles Leben. Nach Briefen und 
Tagebüchern herausgegeben von ſeiner 
Frau. Zweiter Band. Mit einem Ver— 
zeichniß ſeiner Compoſitionen. (364 S. 
gr. 8.) Leipzig, 1873. Duncker und 
Humblot. 2 thlr. 


Alles, was wir zum Lobe de3 erjten 
Bandes gejagt haben, gilt in erhöhtem Maße 
von diejem zweiten, welcher den Aufenthalt in 
London (1836—45) und in Leipzig (45— 70) 
enthält, Die Eoncertberichte nehmen einen 

geringeren Raum ein, und werden, da jie 
“ mehr und mehr noch Tebende Componiſten und 
Künſtler betreffen, intereffanter; weit mehr, 
als dies ephemere Element, tritt das gewiegte, 
jolide Kunſturtheil Mofcheles und der Kampf 
des Claſſikers mit dem modernen Pirtuojen- 
thum in den Vordergrund, und noch mehr 
die in ihrer Liebenswürdigkeit immer reicher 
und tiefer. ji) entfaltende Perfönlichkeit des 
trefflichen Künftler® und Menſchen. Dazwi— 
chen begegnen uns die koſtbarſten Anekdoten 
voll trefffichen Humors, 3. B. wie Mojcheles 
einem Dorforganiften in Gries (Tyrol) das 
Orgelſpiel abnimmt, wie er in Venedig bei 
einem maestro di cembalo fich als unterricht- 
ſuchender Schüler einführt. Wie gemüthvoll 
iſt jein perjönliches Verhältnis zu dem grei= 
fen Rofjini, wie edel fein Verhältniß zu Schu- 
mann und Lißt. Die Perle aber bildet fein 
briefliher und nachher leider fo kurzer perſön— 
licher Umgang mit Mendelsfohn, an deſſen 
Sterbebett er „betend kniete.“ 

Statt weiteren Referates Yaffen wir eine 
furze Blumenleſe von Aeußerungen aus Mo- 
ſcheles Briefen und Tagebuch folgen. S. 25: 
„Zuerſt will ich dem Publicum die Compo— 
niften vorführen, auf deren Schultern Beetho- 
ven ſich zu feinem Aodlerfluge emporgeſchwun— 
gen hat. Darf man doch die Vergangenheit 
feiner Kunſt nicht vergeffen, wern man ihr 
in der Gegenwart huldigt; habe ich aber mit 
den Altmeiftern begonnen, fo will ich meine 
Hörer allmählich bis auf unsre Tage (1838) 
führen; dann mögen fie ihre eignen verglei= 
enden Schlüſſe ziehen.” ©. 81: „Ich ſpiele 
alle neuen Werfe der vier modernen Heroen: 
Thalberg, Chopin, Henfelt, Lit, und finde, 
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daß ihre Haupteffekte in den weitgriffigen 
Paſſagen liegen; ... ich ſpanne weniger, bin 
auch aus einer weniger geſchraubten Schule 
hervorgegangen,“ ©. 37: „die Jüngeren ſu⸗ 
hen ihre Stärke nur in der Rieſengewalt ber 
eignen Hände; fie ſchwärmen phantaftiich ſüß— 
Yih, und ſuchen ihre pifanten Effekte in dem 
fchnellften Wechſel vom einjaitigen zum ruu— 
ſchenden Pedal, oder in Ahythmen und Mo- 
dufationen, die, wenn nicht ganz verpönt, Doch 
nur in den feltenften Fällen erlaubt waren.“ 
„Man kann die Kinder nicht früh genug über 
die Dilettantenblödigfeit hinwegbringen, bie 
fo fehr an Ziererei grenzt; man muß fie leh— 
ven, nicht an iht eigenes Kleines Ich, jondern 
an die Größe des vorzutragenden Kunſtwerks 
zu denken.“ S. 165: „Ich denke, es läßt ſich 
überall” (auch ohne großen Muſikſaal u. dgl.) 
„gute Mufit machen, und ich habe immer 
einer Schule angehört, die mehr auf Klarheit 
und Accent, al3 auf lautes Dareinjchlagen, 
mehr auf richtiges Verftändnig und deſſen 
gute Wiedergabe, als auf überrajchende Effekte 
hinzielte.“ S. 201: Nach) Leipzig zurücigefehrt, 
lernt Mofcheles den Theologen Harleß fen 
nen, und freut fich, „eine harmoniſch verbrü- 
derte Seele in ihm zu finden. Er hatte ſich 
der Kunſt widmen wollen, es ſeinen Eltern 
zu Liebe aber nicht gethan. Er hat ſeit ſei— 
ner früheften Jugend meine Sachen ſtudirt. 
Auch die Angelegenheit, die und einander nä— 
her brachte, die Confirmation, beſprach er mit 
einer Wärme und Theilnahme, die ihm unfre 
Herzen gewann. Seine Offenheit und Un» 
parteilichfeit im Beleuchten der brennenden 
Zeitfragen (1849) war belehrend und interej= 
ſant.“ ©. 207 (über Cliquenweſen und 
Reclame:) „Das Publicum verliert alle Ini— 
tiative und fteht mit feiner Auffaffung und 
feinen Gefühlen unter einer Leitung, die es 
ebenjo berüct, wie die Wühler das deutjche 
Boll.” ©. 254: „So oft ich (beim Anhören 
bon Mozarts Don Juan) an die „Zufunfts- 
muſik“ dachte, war mir zu Muthe, als träte 
ih aus einem nebelumjchleierten Wald, in 
welhem Unfen mit Kobolden concertirten, 
hinaus an's fonnige Tageslicht und Apollo 
fpielte mir himmlische Melodieen vor,” ©. 261 
(über R. Wagners Fliegenden Holländer :) 
„Es ift viel Geift, aber verjengender, in dem 
Stück, und mir ift eine fo mafjenhaft fort- 
geführte Inftrumentation und eine ſolche An— 
häufung von verminderten Septimen und Dif- 
jonanzen aller Urt betäubend und ungenieß- 
bar. Hat doch Gluck auch feine mufikalischen 
Dämonen und Mozart im Don Juan feine 
Hölle; aber Kopfweh befommt man nicht 
davon.” ©. 272: „Mich macht e3 hinterher 
laden, daß mich die jetzige Künftlergilde für 
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todt hält, denn ich zehre noch theils von mei- 
nem eignen Blute, theil3 nähre ich meine 
Kraft an dem alten ©. Bach, deifen Tocca- 
m um Fugen ich jetzt mit erneuter Paſſion 
piele.” 

Den 31. Dez. 1869 — furz vor feinem 
Tode — ſchrieb er in fein Tagebuch: „Meine 
Gedanken waren dem Schöpfer zugemendet, 
der mic) nach einem frucht- und faftreichen 
Leben dem Winter meiner Eriftenz zuführte, 
Geliebt, gepflegt von meiner treuen Charlotte, 
in Liebe gefettet an meine ganze Familie 
finde ich jelbjt als Invalide ein behagliches 
Befinden. Somit Abſchied vom Jahre 1869! 
Finis.” 

Innigen Dank der edlen Herausgeberin, 
die und eine jo gejunde, erquidende, ja herz- 
erfreuende Lektüre in dem Lebensbild ihres 
trefflichen Gatten geboten hat. A. €. 


Bunte Bilder zu den Blättern für Mif- 
fion. Begonnen von G. Jäger, weil. 
Dir, der 8. ©. Runftacademie zu Leip- 
zig, fortgefegt unter Oberleitung des 
Prof. 8. Nieper, Die. dr K. ©. 
Runftacademie 
Härting, Pf. zu Krautheim bei Leip- 
zig, Red. der Blätter für Miffion. 
II. a Lief. 1—9. (Im Buchhandel 
2 ©r. 


zu Leipzig durch R: 


Die Blätter für Miffion, zu denen diefe 
Bilder herausgegeben werden, erfreuen fich der 
weiteiten Verbreitung und ericheinen in 16 
verjchiednen Sprachen. Die in Buntdruck fehr 
gut ausgeführten Bilder find ganz geeignet, 
die Mifjionserzählungen der Blätter zu be- 
leben und anſchaulich zu machen und fo das 
Intereſſe für die Million zu fördern. Sie 
fönnen den großen und kleinen Miffions- 
freunden getroft empfohlen werden. D. 


Biblifche Bilder. Bajel. C. 3. Spittler. 
(8 far.) 

Eine Reihe von 16 Bildern in Farben 
drud mit Arabeskenſchmuck und Bibeliprüchen 
bon der Geburt des HErrn bis zur Kreuzi— 
gung und Auferftehung. Die Bilder find an- 
ſprechend ausgeführt und mit viel Yarbenfinn. 
Neben den weit verbreiteten Holzſchnittbildern 
ſehr wohl verwendbar als willkommne Gabe 
für die liebe Jugend. D. 


Kleine Kinderharfe für Sonntags-Schu— 
len. 2. Aufl. Bafel. C. %. Spittler. 
G fer.) 

Eine fleine Sammlung von 66 Liedern, 
zum größten Theil alte liebe Bekannte, mit 
zweiſtimmigem Notenfab, für den angegebnen 
Zweck ganz brauchbar, angemeſſen genrdnet 
und freundlich ausgeftattet. D. 


I. Referate aus Zeitfchriften. 


Deutſche Warte (Leipz. Berl. v. DO. Wigand). 
IT. Bd. Heft 1—12. Guli bis December 
1872). 

I. Aus dem Gebiete der Politif und 
Geſchichte motiren wir zunädft die Hifto- 
rifh=-politifhe Umſchau von Hrn. v. Wy- 
denbrugf, für deſſen politifchen Scharfblid es 
zeugt, daß er Schon im Juli diefes Jahres fir 
Frankreich folgendes Prognoftifon aufftelt: „Wer 
das Thun und Treiben der Nationalverfjammfung 
einerſeits und das Auftreten von Thiers anderer- 
feit8 beobachtet hat, der kann ſich der Ueberzeu— 
gung gar nicht verſchließen, daß das Schidjal 
Sranfreihs niht lange mehr von die- 
fen beiden politifhen Mächten gemein- 


Ihaftlih geleitet werden fann. Nad 
dem bon der Nationalverfammlung beichlofjfenen 
Gefete vom 31. Aug. 1871 follen fie beide gleich 
lange leben und wirfen, beide gleichzeitig politiſch 
fterben. Dies war jchon ein erſter Unſinn, faft 
ein noch ſchlimmerer als jener 1848 von der Na— 
tionalverfammlung gefaßte verhängnißvolle Be- 
fhluß, nad) welchem der Präfident der franzöft- 
fhen Republik nad; Ablauf feiner Amtszeit nicht 
wieder wählbar war. In der gegenwärtigen 
Lage Frankreichs zu beftimmen, daß an demfelben 
Tage fein Parlament und die eingelette oberfte 
Regierungsgewalt zu beftehen aufhören follen, heißt 
nichts andres, als durch die Form des Geſetzes 
einen neuen Umfturz erleichtern, ihm höchſt wahr- 


314 


ſcheinlich machen.“ — Das Scheitern der 
Thweizerifhen Bundesreform, von O. 
Henne-Am Rhyn, iſt neben der Reihe von 
Reitartifeln, welche Prof. Dr. Adam Pfaff in 
Schaffhanfen über diefen Gegenftand in der hej- 
fiihen Morgenzeitung veröffentlicht Hut, wohl das 
Inftructiofte, was die Preffe über diefe ſchwere 
Krife unjeres ehemaligen Reichslandes, mit wel- 
chem wir nod immer durch die mannichfaltigften 


politiſchen, mercantilen, ſocialen, wiſſenſchaftlichen 


u. a. Beziehungen uns verbunden fühlen, zu Tage 
gefördert hat. — Die Wacht am Rhein, 
von Alb. Lindner, eine hiſtoriſche Studie, die 
fi) an Prof. Dr. Watterihs Schrift: „Die 
Germanen des Rheins, ihr Kampf mit Nom und 
der Bundesgedanfe” (Leipzig, 1872) anſchließt, 
bindicirt den Ruhm jene Aufgabe in der Römer- 
zeit gelöft zu haben, den Sigambern, welde 
identiſch feien mit den jpäter plötzlich auftauchen— 
den Franken. Als Chlodiwig 496 getauft wurde, 
redete ihn der Biſchof von Rheims mit den Wor- 
ten an: „Gejänftigt beuge den Naden, Sigam- 
ber!” — Die Eulturgefhihte und die 
Aufklärung, ebenfalls von D. Henne-Am 
Rhyn (Heft 4 u. 5), enthält im Einzelnen man- 
ches Richtige und Intereſſante; aber der bedauer- 
lich religtöfe Standpunkt de8 Verfaſſers ſpricht 
ſich unverhohlen und Harakteriftiih genug in fol- 
genden Sägen aus: ... „Da fi mit folden 
Dingen (devem Dafein und Beichaffenheit ver- 
muthet werden) blos die Religion beihäftigt, und 
da blos fie derlei Dinge die Menſchen fo oder 
fo anzuschauen zwingen (?) will, fo erfolgt hier- 
aus mit Nothwendigkeit die Thatſache, daß ſich 
der Kampf der Bildung, daß ſich aljo die Auf- 
Härung vor Allem gegen die Religion 
richtet. Religion ift verfteinerte und verfnöcerte 
Poefie, welche ihr urfprüngliches Gebiet über: 
fohreitet, ihren Charakter der Freiheit verleugnet 
und fih anmaßt, außer dem üfthetiihen auch das 
moralifhe und intellectuelle Gebiet zu beherrichen” 
- +9,68 fanı feinen ſchärfern Contraft geben, 
als zwifhen dem Chriſtenthum Sefu und dem 
ChriftentHume der Chriſten. Senes war Auf 
flärung, denn es hatte feine Dogmen; diefes 
begrub in einer Fluth von Dogmen die fchöne, 
wenn auch unausführbare (1) Moral feines er— 
habenen Lehrers, diefer belle nature, wie Renan 
ihn treffend nennt, und wurde der Feind und 
Unterdrüder aller Aufklärung“ . . . Doch Sapienti 
sat. — Zur Erinnerung an Rud. Köpfe, 
einen Hiftorifer aus Leop, Nanfes Schule, von 
Hans Brut. — Die (damals) beporftehende 
Präafidentenwahl in ben Bereinigten 
Staaten. (9. 5, 6 u. 8), von H. Bartling, 
fehr inftructiv über Grants Cabinet und die po— 
litiſchen Parteien jener transatlantifchen Republik. 
— Japan in der Gegenwart, von Em, 
Schlagintweit, intereffant und belehrend. 
„Die Japaneſen bieten inmitten der aftatifchen 
Berfommenheit da8 Schaufpiel eines Volkes, das 
vor allem lernen und feine Zuftände verbeffern 
will.” Die Regierung hat auch bereits Anftalt 
getroffen zur Vertretung des Neihes auf der 
Wiener Weltausftellung von 1873. Ya die Ber- 
liner „Germania“ meldet fogar, daß in Tetter 
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Zeit die japanefifche Negierung mit einem dorti- 
gen höhern Schulmanne Berhandlungen wegen 
Uebernahme des Unterrichtsminiſteriums in Ja— 
pan angeknüpft habe, die ihrem Abſchluſſe nahe 
feien. In den erften Tagen des Januar tritt 
der Oberlehrer Dr. Cochtus von der Bictorig- 
fhule feine Reiſe nad) Japan an, wohin er be— 
hufs Einrihtung einer höhern Lehranftalt nad) 
deutſchem Mufter berufen ifl. Die ftädtiichen 
Behörden von Berlin haben dem Dr. Cochius zu 
diefem Behufe einen vierjährigen Urlaub bewilligt. 
— Die Erovaten, eine Epifode aus den dfter- 
reichiſchen Verfaſſungswirren, vonDr. K. Sch mei d⸗ 
ler (Heft 11), gut orientirend auf dieſem uns 
ziemlich fern liegenden Felde. — Hiſtoriſche 
Aphorismen von Dr. U. W. (Heft 12), find 
entnommen aus den intereffanten „Aufſätzen und 
biogr. Skizzen zur franzöſiſchen Geſchichte“ von 
S. Sugenheim (Berlin, 1872). — Leop. 
bon Ranke: „Die deutihen Mädte und der 
Fürſtenbund“. Kecenfirt von L. ©. — Aug. 
Baur: „Deutihland in den Jahren 1517— 1525“, 
rec. von Demſelben. — Zodtenfhau: Erz 
herzogin Sophie, Reichard, Vaillant, Forreh, 
Juarez, Thorbede, von Bedtold, Karl XV. König 
von Schweden und Norwegen, Seward, ©. L. 
Maurer, Sir Henry Bulmer ꝛc. 

I. Kirhe und Schule: Die religiöle 
Frage der Gegenwart im Lichte von zwei Erft- 
lingsſchriften Schleiermadhers von L. Fenſch, 
Archidiak. am Dome zu Soldin (Heft 2, 4 u. 5), 
intereffant und anregend geſchrieben. — Die 
Krifis der evangeliſchen Kirche in Preußen. — 
Ein franzöfiiher Döllinger, von Joſeph 
Schlüter (Gemeint ift Abbe Dr. th. Michaud). 
— Ueber nationale Erziehung, von Dr. &. Bur— 
mann, geiftvolle Beſprechung des alſo betitelten 
Buches von dem Verfaffer der „Briefe über Ber- 
liner Erziehung“, — Die engliſche Volksſchulge— 
jetsgebung, von Prof. E. Wagner in Karls- 
ruhe, — Die vierhundertjährige Jubelfeier der 
Münchener Hochſchule und der deutide 
Gedanke. — Todtenſchau: Uhlid. Dr. Nor- 
mann Macleod, der hervorragendfte ©eiftliche der 
ſchottiſchen Kirche. Das Kirchliche ift meift vom 
proteftantenvereinlihen Standpunkt aus beurtheilt, 
Die aus dev Schrift des „Franzöfiihen Döllinger“ : 
Comment J’eglise romaine n’est plus l’eglise 
catholique (Paris, Sandoz et Fischbacher 1872) 
mitgetheilten Auszüge find hodintereffant und 
zeugen von muthiger, durchſchlagender Polemik 
des Hın. Abbe Michaud. Zugleih wird uns 
eine „trefflihe deutſche Ueberſetzung“ obiger ge— 
haltvollen Schrift als demnächſt erjcheinend in 
Ausſicht geftellt. 

II. Philofophie und Spradfor- 
hung: Ein deutſcher  Antibarbarus, von 
Bruno Meyer. Diejer Gelehrte hatte ſchon 
im 7, Heft des I. Bandes der „Deutihen Warte” 
einen Aufſatz „Die Pflege der Sprade, eine na— 
tionale Aufgabe“ veröffentlicht, der nachwies, daß 
und warum die deutihe Sprade feit Schiller und 
Göthe nicht nur nicht entiprechend fortgebildet, 
fondern fogar entſchieden vernachläſſigt werde und 
in Berfall gerathen jei; doch Fonnte er damals 
weiter nichts thun, als auf ein tüchtiges Sprad- 
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ſtudium im Allgemeinen als Mittel zur Abhilfe 
verweiſen. Hier nun macht er aufmerkſam auf 
ein inzwiſchen erſchienenes vortreffliches Hülfs— 
mittel. „Der Mann, der wie kaum ein zweiter 
dazu befähigt war, der Verfaſſer des großen 
„Wörterbuhes der deutichen Sprache” -(Leipzig, 
bei O. Wigand), des einzigen vollftändigen wıl- 
fenihaftlihen Werkes diefer Art, und einer An- 
zahl verwandter und ergängender Hleinerer Werke, 
hat fi das Verdienft erworben, eine empfindliche 
Lücke in der d. Literatur auszufüllen, hier ein- 
mal ohne Phrafe einem tiefgefühlten Bedürfniſſe 
abzuhelfen. Sein neueſtes Merk führt den an- 
ſpruchsloſen Titel: Kurzgefaßtes Wörter- 
bud der Hauptjhwierigfeiten in der 
deutſchen Sprade. Bon Dr. Daniel 
Sanders. Berlin, 1872. ©. Langenſcheidts 
Berlagsbudhandlung. Pr. 20 Sgr.“ Und die- 
ſes wirklich gediegene, in der Form bis zur Ieri- 
kaliſchen Trodenheit jchlichte, die Phantafte des 
Lejers nicht erregende und jeiner Eitelkeit nichts 
weniger als ſchmeichelnde Bud, deffen drei erfte 
Borreden vom 4. Februar, vom 6. Mai und vom 
19. Juni d. I. 1872 datirt find, iſt fürmlid) 
verihlungen worden, hat mithin einen durchſchla— 
genden Erfolg errungen, Da muß aljo das Bes 
dürfniß im der That brennend, und mehr als das 
— gefühlt und anerfannt fein. Auch wir wollen 
das trejfliche, höchſt praftifche angelegte. Buch hier- 
mit beftens empfohlen haben. — „Ein Prophet 
des Menſchenthums“ wird uns vorgeſtellt von 
Dr. ©. Henne-Am Rhyn in der PBerfon — 
Ludwig Feuerbachs!! — Todtenihau wird gehal- 
ten über den berühmten ſlaviſchen Gelehrten 
Alerander Helferding, F zu Kargopol in 
feinem 41. Lebensjahre. 

IV. Literatur: Umſchau in der Ritera- 
tur Englands mit Beridfihtigung der ameri- 
fanifden, (Heft 1 u. 2.) von 9. B. (Barts 
fing ?). — Umſchau in der Literatur Frankreichs, 
(Heft 7. u, 8), von Demfelben. — Lafontaine, 
von Ad. Zaun; — Charlotte Buff, ihre 
Geihwifter und ihre Nachkommen, von 8. Ja— 
nide, beide Ejjays ſehr anziehend gefchrieben. — 
Robert Bruß, + den 21, Juni 1872, — 
Ueber metrifhe Meflung, von Ephorus L. Mez- 
ger in Schönthal. Nicht über die nunmehr auf 
den deutſchen Nivellir-, Laden- und Nähtifchen 
eingebürgerte „metriihe Meffung“, nein über 
diejenige, welche in den Werfftätten der Posten 
gehandhabt wird, den Reim mit eingefchloffen, 
wird hier ſachkundig geredet. — Der fiebente 
deutſche Sournaliftentag. - Erfreulich ift es, daß 
Hr. Kaulen (Frankfurt) den ſchon früher ge— 
ftellten Antrag wiederholte, der Yournaliftentag 
wolle in einer Refolution ausſprechen, daß die 
Sournale gegen unfittlihe Theaterftüde 
und deren Recenſionen wirken mögen; daß Hr. 
Bürgers (von der „Mittelrheinifchen Zeitung“) 
es als zur journaliftiihen Standesehre gehörig 
bezeichnete, jenem die frivolen Producte des fran- 
zöſiſchen Theaters patronifirenden Treiben entge- 
genzutreten; bedauerlich aber bleibt es, daß deſ— 
ſenungeachtet diefer Antrag durch nichtige Gründe 
wiederum mittelſt der Tagesordnung beſeitigt 
wurde, — Paul Lindau: Literariſche Rück— 
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fihtslofigfeiten. 3. Aufl. Deffen: Moliere. 
Eine Ergänzung der Biographie des Dichters aus 
feinen Werfen. Leipzig 1872; günftig rec, von 
Ad, Laun. — Alerander Kaufmann: Unter 
den Neben. Berlin, 1871. „Bei Tiebensiwilrdig- 
ſter Anſpruchsloſigkeit hat Kaufmann bewieſen, 
wie ſo recht er ein Dichter iſt, daß er vor Vie— 
len aus der Menge hervorgezogen zu werden und 
in der Geſchichte der neuern deutſchen Lyrik eine 
beſondere Ehrentafel zu erhalten verdient.“ — 
Todtenſchau: Schauffert, Dichter des preisge— 
krönten Luſtſpiels „Schach dem Könige“; Dettin- 
ger, Bennet, Guérolt, Tibaldi, ſämmtlich ge- 
ſchätzte Journaliſten; Fr. Gerſtäcker, wie 
Hackländer Autodidakt, Liebling des romanleſen— 
den Publikums; ſeine mannichfachen Werke ſind 
faſt ſämmtlich in's Holländiſche und Engliſche, 
einzelne auch in's Franzöſiſche übertragen; G. 
Scheuerlin, Novelliſt; Hauch, einer der bedeutend— 
ſten Dichter und Gelehrten Dänemarks; Mich. 
Carré, namhaſter franzöfticher Dramatiker; Lever 
einer der fruchtbarſten und populärſten Roman— 
ſchriftſteller Englands. 

V. Theater und Muſik: Karl und 
Emil Deprient, von 8. Roberftein; tief 
liche Skizze. — Zur muſikaliſchen Literatur, von 
Dr. 5. Deiters. Neue Schriften über Beetho— 
ven werben beſprochen, insbefondere deſſen treff« 
lihe Biographie von Thayer, von welcher der 
I. Band erjhienen if. — Todtenſchau: Ebd. 


Sobolewsky. 


VI. Bildende Kunſt und Kunftwil 
fenfhaft: Der Barifer Salon, von F. K. 
Petersjen. — Jul. Shnorr von Carols— 
feld, Nefrolog von Br. Meyer. — Umſchau 
auf dem Gebiete der Kunft und Kunſtwiſſenſchaft, 
von Demfelben. — Römiſche Briefe, bon 
©. Flörke; (Moderne Malerei, Stadterweite— 
rungspläne und Anfänge). — Ueber die Afuftif 
großer Räume mit fpeciellem Bezug auf 
Kirchen. — L’Art Libre, revue artistique et. 
literaire, Bruxelles; ein neuentftandenes radicales 
Kunftorgan. — Prof. A. Ortwein in Nürnberg: 
Deutſche Renaiffance; With. Lübke; Gedichte 
der deutſchen Renaiffance; beide Werke fehr em- 
pfohlen, — Todtenſchau: Ed. Bitterlic. Thom. 


Buchanan. Read. Frangois Forfter. Heinrich) 
Tanf. 
VI. Volkswirthſchaft: Schlußab— 


rechnung zwiſchen Deutſchland und Frank 
reich, von Dr. E. Bruch. Ein ganz vortreff- 
licher, mit unwiderleglichen Thatſachen rechnender 
Aufſatz, den unſre revancheluſtigen transrhenani— 
ſchen Nachbarn beſtens beherzigen mögen. „Mäßig— 
keit in der Ausbeutung der Erfolge, Stärke in 
der Duldung des Leidens iſt ein Gebot der 
Sittlichkeit und der Klugheit, welches Preußen in 
feinen Beziehungen zu Frankreich — wir können 
es ohne Weberhebung jagen — immer befolgt hat. 
Das gerade Gegentheil hat fich ftets bei den 
Franzoſen gezeigt, die jetzt — in der Periode der 
Duldung — nidt aufhören, über preußifche Ver— 
gewaltigung zu zetern. Ein Heiner Rückblick in 
die Geihichte wird beiden Theilen gut thun.“ 
Der Berfaffer hebt num, unter vergleichender Be— 
rüdfigtigung des Friedens zu Tilſit, ala ber 


erften vertragsmäßigen Ordnung deutjd-franzöft- 
fer Beziehungen in diefem Jahrhundert, aus den 
deutfch-franzöfiihen Abrehnungen hervor: 1. Die 
Territorial-Abtretungen. 2, Die Krieg $- 
foften-Entfhädigungen 3. Die Occu— 
pation. Ad. 1, wird dann u. a. bemerkt: Der 
erſte Napoleon forderte 1807 mit ceyniſchem Be— 
hagen das halbe Preußen — die wirkliche „bes 
rühmte“ Zerftüdelung Frankreichs beftand 1871 
nur in der Abtrennung eines Gebietes, welches 
kleiner ift al8 die erft vor einem Decennium bon 
Italien abgezwungenen Gebiete Nizza und Sa- 
voyen. Eljaß und Deutih-Rothringen umfaffen 
den 37. Theil des alten Frankreichs (ohne Algier 
und Kolonien) nah) dem Areal und den 24. 
Theil nad) der Bevölkerung und ift nod dazu 
ein Sid von unferm alten Reichsland. — Die 
übrigen ſchlagenden PBarallelen rejpective Antipa- 
rallelen mag der geneigte Lefer in dem trefflichen 
Artikel jelber nachleſen. Am Schluſſe jagt der 
Berfafler: „Wenn auch die materiellen Forderun- 
gen, die wir aus der Vergangenheit gegen Frank 
veich erheben fonnten, durch die neueften Ergeb— 
niffe nicht vollftändig getilgt find, jo nehmen wir 
doc feinen Anftand zu erklären: „Unſer Schuld- 
buch fei vernichtet“. Sollten die Franzoſen ihre 
ganz ungerechtfertigte „Revanche“ verſuchen wol- 
len, fo werden wir ein neues Konto anzule- 
gen haben.” — Die Urſachen der ftädtifhen 
Wohnungsnoth, und die Mittel zur Ab- 
hülfe derjelben, beides mit befonderer Beziehung 
auf Berlin, von Demfelben (Heft 5, 6, 7, 8, 
9); höchſt beachtenswerth. — Umſchau auf dem 
Gebiete der Volkswirthſchaft und des Verkehrs— 
weſens, von X. Laͤmmers. — Nod ein Wort 
über Erfindungspatente, von X. Emminghaus, 
—  Kathederjocialismus und Meandefterthum, 
bon 5 von Scheel. — Der internationale 
Congreß für Gefängnißwejen in London, 
bon einem Mitglievde (Heft 9 u. 10). — Die 
Actiengejellihaft, von Dr. Mar Weigert. — 
Todtenshau: Dr. Nikolaus von Maͤntel, der 
Reorganifator des bayerifchern Forſtweſens. 

VII Naturwiſſenſchaft. Tehnolo- 
gie: Der Ausbrud des Veſuvs im April 1872, 
von C. 4. R. — Chemische Forjhungen und 
Theorien, von Profeffor Dr. Victor Meyer 
in Zürid. — Dr. Ernſt Werner Siemens 
und feine Mitwirkung zur Ausbreitung und Aus» 
bildung der eleftriihen Zelegraphen, von Dr. 
Er. Zetzſche. Eine fehr inftruftive Abhand- 
lung, erläutert dur 23 Abbildungen. — Ueber 
die letzte Kataftrophe des Veſuv. — Dr, Otto 
Dammer: Kurzes hemifches Handwörterbuch 
zum Gebraud für Chemiter, Techniker, Aerzte, 
Pharmacenten, Landiwirthe, Lehrer und Freunde 
der Naturwiſſenſchaft Überhaupt. Berlin, 1872. 
1. Lieferung. Günſtig beurtheift von V. M. — 
Todtenſchau: Woldemar Ludw. Grenfer, her 
borragender Mediciner zu Dresden. — K. Aug. 
von Solbrig, einer der bedeutendften Irrenärzte 
zu Münden. W. Fr. Eifenlohr, befannter Phyſi— 
fer zu Karlsruhe, M, 


Deutfhland. Cine periodifhe Schrift 
zur Beleuhtung deutfhen Lebens in 


Referate ans Zeitfchriften. 


Staat, Gefellfdaft, Kirde, Kunf 
und Wiſſenſchaft, Weltftellung und 
Zufunft. In Verein mit Mehreren herans- 
gegeben von Dr. W. Hoffmann. Dr. ber 
Theologie und Oberhof-Prediger - zu Berlin. 
Jahrgang 1871. Wiesbaden. Julius Niedner. 
8. 1871. 

„Deutſchland“ ift der Titel einer nun— 
mehr feit 3 Jahren nen erſcheinenden periodiſchen 
Schrift, die in dem Projpectus des Jahrgangs 
1871 es als ihre Aufgabe bezeichnet „ein geiftiges 
Denkmal der Einheit Deutihlands“ darzuftellen. 
Im Jahr 1870, als der erfte Jahrgang erihien, 
war die ausgefprochene Abficht des Herausgebers, 
„auf die Einigung Deutſchlands hinzumirfen durch 
geiftige und literariſche Anregung”; — bei dem 
Beginn de8 zweiten Sahrgangs war diefes Ziel 
fhon erreicht, — freilid) nit auf literariſchem 
Wege, fondern durd die Thaten deutſcher Krieger, 
durch die Erfolge deutiher Waffen, und fo ift 
denn jetzt die Aufgabe dahin geändert: „die Ein- 
heit des deutſchen Geiftes darzuftellen, — Die 
Entwidelung deutſcher Wiffenfhaft und deutſcher 
Kunft in einer allen Gebildeten der Nation faß- 


lihen Sprache abzufpiegein’; — in weit um— 
faffender Weije, auf den Gebieten des ftaatlichen, 
fociafen und. kirchlichen Lebens, — fern von 


Parteiſucht will diefe Schrift aus den Quellen 
deutichen Geiftes ſchöpfen. Wenn diejelbe aber 
den Weg zu bahnen glaubt, auf weldhem der 
ächte Proteftant und der ächte Katholif Hand ir 
Hand gehen können, fo wird dies nad) den bis— 
herigen Leiftungen katholiſcher Seits doch wohl 
nit anerfannt werden fünnen, wenigftens nur 
von einem feinen Theile, den Altfatholifen, an 
welche fi der Herausgeber mit einem an Döllinger 
adrejfirten Sendihreiben wendet. Denn wenn 
in demfelben gejagt wird: (p. 208) „Der Bapft 
tft Schon fehr antichriftlich geweien, aber er war 
noch nie, jeldft nicht als Gregor VII, nicht als 
Innocenz II, nicht als Johann XXI, nicht als 
Alerander VI, nit als Leo X. der Antichriſt. 
Der im Ernft als infallibel erklärte Papſt aber 
ift es, weil er die Lüge zur göttlichen Wahrheit 
ftempelt, und im Namen Gottes Gehorfam für den 
Teufel verlangt,“ jo gibt diefe Sprache, welde 


"wenigftens an Deutlihfeit Nichts zu wünſchen 


übrig laßt, zu einer PVerftändigung mit der 
großen Mehrzahl der Glieder der Fatholifchen 
Kirche doch Feine Möglichkeit. In der That ift 
auch die ganze Haltung diefer Zeitſchrift eine rein 
evangeliihe, — und hat diefelbe fogar entſchieden 
einen theologifchen Beigeihmad: Staat und Ge- 
ſellſchaft, Wiffenfhaft und Kunft werden‘ Haupt» 
fählih vom Standpunkte der evangelifchen Kirche 
aus aufgefaßt. — Dies gilt nicht bloß von dem 
erften Efja des Herausgebers: „Das Jahr 1870 
und die von ihm begründete Zukunft Deutſchlands 
fondern aud von dem größten Theile des faft 
56 Bogen ftarfen Jahrgangs diejer Schrift, welche 
hierdurch den Charakter einer evangelifchen Revue 
erhält, — Die im vorliegenden Jahrgang ent 
haltene Fortſetzung des apologetiſchen Verſuchs: 
„Naturwiſſenſchaft und heilige Schrift“ von A. 
5. Fürer geht in der Schärfe und aggreſſiven Hal- 
tung der Polemik von dem Grundſatzeaus, daß der 
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Angriff die befte Vertheidigung ſei, wobet freilich 
die objective Haltung zuweilen etwas in Gefahr 
zu fommen droht. — Bielfahe Anregung bietet 
der 3. Brief des Sincerus Germanus, welcher an 
die deutſchen Univerfitäten gerichtet ift, während 
der erſte Jahrgang die Briefe deſſelben Verfaſſers 
an die deutjhen Fürſten und an die Biſchöfe der 
katholiſchen Kirche Deutſchlands brachte, — Briefe, 
welde gewiljermaßen die Antwort fein jollen auf 
das vor 200 Jahren ergangene Schreiben des 
großen Kurfürften an den ehrlihen Deutfchen. 
Die Darftellung der innen Wechſelbeziehungen 
der verſchiednen Fakultäten find ebenjo intereffant, 
als die Borjhläge zur Durchführung eines all- 
gemeinern, weniger auf das Fachſtudium be— 
Ihränften akademiſchen Bildung, denen fich weder 
theoretiihe Begründung noch praftiihe Durchführ— 
barfeit abftreiten läßt. 

Für die eine Seite der Aufgabe, welde fid 
diefe Zeitſchrift geftellt, nämlich die Einheit des 
deutihen Geiftes auch für die Deutihen außer- 
halb Deutjhlands darzuftelen, und dem 
Gemeingefühl, welches feit dem Jahre 1870 durd) 
alle deutihen Herzen bis ans Ende der Welt 
pulfirt, ein Denkmal zu fegen, find die „Ueberficht 
über die hriftliche, —— Deutſche Cultivirung 
des Orients“ von C. Hofmann und die Dar— 
ſtellung des „Deutſchthums in Ungarn“ von J. 
Lang, ſowie ferner auch die Aufſätze des Heraus—⸗ 
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gebers über „den Sclavenhandel und dag deutjche 
Reich“ und Über „die Erdfunde als deutſche 
Wiſſenſchafr“ von bejonderer Bedeutung. Wil. 
Roſcher gibt „zur Grinnerung an zwei deutjche 
Volkswirthe im leßtverfloffenen Menſchenalter“ 
zwei anziehende Lebensbilder eines norddeutſchen 
und eines ſüddeutſchen National-Oekonomen, des 
erſten Direktors des ſtatiſtiſchen Büreaus in 
Berlin, Prof. J. H. Hoffmann, und des Vor— 
ſtehers des ſtatiſtiſchen Büreaus in München, 
F. B. W. Herrmann, deren Biographien ſich in 
Verbindung mit der Einleitung zu einer Kritik 
und Berichtigung der Grundſätze Ad. Smith's 
geſtalten. — Hieran ſchließt ſich auch noch die 
feſſelnde Darſtellung der „Entwickelung der mo— 
dernen Landwirthſchaft und ihres Einfluſſes auf 
die Geſtaltung des Volkslebens“ von Prof. TH. 
von der Goltz, welhe namentlih in den Schluß- 
worten eine beherzigenswerthe Aufforderung an 
die großen Grundbeſitzer richtet, damit dieſelben 
die wejentlid in ihre Hand gelegte Aufgabe, 
welche dem landwirthichaftlichen Gewerbe und der 
ihm zugehörigen Bevölferung in Gegenwart und 
Zufunft zu löfen bleibt, immer mehr zu erfüllen 
ftreben, und — jo möchte man Hinzufegen, — 
fih derfelben weniger entziehen möchten, als dies 
bisher — zu ihrem eigen Nachtheile — leider 
häufig der Fall gewejen ift. — LS. 


IV. Kurze Siteraturberichte, 


Politiihe Brofhüren. 
September — December 1872, 


Glatter, Doc. Dir. Dr., Oefterreih in Ziffern. 
Beitrag zur Eultur- und Sittengeihichte, jowie 
zur Kenntniß der Bevölferungs- und wirthſchaftl. 
Berhältniffe der im Reihsrathe vertret, Länder, 
Auf Grundlage amtli-ftatift. Aufzeichnungen. 
1. 8. 128 ©. Wien, Bed’ihe Univ,» Bud. 


24 gr. 

Eule, Dr. Wilh. Rud., Fürft Bismard und 
der Bismardianismus. Cine hiftorijch-polit. 
Skizze. gr. 8. 160 S. Stolberg a, Harz, Hein- 
zelmann. 2/s thlr. 

Böhmert, Prof. Dr. Bict,, Das Studieren der 
Frauen mit beſond. Rüdfidt auf das Studium 
der Medien, gr. 8. 44 ©, Leipzig, DO. Wis 
gand. 8 jgr. : 

Windler, Dr. Arth., Die deutſchen Reichs— 


Heinodien. gr. 8. 48 ©. Berlin, Lüderitz. 
1/4 thle. 

Wirth, Mar. Die fociale Frage. gr. 8. 56 ©, 
Berlin, Lüderitz. 8 ſgr. 

Balme’ 3, Prieſt. Jak. Goldene Büchlein. II, 
Der Hriftl. Redtsftaat und der moderne Ge— 
jeßesftaat. Im Geiſte v. Jak. Balme aus 
deſſen Werk „Proteftantismug und Katholicis- 
mus in ihren Beziehungen zur europäiſchen 
Civiliſation“ und aus den Werfen anderer 
meift kathol. Schriftfteller zufammengeftellt. 16. 
368 ©. Regensburg, Manz, Ya tr. 

Radziwill, Bil, Edm. Prinz, Die firhlihe Au— 
tovität und das moderne Bewußtfein, gr. 8. 
664 ©, Breslau, Aderholz. 3 thlr, 

Ein Scherflein zur Wahrheit. Von d. Verf, der 
Broſchüre „Liberal“, gr. 8. 72 S. Regensburg, 
Manz. 12 fer. 

Ketteler, Biihof Wild, Emm, Frhr. v., Das 
Neihsgefeg vom A, Juli 1872, betr. den 
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Orden der Gefellichaft Jeſu und die Ausfüh— 
rungsmaßregeln dieſes Geſetzes. Schreiben an 
meine Diöcefanen. 2, Aufl. gr. 8. 28 ©. 
Mainz, Kirchheim. 1 gr. 

Zeit: und Streitfragen, deutihe. Flugigriften 
zur Kenntniß der Gegenwart, Hrsg. von Fr. 
von Holgendorff und W. Onden. 1. Jahrg. 
6—9. Heft. gr. 8. Berlin, Lüderitz. Subfer.- 
Pr. a Ye thle. 

Inhalt: 6, Die Arbeiterfrage fonft und 
jeßt. Bon Prof. Dr, Fr. Wild. Stapl, 
AT S. Einzelpr. Ys thlr. 7, 8 Rom 
und die Deutihen. Bon I. C. Bluntſchli, 
80 S. Einzelpr. 18 fgr. 9. Der Pro— 
teftantismus als politifhes Princip 
im beutiden Neid. Von Prof. Dr. M. 
Baumgarten, 55 S. Eimzelpr. Ys thlr. 

Be, Lehrer Dr. H., Aufgaben e. Unterrihts- 
gejeßes, betr. Verwaltung, Beauffihtigung und 
Förderung der Bildungsanftalten durd) Eltern, 
Gemeinden, Kirchen und. den Staat. gr. 8. 
105 S, Berlin, Henſchel. Ya thle. 

Rösner, Berg Rt. Joſ., Sol der Staat Induftrie 
betreiben ? Eine Apologie des Stants-Montan- 
weiens, f. Montaniften und Finanzmänner. gr. 
8. 99 S. Schemniß, Joerges. 21 jgr. 

Der Wahlfieg der Verfaffungstreuen in Böhmen 
im April 1872 umd feine Bedeutung im öfterreich. 
Verfaſſungsleben. 2. Aufl, gr. 8. 71 ©. Leip- 
zig, Schmaler und Pech. 1212 gr. 

Compaß für das katholiſche Volt, 1—5. Heft. 
8 Würzburg, Woerl. 12 fgr. 

Zuhalt: 1. Die Preffe. Bon Conr. Häring. 
46 ©, 3 jgr. — 2. Wem gehört Rom, 
wem gehört der Kirhenftaat? V. J. Groß. 
24 ©. 2jgr. — 3, Die liberalen Blutegel. 
Bon Conr. Häring. 31 ©. 2 ſgr. — 4. 
Was ift ein Altkatholit? Bon G. M. 
Sch. 45 ©. 3 fgr. — 5. Petroleum und 
Dlivenöl. Bon 3, M, Hägele. 35 ©. 
2 ſar. 

Romberg, H., Kichlihe und ſociale Zuftände im 
Elſaß. Bevorwortet von Prof. Dr. Krafft. 2. 
Aufl, 8. 78 S. Barmen, Klein, Ys thle, 

Bülow, Juſtiz-⸗Kanzlei-Dir. C. Ch. v., Beitrag 
zur Löſung der Arbeiterfrage durd) Anlegung 
von Arbeiterkolonien, wie jolde in Görz aus— 
geführt find. Mit 96 Originaßeihnungen nad) 
Mafftab (in eingedr. Holzſchn.) gr. 8. 16 ©. 
Leipzig. Heine. Schmidt. 4 fgr. 

Kaifer u. Papft, vom Verf. der Rundſchauen. 
gr. 8. 80 ©. Berlin, van Muyden. Ys thlr. 

Kofiolef, Prieft. Paul, Erwägungen über die 
Arbeiterfrage, Den deutfchen Arbeitern und 
Arbeiterfgunden gewidmet, 8. 42 ©. Breslau, 
Goerlid) u. Comp. 4 fgr, 

Jäger, Dr. Ernſt Ludw., Ein Beitrag zur Frage 
der Verfiherung der Arbeiter gegen Unglücks— 
fälle im Berufe, gr. 8. 76 ©, Stuttgart, 
Kröner. Ys thle, 

Weygold, Dir, Erörterung der Frage: Ift die 
Grundftener eine Steuer oder Rente? Als 
Beitrag zur Steuer-Neform in Preußen, gr. 8. 
41 ©. Leipzig, Mayer. Us thlr. 

Wefing, Lehrer Earl, Diefterweg und die nationale 
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Erziehung. 8. 32 S. Schweinfurt 1873, Stoer, 

Ye thlr. 

Zuverläjfige Enthüllungen über die Zwecke der 
Drei-Ratfer-Zufammenfunft in Berlin mebft 
Prophezeifungen des alten (ächten) Schäfer 
Thomas. gr. 8. 8 S. Berlin, Prager. 21/ jgr. 

Glatter’3, Dr, E., DOefterreih in Ziffern, Eine 
Entgegnung der k. k. Direction der admini- 
firativen Statiftif, Lex.8. 15 S, Wien, Ge 
rold's Sohn. 4 jgr. 

Hertzog, Dr. Carl, Die ſyſtematiſche Confiseirung 
der „Kritif” durch die v. Würtembergiſche 
Patrimonial-Regierung Mittnachts in ihren 
KRampfe mit Abt. Material f. die bevorftehende 
Reichs-Preßgefetgebung. gr. 8. 50 S. Münden, 
Merhoff. Yo thlr. 

Nathuſius-Ludom, Ph. v., Die Civilehe. Bor- 
trag geh. auf der Berliner PBaftoral-Conferenz 
den 30. Mai 1872. gr. 8. 36 ©. Berlin, 
Puttlammer und Mühlbrecht. 8 igr. 

Wächtler, K., Die Arbeiterfvage vom chriſtlich— 
ethiſchen Standpunkte beleuchtet. gr. 8. 158 
©. Bielefeld, Belhagen u. Klafing. 16 jgr. 

Material zur Apotheker-Gewerbefrage. Beitrag 
zur Löſung der Frage: „Apothefen-Schuß oder 
Apothefen-Freiheit?” Bon e. Fahmanı. gr. 
8. ni Berlin, Kühn und Engelm, i. Comm, 
/s.thlr.= - - 

Sreimuth, Dr. Philalethes, Das moderne deutjche 
Kaijerreich und die Katholiken, 2. Aufl. gr. 8. 
176 ©, Luxemburg, Brüd. thlr. 

Adler, ©, Ein Bauftein zur Löfung der 
N Frage. gr. 8. 12 S. Annaberg, Örajer, 
Ye thlr. 

Braun, Aſſeſſ. IH, Das Anerbenregt. Ein 
Beitrag zur Abwehr von Angriffen gegen die 
Grundlagen der bäuerl, Hofverfaffung in der 
Provinz Hannover. gr. 8. 30 ©. Hannover, 
Hahn. 4 jgr. 

Contzen, Lehr. Dr. Heinr., Die fociale Frage, ihre 
Geſchichte, Literatur und ihre Bedeutung in der 
Gegenwart. Eine volfswirthihaftl. Studie. 
2. verm. u. verb. Aufl, gr. 8. 191 ©. Leipzig, 
Luckhardt. 5/6 thlr. 

Ludwig-Wolf, Stadt-R. 8. F., Das gewerbliche 
Schiedsgericht, feine Bedeutung und Einrichtung. 
Ein Beitrag zu diefer Frage, gr. 8. 60 ©. 
Leipzig, Noßberg. Y/s thlr. 

Richter, Emil, Menſchheit und Capital, Studien 
über Bewegung und Verhältniſſe einflußreicher 
Erſcheinungen des Lebens und der allgemeinen 
Entwiclung, 1. Bd. 1. u. 2. Hälfte, gr. 8. 
230 S. Leipzig, Luckhardt. 1%/s the, 

Gayette⸗Georgens, Jeanne Marie, Die Frauen 
im Erwerb und Beruf. 12 Vorträge, Mit 
6 Orig.⸗Illuſtr. (im Holzſchn.) vd. 8. Haus- 
mann. gr, 8. 212 ©. Berlin, deutſches Verlags⸗ 
Snftitut. 19/5 thle, 3 

Boflart, A, Zur Reform des Syſtems der di- 
reften Steuern in Preußen und Deutihland. 
gr. 8. 157 ©, Hannover, Schmorl u. v. See- 
feld, 24 for. 

Dannenberg, I. 5. H., Das deutiche Handwerk 
und die jociafe Frage. gr. 8. 148 ©, Leipzig, 
Dunder u. Humblot, 24 far. 

Frantz, Conft., Die Religion des Nationallibe- 
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ralismus. gr. 8. 264 ©. Leipzig, Roßberg. 


1 thle. 

Weinhold, Aurel, Das Nationalitäts-Princip. 
verb. Aufl. Nebit e. Anh.: das Nationalitätg- 
prineip und das vatican, Comeil mit befond. 
Berückſichtigung der zukünftigen Stellung 
en gr. 8. 68 S. Regensburg, Puftet. 

4 thlr. 

Diefenbad), Reg.⸗R. J. Ueber die Arbeiterfrage. 
Im Gewerbeverein zu Stuttgart vorgetragen. 
8. 32 ©. Stuttgart, E, Müller. 6 fgr. - 

Moderne Kirchenbaupläne, mit bejonderer Be— 
ziehung auf Dr. Fabris Schrift: Staat und 
Kirche. gr. 8. 37 ©. Gotha, Beſſer. 6 ſgr. 

Golg, Prof. Dr. Frhr. Thor. v. der, Die Ver— 
handlungen der Berliner Konferenz ländlicher 
Arbeitgeber. Hrsg. im Auftrage des gefchäfts- 
führ. Ausſchuſſes. gr. 8. 88 ©. Danzig, 
Kafemann. Ya thlr. 

Nathufing-Ludom, PH. v., Ständiſche Gliederung 
und Kreis-Drdnung. (Aus der Neuen Preuß. 
(Kreuz) Ztg.) 8. 142 S, Berlin, Heinide, 
Ya thlr. } 

Roesler, Prof. Dr. Herm., Ueber die geſchichtliche 
Entwidelung der volfswirthihaftlihen Ideen 
der neueren Zeit. Deffentliher Vortrag geh. 
am 9. Mär; 1872. 8. 38 ©, Roftod, Kuhn. 


6 fer. 

Zung, Dr., Deutſche Briefe, gr. 8. 537 S. Leipzig, 
Brockhaus. Us thlr. 

Undiplomatifche Gedanken über auswärtige und 
militäriſche Angelegenheiten. gr. 8. 136 ©. 

- Beft, Aigner i. Commiſſ. 1 thlr. 

Poſt, Dr. Alb. Herm., Einleitung in eine Natur- 
wiſſenſchaft des Rechts. gr. 8. 80 ©. Olden- 
burg, Schulze. 16 jgr. 

Maurus, Dr. Heinr., Ueber die Freiheit in der 
Bolkswirthihaft. gr. 8. 340 ©. Heidelberg 
1873, Winters Univ.- Buch. 2 thle. 6 ſgr. 

Nicolas, Aug., Der Staat ohne Gott, das fociale 
Uebel unjerer Tage, Aus dem Franzöſ. 2. 
an gr. 8 98 S. Mainz, Kirchheim, 
1/3 thlr. 

Recht u. Humanität im Kampfe wider Orthodorie 
und Materialismus; gr. 8. 52 ©. Leipzig, 
1873. Mutze. !/s thlr. 

Palacky's politiihes Vermächtniß. Autorifirte 
deutſche UWeberjegung. gr. 8 37 ©. Prag, 
Mourek. Ys thlr. . 

Aktenſtücke, betr. die Stellung des Biſchofs v. 
Ermland Dr. Kremeng zu den Staatsgefegen, 
gr. 4. 47 ©, Berlin, v. Deder. 1/s thlr. 

Buisson, Benj., guerre civile et guerre sociale. 
Origine et portee de la revolution du 18. 
Mars. 8. 35 S. Strassburg, 1871. Noiriel, 


4 sgr, 

Flägl, Dr; Ang., Die Produftivgenoffenfhaft und 
ihre Stellung zur focialen Frage, Gefrönte 
Preisſchrift. gr. 8.198 ©, Münden, liter.artiſt. 
Anftalt, 28 jgr. { ! 

Ein Gründer vor Gericht; Beitrag zur Geſchichte 
der Banfen umd Banknoten. Criminal-Proceß 
gegen den Director der „Eutiner Volksbank“ 
CC. 9. Baurmeifter. gr. 16. 50 ©. Hamburg, 
Richter, Ya thlr. 

Was ift der Stant und was will ev? Klar 


legung der Berfaffung und Bermwaltung des 
Staates. Enth. die Verfaſſung des Staates, 
die Volks⸗, Staats- und Finanz Wirthicaft, 
Polizei», Juſtiz⸗, Kriegsweien und die auswärt. 
Politik. gr. 8.66 S. Berlin, deutjches Verlags- 
Inſtitut. Ys thle. 

Bauer, Dr. Edgar, Artikel V. Der deutſche Ge- 
danfe und die däniſche Monardie. Eine 
Studie über das DBertragsreht und die po— 
Yitifche Sitte der heutigen Zeit. Nebft einem 
Nahwort von E. St, A. Bille, Nebft 1 lith. 
Karte (in 4) u. Xctenftücen. gr. 8. 188 ©, 
Altona, Bauer. 1873, 

Dehamps, Staatsmin. Ad., Fürft Bismard und 
die Drei-Raijer-Zufammenkunft. Autoriſ. Ue— 
berjegung. 2. Aufl. gr. 8. 62 S. Mainz, 
Kirchheim. Ys thlr. 

Engel, Geh. Ob.-Neg.-R. Dir. Dr, Die mo- 
derne Wohnungsnoth, Signatur, Urſachen und 
Abhülfe. gr. 8. 102 ©. Leipzig, Duncker und 
Humbiot. 2/3 thlr. 

Lasker, Ed., Ueber Welt- und Staatsmweisheit. 
— 8. 40 S. Berlin, Springers Verlag 1873. 
8 for. ; 

Jannaſch, Doc. Dr. R., Borichläge fir Ein- 
führung der Kranfenverfiherung unter - den 
ländlichen Arbeitern, nebft dem Entwurfe eines 
Statuts, gr. 8. 20 ©. Breslau, Korn, 


4 jar. 

Sirael, Dr. S., Bolfsbanfen als „Eingetragene 
Genoffenfhaften.“ gr. 8, 30 S. Hamburg, 
Ds Meißner. 6 fgr. 


- Kühler, Mart., Die ftarfen Wurzeln unferer 


Kraft. Betrachtungen über die Begründung 
des deutſchen Kaijerreiches und feine erfte Krife, 
gr. 8. 235 ©, Gotha, F. X. Perthes. 
24 ſgr. 

Laicus, Phpp. Der Werkführer. Cine Epifode 
aus der Arbeiterbewegung unſerer Tage, 8. 70. 
S. Mainz, Kirchheim. 3 fgr. 

Broihüren-ChHelus für das katholiſche Deutſch— 
land, 8. Jahrg. 1873, 12 Hefte. 12. Soeft, 
nal Berl. 12 ſgr., einzeln à 2 fgr. 

Michelis, Prof. Dr., Die Pfliht des deutſchen 
Gewiſſens gegenüber den römiſchen Anmaßungen. 
Vortrag, gehalten bei der erſten öffentlichen 
Verſammlung ‚der (Alt) Katholiken zu DOffen- 
bad a. M. am 31, October 1872, gr. 8. 15 
©. Dffenbad a. M. Strauß. 11/. jgr. 

Pape, Baft. 5. 9. 2%, Die fociale Frage der 
Gegenwart. Bortrag gehalten am 5. Septbr. 
1872 auf der Prediger-Eonferenz in Hildesheim, 
8. 64 ©. Hannover, thlr. 

Gedanfen über die Socialwiſſenſchaft der Zukunft 
von P. 2. 1. Thl. Die menjhlihe Geſellſchaft 
als realer Organismus, gr. 8. 399 S. Mita, 
Behre. 1873. 24a thlx, ’ 

Das Geheimniß der Selbft:Berwaltung in bes 
fonderer Anwendung auf Preußen. gu, 8. 41 
S. Magdeburg, Schäfer, 6 jgr. 

Mühler, Staats-Minifter a, 2. Dr. 9. v., 
Grundlinien einer Philofophie der Staates und 
Rechtslehre nach evangeliihen Prinzipien. gr. 
8. 290 ©, Berlin, Wiegandt und Grieben, 
1873, 1% thle. ve 

(Das Bud) ift freilich ja feine Broſchüre im 
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engeren Sinne bes Wortes, aber feiner großen 
Publicität wegen mag es vorläufig aud hier 
mitaufgeführt werden.) 

Neumann, Prof. Dr. Fr. Xav., Bolfswirth- 
ſchaftslehre mit befonderer Anwendung auf 
Heerwejen und Militärverwaltung. 1. Abth.: 
Die Grundlagen der Volkswirthſchafts-Lehre. 
gr. 8.215 S, Wien, Gerold’8 Sohn. 1873. 
1 thle. 18 for. 

Ströl, Mor, Die Parteiungen 
Kampf. Eine fociale Studie. gr, 8. 
München, Grubert. thlr. 

Schulte, Prof. Dr. Joh. Fror. v., Ueber Kirchen- 
ftrafen. gr. 8. 40 S (Aus „Deutſche Zeit- 
und Streitfragen.” Hrsg. von Fr. v. Holßen- 
dorff u. W. Onden). Berlin, Lüderitz' Berl. 
1/5 thlr. 


im  focialen 
29 ©. 


Kunft. 

Schwind, Mor. v., Aſchenbrödel. Bilder⸗Cyclus. 
Holzſchnitt-Ausg., Fol. cart, Leipzig, A. Dürr. 
5 thlr. 10 jgr. 

Namberg, A. Fıhr. v., Goethes Hermann und 
Dorothea, mit 8 Bildern. 4. Aufl, Berlin, 
Grote. Gr, Fol. geb. mit Goldſchnitt. 22 thlr. 
20 jgr. 

——, Luiſe von Voss. Photographieen von Franz 
Hanfftängl. Bl. I. Geburtstagsfeft; Bl. I. 
Traulihe Wanderung, a Bl. 9 thlr. (3 Blätter 
noch rüdftndig). 

Buſch, W., Bilder zur Jobſiade. (Holzihnitt). 
Heidelberg, Bafjermann. 67 S. 20 jgr. 

Eye, X. v., Erläuterungen zu Albr. Dürer's 
einer Baffion, in Holzſchnitt facfimil. von E, 
Deis. Eichſtett, Krüll. 5 ſgr. 

Klienſch, E., Das Altarwerk Albr. Dürer's für 
die Dominikanerkirche in Frankfurt a. M. (3 
Blatt in Lichtdruck, nah den Driginalgem. 
gez. Nachſchuß zu dem Nenjahrsblatt f. 1871. 
Sranffurt a. M. Alt in Commiſſ. 1 thlr. 

Unger, Prof W., Franz Hals-Oallerie. 1. 
Abthlg. Zehn Radirungen. Leipzig, Seemann. 
8 thlr. 20 ſgr. 

Roberts, A. v., Aus großer Zeit. Erinnerungen 
an 1870 und 71, in Wort und Bild. 111. 18 
Photographieen. Berlin, Grote. Fol., geb. 
mit Goldſchnitt. 12 thlr. 15 for. 

Bodenftent, Fr, Album deutſcher Kunft und 
Didtung Mit Holzſchnitten, 2. verm. und 
Ki Aufl. Berlin, Grote, Gr. Quart. 4 thlr. 
40 ſgr. 

Kelule, Das aladen. Kunftmufeum zu Bonn, 
Bonn, Weber. 1 thlr. 10 jgr. 

Rau, W., und Stieler, R., Album für Yand- 
ſchafts-Malerei. 1. und 2. Heft. Leipzig, 
Arnoldi. a 1 thle. 10 ſgr. 

Friederichs, Prof. Dr, C. Berlin’s antike Bild- 
merke. Nachtrag zum 1. Bd. Ditffeldorf, 
Buddeus. 

Hauptmann, U, Moderne ornamentale Werke 
der ital, Nenatffance. Herausg. vd. DO. Damm. 
(In Lieferungen), Dresden, Gilbers. à 1 thlr. 
20 far, 

Overbeck, 3., Bompeji in feinen Gebäuden, 
Alterthitmern und Kunftwerfen. 2, Aufl. Leipzig, 
Engelmann, 6 thlr, 
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Heydemann, H., Die Vaſenſammlungen des Museo 
Nazionale zu Neapel. Mit 22 lith. Tafeln. 
Berlin, ©. Reimer. 5 thlr. 20 jgr. 

Gemälde-Gallerie der Werke, nebſt Lebensbe— 
fohreibungen der. berühmten Maler des Alter- 
thums. XII. Bd. Antife Gemälde. Paris, 
Didot freres 2c. 4. (6 thlr, 12 jgr.). 

Havard, H., Les merveilles de l’art hollandais, 
exposees a Amsterdam en 1872. Imp. 4. 
(Leipzig, Richter und Harrafjowig). Geb. 8 
thlr. 20 ſgr. 

Seven Autumn Laves from Fairy Land. 
Illustr, with 13 etchings, New-York, E, 
Steiger. (2 thlr. 25 fgr.). 

Wedgwood and his works. Photographs with 
sketch, by E. Meteyard. (Leipzig, Siegel, 
63 sh.). 


Kunſtgeſchichte. 


Schnaaſe, C., Geſchichte der bildenden Kiünfte. 
ag 5. Bd. Düffeldorf, Buddeus. 4 thlr. 
10 jgr. 

Kugler, 5, Geſchichte der Baufunft. 5. Bd. 3. 
Abth. Geſchichte der deutihen Renaifjance von 
W. Lübke, 3. Abth. — Stuttgart, Ebner und 
Seubert. 2 thlr. 16 jgr. 

Crowe, J. A, und Cavalcafelle, ©. B., Geſchichte 
der ital. Malerei. 4. Bd. 2. Hälfte. Leipzig, 
Hirzel, 35 thle. 

Philippi, A. Ueber die römifhen Triumphal- 


reliefen und ihre Stellung in der Kunftgefchichte. 


4. Ebend. 1 thle. 6 jgr. 

Roth, Ch, Plaftiih- anatomisher Atlas zum 
Studium des Modells und der Antike. 2, 
Hälfte. 12 Tafeln in Holzſchnitt nebft 8 Er- 
klärungstaff. und Tert. Stuttgart, Ebner und 
Seubert. ©r. Fol. 6 thlr. (compf. 9 thlr.). 

Garrucci, P. Raffaele. Storia dell’arte eristiana 
nei primi otto secoli della chiesa, stritta 
corredata della collezione di tutt’ i monu- 
menti di pittura e scultura incise in rame 
su 500 tavole ed illustrati (In Liefer. a) 
auf gew. Drudpapier à 1 thlr. 5 fgr.; b) auf 
— Papier a 1 thle. 20 ſgr.). Turin, 
oſcher. 

Heatou, Concise history of painting, illustrated 
in photography (Leipzig, Twietmeyer). 15 sh. 

Gerard, Ch., Les artistes de l’Alsace pendant 
r — - äge. T. I, Colmar, Barth, 3 thlr. 

gr. 

Knorr, Hauptmann Emil, Entftehung und Ent- 
widlung der geiftlihen Schaufpiele in Deutſch— 
land, und das Paſſionsſpiel in Ober- Ammergau. 
Zwei Borträge, nad perſönl. Anſchauung u. 
n. den vorhandnen Duellen. (Zum Beften der 
Kaifer Wildelm-Stiftung f. deutſche Invaliden 
de8 Feldzugs 1870/71. Leipzig und Liſſa, 
TH. Scheibel. 1 thlr. 

Daun, L., Der Stephansdom und feine Gejchichte. 
Mit 5 Holzſchnittafeln. Wien, Kirſch. 20 jgr. 

Veftvali, Felicita von, u, d. Titel: Pallas 
Athene 8. Ausg, mit deren Portrait als 
Hamlet. (München, Merhoff). 1 thir. 10 gr. 

Oppermann, A, Ernſt Rietſchel. 2. Aufl, Leipzig, 
Brockhaus. Geb. 2 thlr. 5 


# 


1. Aufſätze allgemein wiſſenſchafklichen, 
cultur- und likerar-hiſtoriſchen Inhalls 


Zur neueſten bellettriſtiſchen und hiſtoriſch-biographiſchen Literatur 
Englands. 


Bon Dr. B. in London, 
(Schluß.) 
II. 


Gegentheilig dazu wird der heiligende, umwandelnde und veredelnde Einfluß des Chriften- 
thums auf eine ſtarke Menfchenfeele in einem Buche gefhildert, das uns den Uebergang von 
der Poeſie zur Proſa bilden foll und den Pla in einer deutſchen Zeitfehrift um der neuften 
interconfefftonellen Beweguny in Deutſchland willen nicht nur wegen feines wiſſenſchaftlichen, 
jondern auch feines religiös-politiſchen Interefjeg verdient. Im 

The Life and Letters of St. Francis Xavier, by Henry James Coleridge, of the Society 


Jesu, London, Burns and Oates 1872 (Leben und Briefe des h. Fr. Kaver, von 9. I. Col. 
von der Gejellihaft Jeſu 2e. 


giebt der Berfaffer, früher Fellow von Oriel College in Oxford mit kritiſchen Tacte, in 


wiſſenſchaftlicher und zugleich intexeffanter Form, den runden Abriß eines in fich felbft und in 


den dasjelbe begleitenden Umftänden bemerfenswerthen Lebens. Es kann nur belobt werden, 
— unter den gegemvärtigen Zeitläuften insbefondere —, daß hier ein Jeſuit der Biograph 
eines andern in folder kritiſchen Mäßigung geworden ift. Es find in folder Behandlung an fich 
mehr Garantien fir eine ſchriftſtelleriſche Vollendung einer getreuen Biographie gegeben als 
vielleicht in der eines Protejtanten.*) Unzweifelhaft, beide find Parteimänner und werden nicht 
ohne Borurtheil an die Löſung ihrer Aufgabe gehen; aber wenn auch fein ſchwatzhafter, blin- 
der Panegyriter eine rechte Biographie zuwege bringt, fo verlangt die Darjtellung eines menfcdh- 
lichen Lebens doch eine herzliche Sympathie, die allerdings eine gewiſſe Art von Heroencultus 
in ſich fchließt, ohne die aber jene feinen Abjtufungen des Charafters und delicaten Schatti- 
rungen der Empfindung vermißt werden, durch die allein der ganze Menſch in Fleiſch und 
Blut, Denken und Sein dargeftellt werden kann. — Das vorliegende Buch vermittelt, befon- 
ders durch die zahlreichen Briefe Kavers nad Nom an feine Gefellfchaft, ein klares Bild 
nicht nur für feine äußere Lebensentwicklung feit feinem Zufammentreffen mit Loyola in Paris, 
jondern auch von der Entwicklung feines Charakters und den Einflüffen, die auf des Heiligen 
Perfönlichkeit ein-, und von ihm auf Andre dann wieder ausftrömten. Vorurtheilsfrei deckt 
einerfeit8 der Verfaſſer die Schäden und Uebergriffe der katholiſchen Kiche auf und macht 
ſich andrerfeits in der Anerkennung ihrer Welt- und Geiftesmacht Feiner Maafloftgkeit ſchuldig. 
— Coleridge ftelt — ohne von den vorigen Autoritäten abzuweichen, — zunächſt die Ent- 
ftehung dev Gefellfehaft Jeſu in Paris dar, wohin ſich „der freie Gedanke vor der ftrengen 
Orthodoxie der ſpaniſchen Schulen geflüchtet Hatte” und wo deshalb „allein die Möglichkeit 
zum Beginn einer großen Geifterbewegung war”. Hier wirkte der gewaltige Spanier, Kavers 
Borbild, anziehend und gewaltig nicht jo durch das gewandte Wort der Predigt, als durch 
feine lebendige Verfünlichkeit, die allein in einem Caufalzufammenhang mit der Converfion der 


*) Bol, indeffen unfere in Bd. V, ©. 31 ff. diefer Ztſchr. enthaltene Beſprechung dev Venn-Hoff— 
mann’shen Biographie Xaver’. D. Red. En 
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Andern ſtand. Damit war dem Schüler Xaver die prinzipielle Grundlage feiner lebenslangen 
Befehrungsarbeit gewonnen, während ſich bei ihm faft gleichzeitig aud) der Grundſatz, die 
helfende Bermittlung der weltlichen Gewalt in 2. Linie für feine Bekehrungsarbeiten anzuneh- 
men, ausbildete. An den Parabas in Indien, deven Bekehrung fih in Folge einer, vernünftt- 
gen Miſchung von Neligion und Politit vollzog, wird der Grundſatz fofort probirt. — Den 
einen hergebrachten, aller jeſuitiſchen Mifftongarbeit gemachten Vorwurf der mechanifchen Be— 
fehrung der Heiden und der behaupteten Bedeutungslofigkeit dev chriftlichen Unterweifung erweiſt 
Col. an Xaver als grundlos: „die die Belehrung der Paravas begleitenden Umftände lenkten 
die Aufmerkſamkeit Xaver's auf die Kinder in erfter Stelle, als auf die Hoffnung der Zukunft, 
und e8 war fein Prinzip, die größte Wichtigkeit mit dem Clementar-, Katehismus- und 
ähnlichen Unterricht zu verbinden. > Seine erſte Thätigfeit beftand jedoch in der einfachen 
Liebesthätigkeit, herumzugehen und alle noch ungetauften Kinder zu taufen und zu dieſem 
Thun, wie zur Verſorgung der Kranken, Sterbenden und Todten jehen wir ihn immer wieder 
zueüdfehren. .... » Dann kam die große Arbeit der Katechismusüberfegung . . ., der 
nächfte Schritt war, diefe Ueberfegung auswendig zu lernen und dann von Dorf zu Dorf zu 
gehen und die einfachften Elemente ‚dev chriſtlichen Neligion in der Landesſprache zu lehren. * 
Der Katechet war dann gewöhnlich ein Kate — foweit ging das priefterliche Gewiſſen Kaver’s, 
— der im Falle dev Abwefenheit eines Priefters auch deſſen Functionen übernahm, Aus 
alledem kann man nur den Verſuch herauslefen, Xaver vor dem Vorwurf zu bewahren, er habe 
die Taufe nur mechanisch aufgefaßt und die Täuflinge nur nad) ihrer Zahl, nicht nad) ihrem 
Hriftlichen Werthe beurtheilt. Die Facta aber, wie fie dann doch gegeben werden, veinigen 
den charakterfeſten Mann nicht von dem gemachten Vorwurf. — In andrer Beziehung 
giebt Coleridge in beneidensiwerther Dffenheit und abweichend von faſt allen andern katholiſchen 
Biographen, zu, daß das bleibende Wunder in Kaver’s Erfheinung und Wirken nichts anderes 
als „der engelhafte Charakter und die anziehende Heiligkeit de8 Mannes war”. Nichtsdefto- 
weniger werden nachgerade an die Leichtgläubigfeit des Leſers harte Forderungen geftellt da- 
durch, daß derfelben eine ganze Anzahl Wunder von unmittelbar phyſiſcher Wirkung angeboten 
werden, und diefe Inconfequenz wird um fo peinlicher, als, nach dem Zugeftändniffe des 
Berfaffers, Xaver jelbft diefe Wunder niemals in feinen Berichten erwähnt und für fi in 
Anſpruch genommen Hat: „aber aus feinem Schweigen darf man doch nicht auf ihre Nicht- 
eriftenz jhließen!!” Und als ob die wifjenjchaftliche Bertvetung all der Wunderlichkeiten eine 
zu ſchwere fittliche Verantwortlichkeit im fich ſchlöſſe, verfpricht der Verfaffer, im Verfolge feiner 
Arbeit — wahrscheinlich im 2. Bande — alle die Wunder begleitenden Umftände auf 
das Peinlihfte in Betracht und — in Ziveifel ziehen zu wollen; jo befonders die von frühe— 
ven Diographen Xaver zugefchriebenen Gabe, in Zungen zu reden. Diefes Fatholifch übereifrige 
Sinausihießen tiber das „bleibende Wunder” der Selbftlofigfeit Kavers thut dem angenehm 
und jonft mit kritiſchem Tacte gejchriebenen umd darum empfehlenswerthen Buche nur Eintrag. 
Es wäre genügend geweſen, dem großen Yefuiten die verehrende Achtung aller Zeiten auf 
Grund feiner Selbftlofigkeit und ſeiner unbezähmbaren Energie fir das Reich Gottes und - 
Roms, aber nicht auf Grund umbezeugter Thatſachen, die den Menſchen deificieven follen, zu 
bewahren oder von neuem zu beanfpruchen, — Der folgende Band wird die weitere Mif- 
fionsarbeit des Jeſuiten in China, Japan ꝛc. enthalten, ofne dag — nad) dem vorliegenden 
Bande wenigfteng zu urtheilen — die Erwartung begründet wäre, man werde hier neuen 
Refultaten über die von Xaver befuchten Länder und Bölfer, oder auch mm Hypotheſen in 
diefer Beziehung begegnen. 

Den modernen Mafftab an diefe, für die Sache chriſt-katholiſcher Intereſſen wahrhaft 
großartigen Mijfionsarbeiten gelegt, bleiben fie freilich Hinter den Forderungen der Gegenwart 
zurück; in wie fern Culturgefchichte und geographifche Studien durch Xavers ferne Reifen 
beeinflußt wurden, tritt im Buche nirgends zu Tage. Unter diefem Geftchtspunfte tritt das 
beſprochene Werk in graden Gegenfag zu einem andern, eben veröffentlichten, das gegenwärtig*) 
weniger das chriſtlich-proteſtantiſche als das national=engliiche und willenfchaftlic » geographifche 
Intereffe in befonderem Maße in Anſpruch nimmt. Der kühne Schotte Rivingftone war be- 


*) Ende 1872 (d, Red.) 
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fanntlich auch erſt Mifftonar, ehe ev „Afrikareifender“ wurde; aber nur in 2. oder 3. Linie 
tritt Dei feiner neuſten Expedition feine Thätigkeit als chriftlicher Mifftonar und als Bekämpfer 
de3 elenden Sclavenhandels in Gefichtsweite und Beurtheilung. Nachdem ev Jahre lang 
verſchollen war und ſelbſt die fanguinischen Zweifel feines Freundes, des verftorbenen Präſi— 
denten der „Geographiſchen Geſellſchaft“, Sir Roderik Murchiſon, am feinem Untergange 
kaum nod) aufrecht erhalten werden konnten, hat ein energifcher, junger Amerikaner und Core— 
Ipondent des New York Herald, auf Koften feines Blattes eine Expidition ins Innere Süd— 
Afrikas zur Auffindung Livingſtone's mit- Erfolg unternonmen. Die Nefultate der Reife 
liegen vor in dem foeben, faſt gleichzeitig mit feiner Rückkehr von England nach Amerika ver- 
öffentlichten Buche: 
How J found Livingstone: Travels, Adventures and Discoveries in Central-Africa, 
including Four Month’s Residence with Dr. Livingstone. By lIenry M. Stanley. (Low & 
Co.) London 1872. (Wie ich Livingfton fand: Neifen, Abenteuer und Entdedungen in Cen— 
tral⸗Afrika und mein viermonatlicher Aufenthalt bei Dr. 2. Bon H. M. St.) 
Die anfänglid von englifhen Autoritäten und auch von der zurückhaltenden, ernſten deutfchen 
Wiſſenſchaft erhobenen Zweifel an den erjten Meittheilungen des den ejoterifchen Kreifen der 
Geographen und Geologen fern ftehenden Laien: und Zeitungscorrefpondenten haben fich nicht 
begründet. Weitere Berichte, zum Theil von -Livingftone felbft, Haben die Wahrhaftigfeit des 
Amerikaners ins Licht gejtelt, und das vorliegende Buch in feiner Einfachheit und feinen 
Ernſte beftätigt den Sachverhalt der erſten Mittheilungen. Das ung Deutfchen kaum erklär— 
liche Intereſſe der gebildeten Kreiſe des britifchen Volkes an den Exlebnifjen feines unerſchrocke— 
nen Sohnes hat dem Buche den großen Erfolg verfchafft, den es an fich unter ungünftigeren. 
VBorausjegungen kaum erworben haben wiirde; denn weder formell noch materiell fteht das 
Werk zu einem folhen Maße durchſchlagenden Erfolges im Verhältniß. Unzweifelhaft hat 
Stanley eine ſchwierige und wichtige Aufgabe gelöft und in feinem Buche davon das Zeugniß 
gegeben; aber die Wichtigkeit wird von dem Verfaſſer felbft in die richtigen Grenzen gewiefen, 
indem er fagt, „daß die größte Anerkennung und der aufrichtigfte Dank feinen Buche feitens 
derjenigen Neifenden zu Theil werden würde, die nach ihm Central-Afrifa durchforſchen wür— 
den." Selbſtverſtändlich find für eine wiſſenſchaftliche Betrachtung die geographifchen Nefultate 
des Werkes das Wichtigfte, und eine Bergleihung mit Burton's und Speke's Forſchungen ergibt 
den Werth des vorliegenden Buches und die Bedeutung des Amerifaners als Afrifareifenden, 
während die perfünlichen Erlebniffe, die Begegnung mit Livingftone und das Zufanmenleben mit 
dieſem das. landsmannſchaftliche Intereſſe der Lefer in erhöhten Grade in Anspruch nehmen. 
— Die weentlichen Reſultate des vorliegenden Buches, fofern fie von wiſſenſchaftlicher Be— 
deutung find, gipfeln in einer genaueren Erforſchung zunähft des von Capitain Burton 
bereit durchforſchten und befehriebenen Küftenftriches von Zanzibar bis zum Gebirge Ufagara, 
9 englifhe Meilen breit. Inden Speke und nad ihm Grant von der Küſte aus den 
Kinganifluß ſtromauf gingen Bis ans Gebirge, überſchritt Stanley den erjteren und ging durch) 
noch unerforſchte Striche aufs Gebirge zu. Die Flußſyſteme des Kingani und Wami find 
von ihm definitiv beftimmt und abgegrenzt worden, der Reichthum des Landes an Zuder, 
Baumwolle, Getreide und Elfenbein dargeftellt und die Möglichkeit, an den Flimatifch ehr 
günftig gelegenen Punkten des Ufagaragebirges Mifftonzftationen zu errichten, Eargelegt wor— 
den. Das Gebirge ſelbſt und das jenfeit® desfelben ſich bis Tura ausbreitende Flachland 
ift durch die Binton’schen Forſchungen bereits befannt. Dagegen ift die Auffindung der 
Uttonongo- und Ufawendiländer, die genauere Beſtimmung des Fußes Nungwa, — wahr 
ſcheinlich des Speke'ſchen Ruckwa-Sees mit feinen Abflüßen — Stanleys wichtigſtes Verdienſt. 
Dazu kommt die genauere Ausforſchung des Tanganyka-Sees, beſonders ſeines nördlichen 
Abfchluſſes und des in denſelben eininlindenden Ruſizifluſſes (unter etwa 3° 41“ ſüdl. Breite), 
der don Livingſtone und Stanley gemeinſchaftlich bereiſt und unterſucht wurde. — Nachdem 
Stanley dann Livingſtone nach Unſamyembe am 18. Febr. 1872 zurückbegleitet und ihm 
Vorräthe für ca. 4 Jahre übergeben hatte, legte ev 13. März aufbrechend, 535 engliſche 
Meilen in 35 Tagen unter Ueberwindung dev mannichfaltigften Schwierigkeiten zurück, am 
6. Mai langte ev an feinem Endziele in Bagamozyo an der afrifanijchen Oſtküſte an. Das 
h Gen 
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Zuſammentreffen der beiden Reiſenden ſelbſt in Udſchidſchi iſt durch die Einfachheit der 
Scenerie ergreifend: es iſt durch die Tagespreſſe bereits hinlänglich bekannt. — Seine jchwie- 
vige und gefahrvolle Aufgabe hat Stanley glücklich, „dank“, wie er felbft jagt, „der Güte 
Gottes, meiner eignen Feftigfeit, gefunden Conftitution und Vorſicht“ gelöft. — Das Bud) 
iſt mit vortrefflihen Zeichnungen und Karten ausgeftattet; es ijt nur im wiſſenſchaftlichen 
Intereſſe zu bedauern, daß ſich in den ganzen Werfe weder im Text nod) auf den Karten 
eine einzige Höhenmeffung oder Compaaßbweichung, irgend eine meteorologiſche oder aſtronomi⸗ 
ſche Beobachtung findet. Der raſche und ſcharfe Geiſt des Amerikaners wäre gewiß nur bei 
einigem Vorſtudium im Stande geweſen, auch dieſem wiſſenſchaftlichen Wunſche zu entſprechen. 
Andrerſeits iſt es gleichen Bedauerns werth, daß Stanley, — wahrſcheinlich durch die anfängliche 
zweideutige Haltung der „Londoner geographiſchen Geſellſchaft“ und der wiſſenſchaftlichen, vielleicht 
auch der deutſchen Kreiſe gegenüber ſeinen erſten Berichten dazu gereizt — ſein Buch verunziert 
hat durch Angriffe auf verſchiedene geographiſch- wiſſenſchaftliche Autoritäten, die mehr durch 
perfönliche Empfindlichkeit als durch wiffenfchaftliches Intereſſe veranlaßt ſcheinen. In den ephemeren 
Sorrefpondenzen der Tagespreſſe wären diefe Angriffe vielleicht verzeihlich, weil bedeutungslos 
geweſen; das vorliegende Buch, das in mehreren Beziehungen, nach unſerer Ueberzeugung einen 
bleibenden Werth haben wird, war nicht der Art, die von perſönlichem Unmuth geſchliffene 
Lanze zu ſchwingen, und ſchadet ſich durch dieſe Art von Polemik aufs entſchiedenſte. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich bereits, daß die wiſſenſchaftliche Bedeutung des eben 
beſprochenen Buches nur eine beſchränkte und daß nationales Intereſſe vor allem andern ihm 
ſeinen gegenwärtigen Werth und Erfolg verliehen. Es iſt kein gelehrtes Werk, vielmehr ein 
Specimen für jene relative Vollendung, zu welcher ſich die Arbeit eines ſcharfſinnigen und 
ſchlagfertigen Mannes erheben und durch welche ſie ſich den Eingang wenigſtens in die Vor— 
hallen der Wiſſenſchaft eröffnen kann. In dieſer Beziehung, was Vorſtudium, kritiſchen 
Scharfblick und gelehrten Apparat anbetrifft, ſteht in direktem Gegenſatz zu Stanley's Buche 
ein Werk, das auf dem Gebiete der kirchenpolitiſchen Geſchichte als das bedeutendſte Erzeug— 
niß des Jahres 72 angeſehen werden muß. In einem 9. Bande hat Dr. Hook ſeine werth— 
vollen Beiträge zur engliſchen Kirchen- und Profangeſchichte fortgeſetzt. Nachdem er in den 
vorgehenden Bänden die Primaten Englands von der Gründung Canterbury's an zum Gegen— 
jtande feiner eingehenden und verdienftlihen Studien gemacht, gibt ex in dem eben beröffent- 
lichten Bande ung eine werthvolle Arbeit über die Firchlichen und auch politifchen Verhältniſſe 
Englands während der Neformation. Der ganze Band: 

Lives of ihe Archbishops of Canterbury, By Walter Farquhar Hook, D. D., F.R. S,, 
Vol. IX. Reformation-Period. London: Bentley & Son, 1872. — Biographien der Erz— 
biihöfe von Eanterbury, von W. F. 9. Neunter Band. Reformations-Periode. 

enthält nur ein einziges Leben, das des Primaten Matthew Parker 1559—1575. Dr. Hoof 
jelbft giebt zu, daß Parker Fein großer Mann war, aber ein Mann, der in einer großen 
Zeit die einflußreichſte Stellung einnahm, und deffen perfönlicher Charakter nicht ohne Einfluß 
auf den Gang der Firchlichen Verhältniſſe blieb. Im feiner Zeit und zum nicht geringen 
Theile durch feine Vermittlung gefchah es, daß die engliſche Hochkirche ihre gegenwärtige 
Ausgeftaltung mit nur geringen Modificationen annahm; ev und feine Königin ftellen in ihren 
Perjonen mehr als irgend jemand anders das Verhältniß dar, in dem ſich die Kirche der 
Reformation in England nad) einer Periode langen Schwankens befand; unter feinem Primat 
war es, daß „die eigentliche Reformation der englifchen Kirche ſich vollzog“. Der exfte 
Primas Englands, nachdem Roms Knechtſchaft endgültig abgeſchüttelt ift, der erfte, der als 
Erzbiſchof nad) dem neuen proteftantifch-englifhen Formular geweiht wird, repräſentirt Parker 
in hervorragender Weife den neuen Stand der Dinge, ohne doch auch — durch das höchſt 
harakteriftiiche Document feiner Ordination — die Continuität mit den alten Zuftänden zu 
durchbrechen. Dr. Hook geht, vom Hiftorifchen Standpunkte aus, aufmerfjam auf das conge 
Welire ein: es enthält Fein Wort, welches die große, eben ftattgehabte kirchliche "Revolution 
ambentete, daß eine alte Kirche von Jahrhundertelangen Beſtand aufgegeben, eine neue aufge- 
vichtet jet; alles trägt in dem Schriftftücd den Stempel des Ueberfommenen. Barker wurde — 
dem Wortlaute gemäß — nicht zu einem neuen kirchlichen Amte emannt, fondern einfach 
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erwählt, eine vacante Stelle in der beftehenden Kirche auszufüllen, fo daß die theologifche 
Srage, ob ſolche Confecration des Erz⸗ oder irgend eines andern Biſchofs ihm mit irgend 
welchen geiftigen Gaben und Vorrechten ausftattete, nad) Hook vor der hiſtoriſchen und legalen 
volftändig in den Hintergrund trat. Selbſt die perfünliche Ueberzeugung des Berufenen und 
der Berufenden wird von diefem Standpunkte aus nicht unterfucht, obgleich, den Gegnern der 
apoftolifchen Succeffion gegenüber, darauf hingewieſen wird, daß in Eliſabeths Zeit die Riten 
der Confecration und Ordination nicht als abergläubiſche und bedeutungslofe Formen ange- 
jehen wurden, und daß man es dev Mühe werth hielt, formell und fachlich die Kontinuität 
zwiſchen dem alten und neuen Stande der Dinge aufrecht zu erhalten. Und während die Be- 
deutung der „priefterlichen Succeffion und der Continuität“ der theologifchen Unterfuchung 
anheim fällt, kommt für den kirchenpolitiſchen Standpunkt des Verfaſſers nur der äußere Zu— 
ſammenhang zwifhen der Kirche vor und nad) Parker in Betracht, fo aber, daß er bei der 
Unterfuhung diefer hiftoriichen Facta doch auch feinen theologifchen Standpunft zur Geltung 
- bringt und mit Vorliebe darauf eingeht, ob Parker's Confecration rite vollzogen ſei und als 
vechtskräftige anerkannt werden müſſe. So erneuert ſich der alte Streit um Parker's Conſe— 
erattion von neuem: und während die beiden hier einfchlagenden Fragen, ob überhaupt ein 
Act der erzbiſchöflichen Weihe ftattfand und die andre, ob die ftattgehabte Ceremonie rite 
vollzogen und darum gültig fei, ins Gebiet der Gefchichte und des romanischen Rechtes fallen, 
erneuert Hoof die 3. theologifche, ob für Parker oder irgend ein Glied der neuen Kirche diefe 
Gültigkeit der Confecration von fittlich-veligtöfer Bedeutung gewefen fei.  Diefe Bedeutung 
aber behauptet der Verfaffer und zivar, im gerechter Würdigung der Hiftorifchen Facta, um, 
für den Standpunkt der englifchen Hochkirche auch jet noch, die legale umd veligiöfe Continuität 
zwilchen dem Alten und dem Neuen zu bewahren. Elifabeth8 und Parkers Ziel war, 
was auch Heinrichs VII Abfichten geweſen fein mögen, nit die Schöpfung einer 
neuen proteftantifhen Secte, fondern die Reformation der alten fatholi- 
hen Kirde Englands; deshalb aber mußte der Zufammenhang gewahrt werden. Es 
ift dies ein ebenfo anerfennenswerthes Reſultat der Hook'ſchen Studien als das andere, daß 
England in diefer Zeit des Neuwerdens factifch nicht in 2 ſcharf von einander getrennte und 
ſich befeindende Parteien gefchieden war, fondern daß die fpäteren römiſch-Katholiſchen Englands 
und die Proteftanten-Diffenters nur die Nepräfentanten zweier Anfichten innerhalb derſelben 
National Kirche waren, deren eine die Reform für zu weit, die amdre fr nicht weit genug 
gegangen hielten. In diefer Beziehung aber iſt der von Dr. Hook der Gefchichte erwieſene 
Dienft ein anerfennenswerther, daß er die wahre Stellung der großen Maffe des Volkes 
unter Eliſabeths Negierung den veligiöfen Neuerungen gegenüber ins wahre Licht geftellt Hat. 
Selbft Parker ift unzweifelhaft noch unter der Fatholifchen Maria zur Meſſe gegangen, weil 
ev diefelbe nicht für fündhaft und götzendieneriſch hielt; er mit zahlreichen, Andern wünjchten 
ohne Zweifel die Aenderung der Meffe im eine entfprechende engliihe Form, aber ihr Gefühl 
derſelben gegenüber war kaum ſtrenger und härter, als es gegenwärtig noch zwiſchen Mitglie— 
dern der Heh- u. Low-church parties, ihren gegenſeitigen kirchlichen Acten gegenüher iſt, 
d. h. der Widerwillen gegen die Meſſe war für die Seceſſion von einer kirchlichen Gemein— 
ſchaft, in der jene noch gefeiert wurde, nicht kräftig und tiefgehend genug. Erſt gegen Ende 
von Eliſabeths Regierung trat der tiefe Zweifpalt zwiſchen PBroteftanten und Papiften ſcharf 
hervor, bis der Bruch durch die Excommumication der englifchen Königin von feiten Noms 
und dich die offene Advocatur des Königinnenmordes als eines verdienftlichen, gottwohlgefälligen 
Werkes offen zu Tage trat, während man bei Eliſabeths Thronbeſteigung dieſe ſcharfe Schei— 
dungslinie durchaus nicht ziehen darf. — Indem wir ſchon von dieſen Präliminarien aus 
den durchaus geſchichtlichen Standpunkt des Biographen, dev ſich von ſeiner theologiſchen 
Richtung in ſeinen Studien nicht beeinfluſſen läßt, rühmend anzuerkennen uns veranlaßt ſehen, 
gehen wir nun im Folgenden auf die weiteren Reſultate des vorliegenden Werkes in Bezug 
auf die einzelnen Lebensſtellungen des Erzbiſchofs ein. Parker's Name iſt dem Laien weniger 
bekannt, als er es ſein ſollte; wenn man von engliſcher „Reformation“ oder „Reformatoren 
ipricht, fo ift man mit Cranmer, Ridley, Latimer ſofort bei der Hand; giebt man dieſen 
den Chrennamen deshalb, weil fie den Märtyrertod für ihre Sache in den Flammen fanden, 
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ſo iſt man ungerecht gegen Hooper und Farrar; nennt man ſie deshalb, weil ſie in der 
Neuorganiſation der Kirche eine Hervorragende Stelle einnahmen, fo iſt Latimer durchaus nicht 
am rechten Orte. Will man aber mit der Neformation der englifehen Kirche einen beftunmten 
Namen verbinden, fo folte e8 der Parker's cher als irgend eines andern fein Denn unter 
feinem Primat nahm die Kicche, nad) den Schwankungen unter Heinrich, Eduard und Maria, 
exft die fefte Form an, die fie mit unbedeutenden Aenderungen bis jegt bewahrt Hat. — Erſt 
im veifen Lebensalter trat Parker in hervorragende Stellungen ein, erſt unter Eliſabeth, wäh— 
vend feine Geburt noch unter Heinrich VII (1504) fällt. In feinen Studienjahren zu Cam- 
bridge traten die neuen Lehren ihm zuerst entgegen, ohne daß er fie da ſchon fogleich mit 
Feuereifer ergriffen Hätte; vielmehr ließ er ruhig auf fich wirken, zeichnete ſich unter Heinrich VIH 
als Gelehrter ımd Prediger aus und häufte in der Zeit Pfründe auf Pfründe, ohne den ihm 
mehrmals angebotenen Biichofsftab anzunehmen. Er war Hof-Caplarn Anna Boleyn's, nad) 
ihren Tode Heinrichs VIN und 1535 Dedant von Stofe, bi8 ev 9 Jahre fpäter master 
von Corpus Christi oder Bene't College in Cambridge wurde. Im Juni 1547 heirathete 
er Margaret Harlefton, ehe noch die Verehelichung der Geiftlichen ftrict legal geworden war 
und obgleich in ſolchem Schritte feine Gefahr mehr lag, fo übertrat ev damit doch das Ge— 
jeß, das den Cölibat erſt 1549 formell aufhob. Selbft als er einige Jahre nachher die 
wichtige Stelle eines Dechanten von Lincoln, (des größten englifhen Bisthums) erhielt, blieb 
er Firchenpolitifch immer noch im Hintergrund, trotzdem er von verſchiedenen Seiten — 
nach den von Dr. Hook mitgetheilten Briefen — vorwärts gedrängt wurde. Nur Zmal begegnet 
man ihm in öffentlicher Thätigkeit, bei dem Norwicher Aufftande der untern Klaſſen, bei 
denen er feinen geiftlichen Einfluß gebraucht, die unzufricdenen Infurgenten auf eine friedliche 
Löfung ihrer Beſchwerden zu verweilen, und dann wieder beim Einzuge Dudley’8 in Cambridge 
und der Proclamation der Königin Jane Grey. — Die Fatholifche Maria entfetste ihn bei 
ihrer Thronbefteigung aller feiner Stellen; er blieb jedoh in England und lebte literariſchen 
Ziveden, da er — nad Dr. Hook's genauen Unterfuchungen und gewiffen proteftantifchen 
Hagiologiften gegenüber, die für ihn verfchiedene Drangjale empfunden haben — keinen weiteren 
Verfolgungen an Leib und Leben ausgeſetzt war, — Ein folder Mann war es, den Elifabeth 
an die Spitze der englifhen Kirche ftellte; nachdem fie den Primat mehreren Anderen ange— 
boten hatte, verlieh fie ihn einem Manne von großer Gelehrſamkeit und noch größerer Mäßi— 
gung, der in Firchlichen Dingen nie einer extremen Partei angehört und den ihre grauſame 
katholische Schwefter nicht weiter als durch die Wegnahme feiner Pfründen beläftigt hatte. Es 
bemeift dies klarer als alle andern einzelnen Ereigmſſe unter ihrer beiderfeitigen kirchlichen und 
politifchen Adniniftration, dag Elifabeth fo wenig als möglich zu ändern wünſchte; nur die 
Umftände zwingen beide fpäter, in ihrem Bruche mit dem Alten weiter zu gehen und Aenderun— 
gen vorzunehmen im höherem Mafe, als jede von ihnen perfönlich wünſchte. Die Mittel- 
ftellung, die Heinrich eingenommen hatte und die auch Elifabeth bewahren wollte, Konnte nicht 
gehalten werden; die Ereigniffe unter Maria machten es unmöglich. Der Moment, im dem 
Elifabeth den Primat zuerſt Wotton, vielleicht auch Feckenham, und nach deren Weigerung Barker 
anbot, bezeichnet das leiste Stadium, in dem die vermittelnde Stellung nod) möglid) erſchien. 
Um deswillen ift auch die frühere Yebensthätigkeit Parkers, als diejelbe noch mehr der Aus- 
druck feiner eigenen Impulſe umd Ideen war, wichtiger und anziehender als fein Primat, 
unter dem ihn nur die Umſtände handeln Liegen. Ex ift es übrigens eben als diefer Primas 
Englande, dem das Studium dev altengliihen Geſchichte mehr als irgendeinem Andern zu 
Danfe verpflichtet ift: fein würdiges Denkmal Hat er ſich geſetzt in den Parker- College in 
Cambridge und. deffen berühmter Bibliothek. — Das vorliegende Buch, in dem nur unbe- 
deutende formelle, zum Theil vom Setzer verfehuldete Unebenheiten und einige wenige mifwer- 
ftändliche oder ivreleitende Stellen zu rügen find, ſichert den VBerfaffer auch fernerhin mit 
Recht die Hochachtung, die er in wiffenfchaftlichen Kreifen bereits durch die Veröffentlichung 
der vorhergehenden 3 Bände genießt. Sein rein hiſtoriſch-kritiſcher Standpunkt Hat ihm ſchon 
in der Biographie Cranmers weſentliche Dienfte geleiftet und neue Nefultate zu Tage ge- 
fördert; hier in dieſem Bande ift man ihm in feiner unparteiiſchen Darlegung der wahren 
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Stellung ‚des vielbehandelten Erzbiſchofs und alles deffen, was mit diefent und feiner Thätigfeit 
kirchenpolitiſch zuſammenhängt, jo fehr verpflichtet, daß man nur mit Spannuug die weiteren 
Refultate feiner Unterfuchungen auf diefem erzbiſchöflichen Gebiete erwarten kann. 

London, 30. Novb. 72. Dr. 2. 


Philoſophiſche Bibliothek oder Sammlung der Hanptwerfe der Philofophie alter und neuer Zeit. 
Unter Mitwirkung „namhafter Gelehrten herausgegeben, beziehungsweiſe überſetzt, erläutert 
und mit Lebensbeſchreibungen verjehen von J. 9. v. Kirchmann, Berlin 1868—1873. 8. 
Hermann, Erſtes bis hundert und zwei und fünfzigftes Heft. 


(Schluß.) 


- 


5. Zheologifh-politifhe Abhandlung, überſetzt und erläutert von J. 9, von Kirchmann. 


Gleichwie die Ethik Spinoza’s, wiewohl etwas fpät, eine weit über ihren Werth hinaus- 
gehende Wirkung übte, jo auch, ſchon früher beginnend, die theologiſch-politiſche Abhandlung. 
Ohne geniale Geiftesanlage wäre weder die eine noch die andere Erſcheinung zu erklären. 
Von mittelmäßigen Köpfen und Schriften wird die civilifivte Welt niemals tiefbewegt. Aber 
das Genie läßt fich nicht felten zu ungeheuerlichen Ausfchreitungen fortreißen und zieht dann 
eine halbe Welt in feine Wirbel. Solche Ausschreitungen find immer untermifcht mit origi- 
nellen Anregungen oder auch wirklich großen und weiter führenden Gedanken und die Ietsteren 
pflegen zu bewirken, daß ohne Unterfcheidung auch die irrigen und falfchen nit in den Kauf 
genommen werden umd die Scheidung der beiden Clemente, die meift nicht wenig ſchwierig 
ift, tritt nicht felten ziemlich fpät ext ein. Fehlt dem Genie der Adel der Gefinnung und 
teitt an deſſen Stelle nur der Schein derfelben, fo pflegt eine gräuliche, lang andanernde 
Berwirrung zu folgen. Bezüglid) Spinoza's graffirt eine folde in Deutjchland feit Hundert 
Jahren und noch ijt Diefelbe, wie die wachſende Scaar von Schriften und Auslaffungen 
über feine Lehren zeigt, nicht zu Ende geführt. H. Kirchmanns Erläuterungen zu Spinoza's 
Schriften find- infofern bemerfenswerth, als fie die vielen Widerfprüche, Erſchleichungen, Incon— 
fequenzen und Sophiftereien Spinoza’8 guten Theils an das Licht ftellen, wenn fie auch an— 
dererſeits von Ueberſchätzung gewiſſer Gedanken ſich nicht frei halten. Nirgends aber tritt die 
Unaufrichtigfeit Spinoza's deutlicher zu Tage als in feiner theologiſch-politiſchen Abhandlung. 
9. v. Kirchmann läßt dieß im feinen bezüglichen Erläuterungen (Heft 111) nicht unbemerkt, 
wenn er es auch da und dort in zu mildes Licht ftelt. Es ift jetzt erwiefen, daß Spinoza, 
als ex die. theologifch-politifche Abhandlung fehrieb, mit feiner Ethik bereits fertig war. Gleich— 
wohl finden wir in der Abhandlung den Standpunkt der Ethik vielfach in einem Grade ver- 
Laffen, dev zum. offenften Widerfpruch wird, ohne aus unabfihtlichen Irrthum oder Ueberfehen 
erklärt werden zu können. Er nimmt hier öfter die Miene des Theiften an, ohne denjelben 
doch feft zu halten und macht häufig von der Accomodation einen Gebrauch, der zu Deutſch 
Lüge genannt werden muß. Die Abhandlung ift daher zu einer kunterbunten Mifchung von 
halb Wahrem, ganz Falſchem und wenig Wahrem geworden, die uns faft die Yuft benimmt, 
dem Erläuterer durch feine veichlihen Darlegungen bis zu Ende zu begleiten. Wir könnten 
uns begnügen zu bemerken, daß er gar manches Beachtenswerthe und Scharffinnige vorträgt, 
aber mit den Gedanken feines Realismus nirgends in die Tiefe dringt. Aufrichtig zeigt er 
ſich überall. Klarer, widerſpruchfreier und confequenter zu fein als Spinoza fällt ihm bei 
feinen von nichts als dem Sate des Widerfpruchs geleiteten Empirismus nicht ſchwer, aber 
ev büßt dabei allen idealen Gehalt ein und man fieht nicht, wie ſolche Nelativitätstheorie in 
etwas Anderem als in einer Nothivendigfeitslehre getauften Zufallslehre endigen kann, die vom 
Naturalismus Spinoza’s in den Materialismus vollends herabzuſinken ſcheint. Indeß wollen 
wir auf mehrere Hauptpunfte feiner Erläuterungen eingehen, um ihm gevedht zu werben, 
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Der Erläuterer enthält gleich am Anfang ſ. E. (111. Heft. ©. 6.) den vadical nega- 
tiven Standpunkt Spinoza's mit der richtigen Nachweiſung, daß derſelbe unter Aberglauben 
den größten Theil der jüdischen und hriftlichen geoffenbarten Religion mit verfteht, daß er 
aber Scheu trage, mit feiner wahren Anſicht in voller Deutlichfeit hervorzutreten. Doch 
nehme ex den ethifchen Inhalt der Religion aus, wiewohl er ivrig alle Religion aus der 
Furcht ableite, während ihre wahre Duelle die Ehrfurcht fei, die Gefühle der Achtung vor 
dem Erhabenen im Gegenfage der Gefühle der Luft, die allein Spinoza kenne. Thatſächlich 
mit vollem Grunde behauptet der Erläuterer (S. 7), aus dem 3. und 4. Buch der Ethif 
erhelle, daß Spinoza die große Klaffe der Achtungsgefühle in ihrer Tiefe und Bedeutung gar 
nicht erkannt, fondern zu einer Unterart dev Luftgefühle hevabgedrücdt habe. Es nimmt fich 
aber feltfam aus, wenn der Exläuterer diefe Verkennung der fittlichen und religiöfen Welt 
ſammt der daraus folgenden flachen Auffaffung der Gefchichte im Widerſpruch mit der 
Grumdanficht der Spinoziftifchen Ethik, nad) welcher Alles mit unverbrüchlicher Nothwendigkeit 
abfließe, ftehend finden will, während gerade aus jener Grundanſicht die flachſte aller denf- 
baren Gefchichtsauffaffungen folgt, nämlich die, daß alles Gefchehen nichts weiter als gleich- 
gültiges Verändern der Erfeheinungsformen wäre, womit der Begriff der Geſchichte aufgehoben 
fein würde. 

Die Heuchleriihe Accomodation Spinoza's geht im Anfang des theologiidh-politifchen 
Troftats fo weit, daß er von Gott fo fpriht, tie man nur im Sinne des Theismus bon 
ihm ſprechen kann, daß er von der Offenbarung ganz im Sinne des Theismus ſpricht und 
wörtlich jagt: „Ich glaube, daß außer Chriftus Niemand zu einer Vollkommenheit vor An- 
dern gelangt ift, nur Chriftus find die Befchlüffe Gottes, die die Menfchen zum Heil führen, 
ohne Worte und Gefichte unmittelbar offenbart worden, und Gott hat durch den Geift Chrifti 
fi) den Apofteln jo offenbart, wie ehedem dem Moſes durd die Stimme der Luft. Deß— 
halb kann die Stimme Chrifti, wie die, welche Mofis hörte, die Stimme Gottes genannt 
werden und in diefem Sinne kann man aud) jagen, die Weisheit Gottes, »d. h. die über- 
menſchliche Weisheit Habe in Chriſto menſchliche Natur angenommen und Chriftus fei das 
Heil der Welt gewefen.” Aber bald darauf, noch in demſelben (1.) Kapitel fol die Bibel 
nur darım Gott eine Seele, einen Geift zutheilen, weil fie wegen der ſchwachen Faflungs- 
kraft dev Menge Gott nach Art eines Menfchen zu fchildern pflege und im 4. Kapitel lenkt 
er nicht minder deutlich in feinen pantheiftiichen Naturalismus em, nach welchem Gott nur 
nach der Faſſungskraft der Menge und aus bloßer Schwäche des Verftandes als Gefetsgeber 
und Fürft gefchildert und gerecht und barmherzig genannt wird, während in Wahrheit vielmehr 
Gott Alles nach feiner Natur und nad) der Nothwendigfeit feiner Vollkommenheit allein twirfe 
und leite. Die Vollkommenheit Gottes ift hier nichts Anderes als der angeblich ewige Be— 
ftand der Natur im ihrer Totalität und blind wirkenden unveränderlihen Geſetzmäßigkeit. 
Dieß deutet der Erläuterer (Heft 111) ©. 12 richtig an und er fehlt nur darin, daß ex 
©. 15 es unzweifelhaft findet, daß Spinoza die Wirklichkeit einer übernatürlichen Offenbarung 
Gottes amerkenne, während es ihm damit durchaus nicht Ernſt ift und nicht fein Fam. Ex 
wundert fi nur darüber, daß Spinoza nicht auf den Ausweg gekommen fei, die biblifchen 
Erzählungen von Dffenbarungen und Wundern als Mythen aufzufaffen und meint, die in 
feiner Jugend aufgefogenen Ueberzeugungen hätten in ihm noch nadhgewirkt, obgleich Spinoza 
im runde feiner Seele geneigt gewefen fei, alle Offenbarungen nur für Exzeugniffe der 
Phantafie zu halten! Mit Hecht erklärt der Erläuterer (S. 20) den Grundgedanken Spino- 
30’8, daß die Propheten es überall nur auf die Moral und den Lebenswandel bei ihren 
Lehren und Weiffagungen 'abgefehen hätten, fire falfeh, aber feine mythiſche Erklärung ift um 
fein Haar breit beffer, wenn man auf den Kern dev Sache fieht. Wenn er den Glauben 
und die Religion (S. 21) auf der Autorität und der daraus abfließenden Gewißheit beru- 
hen läßt, die Entſtehung der Autorität aber mythiſch erklären zu Können meint, fo untergräbt 
ev Autorität, Glauben ımd Religion gerade fo fehr, nur anders, als Spinoza und im Grunde 
noch vadicaler. Freilich, zeugt c8 (©. 23) von der völlig unkritiſchen und unhiftorifchen Auf- 
faffung Spinoza’s, wenn er aus allgemeinen Moralgründen die thatfächlihe Richtung des 
jüdifchen Volkes auf dem Grunde feiner Hoffnungen widerlegen will. Der Erläuterer verkennt 
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aber den tieferen veligiöfen Grund dieſer Hoffnungen, indem ex fie ganz und gar auf das 
Irdiſche bezieht, und überliefert die großartige, weltgeſchichtliche Bedeutung der jüdiſchen Reli— 
gion einem flachen und twindigen Mythicismus. Ganz mit Recht rügt der Exläuterer (S. 24) 
die Zweidentigfeit im Gebrauche des Wortes: Gott, welche ſich Spinoza in diefer Schrift wie 
in der Ethik ſchuldig macht, aber er verlangt weiter nichts von ihm, als daß ev ein „ehrli= 
her“ Atheiſt hätte fein follen. Er verhehlt nicht, daß Spinoza ein ähnliches Spiel auch mit 
dem Begriff des Wollens, des Handelns, der Freiheit 2c. getrieben habe und möchte beinahe 
glauben, „daß eine geheime Eitelkeit ihn als Philofophen verleitet habe, ftatt der verftändlichen 
Worte andere in einem verehrten Sinne zu gebrauchen, damit die Darftellung exft das Pi- 
fante und Geheimmißvolle erlangte, was fpätere Zeiten mühſam nad) einer verborgenen Weis— 
heit in ihnen fuchen läßt." Das mag mitgewirkt haben, dinfte aber zur Erklärung nicht aus- 
reihen. Um auf dauernde Täufchung es abgefehen zu haben, dazu ift die Sache zu plump 
angelegt. Biel eher ging die Abficht auf anfängliches Gefangennehmen des theiftifchen Leſers, 
um ihn dann in den Naturalismus fortzureißen. 

Ein Denker von hoher, erhabener Gefinmung würde unter allen’ Umftänden ſolche Zwei— 
deutigfeiten von ſich gewiefen Haben, da es ja felbft eine Ehrlichkeit des Nadicalismus gibt. 
Daß Spinoza in feiner Auffaffung des Staates und der gefchichtlichen Bewegung dev Völker 
einer durchaus mechanischen Anficht folgt, wird dem Erläuterer (S. 25) nicht ſchwer des 
Näheren zu zeigen; es fragt ſich nur, ob die ſeinige wirklich beffer ift. Nach Aufzeigung 
einer Reihe von Widerfprüchen Spinoza's beftreitet der Erläuterer (S. 33) nach realiftiicher 
Anfiht den Begriff einer natürlichen Religion, jo daß es nach ihın eine pofitive Religion 
gibt. Allein ex verflüchtigt die Pofitiwität dieſer Religionen in lauter Nelativitäten und zuleßt 
in die bodenlofe mythiſche Erklärung. Die Auffaffung Spinoza’3 vom jüdifchen Staat wird 
mit Recht als unhaltbar nachgewieſen (S. 36). Im 5. Kapitel (104: Heft S. 85) kommt 
wieder eine ftarfe Zweideutigkeit, die der Grläuterer als den Nichtfenner der Ethik irreführend 
rügt, indem ex die Miene annimmt, als ob er der Sache nad nichts gegen die Bibel zu er- 
innern habe, wenn fie lehre, daß es einen Gott gebe, ein Wejen, das Alles gefehaffen habe, 
Alles mit der höchſten Weisheit Leite und erhalte und für die Menjchen forge, d. h. für die 
Frommen und Rechtlichen, die Andern mit harten Strafen belege und von den Guten fondere, 
während diefe Lehren durchaus nicht mit der Ethik Spinoza's übereinftimmen, ja mit ihr im 
geraden Gegenfag ftehen, wenn man Worte von Begriffen zu unterscheiden weiß. Nachdem 
die fromme Miene gemacht ift, folgt dann die verrätherifche Bemerkung, daß jener Bibelglaube 
für das niedere Volk, deſſen Verſtand diefe Dinge nicht deutlich und klar einfehen könne, 
höchſt nöthig (und gut genug) ſei. Dagegen erinnert der Erläuterer, die Religion habe Tedig- 
fich die Forderung, daß fte fir Alle die gleiche fei. Er nimmt dam (©. 39) die Untrenn- 
barkeit der Möglichkeit und Wirklichkeit der Wunder von der Religion gegen Spinoza im 
Schub, aber im Grunde doch nur, um beide miteinander fallen zu laſſen. Nach dem Prin- 
cip des Realismus, jagt ev (S. 40), kann über das Dafein eines höheren Weſens neben 
oder über der Welt, foweit diefer Begriff fid) von Widerfprüchen frei Hält, nicht entſchieden 
werden; die Mittel unferer Erkenntniß veichen nicht fo weit. Man fommt Hier nicht über 
ſchwankende Wahrjcheinlichfeiten für oder gegen hinaus. Sehr begreiflich, wenn man vorher 
dem Erfenntnißvermögen fo enge Grenzen gezogen hat, wie dev Realismus des Erläuterers. 
Den Hiftorifhen Werth der Argumente des Spinoza gegen die Wunder ftellt er für einen 
Gegner des Pantheismus merkwürdig hoch und nennt ihn mit den Mitteln dev Wiſſenſchaft 
feiner Zeit in glänzender Weife geführt, fo daß die fpätere Zeit feinen Gründen nur wenig 
hinzuzufügen vermocht habe. Allein in Spinoza's Beftreitung der Wunder finden fid) ähnliche, 
zum Theil diefelben Irreleitungen und Verwirrungen, welche der Erläuterer anderwärts gerügt 
hat. Erftlich ſtand es ihm ſchon nicht zu, in Bauſch und Bogen die Meinungen dev Menge 
von den Wundern als Gegenftand feiner Kritik zu behandeln. Diefe Meinungen könnten alle 
falſch fein, und doch könnte die Wiffenfchaft die Möglichkeit und Wirklichkeit von Wundern 
beiwiefen haben. Spinoza vichtet die Pfeile feiner Kritik nicht gegen einen einzigen namhaften 
Bertheidiger dev Wunder, geſchweige gegen die bedeutendften Vertreter derſelben. Nur wenn 
er diefes unternommen hätte, hätte ſich herausstellen können, wie weit feine Argumente gereicht 
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haben würden. Er hätte da in den Kampf mit dem Theismus eintreten müſſen und es 
würde ſich gezeigt haben, daß er dieſem in ſeinen großen Vertretern des Mittelalters und in 
der Uebergangsperiode zur Neuzeit (z. B. Nikolaus Cuſanus oder ſelbſt Giordano Bruno) 
nicht gewachſen war. Er würde da ſchlecht angekommen ſein, wenn er einem namhaften 
theiſtiſchen Zeitgenoſſen Hätte Sand in die Augen ſtreuen wollen mit der wahrhaft frechen 
Behauptung, die er der nad) ihm am Verſtand ſchwachen Menge gegenüber zum Beſten gab 
(104. Heft. ©. 95), daß die Annahme der Wunder zum Atheismus führe. Alſo machte 
ſich Spinoza anheifchig durch die Widerlegung dev Möglichkeit dev Wunder zum Theismus zu 
führen? Wer Yacht da? Der nothdürftig verfappte Atheit warnt vor dem: Wege zum Atheis- 
mus? It fo etivas ſchon von einem großen Philoſophen und erhabenen Charakter erhört 
worden? Ja, wenn feine im 2. Kapitel mit Schmerzengausruf eingelegte Verwahrung gegen 
den Vorwurf des Atheismus gegründet wäre, da würde fid) die Sade um ein Weniges an- 
ders ftellen. Allein Spinoza leugnet die Perfönlichkeit, das Wiſſen und Wollen Gottes und 
identifieirt Gott mit den ewigen Gefeten dev Welt (Deus — sive natura) und behält aljo nur 
no den Namen: Gott bei, während ex ihn der Sache nad) Teugnet (Vergl. 111. Heft, 
©. 24), Daß ſich mit dem Naturalismus der Wunderglaube nicht vertrage, bedurfte feiner 
weitläufigen Auseinanderſetzung; der Heiligen Schrift aber den Wunderglauben abftreiten wol— 
len, ift ein ganz unausführbares Beginnen, wie auch der Erläuterer in feiner Weife und in- 
foweit mit Recht (111. Heft, ©. 39) hervorhebt. In welden Sinne nun der Ölaube an 
die Möglichkeit und Wirklichkeit von Wunden vom Theismus unabtrennbar ift, dariiber kann 
man in dem Werke von Dr. ©. Lommatzſch: Schleirmahers Lehre vom Wunder und vom 
Uebernatürlihen im Zufammenhange feiner Theologie ꝛc. tiefer gehende und weiter führende 
Gedanken antreffen. Nicht ohne Grund fagt der Erläuterer (S. 41), wenn er auch nicht 
beiſtimmt, daß der religiöſe Begriff des Wunders auch im der Philofophte, bei allen den 
Syftemen vorhanden fei, welche die Freiheit des menſchlichen Willens annehmen. 

Mit Recht auch verweift dev Erläuterer (S. 41) Spinoza die Unterftellung, die Bibel 
‚wolle mit den Wundern das Dafein Gottes beweifen. Daß Spinoza nad) ©. 45, zwar an Die 
Dffenbarung (dev moralifchen Wahrheiten), nur nicht an die Wunder geglaubt habe, ijt da= 
vum nicht möglich, weil die Offenbarung ſelbſt zu den Wundern gehört. Was er aud) da, 
wenn etwas, geglaubt Haben mag, jedenfalls war es etwas Anderes ald was die heil. Schrift 
Dffenbarung Gottes nennt. Eine dunkle und ſchwache Nachwirkung „ererbten und anerzo— 
genen Glaubens“ mag dabei immerhin ftatt gehabt haben. Auffällig ift die Rohheit, womit 
Spinoza die altteftamentliche Iera Yvoıg in Gott als grobe Körperlichfeit deutet, während 
er felbft ſich nicht feheut, feiner Subftanz die Attribute des Denkens (welches doch fein Den— 
fen iſt) und der Ausdehnung (welche, wenn nicht felbft grobe Körperlichkeit, doch von ihr 
untrennbar ift) beilegt. Die Auslegung dev Bibel, wie fie Spinoza verſuchte und wie fie 
der Erläuterer (S. 46-—48) empfiehlt, kann niemals zu befriedigenden Ergebniffen führen. 
Die vielen Klagen Spinoza's über die Berderbtheit der Zeit und über den Unverftand und 
die Rohheit der niederen Volksklaſſen (warum mm bezüglich diefer?) entfprangen weit mehr 
aus feinem Hochmuth, ald aus feinem zurückgezogenen Leben und pafjen überdies gar nicht, 
wie S. 48 vichtig gefagt wird, zu feinem determiniſtiſchen Pantheismus, dev eigentlich Na— 
turalismus oder Pankosmismus iſt. 

Es iſt in der That toll genug, alles Sollen zu leugnen, Alles mit unerbittlicher Noth— 
wendigkeit geſchehen zu laſſen, ausdrücklich den Unterſchied von Gut und Böſe ſür eine unan— 
gemeſſene Vorſtellung, einen Irrthum, eine Phantaſie zu erklären und ſich doch über die Ver— 
derbtheit der Welt zu entrüſten, Morallehren aufzuſtellen, jo ſchlecht fie auch nach ihrem letzten 
Motiv ſeien, und doch fie nur darum fin nothwendig zu erklären, weil eben Alles nothwendig 
ſei, jomit aud fie, fobald fie nur einmal da find. Es geniet Spinoza nicht, daß dann auch 
die Widerlegungen feiner Theovie nothwendig fein würden. Selbſt der Glaube der Freiheit 
des Willens würde in den ihn Glaubenden nothwendig fein, wie in Andern dev Unglaube an 
fie notwendig wäre, Und wie wahr und unwahr ſich noch unterscheiden follen, wenn es 
gleich; gültig und gleichgültig ift, man fer nun gut oder böfe, Heilig oder laſterhaft, weile oder 
thöricht, ſtark — oder ſchwachwillig ꝛc. — dieſer „ganz vollfommme Widerſpruch“ ift nicht 
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„gleich geheimnißvoll für Thoren wie für Weiſe“, ſondern, denken wir, bloß für Thoren. 
Unter den vielen Irrthümern, wovon der Erläuterer von feinem von ung nicht getheilten 
Standpunkt aus Spinoza eine ziemliche Reihe nachweift, glänzt auch der, daß (©. 61) Jeſus 
nur Moral gelehrt Habe, während er doch) jedenfalls „an vielen Orten über die Natur und 
Eigenſchaften Gottes, ſeine Stellung zu ihm, über den Untergang der Welt, über das 
nahende Himmelreich ꝛc. ſpricht. ES wäre unter jener Vorausſetzung, wird (S. 62) inſoweit 
ganz gut geſagt, ganz unbegreiflich, wie alle Völker in der Religion mehr wie bloße Moral 
geſucht und gefunden Haben. Mit Hecht weiſt der Erläuterer darauf hin, „daß in der 
menjchlichen Seele neben den Gefühle der Luft noch ein Gefühl der Achtung für das Exha- 
bene und Unermeßliche befteht, mas felbft im dem Wiſſen neben der Erkenntniß noch eine be- 
jondere Art dev Gewißheit, d. h. den Glauben begründet und . . . die Orundlage der Re— 
figton bildet.“ Dieß hält ihn aber nicht ab (S. 63) die Unverföhnfichkeit zwifchen Wiffen- 
ſchaft und Religion zu behaupten, wonach dann die Wiſſenſchaft die Religion vollſtändig zu 
vernichten haben würde. Und doch ſoll es (S. 65) ein ſich durch alle Jahrhunderte hin— 
durchziehendes Mißverſtändniß religiöſer Reformatoren ſein, die Religion mit der Wiſſenſchaft 
bekämpfen zu wollen. Beſteht dev Glaube noch, wird geſagt, fo iſt dieſes Mittel völlig macht— 
los; und iſt der Glaube erloſchen, ſo bedarf es dieſer wiſſenſchaftlichen Hülfe nicht mehr. 
Dieß ſcheint uns einige Verwandtſchaft mit jener Spitzfindigkeit, deren die Logik bei den ſo— 
phiſtiſchen Schlüſſen zu gedenken pflegt, zu haben, nach welcher Cajus nicht ſterben kann, weil 
er weder im letzten Augenblick ſeines Lebens, da er in dieſem noch lebt, noch im erſten Au— 
genblicke ſeines Todes, in dem er ſchon geſtorben ſein müßte, ſterben kann. Wäre dieß wahr, 
ſo hätte nie der Glaube durch wiſſenſchaftliche Gründe — ſei es mit Recht, ſei es mit Un— 
recht — erſchüttert werden können und die Wiſſenſchaft hätte nie dem Glauben zur Stütze 
werden können. Wäre der Glaube zu ſtürzen, ſo könnte ihn nur die Wiſſenſchaft ſtürzen; 
aber fie vermag das nur über den falſchen Glauben, während fie den wahren, wenn fie ge— 
fund ift, gar nicht antaften will und gar nicht ftürzen fan. Dev wahre Glaube überwindet 
den faljchen, das wahre Willen das falfche, d. h. das vermeintliche Wiffen. Glauben und Wiffen 
fünnen und follen Hand in Hand gehen und hätten fie ſich, ſich mißverftehend getrennt, fo twitrde 
ihre eigene Aeinigung fie immer wieder zufammenführen. Baaders Lehre von Glauben ımd 
Wiſſen bedarf ficher noch der weiteren Ausbildung, aber an dem, was ev Tiefgedachtes darin 
geleiftet hat, follte fein Philoſoph achtlos worübergehen. Wenn dev confufe Spinoza trogden 
beachtet werden joll, um jo mehr und um Bedentendes mehr follte Baader ftudirt werden. 

Nah dem Erläuterer (©. 66) ift die fatholifche Kirche in großem Vortheil gegen die 
evangelifche, weil dort neben der Schrift noch eine Lebendige Autorität in dem Concil oder 
dem Bapfte befteht, die in der evangeliichen Kirche fehlt. Allein wo‘ bleibt die gottbeglaubigte 
Berechtigung diefer Autorität, die bei aller ſcheinbaren Umvandelbarfeit nachweisbar die ver- 
ſchiedenſten Wandelungen durchgemacht hat und bei allev ſcheinbaren Confequenz voller Wider 
ſprüche iſt? Nun hat fie vollends 1879 die angemafte, aber durch nichts bewieſene, vielmehr 
widerlegte' Unfehlbarkeit durch ein Scheinconeil, in Wahrheit durch einen mit den unwürdigſten 
Liften in Scene gefetsten Machtfpruch auf den Papft allein übertragen mit dev ungeheuerlichen 
Fiktton urſprünglicher Einfesung durch Chriftus, alſo der Fiktion einer fett 1800 Jahren vor— 
handenen göttlichen Offenbarung. Die Bapiften währen theils, theils ſpiegeln fie vor, die 
Kirche Habe aus dem unerſchöpften Schate der Tradition die Krone ihrer Vollendung hervor— 
geholt, während fe in Wahrheit felber den Hebel ihrer tiefften Erſchütterung angelegt hat, 
was infofern von ihren Gegnern willkommen geheißen werden mag, als ihr Einſturz nun nicht 
mehr ausbleiben fann. Wenn der Erläuterer (S. 63) fogar den Einwand der Immoralität 
gegen die mittelalterliche Praris der Päpſte in ihren Glanbensverfolgungen, Erzwingungsmit⸗ 
ten des kirchlichen Glaubens, Ketzerverbrennungen ze. nicht gelten laſſen will und behauptet, 
die Wiffenfchaft des ganzen Mittelalters habe die Schranke, welche die Religion ihr geſetzt 
habe, auch als eine fittliche geachtet und es gemähre einen widerwärtigen Eindrud, wenn dev 
Philoſoph (Spinoza) durch Sophiſtik diefe Verhältniffe verdrehen und ſich als den unſchuldig 
Leidenden hinſtellen wolle, fo wirft ex bier, von feinem Empirismus, feiner Relativitätslehre 
irre geführt, die verfehtedenften Dinge untereinander. Die mittelalterliche Wiſſenſchaft hat in 
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einer fortlaufenden Reihe ihrer bedeutendſten Repräſentanten die katholiſchen Dogmen geachtet, 
weil ſie dieſelben für göttlich geoffenbarte Wahrheiten hielten; der Kirchenverfaffung haben ſie 
nicht den gleichen und nicht in Allem unbedingten Werth beigelegt. Selbſt diejenigen, welche 
der vorgefundenen Kirchenverfaſſung einen bleibenden, zu hohen Werth beigelegt haben, unter— 
ſchieden davon die eingeriſſenen Mißbräuche und erklärten ſich oft energiſch genug gegen ſie. 
Nach ſeinen Anſchauungen müßte der Erläuterer die Inquiſition, die Ketzerverbrennungen für 
das Mittelalter ganz in der Ordnung finden und ſich ſelbſt noch weit mehr als einen Gior— 
dano Bruno würdig, die ausgeſuchteſten Martern zu leiden und in den Flammen eines hoch— 
aufgerichteten Holzſtoßes lebendigen Leibes verbrannt zu werden. Er wird nur darum vor 
dieſer unausweichlichen Conſequenz ſeiner Relativitätslehre nicht erſchrecken, weil er durch die 
Wirkungen der auf Tod und Leben glaubenserfüllten und glaubenseifrigen Reformatoren, nicht 
durch die feigen determiniſtiſchen Rationaliſten, in Berlin gegen die nachträgliche graufenhafte 
Hinrichtung gefihert it. Wenn and etwa Pins IX. vor einer Anwendung feines vermeint- 
lichen Rechtes der Keberhinvichtung Grauen empfinden follte, das Recht felbft Hat ev durch 
uichts aufgegeben und wenn das Papſtthum wieder herrſchend werden fünnte, fo würden der— 
einftige Nachfolger des „guten“ Pins unter Umftänden wieder zu den alten Waffen zu grei- 
fen ſich gedrängt finden. 

Wie man auch über die Glaubensfveiheit innerhalb einer beſtimmten Neligionsgefellihaft 
denfen möge (S. 68), jo kann doc derjenige,. welcher ſich felbft ein unbeſchränktes Recht der 
Slaubensfreiheit zufchreibt, e8 Anderen nicht mit Grund abſprechen und jedenfall fann das 
bloße Faftum, daß die Religionsgeſellſchaften es nicht einräumen, nicht entſcheiden. Nach dem 
Erläuterer hätte jedes Faktım als ſolches Recht, — ein unausdenkbarer Unſinn. Die Un- 
möglichfeit der Glaubensfreiheit wird von dem Erläuterer (S. 69) nur behauptet, um alle 
Religion umzuftoßen und an ihre Stelle die Wilfenfchaft zu fegen, und melde Wiffenfchaft ! 
da er die einige für die wahre gibt, welche als Aelativitätstheorie in den intelleftuellen und 
moralifchen Nihilismus ausläuft. Auch in den intellektuellen, weil wenn Alles relativ ift, 
auch der Unterſchied von wahr und falſch nur velativ fein kann, aljo das Wahre relativ falſch 
und das Faljche relativ wahr fein müßte, womit das Wahre als wahr, das Falfche als falſch 
feine Bedeutung verlieren müßte. Davon Hat der Erläuterer freilich Fein oder fein Hares 
Bewußtſein und er glaubt fich durch feinen Sa: der Widerſpruch ift nicht (eriftirt nicht) 
hinlänglich gefehütst, während gerade wenn der MWiderfpruch nicht ift, ſich nichts widerſprechen 
kann, folglich alles mit Allem vereinbar fein muß, folglich nichts dem Wahren als falſch 
und dem Falſchen als wahr entgegengefet werden kann. Dieß mißfennend erklärt er 
(S. 70) ganz munter, es gebe in der Wahrheit Feine erhebliche und Feine unerhebliche Wahr- 
heit umd zeigt ganz richtig, daß die von Spinoza als moralifcher Kern der Heil. Schrift 
behaupteten fieben Süße (108. Heft, S. 195) mit den Lehrfägen ſeiner Ethik un— 
vereinbar ſeien und der Unterfchied nicht, wie Spinoza will, unerheblid) ſei. Ebenſo 
ſagt ev mit Recht, man könne offenbar nicht zweierlei Gewißheiten in feiner Seele haben. 
Wenn er aber das Glauben, weil es eine Wiffensart fer, obwohl e8 nicht auf Grün- 
den der Erkenntniß ruhe, nicht unvernünftig findet, jo twiderfpricht dieß jenem Radicalismus, 
mit welchen er da8 Glauben je eher um fo beffer durd die Wiffenfchaft erſetzt wiffen will. 
Er fett ferne (S. 74) umbewiefen voraus, daß jeder Glaube, fo rein und edel ex auch 
jet, dem Widerfpruch verfalle, fonft könnte er nicht vom Glauben fehlechtiveg behaupten, daß 
er jelbft dem Härteften Widerfpruch zu twiderftchen vermöge. Nur fein Unverftand läßt ihn 
als Beiſpiel das Dogma der Dreieinigfeit anführen, über welche ihm nie die Gefichtspunfte 
aufgegangen find, welche Baader hervorgehoben Hat und welche ex in reicherer Entwicklung 
bei Schöberlein ausgeführt finden kann.s) Auch über das Gebet follte ev erft Baader ver- 
nommen haben, ehe ex es mit dent nexus rerum für unvereinbar erklärt hätte, Mit dem 
Zugeftändniß des Realismus, daß der Gehorfam und die Tugend ſich für die große Mehr- 
zahl der Menſchen aus der Autorität der Kirche und Gemeinde entwidele und ihre Sittlichfeit 
nur daher entnehme, mit ſammt feiner Begründung durch die erhabenen Autoritäten ift nur 
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ein täuſchendes Spiel getrieben, wenn der Glaube an Gott und feine Offenbarung nicht als 
durch Wiſſenſchaft unerſchütterlich anerkannt wird. An den moralifchen Lehren des alten und 
neuen Teſtamentes nergelt der Exläuterer 4. B. ©. 75, 76), herum, während er es über 
fi) gewinnt, die Verfälſchungen der Glaubens- und Sittenlehre Chrifti durch die mittelalter- 
lichen Päpfte für ihre Zeit als autoritativ gültig hinzuftellen, da doch ihre faktiſche Geltung, 
jo weit fie veichte, feinen Beweis ihrer kirchlichen Rechtmäßigkeit einſchloß. Mücken zu feigen 
und Kamele zu verfchluden, ift keinesfalls eine vichtige Würdigung des Chriftenthums, 

Dom 16. Kapitel an wendet ſich Spinoza der Rechtsphiloſophie zu. Seine Begründung 
des Rechts, der Confequenz feines Princips des Egoismus gemäß, auf Gewalt und Begierde 
ift jo elend und geiftverlafjen als möglich. Der Streit des Exläuteres dagegen ſieht zunächſt 
ganz löblich aus, entbehrt aber des tiefern Hintergrundes eines haltbaren wahrhaft philofo- 
phiihen Principe. So beftreitet er demm zum Theil mit treffenden Gründen unter einigen 
Zugeftändniffen eine ganze Reihe von Lehren Spinoza’8 über Recht, Staat, Kirche, Politik, 
Iheofratie, den Staat der Yuden, Bundesſtaat, Stantenbund, Theilung der Staatsgewalt, 
Conſulat, Keligionsfreiheit, Reich Gottes, Gedankenfreiheit, Preffreiheit, Aevolution, Staats— 
zwed, Majorität 2c., weiß aber Spinoza nichts (S. 106) Erheblicheres entgegenzufegen als 
feine Behauptung, die Religion und Moral hätten ihre Duelle mm an den Geboten der 
Autoritäten, d. h. Gottes, des Fürften und des Volkes im Ganzen, d. h. im Glauben der 
Menſchen daran, folange er zufällig befteht: ein Glaube, der, mag ex nun zufällig immer 
beftehen oder nicht — fein Untergang ift nad ihm wenigftens möglih — nad) dem Erxläu- 
terer feinesfall3 eine Stütze in der Wifjenfchaft findet, die ihn nicht anders denn als That- 
ſache und Gegenftand der Forfhung kennen darf. Daß überdieß jene Glaubensautoritäten 
confus untereinanderliegen, genirt die Weisheit des Realismus nicht. 

6. Die Briefe mehrerer Gelehrten an B. v. Spinoza und Deffen Antworten, joweit beide zum 
beſſeren Verſtändniß feiner Schriften dienen. Ueberſetzt und erläutert von J. H 
v. Kirchmann. 

Niemand, der ſich mit Spinoza's Philoſophie ganz vertraut machen will, wird ſeinen 
Briefwechſel unbeachtet laſſen. Er iſt uns in der Ph. Bibliothek in zwei Doppelheften gebo— 
ten (136. 137 und 140., 141. Heft). Die Erläuterungen des Ueberſetzers füllen das 
142. Heft der Sammlung. Das Vorwort zur Ueberſetzung ſelbſt gibt gute Auskunft über 
Alles, was von demſelben zu wiſſen von Intereſſe ſein kann. Es rühmt die ſich aus ihm 
ergebende „hohe Reinheit und Einfalt des Charakters Spinoza's, die Milde und Ruhe, welche 
ex den heftigſten Angriffen gegenüber bewahrt, vermißt aber in ihm den kühnen Muth, der 
„im Bewußtfein feiner Wahrheit” dreift den Gegnern und der allgemeinen Stimmung ent- 
gegenzutreten habe. „Spinoza’8 Geift war genial im Gebiete des Willens, aber ohne Ener- 
gie in dem Gebiete des Seins." Die Erläuterungen find in ſachlichen Aufklärungen überall 
befehrend. Es fehlt auch nicht da und dort an triftigen Fritifchen Bemerkungen, der Geift des 
Ganzen der Erläuterungen ift aber vadical negativ und erhebt ſich nicht über den flachen 
Naturalismus, der nur nicht wie der Spinoza's moniſtiſch iſt. Chriſtus iſt ihm von dieſem 
rohen, bodenloſen Standpunkt aus (S. 26) nichts als ein Schwärmer, „wie alle Religions— 
ſtifter ſein müſſen.“ Die Kolliſion zwiſchen Glauben und Wiſſenſchaft iſt ihm (S. 46) un— 
löslich und unvermeidlich und gehört ihm „zu den treibenden Mächten, welche die Menſchheit 
nicht verfumpfen laſſen.“ Alſo beftändiger Streit, Kampf, Lügen, Beträgen, Tödten, Morden 
x. das find die notwendigen Mittel zur Bewahrung vor dem Verkommen dev Menjchheit! 
Aber trotzdem exiftirt der Widerfpruch nicht! 


du 


1. Recenſionen 


Theologie. 


Bold, W. Dr, u. Brof. der Theologie 
zu Dorpat. Der Segen Moſe's (Deut. 
33) unterſucht und ausgelegt. VI. 
194 ©, Crlangen, 1873. Deichert. 


Es ift uns eine herzliche Freude, die 
Lefer auf vorliegende, der theol. Facultät zu 
Erlangen für die extheilte theol. Doctorwürde 
gewinmete, ausgezeichnete Monographie über 
diefes nad) Knobels Urtheil ſchwerſte Stüd 
des Pentateuchs aufmerffam machen zu können. 
Der Berf., befannt durd; fein 1861 erfchiene- 
nes Mosis canticum eygneum, handelt in dem 
Borbericht von dem gegenwärtigen Stand der 
fritiichen Frage über das vorliegende Stüd, 
und rechtfertigt Schon damit feine evneiterte 
Unterfuhung, abgejehen von den vielen exege— 
tiſchen Schwierigfeiten, die noch ihrer Löſung 


bedürfen; dann läßt er von S. 9 an die Aus: . 


legung folgen und giebt auf Grund derjelben 
von ©. 140 an die Schlußabhandlungen ber 
Authentie, Integrität und Texterhaltung, das 
Berhältmig zum Segen Jacobs, Sprache und 
Darftellung und feine Einfügung in die Ge— 
ſchichtserzählung. Es folgt die Weberfegung 
und der Nachweis der Antlänge im jüngeren 
Schriftthum. In drei Anhängen werden ge 
geben die Hilfsmittel zur Erklärung, ein 
- Berzeichniß der vorkommenden Wörter und 
Wortformen, endlich der befprochenen Wörter. 

In allen feinen kritischen wie fprachlichen 
wie theologifchen Unterfuchungen bewährt fich 
der Verf. als ein durchaus forgfältiger, die 
Schwierigkeiten nicht umgehender, ſondern 
gründlich erörternder, im Ürtheil vorfichtiger 
und beſonnen abwägender Forscher, dem die 
Kenntniß der Sprache: wie der Dialekte in 
hohem Grade zu Gebote fteht; der auf ent: 
Ichiedem pofitivem Grunde ſich bewegt und ein 
theologijches Berftändnig hat. 

Wuas zunüchſt die Integrität betrifft, fo 
ſcheidet er aus inneren Gründen v. 4 aus, was ſo 
ſelten iſt, und ändert nur die Punktation an einer 
Stelle in v. 16. Die Auslaſſung des Segens über 
Simeon ift nad ihm abfichtlich geſchehen und 


Moſe zuzuſchreiben; (S. 61) doch will und 
als Grund dafür des Verf. Anficht nicht recht 
befriedigen; der Grund liegt uns im Segen 
Jakobs über Simeon. Interpolationen 
beftreitet er überall, namentlih im Segen 
Sofephs, ebenfo vielfach vermuthete Umſtellun— 
gen; die LXX werden forgfältig ebenfo wie 
die anderen alten Weberfegungen verglichen, 
aber mit Recht macht er exitere bei den 
nachweisbar willführlichen Abweichungen vom 
Grundtert nicht zum Wegweiſer für den 
Tert und feine Erklärung. : 
Sn der Erxegefe prüft der Verf. mit 
peinlicher Akribie alle aufgeftellten und über— 
fichtlich vorgeführten Auffallungen und weiß 
mit den forgfältigften fprachlichen, wie gefchicht- 
lichen und theologifchen Gründen feine, oft 
neuen Auffaffungen darzulegen; legteren wird 
man um des willen, wenn man ihnen auch nicht 
immer zuftimmen kann, doch jedenfalls alle 
Aufmerkſamkeit Schenken müffen, um fo mehr als 
der Berf. frei von der grade bei diefem Stüd 
fi) fo breit machenden Hypotheſenſucht tt. 
Um nur einige zu erwähnen: das ſchwierige 
NEN v. 2 erklärt er als Gefegesfener, ein 
im Gefeg beftehendes Feuer; v. 8 WN ſehr 
glücklich mit zobwohl“, wofür aber in der \ 
Ueberſetzung nicht hätte „Jintemal“ geſetzt 
werden dürfen; ebenfo v. 21 I nad Hi. 8, 
6, Jeſ. 7, 9 mit: „ja”, wofür noch die Ver— 
weiſung auf Ewald ©. 330. 6. gefügt werden 
konnte; fehr gründlich wid aud das €. A, 
NIT in v. 25 erörtert; vichtig nach unſerer 
Meinung auch MEN gedeutet, Der Verf. 
erörtert überall die gefchichtlichen Verhältniffe, 
aus denen nad) den Meiften dies vatieinium 
post eventum gefloffen fein fol, und findet 


mit Recht nur ſolche, welche auf die Zeit des 


Segnenden fich beziehen; diefe werden, jo weit 
aus ihnen Licht auf die Segensſprüche fällt, 
vecht geichieft dargelegt und vermwerthet z. DB. 
die Gefchichte des Stammes Stmeon, die Er- 
eigniffe bei Mafia und Meriba, die priefter- 


‚liche Stellung Levis, die Bedeutung Joſephs 


und. feines Stammes; die angeblichen Anachro= 
nismen (jo bei. ©. 79 ff.) werden glücklich 
entfernt und als bloße Behauptungen der 
Eregeten erwiefen. Auch bibliſch theologiſche 


Necenfionen, 


Erörterungen werden foweit fie hineingehören 
gegeben: ſo 3. B. zu v. 2, über die Eingel- 
lehre u. a. Im Einzelnen bemerken wir, daß 
zu ©. 77 wohl aus Eph. 5,2 doun süwdias 
zu vergleichen tft; zu ©. 106 die Bemerkung 
Bunfens in feinem Bibelw. zu Sof. 17, 14 
fe: „ein uraltes Stüd und ein fehöner, ge: 
Ichichtlicher Zug des uneigennigigen Sofua,“ 
©. 20 kann für die Nichtigkeit dev Erklärung 
der Myriaden die wenn auch fonft ungenaue 
LXX wohl verwendet werden. ©. 34 ift 
noch zu erinnern an Deut. 7, 6, 14, 21, Bi. 
16. 3, 34, 10, ; 

Wie auf dem Gebiet der Exegefe, fo er: 
weist fih der Verf. auch als zuverläfiiger 
Fäührer auf dem der Kritil, Er gehört zu 
denjenigen, welche den Segen als Mofaiſchen 
fefthalten; und erweiſt die Authentie des in 
ih zufammenhängenden Stüdes zunächſt aus 
der Unmöglichkeit, die Segensſprüche zu erklä— 
ren aus der Zeit des Exils, wie der des 
Joſias (Ewald), wie Jerobeams I und- I 
(Schrader), wie Sauls Knobel) wie der der 
Richter; vielmehr ift die deutliche Beziehung 
im Deboraliede (Nicht. 5. 4. 5) auf v. 2. 
(und nicht umgekehrt) auch von den neuften 
Commentatoren desjelben anerkannt ift. Der 
Verf. hätte dafür neben Bachmann auch auf 
Caſſels Kommentar S. XXI verweilen fün- 
nen. Dann entwidelt er pofitiv, daß eine 
ganze Keihe von Daten auf die moſaiſche Zeit 
und Mojes, den Gejeggeber, verweilen, und 
daß der Grundgedanfe- des Ganzen wie die 
Segensworte im Einzelnen nur auf die Zeit 
lage vor Einnahme des Landes paſſe. Alſo 
fein vatieinium post eventum, Auch Eingang 
(2--5) und Schluß (26—29) müſſen Moſes 
zugefchrieben werden, Was den Schluß an- 
langt, jo müffen wir noch darauf hinweiſen, daß 
die reiche Troftfülleim Munde Mofis um deß— 
willen nicht bloß natürlich, fondern auch noth- 
wendig exjcheint, weil das Volk bei Mofis 
nahe bevorftehenden Tode ohne die lange be- 
währte Führung nun allein dem ſchweren Kampf 


gegen feine Feinde entgegen ziehen follte, Diefe 


Authentie bejtätigt fi) dann beſonders aus 
der DBergleihung mit dem Segen Jakobs, 
den Mofes vorausfest und auf den er fi 
bezieht. Diefe hätte noch etwas eingehender die 
Unterfchiede und Beziehungen darlegen können. 
Grade die beiden Urhebern entiprechende Eigen- 
thiimlichfeit de8 Ganzen — daß dort der Dater, 
hier der Geſetzgeber redet, daß dort das Volk exit 
heranreift, hier aber an die Schwelle des Ber- 
heigungslandes nad) der großen ereignigvollen 
Zeit gefommen ift — darf wie der Berfafler 
treffend ausführt als der ſtärkſte Beweis dafür 
angefehen werden, Schließlich weiſt ex auf 
die „überrafchenden” ſprachlichen und fachlichen 
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Berührungen mit Deut. 32 und Palm 90 
hin. Die poetifche Form erklärt fih ihm aus 
der prophetiichen Exgriffenheit des Segnenden, 
und die Aufzeichnung, daß die Sprüche aus 
dem Gedächtniß der Stämme fchriftlich getreu: 
fixirt werden konnten. 

Je geringer die Zahl theologifcher For— 
ſcher von pofitiver Richtung auf altteftament- 
lichem Gebiete ift, um fo danfenswerther find 
Lerftungen wie die vorliegende. Möchten wir 
dein Herrn Verf. recht bald auf diefem Gebiete 
mit einer gleich vortrefflichen Arbeit wieder be- 
gegnen, 

M. —— 


Krüger-Velthuſen, W., Das Leben Jeſu. 
gr. 8. 271 ©, Elberfeld, 1872. R.L. 
Friederichs. 1a thlr. 

„Nach fiegreich beftandenem Kampfe, der 
die deutjchen Stämme zu Einem Reiche ver- 
eint hat, muß die Friedensarbeit mit frischer 
Kraft wieder aufgenommen werden. Zu diefer 
Friedensarbeit gehört auch die Läuterung und 
Vertiefung unſerer veligiöfen Ueberzeugung, 
die Pflege eines friſchen fröhlichen Glaubens.“ 
Da nun nah Uebereinftimmung der meiften 
Forſcher „ver geſchichtliche Chriſtus die ewige 


Wahrheit der echten Keligion nicht nur all 


feitig und volllommen gelehrt, fondern auch 
in feiner ganzen Erſcheinung verförpert hat“, 
fo ftand dem Verf. als Ziel feiner Arbeit 
unverriikt vor. Augen, bei unſerm Volke 
Jeſus, als dem „Herzog de8 Glaubens" „als 
dem König im Weich des Geiftes“ zu freudi— 
ger und williger Anerkennung zu verhelfen, 
Seine Aufgabe war, nach  „vorgenommener 
Prüfung und Sichtung des Stoffs" eine rein 
darftellende Biographie zu Kiefern, welche auf 
Grund geficherter Thatfachen und allgemein 
gültiger Denkgeſetze ein anfchauliches Bild von 
dem Weſen und Wirken Jeſu dem Leſer vor 
Augen Stellt." Eine folche Biographie, welche 
den ernſten Borderungen der Wiſſenſchaft und 
dem religiöfen Bedürfniß gleicher Weiſe ent— 
fpricht und wie fie bis jegt „noch nicht vor— 
handen," foll die vorliegende fein. Sie joll 
Ein Glied fein im der langen Kette. eunfter 
Beſtrebungen, „die Perfon des Erlöſers, welche 
noch immer geheimnißvoll verhält inmitten 
dev Weltgeſchichte fteht, als heiligiten Gegen» 
ftand gläubiger Verehrung in das helle Licht 
der Gefchichte zu ftellen, zur Unmittelbaren 
Anſchauung zu bringen.“ 

- Das ıft nach der Vorrede Veranlaſſung 
und Zweck des Buches, Hören wir num, 
welches die Grundlage ift, auf der d. Verf. 
feine Arbeit aufbaut, fo wird man über den 
Charalter des Buches nicht mehr im Unklaren fein. 

Die 4 Evangelien find im Allgemeinen 


glaubwürdige Urkunden der Gefchichte Jeſu, 
ihr Inhalt erfordert aber im Einzelnen 
ftrengfte Prüfung. Diefe Prüfung und Be: 
urtheilung, weil von dem Ergebniß un: 
fiherer Wahrfcheinlichfeitsrechnung, wenn nicht 
gur dem bloßen Gefühl oder der vorgefaßten 
Meinung des Forſchers abhängig, bewirkt -die 
Scheidung zwilchen Wahrheit und Irrthum 
nur fehr unvollfommen. Darum ift die von 
den meiften Forschern gewonnene Heberzeugung, 
daß das religiöfe Leben, welches bereit8 im 
A. B. vorhanden war, in Chrifto feine Vol— 
lendung erreicht hat, die Heberzeugung, von der 
ausgegangen wird. Chriftus der Anfänger 
und Vollender des Glaubens (weil in ihm 
das Slaubensleben ſchlechthin kräftig war) iſt 
die Idee, von der aus das Bild Ehrifti zus 
fammengejegt wird. 

Schon diefe Prämiffen, ſowie die Abficht 
ein Bild Chrifti darnach aufammenzufegen, 
laflen erkennen, daß der Berf. ganz und gar 
den Standpunkt der neueren kritischen Rich— 
tung einnimmt und in der That ift dies 
Leben Jeſu eine — was nicht geläugnet wer- 
den kann — mit Geſchick abgefaßte populäre 
Bearbeitung des größeren Werks von Keim. 

Nah einer ſummariſchen Borgeichichte, 
in der nachgewiefen wird, wie mit Nothwen— 
digfeit endlich der immer ftärfer und reiner 
werdende Glaube de8 A. DB. feinen Vollender 
finden mußte, wird diefer felbft vorgeführt, 
als „letzte und befte Frucht des religiöſen 
Lebens der A. B.'s“ und fein Erſcheinen 
dient zugleich den höchften Zwecken der gött- 
lichen eltregierung. Die Berhältniffe in 
weld,en das Kind auferzogen wurde — Eltern, 
Land, Leute — alles trug dazu bei feine 
Entwicklung in die richtige Bahr zu leiten, 
Doch alles hätte nicht genügt feinen Glauben 
zum letzten Ziel der Vollendung zu führen, 
wenn nicht die höchfte Anlage, der edelite 
Keim der ächten Neligion in ihm geſchlum— 
mert hätte. Die Conftruftion der Perſon 
Jeſu geichieht in der befannten Weile: es 
wird am den verfchiedenften Beilpielen darge: 
than, wie die Ausfagen, die Jeſus von ſich 
felbft macht, fubjectiv völlig wahr find; in 
feinem Streben die höchſte Volllommenheit 
zu erreichen, fucht Jeſus die Wahrheit in ſich 
ſelbſt darzuftellen (Heiligkeit, Wahrheit, Liebe 
x.) und, im Handumdrehen tft aus der fub- 
jectiven eine objective Wahrheit geworden. 
So ift denn Jeſus „der eigentliche, wern wir 
wollen, natürliche Sohn Gottes, denn er ver- 
dankte nicht mur wie jeder andere Menſch 
Gott fein Dafein, fondern war deſſen auch 
bewußt, daß er jeden Gedanken feiner Seele 
von feinem himmliſchen Vater empfangen 
habe,” Ja wenn er ſpricht: Sch und der 
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Vater find Eins, fo fol der Zufammenhang, 


in dem diefe Worte gefprochen find, darthun, 
daß er damit „nicht aus den Schranken der 
Menſchheit heraustreten wollte." ’ 

Jeſus iſt alfo nichts anderes, als ein 
Menſch, der in nie dagewefener Weiſe ſich 
emporgearbeitet Hat zu dem, was er geworden, 
Bei folder Vorausſetzung iſt natürlich der 
Willfiv Thür und Thor geöffnet. a8 dem 
Heren Verf. fubjectiv wahr erfcheint, ſoll auch 
objectiv wahr fein. ; 

Die wunderbaren Heilungen find ihm 
„nicht zu beftreitende Thatfachen, — die aber 
felbftverftändlich „wie jedes andere Ereignis“ 
im weiter Gebiet der Natur- und Öeifterwelt 
durch das Zufammenwirfen bereit vorhande- 
ner und auch fonft thätiger Kräfte auf voll- 
kommen gejegmäßige, regelrechte Weiſe geſche— 
hen ſind.“ 

In der Schlußbetrachtung ſagt der Verf. 
noch einiges über die bibl. Berichte von der 
Auferſtehung und der ſog. Vorgeſchichte, d. h. 
Geburt Chriſti — Berichte, die „ungeſchicht— 
lich“, weil ſie „die bekannten auf Grund all— 
ſeitiger Beobachtung und Erfahrung feitge> 
ſtellten Geſetze aufheben und durchbrechen“. 

In der befannten Art wird die Bedeu— 
tung der Auferftehung für die Jünger und 
damit fir die Chriftenheit hervorgehoben; denn 
die Auferftehung iſt „in der Wirklichkeit auf 
dem Gebiet des Geiftes, in der unſichtbaren 
Welt“ gejchehen. Eine „geichichtliche That— 
ſache ift aber die Auferftehung nicht. Ebenſo 
haben die —— von der Geburt und 
den erſten alsbald darauf folgenden Thatſachen 
„ihre hohe Bedeutung“. „In kindlicher Form 
bergen ſie ewige Wahrheit.“ 

Es iſt faſt unbegreiflich, wie ein Mann, 
der ſo eingehend die Schrift ſtudiert hat, den 
Kern bei Seite liegen laffen und ſich mit der 
bittern Schale begnügen. kann. Aber freilich) 
— nicht der Vernunft fondern dem kindlichen 
Glauben ift die Erkenntniß verheißen. Gott 
verhüte, daß unfer Volk den Jeſus, den 
Krüger-Velthuſen ihm anpreift, als König im 
Reich des Geiſtes ſich erwähle. Nur der 
Jeſus Chriftus der Schrift, wie er feit 18 
Sahrhunderten in der Chriftenheit geglaubt 
wird, kann ein „Herzog des Glaubens“, ein 
Führer zum Glauben und zur — ſein. 


Beſſer, W. F., St. Pauli Brief an Die 
Epheſer. Halle bei Rich. Mühlmann. 
1% thlr. 


Wohl darf der geiftvolle, in weiten Kreife 
wohlbefannte Berf. der „Bibelftunden“ mit 


Freude und dankbarer Befriedigung auf fein 


Recenfionen. 


Lebenswerk zurückſchauen, nachdem es ihn ver- 
gönnt worden, aud die Auslegung der herr- 
lichen Epheferepiftei feinen bisherigen Bearbei- 
tungen der N. T. Schriften beigefügt zu 
haben. Es iſt ein Gnadengeſchentk Gottes, 
wenn dem einen die Gabe des Geſanges ver— 
liehen, dem andern dev Dichtfunft heiliger 
Tempel erſchloſſen ift; ebenfo ift e8 ein Erweis 
feiner Güte, wenn Er einem Marne einen 
Gedanken ins Herz legt, deſſen Ausführung 
fein ganzes Leben umfpannt und es zu einem 
rerchgejegneten für ihn und fir Viele madt. 
Solch ein Gedanke ift es, den Beſſer in feinen 
„Bibelftunden“ erfaßt und treu ausgebildet 
hat. Es vereinigen diefe Arbeiten mit aller 
Gründlichkeit und Tiefe wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, deren Reſultate uns als reiner 
Gewinn dargeboten werden, die friſche Wärme, 
in welcher ſich das Wort der Schrift als ein 
lebenſpendendes den Seelen erweiſt. Es wer— 
den deshalb dieſe populär „Bibelſtunden“ ge— 
nannten Commentare neben den rein wiſſen— 
ſchaftlichen Erklärungen, den kritiſch exegetiſchen 
Studien der productiven Zeit ihren Platz be— 
haupten, der Homiletik nicht minder dienend, 
als für den Laien ein friſcher Born der Er— 
bauung, ein bleibendes Zeugniß deutſcher 
Gründlichkeit und Herzenstiefe. Das hier 
Geſagte gilt im beſondern Maße von dieſer 
letzten Schrift, Pauli „Kirchenepiſtel“ genannt, 
die mit beſonderer Liebe ausgearbeitet recht 
für unſere von Kirchenfragen aller Art er— 
füllte Zeit, zu einem ſtillen Sammelplatze ſich 
eignet, wo die Liebe zu der wahren Gemein— 
ſchaft in Chriſto gewirkt und das Weſen der 
apoſtoliſchen Kirche fund werden kann. Wir 
nehmen mit Danf diefe Gabe des theuern 
Mannes Hin und wünjchen ihr, daß fie den- 
jelben reichen Segen, wie feine früheren Bücher 
ftifte, Löwe. 


Köhler, Friederich Carl, Superintendent 
und Ephorus der Diöcefe Eiſenach. 
Luthers Neifen und ihre Bedeutung 
für das Werf der Reformation. Nach 
Quellen bearbeitt. 8. ©. VI umd 
301. Eifenad, 1872. DBacmeijter. 1 
thlr. 10 fgr. 

Es iſt die eigenthümliche Bedeutung und 
der Vorzug größer Männer, daß ihr Weſen 
und Wirken eine Betrachtung von verſchiede— 
nen Seiten zuläßt, welche ftet3 neue Eigen- 
fchaften entdecken läßt und ihren Werth in den 
Augen der Nachwelt nur erhöhen fan. 
In diefen Sinne begrüßen wir die oben er- 
wähnte, ohne Jahreszahl erfchienene, Schrift, 
deren Vorrede aber vom Detober 1872 datırt, 
welche ung den großen Neformator auf feinen 
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Reifen darftellt. Liegt allerdings auch die 
nur noch felten in öffentlichen Bibliotheken 
gefundene Reiſegeſchichte Luthers von I, Th. 
Lingke (1769 erſchienen) zu Grunde, fo kann 
die jegige Arbeit, weil jene Schrift nach Inhalt 
und Form den Forderungen unferer Zeit nicht 
mehr entipricht, doch wohl mit Necht als eine 
neue Erſcheinung bezeichnet werden. Eine 
einfache Erzählung von Luther’8 Leben wird 
und von dem Wegweifer feiner Reiſen geboten. 
Der Verfaffer bringt in diefem Werke eine 
Fülle neuen brauchbaren Materials zur Ver— 
arbeittung von Luthers Leben zufammen, 
weſentlich geftütt auf die von ve Wette und 
Burkhardt herausgegebenen Briefwechſel. 
Allerdings konnte das Material wohl noch 
vervollitändigt werden, da namentlich jeit dent 
im Jahre 1866 erjchienenen Werke von Burf- 
hardt nod Briefe umd anderweitige Auffäge 
in theologischen Zeitfchriften veröffentlicht find, 
an deren Berüdfichtigung der fonft forgfältig 
arbeitende Verfaſſer nicht gedacht hat, jo wenig 
wie an da8 Corpus Reformatorum. Der 
Inhalt des Buches zerfällt in fieben Abſchnitte: 
I. Luther’ 8 Kinder» und Jugendreifen. ©. 1 
—28, U, Reife nah Altenburg, Leipzig, 
Heidelberg, Eilenburg, Lichtenberg und Kembe. 


©. 29—70. II. Reife nad) Worms, Luther 


auf der Wartburg, Reife nach Wittenberg, 
Lichtenberg, Leisnig, Weimar, Erfurt und 
Zerbit. ©. 71—131. IV, Reife nach Schwei= 
nis, Altenburg, Weimar, Erfurt, Torgau, 
Leisnig und Magdeburg, Colloguium in Mar: 
burg. ©. 132—181. V, Reife nad) Prettin, 
Belzig, Ningenthal, Torgau, Lochau. ©. 182 
—208. VI. Reiſe nah Torgau, Lochau, 
Kemberg und Pretzſch, Deffau, Wörlig und 
Schmalfalden. ©. 209—253. VII Reife 
nad) Torgau, Yochau, Leipzig, Eisleben, Deflau, 
Naumburg, Zeit, Merjeburg, Bitterfeld, 
Halle, Schließen wir zur Empfehlung des 


Buches mit den Worten de8 Verf. ©. 327: 


„Luther war, wie ung dies feine Reiſen be- 
ſonders zeigen, ein treuer Fürſprecher für 
Alle, die in Noth und Bedrängniß lebten 
und benußte feinen Einfluß bei hohen Gönnen 
nicht um Anderen zu ſchaden, jondern ihnen 
nüglich zu werden. Das Evangelium war 
ihm der Grund, auf den die neue Kirche auf- 
gebaut werden jollte, und für das Evangelium 
juchte ex die Herzen der Menfchen auch auf 
feinen Reifen zu begeiltern, weil ev wohl 
wußte, daß durch die Predigt der Glaube 
fönımt. Und das iſt auch in unfern Tagen der 
Grund, auf dem die Kirche zu einem neuen 
ſchönen Gebäude erſtehen foll, das die Pforten 
der Hölle nicht zerftören ſollen. Darum 
verſenke dich, mein deutjches Volk, im feinen 
Geift und vertiefe dich in fein Gemüth. Ver— 
22 
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tiefe dich im feinen Muth gegen die Welt und 
jeine Demuth vor Gott, damit dir im Un- 
glauben und weltlihen Sinne die fchönen Er- 
rungenschaften, für die Deutjchlands edelſte 
Söhne gefämpft und gefallen, nicht wieder 
verloren gehen.“ Rolff. 


Hurter, Hugo, S. J., theol. et philos. 
Dr, eiusdemque S. theol. in C. R. 
Univers. Oenip. Prof. P. 0., Nomen- 
clator literarius recentioris theo- 
logiae catholicae, theologos exhibens, 
qui inde a concilio Tridentino florue- 
runt, aetate natione, disciplinis di- 
stinctos. Tom. 1: Theologiae catholi- 
cae seculum primum post cele- 
bratum concilium Tridentinum (4 
fasciculi),. VI et 700 pp. Oeniponti, 
Libr. acad. Wagneriana 1871. 1872. 
2 thlr. 23 sgr, 


Der Titel lautet befcheiden. Auf Schrei— 
bung einer eigentlichen theologiſchen Literatur- 
gejchichte des Katholicisinus jeit dem Tridentinum 
verzichtet der Berfaffer, wie er au) im Vor— 
wort ausdrücklich erklärt. Dennod) bietet fein 
Nomenclator, d. h. fein Namenverzeichniß der 
fatholifch-theologischen Schriftiteller der 3 legten 
Jahrhunderte nebit ihrer wichtigeren fchrift- 
ftellerifchen Arbeiten, in mehrfacher Hinficht 
eine reichere und danfenswerthere Information 
dar, als mancher bisherige Verſuch einer förm— 
lichen literaturgeſchichtlichen Behandlung und 
Öeftaltung des betr. Stoffes, u. a. auch als 
K. Werners Geſchichte der nachtridentintfchen 
katholiſchen Theologie, dieſes durch die (unge— 
fähr gleichzeitig erſchienene) Dorner'ſche Ge— 
ſchichte der. proteſtantiſchen Theologie bekannt— 
lich ſo ſehr in Schatten geſtellte Werk. Als 
fleißige Compilation von aͤhnlicher Anlage wie 
die älteren proteſtantiſchen Sammelwerke eines 
Oudinus, Cave, Wald, Schünemann ꝛc. wird 
das vorl. Buch, zumal wenn e8 durch Forts 
ſetzung bis herab auf die Gegenwart vollendet 
fein wird, jedem theologischen Forſcher fehr zu 
Statten kommen und insbefondere gerade 
proteftantichen Theologen als Hilfsmittel zur 
DOrientivung über jo manche in ihren Kreiſen 
weniger bekannte literarifche Erſcheinung der 
legten Yahrhunderte gute Dienfte leiften kön— 
nen. Der vorl, erfte Band behandelt freilich 
zunächſt nur die 100 Jahre nach dem Schluffe 
des Tridentiniſchen Concils, und nicht einmal 
diefen Zeitraum ganz vollftändig, fondern nur 
bis zum Jahr 1640, Diefen Schlußpunft 
fcheint der Verf. für den erften größeren Ab- 
ſchnitt feines Unternehmens gewählt zu haben, 
weil er zugleich durch die in ihn fallende erfte 
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Sücularfeier feines Ordens, der Geſellſchaft 
Jeſu, von Bedeutung ift. Es ift alſo gewil- 
fermaßen eine literarhiftoriiche Jmago primi 
seeuli, was hier geboten wird (freilich hin— 
fichtlich des Anfangs nicht vollftändig, da erſt 
das 9, 1564 den Ausgangspunkt der Auf: 
zählung bildet, alfo gerade die großen 
Stifter de8 Ordens — Ignaz, Xaver, Lainez 
— noch ausgefchloffen bleiben). Man gewinnt 
diefen Eindruck unwillkührlich und um fo 
ftärfer, da den Theologen des Yeluitenordeng 
verhältnißmäßig bei weitem die größte Auf- 
merkſamkeit ſeitens des Verf. gewidmet wird, 
wie 3. B. aus den 14 Seiten erfihtlich (p. 
533—549) auf denen er Bellarmin behandelt, 
während er’ einem Baronius nur 10 Seiten 
einräumt; deßgleihen aus der Ausführlichfeit 
folder Artifel wie Suarez (p. 255—265), 
Toletus (p. 176—184), Maldonatus (p. 
170— 175), Deltio (p. 348—353) Gretſer 
:c., ſowie nicht minder aus der anjehnlichen 
Zahl fett gedrudter und gejperrter Nanten, 
die im feinen chronologischen Zabellen gerade 
auf die jefuitifchen Schriftfteller fommen, u. |. f. 
Mande am fich höchſt bedeutfame Erſchei— 
nungen, die dem eigenthümlichen Geifte und 
Streben dieſes Ordens, mamentlih feiner 
ſcholaſtiſchen Methode auf dogmatiſch-ethiſchem 
Gebiete ferner ftehen, find ganz übergangen. 
Sp fehlt die Nubrif Theologia mystica ganz 
und gar, und auch in den mit Theol. prac- 
tica überjchriebenen Abjchnitten ſucht man 
vergebens nad) je hervorragenden Namen wie 
Juan d'Avila, Thomas de Billanova, Johann 
von Kreuze,“) Franz dv. Sales. Ja warum 
eine Frau wie die heil. TIherefia (von ihren 
Ordensgenoſſen, den Carmelitern, befanntlich 
zur Würde eineg Doctor Ecclesiae in Vor— 
ſchlag gebracht und auch fonft, abgefehen von 
jolcher gejchmadlofen MUebertreibung, gerade 
um ihrer fchriftftelleriichen Bedeutung willen 
mit Recht hochgeſchätzt) hier ausgejchloffen 
bleiben mußte, läßt ſich nicht wohl einfehen. 
Es wäre fehr zu wünſchen, daß ein Nachtrag 
dag auf diefem Punkte (mas die myſtiſche 
Theologie betrifft) Verſäumte ergänzte und 
daß in der Bearbeitung der fpäteren Zeiträume 
ähnliche Verſäumniſſe vermieden würden, To 
daß alfo 3.3. gleih im nächſtfolg. Bande die 
Namen einer Franziska v. Chantal ( 1641), 
Angeligue d'Arnauld, Antoniette Bourignon, 
Frau v. Guyon, eines Pascal, Molinos :c. 
nicht fehlten. Denn foviel wiſſenſchaftliche 


*) Wir meinen natürlich den unbefchuhten 
Karmeliter Joh. von Kreuze (F 1591), nicht dem 
weit unbedeutenderen Dominikaner gleihen Namens, 
u ber Verf. allerdings (p. 688) Erwähnung 

ut, 


Unbefangenheit muß heutzutage auch einem 
Innsbrucker Profeſſor der Theologie zuge 
muthet werden, daß er nicht etwa aus Scheu 
vor der theilweilen Heterodorie diefer und ähn— 
licher Erſcheinungen (— die er ja immerhin 
als der kirchlichen Cenſur verfallen bezeichnen 
kann —) die erheblichiten Lucken in feinen 
Verzeichniſſen Lafje und Sterne erfter Größe 
duch Zufammenhäufung zahlreicher, zum Theil 
höchſt untergeordneter Namen verdunkle. 
Uebrigens beſitzt die Einrichtung, die der 
Verf. ſeinem Werke gegeben, manches recht 
Anſprechende, zu einer raſchen Orientirung 
über die betr. Gegenſtände und Gebiete ſehr 
Förderliche. An der Spitze einer jeden der 
kleineren Unterperioden, in welche er die Ge— 
Ihichte feines Zeitraums zerlegt (es find ihrer 
vier, die Zeiten von 1564—1580, von 1581 
—-1600, von 1601 —1620 und von 1621— 
1640 umfafjend), bietet ex eine doppelte ſynchroni⸗ 
ftiicye Heberficht dev nahfolgends im Texte 
näher zu bejprechenden theologiichen Autoren; 1. 
nach den einzelnen, hauptſächlich von ihnen 
bearbeiteten Disciplinen geordnet (Theol. 
scholastica, Theol. polemica et positiva, 
Patrologia, Hist, eccl., Disciplinae ad SS. 
literas speetantes u. Theol. praetica) und 
2. nach) Nationen geordnet (Italia, Hispania, 
Gallia, Belgium, Germania, Anglia, Polonia). 
Innerhalb diefer Rubriken, von welchen freilich 
manche feine gehörig ſcharfe Sonderung ihres 
Inhalts zulaffen und (wie z.B. Belgium 
oder Polonia im DBerhältnifje zu Germania) 
zu mehr oder minder willfürlihem Einthei— 
lungsverfahren Anlaß geben — find die Namen 
der einzelnen Schriftiteller in der Ordnung 
ihrer Sterbejahre nacheinander aufgeführt; mo 
das Todesjahr unficher ift, findet man den 
Namen, zum Zeichen daß er nur ungefähr 
um die betr. Zeit gejtorben, ein Sternchen 
beigefügt. Dielen chronologisch geordneten 
Programmen - oder Inhaltsüberfichten folgt 
dann allemal die genauere literarhiſtoriſche 
Betrachtung der Theologen des betr. Abjchnitts, 
nad) Disciplinen geordnet und bei den Be— 
deutenderen auch gedrängte biographiſche Skiz- 
in, bei den minder Bedeutenden wenigſtens 
rze Charafteriften nebſt Angabe ihrer haupt: 
ſächlichſten Schriften, auch Notizen über Aus- 
aben, monographifche Bearbeitungen ꝛc. bietend. 
Ein doppeltes alphabetifches Regiſter (das erſte 
am Schlufje des 2. fasciculus (p. 247 ff.) 
für die Zeit von 1564—1600, das zweite am 
Schluffe von fasc. 4, für die Zeit von 1601 
— 1640) ergänzt vollends, was dieſe Einrich— 
tung behufs leichter Zurechtfindung nod) etwa 
zu wünfchen übrig gelaſſen. — So nützlich, 
wie hieraus erhellt, das Ganze, als ein be- 
quemes, veiche Auffchlüffe über viele zum 
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Theil wenig bekannte Erſcheinungen dar— 
reichendes Schriftfteller-Lerifon genannt werden 
muß, jo wenig fünnen wir doch mit den man— 
cherlei Ausftelungen, Wünfchen und Bedenken 
ganz zurüchalten, die fi dem unbefangenen 
Leſer auf Schritt und Tritt bei feiner Ber 
nugung aufdrängen. Denn fieht man aud 
von folchen Einfeitigfeiten und Verſäumniſſen, 
wie die oben gerügte Vernachläſfigung ver 
myſtiſch⸗theologiſchen Literatur, ganz ab, und 
vermeidet man es aud, auf Angriffspunfte 
jpeciellerer Art, deren ſich eine beträchtliche 
Zahl Für die Kritik darbietet, des Näheren 
einzugehen, wie dieß hier aus Mangel an 
Kaum erforderlich tft: auf jeden Fall bleiben 
als dem Buche im Ganzen anhaftende Män— 
gel, auf derem Befeitigung ſchon in den folgen- 
den Lieferungen, mehr freilich noch in einer 
etwaigen neuen Auflage Hinzuaxbeiten fein 


‚würde, zu rügen: 1. die nicht evreichte Voll— 


ftändigfeit in Aufzählung der Schriften der 
einzelnen Autoren, wie fie wenigftens fir alle 
notorifchen Fchriftftelleriichen Größen gewünfcht 
werden muß, während bei Unbedeutendeven es 
immerhin bei Erwähnung nur des Hauptſäch— 
lichen fein Bewenden haben mag; 2. der 
überall fühlbare Mangel an fchärferer, tiefer 
eindringender kritiſcher Unterfuhung, ſowohl 
was die Sonderung unächter von ächten 
Schriften betrifft (eine bei Autoren des 16. 
Sahrhumderts bekanntlich noch vielfach erfor— 
derliche Procedur), wie was die genauere Er— 
mittlung der Todesjahre oder Jahre des erſten 
Erfcheineng berühmter Werfe oder fonftiger 
hronologifcher Angaben von entjcheidender 
Wichtigkeit betrifft (welcher Art von Erörte— 
rungen man fajt nirgends begegnet, während 
die Zahl der eine Ungewißheit des Todesjahres 
andeutenden Sternlein auffallend groß erſcheint 
und nicht felten auch unvichtige chronologijche 
Angaben — hie und da freilich wohl nur in 
Folge von Drudfehlern, wie p. 213, wo zu 
Sirtus V ein „r 1599" motiet ift — mit 
unterlaufen); 3. das Fehlen einer befonderen 
dritten ſynchroniſtiſchen Tabelle (neben den 
beiden oben angegebenen zur Ueberſicht über die 
theol. Disciplinen und über die Nationalität 
der Schriftfteller), worin die Autoren je nad 
den Drden, welchen fie angehörig, oder bezw, 
ihrer Stellung als Säculargeiſtliche, geordnet 
wären — ein befonders für da8 16, u, 17, 
Sahrhumdert wichtiges und lehrreiches Ein— 
theilungsprineip, das in einem Werke wie das 
vorl. mit zur Anſchauung gebracht werden 
muß, wenn die zu bietende Weberficht über 
den Entwicklungsgang der theologijchen Lite— 
ratur auf Bollftändigfeit Anſpruch erheben 
will; 4, endlich das Fehlen eines _bejonderen, 
auf die erklärten Bücher der heil, Schrift und 
22* 
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behandelten Materien der ſyſtematiſchen und 
Controvers⸗Theologie bezüglichen Neal-Inder, 
mittelft deſſen 3. 3 alle Kommentatoren der 
Senefis, des Pſalters, der Evangelien, deB- 
gleihen alle Scriftfteller über die Trinität, 
die Lehre von der Sünde und Gnade, die 
Prädeftination, das Abendmahl, die Kirche, 
die Heiligen 2c. in raſchem Ueberblick einheit- 
lich überſchaut werden könnten. — Den beiden 
legteren Defiderien ließe fih auch noch nad) 
Bollendung des Werkes, durch Beifügung der 
betr. Tabelle, bezw. des bezeichneten Inder Rech— 
nung tragen. Der Geſammtwerth des Buches, 
deſſen mannigfade Nusbarkeit auch ſchon in 
der gegenwärtig vorliegenden Geſtalt wir 
hiermit nochmals ausdrüdlich bezeugen, würde 
dadurch nicht unmelentlich erhöht a 


Graul, Dr. th. K., Die Unterfheidungs- 
Ichren der verſchiedenen chriſtlichen 
Bekenntniſſe im Lichte göttlichen Worts. 
Nebſt Nachweis der Bedeutjamkeit reiner 
Lehre für's chriftliche Leben und einem 
Abriß der hauptſächlichſten ungefunden 
religiöfen Richtungen. Neunte unver 
änderte Auflage, nach des Berfaffers 
Zode herausgegeben von Th. Harnad, 
Dr. u. Prof. der Theologie. XI und 
142 ©. Leipzig, 1872. Dörffling und 
Franke. 14 fgr. 


Das im fchlichten, aber frifchen und fern- 
haften Lapidarftil Iutherifcher Bekenntnißtreue 
gejchriebene Büchlein verdient die anfehnliche 
Zahl der ihm zu Theil gewordnen neuen 
Auflagen reichlich. Auch war bis gegen das 
Jahr 1870 im der Hauptfache nichts dagegen 
zu erinnern, daß es unverändert jo, wie der 
fel. Berfaffer (F 1864) e8 in der 6. Auflage 
(1861) geftaltet Hatte, neu edirt wurde. Seit⸗ 
dem hat fich freilich, theils im Dogma und 
Leben der römischen Kirche, theils in der 
Configuration der „hauptlächlichften ungefun- 
den religiöſen Richtungen“, fo Manches weiter 
entwidelt und verändert, daß die aus dem 
J. 1861 herrührende Darjtellung des Verf. 
auf mehr denn Einem Puncete veraltet er— 
ſcheint. Wir hätten daher ftatt der „neunten 
unveränderten Auflage” vielmehr eine „neunte, 
mit Bezug auf die Fortbildung des römischen 
Lehebegriffs durch das Batifanifce Concil 
jowie auf die übrigen neueften kirchlichen Er: 
eigniffe ergänzte Auflage“ gewünfcht. Wir 
hoffe um fo zuverfichtlicher, es werde bei der 
bevoritehenden 10. Auflage das im dieſer 
Beziehung Verſäumte nachgeholt werden, da 
der jel, Derf. jelbft, 3. B. durch die auf Ans 
laß des römischen Mariendogma’8 von 1854 
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. 3. beigefügten Ergänzungen, zur Genüge 
— hatte, wie unerlaͤßlich ihm die Aus— 
gleichung der Angaben und Ausführungen 
ſeiner Populärſymbolik mit dem jeweilig neue: 
ſten Stande der kirchlichen Lehr⸗ und Vefennt- 
nißentwidlung geboten ſchien. Auch um 
mancher alter Druckfehler und ſonſtiger kleiner 
Verſäumniſſe willen dürfte eine gründliche Revi— 
ſion und Ueberführung auf den neueſten Stand 
der Wiſſenſchaft anzuempfehlen ſein z. B. S. 
66: „Confessio Anhaltino“; ©. 88 „Apo- 
fataftifer", S. 102 Citchy; ©. 87 3.4 v. 
o., wo neben „Lälius Socinus T 1562“ 
nothiwendig auch Fauſtus Socinus F 1604 
erwähnt werden müßte zc. 


Sichen Vorträge über den zweiten Ar- 
tifel des chriftlichen Glaubens, im 
evangel. Verein zu Hannover gehalten 
von Sup. Rodoll, P. Büttner, 
D. Uhlhorn, D. Ziel, P. Dank— 
werts, P. Meyer. 185 ©. Hannos 
ver, Carl Meyer. 20 fgr. 

Der vor einem Jahre exjchienene exfte 

Cyklus dieſer Hannoverichen apologetiſchen 

Vorträge behandelte in 6, zum Theil von 

denſelben Autoren herrühenden Vorträgen den 

erſten Glaubensartikel. Die in Bd. VIII 

©. 273 hervorgehobenen Vorzüge dieſer erſten 

Serie kommen in reichlichem Maaße auch der 

vorl. zweiten zu. Es ſind treffliche chriſtolo— 

giſche Betrachtungen, auf gediegnem wiſſen— 
ſchaftlichem Grunde ruhend und durch geiſtvolle 

Gedankentiefe gleichſehr wie durch innige 

Wärme und wahrhaft erbaulichen Charakter 

ausgezeichnet, die man hier zuſammengeſtellt 

findet, und zwar im der ſowohl hiſtoriſch wie 
dogmatisch wohlmotivirten Reihenfolge 1. „die 

Fülle der Zeit“ (von Rocholl); 2. „Chriftus 

der Gottmenſch“ (von Büttner); 3. u. 4. 

„Jeſus Chriſtus im Stande der Exrniedrigung“ 

und „Jeſus Chriftus im Stande der Erhöhung“ 

(beide von Uhlhorn); 5. „das prophet. Amt 

Chriſti“ (von Ziel); 6. „Chriſti hohenpriefterl. 

Amt; Genugthuung“ (von Dandwerts); 7. 

„das königliche Amt Chrifti“ (von Meyer).— 

Der gleihe Geiſt wohlthuender lutheriſcher 

Bekenntnißtreue und demüthiger Unterordnung 

unter das Wort Gottes durchweht dieſe ſieben 

ſchönen evangeliſchen Glaubenszeugniſſe, ſodaß 
von etwaiger nur äußerlicher Verbindung oder 
von zwangsweiſe zuſammengeſetztem Charakter 
des Ganzen nichts wahrzunehmen iſt. Doch 
freilich — dorne doregos diapeosı Ev dom 

(1 Cor. 15, 41); und jo müſſen wir denn 

allerdings den Rocholl'ſchen Eingangsvortrag 

über die Fülle der Zeiten, ſowie die beiden 

Uhlhorn'ſchen über dem doppelten Stand Chriſti 
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für die leuchtendſten Glanzpunkte des Sieben⸗ 
geftien’8 erklären. Ihnen kommt zunächſt am 
trefflichem Gehalt und edler Formvollendung 
der von Dandwerts über das Hohenpriefter- 
amt und die Genugthuung. 


Bel, Dr. 3. T., Die chriſtliche Liebes: 
lehre. Erſte Abtheilung. 302 ©. 8. 
Stuttgart, 1872. 1 thlr. 6 for. 


In der „Eröffnungsrede“ polemiſirt Beck 
gegen jene Chriſten, deren Bekehrung „eine 
Zekehrung zu dem Wort und der Perſon 
dieſes oder jenes Lehrers” ſei — eine Polemik, 
wozu ihn wohl Erfcheinungen in feiner uns 
mittelbarften eignen Umgebung veranlaffen 
mochten. Ebenſo tadelt er diejenigen, welche 
„aus der Bibel nur da8 herausgreifen, was 
ihren Anſichten, die fie nun einmal haben, 
bequem ift.“ Seine ganze Ethik conſtruirt er 
dann auf dem Princip der „heiligenden Ge- 
rechtigfeit“, worunter er aber nicht mit den 
Reformatoren und den Befenntniffen der bet- 
den evangel. Kirchen die um Chrifti ftellver- 
tretenden Thuns und Leidens willen erfolgende 
Freiſprechung des Gläubigen von Schuld, die 
Gerechterklärung, verfteht, melde den Geift 
der Kindfhaft und durch ihm die Liebe zu 
Gott und die Heiligung zur Folge hat; viel- 
mehr identificirt er in feiner befannten 
Weife „die heiligende Gerechtigfeit“ mit dem 
„Wahrheitsgehorſam des Glaubens in der 
Liebe“. Während die ev. Kirche in Einklang 
mit der heil. Schrift Har und fauber unter: 
ſcheidet zwiſchen a) dem Verhältnis des 
Sünders zu Gott als dem Kichter, vor dem 
feine eigne Gerechtigfeit (auch nicht die der 
immer unvollfommen bleibenden Heiligung) 
fondern nur die vollfommene — im Glauben 
ergriffene, aus Gnaden uns zu eigen gejchenfte 
— Gerechtigkeit Chrifti gilt, und b) dem 
Berhältnis des gerechtfertigten (ein für allemal 
ganz gerechtfertigten) Gottesfindes zu 
feinem Vater in Chriſto, welchen es jekt 
wieder zu lieben vermag, wieder Lieben darf, 
welchen e8 nicht anders al8 Lieben fann — 
fo mengt und mischt Bed beides (nach dem 
Vorgang des Tridentinums) conftant unters 
einander, indem er lehrt, daß, um gerecht 
vor Gott zu werden, jene erftere justificatio 
nicht genüge, fondern die Heiligung ergänzend 
hinzufommen müffe Aber die Heiligung 
gehört, wie gefagt, dem Berhältnis des Kin- 
des (Kindfchaftbegabten alſo ſchon gerecht— 
fertigten) zu ſeinem Vater an, einem Ver— 
hältnis, wo von Gericht und Richten und 
Gerechtwerden vernünftigerweiſe keine Rede 
fein kann. Denn der Begriff „gerecht“ iſt an 
fih dem des „Richtens” oder „Gerichtetwer- 
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dens“ analog; gerecht ift entweder der Richter 
oder der vom Richter ſchuldlos befundene. — 
Wie durchaus die ev. Kirchenlehre auf dem 
Boden der heiligen Schrift fteht, hat Ref. in 
feiner Schrift: „Sola! Wilfenfchaftliche Be— 
leuchtung von Dr, 3. T. Becks Rechtfer— 
tigungslehre, Erlangen 1871" dargethan, und 
Be hat 618 jegt feinen Verſuch gemacht, ihre 
zu widerlegen. Es ift tief zu bedauern, daß 
ein Mann, der jo anregend wirkt, die durch 
ihn Angeregten gerade an diefem Central: und 
Cardinalpunkt des evangel. Belenntniffes irre 
madt. 

Ueber die Ausführung feiner „chriftlichen 
Liebeslehre“ läßt fich nicht viel jagen. Das 
ganze Buch ift eine Aneinanderreihung von 
Bibeliprüchen, die an ein Schema furzer Pa— 
tagraphen angehängt und mit Parentheſen 
verjehen find, ın welchen fie nad) Becks Ans 
ihauungen erflärt werden. Es ift mit diefen 
Erklärungen ein fonderbar Ding. Sp beginnt 
3. B. fogleih $ 1: „Die Gnade ift in Jeſu 
Chriſto etwas wirklich PVorhandenes, eine 
Fülle von Gnade, aus der man nimmt” ꝛc. 
Kun natürlich! wenn e8 überhaupt Gnade 
gibt, fo ift die Gnade etwas wirklich vorhan— 
denes und nichts bloß eingebilvetes. Die 
Trage ift nur, ob fie al8 eine Eigenfchaft 
Gottes, oder al8 ein Thun Gottes, oder als 
eine von Gott emanirende Subftanz eriftirt. 
Darüber erfahren wir nichts, und wenn zum 
Beleg die Stelle Joh. 1, 17 in folgender 
Periphrafe angeführt wird: „Die Gnade it 
duch Jeſus Chriftus worden (etwas wirklich 
Borhandenes),” fo fragt man billig, ob in 
dem Gegenfaß des 7 zegıs EyEvero zu dem 
6 vouos EdOFN der Gegenſatz des Wirklich 
vorhandenen zu dem Unwirklichen ausgedrückt 
fein könne; denn ein „wirklich vorhandenes“ 
war das Geſetz doch auch! ſogar ein greifbar 
auf fteinernen Tafeln und Pergamentrollen 
vorhandenes! — ©. 152 wird dem Sprude 
Matt. 16, 23 die befremdlihe Erklärung, in 
Parentheſi eingeſchaltet: der Satan fer Chrifto 
und zwar dem Triebe feines Geiftes, nicht 
feiner eignen Luft, zuwider gewefen. Hat 
denn Chriſtus in ſich neben dem Trieb des 
Geiftes eine „eigne Luft” gehabt, die dem 
Satan conforn war? In verbis ne simus 
faciles, ut conveniamus in re! — Daß in 
einem Buche, welches dem größten Theile nach 
Spruchſammlung ift, fih viel gutes im ein— 
zelnen findet, und daß auch bei der periphra- 
ftifchen Erklärung der Sprüche fi) namentlich 
wo e8 um einfache ethiiche Wahrheiten und 
nicht um dogmatische Befonderheiten fich han— 
delt — viel Gutes findet, ftellt Ref. durch 
aus nicht Abrede, dem Ganzen fehlt aber in 
Anlage und Ausführung alle Klarheit, weil 


348 
der Derf. jede Fixirung beftimmter 
Begriffe grundſätzlich perhorrescirt, und 


ftatt je Eines Begriffes jedesmal ein Aggloe 
merat mehrerer (feineswegs ohne Weiteres 
ſynonymer) Schriftausdrüde gibt. So begegnet 
es ihm fchlieklich doch, daß er „aus der Schrift 
nur das herausgreift, was den Anfichten, dis 
ev num einmal hat, bequem. ift.“ 

Aug. Ebrard. 


Erbauungsſchriften. Predigten. 


Emmendörfer, M. 3. Fried. Betrad- 
tungen auf alle Tage des Jahres zum 
Wachsthum in der Gnade und Erfennt- 
niß Jeſu Chrifti. Stuttgart, evangel. 
Bücherſtiftung. 


Dieſes 1804 zuerſt erſchienene und jetzt 
auf manchen Wunſch möglichſt unverändert 
wieder aufgelegte Andachtsbuch iſt es werth, 
zum dauernden Segen für viele heilsbegierige 
Seelen erhalten zu bleiben. Es iſt ein tröſt— 
liches Zeichen fuͤr unſere vielfach dem Un— 
glauben verfallene und dem Materiellen zuge— 
wandte Zeit, daß ſich das Bedürfniß nach 
erbaulichen Schriften immer mehr geltend 
macht, ſo daß neben ſo mancherlei guten 
Büchern alter und neuer Zeit die neu erſchei— 
nenden auch ihre Stätte finden, wo das 
himmliſche Manna begehrt wird. Wir haben 
hier in neuer Auflage ein Buch, welches feine 
reichen Segensfpuren ſchon hinter ſich hat und 
das num einer neuer Öeneration Zeugniß 
geben foll von der Kraft des Geiftes Gottes, 
der auch in den trübften Zeiten unſerm Volke 
nicht gefehlt hat. Es iſt aus jenen Tagen 
hervorgegangen, in welchen die gottfeindlichen 
Mächte gewaltig um fich gegriffen, falſche 
Freiheitsgelüſte unfer Volksleben zerfegt hatten, 
und in welchen fih num alle jene Zeichen 
gewaltig fund geben, die unfer Herr als Vor: 
boten des Endgerichtes geweifjagt. Damals 
al8 diefe Ungewitter von Frankreich her über 
unfer Yand zogen und alle tieferen Gemüther 
mit ernſter Mahnung an das Ende aller 
Dinge erfüllten, wo bei der Unficherheit alles 
irdiſchen Glückes fehnfüchtiger die Herzen nacı 
oben fchauten, damals vegte fi) in Würtem— 
berg mächtig der Geift, der zumal aus der 
Wirkſamkeit des tiefernften Schriftforfchers 
Bengel und feines bedeutendften Schülers De- 
tinger über diefes Land ausgegoffen war, An 
Bengel hat es fich bewährt, wie auch das 
vorliegende Buch bezeugt, daß von dem Xeibe 
der wahrhaft Gläubigen Ströme des leben— 
digen Waſſers fließen jollen. Das treue Suchen 
in der heil. Schrift, in der und das ewige 
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Leben dargeboten ift, das unerfchütterliche 
Tefthalten der göttlichen Verheißungen, die 
innigfte Sehnſucht nach der Erfüllung derſel— 
ben, wie e8 die Schriften Bengels durchzieht, 
it auch an unferm Buche reichlich zu ſpuͤren. 
Die funzen, auf die Bedürfniffe des täglichen 
Lebens ftet8 eingehenden Betrachtungen find 
ale an ein furzes Schriftwort gefnüpft, aus 
deffen Tiefe fie fchöpfen, fo daß eine reich— 
haltige und nicht ermüdende Fülle geiftigen 
Lebens fich offenbart; und fie alle durchzieht 
jene Hoffnung, die des Glaubens Krone ift. 
So verjchieden nun auch unfere Zeit von der 
Gegenwart des Berfaflers fein mag: ernfte 
Gottesgerichte Haben wir auch erlebt und bie 
dem Irdiſchen wieder fehr zugeneigte Zeit: 
ftrömmung ‚mahnt die tieferen Herzen drin— 
gender an die Erwerbung der Güter, die ung 
fein Tod vauben kann; e8 ift deshalb ein 
glücklicher Gedanke, grade jest unſer Bud) 
wieder zum Zeugniſſe zu erweden. Wenn 
ein Mangel ſich fühlbar macht, jo betrifft der— 
felbe die Auswahl der Lieder, die faft alle 
unferer Zeit unbekannt und vielfach wenig 
poetifch find. Es iſt freilich Ichwer, für. jeden 
Tag des Jahres ein befonderes geiftvolles Lied 
zu finden, deshalb muß man über mandes 
weniger zujagende hinwegiehen. Dem Buche 
aber möge der reiche Segen ferner entquillen 
und in. manche noch bürkende Seele fih das 
Waller des ewigen Lebens ergießen. 
öwe. 


Paſſionsſchule von G. A. Süskind, 
evangel. Pfarrer in Biſſingen unter 
Teck in Württemberg. J. Abtheilung: 
Der Vorhof (Motto: „Attendamus.“ 
Chrysostomus). XX u. 132 ©. 
Lerifon 8. Stuttgart, 1873. Riſch. 
28 ſgr. 

Der Verf. legt Hiermit „das Ergebniß 

vieljähriger Beichäftigung nicht blos theologi- 

Ichen Kreifen, fondern auch folhen vor, welche 

Erbauung juchen, mit der Abficht, ungetrübten 

Augen Anleitung zu einem freien, vom Mode- 

geist, nicht beeinflugten Blick in die Reichhal- 

tigfett und, Vielfeitigfeit de8 Paſſionsdunkels 
zu geben." Dexfelbe veiht ſich durch dieſe 
höchſt ſchätzbare Gabe den zahlveichen gefegne- 
ten Zeugen der wiürttembergifchen Kirche, 
welchen das evangelische Deutfchland zu ſtetem 

Dank verpflichtet ift, würdig ar. te Ein- 

vichtung feines Buches, deſſen Abtheilung II 

im Oftober d. J., Abtheilung III ſpäteſtens 

bis zum nächften Frühjahr erſcheinen fol, 

ift folgende, Voran jteht (©. V—XIX) die 

Leidensgeſchichte Jeſu Chrifti, aus den vier 

Evangelien zufammengeftellt nad) der in Wirt: 
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temberg 1841 eingeführten Redaktion, welche 
bon dem Oberconſiſtoxialrath Prälat Dr. 
Stirm verfaßt iſt. Der Inhalt des bis 
jest allein vorhegenden „Vorhofs“ zerfällt: 
L in den Eingang. (1. Bethanien, 2. Dev 
Veftpilgerzug, 3. Die Leidensverfündigung, 4. 
Der Rathichlag); II. Das Oftermaht (5. 
Deftellung, 6. Anfang des Mahles, 7. Der 
Jüuüngerzank, 8. Die Fußwaſchung, 9. Die 
Warnung, 10. Jeſu Leiden — eine Verklä— 
tung, 11. Das heil. Abendmahl, 12, Das 
Liebesgebot, 13. Die Sichtung, 14, Die Für- 
forge. Hierauf folgt S. 127—132 ein ge 
naues Kegifter über diefe I. Abtheilung, fo 
daß der „Vorhof“ für ſich ſchon als ein 
Ganzes betrachtet und benußt werden kann. 
Schon ein Blid in diefes nahe an 600 
Artikel enthaltende Regiſter, unter denen auch 
lateinische, griechiiche, franzöſiſche Ausdrücke 
vorfommen, zeugt von dem außerordentlichen 


Reichthum und der großen Mannichfaltigkeit 


der abgehandelten Materien. Und dennoch 
hat der Verf. nicht bloß für theologifche, fon- 
dern überhaupt für „Erbauung fuchende” Leſer 
ejchrieben? — Mllerdings. Freilich ift das 
uch nicht (wie das paraphraftiich angelegte 
Dächſel'ſche Bibelwerk) zum Borlefen im 


Familienkreiſe eingerichtet; denn jeder einzelne - 


Ders einer Bibellection, beziehungsweiſe jedes 
Wort wird von fürzern. oder längern Anmer- 
kungen und Ereurjen begleitet, in denen nicht 
felten lateinifche Sätze, zumetlen auch einzelne 
riechiſche und ſogar hebräiſche Wörter vor— 
ommen. Schon daraus ergiebt ſich, daß das 
Werk nur für gebildete Kreife beſtimmt fein 
fann, und daß Frauen (die wir allerdings 
von der Lectüre des Buches nicht ausfchliegen 
möchten), falls fie jene Zuthaten aus den 
clafftihen Sprachen nicht geradezu ignoriven 
wollen (was unbejchadet des Verftändniffes in 
den meisten Fällen angeht), zu ihren gelehrten 
Männern Zuflucht nehmen müſſen. Jeden— 
falls werden fie von dem andächtigen Ver— 
weilen bei — und dem finnigen fich Verſenken 
in die vom Berf. zur Sprache gebrachten 
Materien großen Genuß und reichen Segen 
empfangen. Denn der Verf. iſt augenſcheinlich 
ein geijtgefalbter und vielbelefener Schriftge- 
lehrter zum Himmelreih, der aus feinem 
reichen Sehne Altes und Neues in wunder 
barer Marnichfaltigfeit hervorlangt, dabei 
iedoh das Eine was noth thut unverrückt 
im Auge behält. Beſonders empfehleng- 
werth ift das Buch fiir Geiftliche zur Vorbe— 
reitung auf ihre Paffions- Predigten und 
Ratechifationen, wozu es ihnen einen wahrhaft 
unerfhöpflihen Reichthum von fruchtbaren 
Gedanken, Gefichtspunkten, Beziehungen, hifto- 
rifchen Parallelen und Antiparallelen ꝛc. zu⸗ 
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führt. Im vielen Fällen laſſen ſich die Wirte 
und Fingerzeige des Verfaſſers mit leichter 
Mühe in Dispofitionen umformen. Jedoch 
damit der geneigte Leſer fich eine Have Vor— 
ftellung davon machen können, wie der Verf, feine 
Stoffe behandelt hat, wird es am zweckmä— 
Bigften fein, eine Probe mitzutheilen. Wir 
greifen aus dem exiten Abfchnitte „Bethanien“ 
den apologetifchen Ausſpruch des Herrn her- 
aus: 


„Sie hat ein gutes Wer an Mir 
gethan.“ 

Anm 3 88 ift der Ausdruck der 
Dankbarkeit und Verehrung; beides — dienen 
wie Martha, falben mit Maria. Laß das 
Feuer der Marialiebe in deinem Herzen 
brennen. — Sonft lobt der Herrn den Glau— 
ben oder die Liebe, hier das angefochtene 
Werk, die Heldenthat der Yiebe. — „Bona 
opera“ find alle die Werfe, welche ein mit 
Gott in. Chrifto verföhnter Menfch in der 
Drdnung Gottes that. „Ihn über Alles 
lieben,“ die lautere Liebe zu Jeſu ift das 
hauptgute Wert, das aus dem Ölauben mit 
allen andern folgen fol. Unter dem Namen 
der „guten Werke” begreift die römische 
Kirche vorzugsweife Almojen, Gebet, Faſten 
Matth. 6, 1. 5. 16, indem fie einen ſauren 
Merkdienft daraus macht. — Sobald es bei 
guten Werfen, verdienftlich in irgend welcher 
Beziehung, auf eine Abrehnung mitÖott 
abgejehen ift, jo hören fie auf „gut“ zu fein. 
— Alle „guten Werke", mittelft welcher der 
Menih ein Selbftheiland, ein Selbft- 
erlöfer werden will, zu werben hofft, find 
verwerflich. Nicht weniger die Zeitungs: 
werfe, in welden fo viele ihren Namen 
ſchimmern laſſen. — Chriftus hat die Seelen- 
wage und führt das Seelengewicht; Er kann 
ein Zegliches auf das eigentlichite ſchätzen. — 
„Ihm gethan, Ihm nicht gethan” — letzter 
Entſcheid. Chriftus allen hebt den Werth 
aller Gaben und Werfe Matth. 25, 35. 36. 
Die Werke find Kennzeichen der Seligen, nicht 
Urfache der Seligkeit. — Das ganze Chriften- 
thum „ein Werk an Ihm“. 


„Denn Arme Habt ihr allezeit bei 
eud,dund wenn ihr wollet, fönnet ihr 
ihnen Gutes thun.®” 

5. Reine Lex agraria ſchafft die ftets 
neu ſich erzeugende Armuth weg, fein Saint 
Simon (719. Mai 1825) und feine Nath- 
fchläge der Bettina werden Die Quelle 
fiopfen, Es ift darunter Gottes Rath und 
Wille und Drdnung; daß aber auch immer 
Bettler feien, fönnte durch die Ordnung 
verhütet werden, — Unüberjehbares Feld der 
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chriſtlichen Wohlthätigkeit. — Auf das „alle: 
zeit bei euch” machte G Rieger in un— 
gemein volfreicher Verſammlung und (in) 
Gegenwart des duch Württemberg ges 
gangenen legten Transports der ſalzbürgi— 
ſchen Auswanderer am 18. Sun 1741 
aufmerkſam. 

8. Chriſto in pauperibus. Almoſen 
pietatis s. beneficentiae documenta. Sie 
find jedoch lange nicht das einzige Gutesthun 
an den Armen. Zeige vielmehr den Armen 
durch ein leuchtendes Beiſpiel, wie man Ihn 
ehrt und liebt. Das iſt auch hier das Eine, 
das noth ift für die Noth Luc. 10, 42. Der 
Arzt Boerhave, 1666 bis 1738, fagte: 
„Die Armen bezahlen mich am beften, denn 
Gott bezahlt für fie.” — Unſere Armenpflege 
entipricht wenig dem vollen lebendigen Aus: 
druck einer brüderlichen Lebensgemeinſchaft der 
verschiedenen hriftlihen Stände. — Eine 
„Seihihte der chriſtlichen Liebe“ 
wird wohl zu den Beichäftigungen in der 
Ewigkeit gehören, um Matth. 25, 40 ins 
rechte Licht zu ftellen und zu verftehen. Wer 
fonnte ahnen, daß jener Primaner in Berlin, 
dem die DBenügung des Gymnaſiums nur 
duch die Unterftügung des Freiherrn von 
Canftein, F 1719, möglich geworden, nad) 
wenigen Jahren al8 ver erſte lutheriſche 
Mifftonar nah Tranguebar zu den 
oftindiichen Heiden gehen werde!” — 

Uebrigens möchten wir dem geehrten 
Herrn Verf. doch rathen, den reichen ihm zu 
Gebote ftehenden Stoff hin und wieder einer 
ftrengern Sichtung zu unterwerfen und ſich 
eine gewiſſe Selbitbeichränfung aufzuerlegen. 
Noch bemerken wir, daß die Bibelworte mit 
größern Lettern und in durchgehenden Zeilen, 
die Anmerkungen in Halbzeilen mit Eleineren 
Saß gedrudt find. Druck und Papier find 
gut. M. 


Predigten aus der Kriegszeit 
1870—1871. 


1. Köhler, Dr. A., Profeſſor am evang. 
Predigerfeminar und Pfarrer in Fried- 
berg. Predigten aus der Kriegszeit 
1870—1871. Pro Deo & populo. 
VI u. 82 ©. gr. 8. Friedberg, 1871. 
Bindernagel und Schimpff. 10 for. 


Thikötter, J. Paftor an U. 8. Frauen 
und Garnifonprediger zu Bremen. 
Gottes Reih und Deutjches Neid. 
Predigten in den Kriegsjahren 1870— 
1871, VI u 101 ©, fl. 8. Eleg. 


Necenftonen. 


cart. Bremen, 1871. €. Ed. Müller. 
12 jgr. 


3. Uhlhorn, Dr. G., Oberconfijtorialrath. 
Zur Erinnerung an die Kriegszeit. 
Acht Predigten in der Königlichen 
Schloßkirche zu Hannover gehalten. 
IV u. 84 ©. gr. 8. Hannover, 1871. 
Carl Meyer. 15 jgr. 

4. v. Hengftenberg, W., Könige. Hof 
und Dom - Prediger. Predigt über 
Jeſaias 30, 15. am 5. Sonntage nad) 
Trinitatis, den 17. Juli 1870, vor 
dem drohenden Ausbruch des Krieges 
mit Frankreich) in der Domkirche zu 
Berlin gehalten. Auf Berlangen zum 
Druck übergeben. Berlin. W. Schulte. 
2" fgr. 

5. Schott, Dr. Th., „Lobe den Herrn, 
meine Seele,” Ein chriftliches Dankes— 
zeugniß bei der Friedensfeier zu 
Augsburg an 18. Juni 1871 in 
der prot. Pfarrfirhe zu St. Jakob 
geſprochen. Zum Beſten des Ausbaues 
der St. Jakobskirche. Augsburg, Jeniſch 
u. Stage, 2'2 ſgr. 


1. „Es gehört zu den hoffnungerwedenden 
Exlebniffen diefer großen Zeit, daß hier (?) 
das Chriftenthum, infonderheit das evangelifche, 
fi al8 eine noch vorhandene und wirkſame, 
ja unentbehrlihe Macht im Gefammtorganis- 
mus des deutjchen Leben erwieſen hat, wie 
denn umgefehrt eine heilfame Rückwirkung 
der geichehenen politiſchen Neugeſtaltung 
Deutſchlands auf das religiöfe und kirchliche 
Leben zuverfichtlih (?) gehofft werden darf. 
In diejem Sinne mag vielleicht Einiges von 
dem, was im Lauf der Sriegszeit von der 
Kanzel einer Heinen Stadt geredet worden ift, 
auch fir weitere Kreife nicht ganz ohne In— 
tereffe jein.” Mllerdings haben wir diefe von 
einem warmen Hauch chriftlicher Vaterlands— 
liebe durchwehten, in edler Sprache abgefaßten 
Predigten mit Intereſſe gelefen, wenngleich der 
Verf. in mancher Beziehung allzu optimifti- 
chen Anfchauungen zu huldigen feheint, und 
feine Predigten him umd wieder eine eingehen- 
dere chriftliche Vertiefung in-ihren Gegenftand 
vermiffen läßt. Befremdet hat es uns ins— 
beiondre, daR der Verf. in der 1. Predigt 
„Um Bettag, d. 27. Juli 1870%, welcher jehr 
paffend eine Altarlection aus 2 Kön. 18, 19, 
(Sanheribs8 Drohung) vorangeftellt tft, troß 
des Schönen Textes Pf. 33, 10—22, den Auf: 
zur Buße nicht erjchallen läßt. Denn woher 
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ſoll die Freudigkeit fommen, den Herrn anzu— 
rufen zur Hülfe, wenn man nicht vorher fein 
Angeficht Shar hat zur Vergebung der 
Sünde? Einigermaßen nachgeholt wird das 
hier Verfäumte in der achten und legten Pre: 
digt, am Pjalmfonntag 1871: „Das Heil, 
da8 uns widerfahren ift, ſoll uns eine 
ernfte Mahnung zur Buße fein,” Bußtags- 
predigt über MN 103, 17. Dafelbft leſen wir 
u. a. ©. 70 f.: „Einer von ihnen (ven Pro- 
pheten der faljchen Aufklärung) ſchrieb während 
dieſes Winters in einer Zeitung, welche fich 
freifinnig nennt („die Preſſe“): „„Eine gewiſſe 
Sottjeligkeit hat fich Vieler bemächtigt. Die 
freifinnigften Dichter fingen nur von den gro- 
gen Thaten, die Gott gethan; die gelehrteiten, 
tieffinnigften Forſchen vereinigen fid) in Gebet 
mit alten Weibern für den Steg der deutfchen 
Waffen. Das ift die umieligite Phrafe, die 
je erzeugt worden, denn fie bedeutet den Un— 
tergang deutſcher Gedankenfreiheit. — Es ift 
eine ſchlimme Errungenschaft diefes Krieges (?) 
und wir fürchten e8 wird die folgereichite ſein!““ 
Nun denn, was diefer und feinesgleichen fürch— 
ten, das hoffen wir, und Gott der Herr laffe 
unfre Hoffnung nicht zu Scanden werden. 


Was jene mit bitterm und boshaften Spott _ 


in den Staub ziehen möchten, das laffe ex 
fröhlich gedeihen und blühen. Ja, das lafle 
er und als die Shönfte und fegensvollfte Frucht 
diefer großen Zeit erleben, daß wir wieder 
ein Volk werden, welches ihn fürchtet und ihm 
die Ehre gibt. Er helfe uns die Falichen 
Götter abthun, denen wir leider bi8 dahin zu— 
viel gedient haben, und uns in allen Dingen 
als ein Volk darftellen, welches in feinen Sit: 


ten, Geboten und Rechten wandelt... . Wir - 


ftehen jet, nach den großen Dingen, die 
Gott der Herr an uns gethan hat, wieder an 
einem jener enticheidungsvollen Wendepunfte, 
wo es heißt: ich habe euch Leben und Tod, 
Segen und Fluch vorgelegt. Möchte e8 und 
gegeben fein, den Segen zu erwählen, damit 
bis in die fpäteften Zeiten ſich die Wahrheit 
des Wortes an ung bewähren fünne: die 
Gnade des Herrn mähret von Cwigfeit zu 
Ewigkeit über die, jo ihn fürchten,“ — Als 
Anhang beigegeben ift ein gleichfall® bei einer 
amtlichen Veranlaffung gehaltener Vortrag: 
„Ueber die Vaterlandsliebe als eine Pflicht 
chriſtlicher Sittlichfeit,“ in welchem der Verf. 
das Chriftentgum gegen den von Macchiavelli 
u. A. erhobenen Vorwurf der Vaterlardslofig- 
feit mit Geſchick vertheidigt. 

Nr. 2, dem Bremer Bataillon gewidmet, 
enthält ebenfalls eine Sammlung von 8 Pre- 
digten, anhebend mit einer Predigt über 
Blalın 27 am 1. Sonntag nad der Kriegs- 
erflärung (17, Juli 1870), fchliegend mit der 
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Predigt zur Feier des Friedensfchluffes über 
Pf. 147, 12—15. Die dritte Predigt ges 
halten am Buß- und Bettage (27. Juli 1870) 
über Jeſaias 58,1—9 (im Inhaltsverzeichniß 
fteht ivrigerweife Jer. 58) befolgt die Auf— 
forderung des Propheten: „Rufe getroft und 
Ichone nicht, exrhebe deine Stimme wie eine 
Poſaune!“ Meberhaupt finden wir hier jenes 
reine gediegene Gold pofitiv chriftlicher Ger 
danfen und Wahrheiten ausgeprägt, die für 
alle Zeiten diefer Kleinen Sammlung von Zeitz 
predigten einen bleibenden, unvergänglichen 
Werth verleihen. Auch die gefhmadvolle 
äußere Ausftattung macht das Büchlein ſehr 
geeignet, den Kriegen, für welche es zumächt 
beftimmt ift, zu einem chriftlichen Vergißmein⸗ 
nicht zu dienen. 

Nicht minder gehaltvoll als Nr. 2, ja 
wohl noch tiefer und gehaltvoller find die bes 
reits in zweiter Auflage erſchienenen acht Pre— 
digten, welde Dr. Uhlhorn auf mehrfach 
an ihn ergangene Bitten in Nr. 3 „zur Er— 
innerung an die Kriegszeit“ zufammengeftellt 
hat. Hinzugefügt find auch die am Buß— 
und Bettage zu Anfang des Krieges und am 
Friedensfefte gefprochenen Gebete, obwohl die 
jelben nicht von Uhlhorn verfaßt, fondern die 
für die ganze (hannoverſche) Yandesficche vor— 
gejchriebenen find. Die Terte und Themata 
der einzelnen Predigten find folgende: 1, Wie 
wir in die Kriegszeit eintreten wollen, Predigt 
über Ser. 14, 7—8 an Buß- und Bettage 
zu Anfang des Krieges; 2. Das himmlische 
und irdiſche Vaterland, über 1 Cor. 10, 1— 
13 am 9. Sonntag nad Trinit. 1870; 3. 
Die Predigt der Thränen Iefu, über Luc. 19, 
41—48 am 10. Sonntag nad) Trin. 1870; 
4. Die rechte Uebung der Barmherzigkeit, über 
Luc. 10, 23—42 am 13. Sonntag n. Tri. 
1870; 5. Weißt du nicht, daß dic) Gottes 
Güte zur Buße leitet? Predigt über Röm. 
2, 4 am Bußtage nach Michaelis 1870; 6. 
Unfer Troſt an den Gräbern der Unfrigen, 
über 1 Theff. 4, 13—18 am drittleßten 
Sonntage nah Trin. 1870; 7. Die Güte 
und der Ernft Gottes, über Röm. 11, 22 
am  Splvefterabend 1870; 8. Wohl dem 
Volke, daß der Herr fein Gott tft, über Pf. 
33, 12—23 am Friedensfefte. Schon diefe 
kurze Inhaltsiiberficht zeigt, tie der verehrte 
Berf. dem Bedürfniffe des chriftlichen Bi 
in jeder Stimmung, welche der Wechſel der 
Ereigniffe im jener ernften, ſchweren, aber auch 
großen Zeit mit ſich bringen mochte, gerecht 
geworden ıft. Möge die hier dargebotne köſt— 
liche Erinnerungsgabe die weiteſte Verbreitung 
finden, zumal in den Kreifen unferer heim— 
gefehrten Krieger. Wir zweifeln nicht, daß 
diefe kraft und falbungsvollen Zeugniffe unter 


Gottes Segen „denen, welche fie leſen, eine 
Hülfe fein werden, die heilſamen Eindrüde 
der Zeit zu bewahren und zu vertiefen.“ 
Borftehenden drei Sammlungen von Zeit 
predigten reihen wir noch zwei ausgezeichnete 
Einzelpredigten aus jener großen Zeit an, die 
eine unmittelbar vor dem Ausbruch des dro= 
henden Krieges zu Berlin, die andre nad) 
glücklich ducchgefämpften ‚Kriege bei der Frie— 
densfeier zu Augsburg gehalten. Nr. 4 
ruht auf dem nicht willfürlich gewählten, ſon— 
dern durch die aufregenden Zeitverhältniffe 
fo zu fagen gegebenen. Texte Jeſ. 30, 15: 
„Wenn ihr ftille bliebet, fo würde 
euch geholfen; dur ftille fein und 
Hoffen würdet ihr ftarf fein.” Mei— 
fterhaft entwidelt der Redner, wie dieje zunächſt 
zu Hisfta und feinem Volke geredeten Worte 
‚ auch jedem chriftlichen Könige, jedem hriftlichen 
Volke wie jeder einzelnen Chriftenfeele gelten, 
die vor ernfte enticheidungsvolle Ereigniffe 
geftelt, ihren Glauben bewähren follen. 
„Siehe, das heißt gefaßt fein in dem lebendi- 
en Gott, das heißt ftille fein zu ihm im 
chweigen der Ehrfurcht, im Selbitgericht der 
Buße, in der Zuverficht der Hoffnung. Und 
der (verheißene) Segen folgt diefem Stillefein 
auf dem Fuße nad." Zur Kennzeichnung 
des Geiftes, aus welchem dieje Predigt geboren 
ift, mögen noch einige Worte aus dem er— 
greifenden Schlußgebet hier ihre Stelle finden: 
„Siehe Herr, ein Feuer des Zornes ift ent 
brannt in unferm Volt — ob der Argliit und 
Tücke, womit der übermüthige Nachbar, der 
fchon fo vieles Böſes uns gethan, aufs Neue 
diefen fchmweren Krieg entzündet hat. Wohl 
it er gerecht, diefer Zorn, du weißt e8, Herr; 
aber doch bitten wir dich aus der Tiefe unfe: 
rer Herzen, laß dieß Feuer, daß es nicht 
auch uns auf böſe Wege bringe, fid 
wandeln in das Feuer heiligen Zor— 
nes wider umfre eigene Sünde, wider 
unfern Abfall von dir und wider alles das 
Böſe, womit wir dich feit fo lange wider und 
erzüenet haben; laß es fich wandeln in das 
Feuer des innigften Mitleids mit 
dem armen irregeleiteten Volk, das 
fi) wider uns erhoben; laß es fi wandeln 
in das Feuer aufrichtiger Buße zu div und 
* heiligen Eifers dein Angeficht zu fuchen und 
dir wieder zu dienen in danfbarer Liebe und 
willigen Gehorfam. Laß nur heiliges Feuer 
brennen auf allen Altären, auf denen wir 
für König und Vaterland unſre Opfer nieder 
eg 
Gewiß der Berliner Hofe und Dompre- 
diger hat feine fchwere Aufgabe bei dem Aus— 
bruch des fo frevelhaft provocirten Krieges 
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inmitten einer leidenſchaftlich erregten und ent⸗ 
rüſteten Zuhörerſchaft würdig gelöſt. Nicht 
minder würdiges und kräftiges Zeugniß hat 
aber auch der ſüddeutſche Bruder, der Verf. 
von Nr. 5, Pfarrer Dr. Schott in Augs— 
burg, Priedenspredigt über Pf. 103, 1—4 
am 18. Juni 1871 abgelegt. Zwar. hatte 
die Kirche Baierns Schon drei Monate früher 
„ir feierlicher Weife duch die taufend Stim- 
men ihrer berufenen Diener in vollem Chor... 
das Opfer lobpreifenden Dankes vor den Herrn 
gebracht." Aber, fährt der Verf. weiterhin 
fort, „daß heute fchon zum andernmal dieſer 
(feftliche) Gruß erſchallt, das macht ihn nicht 
matter, nicht ärmer. ‘Der Segen, den ung 
Gott bejcheert, o er ift wohl groß genug, um 
zweimal, ja um immer wieder in entzüdten 
Werfen davon zu reden; und die Wahrheit, 
die Gott durch diefe feine Segensfülle ung 
bezeugt, ift veih genug, um zweimal, ja fort 
und fort das innere Auge andädtig darin zu 
verfenfen. . . . Eins haben wir heute ſogar 
gegen damald voraus, Heute, wo im fernen 
Norden in der Hauptftadt des neuen 
Reiches die tapferen Mannen aus 
allen Stämmen unferes Bolfes mit 
ihrem frommen Kriegsherrn, dem 
fie die Kaiferfrone für fein ehrwür— 
diges Haupt erftritten, in anbetenber 


Freude vor Gott ihre Knie beugen, heute 


kann's in diefer alten guten Stadt des deut— 
chen Neiches wohl mit zwiefach tiefer Gewalt 
der Freude und des Dankes durch die Kirchen 
Schaller. Davon, Geliebte: von der Dans 
fespflicht unferes Volkes laßt uns zur 
Weihe diefes Tages ein kurzes Wort hören: 
1. Wem, 2. wofür, 3. wie wir zu danfen 
haben.“ Und fo ift denn die ganze herrliche 
Predigt ein lebendiger Wiederhall der Schrift- 
worte: „Lobe den Herrn, meine Seele“ und 
„Nicht uns, nicht ung, fondern deinem Namen 
die Ehre”, und ſomit ein rechtes Gegengift 
wider alle auf eitle Selbftverherrlihung oder 
gar Selbftvergötterung unferes Volkes hinaus: 
laufenden Schmeicheleien von Seiten jener 
falſchen Propheten, welde nur allzu befliffen 
find unfer Volt um den Segen diefer gött- 
lichen Heimfuchung zu bringen. Auszüge aus 
diefer zwar kurzen, aber gedanfenreichen und 
gedanfentiefen Predigt glauben wir ung aus 
Kaumrücfichten nicht geftatten zu dürfen. 
Dagegen wollen wir beide Predigten, ſowohl 
Ver. 4 als Nr. 6, deren Ertrag für milde 
Zwede beftimmt ift, ſchon aus diefem Grunde, 
wett mehr aber noch um ihres inneren Ge— 
haltes willen den Leſern diefer Monatsſchrift 
beiteng empfohlen haben. a 


Recenſionen. 


Kirchenrecht. Kirchenpolitiſche 
Brochüren. 


Bartels, Dr. Ed., Obergerichtsrath. Ehe 
und Verlöbniß nach gemeinem und 
particulären Rechte in der Provinz 
ar gr. 8. VII und 413 ©. 

annover, 1871, Hahn'ſche Hofbuchh. 
2 thlr. 


Der Berf. diefer Schrift will dem Stu: 
dium der praftiichen Nechtsanwendung des 
Gefeßes vom 1. März 1859, betreffend die 
Gerichtsbarkeit und das gerichtliche Verfahren 
in Eher und Verlöbnißſachen in der Provinz 
— einen Leitfaden an die Hand geben. 


a es faft unmöglich ift, eine richtige An—— 


ſchauung der particulären Rechte zu gewinnen, 
wenn man diefe iſolirt für fich und ohne allen 
Zufammenhang mit dem allgemeinen echte, 
defien Mopdificationen fie bilden, behandeln 
wollte, jo ergiebt ſich als Aufgabe das ge- 
fammte in den Yandestheilen de8 gemeinen 
Rechts geltende, nicht blos das 
provinzielle Recht der Che und des Verlöb— 
niſſes darzuftellen. Bei voller Anerkennung 
diefer ausgejprochenen grundlegenden Abficht 
hätten wir nur gewünfcht, dev Berf. hätte ein 
grümdlicheres und umfichtigeresg Studium des 
gemeinen Rechts feiner Arbeit vorausgehen 
laffen. So mußte ©. 93 ff. der Eintheilung 
von den Hinderniffen der Ehe (impedimenta) 
eine genauere Grundlage gegeben werden; die 
Darftellung der jogenannten Zwangstrauung 
©. 200. Ann. 2. ift doch feine ausreichende 
Berarbeitung dev Materie, Jondern lediglich) 
eine Wiedergabe der verichiedenen Anfichten; 
die jetzt praftifchen Beſtimmungen des canoni- 
[chen Rechts über die Cheihließung in der 
evangelifchen Kirche S. 237 ff. konnten nad) 
dem vorhandenen Material gründlicher und 
ausführlicher fein. Es läßt fich nicht ver- 
fennen, daß wegen diefer mangelhaften Grund» 
lage der Arbeit dem Buche ein wiſſenſchaft— 
licher Werth nicht beizulegen ift, weil der 
- Inhalt, ftatt im die Tiefe einzubringen, fich 
lediglich auf der Oberfläche bewegt. ‚Aber fir 
Yuriften in der, Proving Hannover tft es ges 
wiß bon practiſchem Nugen, denn die geichicht- 
liche Entwidlung des Rechts, ſowie das jetzt 
geltende Recht, ijt genau und überfichtlich dar- 
geftellt. Nach einer Einleitung über die 
Quellen und Hülfsmittel giebt der erſte Theil 
allgemeine VBorerörterungen, der zweite das 
materielle Cherecht, der dritte die Handhabung 
der Rechtsordnung. Außer den betreffenden 


eigentlid) , 


hannöverſchen Schriftftellern über einzelne 
Materien find auch Entfcheidungen des frühe— 
ven Ober-Appellationsgerichts zu Celle als 
Beleg mit benußt, jo daß für das jetzige 
Eherecht der Provinz Hannover Vollſtändigkeit 
erreicht zur fein Scheint und das Buch fich zum 
Nahichlagen wie Gebrauh im der Praxis 
beftend empfiehlt. Vielleicht hätten noch einige 
rechtshiſtoriſch intereffante Eigenthümlichkeiten 
in der Provinz Hannover erwähnt werden 
können. Als allerdings hier nicht zu berück— 
fichtigendes Beifpiel führen wir an, daß in 
einer Straße der Stadt Hildesheim ver— 
Ihiedene gefegliche Beftimmungen über die 
eheliche Gütergemeinfchaft gelten. Auffallend 
aber bei dem befundeten Fleiße ift das, daß 
der Verf. ©. 54 Bücher citirt in alten Aus- 
gaben, während längft neue d. h. befjere vor— 
liegen. D. Meyer Inftitutionen des gemeinen 
Kirchenrechts erichten im Jahre 1869 in drit- 
ter neu beaxbeiteter Auflage, unter dem Titel: 
„Lehrbuch des deutſchen Kirchenrechts;“ von 
A. L. Richters Lehrbud des katholischen und 
evangelifchen Kirchenrechts wird bereits die 
fiebente Auflage nach dem Tode des Verf. 
durch Profeffor der Rechte zu Göttingen, R. 
W. Dove beforgt (1871.); F. Walters Lehr: 
buch des Kirchenrecht8 liegt in vierzehnter fehr 
verbefferter und  vermehrter Auflage -vor, 
während von Meyer die zweite, von Richter 
die fünfte, von Walter die zwölfte Auflage 
citirt ft. Gar nicht erwähnt ift das neueſte 
bereit3 im Jahre 1870 von einem Proteftanten 
Paul Hinſchius herausgegebene Kirchenrecht 
der Katholiken und Proteftanten in Deutfch: 
fand. Hinſchius hat namentlich die hexkömm— 
liche gemeinfchaftliche Darftellung des fatholi- 
ſchen und proteftantifchen Kirchenrechts mit 
gutem Grund fallen laffen,. weil durch das 
Weſen beider Kirchen eine verſchiedene Syſte— 
matif in einzelnen geboten fcheint, Dies neue 
gelehrte Werk iſt im allgemeinen ſo willkom— 
men geheigen worden, daB man fich billig 
wundern muß, wenn eine nad ihm folgende 
Darlegung einer beftimmten kirchenrechtlichen 
Lehre dafjelbe nicht einmal nennt. 
Rolff. 


Eichborn, Hermann, Doctor der Rechte. 
Das Ehehinderniß der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft nach kanoniſchem Rechte. In 
ſeiner geſchichtlichen Entwickelung aus 
den Quellen bearbeitet und überſichtlich 


dargeſtellt. gr. 8. S. 35. Breslau, 
1872. Schletter'ſche Buchhandlung. 
10 ſgr. 


Dieſes Schriftchen macht nach der eigenen 
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Angabe des Verf. keinen Anſpruch auf höhe: 
ven wiffenjchaftlihen Werth, Das Broduft 
. einer vorübergehenden Beihäftigung mit dem 
Weſen und der Entwidelung eines Inftituts 
von tieffter, allgemein menfchlicher Bedeutung, 
hat die Arbeit feinen Zweck weiter, als eine, 
nicht zu gründliche und eingehende und eben 
deßwegen überfichtliche Darftellung deſſelben 
fammt einer verfuchsweifen Exflärung und 
Aufhellung der manderlei dunklen Bunte 
diefer Lehre und einer Zufammenfafjung der 
wichtigften Meinungen und Anfichten über 
diefelbe zu geben. Der Berf. ſetzt in den 
Paragraphen an der Hand der Gefchichte die 
Grundſätze über das Chehinderniß der Bluts- 
verwandtſchaft auseinander, wie foldhe fich bei 
vielen Völkern des Alterthums in entwickelter 
Geftalt gezeigt und die Grundlage für die 
Ipätere Ausbildung unter dem Einfluß der 
firhlichen Geſetzgebung gebildet haben. Für den 
fiebenten Grad als Grenze der Verwandtſchaft 
nimmt der Berf. ©. 18 die germanifche Rech— 
nung nab Mayer an, weil die Annahme 
durchaus ungezwungen und natürlich fer, die 
entgegengeſetzte Meinung aud) den Mangel 
habe, daß nach ihre die Che im fiebenten Grad 
geftattet ift, während dieß wenigſtens im der 
Zeit des achten Jahrhunderts nicht mehr gilt. 
Die- Kirche hat das Berbot der Ehen im fie 
benten Grade allgemein ausgeiprochen und die 
Berehnung der Berwandtichaftsgrade nad 
Art des deutichen NWechts angenommen, War 
erft die Siebenzahl der Grade auf die deut: 
ſche Berechnung nad; Öenerationen übertragen, 
fo ergab fi die Erweiterung der Eheverbote 
618 auf den vierzehnten Grad der Civileompu⸗ 
tation. Nach der Anficht des Verf. S. 19 
haben nur religiöfe Starrheit, politische Beweg- 
gründe und Mißverftändniffe zuſammenge— 
wirft, um ein neues Syitem hervorzubringen. 
Neues enthält die überfichtlich und klar gear 
beiten Schrift allerdings nicht, vielleicht ift fie 
aber geeignet einem afademischen Bedürfniß 
abzuhelfen, indem fie dem Studirenden einen 
Haren Begriff von der Entftehung und dem 
Inhalte einer wichtigen Partie des kanoniſchen 
Rechts von allgemeinem Intereffe gewährt. 
Gegen die ©, 31 ausgeiprodene Meinung, 
daß in Defterreich das kanonifche Recht auch 
pro foro eivili Geltung habe, bemerken wir 
nur thatſächlich, daß die Decembergefege (vom 
20. December 1867) den Rechtszuftand voll- 
ftändig abgeändert haben und namentliche eine 
Keihe freilinniger Gefege enthalten, welche den 
Staatsbürgern auch rückſichtlich der Kirchen— 
und Schulangelegenheiten weitere Rechte zu— 
ſichern. Rolff. 


54 
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Schulte, Dr. Joh. Fridr. Profeſſor der 
Kechte in Prag. Ueber Kirchenſtrafen. 
8. 40 ©, Berlin, 1872. Lüderitz'ſcher 
Berlag. Te for. (Heft 14. der 
„Deutfchen Zeit- und Streit» Fragen“.) 


Der in unferen Tagen wiederum ange 
ftrebten firchlichen Omnipotenz Noms tritt in 
Deutfchland die Staatsomnipotenz entgegen. 
Beides find Ertravaganzen. Anftatt daß Kirche 
und Staat ſich über die Örenzgebiete vertragen 
und verftändigen, fuchen beide über die Grenz: 
linie hinaus in da8 fremde Gebiet einzubrechen 
und dort zu regieren. Vor der völligen Re— 
priftination mittelalterlicher Monarchie werden 
wir wohl bewahrt bleiben. Die drohende 
Staatsomnipotenz wird aber um fo bedenklicher, 
je mehr der moderne Staat alle chrijtliche 
Ueberlieferungen abzuftreifen und das natio— 
nale Element über das religiöfe zu  ftellen 
ſucht. Wenn der Staat vermöge der Sou- 
veranetät ſeiner Gefeßgebung nur an fein 
eignes Urtheil fih binden will, jo muß als 
möglich ind Auge gefaßt werden, daß bie 
ftaatlihe Yegislation ſich bis zum directen 
Angriff auf die Bekenntniſſe der Kirche er— 
ftrect. Von diefem Standpunft aus kann die 
vorliegende Schrift, welche mit Rückſicht auf 
die kirchlichen Gefeßgebungsprojecte in Preu- 
Ben veröffentlicht worden ıft, nur in rechts— 
geſchichtlicher Hinficht als ausreichend bezeichnet, 
als Anleitung zur Beantwortung der vorlie— 
genden Zeit und Streitfrage jedody lediglich 
als unzureichend bezeichnet werden. Es iſt 
fih zwar nicht zu verwundern, daß ein Alt- 
fatholif in der vorliegenden Frage fich mit 
beiden Füßen auf das Territorium des Staa— 
tes ſtellt; jo wenig aber der Altkatholicismus 
in feiner bisherigen Erſcheinung Bertrauen 
erwedt in kirchlicher Hinficht, ebenjo wenig 
Bertranen wird man ihm in politischer Hin— 
ficht fchenfen dürfen. Daß der Verf. der 
teidentinischen Kirche angehört, läßt ih aus 
der vorliegenden Schrift nicht entnehmen ; 
Daniel Schentel hätte fie ebenfo gut fchreiben 
können. Somit jol nicht in Abrede geftellt 
werden, daß die Brofchüre durchaus lejens- 
werth iſt und viel intereffantes Detail enthält. 
Nur die Zeit- und Streitfrage „über kirch— 
liche Strafen” beleuchtet fie in ganz ungenügen- 
der Weile. Die Verfündigung der Excom- 
munication von der Kanzel herab wird f. 9. 
eine Beihimpfung, eine „Denunciation als 
Ketzer“ genannt, der Beweis dafür wird aber 
nicht erbracht. Es muß auffallen, daß die 
moderne Zeit, die in der Sucht nach Deffent- 
lichkeit in Kammern und Preſſe das Mögliche 
feiftet, gerade in kirchlicher Hinficht fo höchſt 
zartfühlend und empfindlich if. Wer den 


Recenſionen. 


Muth hat, dem Dogma der Kirche entgegene 
zutreten, muß auch den Muth haben, jen= 
Beſchimpfung, die aber in den Augen der 
oft citirten „ungeheuren Mehrheit des deut— 
fchen Volkes“ nichts anderes ift als ehrenvolle 
Auszeichnung, mit Freuden auf fid zu neh— 
men. Wer insbejondere der römiſchen Kirche 
angehört, die einer religiöfen Gemeinſchaft, in 
welcher alles kirchliche Feben von üußerlichen, 
juriſtiſchen Geſichtspunkten abhängig erſcheint, 
in welcher unbedingtes Ordrepariren oberſte 
Richtſchnur für die Laien wie für die Kleriker 
iſt, muß ſich wahrhaftig auch die Kehrſeite des 
ſehr leicht gemachten äußeren Gehorſams, die 
Excommunication in der rückſichtsloſeſten Form 
gefallen laflen. Das ift eo ipso mit dem 
m Militarismus gegeben. Wenn der 
Derf. aus der „Stellung“ der Kirche in 
Deutfchland, Deftreich-Ungarn ꝛc. ableitet, daß 
der Bann nicht mehr eine rein Firhlich- 
genoſſenſchaftliche Strafe ift, fo fragt man billig 
nad) den Gründen. Zieht denn der Bann 
noch eine Art Reihsadht nad) fih? Hat der 
Berf. nicht daran gedacht, daß der Bann 
erade wegen de8 modernen Staates und der 
irchlichen Barität nit als ein Ausſchließen 


aus der bürgerlichen Gefellihaft, was er im , 


Mittelalter allerdings war, betrachtet werden 
kann? 

Außer dem Bann handelt der Verf. noch 
von dem rein hiſtoriſchen Interdict und 
von den ebenfalls Hiftoriihen Gefängnis 
und Todesftrafen. Mit gutem Grund 
fegt er die Todesitrafe der römischen Kirche 
zur Laft. Eine Kirche, welche zum Tode ver- 
urtheilt und zum Scheine, um der lenitas 
willen, durch den weltlihen Arm die Todes— 
ftrafe vollziehen Täßt, ift in demſelben Maße 
Urfache diefer Strafe, als ein Scriftfteller, 
der fein Manufeript dem Verleger zum Drud 
überliefert, Autor des in die Welt tretenden 
Buches genannt wird. BE 

Was die gegen die Klerifer im der 
römischen Kirche vorhandenen Strafen anlangt, 
fo ift einzuräumen, daß der Staat ein Recht 
hat, diejenigen feiner Angehörigen, die dem 
römischen Klerus angehören, nicht mit ſolchen 
Strafen belegen zu laſſen, welche entweder wie die 
Prügelftrafe den dermaligen Rechtsgrund— 
jägen widerftreiten, oder welche nur von den Orga⸗ 
nen des Staates verhängt werden fünnen, wie 
die Gefängnisftrafe und erheblichere 
Geldftrafen. Im Mebrigen müſſen aber 


die kirchlichen Digeiplinarmittel: Privation, 


Suspenfion, Depofition, Degradation, Straf 
verfegung u. |. f., welche nicht die allgemein 
menſchliche Seite, fondern nur die ſpezifiſch 
firhlihe Stellung eines dem römifchen Klerus 
ans freier Willensentſchließung angehörenden 


349 


Unterthanen berühren, der römischen Kirche 
überlafjen werden, überlaffen werden bis zum 
Mißbrauch. Der Verf. findet ſich bei allem 
wohlberechtigten Tadel, welden er gegen bie 
Verderbniß der kirchlichen Disciplin äußert, 
nicht veranlaßt, dem Staate ein Interventions- 
recht zuzugeftehen. Wenn man in Preußen 
ein ſolches Recht machen, und überhaupt im 
Geifte des Yofephinismus gegen Rom vor- 
gehen will, fo gehört feine Prophetengabe 
dazu, um zu jagen, daß der Staat früher 
oder ſpäter im Kampfe unterliegen wird, Die 
römiſche Kirche war zu Joſeph IL Zeiten lahm 
und ſchwach, das ift fie heute nicht und wird 
fie künftighin durch Verfolgungen gewiß nicht. 
Die römiſche Kirche iſt großentheild eine 
Weltmacht, ja fie ift nad der Geſchichte die 
ftärkite Weltmacht, die micht mit weltlichen, 
politiſchen Mitteln, vielmehr nur mit dem 
Worte Gottes überwunden werden fan. 
O. K. 


Scheurl, Dr. A., v., Einige Worte 
über das Recht des Bekenniniſſes im 
Großherzogtum Heflen. 34 ©. 
Nürnberg, Gottfried Löhe. 10 fgr. 


Es ift ein Standpunft mildefter lutheri— 
fcher Drthodorie, von dem aus der Verf. — 
eine Union im Sinne bloßer Kirchenregiments— 
Gemeinſchaft ausdrüdlich für zuläfftg erklärend 
und am Beilpiele der luth. und teformirten 
Kirchen Bayerns als unbedenklich erweifend — 
die jüngften heſſiſchen Kirchenverfaffungsftrei- 
tigfetten beleuchtet. Nichtsdeftoweniger fällt 
fein Urtheil über die abforptiv » unioniftischen 
Betrebungen der gegenwärtig feitend des dor- 
tigen Kirchenregiments zumeift begünftigten 
und leider auch auf der jegt verfammelten 
Landesſynode dominirenden Partei, welche 
unter gänzlicher Befeitigung oder Bergleich- 
giltigung der Bekenntniſſe eine Union nad 
moderneliberaliftiichen Zufchnitt aufzurichten 
beftrebt ift, entichiedend verwerfend aus. Den 
Verſuch eines Hauptführers diefer Partei, des 
Friedberger Seminarprofeſſors Dr. Köhler 
(in feiner befannten Denkſchrift über die der— 
malige firhlihe Lage des Großherzogthums) 
eine unbedingte Nechtsbeftändigfeit der Union 
feiner Landeskirche, alfo eine Aufhebung des 
Rechts des evang.-luth. Bekenntniſſes in der 
jelben, auf eim angebliches Gewohnheitsrecht 
zurückzuführen, kritiſirt Dr. v. Scheurl mit 
größter Schärfe. Er bezeichnet ihn als „auf 
einer argen Begriffsverwirrung beruhend, da 
das Gewohnheitsrecht überall „nur Rechtsſätze, 
nicht Nechtsverhältniffe (mie die dermalige 
heſſen⸗darmſtädtiſche Union eines fei) zur Ent— 
ftehung bringen könne.“ Dem ſouveränen 


Landesheren aber, in deſſen oberfter vichter- 
licher und gefeggeberifcher Gewalt die luth. 
Kirche Heſſens fi) dermalen befindet, legt ex 
es deutlich genug als eine „ernſte Gemwifjens- 
pflicht“ nahe, „Stimmen Gehör zu geben, 
welche e8 fich angelegen fein laſſen, ihm die 
oft verfannten Rechte diefer Kirche zum Be— 
wußtfein zu bringen,” — Die Brochüre ift 
von weitgreifender Bedeutung, da die durch 
die Madjinationen eines befenntnißfeindlicyen 
Unionsliberalismus bedrohte Tage der lutheri— 
[chen Kirche Heſſens lediglich ein Abbild deſſen 
ift, wa8 dem luth. Bekenntniſſe in noch man— 
den anderen und größeren Landeskirchen theils 
ſchon längft angethan wird, theils in näherer 
oder entfernterer Frift bevorfteht. x 


Gunkel, K., Paftor in Lüneburg. Die 
Verpflichtungen der Geiftlihen auf 
die Belenntnigfchriften der Kirche. 
Rede, gehalten auf der Bezirksſynode 
zu Lüneburg am 25. April 1872. 
30 ©. Engel. 6 jar. 


Gegenüber dem auf Befeitigung der bis— 
herigen Verpflichtung der Ordinanden auf die 
lutheriſchen Symbole lautenden Antrage eines 
weltlichen Synodal-Mitgliedes vertheidigt die 
fer Bortrag mit treffenden Gründen die Noth— 
wendigfeit fernerer Befenntnißverpflichtung der 
Diener der Kirche. „Sol für uns eine 
Iutherifche Kirche noch beftehen, d. h. eine be— 
fondere chriftliche Gemeinschaft mit einem im 
Wechſel der Zeiten beharrenden Lebensprincip, 
jo müffen wir auch mit den reformatorischen 
Grundanſchauungen ung eins wiſſen. Thun 
wir aber das, fo müſſen auch die ſymboliſchen 
Bücher für und in der bisherigen Geltung 
bleiben, meil fie die veformatortichen 
Grundanſchauungen ausfprechen.“ — Das 
Schriftchen enthält nicht wenig des Xehrreichen 
und Beherzigenswerthen, was ihm eine über 
den concreten Yall, der e8 veranlaßte, hinaus: 
gehende Bedeutung verleiht und es den an 


den ficchlichen Kämpfen der Gegenwart umd 


nächſten Zukunft Betheiligten zu aufmerffamer 
Beachtung empfiehlt. X. 


Beſchluß des K. Conſiſtoriums der Prov. 
Brandenburg vom 2. December 1872 
in der Disciplinar-Unterſuchung wider 
den Prediger Dr. Sydow zu Berlin. 
Amtlicher Abdruck. Berlin, 1873. 
Wiegandt u. Grieben. 

Anläßlich der von Dr. Sydow ſelbſt 
herausgegebenen „Aetenſtucke“ über das wider 
ihn eingeleitete Disciplinar- Verfahren und der 
darin fich findenden zahlreichen und erheblichen 
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Druckfehler Hat das Brandenburger Con- 
fiftorium diefen amtlichen Abdrud veröffent- 
licht. Die „Actenſtücke“ enthalten außer dieſem 
Beihluß noch: 1. Den Vortrag; 2. Das Ber: 
nehmungsprotocoll; 3, Die Anklage; 4. Die 
Bertheidigungsfchrift, Ueber der Inhalt des 
Beſchluſſes uns hier weiter auszulaffen, dürfte 
überflüffig fein. Wir wollen nur gegenüber 
der vielfach auf den erſten Blick Befremden 
erregenden Berufung Sydows auf Schleier 
macher an ein Wort Steinmeyers in deſſen 
neueftem Buch über die Geburts- und Kind— 
heitsgeſchichte Jeſu — eine der ausgezeichnet 
ften apologetiichen Leiſtungen — erinnern: 
„Es iſt wahrhaft beflagenswerth, daß die 
Stimme von Schleiermacher grade in ſolchen 
Beziehungen, wo er das Nidtige getroffen 
hat, fruchtlo8 verhallt ift. Worin er geirrt 
hat, das hat man verwerthet und verfolgt.“ 
Der Bedeutung und Stellung Scleiermachers 
in der Entwidlungsgeichichte der evang. Theo- 
logie entfpricht der Standpunft Dr. Sydows 
und Genoffen nur infofern, als fie von 
Schleiermacher ausgehend Rückſchritte im den 
alten Kationalismus hinein gemacht haben, 
über welchen Schleiermader ſelbſt hinausftrebte 
und hinausführte. So 3. B. ift e8 ein ent» 
fchiedener Rüdjchritt, wenn Sydow felbft her— 
vorhebt, daß er den Schleiermacherſchen Sa— 
belltanismus in der Trimitätslehre zu Gunften 
des Monarchianismus (eines Paulus von 
Samojata) verwerfe. Nach folhen Erflärun- 
gen muß e8 doc als einige Naivetät erſcheinen, 
fih noch dem Konfiftorrum gegenüber mit 
einem gewifjen Applomb als Schlüler Schleier- 
machers zu geriven. Gr. 


Falkenheiner, Dr. W., I. Pfarrer der 
Dbernenft. Gemeinde in Caſſel. Ueber 
die Grenzen des canfejfionellen Ele- 
mentes im Bereiche der fittlichen Ge— 
meinfhaft. Ein fleiner Beitrag zur 
Löſung einer großen Zeitfrage. Cafiel, 
1872. Th. Kay. 10 fgr. 

Eine gut gefchriebene Broſchüre mit 
etwas eigenthümlichem Titel, die ſich ſchließlich 
entpuppt als eine allerdings fehr milde und. 
objectiv gehaltne Schrift wider die Confeffton 
und für die Union, Reichskirche, Civilehe, 
Trennung der Schule von der Kirche, Pres- 
byterial- und Synodalverfaffung, kurz für den 
ganzen Apparat des modernen. Yiberalismus, 
womit man unfer deutſches Volk zu beglüden 
unternommen hat. Der Berf. führt zunächſt 
an, daß Religion und Confeffion ſich nicht 
deden, was ihm am ſich niemand beſtreiten 
wird; wenn er aber die Religion mit dem 
Aether vergleicht, in der Confeſſion eine Art 
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Niederichlag, eine nach dem Gejek der Gravi- 
tation entftehende Körperbildung fieht, wenn 
er jagt; „wie das Gold, um ald Münze 
ausgeprägt zu werden, mit Kupfer legirt wird, 
fo erjcheint die Neligion als Conſeſſion ges 
miſcht mit anderen Clementen, die vor dem 
fittlichen Aichterftuhle oft nicht beftehen kön— 
nen,“ — jo möchten wir doch dagegen gelin- 
den Proteft erheben. Der Staat beherrjcht 
nach Falkenheiner die allgemeine Sphäre der 
Sittlichkeit; innerhalb deſſelben muß der Kirche 
eine ſolche Stellung gegeben werden, wodurch 
ihr die Erreichung des auf »Heiligung der 
Seelen jpeciell gerichteten Zwedes gewähr- 
leiftet wird. Aber es gibt gewiffe Grenzge— 
biete; hier ift eine Regulirung der Grenze 
nothwendig. Ehe, Schule und Vereins 
leben bezeichnet der Verf. als ſolche Grenz⸗ 
gebiete, vindicirt diefelben aber von vornherein 


für den Staat, und will der Kirche nur joviel- 


Einfluß gewähren, als zur Erreichung des oben 
angegebenen Zwedes der Kirche erforderlich 
it. Der Berf. Spricht fih nun motivirt für 
obligatoriiche Eivilehe aus, hat und aber nicht 
im geringften von der Nichtigkeit jeiner Be— 
hauptung überzeugen können. In Bezug auf 
die Schule äußert ſich der Verf. maßvoll, will 
allerdings dem Staate die Aufficht gegeben 
haben und thut auch einige Seitenhiebe auf 
die Regulative, aber er erkennt an, daß der Re— 
ligionsunterriht „auf die Confeſſion Rückſicht 
nehmen muß”. — Gegen die Vereine auf 
confejfioneller Grundlage erklärt fich der Berf. 
entſchieden. „Wozu den Liebesftrom in ein 
confeſſionelles Flußbett eindämmen?“ — 
Sole Frage ift nur möglich, wenn man 
- die Confejfion ganz mechaniſch auffaßt und in 
ihr nur die oft verkehrte äußere Form der 
Religion fieht. 

Der Berf. lobt dann fehr die „in echter 
Erbweisheit von den Hohenzollern gepflegte 
Union, beklagt, daß es der Reaction gelungen 
fei, die Union auf das beſcheidne Altentheil 
der Gemeinſamkeit des Kirchenregiments und 
der Abendmahldgemeinschaft herabzufegen, und 
hofft auf das „fiegreihe Vorſchreiten der 
Umon in einer frei organifirten Na— 
tionalfirche‘. Diefe Nationalkirche ſoll 
natürlich durd die Presbyterial- und Syno- 
dal-Berf. gefegnet werden. Noch rühmt der 
Berf. von fi, und das charakterifirt feinen 
Standpunkt, daß er bei feiner freien Stellung 
zum Dogma doch nie die Kirchenlehre auf der 
Kanzel angreife, fondern auf die Schwachen 
Rüdfiht nehme und darauf achte, daß bei 
dem Ausraufen des Unkraut (wohl die Kir- 
chenlehre ?) die guten Pflanzen nicht mit ver- 
loren gehen. — — 

Wir enthalten uns einer Kritik dieſer 


‚nung gibt. 
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Phantaſieen. Wer von der Reichskirche 
träumt und darüber die auf. ein gemeinjames 
Bekenntniß gegründete von den immer noch 
engen Grenzen deutfchen Reichs keineswegs 
eingefchränfte Kirche des reinen Wortes und 
Saeramented vergißt, mit dem iſt im unſern 
Zeiten nicht fertig zu werden. Der Lefer kann 
aus den hier gegebenen Andeutungen wiffen, 
was er in dem Büchlein findet. D, 


Die dentſche, evangeliihe Landeskirche, 
Ein Beitrag zur Löſung der DVerfaj- 
fungsfrage-von A. Höhne. I. Pfarrer 
in Czarikau. Bromberg, 1872. Mitt 
len'ſche Buchh. 

Der Verf. möchte das ganze deutſche 


Volk zu einer Landeskirche vereinigen; zunächſt 


—— er ſich mit der Union der Lutheraner 
und Reformirten. Die dogmatiſche Seite der 
Sache, die doch wohl die bedeutendſte iſt, läßt 
er gern bei Seite und behandelt nur die Ver— 
faffungsfrage. Zunächſt will er. die der evang., 
bejonders der luth. Kirche fehlenden Organe 
Iihaffen und zwar durd Wahlen, dur) Syno- 
den, wozu er eine kurz formulirte Wahlord— 
Sp ſoll nad) und nach die deut- 
che Nationalkirche hervorwachſen. Der Bet: 
trag zur Löſung der DVerfaffungsfrage iſt 
unzweifelhaft wohlgemeint, aber wir ſehen 
nicht ein, was er nüßen fol, Es wird Nies 
mand etwas Neues aus dem Pokale 


Kirche und Seperation. Von Lie, Ber- 
noulli. 67 ©. Baſel, 1872. Ferd. 
Riehm. 

Die Broſchüre zerfällt in 3 Abſchnitte: 

1, Die Kirche. 2. Predigt und Verfammlung. 

3. Kirche und Seperation. Ein wunderliches 

Gemengſel von oft unklaren Behauptungen, 

fühnen Seitenhieben und allerlei Aneedoten 

aus dem Firchlichen Leben. Der Lefer wird 
ſchwerlich zur klaren Einficht kommen, was 
der Verf. eigentlich will, Das nur läßt fi 
erfennen, daß er mit den ſog. Staatskirchen, 
deren Einvihtungen und Dogmen zerfallen ift 
und insbeſondre die Lehre von der Dreieinig- 
feit und die SKindertaufe nicht mag. Die 
ganze Haltung des Büchleins iſt übrigens 
nicht wohlthuend. So follten ernfte und heilige 

Dinge nicht behandelt werden, jedenfalls wird 

auf diefe Weile das Reich Gottes nicht ge: 

fördert. 


Kirchen = Ordnung für die evaug. Ges 
meinden der Provinz Weftfalen und der 
Rheinprovinz, mit. den feither für Weite 
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falen erlafjenen Ergänzungen, Erläute— 
rungen, Abänderungen ꝛc. Im amtlichen 
Auftrage herausgegeben von Theodor 
Müller, Pf. zu Ober-Fiſchbach und 
Alfeffor der Kreis» Synode Siegen. 
31! B. Barmen, 1873. In Comm. 
bei Hugo Klein. 2 thle. 

Sn einer Zeit, wo die Presbyterial- 
und Synodal-Verfaſſung auf faſt allen Ge— 
bieten der ev. Kirche eingeführt werden ſoll, 
dürfte e8 auch in weiteren Kreifen von In— 
terejje fein, die Ausgeftaltung nach fait vierzig- 
jährigem Beltande kennen zu lernen, Wir 
empfehlen dazu das vorliegende Werk, welches 
der Verf., ein tüchtiger Kenner des Kirchen— 
rechts, ım Auftrage der weſtfäl. Provinzial— 
Synode herausgegeben hat. Dem urjprüng- 
lichen Texte der Kirchen - Ordnung vom 5. 
März 1835 find die fpäteren Erlaſſe der 
kirchlichen und ſtaatlichen Behörde, die Be— 
Ihlüffe der Provinzial- Synode 2c. beigefügt: 
die aufgehobenen Beitimmungen find durch 
Druck in lateinischen Lettern jofort dem Auge 
kenntlich gemacht. In den 21 Anlagen be— 
finden ſich die wichtigsten Beltimmungen und 
Vormulare der kirchlichen Berwaltungs-Ord- 
nung; insbefondere bat Verf. die Schul- 
und Ehegeſetzgebung mit gründlicher Kenntniß 
bearbeitet und bis in die neueſte Zeit verfolgt. 
Ein überjihtlihes und vollitändiges Sach— 
regiſter macht eine Orientirung leicht möglich. 
Drud und Ausftattung ſind lobenswerth. 
Dem Berf. gebührt der beite Dank, ſpeciell 
jeiner Brovinz. 


Antikirchliches und Antichriftliches. 


Neunundzwanzig Theſen des Materin- 
lismus. Nach dem Sranzöfifchen des 
Vrai Sens du Systeme de la Nature 
von Claude Adrien Helvetius, Halle 
a. ©. Erlede 1873. 20 fgr. 

Im Jahre 1770 erfchien zu Paris jene 
materialiftiiche Schandfchrift eines verfommes 
nen deutichen Barond — von Holbach — 
betitelt: Systöme de la Nature, Das Buch 


war etwas zu dickleibig. Man fuchte e8 da= 


her fürzer und populärer zu machen, und jo 
erichien 1774 das popularifirte „Sytsöme de 
la Nature“ unter obigem Titel: Le vrai 
Sens ete.; ein Bud, welches trog des Na- 
mens jeines Herausgebers und troß feines 
„pikanten“ Inhalts einer verdienten Nicht- 
achtung verfiel. Nun hat e8 ein deutſcher 
Anhänger A, Schopenhauers hervorgeholt und 
in deutfcher Meberjegung uns dargelegt, zu 


Recenfionen. 


einem Zeichen, wie wenig durch die deutjchen 
Siege der wälſche Geift unter uns befiegt ift. 
Mag immerhin der Ueberſetzer ſich geriren, 
als biete ex die Brochüre nur als geichicht- 
liches Material, al8 werthvollen Beitrag „zur 
Drientirung über den damaligen Materialis- 
mus und feine Stellung zum Atheismus.“ 
In der Meberfegung ins Deutiche — warum 
läßt man das Werk nicht Franzöſiſch erſchei— 
nen? — ımd in dem vorgefegten letzten Ge— 
dichte H. Deines blidt der Pferdefuß zu deut- 
id) aus der hiftorifhen Hülle hervor. Wenn 
übrigens der Ueberfeger in der „Literärifchen 
Notiz“ einerfeits fagt: „das Buch ift jeden- 
falls die fühnfte und grümdlichfte Proclamt- 
rung des Atheismus, die je erſchienen: an— 
drerjeit8 aber doch zu der Bemerkung fi 
gezwungen fieht: „Manche Plaitüden oder Ber- 
fehrtheiten des Driginald wollten mir ſchwer 
in die Feder,“ fo conftatiren wir aus diefem 
Widerſpruch mit Vergnügen, daß auch nad) 
diefes Menjchen Anficht das entichiedenite und 
gründlichfte atheiſtiſche Syftem feine Plaitüden 
und Berfehrtheiten hat — eine Anfchauung, 
welche fchon Pf. 14 theilt, und für welche 
die Beweiſe aus dem „wahren Sinn des Sy— 
ſtems der Natur“ leicht herauszulefen find. 
Am ftärkften ift diefe Brochüre jedenfalls im 
Behaupten — nur felten wird ein Verſuch 
gemacht, auch zu beweiſen. „Alle Wefen, die 
man über oder neben der Natur angenommen, 
gehören in das Neich der Fabel.“ „Die Ma- 
terie hat immer exiſtirt.“ „Die Seele ift nichts 
anderes als der Körper, angefchaut mit Be— 
ziehung auf einige feiner Functionen 20." Wa- 
rum? Weil e8 fo gefällt — Punktum! — 
Doch manchmal wird auch der Verſuch der Be- 
weisführung gemacht. „Die Seele zeigt fich 
materiell. Warum? Ste fegt meinen Arm 
in Bewegung, went nichts die Bewegung 
hindert: aber fie thut es nicht mehr, wenn 
man den Arm mit einem zu großen Gewicht 
beſchwert. Aljo vernichtet eine materielle Mafle 
den Impuls, den eine fpirituelle Urſache 
ibt.“ Folglich ift die Seele auch Materie. 
Nein die Abhandlung bleibt nicht bet ſolchen 
Aufſtellungen ftehen. Ein großer Theil des 
Schriftchens ift dem Nachweis gewidmet, daß 
in dem .atheiftiichen Materialismus die Duint- 
eflenz aller Tugend fteet. Freilih was für 
einer Tugend! Derer, welche aus dem gemein» 
ften Egoismus fließt. „Un fie zur Tugend 
zu leiten, braucht man den Menfchen nur die 
Bortheile in der Ausübung der Tugend vor- 
zuhalten.“ (Man halte den Soldaten vor. der 
Schlacht nur die Vortheile vor, welche. fie 
finden, wenn fie fih in Ausübung der Tu— 
genden der Tapferkeit, Treue 20. todt oder zu 
Krüppel ſchießen lafjen, und fie werben fie 
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mit Begeifterung üben). Wir finden es ge- 
radezu lächerfich, wen bei einem confequenten 
Fatalismus, wie ihn die Brodjüre predigt, noch) 
von Tugend die Rede ift. Freilich für den 
reichen Genußmenſchen it diefe Neligion die 
befte. „Die Fataliftiiche Anficht ift dem Men— 
ſchen zuträglich. Sie beunruhigt feinen Geift 
nicht duch unnüge Beforgniffe. Mäßig ges 
wießt er, weil der Schmerz der nothwendige 
Sefährte jeder Ausihweifung if. Er wan— 
delt den Pfad der Tugend (— wie rührend ! 
—), weil Alles ihm beweift, daß die Tugend 
nothwendig ift in der Welt, um Achtung in 
den Augen der Andern und die Zufriedenheit 
mit fich jelbft zu erwerben (— wie edel! —)." 
(S. 18). Und wenn man nicht mehr genie- 
Ben und den Pfad der Tugend wandeln fanır, 
dann iſt der Selbjtmord eine Reffource, die 
man der bedrängten Tugend nicht vauben darf, 
(©. 24). Pflichten gegen feine Mitmenjchen 
fünnen den Menſchen daran nicht 
Solche gibt es nicht — und der Menſch kann 
feine Mitwefen nur unter der Bedingung lies 
ben, daß er glüdlich ift. (S.20). Um das ab: 
Ihredende Bild, welches diefer craffe Egois- 
mus bietet, ein wenig zu verdeden, miüffen 
Phrafen, wie diefe dienen: „Der Zur 


gendhafte genießt fein Glück im jedem Augen-- 


biid; er lieſt auf allen Gefihtern die Rechte, 
die er fihh auf die Herzen erworben hat. Das 
Kalter ift gezwungen, dev Tugend zu weichen, 
und erröthend ihre Oberherrichaft anzuerkennen, 
Wenn der gute Menſch zuweilen verachtet 
und unbelohnt dahinſiecht, jo tröftet er fich 
dur) das Bertrauen auf die Gerechtigkeit 
ferner Sache. Dieſes Troſtes müſſen die 
Schlechten entbehren, denn fie finden in ihrem 
Innern nur Sorgen, Reue, Gewiſſensbiſſe.“ 
(S. 25) Daß e8 für die TZugendhaften, welche 
voll Revolutionsgeiſt find, aber nicht willen, 
wie fie die Könige brauchen können (Helvetius 
wurde von Friedrich dem Großen ausgezeich- 
net aufgenommen, als er eine Reife nad) 
Deutjchland machte S. VI) auch Motive ge: 
ben fönne, zu jchmeicheln, beweiſt die Abhand- 
lung ©. 27 mit eigenem Beijpiel. — Wir 
aber jagen: „Wehe, wenn diefe Syfteme, wie 
e8 jeßt den Anſchein gewinnt, zur Herrichaft 
über die Maffen gelangen und „die Welt,“ 
nach Lichtenbergs Ausipruch, „Jo Frei gewor— 
den ift, daß es fo lächerlich ift, einen Gott 
zu glauben, als heutzutage Geſpenſter.“ Dann 
wird man ja fehen, ob die atheiftiiche Weis- 
heit Schu vor oder Weg zur Gelbitzerfleis 
ſchung der Menſchheit ift. Doch man braucht 
nur an die franzöfifche Revolution, deren 
Sturmoögel Schriften, wie die vorliegende 
waren, zu erinnern, um einzufehen, wie die 


hindern: 


Humanität des Atheismus und Materialis- 
mus Behfjohen fein wird, — R 


F. 


Hetzel, H., Prediger in Heinersdorf bei 
Müncheberg. Luther als Ketzer vor 
dem Glaubensgericht der luth. Kirchen— 
lehre. Vortrag, gehalten am 13. De— 
zember 1872 im Berliner Unions-Ver— 
ein. Proteftantifhe Vorträge. 
Bd. IV. Heft 7. — Berlin, 1873. 


Henſchel. 5 fgr. (8 Hefte für 1 thlr.) 


Wenn der Prediger Hegel ein ultramon— 
taner Fanatifer und feine „proteftantifchen 
Männer und Frauen" Jeſuiten wären, fo 
würden wir bei Durchlefung dieſes jämmer- 
lichen, nur für augenblidlihen Eindrud auf 
leihtgläubige, weil ungläubige Seelen berech— 
neten Brochürchen geurtheilt haben: müde des 
Läſterns über Luthers Perſon, verfuchen die 
Nömlinge wieder einmal, ob Läfterungen über 
Luthers Lehre hängen bleiben. Da der vor- 
tragende Herr Heßel fich aber einen „ächt- 
lutheriſchen PBroteftanten nennt, und zum Ber 
weis, daß er Luthers Lehre kenne, deſſen 
Werke fogar in zwei Ausgaben citirt: jo müf- 
fen wir nad) dem befannten Bauernfprihwort: 
e8 kann ein Kalb an zwei Kühen faugen und 
doch nur ein Ochſe werden, fagen: der Mann 
hat feine Zeit verloren, zwei Ausgaben Lu— 
thers ftudirt und Luthern doc nicht verſtan— 
den. Wer Luthern beichuldigen kann, daß ex 
die Autorität der hl. Schrift gewaltig durch— 
löchert habe, daß er in Bezug auf die Lehre 
vom Glauben Broteftantenvereinler, in Bezug 
auf die Lehre von Gott Pantheiſt geweſen jet, 
daß er die Ewigkeit der Höllenftrafe ꝛc. be= 
zweifelt habe — wer dazu Stellen aus Lu— 
thers Werken eitirt, ohne Rückſicht darauf zu 
nehmen, was fie in ihrem Zufammenhange ſa— 
gen follen — der joll wenigſtens feine Vor— 
träge über Luther halten, und wenn ex doc 
etwas zu halten fich berufen fühlt, Lieber fein 
Maul halten. Mebrigens wiſſen wir recht 
gut und brauchts und der Proteftantenverein 
nicht exrft zu jagen, daß Luther in manchen 
Stüden feine Anfichten änderte, und ebenfo, 
daß er auch in manchen Stüden anders lehrte, 
als die Symbole, Luthern darum einen Ketzer 
oder Heterodoren zu nennen, ift aber noch fei- 
nem ev. Chriften eingefallen, einfad) aus dem 
Grunde, weil nah allgemein kirchlicher An— 
ſchauung nicht derjenige, welcher in irgend 
einem Punkte von der Wahrheit abirrt, Steger 
genannt wird — fonft wäre Hetzels Citat: 
Mer findet einen Reinen unter den Unreinen 
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. 
S. 4 allerdings der Beweis, daß wir alle 
Keger find — fondern derjenige, welcher gegen- 
über der von ‚der Kirche aus der hl. Schrift 
erfahrenen, bewielenen und firirten Wahrheit 
bei feinem Irrthum bleibt. Das gilt aber 
nicht von Luthers Irrungen, welche für die 
Kirche übrigens von gar keinem Belange find, 
da die Lehre der Iuth. Kirche nicht ein Con— 
glomerat von Sägen Yuihers, jondern Ans 
ſchluß an Luthers Heilserfahrung, an feine 
Erfahrung von der Sünde und von dem ges 
freuzigten, auferftandenen und weil auferftan- 
denen und verherrlichten auch nad) feiner Gott- 
heit und Menjchheit und gegenwärtigen Chris 
ftu8 dem Erlöſer von Sünde und Tod und 
dem Berleiher des ewigen Lebens, ift. In die— 
fen Stüden aber find Luther und luth. Kirche 
ein Si und ein Blut. — 


F. 
Glaubensbekenntniß eines modernen 
Naturforſchers. — Berlin, Elwin 
Staude. 31 S. 


14 Paragraphen, ein jeder begleitet von 
je 2—3 Citaten aus den Schriften natur— 
wifjenichaftlicher Eelebritäten wie Hädel, Büch— 
ner, Kiel (?), Grove, Budle (I) Eng. 
Duinet (?) ꝛc. ꝛc., die in ihrer Geſammtheit 
gleihlam den ftählernen Schuppenpanzer zur 
Unverwundbarmadhung des Verf. bilden jollen 
— dieß der einfache Drganismus dieſes 
Schriftchens, das ſich folden Pamphleten wie 
A. dv. Hartmann „Gott und die Natur- 
wiſſenſchaft“, oder wie das in Eug. Groſſer's 
Verlag (in Berlin) erichienene Duodez-Büch- 
lein „Die Entwicklung des Menfchengefchlechts, 
ein Promemoria für den deutfchen Neichstag, 
ein Katechismus für das deutſche Volk,“ wür— 
dig zur Seite ftellt. Wer fennt fie nicht, die 
Herrlichkeiten diefer abjolutzmoniftischen Welt- 
anficht, die, nachdem das letzte Reſtchen duali— 
ſtiſchen Sauerteigs aus den Köpfen der Leute 
ausgefegt fein wird, die alleinige Herrichaft 
über alle Gebildeten zu — hofft! Schon 
für den gegenwärtigen Augenblick verkündet 
der Vf. triumphirend: „Das Neid) der That—⸗ 
fachen hat gefiegt; die Naturforfhung 
mit ihren zwei Oprößlingen Technik und 
Medicin fchreitet unaufhaltfam vorwärts“ zc, 
(©. 7). Uber viel großartigere Triumphe 
verhofft er für feine Weltanficht von jener 
zukünftigen ‚Zeit, wo fi) aus dem Menjchen 
mit feiner gegenwärtigen unvollkommnen Bes 
ichaffenheit „ein Geſchlecht nach höherer Art 
von edleren Weſen, zu glüdflicherem Leben ent: 
widelt haben wird“, wo „der f. g. perfönliche 
Gott, diefer bloße mit menjchlichen Attributen 
ausgerüftete idealifirte Organismus,“ abgedankt 
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ſein und das vorerſt „nur in den Köpfen ein— 
zelner Denker beſtehende Sittengeſetz für die 
geſammte Menſchheit“ lebendige Geltung bei 
allen Nationen erlangt haben wird“ (©. 26 
f.)! — Daß, wie aus diefen Mittheilungen 
erfichtlich, des Verfaſſer's naturwiſſenſchaftliche 
MWeltverbefferungsideen und Zufunftsphanta- 
fien nicht8 von Peſſimismus & la Schopen- 
bauer oder E. v. Hartmann involviren, ift 
no das Beſte an ihnen, Trotzdem möchten 
wir dem fittlichen und phnfiichen Gedeihen 
des Menſchengeſchlechts, nachdem es etwa die 
fe8 „Glaubensbekenntniß“ einmal allgemeiner 
adoptirt und zur Grundlage einer zufünftigen 
„reinen Humanitätsreligion“ gemacht haben 
jollte, fein allzu günftiges Prognoftifon ftellen. 
Ob fein Bekenner vielleicht mit dem „Doctor 
der Medizin“ eine und diefelbe Perſon ift, 
deſſen „Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft, 
oder phyſiſche, geſchlechtliche und natürliche 
Religion“ (Preis 25 ſgr.) ſowohl auf dem 
Umichlage als auch im Texte unſres Büchleins 
wiederholentlich als eine Panacee wider die 
Grundübel der gegenwärtigen geſellſchaftlichen 
Zuſtände angeprieſen wird? Quicquid id est, 
timeo Danaos et dona ferentes! 


Poft, Dr. Albert Hermann, Die Unfterb- 
lichkeitsfrage und die Naturwiſſenſchaft 
unjerer Tage. 8%. 37 S. Oldenburg, 
1872. Schulzefhe Bhoͤg. 74 fgr. 


Der Darf. wirft dem Materialismus 
Inconſequenz vor, während er felbft nichts 
anderes ift als ein ganz inconfequenter Mate: 
tialift. Er ift trunfen von dem Taumelfelch 
der Naturwifjenfchaften modernfter Sorte und 
in diefem Zuftande lallt er die befannte Rede, 
daß das uralte religiöfe Erbgut der Menſch— 
heit in Formen zu bringen fei, welche der na= 
turwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung entſpre— 
chen. Zu dieſem religiöſen Erbgut rechnet er 
mit Recht auch den Glauben an die Unſterb— 
lichkeit des Menſchen. Der Menſch Hat fic, 
wie Herr P. meint, aus den Atomen, dann 
aus der Zelle durch wer weiß wie viel Stu— 
fen dem entwickelt, was er jetzt iſt. Der 
menſchliche Geiſt iſt nicht ein Erzeugnis der 
Materie, aber er hat ſich als Keim aus den 
Atomen entwidelt. Als ob unter Atomen 
nicht die Materie zu verftehen wäre, welche 
man aus Refignation, um einmal an's Ende 
zu kommen, Atome nennt. Wer die Selb- 
ftändigfeit des geiftigen Theiles im Menſchen 
behauptet, muß, will er anders fein Halber, 
fein blöder Thor fein, zu dem lebendigen Gott 
fommen, von dem lebendigen Gott kann aber 
in der vorliegenden Brofhüre aus naturwiſſen⸗ 
Ichaftlihen Gründen feine Rede fein. Herr 
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P. ift offenbar ein ganz inconfequenter Mate- 
vialift. Der Verf. ſchließt aber weiter: ift der 
geiftige Theil des Menſchen fein Erzeugnis 
des leiblichen Theiles, jo ift jener nicht abhän- 
gig don diefem, folglich kann der geiftige Theil 
nach dem Tode des leiblichen forteriftiven; und 
da nicht der lebendige Gott, fondern die welt 
ſchöpferiſche Kraft des menſchlichen Gehirns 
aus dem „ſchwingenden Chaos“ ein Gewand 
der Welt (mie fie uns erfcheint) zu Recht 
Ichneidet, fo muß aud nad, dem Tode der 
Geiſt ſich eine vollkommnere Erſcheinungsform, 
ein beſſeres Gewand ſchaffen können, eine Er— 
ſcheinungsform, in welcher beides Menſch und 
Welt zu einem höheren Gegenſatze ſich ent— 
wickelt oder was daſſelbe ſagen will zu einer 
höheren Einheit ſich verbindet. — Es iſt das 
eine Sorte von Unſterblichkeit, nach welcher 
ſich wahrſcheinlich nicht ein einziger zu lebens⸗ 
wierigem Zuchthaus Berurtheilter jehnen wird. 
Es ift die Poſtiſche Unſterblichkeit ein Nebel, 
dem gegenüber die Lehre von der Seelenwan— 
derung dem Menſchen nocd einen gewiſſen 
Troft gibt. Im der heiligen Schrift ift zu 
leſen: da fie fich für Weiſe hielten, find fie 
zu Narren worden. Diefer Spruch verurtheilt 
die Brofhüre des Heren PB. Daß die Mate- 
rialiften Herrn PS. Weisheit, oder was dafjelbe 
iſt, feine Narrheit gleichfall8 verurtheilen wer- 
den, verjteht fi von ſelbſt. Man muß fid 
nicht zwiſchen zwei Stühle ſetzen. 0.K, 


| Geſchichte, Politik. 


Mittgeilungen zur Vaterländifhen Ges 
ſchichte. Herausgegeben vom hiftorifchen 
Verein in St. Gallen. Neue Folge. 
4, Heft. (Der ganzen Folge XIV.) gr. 8. 
245 ©, St. Gallen, 1872. Huber 
u. Comp, (F. Fehr). 1 thle, 6 jgr. 


Abermals hat der rühmlichft befannte hi- 
ftorifhe Verein in St. Gallen die geichicht- 
liche Literatur mit einer feiner werthvollen 
— bereichert. Es iſt das vierte 

eft der neuen Folge ſeiner „Mittheilungen 
zur Vaterländiſchen Geſchichte“, eine ebenſo 
umfangreiche, wie dem Inhalt nach bedeutende, 
im jeder Hinjicht dankenswerthe Gabe, Leider 
verbietet der Raum, hier des Nähern den Ge— 
winn darzulegen, den die. hiftoriiche Wiſſen— 
{haft aus einer jeden einzelnen der In dem 
vorliegenden Hefte enthaltenen Arbeiten em— 
pfängt; es fer uns jedoch vergönnt, dieß we— 
nigſtens an Einer, zugleich der wichtigſten der- 
felben, etwas ausführlicher zu zeigen, während 
wir uns bezüglich der übrigen auf ein kürzeres 

Referat bejchränfen, 
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Unter dem Titel — Vom Herfommen 
der Schwyzer. Kine wiederaufgefundene 
Schrift aus dem KV, Jahrhundert, mit Er: 
läuterungen und kritiſchen Unterſuchungen — 
veröffentlicht Hr. Dr. Hugo Hungerbüh- 
ler hier zum erften Male eine längft verloren 
geglaubte, zwar feine, aber höchſt interefjante 
Schrift. (S. 1—100 des Heftes). Sie han« 
delt don der Herfunft der Schwyzer und Ober- 
hasler aus Schweden, von den Thaten derfel- 
ben im Dienfte der Römischen Kaiſer und 
von ihrer fchlieklichen Belohnung durch Privi- 
legien und Freiheiten. Merkwürdiger Weiſe 
fanden dem Herausgeber gleih drei Hand- 
Ihriften zu Gebote, über die wir im exften 
Abſchnitte (S. 6—14) Näheres erfahren. 

Diejenige, welche ihm zuerft zu [Geficht 
fam, ftammt zunächſt aus Genf und weiterhin 
aus Brunnen; fie wurde laut Eintrag, im 


Jahre 1546 vollendet und befand fich uriprüng- 


lich im Befig eines Martin von Krientz, deſſen 
Name au urkundlich fir die erfte Hälfte des 
16, Zahrhunderts in Brunnen nachgewiefen 
itt. So ftand aljo das Alter der vorliegen- 
den Handſchrift als folcher von vorneherein 
feſt; allein bezüglich ihres Inhalts fam der 


-Herausg. bald zu einem abweichenden Ergeb- 


nifle, d. h. er fand, daR „derfelbe von einem 
Driginale aus dem vorhergegangenen Yahr- 
Hundert copirt iſt.“ Dafür Iprachen gewich— 
tige Gründe, vor Allem das Vorkommen von 
Wörtern und ganzen Sagwendungen, die den 
Schreibgewohnheiten des zunächſt vorangegan— 
geren Jahrhunderts angehören. Und in der 
That fand fich dann ſchon vor 1546 die Schrift 
theil8 mehrfach in freierer Weife benutzt, theils 
faft übereinftimmend mit der Genfer in zwei 
ältern Handfchriften erhalten, als Hasler 
Chronik von 1534 im Berner Staatsarchiv 
und in einem Scheveichen Sammelband von 
1497 in Münden. Im Ganzen lagen alfo 
drei Abfchriften. vor. Es handelte ſich nun— 
mehr darum, da vorläufig feine Hoffnung war 
das Driginal aufzufinden, welche diejer drei 
Eopien man dem Abdrud zu Grund legen 
follte. Der Herausgeber glaubte ſich für die 
Genfer, alfo die jüngfte, entſcheiden zu ſollen, 
allein man kann hierin nicht mit ihm einver— 
ftanden fein. Zwar darin muß man ihm 
vollftändig beiftimmen, daß er der Genfer 
Handſchrift vor der Berner den Vorzug gibt. 
Denn dieſe hat nicht nur da8 Nachwort weg— 
gelaffen und das Vorwort in lokalem Sinne 
umgeftaltet, fondern fie hat auch alle auf fa- 
tholischen Anschauungen beruhenden Stellen 
unterdrückt und zeigt fich obendrein den Schreib- 
gewohnheiten des 16. Jahrh. weit mehr uns 
terworfen, als die jüngere Genfer Handſchrift. 
Aber anders fteht die Sache mit der Mün- 
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chener. Die 50 Jahre älteren Urſprungs fal- 
len denn doch bet ihr ſchwer in's Gewicht, und 
der Herausg. ſelbſt gibt zu, daß fie „in formeller 
Hinſicht unfraglich die Schreibweile des fünf- 
zehnten Jahrhunderts, beziehungsweile ihrer 
Borlage in manchen Stellen treuer wiedergibt“, 
als die Genfer, Was er gegen fie geltend 
macht, das gänzlihe Fehlen von Vor- und 
Nachwort und eine gewiffe Flüchtigleit des 
Copirens, tritt gegenüber den Vorzügen des 
Alters am Ende in den Hintergrund und ließ 
ſich durch entjprechende Ergänzung und Ver— 
beifeaung aus den beiden andern Handſchriften, 
beides in Curſivdruck, Leicht heben. Aber zu 
Grunde zu legen war, wie Ref. glaubt, ein- 
zig die Münchner. — . 
Nachdem dann im zweiten Abjchnitt (©. 
15—3i) der Abdrud felbft in recht befriedi- 
gender Weile gegeben — nur die Curfive bei 
Emendationen wird vermißt — beipricht der 
Herausg. im dritten (S. 32—50) die Duel- 
len der Schrift und die Art ihrer Benugung. 
Mit Schärfe werden hier ausgeſchieden Quel— 
len, welche „vom Berf. nicht eigentlich benugt, 
fondern bloß dem Namen nach angeführt wur- 
den, um den Glauben zu erweden, er habe 
aus ihnen gejchöpft“, und folche, die ihm wirk— 
lich als Quellen dienten, ſei e8 daß er fie ge- 
nannt oder aber deren Benugung verschwiegen 
hat. Bloß genannt ohne eigentliche Be— 
nugung hat der Berf. einen Meifter Polykra— 
te8 (auch Stolitratus in einer Handfchrift), 
welchen der Herausg. al8 den Policraticus 
des Johannes von Salisbury enträth- 
felt; ferner eine „Koronik Alfonfy aus Frije— 
fenland“, d. h. die diseiplina clericalis des 
Petrus Alfonfi; Plinius (dem ältern), 
den der Verf. der Chronif zu einem „Poeten“ 
umftempelt, und jchließlich die chronica Mar- 
tiniana, d. h. die befannte Compilation des 
Martinus Polonus. Wirflid benugt 
dagegen hat der Verf. ein, wie er jagt „von 
Petrarca verfaßtes Buch „Auguftalis ge- 
heißen.“ Es ift dieß der liber Augustalis 
jedoch nicht von Petrarca felbft, ſondern von 
defien Schüler Benvenuto Rambaldi 
gejchrieben, der damit feines Lehrers vitarum 
virorum illustrium epitome fortjegte. Aus 
diefem Buch ftammt „das ganze hiſtoriſche 
Wiſſen unferer Schrift, foweit fie fid) an die 
Namen und Thaten der Kaifer Theodoſius 
des Aelteren und Jüngern, der Kaiſer Arca- 
dius und Honorius, des Bandalenführtrs Ra- 
dagais, des Gothenkönigs Alarich und Euge— 
nius' des Kranken Arbogaft’s Geheimjchreiber 
anlehnt.“ Aber die Benugung felbft Seitens 
des Verf. war, wie der Herausg. an einer 
Reihe don DBeijpielen im Einzelnen zeigt, 
„ganz unkritiich und willkürlich, Perfonen und 


Recenſionen. 


Ereigniſſe theils verwechſelnd und durchein⸗ 
anderwerfend, theils rein erdichtend.“ Außer 
diefent liber Augustalis rechnet der Herausg. 
ſodann noch den C. Claudianus und ben 
Ambrofins zu den Quellen, die der Verf. 
wirklich benutzt und auch zugleich genannt habe. 
Da er jedoch gleich darauf nachweiſt, daß aud) 
fie dem Verf. nicht unmittelbar vorlagen, dies 
fer vielmehr nur folhe Stellen aus ihnen 
wiedergegeben hat, die ihm durch Vermittlung 
eben des liber Augustalis befannt geworden 
waren, jo fünnte man auch jene beiden füglich 
den Duellen zuzählen, welche der Berf. ohne 
eigene nähere Kenntnig Lediglich genannt hat. 
Endlich blieben noch einige Quellen übrig, die 
der Verf. „ſehr wahrscheinlich benugt, aber ab- 
fichtlich oder unabfihtlih verfhmwiegenhat.“ 
Bor Allem nämlich iſt e8 die Fränkiſche 
Trojanerfage, welche dem Verf. ſei es in 
der Darftellung der Gesta Francorum (nit 
G. regum Fr., wie ©. 42 u. 87), oder des 
Jordanus von Osnabrück vorgelegen haben 
muß, und der er den Priamus und vielleicht auch 
den räthjelhaften Peter von Moos entlehnte, 
während die Erzählung der durch eine Hungers⸗ 
noth veranlaßten Auswanderung der Schweden 
und Friefen einer andern Sage nachgebildet ift, 
wie fie u. U. aud) in einem longobar di— 
{chen Liede ſich findet. Die find alfo bie 
Duellen des Berfaffers. Die Methode ih- 
rer Benugung characterifirt der Herausg. 
treffend in folgender Weile: „Verwendung 
möthifcher Erzählungen aus den fränkischen 
und andern Sagenfreifen, Benutzung theils 
mißverftandener, theil® mit Abficht anachroni- 
ftifch verwendeter Partien de8 „Liber Augu- 
stalis,“ endlich und vorzugsweiſe des Verfaſſers 
üppige Erfindungsgabe, vermöge welder er 
bald urjprünglich auseinanderliegende Perfonen 
und Begebenheiten zu einem einheitlichen Gan⸗ 
zen verknüpfte, bald rein erdichtete, — das 
find wefentlich die Factoren, mit denen er fein 
Werk zu Tage. gefördert hat." (©. 46.) Am 
Schluſſe des Abſchnittes wird noch überzeugend 
ausgeführt, daß die Chronik Püntiners 
nicht, wie man wohl anzunehmen verſucht 
wäre, eine Quelle unſres Verfaſſers ift, ſon— 
dern ihrerfeits felbit aus deſſen Schrift ge— 
ſchöpft hat. — 

Der vierte Abfchnitt (S. 51—70) han⸗ 
belt dan von dem VBerfaffer und dem 
Zwecke der Schrift. Der Herausg. zeigt 
zunächſt, daß der Verf. jedenfalls ein Schwy— 
zer gewefen und in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrh. gelebt haben muß. Dann forjcht 
er in den Werfen, welche Stüde aus unſrer 
Chronik entlehnten, nach Spuren einer Na- 
mensangabe. Schon das chronicon des Jo— 
hannes Nauclerus hat unfrer Chronik 
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viel entlehnt. Während diefes aber als deren 
Verf. einen Bulogius quidam nennt, was ent⸗ 
ſchieden „nicht als nomen proprium, ſondern 
als Gattungsname“ aufzufaſſen iſt, gibt Aegi⸗ 
dius Tſchudi, der unſre Chronik gleichfalls 
benutzte, einen Johannes Fründ als Verf. 
an. Ein ſolcher lebte nun nicht bloß wirklich 
‚um. die Mitte des 15. Jahrh. zu Schwyz: 
vielmehr paßt Alles, was wir don feinem Le— 
ben und politifchen Wirken willen, fo voll» 
fländig zu der Annahme, in ihm den Verf. 
# ſuchen, daß diefe in der That als ganz ges 
ichert betrachtet werden darf. In Luzern ges 
boren und erzogen, genoß Fründ eine forg- 
fältige Bildung. Er erlernte wohl in Luzern 
die Schreiberfunft, wurde 1429 dort Ober: 
fchreiber, 1437 aber Tandfchreiber des Stan— 
de8 Schwyz. In diefer Stellung, die er bis 
1453 befleidete, entfaltete er in dem Kriege 
der Eidgenoffen gegen Zürich eine fehr bedeu- 
tende Tätigkeit als Staatsmann und Schrift: 
ſteller. „Er war nicht nur Zeuge der haupt- 
ſächlichſten Kriegsbegebenheiten,, jondern auch 
der Schriftführer der Schwyzer bei Waffen: 
ftillftandsverhandlungen, Friedtädungen ꝛc.“ 
Er ſchrieb dann auch eine Chronik des Krie— 
geh, fein Hauptwerf, deſſen Bedeutung bei der 
tellung des Berf. zu den im ihm geichilderten 
Greignitfen ſelbſtverſtändlich eine große ıft. 

‚ Aus diefer lebhaft bewegten Zeit des 
Krieges will denn auch des Verf. Schrift: 
„Dom Herfommen der Schwyzer“ begriffen 
fein. Den Krieg hatte eine Reihe von Schmä- 
dungen eröffnet, die Schwyz von Zürich zu 
erdulden hatte, an deſſen Spige der Bürger- 
meifter Stüfft und der gewandte Stadtichreiber 
Graf ftanden. Bald blieb es nicht mehr bei 
den Unbilden, die die Schwyzer vor den Schieds⸗ 
gerihten und an den Tagjagungen erfuhren, 
e8 folgten „heimtückiſche, diplomatiſche Schach— 
züge und Korreſpondenzen von Stüſſi und 
Graf“, es folgte (1442) das Bündniß der 

üricher mit Oeſterreich: „des Haſſes, der 

nbilden und Feindſeligkeiten war zu viel, als 
daß die Schwyzer nicht ernjtlich Bedacht darauf 
hätten nehmen follen, die Stüffiihen und 
Grafſchen Praktiken ihrerſeits zu paralyſiren.“ 
Sie erließen deßhalb an die Städte in Schwa— 
ben, in Franken und am Rhein dag Memo» 
rialſchreiben vom 15. Mai 1443. Diefes 
Schriftſtück, das wahrfcheinlih Fründs Fe— 
der entſtammte, weiſt zuerſt die Behauptung 
zurück, als ſeien die Schwyzer ein ungeſchlach - 
tes, gemeines, mörderiſches und räuberiſches 
Bauerngeſindel; es behauptet, von Urſprung 
an habe Schwyz unmittelbar zum Reiche ge 
hört umd den römifchen Kaifern und Königen 
gen Rom und Bifang treue Kriegsdienfte ges 
leiftet; es beruft fih auf die alterworbenen 
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faiferlichen und königlichen Freiheiten und Pri- 
vilegien der Schwyzer und hält ſchließlich, da 
K. Friedrich III. gegen diefe nicht nur als 
Haupt des öfterreichiichen Haufes, ſondern auch 
als Reichsoberhaupt durch Aufbieten der Reichs» 
ftände feindfelig vorgegangen, den Unterſchied 
feft „zroifchen der Perſon des Kaiſers, als 
Haupt des Reiches, dem Schwyz in unver— 
brüchlicher Treue anzuhangen geneigt fer, und 
feiner Eigenschaft al8 Herzog von Defterreich, 
dem alten Erbfeinde der Eidgenoffen, nun— 
— unnatürlichen Verbündeten Zürichs.“ 
65.) 


Um aber hiemit einen Erfolg zu erzielen, 
genügten, wie der Herausg. mit Secıht her vor⸗ 
hebt, bloße Behauptungen nicht. Es mußten 
hiſtoriſche Beweiſe erbracht werden. Und 
dafür hatte nun Johannes Fründ geſorgt, 
wohl ſchon im Voraus geſorgt, indem er die 
Chronik vom Herkommen der Schwyzer ver— 


faßte. „Das Miſſiv an die Reichsſtände ſollte 


der Chronik gerade jo den Stempel des offi— 
ciellen Characters aufdrüden, als hin— 
wieder lettere den factiichen Behauptungen, die 
in dem merkwürdigen Sendfchreiben enthalten 
find, zur hiftorifchen Unterlage dienen 
mußte. Die eine Schrift ergänzte die andere.“ 


S. 66.) Aus diefem Character der Chronik 


als politifcher Tendenz und Gelegenheitsfchrift 
erklärt fich gleichzeitig nach) dem Herausg. der 
Unftand, daß im ihr auch die unter Bernifcher 
Dberhoheit ftehenden Dberhasler eine Rolle 
fpielen: nicht nur fie, Bern Telbft follte durch 
diefe captat. benevol. auf die Seite der Eid— 
genofjen gezogen werben. In der That trat 
es auch ſchließlich zu dieſen über, welche dann 
gleichzeitig auch bei den Reichsſtädten durch ihr 
Miſſiv günſtige Erfolge erzielten. 

Daß mit dieſer in ſich gewiß harmoniſchen 
Entſtehungsgeſchichte unſrer Chronik auch alle 
andern Züge übereinſtimmen, ſei hier nur kurz 
erwähnt. Inhalt und Form geben die Ueber— 
zeugung, daß fie „zwar einen patriotiſch ge— 
finnten und wohlunterrichteten, aber feinen, 
auch nach der damaligen Zeit wirklich gelehr— 
ten Berfaffer verräth. Gerade als einen ſol— 
hen Maun haben wir aber unfern Lande 
ſchreiber fennen gelernt." (©. 69.) Auch ſtim— 
men Sprache, Stil und Schreibart der Kleinen 
Chronik vollfommen überein mit der Schreib— 
weife in jenem größern Werfe, welches Fründ, 
wie wir jahen, den hiftorischen Begebenheiten 
des Krieges gewidmet hat. — 

In dem fünften Abichnitt (S. 71—85) 
beipricht der — zum Schluſſe die Er— 
folge und Schickſale der Fründiſchen 
Schrift. Von Anfang waren fich die Feinde 
der Eidgenoffen über die Abficht und den Cha— 
racter der Schrift klar. Bald erfolgte auch feis 
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tens der Zitricher eine Antwort in der Schrift 
Felix Hemmerlin's: De nobilitate et 
rustieitate. Sie wiederholte die alten Be— 
ſchimpfungen und Berleumdungen und behaup- 
tete, „der Waldftättebund habe mit frevelhaf 
ter Empörung und Meuteret gegen den recht- 
mäßigen Landesheren, mit der meuchlerischen 
Ermordung feines Caftellans, furz mit Miffe- 
thaten der verworfenften Art feinen Anfang 
genommen, wie fie hier zum erſten Male von 
dem Zürcher Chorheren erzählt werden.” (©. 
72). Trog alledem wurde Fründs Schrift 
immer weiterhin befannt. Bor Allem natür- 
Tich in der Waldftätten. Schon das „Weiße 
Buch“ nahm den Schwedifchen Ursprung der 
Schwyzer auf; der Berfaffer veffelben blieb 
aber nicht dabei ftehen: er fügte die dänische 
‚Sage des Schügen Toko, den er in Thal 
verwandelte, bei und brachte damit gleichzeitig 
die Gefchichte von Staufachers Geheimbund 
in Verbindung. Es war überhaupt fein Be— 
ftreben, „die beleidigende und ſchmachvolle Ge— 
ſchichte Hemmerlins über die Entftehung der 
Freiheit und des Bundes der Eidgenoffen durch 
eine neue, erweiterte, ehrenyollere zu erſetzen. 
Diefe follte den Beweis leiften, daß die Wald- 
leute fich rechtmäßig gegen die Habsburgifche 
Frevelherrfchaft erhoben und wider dieſe ihr 
Schutzbündniß geichloffen hätten.” (S. 74). 
Weiter jehen wir, wie die Schwediſche Her: 
kunft in Schwyz felbft im Jahre 1531 ſo— 
gar Gegenftand einer legislativen Verfügung 
der Landgemeinde wurde; in Hasle, oder ges 
nauer wohl in Bern ſelbſt erhielt dann die 
Chronik nad) dev Reformation jene von fatho: 
liſchen Anſchauungen gereinigte Umarbeitung, 
welhe uns in der Handfchrift des Jahres 
1534 vorliegt. Dort fand auch die Fründi— 
fhe Erzählung durch das DOberhasler 
Dftfriefenlied populäre Verbreitung , die 
dann auch fpäter noch durch die Entftehung 
de8 Faſtnachtlieds der Frutiger und 
Dberhasler Nahrung erhielt. Auch in Lu— 
zern wurde die Chronik benugt, durch Etter- 
lin, und vorher Schon durch; Schradin. Endlich 
kam fie auch in das Reich. So finden wir 
fie ja in unferer Handſchrift Hartmann Sche— 
del8 von 1497, während frither ſchon Johan— 
ned Nauelerus Gebrauch von ihr gemacht 
hatte. Mit ihm begann die Kritik, welde 
dann weiterhin Willibald Pirkheimer, Beatus 
Rhenauus, vor Allen aber und in emfchnei- 
dendfter Weife Johannes Stumpf und Aegi— 
ding Tſchudi ausübten. Dennoch erhielt fich 
die von Fründ erdichtete Erzählung nicht nur 
im Gedächtniß der Eidgenoffen: in Schweden 
felbft begann man fidh mit der Auswande— 
rung der. Schweizer aus Skandinavien zu be— 
ſchäftigen! Dort entftand fogar eine ganze Li— 
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teratur darüber, mit deren Aufzählung unſer 
fünfter Abſchnitt ſchließt. — 

In einer „Schlußbetrachtung“ (©. 86 
ff.) befpricht dan der Herausg. die Bedeu— 
tung der Fründiſchen Schrift für Geichichte 
und Gefchichtfchreibung der Schweiz überhaupt. 
Er geht davon aus, daß fie als eine Tendenz- 
fchrift zu betrachten ift, die von Anfang bis 
zu Ende einen wohlberedineten politi- 
ſchen Zwed verfolgt, nämlich „den gefchicht- 
lichen Beweis zu Kiefern, eimerfeitS, daß die 
Schwyzer Fein Volk von niedriger Abkunft, 
und andrerfeits, daß fie vor uralten Zeiten 
in den Genuß ihrer Freiheiten und Privilegien 
elangt jeien. Das Erfte follte durch die - 
Beer Genealogie, das Zweite durch 
eine Aufzählung der Kriegddienfte 
bewiefen werden, welche die Schwyzer angeb- 
Lich Schon im fünften Jahrhundert dem römi— 
fhen Reiche und der Kirche geleiftet und da— 
für ihre Freiheiten erhalten haben.” (S. 86.) 
Aus jeder Zeile geht hervor, „daß der ganzen 
Fründiſchen Schrift gar fein Kern einer 
Ihmweizerifhen Bolfsfage zu Grunde 
liegt, und daß derjelben überhaupt ein hiſto— 
rischer Werth am ſich micht beigelegt werben 
kann." (©. 88:) Urt fo größer ift ihre hi— 
ftoriographiiche Bedeutung. Sie zeigt, 
wie man in der Schweiz „ım fünfzehnten 
Sahrhundert, in welchem die ganze ältere Schweiz 
zergeſchichte ihr erſtes Gepräge erhielt, vater: 
ländifhe Geſchichte gefchrieben, beziehungsweiſe 
gemacht hat,” eine Geſchichte, die obwohl 


ganz und gar fingtet, doch „allgemein geglaubt, 


in Reimchroniken und Lieder gebracht, in Amts— 
und Landbücher eingetragen, zum Gegenſtand 
von Landsgemeindebeſchlüſſen und Laundesan— 
dachten, von internationalen und diplomatifchen 
Auslaffungen gemacht, in Volfsfeften gefeiert, 
und in aus- und inländifchen Gefchichtswerfen 
und gelehrten Abhandlungen von Gefchlecht 
zu Gefchlecht fortgepflanzt wurde.“ (S. 88.) 
Hier fommt num der Herausg. auf jeine frit- 
here Arbeit „Etude critique sur les traditi- 
ons relatives aux origines de la Confedära* 
tion Suisse‘ zurüd, In ihr hatte er zu be 
weiſen gefucht, „die Sagen tiber die Herkunft 
der Schwyzer aus Skandinavien, die Weiter” 
entwichung der Sagen über den Uriprung det 
Eidgenoffenfchaft, insbefondere die Erweiterung 
der Hemmerlinfchen Erzählung über die Er— 
hebung in Schwyz und Unterwalden, die Ent— 
lehnung der Tokoſage aus Dünemarf und 
deren Umbildung in diejenige des Urner Thal, 
endlich die Verſchmelzung der verſchiedenen 
Beſtandtheile dieſer Traditionen durch den Ber: 
faſſer der Erzählungen im Weißen Buche von 
Sarnen ſeien weſentlich der gelehrten 
Erfindung und Conjectur zuzuſchrei— 
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ben.“ Er hatte gezeigt, „wie die überrafchend 
Ichnelle Entwidlung obiger Sagen in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auf die 
vefleftirte Geneſis derſelben hinweiſe und 
die Annahme ausſchließe, daß ſie aus der 
ſagenſchöpferiſchen Einbildungskraft des Volkes 
plöglich hervorgefprungen ſeien,“ wie „die ge— 
lehrte Erfindung, Erweiterung und Ausſchmü— 
dung jener Sagen beftimmte, praftifche, poli- 
tiſche Zwecke verfolgte,“ wie „eine aufmerk- 
jame Würdigung der Erzählungen im Weißen 
Buche, zufammengehalten mit den Exeigniffen, 
welche mit, und felbft nach Auflöfung des 
Aachener Bündniffes zwischen Züri) und 
Defterreih, die Politit der Eidgenoſſenſchaft 
beeinflußten, den Unbefangenen zur Weberzeu- 
gung führen müſſe, daß darin nicht einfach 
aufgefchrieben worden fer, was das Bolt fich 
über die Entftehung der eidgenöfftichen Bünde 


erzählt und in Liedern gejungen habe“ und. 


„daß Hier nicht die im Volke vorgefundene, 
fondern, im Öegentheile, die erfundene Ge— 
ſchichtsgeneſis des eidgenöſſiſchen Bundes, als 
eine, das orthodore Geſchichtscredo enthaltende 
Widerlegung der, von Hemmerlin zum Beften 
— berfehmten, unrühmlichen Bundes— 


chichte liege.“ (S. 89. 90.) An dieſer An⸗ 


e 

9 hält er auch jetzt feſt. Er weiſt — und 
Ne. glaubt, mit vollem Recht — den Ein» 
wurf zurüd, al8 fei er zu weit gegangen, 
wenn er „in der im Weißen Bude ent- 
haltenen Sage von der Befreiung der Wald- 
ftätte durch einen Geheimbund, nur eine pole— 
miſche Antwort auf Hemmerlin’s Anſchwär— 
zungen, oder mit andern Worten, wenn er 
darın ebenfall8 zum größten Theil nur das 
Werk gelehrter Conjectur erblide.” (©. 90.) 
Mit Recht glaubt er, daß die Veröffentlichung 
der Fründifhen Schrift und feiner kritischen 
Unterfudungen diefe feine früheren Hypotheſen 
erhärtet haben dürften, und man kaun ihm 
nur beiftimmen, wenn er am Schluffe feiner 
trefflichen Auseinanderfegungen, denen wir 
weitefte Verbreitung wiünfchen, jagt: „Die 
Sage von der ffandinavifchen Herkunft der äl- 
teften Eidgenoffen, die mit ihr unzweifelhaft 
zufammtenhängende, dem nordiſchen Toko nad) 
ebildete Tellſage, die Rütliſchwurſage, fie alle 
And in ihrer bisherigen Bedeutung als ſoge— 
nannte Kernbeftandtheile der Urgeſchichte der 
Eidgenoſſenſchaft, als definitiv abgethan und 
erledigt zu betrachten." (©. 93.)*) — 


*) Bol. übrigens ©. Meyer von Kno- 
nau i. d. Gött. gel. Auz. 1872 ©. 39 f. 
Stück Nr. 10, welder, fo ſehr er dem Herausg. 
in allen andern Punkten beiftimmt, doch durch 
die letztern Ausführungen deſſelben nicht überzeugt 
worden ift, und fpeziell in der Chron. des Weiß. 
Buches feine gelehrte Replik, jondern die unge 
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Den weitern Inhalt des vorliegenden Hef- 
te8 der „Mittheilungen“ bilden verſchiedene, 
unter dem gemeinfamen Titel: „Drei Beiträge 
zur St. Galliſchen Neformationsgefehichte“ 
vereinigte Arbeiten. In der erſten derfelben 
(S. 103—140) gibt Ernft Gotzing er nü- 
here Kunde von der im Original zwar ver- 
Ichwundenen, jedod in einer 1739 durch Bar: 
tholomäus Anhorn vollendeten Abfchrift erhal 
tenen Chronit Magnus Murer's. 
weist nad, daß diefelbe mit Ausnahme weni— 
ger Notizen nur zwei Ouellen entnommen ift, 
über die er jodann ausführliche und intereffante 
Mittheilungen macht, der verlorenen Chronit 
de8 Hermann Miles und einem frühern, 
Manches bisher Unbekannte enthaltenden Ent- 
wurf von Kepler Sabbata. — Die 
zweite Arbeit (S. 141—173), gleichfalls von 
Götzinger, behandelt die Geha der 
Stadt Wyl, die befanntlih nur von kurzer 
Dauer war. In der dritten (©. 174—234) 
gibt Pfr. Sulzberger die Darftellung eines 
ähnlichen, freilich noch mehr lokalen Gegen- 
ftandes, der erften und zweiten Reformation 
der ehemaligen Freiherrichaft Hohenfar-Forfted. 
Berzeichniffe der Mitglieder des Vereins, der 

ehaltenen Vorträge und eingegangenen Ge— 
one beſchließen die vorliegende Publikation. 

Wir enden diefe Beiprehung, indem wir 
dem St. aller Berein auch für die Zufunft 
da8 befte Gedeihen wünſchen. Möge fein 
leuchtendes Beifpiel überall Nacheiferung fin- 
den! F. E. 


Kühler, M., Die ſtarken Wurzeln unfrer 
Kraft. Betrachtungen über die Begrün- 
dung des deutjchen Kaiferreichd und 
jeine erfte Krife. 235 S. Gotha, 1872. 
F. N. Perthes. 24 jgr. 


Als das deutfche Reich wiedererftand und 
die Hoffnungen und Träume unter Jugend 
fich in einer Weife erfüllten, wie wir e8 uns 
auszumalen nie gewagt hatten, da war e8 
eins der verheißungsreichften Zeichen ſchöner 
Zufunft, daß in weiten Streifen die Begeiſte— 
rung mit dem Schwergehalt männlichen, tiefen 
Ernſtes erfüllt war. Es war eine unwill— 
fürlich fi) aufdrängende zwiefahe Erwägung, 
welche diefer Ernſt wekte. Abgeſehen von 
dem Blute, welches die Errichtung des neuen 
Keiches gefoftet, wurde nicht bloß den Klein— 
ftaaten da8 Opfer eines Theiles ihrer Selb» 
ftändigfeit, Jondern namentlih ung Preußen 
ein noch Schwerer wiegendes Opfer abgenöthigt. 
Denn dem erften und nicht unberechtigten Ge— 


fünftelte Wiedergabe der im Volke fortlebenden 
Tradition erblict. 


fühl nad) verlor ein preußiſches Herz etwas 
damit, daß fein König nun in erfter Linte 
deutfcher Kaiſer fein ſollte. Der ſpecifiſch 
preußifche Patriotismus — dieſe eigenthümliche 
von allen Particularpatriotismen fi) unter 
ſcheidende Erfcheinung —, dem die Ehre, das 
Anjehn, die Herrlichkeit feines Königshaufes 
höher fteht, al8 vielleicht je ein Fürſtengeſchlecht 
feinem Bolfe geftanden hat, fonnte ſich nicht 
fofort darin finden, feinen König, feine Hohen- 
zollern nicht mehr vorab zu haben vor allen 
deutschen Brüdern. Der preußifche Patrio— 
tismus machte die Entdeckung, daß auch er in 
die Klaſſe der Particularismen gehöre, und 
ſah fich ganz befonders, grade um feiner gu— 
ten Berechtigung willen, die Aufgabe geftellt, 
ſich erft in die neue Ordnung der Dinge zu 
finden. Hierin, glauben wir, liegt mit ein 
Grund der in Preußen eingetretenen Verſchie— 
bung der politifhen Parteien, unter denen es 
der ſpezifiſch preußiſchen, der conferbativen 
Partei, befonders ſchwer gefallen ift, die rich— 
tige Stellung zu den Arbeiten und Aufgaben 
der Gegenwart zu nehmen. — Dazu fam al8 
zweite Erwägung die Erimmerung an das Wort 
Samueld, da er Iſrael den heiß begehrten 
König gab, „daß fie auch ſeien wie alle an— 
deren Völker,“ an das Wort: „Nun, da habt 
ihr euren König, den ihr erwählet und begeh- 
vet habt, denn fiehe der Herr hat einen Kö- 
nig über euch geſetzt. Werdet ihr nun den 
Herrn fürdten und ihm dienen und feiner 
Stimme gehorchen und dem Munde des Herrn 
nicht ungehorfam fein, und werdet beide, ihr 
und euer König, der über euch herrſchet, dem 
Herrn eurem Gott nachfolgen, fo wird der 
Herr mit euch fern.“ 

In der vorliegenden Schrift nun redet 
ein befehrter preußifcher Particulariſt, der mit 
Freude und Ernft das Geſchenk der Gegen: 
wart acceptirt umd der amdere, namentlich) 
nichtpreußische Particulariften beivegen möchte, 
dazu mitzuhelfen, daß die Zukunft des geein— 
ten deutfchen Volkes ungetrübt von den zer— 
jebenden Mächten der Revolution und des 
Ultramontanismus, welchen «alles Volksleben 
um Augenblicke ausgefegt ift, ſich geftalte. 

Die Gefchichte iſt nicht zu vedrefftren, 
auch die Gefchichte nicht, durch "welche Preu— 
gen und die Hohenzollern vorbereitet find, und 
ſich vorbereitet haben, an die Epike Deutfch- 
lands zu treten. Zunächft weift der Verf. nach, 
wie Preußen, Deutfchlands Schwert, des deut⸗ 
ſchen Reiches Keim und Kern ward, „Wir 
haben oftmal8 dem Schaufpiele zugefehen, daß 
Bölfer einen Fürften und in ihm die Dar- 
ftellung und Bürgfchaft ihrer Einheit und 
Selbftändigkeit ſuchten. Und obwohl trog 
aller ſchlimmen Erfahrungen das Angebot der 


“nur eben berührt. 
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Prätendenten verwunderſam lebhaft war, ha⸗ 
ben ſie meiſtens lange umſonſt geſucht. Das 
deutſche Reich fand feinen Kaiſer im Preu— 
ßenkönige von ſelbſt. Dieſe Ehe war eine 
jelbftverftändliche Frucht langſam reifender 
Entwidelung; es bedurfte nur des Wetter- 
fturmes, um fie abzufchätteln.” Daß dies fo 
gekommen, jo fommen konnte, fieht der Verf. 
darın, daß Preußen eben der deutiche Staat 
war, „en Auszug deutfcher Eigenthümlichfei- 
ten und deutjchen Weſens,“ der Staat der 
Intelligenz, der Staat der Pflicht und der 
proteftantiiche Staat. Und diefer Nachweis, 
glauben wir, ift dem DVerf., ohne der Gefahr 
preußiſcher Selbftüberfhägung zu erliegen, in 
einer Weife gelungen, welche verfühnenden Ein= 
druck auf die verftändigen Vertreter der übri— 
gen Particılarpatriotismen mahen muß. Je— 
ner Punkt, auf den Erdmannsdörffer in feiner 
Brohüre: „Beftandene Verſuchungen in der 
preußiſchen Geſchichte“ näher eingeht, die bes 
wahrte und bewährte Treue des preußifchen 
Fürftenhaufes gegen fein Bolf, wird vom Verf. 
Die obigen drei Momente 
dagegen ftellt er eingehender ind Licht. In— 
dem er zumächft ausführt, „wie e8 hat gefches 
hen fönnen, daß in Deutjchland die Blüthe 
der Kunft und Wiffenfchaft nicht wie in feinem 
Borbilde Hellas die letzte höchfte Leiſtung der 
finfenden Volkskraft, fondern der Borbote 
einer Erhebung zu ftaatlichen Leben geworden 
ift, die wir felbft noch unlängft nicht zu hoffen 
wagten,“ da die deutſche Geiftesarbeit Hand 
in Hand geht mit jelbftverleugnender Entbehr 
rung, weilt er in ausdrudspollen Zügen nad), 
wie man in Preußen verftanden hat, die Bil— 
dung für das Staatsleben nutzbar zu machen. 
„In Preußen war gewiß nicht immer die 
Blüthe der deutfchen Geiftesbildung zu finden, 
aber e8 war im Durchfchnitt immer der Staat 
der Intelligenz.” Imdem nun die deutfche 
Geiftesarbeit Hand in Hand geht mit dem 
Pflichtgefühl, ohne Anfpruh auf Lohn und 
irdiſches Behagen das Höchſte zur leiften, und 
gerade dies Wflichtgefiht in — um ſo 
mehr in Anſpruch genommen werden mußte, 
als es der ärmſte Staat Deutſchlands und 
Europas war, iſt es vor dem Ausgange be— 
wahrt geblieben, der ihm auf Grund des 
—— zwiſchen geiſtiger und mate— 
rieller Kraft hätte drohen können. Dieſe Treue 
aber, dieſer Ernſt der Arbeit, dieſer Eifer 
ſelbſtverleugnender Pflichterfüllung — nicht 
als etwas ſpecifiſch preußiſches, ſondern Cha⸗ 
rakterzüge deutſchen Weſens, in Preußen von 
Staatswegen gepflegt — haben ihre Wurzel 
lediglich in der Religion, im Chriftenthum, 
und zwar im Chriftenthum, wie e8 im deut⸗ 
hen Proteſtantismus nicht blinden Gehorfam, 
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fondern begründeten Glauben fordert und da— 
rum die Bildung weder ſcheut noch Haft. „Der 
deutjche Proteſtantismus iſt die ftärffte tieffte 
Wurzel unſrer Kraft, von der die andern fich 
nur abzweigen.“ Befonders glücklich ift nun 
dem Verf. der Nachtveis wie der 
Proteftantismus vermöge feines pofitiv relis 
giöjen Grundcharakters gegenüber dem Katho- 
licismus die fittlich bildende Macht unfres 
Volkslebens geworden iſt. Mar verftcht — 
wen etiva im diefer Zeit der Verwirrung des 
Streites die Erkenntniß ſollte abhanden gekom— 
men ſein — weshalb die erſte Kriſe des deut— 
ſchen Reiches dadurch entſtehen mußte, daß 
der Katholicismus bezw. der Ultramontanig- 
mus alle Kräfte anfpaunte zum Kampfe ge- 
gen das proteftantifche deutſche Katferhaus, und 
eben deshalb Halten wir die Ausführungen des 
Berf. für befonders wichtig und orientirend in 
den Kämpfen der Gegenwart. - Das freilich 
hatte ſich bet der Ausgabe diefer Schrift noch 
nicht herausgeftellt, daß die firhlich-poli- 
tische Rrite des deutichen Reiches, der Con— 
flit mit Rom und vömifchen Aumaßungen 
des deutfchen Episcopates die Geftalt einer 
religiöfen Krife annehmen, daß grade in 
Preußen der Staat oder vielmehr die Negie- 
rung und die VolfSvertretung ſich veranlaßt 
glauben würde, nicht bloß zur römischen Kirche, 
fondern zum Chriftenthum, zur Religion eine 
prineipiell wenigſtens indifferente Stellung 
einzunehmen, jede Kirche, die evangelifche To 
gut wie die fatholifche, unter Aufficht zu ftel- 
fen und die Diener beider um ihres Berufes 
willen a priori durchs Geſetz mit einer levis 
maculae nota zu verfehen. Nach diefer Seite 
hin wären die Ausführungen zu verwerthen, 
mit denen der Berf. feine feflelnden Erörte— 
rungen fchließt, wie die Ueberwindung der ge- 
genmwärtigen Firchlich = politifchen Krile davon 
abhängt, daß das evangeliiche Chriftenthum 
feine Macht über unfer Volk behalte, ſpeciell 
durch Bewahrung der confejfionellen Schule 
und der Bibel Luthers in derſelben. Durch 
diefe Andeutungen wird der Verf. jenem Bes 
dürfniß gerecht, welches wir oben in der Er> 
innerung an das Wort Samuel hervothoben. 

Es wird vor allen Dingen darauf an— 
fommen, daß in den gegenwärtigen Wirren 
die evangelifche Kirche in ihren Dienern und 
Gliedern der Verfuchung widerſteht, ſich von 
jener Grumdregel für die politiſche Stellung 
des Chriften inmitten des Parteitreibens ab» 
wendig machen zu laſſen, welche Jeremias den 
gefangenen Juden giebt: „Suchet der Stadt 
Beftes, dahin ich euch habe laſſen wegführen 
und betet für fie zum Herrn; denn wenn es 
ihr wohl gehet, ſo gehet e8 euch auch wohl.“ 
Es ift juͤdiſche und römiſche Politif, des 


Staates Wohl abhängen zu Laffen vom eignen 
Wohl, nicht aber evangelifche Politik. Wiſſen 
wir, daß Deutfchlandse Wohl mit dem Evan— 
geltun fteht und fällt, mın fo wollen wir um 
jo mehr des Evangeliums hüten und warten, 
auch wenn der Staat das pofitive Verhältnik 
zu ihm aufgeben follte. Nicht im Schmoll- 
winfel, fondern auf freiem Felde im Dienfte 
des Wortes und der Liebe wollen wir beweisen, 
daß die evang. Kirche auch für den Staat eine 
materielle Nothwendigfeit ift, der in Gefahr 
ift, über der Pflege der dieffeitigen Intereſſen 
des Lebens die verſtändige Rückſichtnahme auf 
die höchſten, ewigen Intereſſen außer Acht zu 
laſſen und zu vergeſſen, daß es nicht ſowohl 
Grenzgebiete, als vielmehr gemeinſame Ar— 
beitsfelder giebt, wo Staat und Kirche nicht 
umhin können, ſich die Hand zu reichen trotz 


der Verſchiedenheit ihrer Zwecke und Ideale. 


Zur ſelben Zeit, wo man auch die evan⸗ 
gelifchen Theologen beargwöhnt, in den An- 
forderungen allgemeiner Bildung zurückgeblie— 
ben zu jein und zurüczubleiben, fchreibt ein 
Profeffor der Theologie obiges Buch, reich 
nicht bloß an Geſchichtskenntniß, fondern an 
Geſchichtsverſtändniß, und man dürfte wohl 


-fragen, ob daffelbe etwa wie ein weißer Sper- 


ing fi) abhebe von: den fonftigen Leiftungen 
evangelifcher Theologen? Niehl hat die evan- 
gelifchen Pfarrhäufer Deutſchlands ale Pfleg- 
ftätten nicht bloß geiftlichen, ſondern geiftigen 
Lebens bezeichnet, und wir möchten wiſſen, wie 
e8 mit dem geiftigen Leben unſres Volkes 
ftände, wenn es feine Pflege Lediglich auf den 
Schulen, in den größeren Städten, an den 
Höfen und in den Sclöffern gefunden hätte, 
wenn nicht jene Heimftätten auch geweſen wä— 
ven, die die Reformation unſrem Volke in den 
evang. Pfarrhäufern gegeben hatte? Und daß 
fpeciell in ihnen auch obige Schrift freunde 
liche Aufnahme finde, ift unfer dringender 
Wunſch. 

Wir können es uns nicht verſagen, zum 
Schluſſe noch auf eine andere Broſchüre deſ⸗ 
ſelben Verf. hinzuweiſen, in welcher er die die 
evangeliſche Kirche ſelbſt bewegenden inneren 
Fragen beſpricht: „Bedeutung und Er— 
folge der kirchlichen October-Ver— 
ſammlung in Berlin.” Em Wort zur 
Verſtändigung über dieſelbe an ihre Mitglie— 
der und ihre Beurtheiler von einem ſchweigen— 
den Theilnehmer. Gotha, F. A. Perthes. 
1872.” Je dringender gerade die Geftaltung 
der Kirchlichepolitiichen Krife der Gegenwart zu 
einer religiöfen Kriſe des deutichen Volkslebens 
die evangeliiche Kirche auf das Bekenntniß 
de8 Glaubens hinweiſt, defto dringender wer— 
den zugleich die evangeliſchen Kirchen darauf 
hingewiefen, zufammen und ſolidariſch den 


Berfuhungen unfres Volkes zum Unglauben 
und Imdifferentismus Widerftand zu leiften 
und durch die Gemeinschaft des Bekenntniſſes 
der Olaubend- und Befenntnißlofigfeit ent 
gegenzutreten. Solche Gemeinſchaft fonnte 
die October-Berfammlung anbahnen. Die in 
bedenklicher, wenn auch nicht erfannter Ver— 
wandtichaft mit dem Antichriftenthum ftehen- 
den Träume einer deutfchen Reichs- oder Nas 
tionalficche konnte und durfte fie nicht ver— 
wirflichen. Daß in diefem Sinne auch jekt 
noch die Octoberverſammlung Kefultate haben 
werde, hoffen wir mit dem Berf. um fo fehn- 
licher und — gewiſſer, je dringender wir ihrer 
in der zugejpigten „erſten Krife” des deut— 
ſchen Reiches bedürfen. Er. 


Richter, M., evang. Divifions-Pfarrer bei 
der D. Divifion, Meber den National: 
haß zwifchen dem frangöfifchen und 
dem deutfchen Wolfe, Vortrag, gehalten 
zu Glogau in Poſen. kl. 8. ©. 70. 
Berlin, 1872. Rauh. 27 Er. 


Eine eigenthümliche Aufgabe, die der Ber- 
faffer fich geftellt hat. Es ift vielleicht das 
erſte Mal, daß der Haß zum Gegenflande 
eines fo geiftreichen, tieflinnigen Vortrags ge- 
macht worden ift. Aber weil der Berfafler 
wohl vom Haſſe redet, aber, troß jeines glit- 
henden Patriotismus, nicht davon erfüllt ift, 
jo bekommt man doc etwas mehr zu Hören, 
als bloß eine gefchidte Paraphrafe von Bo— 
denſtedts 

„Haß gegen franzöſiſchen Uebermuth, 

Haß gegen cäſariſche Lügenbrut, 

Haß gegen den windigen Prahlerruhm, 

Haß gegen das ganze Franzoſenthum.“— 
Auf dem Wege piychologiiher Schlußfolge— 
rung zum Rejultate gefomnten, daß das deut- 
fche und franzöſiſche Volk fich nad) faſt allen 
Seiten hin im heterogenften Gegenſatze befän- 
den, veriteht es der Berfaffer klar nachzuwei— 
fen, daß nicht in der „verschiedenen National: 
Art” die Wurzel de8 National-Haffes zu ſu— 
chen fei, fondern vielmehr in dem „Abfall von 
der verfchiedenen National-Art”, welcher Ab- 
fall — vornemlich in feiner legten Conſequenz 
als „Losſagung von der centralen Autorität 
Gottes” — mit allem Rechte vorzugsweife 
dem franz. Volfe ftipulirt wird. Denn befennt 
nicht felbft eine franz. Stimme in der Eglise 
libre v. 7, Dftbr. 1870: „Das Gewiffen 
und die Wahrheit haben wir für eitle Bor: 
urtheile gehalten. Wir haben mit Allem, was 
rein und heilig ift unter den Menfchen, unſe— 
. ven Spott getrieben. Das Weib, die Che 

und ihre heiligen Pflichten, alle 
Tugenden find für uns ein Gegenftand des 
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Gelächters REN Unfer Theater und uns 
fere ſchöne Literatur find eine Schule der Uns 
fittfichfeit geworden. Durch die Leichtfertigfeit 
unferes Charafters, durch unfere lange Erge- 
bung in die Knechtſchaft, durch die Gemein— 
heit unferes. Gefhmads, durch unfere ſcham— 
(ofen Moden, durch unjere ſchmutzigen Lieder 
haben wir unfer Volk entehrt und der Welt 
ein Aergerniß gegeben. In allen Klaffen un 
ferer Serelicaft ift das Lafter blühend gewe— 
fen, ohne Scham vor aller Augen aufdedend, 
was nit erlaubt ift, bei feinem Namen zu 
benennen.“ \ ie 

Doc) hat der Verfaffer im Hinblid auf 
biefes erfhütternde Selbftbefenntnig leider alle 
Ursache, das deutfche Volt vor Selbftüberhe- 
bung und Eigendünfel zu warnen. Ober foll- 
ten wir gegenüber der Verehrung der Mate 
vie, der Beratung des Jenſeitigen, der Em— 
pörung gegen alle Autorität, der Inthroniſa⸗ 
tion des ſouveränen Selbſtbeliebens, wie ſich 
das nicht allein auf den Trottoirs der großen 
Städte und in den Spalten der liberalen Zei- 
tungen breit macht, fondern ſogar durch die 
moderne Geſetzgebung indirekten Vorſchub er- 
fährt, — follte dem gegenüber unfer Volk 
wirklich dennoch das Recht haben, zu Tagen: 
„Ich danfe div Gott, daß ich nicht bin wie 
andere Leute?” ... Ach nein; wer die Zeit 
fennt und ihren auch bei ung waltenden Geift; 
den großen Haufen, fammt der Elite der Ge— 
ſellſchaft und die oben und unten grafftrenden 
Seen, der fucht nicht nach Schönheitspfläfter- 
hen und Teigenblättern, fondern er ſucht den 
Play des Zölners, auf dem die Selbftberäu- 
cherung aufhört, aber das Gebet anhebt, — 
da8 demüthige Bußgebet: Kyrie eleison! 

L. DEN, 


Lehrbücher der Weltgefhichte und. 
der deutſchen Geſchichte. 


Dittmar, Dr. Heinrich, Leitfaden der 
Weltgeſchichte. Siebente Auflage, bis 
auf die neueſte Zeit fortgeſetzt von 
Gottlob Dittmar. 251 ©. gr. 8. 
Heidelberg. Winter. 18 fgr. 


In fiebenter Auflage (die drei letten vom 
Sohne des ursprünglichen Verfaſſers) erſcheint 
diefer Leitfaden, der fich ſchon längft alſo be- 
währt hat, daß es unnöthig ift, auch nur ein 
Wort zu feiner Empfehlung zu fagen. Die 
reihe Fülle des Stoffes in fnappfter Form ift 
doc) jo überfichtlih und lebensfriſch gegeben, 
daß das Buch fi) ebenſo vortrefflich eignet, 
den ausführenden Vortrag zu leiten, dem gege- 
benen Inhalt anzueignen, als auch dem Selbit- 
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ſtudium zu dienen, welches es regeln und ftets 
neu anzuregen vermag. Der jekige Heraus- 
eber hat ſich beeilt, auch den legten großen 
en zu werden und hat zumal 
den franzöſiſchen⸗deutſchen Krieg in etwas far— 
bigerer Ausführung gleihlam als Anhang bei- 
gefügt. Es ift dem gediegenen Buche eine 
immer größere Verbreitung im den Klaſſen zu 
wünjchen, für die es zumächft geichrieben iſt; 
es wird ſich aber auch zu Nepetitionen auf 
höheren Lehrftufen ganz befonders geeignet 
erweilen. ‘ öwe. 


Eyth, Dr. Eduard, Ephorus des ev. theol. 
Seminars in Blaubeuern. Weberblid 
der Weltgeſchichte von chriſtlichem Stand- 
punkt, Zweite Auflage. 257 ©. Heidel- 
berg, 1872. Winter. 20 for. 


Jede Disciplin, auch wenn man fie von. 


frühfter Jugend auf tractiert und fpäterhin 
nad) den ausführlichiten Werken ſyſtematiſch 
ftudiert hat, felbft in dem fürzeften Abriß 
kann fie einem aufs neue Intereffe abgewinnen 
und anregen, wenn fie in geijtreicher Weife vor- 
geführt wird, wenn eine das Ganze beherrichende 
Idee darin zum Ausdrud fommt. 
mit vorliegenden Ueberblick über die Weltge- 
ſchichte. Ein „Ueberblick“ will das Büchlein 
fein und nichts anderes. Wer daher glaubt, 
fämmtliche wichtigſten geſchichtlichen Thatſachen 
und Jahreszahlen darin aufgeführt zu finden, 
dev irrt jehr. Denn während z. B. auf 10 
Seiten die Gefchichte Griechenlands und Ma- 
cedoniens von 490 bis 146 a. Ch. beleuchtet 
wird, handeln 17 Seiten von den Göttern 
Griechenlands, 19 Seiten von der Berfaffung 
und dem geiftigen Leben Athen's und Spar- 
ta's. So äußerlich diefe Anführung jcheinen 
mag, jo zeigt fie doc, daß, was in den meis 
ſten Gefhichtsüberfihten Hauptſache ift, in 
diefem Buch entſchieden zurüdtritt. Es ſoll 
vielmehr darin gezeigt werden, daß Chriftus, 
wie in Allen, jo aud; in der Weltgefchichte 
der Mittelpunkt if. Das za navra eis ad- 
Tov Kal de avrovd das Npoftel8 wird an der 
Weltgefchichte erprobt oder vielmehr erwieſen. 
Die großen Ereigniffe, die religiöfen, politischen 
und focialen Umwälzungen, das Land und die 
Leute, die Verfaffungen und Einrichtungen ſo— 
wie die großen Erfindungen jeder Periode 
werden in ihrer Bedeutung für die Gefchichte 
des Menſchengeſchlechts und ihrer Stellung 
um Mittelpunkt, Chriftus, beleuchtet; dem 

alten und der Abficht Gottes wird überall 
nachgefpürt. Namen und Zahlen dienen ſo— 
mit wie einerſeits ala Gerippe, jo andrerſeits 
wieder als Illuſtration. Und dies Princip ift 
in allen Perioden gleihmäßig durchgeführt. 


So ift es 


Was der Verf. ſich als Ziel geftedt, eine 
furze „Lebensgefchichte der Menſchheit,“ -„die 
Woeltgefchichte im ihrer ganzen Entwidlung” . 
oder wie er e8 am beften ausprüdt, „einen 
freien Abriß der Gefchichte zu geben, der das 
Gemüth und die Gedanken zu eigenem For— 
hen anregen fünnte” iſt ihm trefflich gelun— 
gen. Wo man au nur auffhlagen mag, 
auf jeder Seite wird man in die Tiefen ber 
Geſchichte geführt, findet man Anregung zum 
Nachdenken und Forſchen. Werden auch mande 
mit dem Verf. nicht ganz übereinftimmen in 
feiner Beurtheilung efontbers innerfichlicher 
Vragen, wie betr. des Werths der Symbole, 
und 3. DB. in feinem Urtheil über die Streit- 
fragen der erften öfumenifchen Concilien p. 
164 — ein Urtheil, dem übrigens das p. 
150 Geſagte wohl widerspricht —; und ift 
auch wohl einer Idee zu Liebe manches Ur- 
teil etwas einjeitig, (wie 3. B. p. 249), jo 
muß nun fich doc herzlich eines Buches freuen, 
das man jedem claſſiſch Gebildeten, ſchon jedem 
Primaner, in$befondere aber jedem, der: Ge— 
Schichtsunterricht erteilt, aufs mwärmfte em— 
pfehlen kann. Die Sprache des Buches ift 
eine ſchwungvolle, de8 Inhalts in En Bezie⸗ 


hung würdige. 


Beck, Dr. Joſeph, Großh. Bad. Geh. 
Hofrath, Lehrbuch der allgemeinen 
Geſchichte für Schule und Haus. Er- 
jter Theil. Zehnte Auflage, in neuer 
Bearbeitung und bis auf die Gegen- 
wart fortgeführt. XVI und 405 ©. 
Hannover, Hahn’fche Hofbuchhölg. 24 fgr. 

Es iſt die erfte Abtheilung oder der „erfte 
Curſus“ des gefammten Beck'ſchen Gejchichts- 
werks, auch mit dem Specialtitel „Lehrbuch 
der allg. Geſchichte für höhere Unterrichts— 
anſtalten“ bezeichnet und eine gedrängte Ueber— 
ſicht über den Oefammtverlauf der Weltge— 
ſchichte bietend, was uns hier in neuer berei— 
cherter Auflage vorgeführt wird. Zu den 
vorgenommenen Erweiterungen gehört beſon— 
ders eine Darſtellung des deutſch-franzöſiſchen 

Kriegs von 1870/71 nebſt fernen Urſachen und 

nächſten Folgen auf nahezu 24 Seiten (©. 

375—399), alfo von etwas  eingehenderer 

Faſſung als die ſonſt in diefem Abriffe zur 

Anwendung gebrachte (wie denn 3. B. dem 

deutfchen Kriege von 1866 lediglich 4 Seiten 

gewidmet find). Bei einer zum Gebrauche 
deutfcher Unterrichtsanftalten geſchriebenen Ge— 
ſchichte erfcheint diefe eine Ungleichmäßigkeit 
der Darftellung feineswegs unangemefjen. Bon 
ihr abgefehen, ift gedrängte Kürze bei möglichft 
präcifem und correctem Charakter der Darftel- 
lung und durchgängig wohlmotivirter Sonde: 
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rung des Unweſentlichen vom MWefentlichen ein 
befannter Hauptvorzug diefer Abtheilung des 
Beckſchen Lehrbuchs, den die vorl. 10, Auflage 
mit ihren Vorgängerinnen vollftändig theilt. 
Weiteres zum Wbe des, demnächſt ſchon in's 
5. Jahrzehnt ſeiner lebenskräftigen Exiſtenz 
auf dem deutſchen Büchermarkte eintretenden 
Buches fagen zu wollen,*) würde überflüffig 
fein. Nur den Einen Wunſch fünnen wir 
nicht unterdrüdfen, e8 möge dem geehrten Verf. 
—— die kurzen Literaturverzeichniſſe am 

chluſſe oder zu Anfang wichtigerer Abſchnitte 
hie und da moderner zu geſtalten, d. h. 
einzelne Titel unbedeutenderer und veralteter 
Werke zu tilgen und dafür überall die jewei— 
neueſten und beſten Bearbeitungen der betr. 

bſchnitte einzutragen. Beiſpiele von derarti— 
er Reformbedürftigkeit ſolcher Literaturnotizen 
ben fit) auf ©. 99. 177.254. 299, 1.0. — 


Kortenbeitel, C. F., Lehrer in Groß- 
Schönebed, Kurze Ueberſicht der Preu⸗ 
ßiſchen Geſchichte. Fünfte vermehrte 
Auflage. 54 S. Berlin, Wiegandt u. 
Grieben. 4 fgr. 


Bor einem in 5. vermehrter Auflage er— 
ſcheinenden Büchlein gilt e8, den Hut abzu— 
nehmen, auch wenn dafjelbe in befcheidenfier 
Geftalt auftritt. Gerade die gedrängte Kürze 
dieſes Abriffes, der nur als Leitfaden unter 
Aufficht eines kundigen Lehrers benutzt, nicht 
etwa dem Selbititubium zu Grunde gelegt 
werden will, begründet feinen eigenthümlichen 
Werth, Nur auf einigen wenigen Punkten 
finden wir des Verfaſſers Darftellung allzu 
kurz und möchten daher die Einfügung ergän- 
zender Bemerkungen in einer bevoritehenden 
6. Aufl. wünfchen. So ©. 32 bei Fr. Wil- 
helm II., deſſen Betheiligung am Kriege gegen 
Frankreich 1792 ff. und Abſchluß des Fries 
dens zu Baſel (1795) nicht unerwähnt bleiben 
durfte. Defgleihen © 40. bei Fr. Wilhelm 
IL, wo mit der bloßen Notiz: „Sorge für 
die Kirche: Union“ offenbar zu wenig gelagt 
ift. Die Bedentung der Union von 1817, aber 
auch die Gefchichte der durch ihre Aufrichtung 
hervorgerufenen Bewegungen und Kämpfe er 
forderten hier eine einigermaaßen eingehende 
Darlegung oder wenigftend die nöthigften An— 
deutungen allgemeinerer Art. 


Wolff, Dr. Carl, Lehrbuch der allge: 
» meinen Geſchichte zum Gebrauche für 
höhere Lehranftalten und zum Selbft- 
ſtudium. J. Alte Gefchichte. Ausgabe 


*) Die 1. Aufl, erſchien 1835. 
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für Reale und höhere Bürgerfchulen. 
Berlin, 1873. Lüderitz. 25 fgr. 


Es erſcheinen gegenwärtig fort und fort 
neue Lehrbücher für den Geſchichtsunterricht. 
Es ift das eine erfreuliche und eine unerfreu— 
Tiche Thatfahe, je nachdem man die Sadıe 
beurtheilt. Erfreulich, weil dadurch das In— 
tereffe, welches man an dem Geſchichtsunter— 
richt nimmt, bewiefen wird und weil ven Leh— 
rern, die auch heute noch ohne Lehrbuch un— 
terrichten und wohl gar zum mit Recht ges 
brandmarften Dietiven ihre Zuflucht nehmen, 
der Scheinbare Vorwand für diefes zweckwidrige 
Berfahren unter den Füßen weggenommen 
wird. Umerfreulich aber ift dieſe Thatſache, 
weil daraus hervorgeht, daß man immer noch 
nicht das Rechte gefunden hat, was man ſucht. 
Das Lehrbuch von Wolff hat bei feinem Er- 
ſcheinen mehrfach günftige Beurtheilung exfah- 
ven. Man rühmt feine gedrängte, aber über- 
fihtliche und prägnante Darftellung und daß 
e8, ohne mit Detailangaben überladen zu fein, 
ein ziemliches reiches Material darbiete. Es 
made den Eindrud einer fehr, ſorgfältigen 
Arbeit und fei gewiß ein vortreffliches Schul⸗ 
buch. Rec. hat diefe Ausgabe nicht in die 
Hände befommen; die vorliegende ift, wie ſchon 
auf dem Titel angegeben ift, für Neal und 
höhere Bürgerfchulen beftimmt. Weggelaſſen 
find die eingeftrenten Stichwörter und itate 
aus den griechischen und römischen Duellen- 
ſchriftſtellern, welche auf den Gymnaſiaſten 
wohl anregend einwirken und feinem Gedädt« 
niß zu Hülfe kommen fünnten, während fie 
ftörend auf Schüler wirken müßten, denen das 
Intereſſe fir fie mit dem Unvermögen fie zu 
verftehen mangele. „So find denn tm diejer 
Ausgabe die Anklänge an die griechifchen und 
römischen Quellenſchriftſteller mittels des Deut- 
ſchen nur mittelbar wiedergegeben, ohne daß 
die Deutlichkeit der Darſtellung dadurch beein— 
trächtigt ſein dürfte. (Vorrede VL) Es ſcheint 
dieſes der einzige Unterſchied von der andern 
Ausgabe zu ſein, denn der Verf. hält eine be— 
ſondere Ausgabe für Real- und Bürgerſchulen 
vom II. und III. Theil für unnöthig, weil in 
diefen Theilen die obenbezeichneten Schwierig- 
keiten für die Schüler wegfielen. Sonft find 
fich beide Ausgaben gleich, e8 gilt auch von 
der vorliegenden, wa3 von der andern gejagt 
worden tit: „Das biographifche tritt ganz zu= 
rüd, die innere Entwickelung der Staaten ift 
eingehender dargeftellt al8 in den meiften ähn- 
lichen Leitfäden zu gefchehen pflegt. Nament- 
lich hat die Cultur- reſp. Literaturgefchichte 
eine forgfältige Berückſichtigung gefunden.“ 

Im ganzen kann Ref. dieſes Uxtheil be⸗ 
ftätigen. Dieſer Leitfaden iſt mit Sachkenntniß 


Recenſionen. 


und Sorgfalt bearbeitet, mit beſonderer Aus- 
führlichkeit, wie e8 ſich von ſelbſt verfteht, die 
Geichichte der Griechen und Römer, kürzer 
die der orientalifhen Völker, aber immer noch 
mehr Stoff und namentlich mehr Namen dar- 
bietend, al8 in den bezeichneten Schulen mit 
gutem Erfolg verarbeitet werden kaun. Das 
iſt es ——— was wir tadeln möchten, 
daß dem Gedächtniſſe zu viel zugemuthet wird. 
Auh in dem Gefchichtsunterriht muß man 
die Regel beachten: Non multa, ee multum. 
or. 


Bujhmann, Dr. J., ord. Lehrer an der 
Realſchule zu Cöln a. R., Sagen und 
Geſchichten aus dem Altertum für den 
Geihichtsunterricht in Serta und Quinta. 
Münfter, bei Ad. Ruffel. 


Nach der richtigen Erkenntniß, daß der, 


erite Geſchichtsunterxricht nicht ein ſyſtemati— 
ſcher, fondern ein anfchaulicher fein muß, um 
diefen Lehrgegenitand dem Verſtändniß der 

inder zu vermitteln und ihre Liebe zu dem— 
felben zu erweden, hat der Verfaſſer in blü- 
hender Sprache uns in gejchidter Auswahl 
die ſchönſten Epifoden aus der alten Gefchichte 


bis zum Ende des Octavian zufanmengeftellt," 


und will diefes Buch den Schülern als Leit 
faden in die Hände geben, damit fie dem DBor- 
trage des Lehrers um jo leichter folgen und 
fi) an einen guten Ausdruf gewöhnen. Ge— 
wiß hat derfelbe Recht, wenn er feine Arbeit 
feine unnöthige nennt; das Büchlein wird bei 
guter Anleitung feinem Zwecke entipredhen, es 
dürfte fih auch ſehr zur Anihaffung, für 
Scülerbibliothefen empfehlen, wo e8 die Um: 
ftände verbieten, daß es von den Schülern 
ſelbſt bejhafft werden fan, e8 wird gewiß 
fehr eifrig gelefer werden. Der Geldichte 
voran gehen die ſchönſten Sagen des Alter: 
thums, die fo geordnet find, daß, fie zugleich 
eine Darftellung der religiöfen Anſchauung der 
Alten bieten. ‘Da der ganze Gymnaſialunter⸗ 
richt auf der klaſſiſchen Bildung der Alten 


beruht, ſo fann nichts dagegen eingewandt | 


werden, daß die Kinder ſchon auf der unter- 
ften Stufe eine Anſchauung von der Welt er- 
halten, in deren Luft ſich lange athmen follen. 
Imdeflen dürfte es doch an der Stelle fein, 
deren zu erinnern, daß der rechte Maßſtab der 
Wahrheit allein in der Schrift ge eben ift, 
daß daher der Unterricht in der Meythologie 
nur dann ſegensreich gemacht werden kann, 
wenn die Kinder fowohl auf die in ihr ai: 
den wahren Ideen, als auch auf ihre Ent- 
ftellung durch heidnifche Vorbildung hingewie— 
fen werden, was ja auch von ernften Lehrern, 
denen die Ausbildung des ganzen Menjchen 


am Herzen Liegt, nicht unterlaffen werden wird, 
Iſt das Alter des Kindes fähig, die mytho— 
logiſchen Gefchichten zu hören, ei wird es auch 
im Stande fein, die Kritik derſelben in ein- 
facher Form zu verftchen. Diefe Bemerkung 
iſt nicht ohne Anlaß, da die Erfahrung lehrt, 
daß vielfach das religiöfe Leben unter dem 
Einfluffe der Antike auf Gymnaſien leidet, wo 
nicht daneben ein tüchtiger, tiefernfter Unter- 
richt in der chriſtlichen Religion das Gleich— 
gewicht hält. Dft wird auf die biblische Ge— 
Ichichte in einer Weile von Schülern herabge- 
fehen, als ſchicke fich ſolche nur für niedere 
Lehranſtalten. Auch dürfte die Frage geftellt 
werden, ob es nicht auch unfere eigene Ver— 
gangenheit, unjere Sagen und Lieder verdien- 
ten, in gleiches Recht mit den Sagen der 
Griechen einzutreten. , Löwe. 


Eckertz, Dr. O., Hülfsbuch für den erſten 
Unterricht in der deutſchen Geſchichte. 
3. Aufl. Mainz, 1872, Kunze's Nach— 
folger. 15 ſgr. 


In dem Kunze'ſchen Berlag find außer 
diefem geichichtlichen Hülfsbuch auch die Ge- 
Ihichtsbücher von Jäger und Herbft er 
ſchienen, wiewohl Legterer entgegengefegte Prin- 
cipien beim Geſchichtsunterrichte befolgt. Das 
Handbuch von Eckertz entfernt fi) von dem 
Herbſt'ſchen hinfichtlich des Maaßes des Stof- 
fes, jowie in Rüdfiht auf die Iprachliche Be— 
handlung defielben. Diefe Abweichung jedod) 
hat in der Verſchiedenheit der geiftigen Ent— 
widlung der Schüler der mittleren und oberen 
Klafien ihren Grund, und iſt nicht von der 
Art, daR etwa das eine Buch methodiſch das 
andere ausjchliegen müßte. der verfaßte 
fein Hülfsbuch für die Duarta und Tertia, 
wo wir es mit unentwidelten Knaben von 
durchſchnittlich zwölf bis vierzehn Jahren zu 
thun haben. Hier muß das Hülfsbuch mit 
einer gewiſſen copioſen Verſtändlichkeit und 
Umſtändlichkeit zur Hand treten, während für 
die geiſtig entwickelteren und gereifteren Se— 
cundaner und Primaner eine Hülfe, wie 
fie das Herbſt'ſche Buch mit feinem prägnan— 
ten, zufammengedrängten Ausdrud gewährt, 
vollftändig ausreichend und vorzugsweſſe geeig- 
net ift. Diefer dritten Auflage des E,fchen 
Handbuches kommen natürlich die Ereigniffe 
von 1870—71 zu Öute, und diefe geben dem 
Ganzen einen erhebenden Abſchluß. Daß der 
Berf. hierbei in feiner Kopiofität noch einen 
Schritt weiter thut, wer wollte dies ihm ver= 
argen? Man Fanın nicht dürr chroniftifch zu 
Werke gehen, wenn man von dem endlich er= 
veichten heiß erfehnten Ziele deutſcher Einheit 
und Einigkeit zu reden hat, und eine gewiffe 


mit patriotifcher Wärme vorgetragene Gründ⸗ 
De der Darftellung ift da gerade Eu 


Herbit, Brof. Dr. W., Hiftorifches Hülfs⸗ 
buch für Gymnaſien und Realſchulen. 
3. Aufl. Mainz, 1872. Kunze's Nad- 
folger. 2/3 thlr. 


Der Berf. hat diefen J. Band, der die 
Alte Gefchichte behandelt, für Secunda und 
Prima beftimmt, daher. ex ein reicheres Mate: 
rial, zum Theil auch antiquariſch-artiſtiſch-ar— 
chäologifchen Gehaltes, in feine Geſchichts— 
darftellung in gedrängter Weile einftreut, Die 
Ausftellungen, die an dem Buche bisher ge: 
macht wurden, beziehen fi) vorzugsweiſe auf 
den Umftand, daß H. den Orient eines brei— 
teren nicht behandelt und nicht in den Bereich 
feiner Gefchichtsdarftellung hineingezogen hat. 
Wir finden diefen Borwurf nicht gerechtfertigt, 
da der Drient hinreichend bedacht it, wenn 
er nur foweit, als er fih mit der Griechischen 
und Römischen Geſchichte direct berührt, im 
die Darftellung mit eingeflochten wird. Wir 
finden Letzteres wenigſtens volljtändig und rich— 
tig beobadjtet bei den Abſchnitten, die über 
Perfien und Egypten handeln; und die übri- 
gen Staaten des Drientes, Aſſyrien, Syrien, 
DBabylonien, Baktrien haben doch zu wenig 
Berührungspunfte mit der griechiich-römifchen 
Staaten» und Kulturentwidlung gefunden, als 
daß auch fie eines Weiteren behandelt werden 
müßten. Dagegen find Notizen über die Staats— 
alterthümer, über Kunft und Wiſſenſchaft ſo— 
wie über Religion der Griechen und ver Rö— 
mer von erheblihem Nutzen und tragen wes 
fentlich dazu bei, aus der Gefchichte nicht blog 
eine Aggregation von Kriegen, Friedensſchlüſ— 
fen und Gebietöveränderungen, ſondern ein 
harmonifches Gefammtbild des Ringens und 
Kulturftrebens der alten Völker, und zwar in 
einem immanenten Zufammenhange, herzuftel= 
len. Wir dürfen die Herbſt'ſchen geſchichtli— 
chen Hülfsbircher in jeder Hinficht als geeignete 
Grundlage zum Gefchichtsunterrichte in den 
Beben: Klaſſen empfehlen. Er 
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Men of the Time: A. Dictionary of 
Contemporaries. Eighth Edition, revi- 
sed and brought down to the present 
time by Thompson Cooper F.S, 
A,, ete, London, 1872. George Rout- 
ledge and Sons, The Broadway, Lud- 
gate. New York; 416, Broome Street. 


Recenſionen. 


Im vorliegenden Werke von 1008 Sei⸗ 
ten haben wir die achte und bei Weitem die 
befte Auflage eines wohlbekannten Lexicons 
gleichzeitiger Biographie. Das Buch ift feiner 
Idee und Form nad) weſentlich populär. Es 
enthält etwas über 2000 Lebensſkizzen von 
Eelebritäten unferer Zeit. Von dieſen Skiz⸗ 
zen find einige zu kurz und mangelhaft wie 
die der Profefloren Lepfius, W. Schott, Ti— 
Ichendorf, 2c. Andere, und beſonders diejenigen, 
welhe der Nedafteur, Hinzugefügt hat, find 
weit grümblicher und inhaltsreicher. Die Ars 
tikel über die militärischen und politiichen No— 
tabeln Europas und Amerifas wie auch die 
über die großen Feldherren und Staatsmän- 
ner Deutjchlauds find trefflich und umfaſſen 
die neueften Ereigniffe, namentlih auch die 
de8 letzten preußiich-franzöfiihen Kriegs. An 
englifchen und amerikanischen Namen iſt das 
Werk reich und bietet auf diefem Gebiete aller- 
dings ein befonderes Intereſſe. 

Die Uebergehung mander an fi wichti- 
ger Erfcheinungen erfcheint bei einem Lexicon, 
welches in 1008 Dftav-Seiten die bedeutend- 
ften Namen der ganzen Welt zu charafterifiren 
verſucht, felbftveritändlih und kann nicht an— 
ders erwartet werden. — Wir bedauern in- 
deſſen ſehr die Auslaffung folder Namen wie, 
die der Drientaliften Delagarde, Dillmann, 
Noediger, Wright, Haug, des Philofophen 9. 
Loge, der Theologen Julius Müller, Lange, 
van Dofterzee, Meyer, Bertheau, Philippi, 
Vilmar, Wiefeler, Herzog, Steinmeyer, Twe— 
ften, Deligfch, und Hagenbach. Wir vermif- 
fen aud, Dr. von Döllinger ausgenommen, 
die vornehmften Nepräfentanten (mie Michelis, 
Friedrich, dv. Schulte, Abbe Mihaud u. U.) 
der Altsfatholifchen Bewegung; und obgleich 
Mr. Cooper mehrere trefflihe Biographien 
ſchwediſcher Bischöfe gegeben hat, fo fehlt doch 
jede Notiz über den dermaligen Erzbiſchof von 

pſala. Es fteht wohl zu hoffen, daß die 
Redaktion diefe Lücken bei der nächſten Aus— 
gabe ergänzen werde. Kinftweilen fünnen wir 
die vorl. 8. Auflage dem deutſchen Publikum 
als ein im vieler Beziehung lehrreiches und 
intereffantes Werk empfehlen. Dr, ©, 


Bruchſtücke aus dem Leben eines ſüd⸗ 
deutſchen Theologen. In zwei Ab- 
theilungen: 1) Kinderjahre, 2) Studen- 
tenjahre. — VII u. 200 ©. Bielefeld 
u, Leipzig. Velhagen u. Klaſing. 1 thlr. 

Der Titel dürfte wohl auch lauten: 

„Bruchſtücke aus dem Leben eines befann- 

ten fübdeutichen Theologen." Kein auf dem 

Gebiete der heutigen Theologie Bewanderter 

und mit der evangelifch-fwäjlichen und -theolo⸗ 


giihen Entwicklung der legten Jahrzehnte 
einigermaaßen vertrauter Leſer wird betreffs 
der Perfönlichkeit des Verfaffers diefer Selbſt— 
ſchau länger als höchitens bei den erſten, auf 
„das alte Haus“ (den Schauplag feiner fro— 
hen Kinderjahre in der altfränkiſch-ehrwürdigen 
Reichsſtadt Nürnberg) bezüglihen Kapiteln 
in Ungewißheit bleiben können. Schon die 
in die Kindheitsgeſchichte Hineinfpielenden Be: 
ziehungen zur benachbarten Univerfitätsftadt 
Erlangen beginnen den Schleier zu lüften. 
Was bis zum Schluffe diefes 1. Abſchnitts 
etwa noch dunfel und zweifelhaft bleibt, dag 
lichtet die 2. Abtheilung vollends: „Die Jahre 
in der Fremde; eine deutfche Studentenge- 
ſchichte“ (S. 73 ff). Namentlich der Ueber: 
gang von der „eriten“ zur „zweiten Station 
diefer Studentenlaufbahn — d. 1. von Erlan— 
gen nach Halle, wohin ein gewiffer, durch fei- 
nen Commentar zum Römerbrief berühmt ge- 
wordener jüngerer Dozent, fein nachmaliger 
Bater in Chrifto, ihm gezogen hatte — beginnt 
es Har zu machen, wen man allein als Ver— 
fafler des Büchleins fich denken darf. Jeden 
Ben von Ungewißheit verfcheucht ſchließlich die 

hilderung eine von Halle aus unternom- 
menen Reiſeausflugs nad dem Riefen- und 
Erzgebirge, der mit dem Beſuche einer dur 
ihre Gemäldegallerie berühmten benachbarten 
Reſidenzſtadt endigt, von welder, wie von den 
vorher befuchten Orten deijelben Königreichs, 
©. 196 bemerkt wird: „Wo aber blieb der 
Geift der Ahnung, der mir damals gejagt 
hätte, daß meine erfte größere Jugendreiſe faſt 
lauter Stätten gelte, die einft dem reifen Wanne 
u ebenfo großen Sorgen als Freuden feines 
Berufes werden jollten ?“ — Weder aus dem 
dieſer Königsftadt angehörigen Berufswirfen 
feines reiferen Mannesalters, nod) aus dem 
fih daran fchließenden in der jüdlicheren, gleich- 
fall durch reiche Kunſtſchätze glänzenden Kö— 
nigsftadt, die ihn noch jegt den Ihren nennt, 
hat der Verf. MittHeilungen beizufügen für 
gut befunden. Seine Darjtellung ſchließt mit 
feiner Habilitation als theologiicher Dozent an 
der erſten jener beiden von ihm bejuchten Uni- 
verfitäten. Bezüglich der Geſchichte feiner ſpä— 
teren Jahre jagt er: „fie bleibt wohl unge» 
fchrieben“ ; auch könne eim Dritter fie nicht 
getreu fchreiben, da das die wichtigften Wende 
punfte — äußeren ſpäteren Lebens in das 
rechte Licht Stellende nur ihm felber allein 
befannt jei und „aus vielen Gründen nicht 
vor die Deffentlichkeit gehöre,“ — Es würde 
gewiß ſehr zu beflagen fein, müßte man dieſe 
Drohung als eine fo ftveng und ernjt gemeinte 
auffafien, daß ein Schweigen auch über das 
Grab hinaus betreffs der angedeuteten Mate 
rien als underbrüchlicher Vorſatz des Verfaſ⸗ 


Recenſionen. 
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ſers aus ihr zu entnehmen wäre. Denn ganz 
abgelehen von der Bedeutung feines Wirfens 
als Schriftfteller, akademischer Lehrer and praf- 
tiſcher Kirchenmann für die gefammte kirch— 
liche Entwidlung der jüngften Vergangenheit, 


‚macht auch fchon nur die formale Vortrefflich- 


feit des hier gebotenen Bruchſtücks autobio- 
graphifcher Darftellung eine fpätere Fortfüh- 
rung derfelben in hohem Grade wünſchenswerth. 
Gleich einem Kügelgen, obſchon viel compen- 
diarifcher zu Werke gehend als diefer „alte 
Mann“ in feinen „Iugenderinnerungen", hat 
der Verf. e8 verftanden, in den individuellen 
Erlebniffen feiner Knaben und Studienjahre 
ein aufs höchſte anziehendes Spiegelbild zeit: 
genöfftfcher Geſchichte und Culturgefchichte zu 
zeichnen. Seine Abfiht „in diefen Blättern 
weniger fi und feine Empfindungen (während 
der Wanderung durch das in buntem Farben- 
ſchimmer erftralende Thal feiner Jugend) fchil- 
dern zu wollen, als Zuftände ‚und Erfebniffe, 
wie fie die damalige Zeit charakterifiren und 
auch von der Heufigen Jugend mit An— 
theil, vielleicht auch mit einigem Nuten gele- 
fen werden fünnen,“ darf als in fo vollem 
Maaße erreicht betrachtet werden, daß der 
Wunſch nah einftiger Fortführung und ab- 
rundender Vollendung des interejjanten Lebens: 
bildes gewiß fehr allgemein, und keineswegs 
bloß in theologifchen Kreißen gehegt werden 
wird. 3 


Fölſing, Dr. J. Dr. W. 3. ©. Curt: 
man. Sein Leben und Wirken, feine 
Bedeutung als Pägagoge. Leipzig, 1873. 
Siegismund u. Volkening. 


Der Berf., befonders befannt durch feine 
verdienftvolle Thätigfeit für Kleinkinderſchulen 
und die Heranbildung von Lehrerinnen oder 
MWärterinnen an folchen, wurde von dem Re 
dacteur der „freien deutfchen Schulzeitung“ 
aufgefordert, eine Biographie Curtmans für 
die Schußgeitung zu fchreiben. Er fam dem 
Wunſche gerne nad), weil er Curtman in pers 
ſönlicher und pädag. Beziehung nahe geftan: 
den und bereit8 biographiiche Skizzen gejam- 
melt hatte. Nach dem Drude beauftragte 
ihn die Derlagebunhanblumng, eine größere 
Biographie abzufaflen, um Curtman in der 
päd. Melt feine Bedeutung anzumeifen. Ge— 
wiß, der Päd. Curtman verdient der Gegen- 
ftand einer befonderen Biographie zu fein. 
Sein pädagogijches Wirken war ein vielfeiti- 
ges, wie es nicht leicht einem anderen Schul» 
manne zu Theil wird, Nach einem nicht fehr 
langen Hauslehrerleben wurde er Rektor an 
dem neuerrichteten Progymnaſium zu Michel- 
ftadt in der Grafſchaft Erbach, ſodann Leh— 


ver am Gymnaſium zu Gießen, Director des 
ganz im Verfall gerathenen Gymnafiums zu 
Worms, „hierauf Director der neuerrichteten 
Realſchule und Inſpector der Volksſchulen zu 
Offenbach, und zuletzt feit 1841—64 Direc- 
tor de8 ev. Schullehrerfeminars zu Friedberg. 
In Worms war er zugleich Dirigent der 
neuerrichteten Bezirksſchulcommiſſion für die 
Cantone Worms und Pfeddersheim, in Of- 
fenbach wenigiteng Mitglied dieſer Behörde. 
Da Curtman überall prüfte und beobachtete, 
ftand ihm reiche Erfahrung zu Gebot, die in 
feiner gekrönten Preisfhrift: „Die Schule 
und das Leben“ Ausdrud und Anwendung 
fand. Gerade in manchen Fächern, in denen 
ſich Curtman ausgezeichnet hat, war er Auto- 
didaft, jo in Mathematif und Naturwiffen- 
fchaften, theilweife auch in neueren Sprachen, 
namentlih im Franzöſiſchen. Worauf er nur 
Eifer und Kraft verwendete, das mußte ihm 
bei jeinen hervorragenden Geiſtesgaben gelin- 
gen. Daher auch feine fruchtbare Ichriftitelle- 
riſche Thätigkeit. Fölſing führt 39 Schriften 
defjelben auf, ohne die zahlreichen Aufläge und 
Recenfionen in verfchiedenen Zeitichriften zu 
erwähnen. Außer der ſchon angeführten Preis> 
fohrift gedenfen wir nod der gänzlichen Um— 
arbeitung des Schwarzichen Lehrbuchs der 
Erziehung als der verdienftlihften Arbeit von 
E Am meiften Anftoß erregte ex durch die 
1851 erſchienene Schuft: Die Reform der 
Bolfsichulen; Beantwortung der Frage: 
„Die kann der Unterricht in der Volksſchule 
von der abftraften Methode emanzipirt und 
für die Entwidlung der Gemüthskräfte frucht— 
barer gemacht werden?" Es fpricht fich in dies 
fer Schrift eine gewiffe Verftimmung, hervor- 
gerufen duch die ſchmerzlichen Erfahrungen 
der Revolutionsjahre aus. Darum ifl es nicht 
zu verwundern, daß die hier dargelegten An— 
fihten nicht immer mit denen, die fich in der 
Brofhüre: „Die Nationalvderfammlung und 
die Nationalbildung“ (Friedberg 1848) finden, 
übereinftimmen. Curtmans päd. Anſichten toa= 
ven alle Har und tief durchdacht, wenn er 
auch feinem herrfchenden philofophifchen Syſteme 
huldigte, ev war mehr Empirifer und Eflefti- 
ter. Er ging feinen eigenen von ihm als rich— 
tig erfannten Weg, und ließ fich nicht von den 
vorherrschenden Strömungen der Zeit mit fort» 
reißen, wenn er fi) auch dem Kinfluffe der— 
jelben, wie ja das überhaupt ein Menſch nicht 
leicht zu thun vermag, nicht gänzlich entziehen 
konnte. Darum erregte er mitunter Anftoß, 
wie durch feine pſeudonym erschienene Schrift: 
„Stimmen der Minorität.“ Auc von 
dem Revolutionsſtrudel ließ er ſich nicht den 
Kopf verwirren, ſowie er ebenfowenig dem 
antireligiöfen Geift der Zeit huldigte. Sein 


Recenftonen.' 


oberfter päd. Grundſatz lautete: Erziehet die 
Jugend für die Erhaltung und Förderung der 
chriſtlichen Civiliſation. Die Emanzipations⸗ 
beſtrebungen billigte er wenigſtens nicht unbe 
dingt, wobei nicht zu leugnen iſt, daß feine 
Anfihten ſich nicht u" allen Zeiten gleich ge: 
blieben find, Er befürwortete innige8 Zur 
fammenwirfen von Kirche und Schule und 
empfahl den Geiftlichen, ſich pädag. Einficht 
und Erfahrung zu verichaffen. 

Der Bern vorliegender Biographie hat 
da8 Gefagte genauer entridelt und mit Aus— 
fprüchen aus Curtman's Schriften belegt. 
Das eigentliche Biographiſche ift kürzer behan- 
delt von ©. 12—28 oder 35. Bon da bis ©. 
45 werden verjchtedene Urtheile über denjelben 
mitgetheilt. In der IT. Abtheilung bi8 ©. 86 
werden feine Grundfäge, theils im Allgemei- 
nen, theils im Einzelnen, ſodann in Thejen 
zufammengefaßt mitgetheilt. Im zweiten Ab- 
Ichnitt findet man ausgewählte Gedanfen, welche 
zur bejonderen Kennzeichnung beitragen, über 
1) Familie; 2) Kleinfinderfhulen; 3) Spiele; 
4) Tanzen; 5) Kinderfefte; 6) das ftille Les 
ben; 7) Certiven; 8) Materielle Aufgabe des 
Unterrichts; 9) Polytehnifum; 10) Unter: 
richt8- Freiheit (Schulgeld); 11) Laden und 
Weinen; 12) Eröffnungsrede am Secularfefte 
Peſtalozzi's. Ohne Zweifel ift die Schrift 
nicht ungeeignet, C. genauer fennen zu lehren; 
doch hätten wir gewünſcht, der Verf. hätte 
bei der Mittheilung von C.'s Anfichten die 
Mittheilung feiner eigenen umd die anderer 
unterlaffen; man weiß folche oft nicht von 
denen C.'s jcharf zu trennen. Ueberhaupt würde 
eine mehr ſyſtematiſche Behandlung den Werth 
des Buchs erhöht haben. K, Str. 


Reifen. 


Chriſtmann, Fr., und Oberländer, Ri⸗ 
Hard: Ozeanien, die Inſeln Der Süd: 
jee. Xeltere und neuere Erforfchungs- 
reifen im Gebiete der Infelgruppen des 
Stillen Ozean’s. Mit befonderer Rück— 
fiht auf Leben, Sprahe und Sitten 
der ansfterbenden Naturvölfer jener 
Eilande. — Mit 170 Tert-Abbildun- 
gen, mehreren in den Text gedruckten 
Karten, neun Zonbildern, fowie 3 Rar- 
ten in Farbendrud. — 1. Abth.: Neu- 
Seeland, das Großbritanien der Süd— 
jee CXVI und 176 ©.). I. Abth.: 
Die Inſelwelt des Stillen Ozean's in 
Melanefien, Polynesien und Mi- 
tronefien (VII md 376 ©) — 


Geographie. 
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Leipzig, 1872, DO. Spamer. 
10 jgr. 


Diefes anziehende, reich ausgeftattete Werk 
iſt als. dritte Abtheilung des Spamer’fchen 
Neuen Buchs der Neifen und Entdeckungen 
erjchienen, nachdem „Alexander dv. Humboldts 
Leben und Wirken, Reifen und Wiſſen“ von 
5. Klende und „Auftralten; Gefchichte der 
Entdefungsreifen und der Colonifation“ von 
Chriftmann als frühere Abtheilungen vor- 
hergegangen waren. Die erfte fleinere Hälfte, 
worin derjelbe Frankfurter Öelehrte, dem jene 
Schilderung „Auftraliens“ (d. h. Neuhollands 
und Vandiemensland's) zu danken geweſen, 
eine geographiſch-ethnographiſche und hiltortiche 
Skizze von Neuſeeland bietet, war ſchon Ende 
1870 separatim ausgegeben worden; ſie ſchil⸗ 
dert, gejtügt vor Allem auf die Forſchungen 
eines Ernſt Dieffenbadh,*) Ferd. dv. Hochſtetter 
und Yul. Haaft, die große ſüd-oceaniſche Dop⸗ 
pelinjel mit Rückſicht auf ihre außerordentlich 
reihen Naturfchäge und Hilfsquellen aller Art 
al8 das „Großbritanien der Südſee“, unter 
ausführlicher Berichterftattung über Urfachen, 
Derlauf und Folgen des großen Maori-Kriegs 
auf der Nord-Injel (1860— 1870) und unter 
eingehender Beleuchtung der für die europäifche 
Einwanderung und Kolonifation, befonders 
auf der durch ihren Goldreichthum lockenden 
Südinſel, fi) bietenden Vortheile und Nach— 
theile. In ähnlicher Weife erſcheint in Abth. 
II. die übrige Deeanifche Injelwelt (eingetheilt 
in die durch fprachliche und ethnologiſche Eigen— 
thümlichkeiten ihrer Bewohner NEE 
tenen drei Gruppen Melanefien [einschliekl. 
Neu-Guinea und Neu-Caledonien], Polyneſien 
und Mikronefien) bearbeitet. Der Verfaſſer 
diefer Abtheilung, Herr Ric. Oberländer, 
von dem zugleich die dem ‚Ganzen vorgejegte 
allgem. Einleitung (I, ©. XI-XV]) herrühtt, 
tonnte auf Grund ausgedehnter Reifen und 
- vieljährigen Aufenthalts in der Südſee über 
einen anfehnlichen - Theil feines Gebiets ale 
felbftändiger, auf Autopfie geftügter Forſcher 
berichten, und ſah fih in feinen Schilderun- 
gen obendrein durch neuere und neuefte Mit- 

theilungen feitend der berühmten Hamburger 
Firma 3. C. Godeffroy und Sohn, auf, deren 
Shiffe „Emmy“ er 1849 feine Südfeereife 
angetreten hatte, unterftügt. Er hat aber auch 
einen anfehnlichen Theil der auf Deeanien be 
züglichen monographiichen Literatur bis herab 


*) Nicht Lorenz Dieffenbad, wie ©. 116 
irrthümlicherweiſe angegeben wird; denn der Lin— 
guift (celtiſche Sprachforſcher 2c.) Lorenz Dieffen- 
bad) ift von dem Geognoften und naturmwifjen- 
ſchaftlichen Erforſcher Neu-Seelands (F 1855) 
wohl zu unterſcheiden. 


2 thlr. 


auf die jüngſte Zeit ausgebeutet und fo ein 
in allem Weſentlichen vollftändiges Gefammt- 
bild von dem ungemein reichen, eine Fülle der 
intereffanteften Erſcheinungen in ſich ſchließen— 
der Kreiße feiner Darſtellung zu geben ver- 
mocht. Nur auf einzelnen wenigen Punkten 
hätte man eine erfchöpfendere Keichhaltigfeit 
feiner Mittheilungen wünfchen mögen. Ins— 
befondre Mifronefien, der nad) Japan und 
den Philippinen zu gelegene nordweftlichfte Theil 
der Südſee-Inſelwelt (©. 347—365) fcheint 
ung etwas zu furz gefommen, Freilich konnte 
der Verf. hier 3. B. von dem erft vor Kur— 
zen erſchienenen trefflichen Berichte de Dr. 
Semper über feine Neifeerlebniffe auf den 
Palau-Infeln*) noch feinen Nugen ziehen, was - 
infofern recht zu beffagen ift, al8 die ausfchliek- 
lich auf da8 Zeugniß des Paters Cantova ge- 
ftügte Darftellung des Charakters der Palau: 


Inſulaner als „unmenfchlic und barbarifch“, 


ja als im höchften Grade kannibaliſch („Män- 
ner und Weiber gehen ganz nadt [!] und näh- 
ver fig [!) von Menſchenfleiſch,“ S. 356) 
gemäß den ungleich viel genaueren und gün— 
ftiger. lautenden Angaben Semper's eine um— 
falfende Berichtigung hätte erfahren müſſen. 
Abgejehen von diefen in einer fpäteren 


Auflage leicht auszufüllenden Rüden und nach— 


zuholenden Verſäumniſſen untergeordneter Art, 
zeugt der geſammte Inhalt beider Abtheilun— 
gen von forgfältiger Erforſchung des That— 
beftands und von unbefangener Treue und 
Dbjectivität der Darftellung. Die gilt na= 
mentlich auch von den auf die Thätigfeit der 
Südfee-Mifftonen fowie auf die wahren Ur: 
ſachen des allmähligen Hinfchwindens der Be— 
völferung Oceaniens bezüglichen Partieen, in 
welchen fich ungefähr dafjelbe unbefangene und 
befonnene, zwiſchen übermäfiger Lobrednerei 
auf die Erfolge der Mifftonare und zwischen 
Kotzebue⸗Gerſtäcker'ſchen Verleumdungen der- 
ſelben richtig vermittelnde Urtheil zu verneh— 
men gibt, wie in der Gerland'ſchen Schrift 
über das Ausfterben der Süpdfeevölfer ſowie 
in dem von demfelben trefflichen Gelehrten be— 
arbeiteten Bd. VI der Waitz'ſchen „Anthro= 
pologie der Naturvölker.“ Bol. 3. B. das 
II, ©. 367 f. gegenüber den neueſtens wieder 
von Lord Elgin in feinen „Bubbles out of 
the Paeifie‘‘ („Blafen aus der Südſee“) er— 
hobenen ungerechten Anklagen wider die Mif- 
fion Bemerkte; deßgleihen ©. 127 ff. 180, 
205 ff. 268 ff., fowie die zufammenfaffenden 
Angaben der Einleitung: I, ©. XXIILff., wo 
es als das „unleugbare Verdienft“ des durch 
die Miffionare (insbeſondere die proteftanti- 


*) Bol, die Anzeige im Märzheft, ©, 212 
. d. Jahrg. 
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ichen, deren Leiftungen mit Recht faft überall 
‚auf diefen Gebieten bevorzugt werden) gepflanz- 
ten Chriſtenthum's bezeichnet wird, „daß das⸗ 
felbe ven Kannibalismus, fowohl die Menſchen— 
opfer, al8 den Kindesmord bejeitigt, das Fa— 
milienleben verbeffert, der Trunkſucht vielfach) 
geſteuert und überall, wo e8 zur Öeltung ges 
langt ift, zu geordneten Kechtszuftänden ge— 
führt hat, zu gefchweigen, daß e8 den ununter- 
brochenen Kriegen auf den Infehr ein Ende 
gemacht“. . . . „Die proteftantifchen Miſſio— 
nare haben augenfheinlich auf die Cultur der 
Eingeborenen den größten Einfluß ausgeübt; 
oft Haben e8 ihnen die Cingeborenen offen 
ausgefprochen: „Wir wären zu Grunde gegan- 
gen, wen ihr nicht gefommen wäret.“ Ihr 
bisheriges Leben zehrte fie Leiblich auf, und 
geiftig bot es ihnen feinen Halt mehr. Durch 
alles das, und durch das Umfichgreifern des 
weißen Elements hat fi) die volfswirth- 
Ichaftliche Lage dev Infeln ungemein gehoben 
und ihre Bedeutung für den Weltverfehr au— 
ßerordentlich gefteigert," ꝛc. ꝛc. — Wo gele- 
gentlich härtere Uxtheile über die Milfions- 
beftrebungen und ihre Erfolge mitunterlaufen, 
wie 3. B. I, 41; II, 99, da erklärt fich dieß 
in der Hauptfache aus den compilivenden Ber- 
fahren der aus ſehr verichiedenartigen Quellen 
fchöpfenden und bisweilen das Pro und Contra 
nicht gehörig gegeneinander haltenden Verfaſſers. 
Dem lehrreichen und faft durchgängig entſchie— 
den zuverläffigen Charakter der Schilderun— 
den thut diefer compilatoriiche Charakter — 
eine gewiſſermaaßen — und kaum zu 
vermeidende Eigenſchaft von Werken der vor— 
liegenden Art — keinen irgendwie weſentlichen 
Eintrag. 


Reiſe-Literatur. 


1. Ober⸗Italien, Führer von Dr. Th. 
Gfell-Fels. Mit 10 Karten, 31 
Plänen und Grumdriffen von 2. Ra— 
venjtein, 20 Anfichten in Stahlitich, 
1 Panorama von Plato Ahrens und 
69 Anfichten in Holzſchnitt. XII u. 
1190 (Spalt) Seiten 8. Hildburghaufen, 
1872. leg. geb. 3/3 thlr. 

2. Rum und Mittel-Jtalien, Führer von 
Dr. Th. Gfell-Fels. Mit 5 Rar- 
ten, 55 Plänen, 1 Panorama, 79 An- 
fihten. 2 Bde, (Bd. IL. CXXXIV u, 
655 Spaltfeiten; Bd. I. XVIu. 871 
Spaltfeiten). Ebendaf. 1871; zweite 
vepid. Ausg. 1872. Geb. 6 thlr. 

3. UntersItalien, Führer von Dr. Th. 
Gfell-Fels Mit 6 Karten, 24 Plä- 


+ 
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nen und Grundriſſen, 11 Anfichten in 
Stahlftich und 61 in Holzfchnitt. XVI 
u. 710 Spaltjeiten 8. Hildburghaufen, 
1873. Bibliographifches Inſtitut. Geb. 
25 thle. 

Die bevorftehende Xeife-Saifon, welche 
für Italien bekanntlich ſchon mit dem frühes 
ſten Frühjahr beginnt, mahnt uns, den Leſern 
diefer Zeitichrift hiermit die neueften, in jeder 
Beziehung Höchft ausgezeichneten Lieferungen 
der allbefannten Meyer'ſchen Neifebücher vor— 
zuführen. Alle Stimmen der competenteften 


Kritiker, welche fowohl in nord» als firddeut=- 


jchen Blättern laut geworden find (5. B. bie 

der D. D. U. von Zahn, I. C. Bähr, die 

der Kunſtgeſchichte A. Bergau, 
3 


. Woltmann, ebenfo die Berfaffer 


! 


der Necenfionen in der Kreuzzeitung, Welerz - 


Zeitung, Augsb. Allg. Zeitung u. a.), haben 
fi) einmüthig dahin ausgefprochen, daß diefe 
Gſell⸗Fels'ſchen „Führer“ unter allen bis jegt 
erichienenen Reiſehandbüchern durch Italien 
den erften Rang einnehmen, ja daß wir 
in dem vorliegenden Werfe — zumal wenn 
der geehrte Verfaffer demnächſt in ähnlicher 
Weiſe auch noch die Infel Sicilien bearbeitet 
haben wird — ein Reifehandbuch für die ita= 
lieniſche Halbinfel befigen, „um das andere 
Bölfer uns beneiden können.“ Wir fün- 
nen nicht umhin, dieſes faſt uneingefchräntt. 
Lob als ein wohlverdientes zu beftätigen. Der 
Verfaſſer, welcher als praftifiher Arzt in Ba- 
jel lebt, hat wiederholt längere Zeit in Italien 
zugebracht. Der reiche ſchöne Inhalt feiner 
Bücher befundet durchgängig eine folche Herr- 
Ichaft über den Stoff, wie fie nur eigne An— 
ſchauung von Land, Volt und Denkmälern, 
verbunden mit eingehenden hiftorifchen, insbe: 
jondre kunſtgeſchichtlichen Studien, gewähren 
kann, befundet darum aud) eine hohe Zuver- 
läffigfeit, welche zumal in den was der Ver— 
faffer von Rom und deren Umgebung fagt, 
bis zu einer „Unfehlbarkeit“ ſich fteigert, 
„die der Neifende jeder Confeſſion mit Ver— 
gnügen anerkennt." Man muß in der That 
jtaumen, mit,welcher Fülle — nicht etwa tro= 
ckener Gelehrſamkeit, fondern umfaffender Be- 
lefenheit in den Werfen der Natur- und Kunft- 
forfcher, mit welchem Fond von freifinniger 
Kunftbildung und grimdlicher Sachverftändniß, 
mit wel’ gefunder Phantafie und wohlthuens 
der erwärmender Liebe der Verf. an's Werk 
gegangen ift und feine Niefenarbeit durchge 
führt hat. Daneben ift auch nicht zu. über: 


jehen, welche weile Selbjtbefchräntung der Verf. 


bet der Meberfülle des ihm zu Gebote ftehen- 
den Material® geübt hat; man erwäge z. B., 


daß das über Ferrara zufammengebrachte Ma— 


tien und die Lombardei. 
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terial, welches (wie dem Ref. zufällig bekannt 
geworden it) in den Manuferipten des Ver— 
faffer8 über 150 Seiten einnimmt, in dem 
gedruckten Werke auf. 71/4 Spaltfeiten reducirt 
it. Zugleich iſt die ganze Anordnung und 
Einrichtung des Werkes fo duch und durch 
praktiſch, daß der Touriſt für ale feine Ans 
liegen jede wünfchenswerthe Auskunft findet, 
Die Sprache des Berfaflers bewahrt bei aller 
Kurze und Gedrungenheit eine fo Lebensvolle 
Friſche des Ausdruds, daB aud) derjenige Le— 
jex, welcher die Reife nach dem Land, „wo 
die Citrone blüht“ innerhalb feiner vier Wände 
abthun muß,*) in den vorliegenden Reifebüchern 
feine Rechnung findet, zumal da die Verlags: 
handlung diefelben mit einem reichen Schat 
der Ichönften Iluftrationen und Veranſchau— 
lichungsmitttel ausgeftattet hat. 

Betrachten wir num jedes einzelne der 
vorliegenden Neifewerfe etwas näher, Nr, 1 
behandelt nach Vorausſchickung der allgemei- 
nen Bemerfungen über Reiſeplan, Vorſtudien, 
Sprache (einſchließlich einer italienischen „Noth- 
brüde“ für den der Sprade völlig Unkundi— 
gen), Transportmittel, Gaſthofsweſen, Diät ꝛc. 
— jämmtlihe Haupt- Eintrittsrouten nad) 
Dber-Italien aus Deutichland beziehungsmeile 
Defterreich, aus der Schweiz und aus Frank 
veich, fo daß der Touriſt Icon berathen ift 
und eines amderweitigen „Fuͤhrers“ nicht be— 
darf. Dann folgen die Bäder von Bormio 
und das Veltlin, die großen norditalieniſchen 
Seen und ihre VBerbindungsrouten (mit Kar— 
ten und prächtigen Stahlitihanfichten); Vene— 
Der Stadt Venedig, 
der alten Königin der Meere, und ihrer Um— 
gebung find nahe an 150 Spaltjeiten gewid— 
met, dazu mehrere feine Stahlftihe und ein 
großer Plan, 12“ auf 16“, jo daß man fi 
herrlich orientiven fann. Die Beſchreibung 
von Mailand füllt über 60 Seiten; beigege> 
ben ift außer Holzichnitt- und Stahlftichanfich- 
ten ein Schema der von der Plattform des 
Doms zu Mailand ausgeſehenen Alpenkette 
vom Bio im Südwelten an bi8 zum Monte 
Baldo unweit des Gardafees im Nordoſten. 
Es folgt Piemont (Stahlftihanficht von Turin 
mit wundervollem Alpenhintergrund von Monte 


Bifo bis Monte Iſeran), mit einem Abftecher \ 


nach Pignerolo und iin die Waldenjer Thäler, 
wobei wir die Angabe vermißt haben, daß die 
Glaubensfreiheit diefer Märtyrergemeinden erft 
von 1848 her datirt. Dann fommt Oenua 


*) Der Verfaſſer berechnet die Reiſe- und 
Atzungskoſten p. Tag im Durchſchnitt auf 25 big 
30 Franks — NB. wenn die Reife ohne Damen- 
begleitung gemacht wird; mit folder Begleitung 
noch bedeutend Höher, 
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und die Riviera di Levante, hierauf die Emi— 
lia (NB. ohne Namenserläuterung, welche den 
meiften Neifenden doch wohl erwünjcht gewe- 
fen wäre), endlich Toskana. Der „bellä Fi- 
renze“ und ihrer Umgebung find mit Ruck— 
ficht auf den Reichthum an Kunſtſchätzen über 
200 Seiten gewidmet, dazu viele Illuſtratio— 
nen und ein großer Stadtplar. Auch Pifa 
mit feinen Merkwürdigkeiten ift ſehr eingehend 
behandelt ; ein feiner Stahlitich veranfchaulicht 
die prächtige Gruppe der berühmten Baumerfe 
des Baptifteriums, des Domes und des Campo 
Santo. Die Tour. von Pifa nad Livorno 
macht den Beichluß diefes Bandes. 

Der erfte Band von Nr. 2 bringt ©. 
XV—CXXXIV eine chronologiſche Weberficht 
der politjhen, der Pabſt- und befonders der 
Kunftgefdihte Roms nad den  beften 
Duellen. Dann folgt, wie bei Nr. 1, „All— 


gemeines“ und Skizzirung der Haupt-Eintritts- 


linien nad Italien, ſowie der interejjante- 
ften Rundfahrten in Ober- und Mittel-$talten, 
fo daß, wer fein Nugenmerf vornehmlich auf 
Rom gerichtet hat, nicht genöthigt iſt ſich auch 
Nr. 1 für feine Keife durch Oberitalien an— 
zufchaffen. — Bei der Route von Florenz 
über Siena und Orvieto nah) Nom können 
wir nicht umhin, die zur Bergleihung neben 
einander geftellten Fagaden der Dome beider 
Städte hevorzuheben — ein Kunftblatt von 
vollendeter Schönheit, das man mit Hülfe der 
Toupe würdigen muß. Nachdem dann au 
die Route von Bologna über Ancona nad) 
Kom abgehandelt ift, folgt die Campagna 
di Roma, die nächſten und die weiteren 
Umgebungen der Welthauptftadt mit trefflichen 
Specialfärtden. Der zweite Band von Wr. 
2 iſt ausschließlich dev Stadt Rom gewid- 
met. Er bringt zuerft in 15 Kapiteln Allge— 
meines über die Einrichtungen und das Leben 
in Rom, wodurch wir mitten in das Yeben 
und Treiben ihrer Bewohner hineinverfeßt 
werden. Auch merden wir genau orientirt 
über die Kurie, die geiftliche Bevölkerung, die 
Laiencorporationen, die Kirchenfeierlichkeiten 
und Felte, die Wohlthätigfeits- und Unterrichts— 
anftalten 2c. Ein Adreß-Kalender giebt Nach— 
weiſung über Ateliers, Kunfthandel, Kopiren 
und Berfenden von Kunftwerten, Lehrer, Aerzte, 
Apothefer, Magazine und Handlungen, Ge— 
ſandtfchaften und Conſulate, Briefpoft, Tele 
graph, proteftant. Gottesdienſt 2c. Den Beichluß 
des „Allgemeinen“ bildet ein „Wegweiſer durch 
Kom,“ zugleich als Meberficht der nun folgen- 
den ausführlichen Darftellung in Route 16 
bi8 25, Die Orientirung erleichtert außer 
einem dor dem Titel eingefügten ſummariſchen 
Orientirungsplan, und außer einem Panorama 
von Rom aus der Vogelſchau, ein am Ende 


24* 


373 


des Buches loſe beigegebner ſehr großer 
und [Hörner Plan auf Cartonpapier (22° 
auf 28°). Sehr ausführlih behandelt find 
u. a. die noch vor nicht langer Zeit entdedten 
hochintereffanten Calliſtus-Katakomben. Ange— 
hängt iſt dieſem Bande eine Chronologie der 
Päbſte nach kirchlicher Ueberlieferung und mit 
ihren italieniſchen Namen, ſowie eine den mei— 
ſten Leſern gewiß ſehr willkommene Erklärung 
der gebrauchten architektoniſchen Kunſtausdrücke. 
Außerdem iſt der Gebrauch jedes Bandes durch 
ein genaues Regiſter erleichtert. Dieſes treff- 
liche Werk über Nom und Mittel-Italten 
dürfte fi) auch zur Anſchaffung für Diöces- 
und Gymnafialbibliothefen empfehlen, da nicht 
nur das gegenwärtige, fondern auch das antife 
und mittelalterliche Nom mit eingehender Ge- 
nauigfeit behandelt und namentlich den kirchli— 
chen Bauwerken durd Wort, Plan und Bild 
eine ganz bejondere Aufmerkſamkeit gewid— 
met iſt. 

Es läßt fih im voraus erwarten, daß 
Nr. 3, „Unter Italien,“ hervorgegangen 
aus derjelben Feder, welche Ober- und Mittel= 
Stalien jo meifterhaft behandelt hat, einen 
feinen Vorgängern ebenbürtigen Ergänzungs- 
band bildet; und die nähere Einficht in den— 
jelben bejtätigt jene Erwartung vollfommen, 
Die jv überaus gründliche, von den umfaſſend— 
ften Studien Zeugniß gebende, zugleich ſehr 
geſchmackvolle Behandlung, melde der Ver— 
faſſer dem wiſſenſchaftlichen Theile jeiner Bü— 
her angedeihen läßt, macht fich in dieſem 
neuejten Bande bei den Sammlungen des 
Muſeums zu Neapel, jowie bei Pompeji 
in hervorragender Weije geltend, da gerade 
diefe beiden Hauptpunkte Unter-Italiens in 
feinem der bisher erjchienenen Reifebücher und 
Gicerones genügend gewürdigt jein dürften, 
während bei dem Gſell'ſchen „Führer“ fich 
auch der wiſſenſchaftlich gebildete Reiſende 
nach jeder Richtung befriedigt Fühlen wird und 
ſich mit feinem dickleibigen Specialwerfe (wie 
etwa Overbecks Pompeji) zu beladen braucht. 
Auch für die Stadt Neapel iſt ein großer 
Plan von 14” auf 17° beigegeben. Auf der 
Specialfarte de Monte Vesuvio findet man 
die Eruptionspunkte der vderjchiedenen Jahre 
notirt und die Lavaſtrömungen des letzten 
Ausbruches von 1872 duch rothes Colorit 
angedeutet. — Möge der Herr Berfaffer durch 
gleiche Bearbeitung Siciliens (mit Abftechern 
nach Lipari, Malta und Tunis) fein verdient 
volles Werf bald zum Abjchluffe bringen! 

M. 
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Glaffifhe und nenere Philologie. 


Schmidt, Heine. Griechiſche Metrik. 
XX, gr. 8. 680 ©. Keipzig, 1872. 
3 C. W. Vogel. 4 thlr. 10 fgr. 


Schmidts Metrif ift der vierte oder Schluß: 
Band feiner „KRunftformen der griechiichen 
Poeſie.“ Nachdem in den drei erften Bänden 
die rhythmiſchen Erſcheinungen vom einzelnen 
Sa bis zur Compofition ganzer Dramen und 
Trilogien behandelt und zugleich die Prinzipien 
des Vfs. auf die Pindariichen Epinifien und 
die lyriſchen Partien der Tragiker ſowie des 
Ariſtophanes praftiich angewendet worden find, 
foll nunmehr gezeigt werden, daß diefe rhyth— 
mifch-mufifalifche Theorie die vollſte Congruenz 
mit den ſprachlichen Erſcheinungen und dem 
Inhalte der Texte zeigt, ja, daß ſich ihre An— 
wendung aus der inneren Natur der griechiichen 
Sprache heraus wie von jelbft ergibt. Die 
Metrik, fo gefaßt, behandelt alfo das in dei 
vorigen Bänden Gegebene unter einem neuen 
Gefichtspunft: die Sprache von den urfprüng- 
lichſten Elementen bis zum Inhalt ganzer 
Dichtungen in ihrer Beziehung zur Rhythmik 
zu betrachten, ift ihre Aufgabe. Obwohl fie 
aljo weniger Selbftzwed iſt als vielmehr der 
Rhythmik neue Stügen gewähren fol (©. 337), 
jo it doch andrerfeitS gerade bei diefer Auf- 
faflung Schmid überzeugt eine metrifche Wiffen- 
Ihaft gegründet zu haben, welche befähigt ift 
als ein höchſt bedeutender Factor für die 
eulturgefchichtliche Entwicfelung zu wirken (p. V. 
IX). Für das Verhältnis zu den früheren 
Bänden ergibt ſich daraus übrigens, daß e8 
nicht wohl zu vermeiden war manches dort 
— hier vorauszuſetzen oder zu wieder— 

olen. 

Ehe wir dem Inhalt des Werkes im 
Einzelnen näher treten, fer bemerft, daß Df. 
auch hier der Art feiner Forſchung getreu bleibt. 
Er fragt nichts nach den Traditionen der alten 
Rhythmiker und Metrifer, die doch feine un- 
mittelbare Beziehung mehr zur alten Kunft 
hatten: wohl legt er Werth auf die Zeugniffe 
von Männern, die dem claffischen Altertum 
noch nahe genug ftanden, wie Plato, Ariftoteleg, 
Herakleides und Ariftorenus, aber Duelle und 
Ausgangspunkt feiner Forschungen find ihm 
nur die vorliegenden Thatſachen felbft, d. 6. 
die erhaltenen Kunftwerke, und zwar die, welche 
nur al8 Ganzes geblieben find. Ex hebt es, 
wie viele Male! hervor, daß man die alte 
Zeit nur aus der alten Zeit fennen lernen 
müffe, unbehindert durch byzantinifchen Plunder 
wie durch moderne Borurtheile. Und wie fo 
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da8 Verfahren Schmidts eine wirklich genetifche 
Methode ift, die fi mit Wärme in ihren Ge— 
genftand hineinfühlt, fo geht fein Beftreben 
weiter dahin nicht nur feine Korfchungen in 
einem Syſtem niederzulegen, indem er die 
äußeren Thatſachen erklärt und auf ihr wahres 
Weſen zurüdführt, fondern auch den wahren 
Kunftgenuß der antiken Schöpfungen zu er» 
möglichen, indem er amleitet diefelben als 
Kunftwerfe zu erfennen und zu empfinden. 
Der Inhalt der Metrit ift in drei 
Bücher getheilt, Lautlehre Berwendung der 
Iprahlihen Momente in der mufifalifchen 
Eompofition), Vormenlehre (Soentität be— 
ftimmter metrifcher und rhythmiſcher Abfchnitte) 
und Syntax (der Rhythmus in Ueberein- 
ftimmung mit dem Inhalte und Gedanfen- 
gange der Dichtungen). Ob wohl diefe Ueber- 
Ichriften als glüclich gewählt dürfen angefehen 
werden? Die Metrif wird jo der Grammatif 


mehr als parallefifirt: fie theilen diefelben . 


Kategorien; man fönnte meinen, aus dem 
Grunde, weil die unter ihnen befaßten ſprach— 


lichen Erfcheinungen in ihrem rhythmiſchen 


Werthe betrachtet und fo Grammatif in 
Metrik umgebildet werden folle. So ift es 
aber nicht gemeint; wie die in Parentheſe ge- 


gebenen zweiten Ueberſchriften zeigen, follen 


die für die Grammatik ausgeprägten Termint 
in einem mobdificirten Sinne auch der Metrif 
dienen, was um fo ftörender fein dürfte, da 
die Analogien, nach denen man unwillkürlich 
fucht, nicht frappant genug find. Auch wären 
bezeichnende eigene Namen gerade im Sinne 
einer Methode, die der Natur ihres Stoffes 
in eminenter Weife gerecht werden will. Die 
drei Bücher zerfallen wieder in 29 Paragraphen, 
die durch das ganze Werf fortlaufend gezählt 
werden: die meilten von ihnen find eher Mono 
graphien als den gewöhnlich jo benannten Ab- 
Schnitten ähnlich. Der Raum erlaubt es 
nit an diefem Drte allen gleiche Aufmerf- 
famfeit zur fchenfen und über den ganzen Um— 
fang de8 Werfes einen Ueberblid zu geben, fo 
intereffant es wäre. Denn geradezu alles ift 
originell angegriffen und vieles neun: muß 
jedoch eine Auswahl getroffen werden, jo ift 
e8 das 1. Buch, dem der DVortritt gebührt, 
um fo mehr, da dafjelbe auch gegenüber den 
früheren Bänden der Kunftformen am meilten 
Nenes- bietet. 

Hier handeln 11 Paragraphen von Sprache 
und Schrift, von der Bocal-Articulation, der 
Duantität, der Conjonantenverdoppelung und 
Erſatzdehnung, von Wortſchluß und Elifion, 
von den Hauchlauten und dem Hiatus, von 
Accent und Ictus, vom Wortaccent als Tact- 
Jetus, von den ſog. irrationalen Silben; 
außerdem beſchäftigen ſich zwei Paragraphen 
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vorwiegend mit homertfchen Fragen, mit der 
licentia poetica auf rhythmwiſch⸗metriſchem 
Gebiet und dem Digamma, Was die exftere 
angeht, To ift Sch., um dies vorweg zu nehmen, 
ein entjchiedener Gegner aller fcheinbaren Ab— 
weichungen aus metriſchem Zwange und jeder 
poetischen Licenz überhaupt, und in der That 
muß er es fein, der fein anderes Ziel in feiner 
Metrik fich ſteckt als zu zeigen, wie in orga= 
nifcher Entfaltung die rhythmiſchen Erſchei— 
nungen aus den fprachlichen hevvorgetrieben 
werden. Es ift feine durch Beobachtungen be— 
feftigte Meberzeugung, „daß wir es auch in 
den Fleinften Sachen nicht mit Willkühr oder 
dem bloßen Gebrauche in irgend einer Gattung 
von Dichtkunſt zu thun haben, fondern mit den 
unabweislichiten Confequenzen aus der Natur 
der Sprache ſelbſt“ ©. 106, vgl. 108. 
„Homer“ jo heißt e8 ©. 139, ift der voll- 
kommen regelmäßige” und ©. 231 jagt der 
Bert: „Wir haben bi8 jegt gefehen, daß es in 
der griechifchen Poefie, die auf reinſter Natur— 
baſis gegründet ift, überhaupt feine Aus— 
nahmen gibt;“ ein Reſultat für die Metrit 
fo wünfchenswerth, wie die Ergebniſſe der 
neueren Sprachwiſſenſchaft für die Grammatik, 
namentlich die homerische, die dadurch ihr un— 
regelmäßiges Ausfehen verloren hat. — Der 
Paragraph 1 beginnt ab ovo, mit der Schrift; 
auch fie wird unter rhythmiſch-metriſchen Ge— 
fichtspunft geftellt. Im allgemeinen gibt fie 
in ungenügender Weife die Sprache wieder: 
denn fie hat nur Zeichen für die Yaute, infofern 
fie durch die oder die Organftellung hervorge— 
bracht werden, während Dauer, Kraft, Tiefe 
oder Höhe, mit der die Silbe zu Sprechen, 
mehr oder weniger unbezeichnet, reſp. der 
Notenfchrift überlaffen bleibt. Gerade diefe 
Momente aber find für den Rhythmus am 
wichtigften, „der Ton macht die Muſik.“ 
Daher denn auch, weil fie in der gewöhnlichen 
Schrift fo mangelhaft zu Ausdruck kommen, 
die große DVerfchiedenheit im Vortrage von 
Poefie. Immerhin genügt die griechische Schrift 
in diefer Beziehung am meiften: wird z. B. 
Evverre gefchrieben, fo ift Laut- und Noten- 
fohrift, To zu fagen, verbunden: Dauer der 
Silben und Stärke der Intonation find er— 
fennbar bezeichnet und außer dem Buchftaben- 


complexe lieſt man den Takt N Auch in 
orthographifcher Hinficht beſitzt die griechiiche 
Schrift weſentliche Vorzüge vor der „Pſeudo— 
graphie” moderner Schriftiyiteme: Sch. ftellt 
daher zwar ein möglichft einfaches Alphabet 
her, um die Natur jedes Yautes mit einem 
entjprechenden Buchftaben zu bezeichnen, braucht 
e8 aber nur zur Umfchreibung moderner 
Pleudographien. — In Paragraph 2 (über 
Bocalarticulation) wird der Unterichted 
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von Schärfung und Kürze, Dehnung und 


Länge behandelt, bzw. vor ihrer Gleichſetzung 


gewarnt. Sch. hält e8 für eine Folge ftumpfer 
Beobachtung, wenn man eine Silbe mit ge— 
dehntem Vocale ohne weiteres als eine lange 
anfett, einer Silbe mit gefchärftem Vocal 
aber Länge nur dann erſt zufpricht, wer fie 
durch Poſition geftiigt wird (o7ee-yw). 
161 (Paragraph 7: Abweichungen scheinbar 
aus ehothmifehenn Zwang) wird aus der Duar- 
tität öpev bei Hom, N. 12, 208 gejchloffen, 
daß es einzelne Wörter gab, in denen ein 
Vocal natürliche Yänge hatte, ohne gedehnt zu 
fein und ohne eine confonantiiche Stütze zu 
beſitzen; andrerfeits findet Sch. (©. 120) 
Kürze bei gedehntem Vocal, wenn bei Pindar 
Hooes oder bei den Tragifern und Ariftoph. 
zoiewv n. dgl. vorkömmt. Ref. muß ehrlich 
geftehen, daß ihm hier ein „Ichlüpfriges Gebiet“ 
(S. 42) betreten ſcheint und daß ihm von den 
aus modernen Sprachen entnommenen Bei: 
ipielen für Silbenfürze bet Vocaldehnung und 
für Silbenlänge bei gefchärftem Vocal gerade 
die deutfchen am mwenigiten verftändlich find. — 
Grundlegend ift Paragrapd 3 von der 
Duantität. ES wird gezeigt, wie fich die 
verfchiedenen metriſchen Syſteme aus der Natur 
der Sprachen felbft entwickelt haben, insbejon- 
dere wie die griechiiche Metrif von der Quan— 
tität, al8 dem unabänderlich Feten, ausgeht, 
wogegen der bewegliche, veränderliche Accent 
in den Hintergrund tritt. Nun find die Nor: 
malnoten der Griechen ve — — oder 
nd 78 a; ihnen allen könnte die Sprache 
gerecht werden: 
v Silbe mit auslautendem gefchärften Vocal, 6, 
— Silbe mit auslautendem gedehnten Vocal, 7, 
„„geſchärftem Vocal und auslauten- 
dem Confonanten, zöv, 
Silbe mit gedehntem Vocal und auslauten- 
dem Conjonanten, zmv, 
„ " gefchärften Bocal und 2 auslau= 
tenden Confonanten, &s, 
— Silbe mit gedehntenm Vocal und 2 auslau— 
tenden Confonanten, YAaiE (Ks), 
„ „geſchärftem Vocal und 3 auslau- 
tenden Confonanten, odo& (*s). 


Hätte man die Sprache im diefer Weife 
rhythmiſch verwerthet, jo würden allerdings 
die Texte ſich zugleich wie Notenfchrift leſen, 
aber der Dichter wäre auch in der Wahl der 
Worte auf äußerfte befchränft geweſen und 
das Herbeiziehen oder Bilden drei- umd 
vierzeitiger Längen hätte vielfach nur auf Koſten 
de8 Sinnes geſchehen können. Vielmehr gibt 
es in praktiſcher Anwendung nur entſchieden 
kurze oder lange Silben (auch feine mittel⸗ 
zeitigen), die Yänge aber kann zwei⸗, drei- und 
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vierzeitig ſein, und ſo iſt die griechiſche Sprache 
als poetifches Subſtrat feine metriſche, fondern 
durchaus eine muſikaliſch-intonirende. Und 
weil der gefungene Ton von einem Vocal 
getragen fein muß, jo ift für die (metrifche 
oder muftkalifche) Geltung einer Silbe die 
Zeit entfcheidend, welche der Vocal und die 
ihn fchließenden Konfonanten zur Ausſprache 
brauchen, aber nicht etiwa die Zeit, welche für 
die anlautende Confonantengruppe, reſp. für 
die Articulation der ganzen Silbe nöthig ift. 


"Bier hat die Lehre der |. g. Pofition ihre 


Stelle, die in diefem Paragraphen und in dem 
5. (Wortſchluß) behandelt wird, wie fie denn 
nicht allein im Innern eines Wortes, fondern 
auch zwifchen zwei Worten wirkſam ift. Die 
Pofition fteht in unabweisbarem Zufammen- 
hange mit der Ausſprache. Schon durch einfach) 
conjonantifchen Auslaut wird Poſition ges 
bildet, da aber die Griechen in der Ausſprache 
ftarf überzuziehen pflegten (in der Schrift 
wurden daher die Zeilen ohne Unterfcheidung 
der einzelnen Wörter gejchrieben), jo verliert 
eine Silbe ihre Pofitionslänge, wenn die fol- 
gende Silbe, bezw. das folg. Wort mit einem - 
Bocal anlautet, Tov dvdo«n = ro-verdea; das 
gegen hält fi) die Pofitionslänge vor confo= 
nantifchem Anlaut, und zwar unbedingt beim 
Wortſchluß, während im Inlaut felbft zwei 
Conſonanten zum folgenden Bocal übergesogen 
werden fünnen nad) Maßgabe ihrer Sprech- 
barkeit als Anlaut eines Wortes, (muta c. 
liq., befonder8 muta + E, und da wieder ten, 
und asp. + 0, aus phyſiologiſchen Gründen, 
©. 67 f.). In allen diefen Berhältniffen find 
Interpunktion u. dgl. fachliche Gründe. ohne 
Einfluß, es gilt nur die erfte Negel der 
Poefie, der Wohlflang, wie auch heute beim 
Singen Imterpunftion und Frageton unbe 
rückſichtigt bleiben. Bon befonderem Intereffe 
ift hier, wie Sch. die befannten homerifchen 
Ausnahmen beipricht: Länge einer mit kurzem 
DBocal und einfachem Conſonanten ſchließenden 
Silbe bei vocaliſchem Anlaut des folgenden 
Wortes und Länge einer mit Kurzem Vocal 
Ichließenden Silhe beit einfach confonantifchem 
Anlaut des folgenden Wortes. Der erftere 
Fall 4. B.I11,51 aörag Ensır adroreı Beios 
Eyerrevxes Epieis) wird gewöhnlich erklärt als 
— einer Kürze durch den Ictus; 
und in der That ſind alle Beiſpiele der Art, 
daß dieſe Erſcheinung nur im erſten Takttheile 
(im der Arſis, wie der Schlendrian ſagt, in . 
der Thefis, wie Schm. und vor ihm Weftphal 
die urſprüngliche Terminologie erneuern) ges 
funden wird. Unfer Verf. hingegen legt be- 
ſondern Werth darauf, daß die fragl. Beifpiele 
nur der homerifchen Sprache angehören, und, 
wie er alle metrifchen Erfcheinungen in Be— 


ziehung zu der jeweiligen Natur dev Sprache, 
reſp. — bringt, ſo erklärt er dieſen 
kräftigeren Auslaut lediglich aus der gemeſſenen 
ruhigeren Weiſe des epiſchen Vortrages, in 
welchem weniger als ſpäter der auslaut. Con— 
ſonant zum vocaliſchen Anlaut des folgenden 
Wortes übergezogen, in welchem ſelbſt der 
Hiatus noch geſtattet wird. Eine aus: 
führliche Beſprechung wird ferner den zahl— 
reichen Fällen zu Theil, im denen eine mit 
kurzem Vocal auslautende Silbe vor einfacher 
Liquida im Anlaut des folgenden Wortes lang 
wird, nad gewöhnlicher Annahme, durch Vers 
doppelung der Liquida, fo daß 3. B. Od. 1, 
56 aei de uahaxoloı zul aiuvhlorsı Aöyorsıy 
zu ſprechen wäre: dei deuundaxois, vgl. 
dew — Eogeor, Sch. hat beobachtet, daß es 
nur gewille Wörter find, welche häufiger oder 
jeltener diefe Länge veranlaffen: das beweift 
ihn, daß dor den Liquida Schwund eines 
Gonfonanten 6 °) jtattgefunden haben muß, 


was vielfach an der Hand fprachgefchichtlicher 
Unterfuhung fi) nahweifen läßt; ob aber 
überall ? Beachtung verdient das über an— 
lautendes 6 gejagte; natürlich) wird auch dem 
Digamma fein Recht. — Der Gefichtspunft, 
daß alles aus feiner eigenen Natur zu verftehen, 
das Einzelne aus dem Ganzen zu begreifen 
fe, wird nachdrüdlich geltend gemacht in der 
Lehre von der Elifion (Paragraph 5). 
Sie findet befanntlich nur ſtatt vor vocaliſchem 
Anlaut, aber der Conſonant, der durch den Berluft 
des fchließenden Vocals in den Auslaut tritt, 
bleibt doch mehr Anlaut, weil vom Griechen 
die Bewegungen der Organe für die Conſo— 
nanten möglichft raſch ausyeführt und fo der 
einfache Conſonant, indem er den vorhergehen- 
den Bocal ganz unafficirt ließ, alsbald zum 
folgenden Bocal (wie ſchon erwähnt) überges 
zogen wurde d. h. anlautend fungirte; vol, 
dagegen im Deutfchen im gleichen Falle die 
mehr zögernde Ausipradhe, die zur doppelten 
Conſonanz führt (treffen, gegenüber traf) und 
zur fehlerhaften Ausfprache griechischer Wörter 
(ton-nos ft. zonos) veranlaßt. So ſchließt 
der homer. Hexrameter nur mit vollem Wort— 
ſchluß, ohne Eliſion am Ende zu dulden; denn 
er ift, als aus rhythmiſchem Vorder⸗ und 
Nachſatz beftehend, em in fich geichloffener 
Bers. Cbenſo der Trimeter des Aeſchylus: 
zwar befteft der Trimeter nah Schmidt 
(näheres ift darüber im 2. Buche zu finden) 
nur aus einem Sage und entbehrt ſomit eines 
vollen Abfchlufies, aber hier ift es die dem 
Ernfte des älteften Tragikers entſprechende 
ruhigere Sprache, die fich in dem Maße wohl 
abgegrenzter, feierlicher Ahythmen bewegt, aus 
welcher dieſe einzelne Erſcheinung, daß der 
Trimeter ohne Eliſion fchließt, verftanden wird, 
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Poeſie. 
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Dagegen erſcheinen bei Sophokles ſelbſt de 


und ze am Ende des Trim. apoſtrophirt (oder 


ſind vielmehr als Anlaut zum folgenden zu 
ziehen), abermals eine aus dem Tenor des 
Ganzen, aus dem ganzen Dichter wohl be— 
greifliche Ericheinung. Der Trimeter, nach 
Sch. wie geſagt, als ein Satz zu faſſen, ver— 
bindet ſich leicht mit einem oder mehreren zu 
einer größeren metrifchen Gruppe, che voller 
Abſchluß eintritt; aber auch diefe Gruppirung 
ift nur berechtigt als getreuer Ausdruck der 
wirklichen Verhältniffe der ftilift. Darftellung ; 
und fo ſehen wir e8 audi: die Gefchloffendeit 
des Verſes weicht einer anderen Sprachlichen 
Combination, wenn 3. B. der letzte Takt oder 
die letzte Dipodie durch ſtarke Interpunktion 
von ihrem Verſe Losgeriffen auf den. folgenden 
angewiejen ift, wie Oed. R. 290, 785. 791 
u. a. St. — Es iſt wiederholt hervorgehoben, 
wie fehr im der griechiſchen Ausiprache [die 


Wörter an einander rüden, in einer Weife 


fogar, daß mehr dem Wohllaut als der Inter: 
punftion Rechnung getragen Wird, eine Be— 
weglichfeit übrigens, die im Lauf der Zeit 
mehr und mehr zugenommen haben muß und 
dem recitativen Vortrag de8 Epos weniger 
eignet als dem mufifalifchen der choriſchen 
Nur bei einer folden Aussprache 
fan dev Hiatus empfunden und - als übel: 
lautend empfunden werden, kann das Beſtre— 
ben auftreten ihn zu befeitigen oder erträglich 
zu machen. Es verfteht fich übrigens leicht, 
daß er defto unerträglicher wurde, je mehr 
jene Beweglichkeit der Ausſprache fich fteigerte, 
und daß der declamirende, vecitivende Vortrag 
ihr noch beffer vertrug als der des Singenden, 
welcher gänzlich vom Rhythmus beherrſcht ift. 
So hat denn der Hiatus bei Homer noch 
ftatt, obwohl ex häufiger befeitigt wird : der 
kurze Vocal bleibt und. der lange behält feine 
Duantität vor vocalifchen Anlaut. Noch 
feltener findet ſich Hiatus bei dem älteren . 
Elegifern, und da meift in der Cäfur, dagegen 
nicht mehr in der melifchen und geſammten 
attifchen Poeſie, abgefchen von gewiſſen Aus— 
nahmen, in denen das Gefühl für Wohlklang 
hinter andere fprachliche Rückſichten zurücktreten 
mußte. Ref. übergeht das Geſetz, das Sc). 
©. 119 über den Hiatus aufftellt, ſowie die 
Beſprechung der Mittel denfelben zu befeitigen, 
ex gedenft nur noch aus 8 6 der Unterfuchung 
über die Hauchlaute, welche durch den Hiatus 
veranlagt ift. Verf. ſtatuirt nämlich außer 
Spir. asp. und lenis noch einen dritten Hauch— 
Yaut im Innern dev Wörter, bei deflen An— 
nahme allein die vielen Häufungen von Vocalen 
im Joniſchen ihren Uebelklang verlieren, und 
jene Fälle im Attifchen, two Krafis nicht ein 
tritt (Eos) oder Kürzung einer Länge ſtatt— 
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findet (roioöros), verftändlich werben. Es ift 
gewiß richtig eine ſolche Interafpiration anzu— 
nehmen, aber follte diefer Hauchlaut anders 
al8 durch feine Stellung im Inlaut von den 
anderen verjchieden fein? Daß übrigens auch 
gerade diefe Stellung es ift, welche feine Kraft 
ſchwächt und ihn auf den NAusfterbeetat fest, ift 
leicht einzufehen. — Der Accentlehre (8. 9) 
gibt Schm. mit Recht den Namen Profodif, 
welchen G. Hermann der Lehre von der 
Duantität zugewandt hat. Denn reoospdia 
(accentus Beigefang) bezeichnet vichtig die 
muſikaliſche Natur des griechiſchen Accents. 
Die Proſodik, möglichſt großartig gefaßt, wäre 
die Lehre von der Modulation der lebendigen 
Rede und ihrer einzelnen Wörter. Jede Silbe 
eines Mortes hat ihren Accent, aber man 
nennt nur diejenige accentuirt, welche gegen- 
über der Mehrzahl der anderen einen hervor— 
ragenden Accent hat. Darum aber fällt der 
griechiiche Accent nit mit dem Ictus (der 
Intonation) zufammen, während 5. B. der 
deutsche Accent ein Accent-Ictus ift; auch 
ift er unabhängig von der Quantität; ex ift 
nur ein Zeichen für die Tonhöhe und folgt 
nur Wohllautsgefegen, wenn er auch urfprüng- 
lich durch etymologiſche Urfachen bedingt fein 
follte. Nur der Circumflex, indem er feiner 
Natur gemäß Hoch- und Tiefton vereinigend 
nur auf einer Länge fteht, ift mit dem Ictus 
verbunden. Für die mufifalifche Compofition 
hat alfo der Accent in der griechiſchen Poefie 
infofern feinen Werth, als die Quantität maß— 
gebend ift, d. h. die Haupticten den Längen 
zufallen. Doch wäre e8 nach Schm. verfehrt 
die Aceente darum, weil fie nicht geradezu 
normirend find, zu unterfchäßen: es mögen 
hier feine eigenen Worte ftehen, zugleich als 
Beleg dafür, wie ernft e8 ihm ift in allen 
Stüden die Formen der Poefie aus der 
Natur der lebendigen Sprache zu entwideln. 
„Die mufifalifche Kompofition, heißt e8 ©. 
208, mußte durch eine Sprache, die ſchon in 
Proſa jo frei mit den Tönen fchaltete, um 
Wohlklang zu erzeugen, an und für fich viel 
näher Liegen als in einer ſolchen, welche faft 
unbefünmert um den Wohltlang nur logifche 
Geſetze bei den Aecenten walten ließ. Daher 
fonnte derm der Dichter Melodie und Rhyth— 
mus zugleich mit dem Gedichte erzeugen, und 
Alles Schloß fih fo eng an die Sprade an, 
daß er kaum nöthig hatte, um die Melodie 
nicht zu vergeſſen, Noten hinzuzufchreiben; ein 
Spiegelbild derjelben lag in dem gefchaffenen 
MWortterte vor, und Bers für Vers rief: ihre 
einzelnen Partien ing Gedächtniß zurüd. Auch 
für uns find die Schattenriffe der griechifchen 
Melodien nod) vorhanden, und eim heutiger 
Komponift, der genau die poetifchen Formen 
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der Griechen ſtudirt und ihren innigen Zus 
fammenhang mit dem Inhalte der Schöpfungen 
ermefien hat, hat nichts zu thun, als zu jenen 
Genüffen ein entfprechendes Fachwerk bin 
fügen.” — Der Profodif folgt in $ 10 eine 
Unterfuhung über den Wortaccent ale 
Tact-Ictus. Der Accent bildet zwar, auch 
wern er mit dem Ictus zufammentrifft, 
immer ein andere8 Moment der gejprochenen 
Silbe, doch verbindet fi) in einer Reihenfolge 
von Silben gleicher Duantität der ftärfere 
Zeus am Teichteften mit der accentuirten 
Silbe. Eine genaue Beobadhtung ergab: Je 
länger die Reihen von ununterbrochenen 
Kürzen find, defto deutlicher tritt der Einfluß 
des Accentes hervor. Bei einer Mufterung 
der fo gebauten trochätfchen Verſe der Tragifer 
fand fi), daß in 238 Fällen der Ictus mit 
dem Accent zufammenfällt, in 47 nit: ein 
folches Berhältniß (5 : 1) fchließt wohl den 
Zufall aus; bei den Jamben ift das analoge 
Berhältniß 3 : 2, ber den Dochmien 1: 2. 
Doch muß Ref. hier feine Anzeige ab— 
brechen, ohne das 1. Buch der Metrif er- 
fhöpft und das 2. und 3. berührt zu haben. 
Nur eben erwähnt fer noch, daß im erften 
Buche auch viel Licht auf Homer und die 


homeriſche Frage fällt, und daß im britten $ 


27 vom grieiihen Reim handelt. Gemeint 
ift ein Strophenreim zur Markirung rhythmiſch 
wichtiger Stellen im Anfange oder Schluffe 
eines größeren oder fleineren Abſchnittes, der 
nicht bloß im Gleichklang einzelner Worte, 
fondern auch ganzer Süße, oft nur in dem 
analogen Inhalt, der gleichen rhetoriſchen Con— 
ftruetion beiteher jol (©. 612). So wird 
diefer Reim in folgenden Bindarifchen Strophen- 
fchlüffen gefunden: seos: dyeuova MWortfinn, 
nediov: nediov Gleichlaut, Fedouer: daunser 
ähnlicher Klang. Da muß man fich doc), be— 
fonders wenn nad) ©. 621 diefer Reim auf 
den Namen viel eher Anſpruch machen darf 
als der deutiche, des bisher mit diefem Ter— 
minus verbundenen Sinnes gänzlich entichlagen, 
um dieſe auseinanderfallenden Arten rhyth— 
mifcher Nefponfionen darunter zur begreifen. 
Nef. kann weder den Ausdruck: griechiicher 
Neim, noch die Zufammenftellung fo ver— 
ſchiedenartiger Refponfton als angeblich einer 
gleichartigen glüdlich finden. 

Doch genug. Iſt die Anzeige auch zu 
furz für den reihen Inhalt des umfangreichen 
Buches, fo ift fie doch wohl lang genug, 
um einen Einblid in Schmidts Forſchung und 
Ergebniffe zu gewähren umd zu zeigen, daß 
wir Hier e8 mit einem originellen Werke zur 
thun haben, im welchem in anvegendfter und 
fruchtbarer Weile neue Bahnen eingefchlagen 
worden find. Sicherlich ift noch nie im der 
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griechiſchen Metrik der Gedanke, der fonft auf 
allen Gebieten griechiichen Weſens gründlich) 
zur Öeltung gebracht ift, der Gedaufe orga- 
niſcher Entfaltung fo energiſch durchgeführt 
worden wie bier. Das Buch ift mit einer 
gewiffen Breite gefchrieben, mehr als einmal 
wird der „Freundliche Leſer“ in die Unterfuchung 
hinein gezogen und wiederholt werden die 
Gegner de8 Verf. zurechtgewieſen: gewiffe 
Orumdgedanfen werden wieder und wieder in 
Erinnerung gebracht. Aber alles ift voll 
Wärme und Kraft und das Intereffe des 
Leſers bleibt ungefhwäht. Die Ausftattung 
de8 Buches ift gut. Das Verzeichniß der Ber 
tchtigungen p. XXI ließe ſich vergrößern, 
aber die Drudfehler find nicht finnitörend ; 
auch S. 397 wird jeder Synärefis leicht in 
Diärefis verwandeln. 


1. Göll, Prof. Dr. Hermann (Prorektor 
am Gymnaſium zu Schleiz), Illuſtrirte 
Mythologie. Götterfagen und Cultus- 
formen der Hellenen, Römer, Aegypter, 
Inder und Berfer. Dargeftellt für 
Freunde des Alterthums, insbefondere 
für die reifere Jugend. — Zweiter, 
ftarf vermehrter Abdrud. Mit e. Ti- 
telbilde und 155 in den Text gedruckten 
Illuſtrationen, nah Zeihnungen von 
E. F. Klimſch, H. Leutemann u. AU. 
VI u. 302 ©. Xeipzig, 1872. D. 
Spamer. 

2. Stoll, H. W., (Prof. am Gymnaſium 
zu Weiburg). Die Götter und Heroen 
des claſſiſchen Alterthums. Populäre 
Mythologie der Griechen und Römer. 
Erfter Band. Die Götter M. 22 Ab- 
bildungen (VII u. 314). weiter 
Band: Die Herven. M. 20 Abbil- 
dungen (268 ©.). Vierte Auflage. 
— Leipzig, 1872. B. ©. Teubner. 


In Nr. 1, einer Abtheilung ebenderjelben 
Serie von D. Spamer’8 Jugend- und Haus— 
bibltothef, zu welcher W. Wägner’s „Hellas“ 
und „Rom“ gehören, hat der durch feine treff- 
Yiche populäre Darftellungsgabe auf dem Ge— 
biete der claſſiſchen Alterthumskunde längft be— 
kannte Verfaffer, unterftügt durch vorzügliche 
artiftifche Veranſchaulichungsmittel (beftehend 
nicht nur in den befannten typiſchen Götter— 
figuven, wie fie ſich im den meiften neueren 
Werfen mythologifchen Inhalts finden, fondern 
auch in trefflichen frei componirten Öruppen- 
bildern von Leutemann, Klimſch u. AU.) die 
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keineswegs Leichte Aufgabe gelöft, eine möglichft 
gebrängte und doc) relativ vollftändige Ueberſicht 
über ſämmtliche wichtigere Götterfagen und 


- Eultusgebräuche der Culturvölker des claffifchen 


und orientaliichen Altertfums zu liefern. 
Zweierlei anfehnlichere Reductionen oder Weg⸗ 
lafjungen find es insbefondere, mittelft deren 
er die Zufammendrängung dieſes reichen 
Stoffes auf den knappen Kaum von faum 
300 Seiten ermöglicht hat. Er hat das ges 
ſammte Gebiet der hellenifchen (und römifchen) 
Heroönfagen bis auf den Einen vorzugsweife 
wichtigen und intereffanten Herakles⸗Mythus 
(dem er ©. 128 ff. eine ziemlich eingehende 
Darlegung widmet) von feiner Darftellung 
ausgejchloffen ; und er hat nicht minder das 
vielfach dunkle, ſpröde und unerquickliche Gebiet 
der veligiöfen Sagen und Culte de8 Semiten- 
thums, alſo der Phönicter, Syrer, Babylonier, 
Affyrer, Alt-Araber ıc., übergangen und nur 
Einmal (S. 295), gelegentlich feiner Ueberficht 
über die Grundzüge der mediſch- perſiſchen 
Mythologie, fich einen vergleichenden charafteris 


ſtiſchen Seitenblid auf diefe Gruppe altorien- 


taliſcher Keligionsformen erlaubt. Ob diefe 
abſichtlicherweiſe gelaffenen Lücken nicht doch 
gelegentlich einer ſpäteren erweiterten Auflage, 


in etwas ergänzt werden ſollten, mag hier un— 


erörtert bleiben. Jedenfalls verdient, was der 
Berf. geboten hat, als gut ausgewählt, ge- 
ſchickt gruppirt und mit vieler Anziehungskraft 
dargeftellt bezeichnet zu werden. 

In Nr. 2 wird, bei faft doppelt fo 
großem Umfange, doc lediglich die Hälfte des 
in Nr. 1 zufammengedrängten Stoffes behan- 
delt. Die grumdfägliche Beſchränkung des 
Berf. auf die hellenisch- römiſche Götter: und 
Heroenfunde ermöglicht ihm ein verhältniß- 
mäßig gründliches Eingehen auch auf alle 
wichtigeren Details diefes Gebiets, entfprechend 
dem engeren Leferkreife, den er vor Augen hat 
und der nicht fowohl aus der „reiferen Jugend“ 
insgemein, als vielmehr fpectell aus der in 
Borbereitung auf das afademishe Studium 
begriffenen, den oberen Claſſen der Gelehrten- 
ſchulen angehörigen Jugend beſteht. Die 
treffliche Geeignetheit der Stollſchen Mytho— 
logie für dieſen Leſerkreis, wie überhaupt ihre 
vielſeitigen Vorzüge, u. a. auch die Gediegen— 
heit ihrer durchweg auf altclaſſiſchen Kunſt— 
werfen fußenden Abbildungen, find längſt fo 
allgemein anerkannt, daß eine genauere Dar: 
fegung derfelben an diefem Orte überflüſſig 
erſcheint und daß die Hervorhebung der bloßen 
Thatfache diefer neuen (foviel wir wiſſen im 
Berhältniffe zu den beiden vorhergehenden un— 
veränderten) Auflage als genügende Empfehlung 
der Bublifation gelten darf. 
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1. Bol, Dr. 8. Die wihtigften Punete 
der Inteinifchen Rechtſchreibung. Berlin, 
1872. Weidmann. 3 fgr. 

2. Brambach, Wilhelm. Hülfsbüchlein 
für Inteinifche Rechtſchreibung. Leipzig, 
1872. Zeubner. 7, gr. 


Die Lateinische Orthographie ift fo vielfach) 
Gegenftand gelehrter Forſchungen in den letzten 
Sahrzehnten geweſen, daß diefe und jene 

euerung im den neuern Ausgaben der Aus 
toren mit Necht, weil auf kritiſch befeftigten 
Boden geftellt, vorgenommen worden ift. 
Hart fommt es freilich Manchem vor, wenn 
er fortan, beifpielsweife, nicht mehr den durch 
lange Tradition unerfchütterlich ſcheinenden 
„Virgilius“ leſen fol, und ftatt deſſen ihm 
jeßt die orthographifchen Neurer einen „Ber: 
gilins“ in die Hand drücken. — Beide vorge: 
nannte Leitfäden wollen der lernenden Jugend 
in obiger Hinficht dienen, find aber von ver- 
ſchiednem Werthe. Dr. Bod in 1. will unter 
Anderm fortan perihodus, exhodus nad) der 
Weife wie methodus fehreiben, ex überlegt aber 
nicht, daß er dann einer einfeitigen Analogie 
folgt, da der spiritus asper der Kegel ge 
mäß jelbft nicht einmal von den Spendern der 
Worte, den Griechen, in periodos und exodos 
gefegt wurde, während dagegen methodus die 
Berwandlung der tenuis in die verwandte 
aspirata vornahm und deßhalb im Griechiſchen 
auch ein afpirates t zeigt. Solche Vorjchläge 
macht Brambac in 2. nicht, bet dem wir 
dagegen nur Neuerungen finden, die er ver— 
antworten kann und: bei denen er ſich auf die 
Veftftellungen der Sprachforfcher und der 
Handfchriften überall ſtützt. Mit Recht ſpricht 
Brambach, derin der lateinischen Orthographie 
gründliche Studien verwerthet und dem man 
alfo Bertrauen fchenfen darf, den Sat aus, 
daß für unfre Schulgrammatifen, ſowie für 
modernes Pateinfchreiben fich am meiften die 
Lautftufe und der Schriftgebraudh des jungen 
Lateins in feiner höchften Formvollendung 
empfiehlt. Diefe Entwicdlungsftufe der latei— 
niſchen Rechtſchreibung aber findet fich in dem 
Zeitraum etwa von Mero bis zu Hadrian. 
Eine frühere Orthographieperiode der latei— 
nifchen Sprache kennen wir nicht fo genau, 
wie diefe; und eine fpätere als murftergiltig auf- 
jtellen zu wollen, wäre felbftverftändlich nicht 
gerathen. In der That ftellt auch die Sprach- 
‚geftaltung von Nero bis Hadrian die vollendetfte 
lautlide Ausbildung des Lateinischen dar. 
So hat alfo der Verf. diefe Periode für den 
grammatischen Unterricht und fiir das Exer- 
cittenfchreiben al® Norm zu Grunde gelegt. 
Doch find auch diejenigen Abweichungen des 
alten Lateins, welde den Schüler bei der 


Recenſionen. 


Lectüre der verschiedenen Autoren befannt fein 
folfen, angegeben, Und im dieſer, Beziehung 
unterfcheiden wir nad) den Handfchriften, ziem- 
fid) annähernd genau, mehrere Gruppen. Zu 
der erften, älteften Gruppe gehören Cicero, 
Cäfar und Salluftins. Bekanntlich liebt 
Letzterer althergebrachte Formen, während 
Caͤſar, der jelbft ein grammatifches Werk de 
analogia gefchrieben hatte, mehr den neu ent— 
ftehenden Tantbilburtaen ſich zumendet. Cicero 
ift, wie in Allem, eklectifch vermittelnd. Eine 
zweite Gruppe repräfentiven Livius, Ver— 
gilius, Ovidius und Horat ius. ine 
dritte Gruppe bilden Quintilianus, 
Curtius und Tacitus. Den Hauptinhalt 
des Leitfadens 2. bildet ein Wörterverzeichniß, 
in welchem die für ſchriftliche Schularbeiten 
und Leetüre meiſtens erforderlichen orthogra— 
phiſchen Einzelregeln alphabetiſch zuſammenge— 
ſtellt ſind. Ueberall iſt dabei dem practiſchen 
Bedürfniſſe Rechnung getragen und, wenn 
wir das Büchlein zum Einführen in die Schule 
empfehlen, fo wollen wir nur wünjchen, daß 
die vorgefchlagenen Neuerungen auch raſch in 
suecum et sanguinem der Schüler und noch 
mehr der Lehrer übergehen mögen, was fich 
u fo leicht nicht vollziehen Due 


Müller, Dr. U. Lehrer zu Görlig. For— 
menlehre der franzöſiſchen Sprache in 
drei Stufen. 2. Aufl. Görlig, 1873. 
Tzſchaſchel. 

Der Plan, nach welchem vorliegendes 
Buch behandelt iſt, verdient alle Billigung. 
Die Formenlehre hat nämlich der Verf. in 
drei Stufen behandelt: 1. Stufe bietet das 
Weſentlichſte uber das Nomen (Pluralbildung, 
Femininbildung und Steigerung) und Pro— 
nomen; das Adverb, das Verhältnißwort und 
Bindewort: 2. Stufe bietet das regelmäßige 
Zeitwort; 3. Stufe das unregelmäßige Zeit— 
wort. Entſprechend dieſen drei Stufen iſt 
gleichfalls, wie der Verf, uns ankündigt, eine 
Beiſpielſammlung zum Ueberſetzen und zum 
Einüben der Formenlehre in Vorbereitung. 
Wir müſſen im Intereſſe des vorliegenden 
Handbuches wünſchen, daß unter jener „Vor— 
bereitung“ die Preſſe zu verſtehen iſt, unter 
welcher bereits jene Sammlung ſich befindet. 
Denn ohne Beiſpiele und Phrafen, an denen 
die abftracten Regeln coneret fi) darftellen 
und erkennen laffen, ſchwebt die ganze Formen— 
lehre a in der Luft, = 


Kokemueller, A. Stories and 
Sketches for the use of schools. I. 
u. II. part. Jena, 1872. Frommann., 


Recenfionen. 


Im dritter Auflage erſchien vorftehendes 
Lefebuch enthaltend eine treffliche Auswahl 
Englischer Leſeſtücke aus den beiten älteren 
und neueren Schriftitellern der reichen Eng— 

liſchen Literatur. Wir finden die Wahl der 

Abſchnitte im jeder Hinficht geeignet, ſowohl 
im Rüdfiht auf progreffives Sortiähreiten vom 
Leichtverftändlichen zum Höheren, complieirteren 
Styl, als auch in Bezug auf Mannichfaltig- 
feit und anregende Abwechslung des Stoffes, 
Eine recht gute Idee müſſen wir es dabei 
nennen, daB zwiſchen die einzelnen Leſeſtücke 
Beireibungen der Monate mit ihren charak— 
teriftifchen natürlichen Merkmalen und Bedeu: 
tungen für das bürgerliche Leben eingeftreut 
worden find. 
©, St. 


Kunſtgeſchichte. 


Kraus, Dr. F. X. Das Spotterucifir 
vom Palatin und ein neuentdecktes 
Graffito. — Mit 4Illuſtrationen. 29 
S. Freiburg im Breisgau, 1872. 
8 fgr. 


Diefe intereffante Broſchüre enthält zu— 
nächft eine Umarbeitung und Erweiterung eines 
die Deutung des Spotterueifizes vom Balatin 
betreffenden Auffages, welchen der Verf. 1869 
in der Oeſterreichiſchen PVierteljahresfchrift für 
Theologie Hatte erjcheinen laſſen, ſodann die 
Beiprehung einer mit jenem in Zuſammen— 
hang ftehenden Inſchrift und endlich eine Un— 
terfuhung über die Onolatrie de8 Alter: 
thums. 

Bei den Ausgrabungen, die Kaiſer Ni— 
kolaus von Rußland in den Jahren 1846—57 
in der ehemaligen vigna Nusiner am Palatin 
vornehmen ließ, ftieß man 1856 auf ein an— 
tifeg Gebäude mit einer exedra (Converfations- 
halle) und drei Eleineren vieredigen Zimmern. 
Am Bewurf der Wände derjelben fand man 
allerhand fir das antike Leben veiche Auf- 
ſchlüſſe gebende Inſchriften (graffiti), und in 
dem mittleren diefer Räume eine etwa mit 
einem Stilet eingegrabne, ziemlich rohe, doc 
nicht ungewandte Zeichnung. | 
an ein Tförmiges Kreuz geheftete, mit der 
Interula, (einer kurzen Tunika) und, fasciae 
crurales befleidete, menfchliche Figur mit einem 

“Pferdes oder Eſelskopfe vor. Links und etwas 
unterhalb fteht ein ebenfo geffeiveter Mann, 
der zu dem Gekreuzigten aufblidt und ihm 
mit der Linken eine Kußhand zumirft. Dabei 
fteht die Infchrift AAEXAMENOZ ZEBETE 
®EON. — 


Der Archäologe Raffael Gerueci, der das 


Sie ftellt eine 
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Graffito zuerst fah und für die Neberbringung 
in da8 Gollegio Romano forgte, wies 1857 
in der Civilta Cattolica nad), daß das Ganze 
eine Berhöhnung de8 gekreuzigten Herrn Chrifti 
fer, da ja bis in's 3. Jahrhundert die Heiden 
den Juden und Chriften vorwarfen, fie beteten 
einen Gott mit einem Eſelskopf an. — Alle 
bedeutenderen Archäologen pflichteten dieſem 
bei, bis 1868 Haupt, Skriptor an der 
Hofbibliothek zu Wien (im XII, Band der 
Mittheilungen dev k. k. Eentral-Commifion 
für Erforſchung und Erhaltung der Baudenf- 
male) nachzuweisen fuchte, jene Darftellung ſei 
fein Spotterucifir, ſondern das evnfthaft ge— 
meinte Bild des heidnifchen Eſelsgottes, des 
Seth oder Smy der Aegypter, des Typhon 
der Griechen. Die Folte diefer Behauptung 
it die Tendenz, die Unterſchtede zwischen 
Chriſtenthum und Heidenthum in den exften 


chriſtlichen Jahrhunderten zu verwifihen und 


mit Hülfe ſynkretiſtiſcher Culte das Chriften- 
thum in Bauriſcher Weile einfach als Produkt 
einer hiſtoriſchen Entwicklung darzuftellen. — 
Prof. Kraus thut nun in diefer Broſchüre 
vortrefflich dar, daß Haupts Erörterung durchaus 
aller Beweiſe entbehrt, deghalb ganz hinfällig 
iſt. — Zur Betätigung jeiner Darlegung 


“dient dem Berf. ein in der Nähe des Spott⸗ 


crucifixes 1870 anfgefundnes weiteres Graffito 
AAEZAMENO C FIDELIS. Denn SNidelis 
ift die im Alterthum von den Chriften faſt 
ausſchließlich gebrauchte Bezeichnung ihres veli= 
giöfen Befenntniffes. — Sehr anziehend ift die 
Ausführung über die muthmaßliche Perſon 
diefes Aleramenos. Er war entweder Zögling 
eines faiferlichen Pagenpädagogs oder Pere— 
grinfoldat. Das Spotterucifix felbft ftanımt wohl 
ans der Mitte de8 3. Jahrhunderts. — Im 
letzten Abſchnitt, in Betreff der Trage, wes— 
halb wohl die Heiden den Chriſten den Eſels— 
fult vorgeworfen, ob wegen Se. 1, 3 in 
Berbindung mit Luc. 2, 17 und der uralten 
Tradition, Ochfe und Eſel fein im Stalle 
zu Bethlehem Zeugen der Geburt des im der 
Krippe liegenden Herrn gewefen, oder ob die 
Shriften den Vorwurf der Onolatrie von den 
Juden geerbt Haben, entjcheidet der Verf. ſich 
für legteres, indem ex ‚eine mit vielen Beleg— 
ftellen ausgeftattete Erörterung über den Ejeld- 
fult der antifen Welt überhaupt gibt. — Wir 
empfehlen das vorliegende Schriftchen aufs 
angelegentlichfte nicht nur den Kunfte und 
Alterthumsfreunden, jondern auch namentlid 
denen, welche fich fiir die ältefte Kirchen— 
geſchichte intereffiren. K. 


Knorr, Emil, Hauptmann. Entſtehung 
und Entwidlung der geiftlihen Schau: 
fpiele in Deutſchland und das Paſſions⸗ 


u 


jpiel im Ober-Ammergau. Zwei Vor- 
träge nach perfönlicher Anfchauung und 
den vorhandenen Quellen. — Zum 
Beten der Kaifer-Wilhelm-Stiftung für 
deutfche Invaliden des Feldzugs 1870/71. 
151 ©. Leipzig u. Liſſa, Th. Scheibel. 
1 thle. 

Das Hören diefer beiden Vorträge muß 
einen nicht geringen Genuß gewährt haben, 
denn der Verf. hat es meifterlich verftanden, 
das ihm vorliegende reiche Material ſchön zu 
ruppiren und anregend darzuftellen. Selb- 
tändige literarhiſtoriſche Forſchung iſt es aller 
dings nicht, was er in dem erſten, von der 
„Entſtehung und Entwicklung der deutſchen 
geiſtlichen Schauſpiele“ handelnden Vortrage 
(S. 5—76) bietet; aber er "hat dafiir die 
tüchtigften Leiſtungen feiner wiffenfchaftlichen 
Borarbeiter fleißig und mit Gefchi und Ges 
ſchmack benutzt, namentlih Devrients „Ge— 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ (4 Bde., 
1848—61), Holland’s „Entwicklung des 
deutichen Theaters im, Mittelalter” (1861) 
und Wilfen’s „Gefchichte der geiftlichen 
Schaufpiele in Deutſchland“ (Bd. I, 1872), 
Auch zeigt er Bekanntſchaft mit den einfchlä- 
gigen Arbeiten von Weinhold, du Méril, 9. 
Alt, Clarus, Bichler ꝛc. Auch fir den zweiten, 
fpeciell auf das Dberammergauer Spiel be— 
züglichen Vortrag hat ex fich diefer Das 
mittel (befonders des Devrient’ichen Werks) 
bedient; doch ſchildert er hier hauptfächlich auf 
Grund eigner Anfhauung, wie er fie als bei 
der Testen Aufführung (1871) Anmwefender 
gewonnen. Das Schrifthen (dem Reichs: 
fanzler Fürſten Bismard gewidmet — wir 
wiffen nicht aus welchem fpectellen. Grunde) 
ericheint zur Vermittlung einer Tebensvollen 
und anregenden erſten Befanntfchaft mit dem 
hochinterelanten Segenftande, den e8 behandelt, 
vortrefflich geeignet. Wir wüßten auch kaum 
irgendwelche Fritifche Bemerkung über Einzel- 
heiten feines Inhalts zu machen. Höchftens das 
Eine dürfte als mißverftändlih und ungenau 
zu notiren fein, daß die D’sputirfeene zwischen 
dem hl. Auguftinus und dem jüdischen Syna— 
gogenoberften an der Krippe des Jeſuskindes 
in den alten Weihnachtsfpielen die immaculata 
eonceptio der Maria betroffen haben foll, wie 
©. 32 behauptet wird, Denn unmittelbar 
und zunächſt war es ganz gewiß nur die 
perpetua virginitas Maria (alfo ihr unbe 
fledtes Empfangen vom hl. Geifte, nicht ihr 
unbefledte8 Empfangenwerden im Leibe ihrer 
Mutter Anna), worum ſich diefer Disput 
herfömmlicherweile drehte; wie dieß auch des 
Verfaſſers Darftellung ſelbſt hinreichend deutlich 

‚zu erkennen gibt. 


14 


Kecenfionen. 


Das, als Titelbild beigegebne Lithogr. 
Bild der Franzisfa Flunger, als der Maria 
der letzten Aufführung des Oberammergauer 
Spieles, ift fehr gut und gereicht dem Werkchen 
zur wahren Zierde. 

ALS nicht zu den Augenzeugen der Oberam⸗ 
mergauer Aufführung gehörig, vermag Ref. 
nicht mit Sicherheit zu beurteilen, inwieweit 
die am Schluffe (©. 151) ausgeſprochene 
Ueberzeugung des Verf's: „daß eine Wieder: 
holung dieſes Spieles in fürzeren Zeitab- 
Ichriften, etwa alle 5 (ftatt 10) Jahre, nur 
fegensreich wirken könne,“ und daß „in einer 
zu ermöglichenden Verallgemeinerung der geift- 
lichen Spiele in Deutſchland ein gewaltiges 
Mittel zur Unterdrüdung der aus dem Weſt— 
nachbarlande uns zufommenden Dffenbachiaden, 
Kameliendamen-Stüde und fonftigen Bühnen- 
erzeugniffe Schlüpfriger Natur zu erbliden fein 
werde,“ nicht vielleicht eine wohlgemeinte en= 
thufiaftifche Uebertreibung in fich ſchließt. 
Bon der in diefem frommen Wunſche ſich 
ausdrückenden fittlichen Tendenz diffentirt Ref. 
nicht; aber er denkt pefiimiftifch genug, um 
die poftulivte „Verallgemeinerung der geiftlichen 
Spiele in Deutſchland“ Teider für unmöglic) 
zu halten und fchon etwaige bloße Verfuche 
in diefer Richtung bedenklich zu finden. 


Holland, Dr. H. Mori von Schwind, 
fein Leben und jeine Werfe. Aus des 
Künftlers eigenen Briefen und den Er— 
innerungen feiner Freunde zuſammen— 
.geftelt. 8. 220 S. Stuttgart, 1873. 
P. Neff. 17, thlr. 

„Nehmt der Kunft den Höhen Auffchwung 
in das ideale Reich, nehmt ihr den duftigen 
Flug in's alte romantische Land, in die Hei— 
math allen Geiftes und aller Geifter, und e3 
bleibt uns nichts, als die — traurige Proſa 
des Daſeins.“ In diefen Worten ſpricht der 
trefflihe Verf, ein warmer aber darum nicht 
blinder Bewunderer von Schwind, Schnorr, 
Cornelius, fein eignes äſthetiſches Glaubens— 
bekenntniß aus, dem wir von Herzen bei— 
ſtimmen. Ueber Schwind ſagt er am Schluſſe: 
„Seine Werke werden bleiben zwiſchen der 
frommen Klarheit Fr. Overbecks, dem hiſto— 
riſchen Ernſte unſres Julius Schnorr, neben 
dem grandioſen Titanen Cornelius — ein 
unvergängliches Denkmal der heitern Anmuth, 
der Schönheit und Grazie, ein wahres Hei— 
ligthum der veilchenlocigen Mufen.” — Der 
Verf. beansprucht feine erichöpfende Daritellung 
des Lebens und künſtleriſchen Wirfens von 
Schwind zu geben; aber was er gibt, iſt ein 
höchſt werthvoller, höchſt bedeutender Beitrag. 
Ihm war der Briefwechſel Schwinds 


Necenftonen, 


mit jeinem Jugendfreunde Franz v. 
Schober — demjelben, durch deſſen Ver— 
mittlung ihm in jeinem ſpäten Mannesalter 
die Ausmalung der Wartburg übertragen 
wurde — zu Gebote gejtellt, eine neue und 
reiche Fundgrube für Erforſchung feines inneren 
Tünftlerifchen Lebens und Schaffens.  Diefe 
Duelle nebjt mündlichen Notizen Schobers 
mit lobenswerther Disceretion und Pietät be— 
nubend, und anderem mit deutſcher Gründ- 
lichfeit nachjpürend, hat H. Holland ein Buch 
verfaßt, das dennoch auf den Namen einer 
volljtändigen — nicht in die Breite, aber in 
die Tiefe vollftändigen — SKünftlerbiographie 
Anſpruch hat. Insbeſondre loben wir ihn, 
daB die Begeilterung und Pietät der Wahr- 
heitsliebe in Berührung der eigen und jehroffen 
Seiten von Schwinds Charakter feinen Ab— 
bruch gethan hat. — Wie derb der treffliche 
Schwind jein fonnte, davon erlaubt fi Ref. 
bier ein paar ergögliche Beifpiele, die er von 
einem Ohrenzeugen hat, anzuführen. Die 
Malerei war bekanntlich nit Schwinds ein- 
zige Kunſt; er war auch ein jehr tüchtiger 
Muſiker. Eines Abends nun nah einem 
Concert in hHeiterem Kreife von Bekannten 
machte ein Hr. N., der über Mufif zu ur— 
theilen liebte, ohne viel davon zu veritehen, 
die Bemerfung: das Adagio in der Sym- 
phonie von Beethoven jei zwar hübjch aber 
viel zu lang gewejen. „Herr,“ jagte Schwind, 
„das Adagio ift nicht zu lang, aber Sie find 
für dies Adagio zu kurz.“ Und ein andermal, 
al3 jemand fi die Aeußerung erlaubte, 
Händels Mufif fomme ihm jo plump und 
ungeſchlacht vor wie das Trampeln eines Ele— 
phanten, brummte Schwind jehr hörbar jenen 
Keim and den Münchner Bilderbogen vor 
fih Hin: „Der Eſel ift ein dummes Thier, 
der Elephant kann nichts dafür.” — Doch 
fehren wir zu unſerm Buch zurüd, jo iſt 
ſchließlich noch die Sauberkeit und Reinheit 
des Stiles rühmend anzuerkennen, ein Vorzug, 
der in der neuejten Literatur nachgerathe zu 
den Ausnahmen gehört. As „Anhang“ iſt 
die treffliche Romanze Fr. Beck's über Schwinds 
Bild: „die drei Einfiedler” —— 


Giefers, Wilhelm Engelbert. Praltiſche 
Erfahrungen und Rathſchläge, die Cr- 
bauung neuer Kirchen jowie die Er— 
Haltung und Wiederherftellung, die Aus- 
ſchmückung und Ausftattung der Kirchen 
betreffend, nebft einer kurzen Veberficht 
der Entwickelung der chriftlichen Bau- 
£unft. Fünfte, vermehrte und verbefferte 
Auflage. Paderborn, 1873. Schöningh. 


‚ Ein treffliches Buch, welches jeder Pfarrer, 
jei er, mie fein Verfaffer Tatholifch, oder, 
wie Schreiber dieſes, ebangeliſch, in feiner 
Bibliothek haben follte, als ein praftifcher 
Wegweiſer, wie er feine Kirche zu behandeln, 
zu erhalten, zu ſchmücken habe, Wir haben 
e3 bier, ſchon dem Titel nach, ſelbſtverſtändlich 
mit feiner gelehrten oder künſtleriſchen Unter- 
ſuchung zu thun, Selbft was im erſten Theile 
über die verjchiedenen Stufen der chriftlichen 
Baukunſt geboten ift, dient nicht dem wiljen- 
Ihaftlihen Intereffe. Dazu mürde der 
Raum, welchen das Buch diefer Ausführung 
einräumen konnte, nicht hinreichen. Ein 
praftifches Intereffe ift e3 vielmehr auch hier, 
was den Verf. in den letzten Ausgaben zur 
Einfügung dieſes Theils bewog. Es follen 
die in unjerm Buche, wie in jedem, welches 
von kirchlichem Bauweſen handelt, jo oft vor- 


- fommenden Ausdrücke, Bafilifa, romaniſcher, 


gothiicher ꝛc. Styl dem Leſer verſtändlich ge— 
macht werden, denn daß nicht alle jene Ge— 
bildeten aus dem Pfarr- und Laien-Stand, 
welche mit großen Aplomb von „ächt roma— 
niſchem, oder gothiſchem Style“ zu reden willen, 
darum auch ſchon Darüber im Elaren find, darf 


‚man wohl bezweifeln. Es find das im Munde 


der Gebildeten nur zu oft nach Göthes treff- 
lihem Ausdrude „Kunftworte, mit denen weit 
zu reichen iſt.“ Man blickt eine Kirche oder 
deren Abbildung fteif an und ruft aladann: 
Ach, welcher ächte gothiihe Styl, Was das 
it, das iſt dann freilich ein bischen ſchwerer 
auszudrüden. Belege zu diefen Süßen hat 
der Berf. unſers vorliegenden Buchs reichlich 
geliefert. Hat doch jelbit eine Dame, welche 
ih nie mit dem Studium der Baufunft be— 
aßt hatte, nach eigener Invention eine große 
Kapelle bauen laſſen, welche fie für „echt 
gothiſch Hält!” (©. 81.). Aufgefallen find 
uns in dem erjten Theile-zwei Unrichtigfeiten. 
Nach der Angabe ©. 14 foll die Zahl der 
eigentlichen Kirchen vor Konftanting Zeiten 
icher eine ſehr geringe gewejen fein. Das 
Ih in Direftem Widerſpruch mit Euseb. 
(hist, ecel, VII, 1). ©. 17 erklärt der 
Verf. die Geftalt der Stiftshütte und des 
Salomoniſchen Tempel3 für eine Nachahmung 
des großen Tempels Gottes, der Erde, „melche 
man im Alterthum als längliches Viereck ſich 
dachte.” Ob dieß letztere richtig iſt, laſſen 
wir, obwohl wir es für mehr als zweifelhaft 
halten, dahingeftellt — jchriftgemäß iſt jeden- 
fall3 die ganze Ausſage nicht. Dieſe Heinen 
Irrungen laſſen ſich leicht bejeitigen. — Ganz 
ausgezeichnet, aus tiefer, mit praktiſchem Blick 
aufgenommener Erfahrung entſprungen, iſt, 
was der Verf. in den weiteren Abſchnitten des 
Buches: „über Neubauten, Erhaltung und 


Wiederherftellung de3 Kirchengebäudes, Aus— 
ſchmückung des Inneren der Kirche, innere 
Ausstattung der Kirche, Paramente, Safriftei 
und Armarium, Kirchhof und Kreuzweg jagt. 
Es wird jedem Lejer bei Aufführung der 
Schäden, Mißbräuche und Vernachläffigungen 
der Kirchen, welche dem Verf. in Weſtphalen 
begegneten, ſicherlich das Gefühl Tommen, 
toute comme chez nous, Nicht jeder, dem 
diefe Mißbräuche ꝛc. ſchon entgegentraten, 
wird aber die Geduld haben, wie ſie der 
Verf. übt. Den meiſten liegt das Horaziſche: 
Odi profanum vulgus et arceo hier näher, 
als der Verſuch Eritiihe Pädagogik zu üben, 
und dadurch Clerus und Laien den Sinn für 
das MWilrdige zu meden. Aber wird dieſer 
Verſuch nicht eine höchſt langweilige Arbeit 
fein, deren Studium bejjer als Opium wirft? 
Mit Nichten! Sp wenig ein Riehl'ſches Bud) 
mit — aus Reiſeerfahrungen zuſam— 
mengeſetzten Inhalte denjenigen Langeweile 
erdulden läßt, der nicht ſelbſt ein lang— 
weiliger Menſch iſt: ſo wenig unſer Buch, 
welches auch den Vorzug hat, daß es in einem 
friſchen, charakteriſtiſchen Style geſchrieben iſt. 
Für ev, Chriſten ſei übrigens hier noch aus— 
drücklich bemerkt, was freilich ſelbſtverſtändlich 
iſt, daß der kath. Verf. für die kath. Kirche 
geſchrieben hat, alſo auch das ganze Gebiet 
des kath. Kirchenſchmuckes in Betracht zieht. 
Intereſſant und vielfach belehrend iſt das 
gewiß auch für den ev, Chriſten. Wir hoffen, 


daß das Buch, welches der berühmte Archäologe ' 


H. Dtte, ein ev. Pfarrer, ſchon in feiner 3. u. 4. 
Auflage einer jehr günitigen Beurtheilung 
unterzog, in die Hand auch vieler evangelifchen 
Pfarrer, gelangt. Zum Schaden unferer 
vielfach vernachläſſigten Sirchengebäude — 
wir erinneren nur an die gräuliche Wirthſchaft 
in der. Pfalz — wird das gewiß nicht ge— 
reihen. — 
B. F. 


Erzählungen, Mährchen, Poeſie. 


Franz, Otto. Der Jugend Lieblings: 
Märchenſchatz. Familienbuch der fchönften 
Haus- und Volksmärchen, Sagen und 
Schwänfe aus aller Herren Länder. — 
Mit 110 Texrt-Abbildungen, 8 Ton— 
bildern und 1 bunten Zitelbilde. Zweite 
Auflage. XIV u. 496 ©. Leipzig, 
D. Spamer. 1% thlr. 


Das Eigenthümliche diefer Sammlung 
liegt in dem „aus aller Herren Länder“ des 
Titel angedentet, Es find, außer einer 


Recenſionen. 


Auswahl deutſcher Märchen und Volksſagen 
(darunter auch einiger, welche in den gewöhn— 
lihen Sammlungen jeltner .vorfommen, wie 
„Klas Avenſtaken oder „Grad dör,“ „der 
Rattenfänger von Hameln,” mehrerer von oder 
nah Mufäus, Fouqus, Bechſtein und Hauff 
erzählter, verfchiedener neuer von Richard 
Leander zc.) in der That Repräjentanten fait 
der gefammten europäiſchen Märchendichtung, 
die man bier vereinigt findet. So ift Däne- 
mark vertreten durch Anderjen’3 „Garten des 
Paradieſes,“ Schweden durch „Die Bergwerfe 
von Falun oder der Heideſchacht,“ Holland 
duch, „Der fliegende Holländer” ſowie durch) 
Hebels „Kannitverftan,“ England durch „Sunfer 
Adelftan und die Bohnenranke,“ dur „Die 
Höcernafigen“ ꝛc., Irland durch „Wichtel- 
männden,“ Frankreich nebſt der Provence 
durch „Prinzeſſin Eſelshaut“ und „die ſchöne 
Meluſina“ ꝛc. Beſonders anſehnlich iſt Die 
Zahl der dem Märchenſchatze der oſteuro— 
päiſchen, d. h. der ſläwiſchen und finnischen 
Bölfer entnommenen Sagen und Gejchichten. 
Die Sammlung enthält — und darauf beruht, 
bei der verhältnißmäßig geringen Befanntichaft 
unjrer Jugend mit den Produkten diefer Märchen- 
oder Sagen-Dichtung des Oſtens ihr eigenthüm⸗ 
licher Werth — nicht weniger ala 5 böhmifche 
Märchen oder Sagen (darunter au bie 
Jägerſage vom Freiſchütz, S. 367—385) — 6 
mähriſch-walachiſche, 2 ruffiiche, 2 ſlowakiſche, 
6 ungarische, ſowie 1 eſthniſches; dazu noch 
ein morgenländijches: „Der Wundergarten 
oder die drei Königskinder,“ nacherzählt von 
dem Herausgeber. — Sämmtliche Stüdfe der 
Sammlung, jowohl die wörtlich aus anderen 
Quellen entlehnten, als die mehr oder weniger 
den Charakter von Originalarbeiten tragenden 
(zu welchen letzteren namentlich einige ſehr 
anziehende von E. Diethoff, von Dorothea 
und Elife Waldner gehören), zeichnen Ti) 
duch wahrhaft edle und anfprechende Diction 
und Darjtellung aus, Die illuftrative Aus— 
fattung trägt die gleichen Vorzüge, wie alle 
Leiftungen des Spamer' ſchen Verlags. 


Franz, Otto. Das Buch merkwürdiger 
Kinder. Lebensbilder aus der Jugend— 
zeit und den Entwiclungsjahren merk— 
würdigen Menfchen. In BVerbindung 
mt M. Schlimpert, B. Schuh— 
mann, W. Wägner u. A. herausge— 
geben. Dritte verbeſſerte, gänzlich um- 
geftaltete Auflage. Mit 80 in den 
Tert gedruckten Abbildungen, einem - 
Titelbilde, fowie fünf Tonbildern. VII 
u. 300 ©. Leipzig, O. Spamer. 
1% thlr. 
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Einer bejonderen Empfehlung bedarf 
diefe Zufammenjtellung von 16 gutgejchriebnen 
Biographien „berühmt gewordener Kinder“ 
(jo Tautete der Titel der früheren Auflagen, 
wie ung bedünfen will, bezeichnender als der 
u: gewählte) im Grunde nit. Ganz ab- 
gejehen don der Zahl der Auflagen, ſpricht 
jowohl die ganze äußere Erfcheinung und 
Ausftattung, als die dem Titelblatte einver- 
Yeibte Inhaltsankündigung, (worin u. a. Namen 
wie „Konradin, Jeanne d' Arc, die Söhne 
Eduard: IV, Menſchikoff, Val. Duval, Hei- 
nefen, Mezzofanti, Seume, Ludwig XVII ꝛc. 
glänzen) zu Gunften des Buches, Es find 
nur gejhichtlih begründete Lebensvorgänge, 
welche in die vorl. neue Auflage aufgenommen 
worden jind; deßhalb it zwar „Richard 
MWphittington, der dreimalige Lordmayor von 
London,“ als zwar poetiſch ausgeſchmückte, 
aber doch ihren Kerne nah gejhichtliche 
Biographie, in der Sammlung verblieben, 
aber die rein fictive „Jugendgefchichte des 
braven Schiffskapitän's Philipp Forſter“ ift 
ausgejchieden und dafür (als Schluß des 
Ganzen, ©. 279 ff.) ein Bericht über „Kaspar 
Haufer, den Findling,“ worin ji) auch die 
neuejte Literatur über dieſe räthjelhafte Er— 
ſcheinung berücfichtigt findet, aufgenommen 
worden. — Warum Schilderungen der großen 
Tonkünſtler Mozart und Mendelsſohn Bar 
tholdy in diefer Gallerie berühmter Wunder— 
finder fehlen, iſt nit recht abzujehen. 
Hoffentlich bringt eine zukünftige neue Auflage 
dieje ſowie noch manche andere wünſchenswerthe 
Ergänzungen nad). 


Lauckhardt, Dr. &. F. (Großherzogl. 
S. Weimarſcher Dber-Schulrath). Der 
erfte und altefte Robinfon. Robinſon 
Erufoe des Aclteren Reifen, wunderbare 
Abentener und Crlebniffe. Begleitet 
von einer Gefchichte der Robinfonaden 
und eine Lebensſkizze des Daniel de 
Foe, Verfafjers des ältejten „Robinfon.“ 
Prachtausgabe. Vierte verb. n. umgearb. 
Auflage. Mit e. bunten Zitelbilde, 
fünf Tonbildern und 90 in den Text 
gedruckten Abbildungen, nach Zeichnungen 
von 3. H. Nicholfon u, AU. — XVII 
u. 230 ©. Leipzig, D. Spamer. geb. 
1Y3 thlr. 

Beides, die in anziehender Darftellung 
(mit angemefjenen Verfürzungen und Weg— 
laffungen) gegebene freie Reproduction des 
berühmten Defoe'ſchen Robinſon ſelbſt, als 
die unter eine längere Einleitung und eine 
Schlußnotiz über Selfirf und Serrano ver— 


‚fünftlicher Wärme zu Tage fördern,” 


theilten Beiträge zur „Geschichte der Robin- 
jonaden und zur biographiichen und literar- 
hiſtoriſchen Charakteriftit Defoe's, find mit 
jo bedeutendem Geſchicke abgefaßt, daß man 
dem Verfaſſer zu feinem unverfennbaren Ta— 
lente als Jugendſchriftſteller nur Glück zu 
wünjchen und den Erfolg feiner gegenwärtigen 
Publikation al3 einen in jeder Hinficht wohl— 
verdienten zu bezeichnen Urſache hat. Webrigeng 
ſcheint una der Verf, den Campe'ſchen „Ro- 
binjon den Züngern“ doch wohl etwas zu jehr 
herabzufegen und in Schatten zu ſtellen, 
wenn er ©, X bemerkt; „es. verhalte fich- die 
ganze Darftellung des echten (Defoe'ſchen) 
KRobinjon zu dem Campe'ſchen ungefähr wie 
die herrlichen, jühen und erquidenden Sid- 
früchte, in ihrer glücklichen Heimath gepflückt 
und genofjen, zu jenen jaft- und duftlojen Er- 
zeugniffen, welche unjere Treibhäufer mit 
So 
ganz „ſaft- und duftlos“ will uns das 
Produkt des vereinfachenden, alles Uebermaaß 
an Abenteuern, romanhaften Situationen ꝛc. 
ausſcheidenden Verfahrens des nüchternen 
Hamburger Pädagogen denn doch nicht er— 
ſcheinen; denn die Erfahrung bereits einer 
vierten Generation lehrt, wie überaus gerne 
unſre deutjche Jugend den in diejer Gejtalt 
ihr gebotenen Robinſon (einjchließlic) des 
naiden Geplauder3 der Kinder mit dem er= 
zählenden Vater) immer und immer wieder 
lieft. Und daß das Defoe'ſche Buch troß 
aller romantischen Frische und Phantafiefülle 
feines Inhalts doch vieles für unfre Jugend 
Ungeeignete enthält und ftarfer Kürzungen be= 
dürftig ift, hat der geehrte Herausgeber jelbit, 
ſowohl factiſch durch jeine treffliche gelungene 
Nedaction des Stoffes, wie auch ausdrücklich 
an mehreren Stellen, zugeftanden. Ob den 
mehr als 50 Auflagen des Campe'ſchen Ro— 
binſon's (jeit 1780) je die gleiche Zahl des 
vorliegenden Büchleins zur Seite treten wird, 
müfjen wir a unſrer bereitwilligjten Aner- 
fennung feiner Vorzüge doch einigermaßen be- 
zweifeln. 


Miniatur⸗Bibliothel. 4 Bändchen A 4 
ſgr. Kindergarten. 8 Hefthen & 
1 for. Baſel, C. F. Spittler. 


Anſprechende, einfache, zum Theil vecht 
Viebliche Erzählungen für Kinder von 8—12 
Jahren. Sie athmen chriſtliche Gottesfurdt 
und lebendigen Glauben und wollen jolde 
Gefinnung in dem Sindesherzen wecken und 
ftärfen. Biele Erzählungen find ein Com— 
mentar zu dem Schriftwort: wir haben einen 
Gott, der da Hilft und einen Herrn Herrn, 
der vom Tode errettet. Nicht alle find von 
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einem gemwifjen Pietismus frei, und hier und 


da wäre — wir hoffen nicht mißverftanden 
zu merden — ein mehr naturwüchjiges 
Chriſtenthum zu wünfchen. Jedes Bändchen 
enthält 10—12 Erzählungen und 2 hübjche 
eolorirte Bildchen. Diejelben Erzählungen 
find in dem oben genannten „Sindergarten“ 
in 8 Heftchen mit bejcheidenerer Ausſtattung 
vertheilt. Bei dem billigen Preiſe eignen ſich 
die Büchlein trefflich zum Austheilen an — 


Lenchens Leidenstage. Autoriſirte Ueber- 
ſetzung aus dem Engliſchen von A. 
v. ©. Frankfurt a/M. 1872. Zim- 
mer'ſche Buchhandlung. 

Krämer, Mar oder die Belagerung von 
Straßburg. Autoriſirte Ueberſetzung 
von X. dv. G. Frankfurt a / M. Zim⸗ 
mer'ſche Buchhandlung. 


Zwei engliſche Volksſchriften, ganz in 
dem bekannten engliſchen Charakter, gut uͤber— 
ſetzt, von anſprechendem Inhalt und in beſtem 
Sinne geſchrieben. Das erſte ſtellt die Ge— 
ſchichte eines Trunkenbolds dar und ſeine 
endliche Bekehrung. — Das zweite Schriftchen 
ſchildert die Schrecken der Belagerung von 
Straßburg und die Erlebniſſe eines braven 
Knaben während dieſer Zeit. Die Kinder 
des Rec. haben beide Büchlein mit Vergnügen 
geleſen und Kinder ſind meiſt die treuſten 
Recenſenten ſolcher Schriften. 

D. 
Deutſche Volks- und Jugend— 
ſchriften. 
(Nördlingen C. H. Beck'ſche Buchh.) 


1. Für's Vaterland. Aus dem Leben 
eines bayriſchen Trompeters von Fr. 
Lampert. 7 fgr. 

2. Dentih und Welſch oder der Franc 
tireur, von Dr. U. Schrider. 6 for. 

3. Er aus Leid, von W. Stöber. 

gt. 


Nr. 1. erzählt mit warmem Patriotis— 
mus, der ung bei einem bayrijchen Verf, be— 
fonder3 wohl gefällt, in einfacher, fchlichter 
Weile von dem Leben des wackeren Trompe= 
ter8 Magnus aus Oberammergau, wie er 
feine Kindheit verlebt, ein Trompeter gewor— 
den, mit nach Frankreich gezogen und endlich 
dort an einer Krankheit, aber doch „Für's 
Vaterland“ geftorben iſt. Der Berf. darf 
ſicher fein, danfbare Leſer zu finden, da feine 
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wohl auf Thatfachen beruhende Erzählung 
vom Trompeter Magnus einen jo guten Hin- 
tergrund hat, dem glorreichen Kriege gegen 
Sranfreich, deſſen Grundzüge im Berlaufe 
der Erzählung lebensvoll und warm gejchildert 
werden. 

Nr. 2. jpielt ebenfall3 in der Zeit des 
letzten Krieges und erzählt in jpannender und 
anziehender Weiſe, wie ein Elfäßer zum Franf- 
tireur wird und mancherlei Abenteuer erlebt, 
bis er endlich in Algier gründlich curirt wird , 
und al3 ehrlicher Deutjcher heimfehrt um die 
Geliebte heimzuführen. 

Nr. 3. führt ung in die Zeit des drei= 
Bigjährigen Strieges und erzählt in ſpannender 
Weiſe von den Schicjalen einer Grafenfami- 
lie. Wie Sünde in Elend und Verderben 
führt, wie Gottes Wege allezeit Segenswege 
find und es des Herrn Art und Weile ift 
aus Leid das Glüd erblühen zu laſſen, — 
das find die Gedanken, welche das Büchlein 
durchziehen. — Wir empfehlen die drei genann- 
ten Schriften zur Anſchaffung für Volfsbib- 
Yiothefen. D. 


Die Pilgergafje in Mancheſter. Bon 
der Verfaſſerin von „Jeſſika's erites 
Gebet“ u. a. Frei nach dem Englischen 
von M. 8. G. Mit 8 Holzihnitten. 
212 Seiten. gr. 12. Bald, C. F. 
Spittler. 10 fgr. 


Eine überaus anziehende feſſelnde Er— 
zählung von zwei Knaben in Mancheſter, die 
aus den Höhlen des Elends und DVerderbens 
gerettet werden. Daß nicht die Predigt des 
Geſetzes allein zu folder Rettung hinreicht, 
jondern die der Gnade und Freundlichkeit 
Jeſu Chrilti das Beſte thun muß, ift das 
der Erzählung zu Grunde Yiegende Thema, 
Der das Geſetz Gottes nicht ohne einige 
ſpecifiſch engliche Steifheit predigende Wolice- 
man Banner ift in feiner Art meifterhaft 
gezeichnet. Wollte Gott, wir hätten in Deutjch- 
land vecht viele ſolche Polizeidiener. — Der 
Titel des Büchleins ſoll vielleicht an Bunian's 
Pilgerreife erinnern; außerdem wäre er ein 
jehr zufälliger; denn zwiſchen der erzählten 
Geſchichte und ihm findet feine weitere Be— 
ziehung jtatt, als die, daß eine der one 
perjonen in einem Haus der Pilgerftraße ihre 
Wohnung hat, — Warum im der ganzen 
Geſchichte, die doch in England fpielt, immer 
nad) franzöſiſchen Franken, ftatt nah) Pfun- 
den und Schillingen, gerechnet wird, ift ung 
umverjtändlich geblieben; -e& iſt dies ohne 
Zweifel eine Verſchlimmbeſſerung, die auf 
Rechnung des Meberjegers fommt, und ftörend 


„ 


wirft, 4.6, 
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David in Verfolgung und Trübjal. 
Eine Dihtung in Gefprächen nad Anz 
dentungen der heil. Schrift. 251 ©. 
fl. 8. DBajel, 1873. Detloff. 


In dramatisch gehaltenen einzelnen Sce- 
nen wird die Geſchichte der Flucht Davids 
vor Saul uns vorgeführt, in gläubigem Sinne, 
aber ohne jonderlichen Geſchmack. Wir fürch— 
ten, der Bf. habe bei dieſer wohlgemeinten 
Arbeit mehr Erbauung gefunden, als feine 
Lofer. Wie Fräftig wirft doch das jchlichte 
Wort der heil. Schrift im Vergleich mit die 
jen Amplificationen. Denn in lauter Amplis 
ficationen, nicht ohne viele Tautologieen, 
Yohleicht der Dialog in matten Jamben (mo 
der Satzbau und der Versbau ſich fait nie- 
mals freuzen und verjchränfen) und oft in 
recht projaifhen Wendungen dahin. So jagt 
3. B. David zu Jonathan: 

Ich ahn', 


Mein Herz betrügt mich nicht. 

icch fühl es, 

Nicht ohne Grund ift meine Bangigfeit. 

Du glaubjt nur Gutes, und du fiehft zu 
heiter, 

Doch wirft du deine Täufhung noch er- 
fennen. 

Dein Vater hat gemerft, daß du mich 
liebſt, 

Daß du dein ganzes volles Herz mir 
ſchenkſt; 

Drum mag er ſonſt auch manches dir ver— 
traun, 

So wird er doch vor dir verborgen halten, 

Was er in meiner Hinſicht denkt und 
ſinnt ꝛc. 


„Denkt euch in meine Lage“ ſagt David, 
wo er von ſeinem Aufenthalt in Gath erzählt. 
Das klingt alles ſo modern, ſo ſtillos, ſo 
langweilig. Am Gilboa treten „Offiziere“ 
auf; die Here von Endor Hält eine Beſchwö— 
rungsrede, die ganz an den Stil von Mac- 
beths nordischen Hexen erinnert, mit „Molchen, 
Nießwurz, Alraunen“ ꝛc. Der wichtige Um— 
ftand, daß Samuel3 Geift dem Weibe un- 
erwartet wirklich erjcheint, Fommt in der 
Darftellung nicht zu feinem vollen Rechte, — 
Die Verſe als jolche find nichts weniger, als 
fauber; „Bon meinen Anftrengungen mid) 
erholt“ „Wälzte das Fußvolf und der Troß 
ſich fort“ u. dgl. N. €. 


Aus einem Mädchenleben. Weltliches 
und Geiftliches. 172 S. Hannover, 
E Meyer. 25 jgr. 


Je Teichter und einfacher die Verſe diejer 
anſpruchsloſen Liedchen dahinfließen, um jo 
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erquicender ſprudelt ihr feelenvoller Inhalt, 
der im der Mbtheilung „Weltliches“ (©, 
1—102) ebenfo lieblich, frisch und naturwahr, 
wie im „Geiftlihen“ (S. 103—172) tief- 
chriſtlich erſcheint. Es find nicht Gedichte 
gewöhnlichen Schlags, die hier geboten werden; 
ihre Sängerin befißt, wa3 fo manchen Ande— 
ven fehlt, jene Weihe von oben, ohne die alle 
poetischen Verſuche zu Nichts gedeihen, als zu 
leerem Phraſengeklingel und gedanfenarmer 
Neimerei. Nichts don der Art ift hier zu 
finden; die Auswahl ift von Anfang bis zu 
Ende mit Strenge getroffen; aber aud das 
Ausgejchiedene, nicht mit Aufgenommene kann 
nicht ohne Weiteres Schlecht zu nennen geweſen 
fein, denn wahrer dichterifcher Beruf der Ver- 
fafjerin leuchtet aus jeder Zeile hervor. Nur 
Eine kleine Probe theilen wir mit (S. 160): . 
" Eins iſt Noth. 
„Halt Jeſum im Sinn, 
Gib Alles dahin, | 
Gält es der Welt auch für höchſten Ge— 
winn! 
Lieb Jeſum allein, 
In Schmerzen und Bein 
Kannſt dennoch voll- Frieden und Freude 
du fein.” 
Die Ausftaltung entſpricht durch ihre 
Ihmudlojfe, aber gediegene und mohlthuende 
Einfachheit dem Inhalt. 


1. Sammlung kirchlicher Kernlieder mit 
Sangweifen. Schulausgabe. Dritte 
Auflage. VIH und 160 ©, Dorpat, 
W. Gläfer, 1872. 10 ſgr. 

2. Sammlung lkirchlicher Kernlieder. 
Schulausgabe. Ebendaf. VII und 111 
©. 7! gr. 

Diejes Büchlein (unter Nr, 1 mit, unter 

Nr. 2 ohne Sangweifen aufgeführt) bildet 

mit feinen 150 ausgewählten Sernliedern 

einen trefflichen evangelijchen Liederpfalter zum 

Schulgebraudhe, Die unter die 4 Nubrifen 

„Allgemeine Gottesdienftlieder”, „Kirchen— 

jahr,” „Heilsordnung“ und „Anhang: vermijchte 

Lieder” vertheilten Lieder find in der vorl. 

neuen Ausgabe hie und da derartigen gerin- 

geren Tertesänderungen unterworfen worden, 
die eine möglichjt genaue Uebereinſtimmung 
mit dem durch Beichluß der livländiſchen Pro— 
vinzialſynode bon 1871 für die lutheriſchen 

Kirchen Livlands in Ausficht geftellten Kir— 

chengeſangbuch („Sammlung kirchlicher Kern- 

Yieder,” Dorpat, E. 3. Karow) herzuftellen 

geeignet waren; auch find den Nummern ber 

einzelnen Lieder, die entjprechenden des Kir— 
chengeſangbuchs in Parentheſe beigefügt. Die 
25 
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Melodien find dem Choralbuche von %.Bren- 
ner (neue Aufl. Dorpat, 1872) angepaßt. 
Im alphabetiichen Inhaltsverzeichniſſe ind 
diejenigen Lieder, welche fich zum Ausmwendig: 
lernen jeiteng der Schüler bejonders eignen, 
mit * bezeichnet. — Die Sammlung, als deren 
Urheber ih unter dem Vorworte Dr. ler. 
v. Oettingen nennt, beſitzt jo viele Vorzüge, 
daß fie auch außerhalb Livlands verbreitet 
und fleißig benußt zu werden verdient. 


Ofterwald, Wilhelm, Gedichte. Dritte 
vermehrte Auflage. Mit dem Portrait 
des Dichters, geftochen von Adolf Nau— 
mann. Leipzig, 1873. Leuckart. 


Wenn trob des proſaiſchen Zuges unjrer 
heutigen Zeit, poetifche Erzeugniſſe in dritter 
Aufl. eriheinen: jo darf man wohl voraus— 
jegen, daß fie nicht jchlecht find. Daß wir 
es in der vorliegenden Sammlung nicht mit 
ganz geringer Waare zu thun Haben, läßt 
ſich auch daraus ſchließen, daß eine große 
Anzahl der in den früheren Auflagen bereits 
erjchienenen Lieder bon Componiſten wie Abt, 
Otto Diefel, Robert Franz u. a. componirt 
worden find. Die Sammlung felbit zerfällt 
in 3 Bücher und einen Anhang (Mus der 
Pflanzenwelt): 1. Lieder. 2. Sagen und 
Sagenartiges. 3. Kantaten, Hymnen, Elegien. 
Sehen wir aus dem erjten Buche ein furzes 
Lied hierher, um dem Leſer ein Urtheil zu 
ermöglichen. Natürlich ſchließt diefe Probe 
nicht aus, daß auch manche nicht jo gelungene 
Nummern vorhanden find. 

„Die braune Haide ftarrt mich an, 

Am Himmel bangt die Naht — 

Ad, daß ich nicht vergeffen kann 

Hat mid) in Leid gebracht. 

Komm wilder Sturm, zerreiße du 

Der Wolfen Schwarzen Flor 

Und fing’ mein wildes Herz in Ruh’ 

Mit deinem tolliten Chor!“ 

Mir brauchen bier wohl nicht erſt an 
den Meifter in dieſem Liedergenus zu erinnern, 
an H. Heine; wohl aber wollen wir hinzu— 
fügen, daß, obwohl der größte Theil der 
Lieder der erotiſchen Lyrif angehört, doch 
überall ein keuſcher, reiner Ton herrſcht. 
Wohlthuend würde es fein, wenn öfters ein— 
mal ein anderes Thema durchbräche. Das 
unabläffige: „Wir fingen von Lenz und Liebe, 
von jeliger, goldener Zeit“ — wird ſchließlich 
monoton,! au) wo das Thema, wie hier, 
in großer Formgewandheit variirt wird, Daß 
es dem Dichter gegeben ift, auch andere Stoffe 
poetifch zu gejtalten, bemeift das fchöne Lied: 
„Ich hör’ ein Glöcklein durch den Wald ꝛc., 
beſonders V. 2: 
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Wie deine Töne mild und rein 
An's Herz mir mahnend lagen 
Iſt mies, ich ſäh' im Abendjchein 
Mein Heimathskirchlein ragen. 
Zum Vaterhauſe zög ich hin, 
Wo ich fait nicht gemweilet bin 
Seit meiner Kindheit Tagen. . 
Aus den im Jahre 1871 entjtandenen Liedern 
heben wir als artig hervor, die] beiden jcherz= 
haften Gedichte (S. 127): 
„Mein Schaf ift über'm Rheinesſtrand 
Im Kriege : 
Und Hilft dem deutſchen Vaterland 
Zum Siege: 
Sie jagen Alle ja, e8 wär' 
a jeder Mann im deutjchen Heer, 
a iſt doch ficher meiner 
Auch einer.” zc. 


und nad) dem Friedensſchluſſe (S. 129), mit 
dem Schlußverfe: 
„Wir ftanden Al’ wohl auf dem Platz 
für Vaterland und Ehre — 
Was Ehr’ und Vaterland ohn' Schab 
Wohl wäre? wohl wäre?!" — 

Den Inhalt des zweiten Buches würden 
wir beſchränkt wünſchen. „Das Stiergefecht 
von Sevilla“ finden wir ganz und gar nicht 
am Orte. Der Gegenftand ift jeder Poefie 
unmürdig, und es ift darum fein Wunder, 
dab das Gedicht zu einer endlos Yangen (53 
Verſe) und Tangweiligen Neimerei mit hoch— 
tönenden Worten & la Treiligrath wird. 
Auch „den Pfarrer am Nobiskrug“ können 
wir feinen Geſchmack abgewinnen, und in 
dem, eine befannte Scene aus dem Kriege 
1871 behandelnden Gedichte: „Der General 
am Grabe feines Sohnes“, dehnt ſich, troß 
vieler einzelner Schönheiten, die Entwidlung 
zu lange hin. Geradezu allen Eindrud ver= 
wilchend ift der Schluß mit den platten 
Worten: 

— Kameraden 
er bei der Leiche Wacht 

is ihr aus dem Schreinerladen (!) 
Iſt ein Sarg hierhergebradit. 


Auch „die verlorne Fahne“ Teidet an zu großer 
Länge. Verſe, wie: 


„Wild raj’te der Kampf, die Sonne ſchon 


anf, 
Da ward e3 dem rechten Flügel bang“ 
würden wir ſchon um des falſchen Reimes 
willen aus der Zahl der 70 Berje ftreichen. 
Das dritte Buch würden wir rathen, bei einer 
etwaigen 4. Aufl. hinwegzulaſſen. Solche 
Poemata, wie die Wunder der Schöpfung, Un- 
fterblichkeit, Elternliebe zc. ließ man ſich zu 
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Matthiſſons Zeiten gefallen, jet wird fie 

nicht Teicht jemand leſen wollen. Dagegen 
find die Gedichte de3 Anhangs: „Aus der 
Pflanzenwelt“ wieder recht gelungen, Im 
Ganzen können wir die Sammlung, welcher 
ein — des Dichters voranſteht, und 
deren äußere Ausſtattung hübſch iſt, empfehlen, 
beſonders auch zu Geſchenken, wenn ſie ſelbſt— 
verſtändlich auch an die Erzeugniſſe eines 
AR 2c, nicht entfernt hinein raget, 


Bauer, G., Albumblätter für deutſche 
Frauen und Töchter. 12. 232 ©. 
Stuttgart. Balfer. geb. 1 thlr. 3 for. 


Wenn der Rec. Gedichte beurtheilen und 
anzeigen joll, denkt er immer zuvor an den 
Uhland'ſchen Berg: 

Singe, wenn Gejang gegeben 

Sn dem deutſchen Dicherwald! 

Das ift Freude, das ift Leben, 

Wenn's von allen Zweigen jchallt! 
und das jtimmt ihn ganz milde Im deut- 
ſchen Reihe muß nun einmal gejungen fein 
und wenn erjt unfre Lieder verftummen, dann 
finis Germaniae! Nun wollen neben den jels 


tenen Nachtigallen auch die Späplein ihren“ 


Geſang nicht verſchweigen, laßt ſie fingen! 
Erfreuet’3 nicht die Andern, jo erfreuet’3 doch) 
fie jelbit! Es wäre zwar nicht nöthig, daß 
alle Lieder gedruckt würden, der Gedanfe wollte 
ſich beim Leſen dieſes Bändchens nicht unter- 
drücken laſſen; aber es ſchadet ja auch nichts 
und macht den Freunden und Freundinnen, 
den Müttern und Tanten eine fröhliche Stunde; 
darum laſſen wir harmloſe Lieder, wie die 
vorliegenden, gerne paſſiren. Der Herausgeber 
meint zwar im kurzen poetiſchen Vorwort: 

„Ziehet Hin, ihr lieben Lieder, 

Reiſet Fröhlich durch die Welt, 

Ob auch hemmend hin und wieder 

Euch Kritif die Schwingen hält.“ 

Das iſt eben jo arg gefährlich nicht. Die 
Kritit wird den Liedern wenig jchaden und 
ihre Schwingen werden ſie auch nicht allzu= 
weit ‚tragen. — Die harmlofen Lieder jcheinen 
aus einem Heinen Sängerbunde zu ſtammen, 
aus einer Meifterfängergruft oder poetijchen 
Tafelrunde. Sie haben verjchiedene Autoren zu 
Verfaſſern; einige wenige tragen auch große 
Namen wie Geibel, A. Grün, Nüdert, die 
en Driginale, wenn auch nicht originell. 
Das Maß de3 Erlaubten wird übrigens da 
und dort doch etwas überjchritten und ebenjo 
wie die folgenden kann auch der zahmite Rec. 
nicht paſſiren laſſen: 

Kennſt du auch das holde Blümchen 
Das jo warm zum Herzen Tpricht? 


rn iſt dieſes Blümchen, 

Ruft dir zu: Vergißmeinnicht!“ 
„Aber ſchaun euch, darf ich, Sterne, 
Glauben, wenn mich Kummer drückt, 

Daß aus eurer Silberferne 
Ein Auge liebend auf mich blickt.“ 
Nun, laßt blühen und klingen, was blü— 
ben und klingen kann! Wem jchadet’3 ? 
D. 


Dittfurth, Fr. Wilh. Freih. v,, Die 
hiſtoriſchen Volkslieder: 1. Vom Ende 
des ſiebenj. Kriegs 1762 bis zum Brand 
von Mosfan 1812 (416 ©.) 2. Bon 
1815 bis 1866 (224 ©. 1'/3 thlr, 

Hiſtoriſche Volks- und volkseigenthüm⸗ 
liche Lieder des Kriegs von 1870— 
1871 zweiter Theil. (232 ©.) Berlin, 
1872. Franz Lipperheide. 25 fgr. 


Die Hier genannten Bücher gehören zu 
dem bereit3 in einzelnen Theilen angezeigten 
größeren Werke das um die Bolfslieder- 
Sammlung hoch verdienten Frhr. v. Dittfurth. 
Der I. Bd. dieſes Werkes umfaßt in 3 Ab— 
theilungen die Volfglieder von 1756—1815, 
der I. Bd. die von 1815—1871 ebenfalls 
in 3 Abtheilungen. Es wird uns alfo hier 
eine Sammlung dargeboten, die mehr als ein 
ganzes Jahrhundert umfaßt. Natürlich bilden 
die großen Kriege dieſes Jahrhunderts den 
Mittelpunkt der Bolfslieder-Sammlung, weil 
fi) naturgemäß an dieſe das ganze Volk be- 
wegenden Ereigniſſe da3 Volkslied id 

In der Zeit zwiſchen 1762—1812 finden 
fih viele Gedichte in Geſprächsform, mehr 
teflectirend, al3 fingbar. In ſolchen Liedern 
aber prägt ſich beſonders deutlich die pofitifche 
Anſchauung des Volks und der Zeit aus; da- 
rum find dieſe Gedichte befonders interejjant, 
wenn auch der poetische Werth derjelben gering 
it. Der poetiſche Werth konnte überhaupt 
bei diefer Sammlung nur eine untergeordnete 
Bedeutung haben. In wie weit die Lieder 
wirkliche Volkslieder geworden find, läßt ſich 
natürlich nicht beurtheilen, ſelbſt dann nicht 
ſehen, wenn man in der Sache ganz lebt, wie 
der Herausgeber. Von einigen mußten wir 
aber doch entſchieden bezweifeln, daß ſie je 
überhaupt volksthümlich waren, z. B. das in 
Nr. 2: „Offenbacher Werklied zum Kirchen— 
bau bei dem erſten Gottesdienſt der deutſch-kath. 
Gemeinde.“ Das Lied hat doch nur ganz 
locale Bedeutung und das kaum. Viel Friſches 
und Sangbares bringt Nr, 3, der zweite 
Theil der Lieder. von 1870 und 1871. Auch 
hier kann natürlich von Vollſtändigkeit nicht die 
Rede fein, aber es ift jchon angenehm, daß 
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fo manches volfsthümliche Lied aufbewahrt ift. 
Unfer deutfches Volk, den Eindruck empfängt 
man dur) die ganze Sammlung, iſt aber ein 
fang- und klangluſtiges Volk, das auch nicht 
ganz in der Profa des Materialigmus unter- 
gegangen ift. Der Idealismus, der in feinen 
Liedern ſich vielfach ausſpricht, iſt ein edles 
Erbe, das wir nicht verachten follen. Neben 
dem echten, deutfchen, frommen Sinn iſt es 
jener Zug des Idealen und der Poeſie, der 
unjerm Volke nod Schwung und Tiefe gibt. 
Werden wir ſolche Gaben noch lange bewah— 
ven? Der Roſt unjrer materialiftiichen Zeit 
bat ſchon viel zerfreifen. D. 


Sammlung der deutjhen Kriegs: und 
Volkslieder des Jahres 1870. Her- 
ausgegeben von Ernft Wahsmann. 
8. Berlin, Liebheit und Thieſen. 
10 gr. 


In borhegender Sammlung wird uns 
ein  farbenreicher, duftiger Blumenftrauß 
deutjcher Lieder. gereicht, ‚wie fie im Kriegs— 
und Giegesjahre 1870 dem patriotiſchen 
Herzen entjproßt find. Aber in der Namen— 
bejtimmung der einzelnen Blumen, in der 
Bezeichnung der Lieder, ift der Sammler zu 
viel en bloc verfahren; er hat zu jehr genera= 
liſirt. Denn wenn das pars pro toto auch 
in der Grammatif gilt, in der Poeſie Hat 
— Regel doch noch nicht Bürgerrecht er— 
angt. 

Kriegs- und Volkslieder will der Her— 
ausgeber bieten. Aber was iſt ein Volkslied? 
Auerbach ſagt: „Es ſingt ein Vogel auf dem 
Zweige ſein Lied in den hellen Tag hinein; 
der Wandersmann ſteht unter dem Baume 
ſtill, lauſcht den Tönen und ſchaut nach dem 
Sänger auf. Das Auge des Vogels und 
das des Wanderers begegnen einander, und 
huſch! Der Vogel fliegt davon.” Das iſt 
das Bolfslied. Unter dürren Definitionen 
und peniblen Begriffsbeitimmungen jcheint es 
mit der Poeſie des Volksliedes zu gehen, 
wie mit dem Geſange Waldvögeleing beim 
Klappern des Holzſchlägels oder mit dem 
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duftigen Farbenſchmelz der Blumen bei'm 
Zählen der Staubfäden. Die eigenthümliche 
Poeſie des Volksliedes läßt ſich meit eher 
fühlen wie definiren. Im Uebrigen ift das 
Ried, welches nur zum Gladiere gelungen und 
vom „Orpheus“ oder „Arion“ oder wie der 
moderne Gejangverein jonft heißt, vorgetragen, 
oder wohl gar nur bei einem „äfthetijchen 
Thee“ mit Applaus beflamirt wird, ganz 
gewiß fein Volkslied, ſelbſt wenn e3 den je= 
weiligen Ideen, der „Stimmung“ des Volfes, 
einen glüclichen Ausdruck geben ſollte. 
„Stimmungslieder” und Volkslieder find eben 
gar jehr zweierlei. Das Volkslied muß unter 
allen Hmm tänden wenn auch einft im Volke 
entjtanden, doch im Volke und vom Bolfe 
gejungen werden. 

Eine bejondere Gattung des Volksliedes 
it neben dem Liebes, Trink-Jägerlied auch 
das Kriegslied. Alfo ift nicht jedes Gedicht, 
das von dem Schreden und der Begeifterung 
des Kriegs, vom Schlachtenelend und der 
Siegesfreude handelt, nun auch gleih ein 
Kriegslied, Das Körner'ſche „laßt braujen, 
was nur braufen kann“ oder das „Vater ich 
rufe dich“ find wohl unvergleihlic prächtige, 
wohl auch gelungene, aber nit im und vom 
Volk gejungene Kriegsgedichte, und darum 
auch Feine Kriegslieder. Kriegslieder ſind 
eben nur ſolche Lieder, die das Volk in und 
von dem Kriege ſingt. 

Hiernach iſt der Titel „Sammlung der 
deutſchen Kriegs- und Volkslieder“ in for— 
maler Beziehung incorrekt. Er enthält eine 
Tautologie. Aber auch in materialer Bezie— 
hung iſt er nicht —— Denn wenn auch 
viele der dargebotenen Dichtungen den an ein 
Volkslied zu ſtellenden Anforderungen entſpre— 
chen, ſo entſprechen ihnen viele doch auch nicht. 
Wir möchten daher den verdienten Sammler 
bitten, bei einer etwaigen 2. Auflage feinem 
Ihäßbaren Buche einen anderen Namen mit 
auf den Weg zu geben. Der Name: „Samm- 
Yung deutſcher Lieder aus dem Iriegsjahr 
1870“ wäre vielleicht ſchon zutreffender. — 

8. 9. D. 


IM. Reſerate aus Beitfchriften. 


— 


Das Ausland. 1873. (Erſcheint ſeit Anfang 
dieſes Jahres in Heften beſchränkteren Um— 
Ei von nur 20, ftatt der früheren 24 ©. 

ol. 


Nr. 1. — Die Entzifferung der af 
ſyriſh-babyloniſchen Keilinfhriften. 
Von Prof. F. Spiegel (Ref. über das Bud 
von E. Schrader: „Die afiyr.-babylon, Keilin- 
ſchriften; krit. Unterfuhung der Grundlagen ihrer 
Entzifferung“, Leipz., Brockhs. 1872. Bol. das 
Maiheft d. Jahrg. des „Bew. d. Glaubens“). — 
Neuer Beitrag zum geologifden Be 
weife der Darwin’fhen Theorie. Bon 
teop. Würtenberger (entjdieden darwini— 
ftifch, oder vielmehr Häckelianiſch, insbeſ. der 
Erweifung des Satzes gewidmet, welchen Hüdel 
als „biogenetiſches Grundgeſetz“ aufgeftellt hat 
und wonad „die Ontogenie od. die Entwicklung 
des Individuums eine kurze umd fchnelle, durch 


die Geſetze der Vererbung und Anpaffung bedingte _ 


Wiederholung der Phylogenie, d. h. der Entiwid- 
fung des zugehörigen Stammes [nemlid) der 
Borfahren, welche die Ahnenfette des betr. Indi- 
viduums bilden] iſt“). — Sternhaufen und 
Sternfgwärme Bon Ham 93. Klein 
(Handelt von den manderlei Fortbildungen, 
welche die Herſchel'ſche Anfiht vom Weltall durd) 
neuere Entdedungen betreffs der Sternhaufen er- 
fahren hat, namentl, davon, daß feit Strune’s 
Arbeiten die Entfernung der meiften dieſer 
Sternhaufett von unſrem Sonnenſyſtem nicht 
mehr. jo bedeutend angenommen wird, wie nad) 
den Herſchel'ſchen Rechnungen). — Die Auf 

abe der mineralogifhen Forſchung 
(befteht nach dem Ref. Dr, Heine. Baumhauer, 
darin, daß zwiſchen den eryſtallographiſchen, chemi⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen Eigenihaften der einzelnen 
Mineralien ein wahrhaft befriedigender genetifcher 
Zufammenhang nahgewiefen und fo die verſchie— 
denartigen Merkmale derjelben unter Ein allge 
meines Geſetz gebradht werden. Von der Löſung 
diefer Aufgabe ſei jedoch die Forſchung zur Zeit 
noch weit entfernt). — Das Niobebild (unweit 
Ephefus am Hermosfl,, nah den Forihungen 
von Brof. Bernd. Stark in Heidelberg). — 

Nr. 2. — — Helfer afiatifde Rei— 
fen (Auszug aus dem intereff. Reiſewerke: „Joh. 
Wilhelm Helfer’s Reifen in Vorderaften und In— 
dien, von Gräfin Pauline Noftis”, 2 Thle, 
Leipz., Brodhaus — Über deſſen Entftehung und 
Inhalt eine demnächſtige befondere Beſprechung 
in dieſer Ztſchr. berichten wird), — Das Ge— 
ſetz von der Erhaltung der Kraft in 
ſeiner Anwendung auf die Pſychologie. 
Bon Dr. med. 9. Kleinpaul (ucht alle Geiftes- 
thätigfeit als ftofflih bedingte, mechaniſche Ge- 


birn-Operation darzuftellen; alfo entſchieden ma- 
terialiftiiher Tendenz). -— Amerikaniſche 
Apoftel der freien Liebe (Die Oneida- 
Communiften des Paft. Noyes zu Lenox im St. 
New-York). — Vom Büdertifd (Das 
Straußſche Bekenntniß „Der alte und der neue 
Glaube“ wird, troßdem daß zugeftanden werben 
muß, feine Zuftimmung zum Darwinismus be= 
ruhe mehr auf bloßem Autoritätsglauben als 
etwa auf jelbftändiger wiſſenſchaftlicher Ueber— 
zeugung des Verfaffers, als eine der wichtigften 
literariſchen Erſcheinungen der jüngften Zeit ge- 
feiert. „Die Bedeutung, die nicht zu unterfhäßende, 
feinenfals zurückzuweiſende Bedeutung des 
Strauß'ſchen Bekenntniſſes liegt darin, daß die 
Darwin'ſche Lehre einen Manu wie Brofeffor 
[sie] Strauß überhaupt überwältigte, ja derge— 
ftalt überwältigte, daß er darnach für fi und 
viele viele Gleihgefinnte eine neue Weltanſchau— 
ung zu entwideln das Bedürfniß fand“). 

Nr. 3. — Die mwifjenfHaftliden 
Errungenfhaften des Kriegs (Heberfict 
über die Thätigkeit des „Oefundheitsrathes des 
Seine-Departements“ während der Belagerung 
von Paris 1870/71 zum Behufe der Unſchäd— 
lichmachung fo mander Wirkungen der Einjchlies 
fung, Ausfindigmachung neuer Arten von Lebens— 
mitteln, u. dgl. m.). — Ernſt Hädels neue- 
fies Werf über die Wanpdelbarfeit der 
Art (neml. feine Monographie über „Die Kalt- 
ſchwämme“, Berl, 1872, 2 Bde, — beiprogden 
und zwar durchaus zuftimmend befprochen von 
Prof. Osc. Schmidt in Straßburg, der felbft 
fhon einige Zeit vor Hädel aus Unterſuchungen 
über gewiffe Spongien oder Kalkſchwämme des 
Mittelmeer’3 ftarfe Argumente zu Gunſten der 
Darwin'ſchen Artenverwandlungsiehre herzuleiten 
verfucht hatte). — Tättowirung oder Aetz— 
ſchrift (auf Grund von H. Wuttke's Werk „Die 
Entftehung der Schrift“, Bd. I, worin u. a. die 
Tätowirung oder Hautmalerei der Wilden als 
eine Art von Aetzſchrift, wenigftens als eine Vor- 
bereitungsftufe zu derſelben aufgefaßt ift. Eine 
Auffaffung, welder der Net. vollftändig beitritt, 
fofern er alle Tätowirung als eine Art Zauber 
ſchrift oder heraldiſcher Geheimſchrift von veligiö- 
fer Bedentung [die Zugehörigkeit des Bemalten 
zu der relig. Genoſſenſchaft, deren Infignien man 
ihm einüßte, ausdrüdend] darftellt), — Der 
Untergang der Spanier in Californien 
(bewirkt nicht fo fehr durd das Regiment der 
V. Staaten, als durd) die Wirkungen des Gold- 
fiebers, feit Ende der 40. Jahre). — Sardes 
(auf Grund der Forſchungen des ſchon erwähnten 
Prof. B. Starf aus Heidelberg im I. 1871). 

Nr. 4. — Ueber den Ausdrud der 


GemitHsbewegungen (Kritik des neueften 
Werkes don Darwin: „Der Ausdrud der Ge— 
müthsbewegungen bei Menſchen und Thieren“ 
fa. d. Engl. von J. Bict, Carus, Stuttgart, 
Schweizerbart 1872]. Der darin gemachte Ver- 
fu, die Gemeinschaft gewilfer Mienen und Ge— 
berden, 3. B. das Bewegen der nemlichen Ge— 
fihtsmusfeln beim Lachen und beim Schmerze, 
wie e8 fid) beim Menſchen und bei den höheren 
Thierarten findet, von der Annahme eines gemein- 
famen Urerzeugers aus zu erflären und als Stüße 
der Entwiclungstheorie geltend zu machen, wird 
vom Ref. natürlich vollfommen gebilligt und nur 
an untergeoroneten Einzelheiten dev darauf bezüg- 
lichen Lehre Darwin’s Kritif geübt, z. B. an der 
allerdings in hohem Grade unwahrſcheinlichen 
Annahme desselben: daß Katzen ihre Füße ungern 
naß machten, vühre davon her, daß diejelben ur- 
fprünglich die trodnen Theile Egyptens bewohnt 
hätten! ꝛc.). — Die chineſiſche Provinz 
Shan-tung Bon Dr. J. 9. Blath (Brud- 
ftüd einer noch ungedrudten Geographie China’s. 
Die überaus reihen Naturproducte aller Art, wie 
fie diefer Provinz eigen find, insbeſ. ihr großer 
Kohlenveichthum, werden als beveutjam hervorge- 
hoben). — Ephejus (Die Wiederauffindung 
des ebenfo Folofjalen als pradtvollen Artemis- 
tempels neben der Moſchee Selim durch den 
Engländer Wood; defgleihen Schilderung des 
ſchon vorher befannten Theaters 2c.). 

Nr. 5. — Fortſchritt bei den Thie 
ven (Berfud des Darwinianers Dr. 8. Lede- 
gand, die thieriſchen Inſtincte ftatt auf eine 
ſchöpferiſche Grundurſache, auf Anpafjung, Ge— 
wöhnung und Erblichkeit zurückzuführen, alſo der 
früher üblichen teleologiſchen Erklärung dieſer 
Phänomene die des Darwinismus zu ſubſtituiren, 
welchem ſelbſt der complicirteſte Inſtinet ſſelbſt 
derjenige der Bienen und Ameiſen] nichts iſt, als 
„eine exblihe Aneinanderreihung ſehr einfacher 
Gewohnpeiten, deven erſtes Princip ftet8 im Ver— 
ftand, im willkürlichen Handeln der Thiere zu 
ſuchen ift.” Es find bejonders einige Beifpiele 
geänderter Lebensfitten non Thieren, d. h. Fülle 
bon Anpafjung derſelben an veränderte Lebens— 
bedingungen, die zum Erweiſe dieſer Auffaffung 
beigebracht werben, deren plumpmaterialiftifcher, 
auf Aufhebung jeder Schranfe zwiſchen Menjchen- 
und Thierleben abzielender Charakter auf der 
Hand liegt). — Der Streit über die Race 
prussienne (Ethnologiſche Studien Über das 
novdöftl, Europa, von %. d. Hellwald. (Den 
befannten Berfuh A. de Ouatrefages’ [in der 
Revue des deur Mondes vom 15, Febr. 1871], 
die Preußen als Finno-Slaven mit Beimiſchung 
germanifhen und franzöfifhen Bluts zu erweiſen, 
weift derſelbe natürlich als wiſſenſchaftlich unhalt- 
bar zurück, tritt aber gleichzeitig mehreren beut- 
ſchen Gegnern dieſes franzöf. Gelehrten, welche 
gar nichts Wahres in deſſen Behauptung hatten 
anerkennen wollen, namentl. Baftian und Virchow, 
gegenüber, indem er das in Nordoftdeutichland 
dem deutſchen beigemengte flavifche Element ftär- 
fer als fie betont umd die alten Preußen zwar 
nicht für den finnifhen, aber doch für dem die- 
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fem naheftehenden Yettifhen Sprachſtamm vekla- 
mitt). 

Nr. 6. — Das Colonialfyftem der 
Niederländer in Indien (Seinen wejent- 
Yih humanen, für die Eingeborenen wohlthätigen 
und zwar auf Ausmugung, aber nicht auf Aus- 
rottung derſelben abzielenden Charakter vertheidigt 
der Ref., Dr. 5. v. 9., gegenüber den gerade 
holländiſcherſeits [befonders Yiberalerfeits] vielfach 
dawider erhobenen Anklagen). — Noch einmal 
die Brodüre eines Ungenaunten „über 
die Auflöfung der Arten duch natürliche Zucht— 
wahl“ (Scharfe Kritik derfelben, mit Nachweiſung 
mehrfacher angebliher Trugihlüffe und fehlerhaf- 
ter Darftellungen, auf welde der Ungenannte 
feine deductio ad abs. des Darwinismus 


ſtütze). 

Nr. 7. — Das alte Japan. Von 
Robert Rösler (Abfchredende Charakteriftik 
des tyranniſchen Adelsregiments der Daimio’s un- 
ter der nun aufgehobenen Herrſchaft des Siogun, 
inshefondre der den Pähtern und Landbauern 
während diefer Zeit des „alten Japan“ ange— 
thanen Bebrüdungen. Der [auf Grund von A. 
B. Mitford's „Tales of Old Japan“, 2 
vols,, Lond., 1871 arbeitende] Referent bemerkt 
in Betreff des neulichen Sturzes diefes ſchlechten 
Syſtems, das er treffend das japaneſiſche Mittel- 
alter nennt: „Der Pächter, der Bauer jegnet den 
nenerftarkten Mifado, fowie etwa der weftpreußifche 
und galiziihe Brauer die Herriher, welche ihm 
die Geifel feines Adels vom Rücken nahmen”... 
Gegen diefe Willkür und Grauſamkeit de8 japa- 
neſiſchen Adels „verihiwinden alle die Umftände, 
welde den franzöf. Bauern des 18. Jahrhdts. 
bedeutend genug erſchienen, um für fie Rache zu 
nehmen im Blute ihres Grundherrn, im Brande 
feines Schloffes. Wenn die neue politifche Re— 
volution Japan's von ſolchen Scenen fruchtbarer 
Volksjuſtiz nicht begleitet wurrde, jo zeugt dieß 
mehr als Alles für den fanften Charakter des 
japan. Volks“ 20). — Die Einheit des 
Menſchengeſchlechts (Kritik des fo betitelten 
Werks des kathol. Gelehrten M. Rauch [Augsb., 
1873], dem wegen ſeines Plaidirens für die ein- 
heitl. Abftammung des Menjhengefhlehts und 
wegen feines Widerſpruchs gegen den Darwinis- 
mus — Unwiſſenſchaftlichkeit vorgeworfen wird, 
jedoch ohne irgendweldhes nähere Eingehen auf 
feine Argumente). 

t. 89. — © 8. Scrope „Ueber 
Vulkane“ (Kritik de8 fo betitelten engl, Wer- 
tes von Ponlett Scrope in der deutſchen Bear: 
beitung von ©, 4. v. Klöden. Die wefentlich 
anti-plutoniftifche, der Annahme einer Emporhe- 
bung der meiften Bulfane durch Kentralfeuer- 
Wirkung abgeneigte Tendenz des Buches hält den 
mehr plutonijch-gerichteten Nef. nit ab, das 
viele Gute darin anzuerkennen, ja es für „ein 
neueres Fundamentalwerf auf dem Gebiete des 
Bulfanismus“ zu erklären). — Lipingftone’s 
und Stanley’8 Forſchungen in Inner 
Afrifa (Bgl. das Januarheft diefer Ztſchr., ©. 
77 fi). — Rithologie des Meeresgrun- 
de8, — Die Geſchichtsphiloſophie und 
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die Naturwiffenshaften (Wider Joh. 
Huber's Kritif des Strauß'ſchen „Alten und 
Neuen Glaubens“ und wider Dr. Kolbs „Cul⸗ 
turgeſchichte“. Das Anti-Danwiniftiihe, Teleolo- 
giſche diefer Schriften wird von einem den mate- 
rialiſtiſchen Anſchauungen eines Buckle, Tylor 
ꝛc. naheſtehenden Standpunkte aus bekämpft, und 
dabei beſonders das Werk von P. L.: „Gedanken 
über die Socialwiſſenſchaft der Zukunft“ [Mitau, 
1873] herausgeſtrichen). — Sitten und Ge 
braäude im Punjäb. — Plutonismus 
und Bulfanismus in der Periode 1868 
bis 1872, und ihre Beziehungen zu den Erdbeben 
im Rheingebiete (auf Grund der Monographie 
von F. Dieffenbah über die Erbbebener- 
Iheinungen diejes Diftricts während der bez. Jahre, 
Darmftadt 1873). 

Nr. 10. — Rückblicke auf die menſch— 
lihen Urzuftände (Der alten Unterfcheidung 
bon Jäger-, Hirten» und Aderbanervölfern als 
der Hauptfiufen, welche die Cultur der Uhrzeit 
duchhlaufen Habe, ftimmt der Ref. im Wefentlichen 
zu und führt diefelbe auf anſchauliche Wetfe nä— 
her aus, freilich ohne behaupten zu wollen, daß 
jedes einzelne Volk in feinem Urzuftande 
durch dieſe Stadien hindurchgegangen ſei). — 
Keijebriefe aus Südamerifa. Bon 
Graf Frz. vd. BPourtales (Genoffen der Agaf- 
ſiz'ſchen Expedition im Schiffe „Haßler”) um Cap 
Horn herum, nad) Chile, Peru, den Galopagos- 
Inſeln ꝛc.) — Ein neues Bud über Eth- 
nographie (Borläufige Ankündigung der Fr. 
Müller’iden „Allgemeinen Ethnographie”, als 
demnächſt bei Alfı. Hölder in Wien erfchienenden 
fehr bedeutenden Werks). — Sociale Zuftände 
in Amerifa (Der Kef., ein fanatiſcher Feind 
alles Keligiöfen und Kirhliden, der u. a, dem 
Revd. H. W. Becher in Nemw-Nork borwirft, er 
habe das „Dogma von der freien Liebe“ gepre- 
digt [N], urtheilt ſehr peſſimiſtiſch über Nordame— 
rilas ſittl. und ſociale Zuſtände und widerſpricht 
dabei der in deutſchen Kreiſen mehrfach verbreite— 
ten Meinung, als ſei ein Emporkommen des 
deutſchen Elements über das britiſch-iriſche da— 
ſelbſt zu erwarten und als ob von da an eine 
Wendung zum Beſſeren datiren werde. Vielmehr 
ſei es leider unleugbar, daß „die Deutſchen Ame— 
rika's in überraſchend kurzer Zeit geiſtig und 
ſprachlich in dem durch das iriſche Blut ver— 
ſchlechterten Yankeetypus aufgehen, ſo zu ſagen 
aufgeſchlürft werden.“ Alſo fer auch von dieſer 
Seite her keine Hemmung oder Aufhebung der 
dortigen allgemeinen Corruption zu hoffen). — 


Theologisk Tidſkrift, udgivet af Dr. Chr. F. 
Kalkar. Aargang 1872. Forlagsbüreauet 
i Kjöbenhavn. (Des zweiten Jahrgangs zweite 
Hälfte), Bol. Allg. Lit. Anzeiger 1873. ©. 
15 


3 ff. e 

Juli. XXI. Ueber die verſchiedenen 
Charaktere des Kirhenbauftils, na— 
mentlih den byzantinifhen und den 
gothiſchen, Sowie unmittelbar die by— 
zantinifhen Kirhen Dänemarks. Bon 
Dr. V. Rotha, Paftor zu Vemmate. (Anhang: 
©. 385—414), Eine ſehr lehrreiche und in- 


“welde aber nicht nah Byzanz überging. 


tereffante Abhandlung, welche von Meltener Ber 
leſenheit und durchaus fahfundigem, jelbftändigem 
Ürtheile zeugt. Der erſte Abſchnitt handelt von 
den Bauftilen, und zwar zunähft von dem 
Kirchenbau vor dem Kirdhenfrieden, d. h. 
vor K. Conftantins Zeit, Bis dahin kommen 
nur 7rgoSEUxTnQL, oixoı, olxelu Tav ExxAnoudv 
(mitunter nicht unanfehnliche, z. B. in Nifomedien) 
vor. Im früher Zeit ſchon zeigte ſich das Be- 
ftreben, den gottesdienftlichen Räumen eine finn- 
bifdfiche Geftalt zu geben, theils nach dem Vor— 
bilde des alten Teftaments, theils aud) der heid- 
nifhen Tempel. Vitruvius de architeet. IV, 5. 
Aras omnes deorum necesse esse videtur ad 
orientem Spectare. — Ipsa simulacra 
videantur exorientia (vom Dften, glei der 
Sonne, aufgehend) contueri supplicantes et 
sacrificantes. Qui adierint ad aram, spectent 
ad partem coeli orientis. Als befremdliche 
Ausnahme wird einmal die dvzioroopos 
HEaoıs angeführt. Vorderſeite (Angeſicht) des 
Bethaufes Heißt niemals das Portal, jondern ſtets 
der Chor, Alsbald nah dem wichtigen Decrete 
von Mailand 313 entftehen in allen namhaften 


“Städten des oſtrömiſchen Reiches jehr große, 


funftreih gebaute, prachtvolle Kirchen (ſhon 
jet kommt der Name x voraxa oixeia vor): 
Mehrere Biihöfe ericheinen als überaus bauver— 
ftändig; von ihnen rühren oft die z. Th. fehr 
complieirten nnd kühnen Baupläne (oüvapıs, 
zro6sEoLs) her. Der Name: Basilika, beven- 
tete damals eine beftimmte Bauform in Nom, 
Im 
Morgenlande kam feit 8. Suftinian die Be- 
nennung ExxAnolia auf, welche allmählich der la— 
teinif hen und jo allen romaniſchen Spraden fid) 
mittheilte, Die Einführung d. W. Kirche durd) 
die Gothen, ftellt Balafrid Strabo's (8, Jahrh.) 
Zeugniß außer Zweifel. — Schilderung der äl- 
teften größeren Kirche (von „unbeſchreiblicher Höhe“) 
in Serufalem über dem amgebl. heiligen Grabe, 
fowie derjenigen in Tyrus, ferner dev ahtedigen 
Prachtkirche in Antiohia nad Euſebius. Die 
Byzant. Form, noch mehr aber runde, hat fi 
in weitern Umfange (3. B. über die weftl. Pro— 
vinzen Rußlands) verbreitet, Höchſte Blüthe des 
byzantiniſchen Stils im 6. Jahrh. durch die zwei 
ausgezeichneten Baumeifter, Anthem. Trallianus 
und Zftdorus dv. Milet, Die große, mit „himmel- 
hoher” Kuppel geſchmückte, Sophienkirche (nad) 
Zerftörung der erften erbaut) zu Conftantinopel. 
Prokopius 5 Bücher reed rar ”Jovorıvıdvov 
»tiouarov (d. h. Bauwerke), Bon Anwendung 
der Malerei feine Spur, Stillftand der. Bau- 
funft feit dem 8. Jahrhundert. Durch die nor— 
diſchen Väringer, welche die Byzantin. Pracht— 
bauten in Conſtantinopel u. a. D. ſahen, wurde 
derfelbe Bauftil nah Scandinavien verpflanzt. ° 
— XXIV, Einleitende Borlejung zur 
Homiletit, Nachgelaffenes Manufeript des 
StiftspropftesDr. 3.9. Paulli. (S. 415—427), 
Diefer, vor etwa 15 Jahren verftorbene hochver- 
ehrte Senior der Kopenhagener Geiftlichkeit hielt, 
wie feine amtliche Stellung es mit ſich brachte, 
auch Borlefungen an der dortigen Univerfität tiber 
praktifche Theologie, und leitete homiletiſche und 
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katechetiſche Uebungen. Aus feinem Nachlaſſe hat 
der Sohn eine dev Vorleſungen hier herausge- 
geben, mit welcher Baulli ein neues akadem. Ce- 
mefter zu eröffnen pflegte. Es ift eine echt vä- 
texliche, gedanfenreiche, von gefundem Geifte durch— 
drungene Anſprache, welde Luthers Wort: 
oratio, tentatio et meditatio faciunt theologum, 
der auf das Amt („„onus angelieis humeris tremen- 
dum‘‘) fi) vorbereitenden Jugend ans Herz legt. 
— XXV. Die fogenannte confessio 
Augustana invariata Studien zur 
Geſchichte des Augsb. Bekenntniſſes. 
Bon Fredrik Nielſon, theol. Kandidat. (©. 
428- 448), 1. Das Augsb. Bekenntniß 
vor dem Fürſtentage in Naumburg. 
Dieſe Studie eines, auch in deutſchen Univerſitäts— 
kreiſen nicht unbekannten, jungen Theologen, geht 
aus von jenen wohlgemeinten Beſtrebungen 
Chriſtophs von Württemberg, Einigkeit zuwege zu 
bringen in dem nad Luthers und Melanchthons 
Tode jo zerriffenen evangeliſchen Lager, Beftre- 
bungen, durch welde er den Fürftentag zu 
Naumburg d. 20. Sanuar 1561 veranlafte. 
N. will — mit Benußung dev neuerdings bon 
Calin ich herausgegebenen Urfunde (Gotha 1870) 
unterſuchen, was in diefer brauchbares enthalten 
fei zur Beleuchtung der Gefchichte der Auguftana, 
welche man eben in Naumburg von Neuem zu 
unterſchreiben gedachte. Man ſuchte ſchon damals 
vergeblich nach dem Original⸗Exemplare. Da er- 
klärte Churfürſt Friedrich v. Sachſen, das la- 
tein iſche Exemplar von 1530 nicht unterſchreiben 
zu wollen, „welches zwar nicht, wie das deutſche, 
„papiſtiſch“ gefärbt ſei (nämlich in Art. X), 
dafür aber melanchthoniſch und re formirt 
laute!” So machte er denn den Vorſchlag, die 
Confeſſion von 1540 zu unterfhreiben. Nachdem 
der Friede innerhalb der fürftlichen Konferenz doch 
einmal geftört war, zog man — über die an— 
fängliche Scheu ſich hinwegſetzend — nunmehr 
Theologen zu Rathe. Der vedliche, aber fehr 
firenge Lutheraner Chyträus warnte vor 
Fälſchung der Lehre, ſowie auch Maith. Juder 
(Freund von Flacius, aus Jena), Sie erklärten: 
das Augsb. Bekenntniß habe wohl einer früheren 
Zeit genügt; jeßt aber bedürfe es weiterer und 
genauerer Cautelen. Ferner fragte man: welde 
der gedrudten Editionen, namentlich ob die Quart— 
ausgabe, oder die Octavausgabe, Iettere gewiß 
fon eine Variata, folle unterfhrieben werden, 
Der Firftentag blieb erfolglos. Ref. weift nad, 
wie Melandthon bei der Redaktion feines 
Manuferiptes für den erften Drud nicht ganz 
unerheblihe Aenderungen in den Text hineinge- 
tragen habe, und zwar mit der Tendenz der 
Bermittelung. — 2. Antithefe im 13, 
Artikel. Nämlich die Verwerfüng der rö- 
mifhen Lehre von der Wirkung der Sacramente 
ex opere operato, diefer „Selena“, wie Chem- 
niß fie nannte, welche aufzupußen, einzuführen 
und zu behaupten, da8 Tridentiner Concil fo be- 
fliffen geweſen jei. Cs ift Grund anzunehmen, 
daß in dem urfprünglichen, dem Kaifer überreichten 
Exemplare der Auguftana jener für die Römiſchen 
anftößige Paſſus nicht geftanden hat. Und auf 
dieſen allein hat fi Melanchthons nachbeſſernde 
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Hand Feineswegs befhränft, nachdem einmal die 
in Augsburg jelbft noch abwaltende Abſicht, dem 
Römischen möglihft entgegenzufommen, als eine 
vergebliche weggefallen war. : 

Auguſt XXVL Ueber die Jejuiten und 
einige bezügliche römiſch-katholiſche Be— 
hauptungen. Eine hiſtoriſche Unter— 
fuchung in Anlaß von Graf Holſtein's 
Schreiben an PBaftor Schepelern. Bon 
Paftor Hans Knudſen. Anfang: ©. 
449— 481). Der in Kopenhagen angeftellte 
Paftor Schepelern hatte 1872 in der großen Zei- 
tung: Fädrelandet, einen Artikel erſcheinen laſſen 
über Deharbe’s Katholifches Lehrbuch. Dagegen 
war I. F. Graf Holftein (auf Ledreborg, einer 
der vornehmen Convertiten, welde die katholiſche 
Propaganda neuerdings in Dänemark, namentlich 
auf Seeland gewonnen hat, mit einem „offenen 
Briefe” aufgetreten (1872. Kopenhagen Höft). 
Bald erfolgte eine Replik Schepelerns: „Zur 
Ueberlegung, in Anlaß 20.” (MW. Prior), — 
Der Graf war aber damals nicht bei feiner nächſten 
Aufgabe ftehen geblieben, ſondern hatte bei feiner 
Apologie für den Sefuitenorden ein Wort hinge— 
worfen gegen „das bodenlofe Gewebe von Phan— 
tafte, Unfinn und Unwahrheit, welches von un— 
wiffenden lutheriſchen Geiftliden und 
ihren Nachbetern Tag aus Tag ein zu Marfte 
gebradt werde, wo es die Katholifen und ihre 
Sade gelte.” Ferner Hatte er berfiert: nad) 
langem Suchen habe er endlid die „vechten 
Menſchenfiſcher“, bejonders noch Matth. 5, 11 
und 10, 24, in den Jeſuiten gefunden; 
„Alles, was man diefen hochverdienten Leuten zur 
Laſt gelegt habe, fer Lüge gewejen, welde 
man ohne Beweis vorgebradt habe, 
Endlich Hatte er gefragt: wo find denn Jeſuiten 
bier zu Lande zu finden? — P. Knudſen 
(früher oftindifher Mifftonar, jetzt Geiftliher auf 
Seeland) Hat nun in feiner, durch drei Hefte 
fortgefeßten langen Abhandlung nicht nur dieſes 
befundet, daß im der dänischen Geiftlichkeit fehr 
gründliches Wiffen vorhanden ift, fondern zugleich 
den Örafen, mit welchem er grade nicht glimpflich 
verfährt, der gröbften Umwiffenheit überführt. 
Die erfte Frage, welche er beantwortet, lautet: 
„Wo giebt es Jeſuiten hier zu Lande?“ 
— Nun ift es notorifh, und wird von der dä— 
niſchen Fatholifhen Kirhenzeitung felbft 
bezeugt, daß die „Brüderfhaften zu Jeſu 
Herzen, und zu Marias heiligem Herzen” auch in 
Dünemarf thätig find und ihre öffentlich anger 
zeigten Zufammenfünfte halten. Ferner ift es 
Thatſache, daß dieſelben nicht nur geftiftet find 
von ben Jefuiten, fondern auch unter ihrer bes 
ftändigen Aufficht ftehen, als das jederzeit aufzu— 
bietende Streiterheer de3 Ordens. Es wird hierbei 
vertiefen auf eine, unter des berühmten Bischofs 
Mynfter’s Beiftand bearbeitete, von P, Holm im 
3. 1815 herausgegebene (dänische) Geſchichte der 
Jeſuiten. Im $. 1826 hat Dr. Rudelbach in 
einer Schrift darauf aufmerffam gemacht, daß 
aud nad Aufhebung des Ordens (aljo feit 1773) 
die verſchiedenen Affiliationen und Congregationen 
des Ordens im allen europäiſchen Ländern fortbe- 
ftanden, auch in ununterbrochenem Verkehr mit den 


Referate aus Zeitjchriften. 


Jeſuiten, welche ſich insgeheim überall aufhielten, 
und namentlich in Frankreich dem Orden ſchon 
lange vorher Eingang verſchafft hatten, ehe Pius 
VII. im J. 1814 ihn wieder herſtellte. Welche 
„Macht im Staate“ jene Congregationen mit 
ihren 48,000 Mitgliedern namentlich dort bildeten, 
hat Gr. Montlofier nachgewieſen, ſowie Erz⸗ 
biſchof de Pradt. Im J. 1815 betheiligten ſich 
Jene bei den grauſamen Verfolgungen der Prote— 
ſtanten im ſüdl. Frankreich. — Es folgen weitere 
ſehr ſpecielle Aufſchlüſſe über die nur allzu er— 
folgreiche Thätigfeit derſelben hier und dort, — 
2. „Sind alle Beſchuldigungen der 
Jeſuiten erlogen?“ — In überaus lehr— 
reicher Weiſe wird berichtet, wie Clemens XIV. in 
feinem Breve Dominus ac redemtor noster 
vollfommen guten Grund hatte, zu fagen, daß 
befagte Gejellihaft „Feine Heilfame Frucht mehr 
ſchaffen fünne, daß es faum, oder gar nidt 
möglid ſei, fo lange fie beftehe, wahren und 
dauerhaften Frieden in der Kirche herzuftellen ;“ 
fodann von der umvürdigen, das Gewiffen 
verleugnende Geiftesfnehtihaft, in welder alle 
Ordensglieder unter dem Ordensgenerale ſtehen, 
ferner von der fortgeſetzten, höchſt ungeiſtlichen 
Einmengung im lucrative Handelsgeſchäfte. 
Wenn Clemens XIV 12 Päpſte nennt, welche 
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vergebens fich bemüht hätten, der Kirche Frieden 
‚zu Ihaffen, wer jene feit 1598 bis 1762 mehr 
als achtzig nachdrücklichſte „Cenſuren“ gegen 
fie ausgeſprochen Hatten: Haben denn fo 
viele „unfehlbare” Päpfte Tauter „Lügen ohne 
Beweis“ vorgebraht? — Kampf des Erzbiichofs 
PBalafor in Merico mit dem Drden. — XXVIL 
Büheranzeigen. (S. 482—501), Schil— 
derungen von Biſchof (im Lollandfalfterftift) 
Dr. Räsm. Möller's Brivatleben Ein 
Denfmal für Verwandte und Freunde. 
Bon P. Rof. 109 S. Nyfiöbing auf Falfter. 
Angezeigt von Cand. Mynſter (nebft einigen, 
— 3. Th. wiſſenſchaftlich werthvollen — Briefen an 
Biſchof Mynſter). Ein treffliher, von bewährter 
weibliher Hand herrührender, Beitrag zur guten 
Memoirenliteratur, welde in Dänemark während 
der letzten Jahre auch fonft bereichert worden ift, 
z. 8. durdy Dr. Zeuthen's inhaltreiche Selbft- 
biographi. — Die Propheten des alten 
Teftaments. Don Albert Réville, Paftor 
in Rotterdam. Herausgegeben von der Lite— 
raturgefellfhaft. Kopenhagen 1872. Auges 
zeigt vom Herausgeber. Nomen et omen! 
„Literaturgefellihaft,“ fo hieß jene im 3. 1713 
von dem engl. Deiften Collins geftiftete Berbin- 
dung der englifhen Frei denker, welde 1726 
berausgab: „The scheme of litteral prophecy.“ 
Und die in der däniſchen Reſidenz jüngft ent- 
ftandene „Lit Geſellſchaft“ hat ihre „der freien 
Forſchung“ gewidmete Thätigkeit eröffnet durch 
Herausgabe jener Schrift, welche darauf ausgeht: 
„im Lichte der modernen Wiſſenſchaft die Pro— 
pheten des übernatürlichen, wunderbaren Charakters 
zu entffeiden, mit welchem die Ueberlieferung fie 
ausgeftattet habe.” Dr. Kalkar züdtigt diefe 
Leichtfertige Kritif im Geifte -echter Wiſſenſchaft— 
lichkeit. — XXVIII. Kirchliche und litera— 


riſche Nachrichten (Fortſetzung). Schweiz. 
Lebhafte Beſtrebungen für Trennung von Kirche 
und Staat, auch gegen die Jeſuiten und Klöſter. 
Kämpfe zwifchen Glauben und Unglauben. (Ber- 
jegung Paftor VBögelins als Prof. der Cultur— 
und Kımftgeihichte nah Züri). Dagegen zwölf 
freie Schullehrerfeminare auf evangelifhem 
Grunde. Zeugniß der 49 gläubigen Geiftlihen 
des Genfer Cantong gegenüber der Alliance liberale, 
welche fogar die Internationale zu Hülfe rief. 
Sieg der Gläubigen bei den Wahlen zum Conſi— 
ſtorium. — Die Katholifen bilden aber hier ſchon 
mehr als die Hälfte dev Bevölkerung. Der 
Zürider Staatsrath hat eine Doppelte Liturgie 
eingeführt, je für den Geſchmack der glänbigen 
und ungläubigen Gemeinden, resp. für den 
Bormittags- oder Nahmittags- Gottesdienft! — 
Kirchl. Kampf in Neufchatel. Widerftveben der 
„freien Richtung” gegen die Errichtung einer 
„freien Kiche”, davum nämlich, weil jene Feine 
Gemeinden zu Stande bringen und zufammen- 
halten kann. Sie will (Prof, Buiffon an der 
Spitze) mit Hilfe des Staates dem Glauben 


und Befenntniffe, wie in der Pfalz, Zaum und 


Zügel anlegen. Ebenſo haben die Schweizer 
„Bereine für. das freie Chriſtenthum“ (Prof. 
Lange) fid) überzeugt, daß mit bloßen Negationen 
der Glaube der Widerſacher nicht zu überwinden 
ſei. — Der Reformperein im Bafel hat, im 
Namen der bürgerlichen Freiheit, auf Ab- 


ſchaffung des apoftol. Tauf-Befenntniffes arge- 


tragen, und zwar beim Großen Rathe! — 
Frankreich. Die reformirte Kirche. 
Darſtellung des zuerſt zu Caen, darnach in wei— 
teren Kreiſen zur Erſcheinung gekommenen Zwie— 
ſpaltes, und der Fragen, welche zu der im vor. J. 
ſtattgefundenen Generalſynode geführt haben. Ein 
Hauptorgan der Liberalen rieth zu reorganiſiren, 
in der Hoffnung, daß man die Orthodoxen aus 
der Kirche hinausdränge, alsdann aber den „Frei— 
ſinnigen“ Eigenthum und Privilegien der K. ver— 
bleiben. — Neuere Todesfälle. Pfarr. W. 
Löhe, geb. 17. Febr. 1808 und geſt. d. 2 Febr. 
vor. J. zu Neuen⸗Dettelsau, einer der treuſten 
und begabteſten Söhne dev luther. Kirche. Frz. 
Xaver Reithmayer, geb. 1809, geſt. d. 26. 
San, in München, ein angejehener Fathol. Theologe ; 
für feine Commentare über den Römer und 
Galaterbrief verwerthete er Möhlers nachgelaſſene 
Papiere. Borzugsweife war er Patriftifer, ©. 
Sr Dehler, geft. d. 19, Febr. 1872 in Tit- 
bingen, in feinen 60. Sahre, vorzüglicher Bear- 
beiter der altteft. Theologie, nod) mehr bebeutjam 
durch afadem, Thätigkeit durch feine wenigen, 
jedoch Sehr tüchtigen schrift. Veröffentlichungen. 
Lebrecht Uhlich, geb. 1799, geft. d. 23. 
März in Magdeburg, wo feine Wirkſamkeit mehr 
und mehr allen geiftlihen Charakter verlor, 
— 9. Maurice, geſt. in der erften Hälfte d. 
vor. J., zuerft beliebter Profeffor der Literatur 
und Kirhengefhichte am Königs-College , in Lon— 
don, bald aber wegen feiner freien Anfichten ab» 
gefeßt, durch einen ihm befreundeten Patron 
ebendajelbft an der Petersfirche als Geiftliher an— 
geftellt, wo er viele Zuhörer um fi ſammelte, 
bis er 1866 als Prof. d. Moral nad) Cambridge 
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berufen wurde. Hätte feine Familie fich die Ehre 
nit dverbeten, fo würde feine Leiche zu Weft- 
minfter beigejett fein. Ebenſo hochgeachtet wegen 
feines edlen Charakters, wie wegen feiner philo- 
fophiichen und theologifchen Bildung. — Laforet, 
get. als ziemlich junger Mann, d. 26. Jan., ein 
in der Fathol. Kirche vielgenannter Gelehrter, 
Nector an der Umniverfität in Löwen, feit 1848 
Prof. und Präfident des päpſtl. Collegiums. 
Seine Hauptwerfe: Histoire de la Theologie 
dogmatique und La papaute et la civilisation; 
feine Histoire de la philosophie unvollendet. — 
U 3. Alph. Gratry, geb. in Lille 1805, 
geft. in Genf d. 6. Febr., einer der berühmteſten 
Gelehrten Frankreichs, Prof. d. theol, Moral und 
Dratorianer, Sein Werl De la connaissance 
de Dieu (2 Bde) hat 7 Auflagen erlebt; auch 
hat er einen ausführlichen Kommentar sur 
Vevangile selon S. Matthieu herausgegeben. Wie 
tief ihn die jüngften Ereigniffe erjchikttert haben, 
beweift eine feiner letzten Schriften: Les sources 
de la regeneration sociale (1871). Seine 
Lettre a Deschamps (gegen die Infallibilttät) 
bat ex vor feinem Tode widerrufen, — M. Sof. 
Spalding, Erzbiſchof in Baltimore, geb. 1810 
im St. Kentudy, geft. 7. Febr. als der ange- 
fehenfte Kirchenfürſt Nord-America’s, entſchiedener 
Vorkämpfer der Unfehlbarfeit, ſchrieb gegen Merle 
d'Aubignés Reform. Gedichte. Seine pole- 
miſchen u. a. Abhandlungen jammelte ex in feinen 
Miscellanea. — Aug. Dietſch, gef. d. A. 
März, im Alter von 34 J., evang. Prof. d. 
ſyſtemat. Theologie in Bonn, Verf. der ausge 
zeichneten exeget, Schrift: „Adam und Chriftus, 
Röm. 5, 12—21.7 — Biſchof Sof. Fehler, 
geft. d. 25. April zu St, Bölten, früher Prof. 
in Wien, wegen feines milden Charakters und 
feiner Gejchäftsgewandtheit öfter zu Unterhand- 
ungen mit der Curie verwandt, erfter Secretär 
beim letzten Concil; Verf. mehrerer Firhengeich. 
Schriften Pater Roh, geb. im Kant. Wallis 
1811, ward 18 Jahre alt Jeſuit, mußte 1847 
aus Luzern flüchten; feit 1850 amgejehener 
Miffionsprediger in Deutſchland (au in Kopen— 
hagen erjhienen), daneben Prof. in Maria 
Laach und Freiburg, begleitete 1869 den Biſchof 
von Paderborn als Nathgeber nad) Nom, wo er 
1872 d, 17. Mai ftarb nad) einem jehr unfteten 
Leben. 8. B. Hundeshagen, ſtarb d. 2. 
Sunt (62 J. alt) in Bonn, als theol, Profeffor. 
Sein Werf: „Der deutfhe Proteſtantismus“ ift 
zum großen Theile ins Dänifche überfett; er 
beleuchtete manche praktiſch-kirchl. Fragen in be— 
ſondren Schriften, und intereſſirte ſich lebhaft für 
die inneret Miſſion. Don Civilo de Ala— 
meda y Brio, geb. 1781, geft, d. 1. Juli als 
Erzbifhof in Toledo und Primas von Spanien, 
feit 15. Mai 1858 Kardinal (Anfangs Mifftonar 
in Südamerica, darnach General des Francisc, 
Ordens in Rom). — 

Verzeichniß der theol. Borlefungen 
und Uebungen an der Univerfttät in Kopenhagen 
im 2. Halbjahre 1872. — Im Juni vor. 9. 
find 30 junge Theologen eraminixt, (Die 
ethifhe Frage für das jchriftlihe Examen 
lautete: „Wie ift die lebenslängliche Monogamie 
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begründet in der Natur der Ehe, und wiefern 
wird fie beſtätigt durch die Schriftlehre?“ Die 
kirchengeſchichtliche: „Die niederländiſche 
Kirchengeſchichte ſeit den Brüdern des gemeinſamen 
Lebeus bis zum Anfange der arminian. Strei— 
tigkeiten“ ꝛc.). 

September. XXIX. Ueber die Jeſui— 
ten und einige bezüglide römifd-Fa- 
tholifhe Behauptungen. Bon Paſt. 9. 
Knudſen (Fort. 513—545). Alle kirchlichen 
Maßregeln gegen das weltliche Treiben, die maß— 
Yofe Bereiherungsfuht des Drdens, zeigten ſich 
völlig unwirkſam. Sehr ins Einzelne gehende 
Geſchichte der Jeſuiten in den verjhiedenen Län⸗ 
dern, namentlich aud ihres Verhaltens in der 
Mifſion, deren Früchte ſich als faul erwieſen 
haben, ferner urfundlihe Darftellung ihrer Sit- 


‚tenlehre (Bascal’s Provinciales). Zeugniß des 


zum Calvinismus übergetretenen Sejuiten, Prof. 
Sarriges 1649. Intriguen gegen andre Orden. 


Revolutionäre Umtriebe. Königsmord. Antheil 
am ZOjährigen Kriege 2. — XXX. Ueber 
die verjhiedenen Charaktere des 


Kirhenbauftils ıc. Bon V. Rothe (Fort 
fegung S. 546—565). Ueber die alte rö— 
mifhe Baftlica. Unbegründete Sage von 
römiſchen Kirchen, welche Conftantin erbaut has 
ben fol. Benugung der ſ. g. Königshallen in 
der Nühe des Forums nad) einem feftftehenden 
Bauplane (ſ. Vitruv V, 1: ut per hiemem se 
conferre in eas negotiatores possint); an 
ihrem Ende mit einem tribunal, hemieyeli sche- 
matis minore curvatura formatum aljo Bazare, 
oder Börjen, verbunden mit einem Gerichtslocale 
(öfter gegen Abend gelegen, welche Lage dann ver— 
blieb für den Altar), Bon einer Entwidelung 
des Fir hl. Bauftils aus der Bafılica kann daher 
die Rede nicht fein. Malerei und. Bergoldung 
entſprach der urfprünglich weltlichen Beftimmung. 
— 9, Die Gothen. Ihre Herkunft und 
Bildung. Nicht aus dem Hohen Norden find 
fie herabgeftiegen, fondern aus den Hochebeneu 
Vorder⸗Aſiens gekommen. Es ift völlig unrichtig, 
die Oftgothen bei ihrer Einwanderung in Italien 
fih als ein wildes und rohes Volk vorzuſtellen. 
In Nicka 325 fol ſchon ein gothiſcher Biſchof 
gewefen fein. Ihr eigentliher Apoftel war eben 
der, aus einer gefangenen griechiſchen Familie 
ſtammende, aber unter ihnen auferzogene Mphilas 
(Wölfel). ME Arianer mußten fie Sid 
eigene Kirden bauen, fowie aud) ihrer 
Sprade wegen. Sowohl die Weftgothen als die 
Oſtgothen Hatten ein felbftändiges Kirchenweſen, 
wie in Spanien, fo aud) in Italien. Die kirch— 
fihen Bauten K. Theodorichs in Ravenna aber 
waren in byzantiniſchem Stil (mit Ausnahme 
Einer Kirche außerhalb der Stadt), Sie alle wur- 
den in der nachfolgenden Zeitfiir den „Eatholi- 
hen Gottesdienft” geweiht. Die meiften ſpäter 
erbauten Kirchen aber ftellten diejenige Modifica— 
tion des byzantiniſchen Stiles dar, welche wir die 
gothiſche nennen, und welde-die Bewunderung 
der Römer erweckten (Cassiodor VII, 15). Die- 
jem altgothiichen oder Rundbogenſtile fteht gegen- 
über der neugothiſche oder Spitbogenftil, welcher 
erft auffam, als der gothifhe Volksname längft 
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verſchwunden war. Der neue Name „Kirſche“ 
(ſtatt Baſilica) bezeichnete, daß etwas Neues ge- 
kommen war. Der verſchiedene Charakter der 
zwei Bölfer (riechen und Gothen) fpiegelt fich 
im den verfhiedenen Bauftilen. Mafvolle An— 
wendung der Malerei. Ausbildung des Chors 
als des Allerheiligften. Der Roeskilder 
Dom im reinen Stil der älteren Gothik, befon- 
ders was das Verhältniß des Meitteljchiffes zu 
den Seitenjchiffen Betrifft. (Fortſ. folgt.) — 
XXXL Eine Bemerkung über „Grundt- 
vigs Gejangwerf”. Bon P. A. Fenger, 
Paft. auf Chriftianshaun (S, 566—571), Ab- 
wehr von gewiſſen Vorwürfen gegen die Heraus— 
geber der nod nicht vollendeten Gejammtjamm- 
lung der Dichtungen des angejehenen dänifchen Sän- 
gers, alſo zugleih der Verwendung der fiir die- 
ſen Zweck beftimmten 3000 Rdlr. — XXXII. 
Kichl, und literar. Nahrihten Die 
Generaljynode der reformirten Kirche 
Sranfreihs in Paris. Vom Herausgeber 
(S. 572—580). Es ift merkwürdig, daß ber 
Erfte, der alle älteren Synodalverhaudlungen ge- 
jammelt hat, ein Engländer war, John Duid 
in feinem gelehrten Werke: Synodicon in Gal- 
lia reformata, or the acts, decisions, decrets 
and canons of thone famous national councils 
of the reformed churches in France, 2 Vol. 
Fol. London, 1692. (Ungenaue Ueberfegung von 
Aymon. 2 Vol. 4. La Haye 1710.) Der au— 
thentiſche Tert der Confession de foy (1559) 
ift abgedrucdt in Triqueti's intereffanter Schrift: 
Les premiers jours du Protestantisme en 
France. Paris, 1859 p. 262 (herausgegeben 
bei dem 1000jährigen Jubiläum des Chriften- 
thums in Frankreid), Darnad 8 Synodes au 
desert. Erſt 1787 eine halbe Anerkennung dur 
Ludwig XVI (auf Malesherbes Rath). Das 
Geſetz vom 18. Germinal anX. (7. April 1802) 
hatte feine weitere Folgen für die reform. Kirche, 
als daß fie ein Geſetz erhielt durch den Staats- 
rath und den Corps legislatif, Der ſo einſichts— 
volle Minifter Portales wußte doch nur wenig 
Beigeid von der Drganifation und den Berlrf- 
nifjen der reform. Kirche. Im J. 1848 neuer 
Berfud, eine DOrganifation zuwege zu bringen 
durch eine assemblee generale des deputes des 
Eglises, welche aber vejultatlos blieb. Inzwiſchen 
verfiel die kirchl. Disciplin immer mehr; der Une 
glaube nahm überhand; das Confiftorium verfuhr 
ganz willkürlich. Trotz Allen, was de Conink 
in Havre (ein geborner Düne) dafür ſchrieb und 
wirkte, blieben die ſtets wiederkehrenden Gefuche 
um Berufung einer Generalfynode unerfüllt. 


Endlid) das gewährende Decret von Thiers 


-d. 29, Nov. 1871. Mit der Freude und Hoff 
nung erwadte aber zugleich dev Kampf zwiſchen 
den zwei Hauptparteien. Eröffnung der General- 
Synode d. 6. Juni (108 Mitglieder, ebenjo viele 
Geiftliche als Laien; unter den Letsteren der ehr— 
würdige Guizot, fowie der befannte „Colani 
aus Straßburg, jet Juduftrieller in Royan, 
welcher Gott dankte, daß er nicht mehr Geiftlicher 
ſei;“ aud ein Preuße, Schicler, der Bertheidiger 
von Belfort, Obrift d’Enfert), — Es folgt eine 
Yebendige, intereffante Schilderung des Verlaufs 
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der Verhandlungen, deren Schluß auf d. 10, Juli 
fiel. „Gewonnen ift dieß, daß ein Schritt vor- 
wärts gethan ift, um über die jegigen anardr 
hen Znftände Hinauszufommen, dadurd) daß 
man eine höhere Firchliche Autorität erhält, und 
daß die franzöfiihe vef. Kirche ſich befannt hat 
zu dem riftl. Glauben in Uebereinftimmung mit 
der heil, Schrift. Denn die Gläubigen find 
durchweg in der Majorität geblieben.” — 
Oftober und November. XXXII. Weber 
die Zefuiten und einige bezügl.römifd)- 
fatholifhe Behauptungen Bon 9. 
Rnudjen (Schluß S. 581—647). Thätigfeit 
des Ordens in Spanien (Neidhard, ein Deut- 
fer, unter Carl IT. Beichtvater, nicht nur an 
der Spitze der Inquifition, fondern auch der Re— 
gierung, ließ 144 Menfchen Yebendig verbrennen, 
berurtheilte 576 zum Auspeitſchen und Kerker), 
in Portugal, Polen, England, Franfreid, den 
feandinav. Reihen ꝛc. — Ausführliche Geſchichte 
der Aufhebung des Ordens. Viele Beweile der 
(NB, unter Umftänden ftatutenmäßigen) Wider- 


“fetslichkeit gegen den Papſt. — K. Friedrich II. 


ließ fie in Schlefien gewähren, weil die Mittel 
der Zeit ihm fehlten, ihre zahlreihen Schulen da- 
ſelbſt zu erſetzen. — Chavafteriftif Pius IX. 
Dogma von der unbefledten Cmpfängniß der. 
Maria. — 3. Unfehlbarfeit des Papſtes. 
— 4, Ueber die Gutachten der Reformgtoren 
betr. die Polygamie, mit Gegenüberftellung 


“päpftliher Entfcheidungen im dergleihen Fragen. 


— Wirkungen des Cölibats ꝛc. XXXIV. 
Büheranzeigen: Muratori’s Kanon, 
überfetst und erläutert von P. C. Kierfegaard 
GBiſchof). Aalborg, Schultz, 1872. 75 S. Ange- 
zeigt vom Herausgeber. Der Berfaffer be- 
trachtet den Tert des merkwilrdigen, aber (ſowie 
e8 in dem vorhandenen einzigen oder vorliegt) 
vielfach unverftändlihen Bruchſtückes als völlig 
unverfälſcht, läßt feine Veränderung, feine 
Conjectur zu, und bringt aud) überall, wenn auch 
gewaltfam, irgend einen Sinn heraus. Hiebei 
macht ev vornehmlih die von der claifiichen 
weit abweichende Latinität der Vulgärſprache gel- 
tend, wie ſchon Credner und Bolfmar auf diejelbe 
hingewiefen haben (Bgl. Schuchardt umd 
Wachsmuth in ihren Schriften über das Bul- 
gär⸗Latein). K. Hat auf dem eingejchlagenen 
Wege, mit jeiner Divinationsgabe, wohl Hin und 
wieder das Nichtige gefunden, aber aud nicht 
wenige Willfürlichkeiten der Auslegung fih ers 
Yaubt. — Hieran fließt fih eine jehr gründliche 
eingehende Auseinanderfegung von Prof. Dr. C. 
E. Scharling d. ü. tiber den, nad) Hilgenfelds 
neuefter Collation auch hier abgedrudten Canon, 
iiber welcher ex eine Reihe Fritifher und erflären- 
der Bemerkungen mittheilt (S. 651—663). — 
Geheimniffe im Gefege und Evange- 
Yium. Bon Mag. C. D. Roſenius. A. dem 
Schwediſchen überjetst von Chr. Möller, Kophg— 
1868. Ift der Laufbund der Wegzum 
Himmel, oder ift Chriftus der Weg? 
Bon Antiviabolus, Kophg., 1867. Angezeigt 
von Baft. C. 2. Nielfen (©. 663—687), Aus- 
führliche Schilderung und Beurtheilung einer 
fectiverif hen Bewegung, welche von Schweden 
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aus nad) mehreren Gegenden Dänemarks ver- 
pflanzt worden ift. Sie fnüpft fih an den Na— 
men eines jedenfalls merkwürdigen Mannes, 
Nofenius (geb. 1816, geft. 1868), welcher 
bei feinem erſten Auftreten als Erwedungspredi- 
ger in Stockholm fih an den engl. Methodiften- 
prediger Scott dafelbft (mwelder am Palmſonntag 
1842 durch den aufgehetzten Pöbel vertrieben 
wurde) anſchloß. Durch feine Predigten, vie 
durch feine MWochenfchrift: „Der Bietift” und 
übrige tiefeindringende Thätigkeit, welde den 
Charakter der inneren Miſſion trug, hat er für 
Schweden eine unberehenbar große Bedeutung ge- 
habt. Und diefe dauert noch fort. Das hier 
angezeigte Buch des Mannes, eine lange Reihe 
erbantiier Betrachtungen enthaltend (beinahe 1100 
Seiten ftarf), wird eben jegt von Neuem gedruckt, 
ein Beweis feiner weiten Verbreitung, und zwar 
vorzugsweife unter dem f. g. geringen Volke. 
Der Ueberſetzer, Chr. Möller, ift für diefe re— 
ligiöfe Richtung ebenfalls mit großem Erfolge 
thätig, auf Bornholm, Falfter, Seeland, jeit 
Kurzem auch im weftl. Sütland, wo die Anhän— 
‚ger des Roſenius den „utheriſchen Miffionsperein 
zur Förderung des Evangeliums” bilden. Diefe 
pietiftifh gefärbte Partei Yehrt da8 Dogma von 
der Berderbniß des Menſchen und dem Verluſte 
des göttlichen Ebenbildes ganz nad Flacius, und 
betont die freie Gnade Chrifti dergeftalt, daß die 
Bedingungen der Buße, des Glaubens, der Hei— 
tigung bei Seite geſetzt werden. Der „Antidia= 
bolus“ entwicelt diefe Richtung zur bedenklichften 
Unfichlichkeit, und fommt fogar zu dem Sate, 
„ner Zaufbund ein Teufelswerk!“ — Der Refe— 
rent P. Nielfen hat feit Sahren gegen dieſe 
Richtung öffentlich polemifirt, welche fich gerade 
unter den „Erweckten“ in beflagenswerther 
Weiſe verbreitt. — Das Leben Sefu und 
die Kirche der Zufunft. Bon Dr. 9. Lang 
(Baft. in Zürih). Der Berf. (Amtsnachfolger 
eines Ladater) meint: „Die Theologie habe in 
unſern Tagen ebenfo überrafchende, zahlreiche, 
weittragende Entdedungen gemacht, wie die jo 
fehr gepriefene Naturwiſſenſchaft“ Dazu den 
Sag: „Wir wilfen ſehr wenig vom Leben 
Jeſu.“ Eine Hauptentdedung ift, daß die Zahl 
der Suche den Namen Petri Goh. 21) be- 
deutet, und das zerreißende Net den großen Riß, 
welchen Paulus durch fein Hinausfahren auf die 
Höhe in der (judendriftlihen) Kirche hervorge— 
bracht Hat! Durch diefe und ähnliche Fündlein, 
beſonders die Beſeitigung ſoll die Feindſchaft der 
Gebildeten gegen die Kirche überwunden werden! 
Man müßte — meint Dr. Kalkar — die Na— 
turwiſſenſchaften beklagen, wenn ihre Entdeckungen 
nicht beſſer begründet wären, als die überraſchen— 
den Entdeckungen der Theologie des H. Lang.“ — 
„XXXV. Kirchliche und liferariihe Nad- 
rihten. Die reltigiöfen Zuftände in 
Rußland. Ein belchrender, gut gefchriebener, 
aus der Revue des deux mondes (1871 p. 609 
ff.) überjegter Auſſatz des Paſt. Caillatte. 
„Nicht allein der durchgehende Gegenfat der Altgläu— 
bigen und der Rechtgläubigen, der nationalen und 
officiellen Kirche, fondern namentlich auch die 
große Zahl von Secten, ſowohl alten als neuen 
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Urfprungs, bilden Symptome einer ernſten 
Krankpeit, welde früher ober ſpäter ‘den Leib 
angreifen und jene Auflöfung herbeiführen 
werden.” — „In Moskau darf ein Mufelmann 
einen Juden befehren; aber wehe dem Juden 
(oder- dem Evangeliſchen) welcher aud nur bem 
Verſuch machte, unter den Orthodoxen Profelgten 
zu machen! Bis jetst ift Religionsfreiheit in Ruß- 
land nur ala Idee vorhanden, wenngleich eine 
tolerantere Gefinnung ſich langſam Bahn bricht.” — 

. December. XXXVI Beitrag zur Erklä— 
rung des Hohenliedes, mit jpecieller Rück— 
fiht auf Dr. Viborg's Bud: „Die Hirten- 
braut, oder&alomos Hoheslied, zur Be 
Vehrung und Erbauung in däniſcher 
Sprahe umgearbeitet. Eine Weih— 
nahtsgabe andie Gemeinde, Odenſee 1872, 
— Bon PBaft. C. Möller, Eapell, (S. 701—747). 
Unleugbar fteht jenes Buch des bibliſchen Kanons, 
ungeachtet vieler Erklärungen und Bearbeitungen, 
der Gemeinde, ihrem Berftändniffe, Gebanten- 
gange und Intereſſe, nod immer fehr ferne, Die 
Allegortie, als welche ſowohl die Rabbiner als 
die alten Kirchenlehrer es behandelten, ift läugſt 
als willkürlich erfannt. Herder, Delitzſch, 
Ewald haben viel geleiftet, um dem poetiſchen 
Werth des Canticums Canticorum, feine Einheit 
und inneren Zufammenhang, fowie den Charakter 
der einzelnen hier herauftretenden Geftalten, nas 
mentfih des Hirten und Salomos, in helleres 
Licht zu ftellen. Aber zu Uebertreibungen führte 
das Beftreben, die dialogifhe Form zu einem 
volfftändigen Drama auszudehnen, wobei (befon- 
von Berfonen 
höchſt willkürlich auf die Bühne gebracht wurde. 
Neuerdings iſt man zu einer einfacheren und 
klareren Anſchauung von dem Gedichte zurückge— 
kehrt, ſucht zugleich der Gemeinde eine Ausbeute 
dadurch zu verſchaffen, daß man das geſchilderte 
Liebesverhältniß typifchrreligiös verwendet, 
und es in dem Berhältniffe -Chrifti und der Ge- 
meinde erfüllt fieht. Dabei beharrt man jedoch 
bei der Annahme: der Berfaffer felbft habe etwas 
völlig Andres gemeint, macht (wie 3. B. Tange) 
Salomo zu gleicher Zeit zum Bor- und Gegen- 
bilde, begründet die „tiefere” Deutung bloß auf 
den allgemeinen Sat, daß „alle Liebe von Gott 
ſtamme“, und halt ſich jedenfalls von Willkür am 
wenigften frei. Der hier gewonnene Geſichts— 
punkt darf indeß im Ganzen al8 der richtige 
gelten, fofern man die zwei „Ströme der Erffä- 
rung“, den veligiöfen und den rein weltlichen und 
finnlicden, zu Einem verbindet um fo diefe bib⸗ 
liche Dichtung, wie fie vorliegt, „in den Hafen 
des glünbigen Gemeindebewußtjeins hineinzufüh- 
ven.“ — Der daniihe Nefer. erfennt vie. oben 
genannte neue poetiihe Bearbeitung (nebft den 
hinzugefügten fachlichen und ſprachlichen Erläute— 
rungen) gewillermaßen als einen Fortſchritt in 
diefer Richtung an. Viborg betrachtet aber 
die im Hohenliede dargeftellte „wirkliche Begeben- 
heit al8 eine Realweiſſagung“, und giebt 
eine prophetiichmüftifche Auslegung, indem er die 
verſchiedenen Perioden der Kirche im Berlaufe des 
Gedichtes, und im letzten Capitel die Zufunfts- 
kirche angedeutet findet. Nun läßt unfer Referent 
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zwar der dramatiſchen Anordnung in dieſem neuen 
Verſuche, aud der Schönheit der Hriftlichen Alle- 
gorie und der wahrhaft poetischen Ueberſetzung 
alle Gerechtigkeit widerfahren; aber wie er die 
Anfiht von der Realweiffagung verwirft, jo auch 
die Dramatifirung defjelben, Ausführlich) begrün- 
det Ref, 1) daß das Gunze in dialogijder 
Form (Gejpräh zwiſchen Salomo, Sulamit und 
den gleihjam als Chor fungivenden Töchtern 
Zions) abgefaßt ſei; 2) daß das Gediht nur da- 
durd) im die heil, Schrift gefommen jei, daß es 
meſſianiſchen Charakter trage, welder in 
einer Anzahl einzelner Züge hervortrete und durch 
Bergleihung mit den Pjalmen und den Prophe- 
ten, beftätigt werde (nicht aber der König, jon- 
dern der Hirte ſei Vorbild Ehrifti, Sulamit 
aber das der Gemeinde); endlich 3) daß dasjelbe, 
wenn nit von Salomo felbft verfaßt, (eine An- 
ſicht, welcher übrigens unfer Ref. ſich zuneigt und 
dafür u. A. mande Anklänge an „die. Sprüche” 
geltend macht) doc der Salomoniſchen Zeit ange- 
höre, und die Tendenz Habe: von der irdiſchen 
Macht, Pracht und Sinnenluft des Sa- 
lomonifhen Königthums, in weldem 
Manche jhon den Anbrud des Mefjias- 
Reiches fehen mochten, die gläubige 
Gemeinde ihren wahren, aber bisjeßt 
nur im Geifte gegenwärtigen, ihrem 
zukünftigen Bräutigam (ihrem Hirten umd 


Könige) entgegenzuführen. — XXXVII. 
„Der Grundtvigianismus in feinem 
dogmatiſchen Gegenjage gegen die 


Schrifttheobhogie.“ In einigen Punkten be— 
leuchtet von Paſt. P. A. Holm (S. 748—753), 
Abfertigung eines der befangenſten, eifrigſten 
Grundtvigianer, und zwar des Norwegers ©. V. 
Lyn g, welder in einer, obigen Titel führenden 
Schrift gegen die herrihende „Schrifttheologie” 
allerlei Vorwürfe ausſpricht, z. B. daß fie vor 
der Wiedergeburt und der Taufe weder jchrift- 
mäßig noch kirchlich lehre. Holm citirt, zur 
Rechtfertigung der gläubigen, kirchlichen Bortrags- 
weiſe, mehrere charakteriftiiche Aeußerungen M ar- 
tenſen's, des Schrifttheologen, Auch züchtigt 
er die geringihäsige Weiſe in welcher dieſer Au— 
tor, wie viele der heutigen Grundtvigianer, fich 
vermißt, von der heil, Schrift zu reden. XXXVIII. 
Büheranzeigen. Vom Herausgeber (S. 
745— 758), Prof. Dr. 8. Semiſch, Das apo— 
ſtoliſche Glaubensbefenntniß, fein Urjprung und 
feine Geſchichte. Berlin, 1972, Unter Himweis 
auf die proteftantenvereinlihe Bewegung in 
Deutihland (und in der Schweiz) wird die Ffeine 
Schrift, als eine fehr bedeutende Stimme für 
die weſentliche Urfprünglichfeit des alten Taufbe— 
kenntniſſes, und fir die, mit diefem zugleich) an- 
gegriffenen, urchriſtlichen Glaubenswahrheiten 
jeldft, aufs MWärmfte empfohlen. ine kürzere, 
jedoch nicht weniger günftige Beſprechung findet 
Prof. Dr. Zöckler s Vortrag: „Das apoſtoliſche 
Symboflum” Der Herausgeber jehließt mit 
folgenden Worten: „Demnach ift man in Deutſch⸗ 
land etwas fpäter, als bei uns (in Dänemark) 
zu der Erfenntniß gelangt, wie hochwichtig das 
apoftoliihe Symbolum als Gemeindebefennt- 
niß und Bedingung des Taufbundes ift, 
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ohne daß man indeffen die Augen dafür zuſchließt, 

daß daſſelbe, zwar der Anfangszeit der Kirche an- 
gehörig, doch erſt allmählich feinen Abſchluß 
in ‚der gegenwärtigen Geftalt gefunden hat — 
eine hiſtoriſche Thatſache, welche befanntlid) von 
Denen geleugnet wird, welchen diejes Glaubeng- 
befenntniß im buchſtäblichen Sinne ein Wort 
aus dem Munde des Herrn ift (nämlich 
den dänischen und norwegishen Grumdtpigianern). 
— XXX. Kirdlide und Titerarifde 
Nachrichten (S. 758—762), Einige theo- 
logifhe Werte des Auslands, und zwar 
zur Schrifterflärung: Tud, Commentar 
über die Genejis. 2. Aufl. Bejorgt von 
G. Arnold, nebft einem Nachworte von ©. 
®. Merr. Halle, Delitzſch, Com. über 
d. Geneſis. M. Beiträgen von Pr. Fleiſcher 
und Conſ. Wetftein. A, gänzlich umgearb. W. 
Leipz. 1872. Zwei bedeutende Arbeiten treten 
hier in neuer Geftalt ang Licht. Arnold hat 
nit bloß Tuch's nachgelaßne handſchr. Anmer— 
kungen benutzt, ſondern auch eine Menge eige— 
ner Berichtigungen Hinzugefügt; Merr aber 
fHildert in einem Anhange die Entwidlung 
der Kritif über den Wentateud), feit dem Arzte 
Aſtrue bis zur neueften Zeit. Das Rejultat: 
Einen Beweis dafür, daß Moſes der Berfaffer 
es nicht. Pofitiver ift Delitzſch's 
Auslegung. Im der Einleitung behandelt aud) 
er die kritiſche Frage, leugnet nicht eine jpätere 
Kedaction, hält aber einen mofaifgen Kern 
feft, und zeigt, wie die ganze Schrift eine ge— 
ſchloſſene Einheit bilde, “ alle folgenden Bücher 
den Pentateuh zu ihrer Vorausjegung haben, 
namentlich auf der Geneſis und ihren Erzählun- 
gen beruhen. Bei aller Verſchiedenheit des 
Standpuntts find beide Werfe jehr fürdernd für 
das Berftändniß. Kleinert, Das Deutero- 
nomium und der Deuteronomifer. 
Unterſuchungen zur altteftamentl, 
Rechts- und Likeratur geſchichte. Bielefeld 
und Leipzig, 1872. Eine ſehr gründliche Arbeit. 
Der Berf., welcher ſich ſeit längerer Zeit mit 
ähnlichen hiſtoriſch-kritiſchen Fragen beſchäftigt 
hat, geht von einem Titerariihen und gejchicht- 
lihen Geſichtspunkte aus, ohne auf das theologi= 
ſche Intereſſe Rückſicht zu nehmen, und kommt 
auf das Reſultat: Samuel ſei der eigentliche 
Verfaſſer des Deuteronomiums, welches erſt unter 
Hiskia dem Pentateuche einverleibt worden. „In 
den 3 erſten Büchern habe das Geſetz einen theo— 
kratiſchſymboliſchen Charakter, dagegen im vierten 
einen ethiſchen und zum Theil homiletiſchen.“ 
Jedenfalls macht die nüchterne und Alles erwä— 
gende Kritik auch auf den disjentivenden Leſer 
einen vortheilhaften Eindruck. F. N. Hay, Jo— 
fua, theologiſch-hom iletiſch bearbeitet 
(4, Bd. d. Langeſchen Bibelwerfes). Bielefeld, 
1870. Seit Maurers, Keils und Knobels 
etwas furzen Kommentaren die erfte jelbftändige 
und gründliche Bearbeitung. — Ueber die Abfaj- 
fung der Schrift erklärt Fay fi dahin: „Auf 
zeihnungen von Yofua felbft künnen zu Grunde 
gelegen haben; in mehreren Abjchnitten ift die 
Hand des Deuteronomifers deutlich zu erfennen, 
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fhen uud geographiichen Partieen. Die beften 
- Hülfsquellen find hierbei benutt; jedoch vermißt 
man: Palatine, description geogr., histor, et 
archeolog. Par S. Munk. Paris, 1863. p. 704 
von Bedeutung aud durch feine ſehr jorgfältigen 
Kupfer, Fay's Arbeit trägt durchweg den Stem— 
gl der Liebe zu der „Heldenzeit Iſraels“. — I. 

ahmann, Das Bud der Richter, Des erften 
Bandes 2. Hälfte (300 S.). Berlin, 1869 be- 
handelt nur 2 Kapitel. „Wer kann durch dieſes 
weitichichtige Werk fih durcharbeiten?“ — Nad) 
Hengftenberg’S Tode ift erfhienen: Das 
Bud Hiob erläutert von 9. I. I. Berlin, 
1870/71. Und faft gleichzeitig ift diefes bibliſche 
Bud bearbeitet von Prof. Dr. Zödler (X. BD. 
des Langeſchen Bibelwerfes). Beide vorzügliche 
Ausleger führen das Buch zurid auf die Sa- 
lomoniſche Zeit, in welder man anfing, die 
gottjelige Keflerion über die Schidungen des Te 
bens fchriftlich niederzulegen. Beide betrachten 
Baläftina als Heimath des Verfaſſers (befonders 
nah Joſ. 40, 23); und Beide erklären den Ab» 
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ſchnitt, in welchem Elihu redet, für echt, Eine 
außerhalb Canaans entftandene Schrift wäre nie- 
mals in den Kanon aufgenommen. Merkwürdig, 
daß ſchon Kuthers genialer Blid Salomo (oder 
doch Jemand aus dem falomonifhen Kreife) als 
Berfaffer erfannte. Zöckler's Ueberſetzung ift 
feidt und fließend. Seine Worterflärungen zeich- 
nen fih durch Präcifion und Natürlichkeit aus. 
Auch weift er den Zufammenhang in den ver- 
fchiedenen Reden mit Klarheit nad, ſowie bie 
„bogmatifch-ethifhen Grundgedanfen“ viele feine, 
pᷣſychologiſche Bemerkungen enthalten. Im „ho⸗ 
miletifden” Theile benutzt er mit befonderer An- 
erfennung den nicht bloß gelehrten, jondern er» 
fahrungsreiden SHengftenberg. — Uebrigens 
find die Schwierigfeiten, welche dieſes bibliſche 
Bud bietet, wie die Sache ſelbſt mit ſich bringt, 
noch feineswegs alle gelöft. Hier bleibt Arbeit 
genug übrig für eine fortgejegte Forſchung, welche 
fih an den Text ſelber Halten will, nicht aber, 
wie Merr und Hirzel thun, hauptfählid nur 
über ihn conjecturiren. 


IV. Kurze Siterafurberichte, 


Politiſche Broſchüren. 
Januar, Februar u. März 1873, 


Sommer, Dr. Ernft, National-Delonomie und 
Social-Politif in ihrer Beziehg. u. Wirfg. auf 

. die focialen Fragen der Gegenwart, gr. 8. 
96 S. Dresden, Zänide, 1212 jgr. 

Verhandlungen der Eiſenacher-Verſammlung zur 
Beſprechung der focialen Frage am 6, und 7, 
Detober 1872, Auf Grund der ftenograph. 
Niederſchrift v. Heinr. Roller hrsg. vom Ständ. 
Ausſchuß. gr. 8. 261 S. Leipzig, Dunker u, 
Humblot, 1%2 thlr. 

Bismark wider Chriftus, Von e. Convertiten. 
“ : 15 S. Amfterdam, 1872, Tepe, 

2 ſgr. 

Hille, Diac. Paul, Gebet dem Kaifer, was des 
Kaifers ift, und Gotte, was Gottesfift. Zur 
Frage nach dem Verhältniß von Staat ünd 
Kirche. Bortrag. 2. erweit. Aufl, gr. 8. 248 ©. 
Eöthen, Schulze, 4 fgr. 

Welti⸗Kettiger, 9., Referat Über die Trennung 
v, Staat und Kirche, Vorgetr. in der Sitg. 
der iaarg. reformirten Synode d, 2. October 
1872. gr. 8 126. Aarau, !Sauerländer. 


3 for. 
Die neue Zeit. Freie Hefte f. vereinte Höherbildg. 
der Wiffenfhaft u. d. Lebens, den Gebildeten- 


aller Stünde gewidmet. Im Geifte d. Philo- 
ſophencongreſſes unter Mitwirkg. v. Gefinnungs- 
gen, hrsg. v. Prof. Dr. Herm. Sehr. v. Bern- 
hardi. 7. Heft. Prag, Tempsky. 18 ſgr. 

Ueber die Arbeiterfrage, die Verſuche zu ihrer 
Löſg. und die Möglichkeit der Gütergemeinſchaft. 
Tragen, Bedenken und Vorſchläge e. Zeſchauers. 
gr. 8. 48 ©, Nürnberg, Zeh. 4 fgr. 

Florencourt, Frz. v., Ueber die Stellung umd 
die Maßnahmen der Staatsregierung gegenüber 
dent Ultramontanismus. gr, 8, 104 S, Bonn 
1872. Weber. 42 thlr. 

Maurer, Dir. S. J., Die Zigeumerbanden als 
Kinder-Räuber-Beitrag zur Aufklürg. d. Böd- 
ler'ſchen Kindes-Raubes. 8. 14 ©, Berlin, 
Leit. 3 ſgr. 

Schroetter, B. Frhr. v., Politifhe und rechtliche 
Bedenken gegen den Geſetzentwurf, betr. die 
Grenzen d. Rechts zum Gebrauche kirchl. Straf⸗ 
und Zuchtmittel. gr. 8. 56 ©, Leipzig, Roß— 
berg. !/s thlr. 

Der preußiſche Staat und die kirchl. Frage m. 
befond, Berücficht, der Fabri ſchen Vorſchläge 
fe DBerffig. der evangel. Kirche im Preußen. 
8, 64 ©, Oldenburg, Schulze. /s thlr. 

Stamm, Dr. Aug. Thdr., Die Erlöfung der dar- 
benden Menſchheit. Der Nettungsweg in der 
focialen Frage unferer Zeit, 2. verm. Aufl. 
gr. 8, 364 ©, Zurich, Schabelitz. 1 thlx. 
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Volfswirthihnftlihe Vorträge. Geh, im Leh- 
terverein zu Brud i. 3. 1871—72. 8, 55 ©, 

Graz 1872, Helle. 12/2 gr. 

Michaelis, Dr. Otto, Volkswirthſchaftliche Schrif- 
ten. 1. Bd.: Eifenbahnfragen, Handelsfrifis v. 
1857. gr. 8. 372 S. Berlin, Herbig. 234 thlr. 

Brentano, Prof. Lujo, Ueber Einigungsämter, 
Eine Polemik m. Herrn Dr; Aler. Meyer, gr. 
8. 57 ©. Reipzig, Dunder und Humblot. %s 


thle. 

Diedhoff, Prof. Dr. Aug. Wilh,, Die obligato- 
riſche Civilehe. Ein Vortrag vor e, Kreiſe v. 
Männern und Frauen geh. gr. 8. 24 ©. Leip- 
zig, 3. Naumann. Ye thlr. 
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Zur volkswirthſchaftlichen Bücherſchau. 


Die Staatswiſſenſchaften haben im neuerer Zeit innerlich und äußerlich eine fo umfung— 
veihe Bedeutung gewonnen, daß es ſchwer Hält, nur ihre Geſchichte und Literatur mit eigenem — 
Urtheil zu verfolgen. Unter der Fluth unferes überfüllten Büchermarktes wird oft das befte 
Werk mit den zahlreichen mittelmäßigen und ſchlechten weggeſchwemmt, fo daß e8 felbft dem, 
welcher eine wiſſenſchaftliche Vorbildung erftrebt, verloren geht. Solcher Entbehrung wünſchen 
wir unſerentheils nad) Kräften abzuhelfen durch wiederkehrende Neferate über den harafterifti- " 
ſchen Inhalt der bedeutenderen im Gebiete der Staats- und Volkswirthſchaft erſchienenen 
Werke, Bibliographiiche Vollſtändigkeit, was zur Feltftellung des Standpunftes und Begren- 
zung der Anfprüche gleih Eingangs bemerkt fei, ift nicht beabfictigt, durch dem zugewieſenen 
Raum auch unmöglih. Die Literatur ift ja auch nicht Gefchichte der Bücher, fondern die 
Geſchichte der Ideen und ihre wiſſenſchaftlichen tie fünftlerifchen Formen. Die gefammte 
ſtaatswiſſenſchaftliche und cameraliftifche Literatur wird übrigens befanntlid in dem am Schluffe 
jedes Jahrgangs der Zeitjchrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft (Tübingen) mit erſchöpfen— 
der Genauigkeit erftatteten Berichte aufgeführt, Wer mehr begehrt, als Hier geleiftet werden 
fann und joll, muß mit diefem bewährten Führer fpäter noch eine wenigftens äufßerliche Yite- 
rariſche Umſchau unternehmen. Jene jährliche Arbeit hat auch den Vorzug der Gruppi- 
rung des Stoffes und der zwedmäßigen Zufammenjtellung der einzelnen Exfcheinungen, 
während wir gerade nur das ohme innere ſyſtematiſche Neihenfolge hervorzuheben beabfichtigen, 
was für das eigentlihe Wilfen vom Staat zur Beachtung auch für weitere nicht vorzugsweiſe 
gelehrte Kreiſe augenblicklich hervorgetreten ift. 

Der eigentlihe Gründer der Nationalöfonoinie ift anerfanntermaßen der Schotte Adam 
Smith (geboren 1723, geftorben 1790). Sein berühmtes Werf Inquiry into the na- 
ture and causes of the wealth of nations, weldes 1776 zuerft in London erſchien, 
allerdings durch die Leiftungen feiner Vorgänger mehr vorbereitet als man gewöhnlich zugefte- 
ben mag, ift das eminente Nefultat eines ausgezeichneten Denkers, dem Studium des wirk— 
lichen Lebens und feiner wirthſchaftlichen Kräfte wie Strebungen entwachſen. Die Lehren und 
Meinungen der neueren Theorie fanden mitten im englifhen Leben und auf den Wegen feiner 
Zukunft. Was feine Arbeit beſonders auszeichnet, ift die klare präcife Methode feiner Dar- 
ftellung ; er hat der Wiſſenſchaft die Methode erfunden und ihr dadurch ein ſelbſtſtändiges 
Reben gegeben, denn die Wifjenfhaft lebt durch ihre Methode. Diefe Methode befteht aber 
in der Anwendung der Induction auf die Wirthichaftsverhältnifie. Aehnlich unſerm Juſtus 
Möfer im feinen patriotiihen Phantaften entwidelt Adam Smith alle allgemeinen Säge 
aus jehr gut gewählten Thatſachen, führt dem Lejer immer aus den Tiefen des wirklichen 
Lebens zum Höhe abftracter Lehren und vom diefen wieder in das Leben herab, die lehrreich— 
ften hiſtoriſchen Unterſuchungen einſchaltend. Ex hat jedod nur fortgejett, was feine berühmten 
Landsleute Bacon und Locke begonnen haben, jener für die Philoſophie dev Natur diefer für 
die Philofophie des Geiftes ausführte. Dennoch nimmt Adam Smith in der Geſchichte der 
Nationalöfonomie eine ähnliche Stellung ein, wie Kant in der Geſchichte der Philofophie. 
Diefer unterfuchte in feiner Kritik der veinen Vernunft zum erſtenmal die Fähigkeiten des 
Menſchen zur Wahrheitserkenntniß, Adam Smith prüfte zum erſtenmale die ökonomiſche Fä— 
higkeit der menſchlichen Geſellſchaft. 
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Das Werk von Adam Smith, in faft alle lebenden Sprachen Europa's überſetzt, wurde 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts vielfach erläutert und in populären Auszügen (namentlich 
von G. Sartorius und Lüder) ſyſtematiſch bearbeite. Trugen folde Bücher weſentlich zu 
Berbreitung der neuen Lehre bei, jo wagte ſich doch erſt in unferen Jahrhundert die Kritif an 
eingelen feiner Anftchten und baute fort, wo der Meifter Lücken gelaffen, oder verbeſſerte, wo 
einzelne Sätze duch neue Erfahrungen widerlegt worden waren. Man hat gejagt, jede Na⸗ 
tion habe dieß in ihrer eigenthümlichen Weiſe gethan, ſo daß man an Smith's Schü— 
lern ihren verſchiedenen Nationalcharakter wiedererkenne. Von Deutſchen hat Adam Müller 
die Augemeſſenheit jener Lehre höchſtens für England anerkennen wollen, während die Lebens— 
bedingungen der ſeſtländiſchen Staaten in Europa ganz andere wirthſchaftliche Formen und 
Sntentionen zu bewahren oder wiederzugewinnen hätten. Friedrih Lift hat Adam Smith 
ausdrücklich wegen Kosmopolitismus der Lehre defjelben angegriffen und nachzuweiſen verfucht, 
daß die Völker eine in verfchiedenen Zeiten verſchiedene wirthichaftliche Stufe einnehmen, daß 
Großbritannien auf einer Stufe angelangt ift, welde die anderen Bölfer noch nicht erreicht 
haben, daß deshalb den Letteren noch nicht zufage, was dem erfteren Heilfam if. Die er- 
bittertften Angriffe gegen den Begründer der nationalöfonomifhen Schule haben begreiflich die 
focialiftiichen Schriftiteller geführt. Neuerdings hat nun dev ordentliche Profeffor der Staats- 
wiſſenſchaft zu NRoftod Dr. Herrmann Rösler in dem Buche, weldes ſchon wenige 
Fahre nad) dem erften Erjcheinen 1868 in zweiter meubearbeiteter und ſehr vermehrter Auf- 
lage vorgelegt wird: 


Ueber die Grundlehren der bon Adam Smith begründeten Volkswirthſchaftstheorie. Erlangen. 
Berlag von Andreas Deichert 1871. gr. 8. VIII und 280 ©. Preis 1 thlr. 


den bis jest wohl nachdrücklichſten und alljeitigften Widerftand gegen den geſammten 
Stand der Wirthſchaftslehre in beſtimmter wiſſenſchaftlicher Form unternommen. Die Wiffen- 
haft Hat aus jeden Angriff den Bortheil, die Grundlagen wie die einzelnen Lehren einer 
erneuten forgfältigen Prüfung zu unterwerfen; die Wahrheit kann nur duch den Widerjprud) 
gewinnen. Der Verfaſſer von der Ueberzeugung durchdrungen „daß die wahre und echte 
Wiſſenſchaft nicht zum Kampfe reizt fondern zum Frieden führt, weil fie Alles in Wefen und 
Geſetz der Dinge einige“ (S. 280) bekundet eben thatfächlich ein ernftes Streben nad) 
Wahrheit; er äußert entjehteden feine Meinung in präcifer Darftellung, ex ſchreckt nicht zurück 
vor den Conſequenzen deſſen, was er im Vorderfage behauptet. Rösler fteht überdies auf 
dem Boden des gläubigen Chriſtenthums; denn nachdem ev (S. 46) eine Aehnlichkeit 
der neueren nach Herrſchaft vingenden Richtung der Naturwiſſenſchaft, welche das Leben nur 
aus feiner äußeren Erſcheinung nicht aus einem das Leben gefetslich beftimmenden Schöpfungs- 
willen zu erklären juche, mit dem Smithianismus hervorgehoben hat, bemerkt ex ziemlich am 
Schluffe feines Werkes (S. 273): „Man vergeffe doch nicht, daß jede herrſchende Macht und 
alle herefchenden Ideen ſich auf die Weihe natürlichen Urſprungs und göttlicher Einſetzung zu 
berufen pflegen. In der That findet das Urtheil der Menfchen ftet einen der ftärkften Zeug- 
niffe dev Wahrheit in den Sprüchen des Buches der Natur; und wen fonft möchte der freie 
Geift fi beugen als dem göttlichen Willen?“ 

Die geiftvolle und wohldurchdachte Arbeit, für deren äußere Vollſtändigkeit wir ein reich— 
haltigeres Inhaltsverzeichniß al das gegebene wünfchen möchten, beruht auf dem Gedanten, 
daß das von Adam Smith aufgeftellte Syſtem veraltet, die Zeit der fpecififch volkswirth— 
ſchaftlichen Syfteme überhaupt vorüber fei und an deren Stelle die Wirthichaft des focialen 
Verwaltungsrechts zu treten Habe. Nach dem Derfaffer (Vorrede S. II) macht die Volks— 
wirthfchaft die Natur den Zwecken des menfchlichen Lebens dienſtbar; fie kann nicht in Wider- 
ſpruch ftehen mit dem Örundprincip des menfchlichen Lebens, der aus dem geiftigen Weſen 
de8 Menſchen entjpringenden Freiheit. Darum muß das echt herrſchen in der Volkswirth— 
ſchaft, nicht die blinde Nothwendigkeit oder die pfiffige Erfindung dev Weltkünftler; das Recht 
al3 die gemeinjchaftlihe aus dem gejchichtlichen Leben ſelbſt hervorquellende Regel der menſch— 
lichen Freiheit. Mit der Anerkennung diefes Prineips betritt, die Theorie der Volkswirthſchaft, 
im Gegenſatz zu ihrer bisherigen Behandlung, eine völlig neue Bahn, welde fie aber in die 
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nothwendige Verbindung mit der Wirklichkeit der Dinge wieder zurückbringt. Eine fo tief 
greifende wiſſenſchaftliche Aeform, wie fie hier erſtrebt wird, kann ſich allerdings nur ftufen- 
weile und allmälig entwideln wie von den Mängeln der erften Ausführung befreien, der 
Derfaffer aber meint (S. VII), „daß gerade jetzt, wo der deutſche Geift nad) den glorreich- 
ſten Erfahrungen auf dem Felde der Ehre, die volle Unabhängigkeit der nationalen Entfaltung 
wieder erlangt hat, die tieferen und univerſelleren deutſchen Ideen über die Beherrſchung der 
Natur durch den Menſchen fich zur vechten Zeit dem allgemeinen Ideengange der Geſchichte 
anliegen werden“. Bon einen neuen volkswirthſchaftlichen Syſteme kann nach dem Berfaffer 
feine Rede mehr jein; jet gilt es, den inneren bis auf die Wurzel gehenden Zufammenhang 
der wirthichaftlichen Dinge zu erfaſſen und die Wirthichaft, den Eriverb, als einen organischen 
Beitandtheil des gejellichaftlichen Lebens zu begreifen; dieſe fociale Frage liegt tiefer, fie Liegt 
um Rechtsſyſtem der ganzen Gefellichaft. 
Die eigenen in dem Buche fundgegebenen pofitiven Auffaffungen der Wirthſchaftstheorie 
dürften in folgenden Sätzen niedergelegt ſein. Die Wirthſchaftsordnung eines Volkes ſind in 
feiner Rechtsordnung enthalten und folglich müſſen alle wirthſchaftlichen Grundfragen in deu 
Grundſätzen des pofitiven Rechts entjehieden fein (S. 158). Iſt die Rechtsbildung ein hiſto— 
riſches Produkt der menſchlichen Entwicklung, fo verſteht es ſich von felbft, dar die Wirth- 
Ihaftsgejete feine einigen Naturgefee fein fünnen (S. 183). Der Volksreichthum iſt ftets 
eine vorübergehende Phaje im Leben der Völker, und hierin liegt der Beweis, daß es eine 
„Wiſſenſchaft des Volksreichthums“ durchaus nicht geben fan, fo wenig wie ein eWiffenfchaft 
des Mittelalters oder des Cäfarismus. Was nicht über die Zeit der Wandlungen erhaben 
it, kann nicht Gegenftand einer Wiffenihaft fein (S. 188). Das erfchöpfende Verſtändniß 
der Bollswirthihaft kam mur in der Rechts- und Culturgefhichte gefunden werden. In der 
bisherigen Theorie der Volkswirthſchaft wird dies Alles ganz anders dargeftellt (S. 268). 
Die Wirthſchaftsordnung ift eine Rechtsordnung, in der alle Individuen nicht nach gleichem 
Naturtrieb, fondern nad gleichem Recht ihr Leben ausbauen. Die wirthſchaftlichen Faktoren 
find nicht techniſch wirkende Naturfräfte, ſondern die menſchliche Perſönlichkeit, gegliedert durch 
Rechtsinſtitute. Die wirthſchaftliche Freiheit kann daher nicht beftehen in freien Gewähren- 
lafjen des Naturteiebs, fondern in der Verbindung der Wirthihaft mit den univerfellen Ge— 
ſetzen des menjchlichen Dafeins in derjenigen Freiheit, die das Materielle und Geiſtige einheit- 
lich verbindet und beides auf den Boden der gejhichtlihen Geſetzmäßigkeiſt feſt begründet 
©. 269). 
Der Berfaffer entwickelt feinen Widerſpruch gegen die einzelnen Grundſätze Adam 

Smith’8 in acht verjchiedenen Abſchnitten. Waffen wir die weſentlichſten Punkte nachfolgend 
kurz zuſammen. Im dem erſten Abſchnitt „die Wirthſchaftsgeſetze im Allgemeinen“ 
wird zunächſt das eigentliche Wefen jenes Syſtems in dem Sage bejtimmt, da aller Reich— 
thum eines Volkes nur durch Arbeit entftehe und die Arbeit nach den induftriellen Rückſichten 
der Arbeitstheilung organifirt werden müſſe. Adam Smith hat durd) ‚feine Vernachläſſigung 
des fundamentalen und ſocialen Zuſammenhangs der Volkswirthſchaft ſeine ganze Theorie auf 
den Boden des Irrthums geſtellt, indem er verkannte, daß die Geſetze der Volkswirthſchaft 
in ihren weſentlichen Grunde geſellſchaftliche Geſetze ſind und die Ordnung des geſellſchaftlichen 
Lebens der Menſchen mitbegründen. Denn nur der Menſch iſt in der Vollswirthſchaft mit 
Bewußtſein thätig und nur für die Zwecke des menſchlichen Lebens erfolgt dieſe Thätigkeit. 
Der Menſch exiſtirt nur ſo, wie ev ſich uns in der Wirklichkeit, im Verlaufe dev gejchicht- 
lichen Entwicklung der Völker darftellt, als ein geſchichtlich bedingtes, ſtets in einem bejtimmten, 
nicht beliebig veränderlichen Entwidlungszuftande auftretendes Weſen. Die Geſetze der Volks⸗ 
wirthſchaft müſſen mithin ſein ethiſche, geſellſchaftliche, geſchichtliche. Das Geſetz ſelbſt iſt weder 
eine nadte Willensäußerung noch ein nacktes Verhältniß äußerer Nothwendigkeit, ſondern eine 
Verbindung beider, durch welche die Herrſchaft des Geiſtes über die Materie gewähr⸗ 
leiſtet wird. Die Geſellſchaft und zwar zunächſt eine Nation, ein Volk, erſcheint als eine 
innere Verbindung von Menſchen, durch welche die Einzelnen im Bezug anf gewiſſe Lebens— 
verhältniſſe zu Gliedern einer höheren Einheit, und erſt durch dieſe Gliederung und gegenſeitige 
Ergänzung zu wirlſamer und zweckentſprechender Lebensthätigleit befähigt Das ſociale 
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Geſetz iſt ſomit ein Verhältniß geſellſchaftlicher Nothwendigkeit, durch welches der menſchliche 
Wille in Bezug auf einen gewiſſen Gegenſtand beſtimmt wird. In der Geſellſchaft kann es 
nicht die abſolute Freiheit des Privatrechts ſondern nur relative Freiheit geben. Die von 
Adam Smith gegründete Theorie iſt ein ökonomiſches Naturrecht, in welchem das Naturgefeb 
an der Stelle des focialen Geſetzes zur mafgebenden Norm erhoben ift. Die Smith'ſchen 
Geſetze find einfeitige Folgerungen aus felbftgemachten Borausfegungen, insbeſondere daraus, 
daß das techniſche und gefellſchaftliche Element dev Wirthſchaft identiſch ſei. Wenn die Wirt)- 
ichaftsverhäftniffe wegen ihres geſellſchaftlich-menſchlichen Charakters wefentlich Verhältniſſe der 
Freiheit find, fo folgt, daß die Wirthſchaftsgeſetze als Rechtsgrundſätze erfaßt werden müſſen, 
um in das Gebäude der focialen Ordnung eingefügt werden zu können. Der Name Volks— 
wirthſchaft ift im Grunde ein leeres Wort in einer Theorie, welche den Culturbedürfniſſen der 
Völker auch wicht die geringfte Beachtung widmet. Im dem zweiten Abjchnitt ftellt der Ver— 
fafjer die Behauptung auf (S. 52), daß in der Theorie des Adam Smith die Lehre von 
der Arbeitstheilung in einem unhaltbaren Verhältniß zu feinen übrigen Cardinallehren ftehe. 
Nach Adam Smith giebt es feine pofitive den Culturgrundfägen entfpringende Schranke der 
Arbeitstheilung, fie kann fo weit gehen als fie es felbft in ihren Intereffe findet. Rösler 
ift dev Meinung, daß Arbeitstheilung fein abfolutes Mittel if, die Geſchicklichkeit der Arbeiter 
zu erhöen; er glaubt fogar, daß der europätfche Arbeiter, der vornehmlich unter dem Geſetz 
der Arbeitstheilung fteht, dadurch, was perfünliche Fertigkeit, das heißt die Tüchtigfeit feiner 
Organe betrifft, eher verfchlechtert al8 verbeffert wird und perfünlich Hinter den Leiſtuugen an- 
derer Arbeiter die nad) einem anderen Syſtem beſchäftigt werden zurüditeht. Die Arbeits- 
teilung bedeutet mehr, als die bloße techniſche Specialifirung der Arbeitsverrichtungen zum 
Zwecke der Steigerung der Arbeitsleiftungen; fie bedeutet die ganze Einrichtung der Arbeit, die 
Zutheilung der Arbeitslaft, die Feſtſetzung der Arbeitspflichten für den einzelnen Arbeiter. Das 
Bedürfniß, mit deſſen Begründung als Princip es im Smithianismus troftlos beſtellt ift, ift 
fo wenig der unmittelbare Maßſtab der Produktion, daß es vielmehr umgekehrt durch die 
Ergebnifje der Produktion beftimmt wird. Iſt die Produftion im wefentlichen Erwerbthätig— 
feit, dann kann es eine natürliche Wirthſchaftsordnung offenbar nicht geben, fondern die 
Wirthſchaftsordnung ift ein fociales Erwerbsrecht, wohl zu unterfcheiden von den 
privatrechtlihen Exwerbswegen (Kauf, Schenkung, Erbſchaft), durch welche über den gemachten 
Erwerb nad) den Eingebungen des Privatwillens weiter verfügt wird. Die Arbeit ift, von 
welcher Seite man fie betrachten mag, ein fittliches Geſellſchaftsverhältniß, wenngleich auf na- 
türlicher Grundlage; fie ift eine Berufsleiſtung nad; den Gefegen des Vermögens. Sie ift 
folglich, und darin Liegt ihr geſellſchaftliches Weſen, Die eine Seite eines Freiheitsverhältnifieg, 
deffen andere das Vermögen ift. Vermögen und Arbeit bilden zufammen eine innere Ein- 
heit, eine gefellfchaftlihe Drganifation für Culturzwecke, deren herrſchender Gefichtspunft im 
Vermögen liegt. Arbeit als eine gefelfchaftlich-organifirte menſchliche Thätigkeit ift folglich 
. nur denfbar, wenn das Vermögen als gejellfchaftlihes, d. h. als Culturinſtitut anerfannt wird. 
Rösler definirt (S. 94): „Die Arbeit ift eine dem öffentlichen Recht angehörige techniſche Be— 
vufgleiftung unter Leitung des Beſitzes.“ Nah unſerem Verfaſſer (S. 144) ift die falfche 
und fi beftändig im Kreiſe Herumdrehende Cinfonmenstheorie des Smithianismus, nach 
welcher das Einfommen das einer Perfon zufallende Ergebniß ihrer wirthſchaftlichen Thätigkeit 
ift, welches von ihr frei verzehrt werden kann, das bewegende Motiv und die Duelle des 
heutigen Socialismus. Der Smithianismus begeht hier wie überall den Fehler, daß er feine 
Geſetze nicht aus dem Wefen der Dinge entnimmt, fondern aus dem oberflächlichen Anbli der 
äußeren Erſcheinung. Das Einfommen ift nad) der Erklärung des Berfaffers (S. 130) als 
ein Dermögensatribut unabhängig von der Produftion vorhanden und befteht feinem Wefen 
nad) nicht in den Ergebniffen der letzteren. Das Einkommen ift nicht bloß rückſichtlich feiner 
perſönlichen Zuftändigkeit fondern auch rückſichtlich feiner objectiven Criftenz von der Pro- 
duktion unabhängig, weil «8 eben fein Ergebniß der Produftion ift und fonit nicht erft am 
Endpunkt, ſondern ſchon am Anfang der Produktion exiſtirt. Nach dem Verfaſſer giebt «8 
nur einen Werth der Dinge, ex erkennt weder einen Gebrauchs nod) einen Taufchwerth 
an. Der Werth eines Dinges bedeutet ihm (S. 175) die Gleichſetzung mit einem anderen, 
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welches feinen Werth Hat, oder die Werthſubſtanz der Waaren darf felbft Keinen Werth Haben. 
Die fittliche Anforderung, die Arbeit nicht als Waare zu behandeln, wird (S. 176—177) 
mathematifch nachgewiefen. Das Vermögensrecht und nicht die Arbeit erzeugt den Werth, 
der Arbeitslohn iſt fein Moment der Werthhildimg. Zwei von Adam Smith aufgeſtellie 
Sumdamentalgefege fallen zuſammen: nämlich das Geſetz der freien Concurrenz zwifchen Arbeit 
und Kapital nad) den Grundſätzen des Waarentaufches, (dies Geſetz ift nicht anwendbar weil 
die Arbeit feinen Werth Hat), und das Gefeß, daß der Werth oder Preis aller Waaren fid) 
ſchließlich auflöſe in Arbeitslohn, Profit und Rente. Der Arbeitslohn ſpielt vielmehr im 
Werthbildungsproceß ‚feine Rolle und es bleiben höchſtens Profit und Rente übrig. Der 
Berfaffer it der Meinung, daß Nachfrage und Angebot, fo wie fie gewöhnlich aufgefaßt iver- 
den, feine genügende Formel find, um das Geſetz der Preisbildung zu erklären. Er ftellt 
(©. 226) für das Verhältniß der wirthſchaftlichen Dinge den höchft wichtigen Satz guf, daß 
die Werthbildung nicht auf dem Markte vor ſich gehen kann, d. h. da wo die Guter zwi— 
ſchen Eigenthümern ausgetauſcht werden, fondern in der Sphäre wo Eigenthum und Arbeit 
zu einander in ein beſtimmtes Vertheilungsverhäftniß treten. Die Güter erhalten nicht auf 
dem Markte erſt ihren Werth, fondern fie kommen bereits als Werthobjefte dorthin. Auf dem 
Markte wird ihr Werth nur thatſächlich realiſirt. Arbeit kann nicht ein felbftändiger Gegen- 
fand des Tauſches fein, vielmehr ift Arbeit eine nothwendige Pertinenz aller Güter und muß 
als ve ibeelle Fähigkeit derfelben, ſich in einem gewilfen Verhältniß zu vermehren gedacht 
werden. 

Iſt der Preis das Werthäguivalent der Produkte, fo ift das Geſetz der Preisbildung 
die Norm des BVertheilungsperhältniffes zwifchen Kapital und Arbeit. In dem letzten Abſchnitt 
beipricht der Berfaffer fociales Recht und Privatrecht, deſſen Inhalt die. Nechtsverhältniffe der. 
auf Culturentwicklung gerichteten menſchlichen Gemeinſchaft bilden. Das ſociale Verwaltungs- 
vecht jest fih ihm aus einer Anzahl von Lehren zufammen, welche bisher im Privatrecht, in 
der Bolfswirthichaftspolitif und der Polizeiwiffenfchaft behandelt wırden. Nur bekannte Gegen- 
ftände find Hier vorgetragen, felten wird ein Ieitender Gefichtspumft geltend gemacht, nament: 
lich vermifjen wir hier einen geiftigen Zufammenhang zwifchen den vielen befprochenen Theilen 
der Wilfenfchaft; doch wird dieſer Nachweis wohl dem befonderen Werfe vorbehalten fein, 
welches unter dem Titel erſchienen ift: Lehrbuch des deutſchen VBerwaltungsrechts. Erlangen, 1872. 
Die in unferem Werfe mehrfach Hervortretende Anficht, als feien die Anhänger des Freihan- 
delſyſtems eulturhiftorifchen Studien abgeneigt, dürfte als nicht zutreffend zu bezeichnen fein. 
Gegentheils fie find fich wohl bewußt, daß Hier nod) ein großes Arbeitsfeld angebaut werden 
muß. Gut wäre allerdings, wenn die Profefforen der Staatswiffenfchaften fih der Wirth- 
ſchaftsgeſchichte widmeten, und die Wirthichaftslehre denen überliegen, welche in beftändiger 
Berührung mit dem Geld- und Bankwefen, mit den Communicationsmitteln und Induſtrieein— 
rihtungen fi den Blick ſchärfen können. Rösler irrt auch) darin, den Engländer David 
Ricardo und feine Schüler für berechtigte Nachfolger von Adam Smith zu halten (S. 145 
u. 156); man kann nur fagen, daß Nicardo und alle feine Nachfolger fi an dasjenige 
hielten, was in dem Werke von Adam Smith das Schwädfte war, feine Definitionen, an 
denen fie verſchiedene Ausftellungen machten. Sie ‚find daher allenfalls Scholaftifer zu nen— 
nen, denn die Scholaftik ſucht nad) Definitionen und fehaltet willkührlich mit willkührlich ge— 
ſchaffenen Begriffen. Bei Ricardo tragen die Fragen über den Begriff von Gut, Werth, 
Kapital immer einen feholaftiichen Charakter, während unfere neueren Nationalöfonomen, (Hoff- 
mann, Heermann 2c.) die Dinge felbft und nicht die Definition in Angriff nehmen. Adam 
Smith, welcher die Wirthſchaftslehre, nicht die Wirthſchaftsgeſchichte gegründet: Hat,“ Hatte aller- 
dings in das Weſen der gefchichtlichen Entwicklung weder einen klaren noch einen tiefen Blick. 
Er war ein Kind feiner Zeit, aber feine Nachfolger find bei feiner Einſeitigkeit ver 
harrt. Es iſt jet die Aufgabe der hiſtoriſchen ftatiftifchen Betrachtung, die Verſchiedenheit der 
wirthſchaftlichen Zuftände, wie ſolche ſich in jedem Lande anders geftaltet, im diefen einzelnen 
Ländern darzulegen und die Entftehung zu fehildern. Aber die wirthſchaftlichen Zuftände, find 
fo wenig als die wirthſchaftlichen Geſetze bei verfchiedenen Völkern und bei verfchiedenen Zei- 
ten verschieden gemefen, vielmehr hat gerade das ewige Walten derfelben Gefege die verſchie— 
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denen Zuſtände hervorgebracht Auffallend war uns noch eine Aeußerung (©. 139), daß 
die Arbeiterfrage principiell fo wenig Schwierigkeiten bieten fünnte wie etwa bie Trage ber 
Beamtengehalte. Gerade die letstere Frage ift wenigſtens in Preußen eben wegen der prin⸗ 
cipiellen Schwierigkeiten einer praktiſchen Löſung noch nicht näher gebracht. Thatſächlich ſind 
die Beamten die am ſchlechteſten bezahlten Arbeiter, fo daß ein Tage- oder Fabrilarbeiter, 
deffen Lohnfüge nach dem Princip der Beamtengehälter feftgefegt werden follte, nur noch un— 
zufeiedener fein wilde. Abgeſehen von dieſen einzelnen Ausftellungen enthält das Bud) bon 
Kösfer, wie noch einmal Hervorgehoben fei, viele beachtenswerthe Anfichten und ſcharfſinnige 
Unterſuchungen. — 

Neuerdings hat ſich auf dem Gebiete der Nationalökonomie noch ein weiterer Umſchwung 
vorbereitet. Die wiſſenſchaftliche Forſchung übt nur eines ihrer Fundamentalrechte aus, indem 
fie auch die Lehren von Adam Smith geſchichtlich aus den eigenthümlichen Verhältniſſen 
feiner Zeit zur begründen fucht und deßhalb bei aller Anerkennung ihres bahnhredienden und 
fegensreichen Wirkens ihre Unzulänglichfeit und Crgänzungsfähigfeit betont. So weiſet ein 
Theil der neueren Lehre der Nationalöfonomie darauf Hin, wie Adam Smith einer völlig 
veralteten Ordnung der gewerblichen Verhältniffe gegenüber ftand, melde den Gewerbebetrieb 
in einer dieſen ſchwer hemmenden Weiſe ftnatlih und geſetzlich überall regieren wollte und 
welche zum Nachtheil des großen Publikums der Confumenten nur einer befehränften Anzahl 
von Producenten zu gute fam. Aus diefen VBorausfegungen, fagen jene Nationelöfonomen, 
muß man erklären, wenn A. Smith in der gänzlihen Befeitigung aller gefeblichen Orga— 
nifation der Arbeit die Bürgſchaft für die vollfommene Entwicklung des Gewerbes fah und 
die Gewerbepolitit ausſchließlich auf das Intereſſe der Conſumenten ftellte, durch die freie 
Concurrenz den Confumenten, und daher weil jeder Menſch Confument fei, der Gefammtheit 
Güte und Billigfeit der Produkte zu fichern beftvebt war. Die geſchichtliche Entwicklung des 
Gewerbes in England habe die Licht- und Schattenfeiten der Smith'ſchen Theorie gleihmäßig 
hervortreten laſſen, die Lichtfeiten durch den glänzenden Aufſchwung, welche die von den frü— 
heren Feffeln befreite Induftrie genommen habe; die Schattenfeiten durch das furchtbare Elend, 
welches größer denn je zubor über die Schwachen gefonmen war. In den lebten fünfzig 
Jahren ſei in England felbft eine Correktur eingetreten, theils durch Koalition der Schwaden, 
theils durch Intervention der Gefeßgebung zu Gunften der Schwachen und Beſchränkung der 
abjolrt freien Concurrenz. Den gleichen Entwiclungsgang werde und müſſe das Gewerbe 
auch in Deutfehland nehmen: Koalition der Schwahen und Bis zu einem gewiffen Grade 
Organiſation der Arbeit durch die Gefegebung werde auch bei uns die Zukunft bringen; es 
fomme darauf an, die Bortheile der freien Concurvenz zu wahren, aber ihren die Schwa— 
hen zermalmenden Wirkungen entgegenzutreten. Die Anhänger diefer Nichtung hat Oppen- 
heim jüngft Katheder-Socialiften genannt, — alfo diejenigen Profefforen der National- 
Ökonomie, welche nicht bejchränkt durch Partheileidenſchaft und Klaffeninterefien bemüht find, die 
Mängel der gegenwärtigen Volkswirthſchaft aufzudecken und die Volkswirthſchaftswiſſenſchaft aus 
ihren Anfängen, wo ihre Hauptgrumdfäte weſentlich eine Anhäufung von Kegeln und Phrajen 
zum praftifchen Gebrauch der beſitzenden Klaffe waren, zu einer wirklichen Specialwiſſenſchaft 
zu entwickeln. Der Name hat beveit3 mannigfahen Anftoß erregt. So ehrenvoll es ift, den 
Lehrſtuhl auf einer deutſchen Akademie zu befleiden, fo gilt doch die einen gemachte Bemer- 
fung nicht für ein Compliment, daß ev den Ton und den Anftand des Profefjors nicht im 
Hörſaal zurücklaſſe. Es hat in der That feine komiſche Seite, auf dem friedlich befchaulichen 
vom Staate befoldeten Lehramt Förperlich zu ftehen und geiftig in die Gemeinſchaft des focia- 
liſtiſchen Treibens hineinzurudern. Wer diveft von der Hochſchule oder der Studirftube auf 
den akademiſchen Lehrſtuhl geftiegen ift, der kann allerdings vom twichtigften Theile desjenigen 
Lebens, das er zum Gegenftand feiner Kritik mag, nicht ausreichend durchdrungen fein. In 
der bloßen Verbindung Katheder und Socialift Liegt daher fehon eine leiſe Ironie. Diefe 
Sie Profefforen hat nun Oppenheim in einer Heinen unter dem Titel erſchiene— 
nen rift: 

Der Katheder-Socialismus. Berlin, 1872. 8. 64 ©. Verlag von R. Oppenheim. 
vor das „Forum des gefunden Menjchenverftands" citirt (©. 43). Die Arbeiten derfelben 
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werden mit wenig Wohlwollen, aber deſtomehr Wohlbehagen abgefertigt. Das Büchlein ver⸗ 
dankt feine Entſtehung eigentlich der von Dr. Adolf Wagner 1871 gehaltenen Rede „über 
die fociale Frage“, welche Oppenheim zu einem Widerſpruch veranlafte, nad) dem viel Nach⸗ 
frage war, ſo daß er ſich entſchloß, die in verſchiedenen Zeitungen veröffentlichten Aufſätze für 
den Buchhandel zu ſammeln. Die Broſchüre kündigt ſich ſomit als eine bloße Parthei⸗ und 
Gelegenheitsſchrift an und wird durch eine kurze Vorrede eingeleitet, welche das zuſammenfaßt, 
was der Verfaſſer wider die „Sünder am der wiſſenſchaftlichen Volkswirthſchaftslehre“ auf 
dem Herzen hat. Gegen die neuere wiſſenſchaftliche Richtung wird der vom Berfaffer oft ges 
machte Hauptvoriwurf wiederholt, daß fie von der Weisheit Adam Smith's abgegangen und 
in Phantaftereien und Unflarheit verfallen ift. Anſpruchslos wie die Schrift fic giebt, fordert 
fie auch nicht dazu heraus, eine Kritik des Katheder-Socialismus im Gegenſatz zu der fie be- 
Tämpfenden Richtung zu verfuchen, zumal es ſich nad) des Verfaſſers eignen Worten (S. 8) 
„weientlich um eine Grenzberichtigung zwiſchen dem beiden Schulen Handelt.“ Halten 
wir ung daher weniger an eine Polemik, als an das Widergeben beachtenswerther Ausſprüche. 
So (©. 21): „Fröbel hat den verbreitetften und verderblicften focialiftifhen Aberglauben 
nicht angeführt, den nämlich, daß die Arbeiter eine höhere Menfchenklaffe von befonderer Ein- 
fiht und Heiligkeit feien, welche nichts zu lernen brauche und das Necht habe, die Wiſſen— 
haft und Moral der engherzigen Bourgeoifie zu verachten. Dieſes Dogma, Trugbild oder 
Wahn, diefer focialiftiiche Unfehlbarfeitsglaube," den die Agitatoren aller Gattungen nicht auf- 
geben, obgleich ihnen das allgemeine Stimmrecht täglich beweift, daß die Arbeiter wenigftens 
mit ihrer Weisheit nicht übereinftimmen, ift der Grundſtock aller ungefunden Agitationen.“ 
Nach ©. 25 fürchtet dev Verfaſſer von dem ſchwindelhaften und umeontrollivbaren Ueber— 
wuchern des Actiengefchäfts eine Minderung und Bedrängung des joliden Bürgerftandes. Der 
©. 72—84 mitgetheilte offene Brief über den Profeſſor Dr. Adolf Wagner in Berlin 
fonnte ungeachtet des genialen Inhalts ohne Schaden fir dem Berfaffer Karl Braun in Wies- 
baden ungedruct bleiben. 

As ftaatsgefährlich werden die Katheder-Socialiften hingeftellt und auf ihre Unterdrücdung 
alles Ernſtes Hingearbeitet in einer Broſchüre, welche in vielen Zeitungen und nicht den un— 
bedeutenften al8 ein wahres Wort zur reiten Zeit begrüßt worden ift: 


Dr. Eras, der Prozeß Bebel⸗Liebknecht und die offizielle Volkswirthſchaft. Breslau, 1872. 
Maruſchke. 


Dr. Eras ſagt (S. 11) offen, er wolle die Profeſſoren den Staatsregierungen denun— 
ciren umd halte fih „zur Denunciation verpflichtet”; denn die Katheder-Socialiften ſeien in 
Wirklichkeit mindeftens ebenfo ſchuldig als die in Leipzig verurtheilten Soctaliften „zum Bebel 
umd zum Liebknecht — fehlt ihnen nur der Muth.” Der Verfaffer fagt weiter (S. 5): „Was wir 
dem Staat zum Vorwurf machen, das ift eine täglich mehr überhandnehmende, vielleicht un— 
wiffentliche, aber darum doch thatfächliche Unterftägung der focial-demofratifchen Agitation mit 
ächt focial-demokratifhen Theorien, die als modernfte Volkswirthſchaftwiſſenſchaft von einigen 
feiner Angeftellten ex offieio verfündigt wird." (S. 9) „Wir halten es ſchlechterdings für 
unftatthaft, daß auf den Univerfitäten eine Sorte Nationalökonomie gelehrt werde, welche die 
Studirenden wankelmüthig macht in dem Glauben an die Haltbarkeit des traditionellen” Eigen- 
thumsbegriffs und den ſocialiſtiſchen Agitatoren das Hülfmaterial für aufrühreriſche Reden 
liefert.“ Der Schlußſatz der Schrift lautet; „Der Staat hat ſich darüber zu entſcheiden, ob 
er fünftig noch auf der Seite de3 Eigentums und der wirthſchaftlichen Freiheit marjehiren 
will, oder ob ers mit den Leuten zu halten gedenkt, welche behaupten, der Cigenthumsbegriff 
fei zu abfolut entwickelt und die höheren Klafjen Hätten fein Recht auf ihre beſſere Eriſtenz.“ 
Abgeſehen von der Bedenklichkeit, die akademiſche Lehrfreiheit und die wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchung zu beſchränken, bemerken wir noch thatſächlich, daß die Staatsgefährlichkeit der „Kathe⸗ 
der⸗Socialiſten“ doch nicht in dem Maße in Preußen anerkannt iſt, wie Eras annimmt, weil 
mit wenigen Ausnahmen ſämmtliche national-ökonomiſche Profeſſoren an preußiſchen Univerfi- 

täten zu den „Katheder-Socialiften“ zu rechnen find und nad) diefer Richtung noch neuerdings 
Berufungen ftattgefunden haben. 
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Wenn das Schlagwort „fociale Frage” eine Berechtigung gewonnen hat, dann ift bie» 
felbe nicht in der heutigen Lage der fogenannten avbeitenden Klaffen, fondern in der Bedrü- 
ung des Mittelftundes, des vornehmlichſten Trägers der Intelligenz und Geſittung, zu erkennen. 
Nicht aus dem Arxbeiterftande felbft Heraus ift die Anmaßung und Ziügellofigfeit in unſeren 
Arbeiterſchichten erwachfen, fie ift von außen hineingetragen durch Agitatoren foctaliftifchen 
und halbfocialiftifchen Schlages. Diefer Gedanke ift auch niedergelegt in dev Schrift: 


Dr. H. v. Scheel, ordentl. Profeffor der Staatswiſſenſchaften an der Univerfität Bern. Die Theorie 
der forinlen Frage. E. 8. ©. 159. Iena, 1871. Druck und Verlag von Friedrich Maude, 


Der Berfaffer verfucht eine ſyſtematiſche Erforſchung der focialen Frage und Zufammen- 
faffung ihrer einzelnen Theile, nimmt einen wiffenfchaftlichen, feinen Parthei-Standpunft dem 
Gegenftande gegenüber ein, und berüdjichtigt nicht vorzugsweiſe die praftifche Seite. Die 
fociale Frage der Gegenwart ift ihm (S. 16) der zum Bewußtjein twiedergefommene Wider- 
ſpruch der volkswirthſchaftlichen Entwicklung mit dem al8 Ideal vorſchwebenden und im politi- 
hen Leben ſich verwirklichenden geſellſchaftlichen Entwielungsprineip der Freiheit und Gleich— 
heit. Zwei Momente erkennt ex als die mrfächlichen Wirkungen des dem modernen Cultur- 
princip feindlichen Mißverhältniffes an, welches die fociale Frage ſchafft: erſtens die Ueber— 
macht der gefchichtlich-conftituirten Befitverhältniffe über die befitlofe Arbeit, zweitens Die 
Uebermacht des Groß-Beſitzes über den Klein-Beſitz (S. 66). Intereffant wird erörtert, daß 
gerade in der Frauenfrage (S. 110—135) die fociale Frage fih zu einer wichtigen Cultur— 
frage zufpitt, wie in der Arbeiterfrage das eigentliche volfswicthfchaftlihe Fundament derfelben 
beruft. Im dem letzten Abjchnitt : der Staat und die fociale Frage (S. 136—137) findet 
der Derfaffer die Machtmittel des Staats zur Einwirkung auf die wirthſchaftlichen Verhältniffe 
in der Geſetzgebung, der Oberauffiht der Berwaltung. Die Heine Schrift enthält ficherlich 
viele zu beachtende Gedanken. 

Die „Berhandlungen der Eifenaher Verfammlung zur Befprehung der 
focialen Frage” Liegen jegt gefammelt in einer auf Grund der ftenographifchen Niederfchrift 
vom ftändifhen Ausſchuß veranftalteten Ausgabe (Leipzig, Verlag von Dunker und Humblot. 
Preis 1 thle. 15 fgr.) vor. Die Verhandlungen zeigen, daß gerade die zumeift charakteriſtiſchen 
Tendenzen der halb foctaliftifchen Schule von der Mehrheit der Verſammlung nicht getheilt 
werden. Allerdings haben die einleitenden Profefforen ihre ſach- und fachkundigen Gegner 
ausgefchloffen, und aljo nicht nach dem Nürnberger Spruch verfahren, man foll „die teyl ver- 
hören bed“, vielleicht wäre ein anderes Nefultat erzielt worden, wenn den Gegnern eine Ein- 
wirkung auf die Ueberzeugung der Anivefenden geftattet worden wäre. Allein die Verhand- 
lungen bleiben immer ein ſehr ſchätzbares Material, welches die Theilnahme dev bedeutenften 
nationalöfonomischen Schriftitellee zum weiteren Ausbau der Wiffenfchaft gefichert hat. Wenn 
zur Heilung der focialen Schäden die energifche Anftvengung der nothleidenden Klaffen, die 
Hülfe der Geſellſchaft und des Staats aufgeboten werden muß, fo ift zunächſt eine forgfältige 
Kenatnig der Lage diefer Klaſſen als die einzige Grundlage für die Arbeit einer neuen Volks— 
wirthſchaft zu gewinnen. Es wird eine der Höchften Aufgaben der Erziehung bleiben müffen, 
das Yndividinum zu erhalten, um den Menfchen zu erhalten. Die neue nationalöfonomifche 
Schule Hat daher den Weg der Erfahrungswiffenfchaft zu betreten und eine genaue Statiſtik 
der Not zu verlangen. In einer Heinen Schrift Hat der Profeffor der cameraliftifchen 
a an der Univerfität Freiburg im Breisgau Dr. Schönberg, melde unter dem Titel 
erſchien: 


Arbeitsämter, eine Aufgabe des deutſchen Reichs. Berlin, 1871 


darauf hingewieſen, daß die Wirthſchaftsgeſetzgebung, die Organiſation der Geſellſchaftshülfe, 
Gefahr laufe auf falſche Bahnen gelenkt zu werden, wenn fie arbeite, ohne daß jene unum— 
gängliche Vorausſetzung für eine umfichtige Thätigkeit befchafft fe. Die Beantwortung der 
Frage, wen in dem zufammengefeßten deutfchen Staate die Aufgabe einer Erforſchung der 
vealen Berhältniffe zufall, den einzelnen Ländern oder dem deutjchen Reiche felbft? hängt 
von der Entſcheidung der weiteren Frage ab, wem liegt in Deutſchland die Wirthfchaftsge- 
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ſetzgebung ob: dem Reiche oder den einzelnen Staaten. Da wir aber weder eine preußiſche, 
bairiſche noch ſächſiſche Wirthſchaft, ſondern eine deutſche befiten, fo ift nach Artikel 4 der 
Verfaſſung des norddeutſchen Bundes das Object dieſer Gewerbegeſetzgebung: das deutſche 
Reich. Aus dieſer Beſtimmung folgt, daß wenn Materialien fir eine Gefetzgebung zu be— 
ſchaffen find, das Reich auch jene ſtatiſtiſchen Aufnahmen zu veranlaſſen Hat. Schönb erg 
gelangt deßhalb zu der folgerichtigen Forderung: „die Erfüllung diefer Aufgabe erfordert be- 
fondere und ftändige Reichsorgane, die Einrichtung befonderer ftändiger Reichsämter.“ Nach— 
dem er in der Schrift zunächſt von Dingen geredet, welche mit dem eigentlichen Thema in 
feinem nothwendigen Zufammenhang ftehen, von der Herrlichkeit des neuen deutfchen Reiches 
und defjen Aufgabe für den allgemeinen Kulturfortichritt (S. 1-4), von den vatifanifchen 
Dogmen und dem Kampf gegen die Ultramontanen (S. 4—7), von Decentralifation, Selbft- 
verwaltung und der Berdunfelung der Berliner Univerfität durch die Leipziger (S. 7—10), 
behandelt er (S. 11—34) die fociale Frage im Allgemeinen, und formulixt die Grundzüge 
einer Einrichtung der Neichsämter (S. 35—42) genauer. Das wefentlichfte feines Vor— 
ſchlags ift folgendes: „Das Reich muß zu diefem Zweck in beftimmte Bezirke getheilt und 
in jedem Bezirk ein befonderes Amt — ein Arbeitsamt — eingerichtet werden. in Arbeits- 
amt nicht in dem Sinne, daß es den Arbeitern Arbeit verfchaffe, fondern ein Anıt zur Er- 
füllung der Pflichten, die dem Reich als ſolchem der Arbeit (der Lohnarbeit wie der Unternehmer 
arbeit) gegenüber obliegen. Nimmt man den Bezirk mit dem Arbeitsamt für eine Bevölke— 
rung von etwa 250,000 Seelen, und den Oberbezirk mit einem Dberamt, etwa acht Bezirke 
umfafjend, jo würde man bei einer Geſammtbevölkerung von 40 Millionen Seelen 160 
Arbeitsämter und 20 Dberämter, außerden das Centralamt als Abtheilung des Reichskanz— 
leramtes zu organifiren haben.” Wir möchten nur diefe Funktionen diefer Aemter nicht aus- 
ſchließlich auf die Arbeiterverhältniffe befchränfen; ihr Beruf ift doch wohl, eine Statiftif der 
Noth überhaupt zu fchaffen, fie follen den Zuftänden der niederen Beamtenklaffe gleichzeitig 
wie den kleinen Unternehmern ihre Aufmerkffamfeit zuwenden. Sie haben, wie Schönberg 
herborhebt, alle auf die materielle und fociale Lage der Lohnarbeiter des Bezirks bezüglichen 
Berhältniffe, namentlic; auch deren Beränderung, feftzuftellen und zu beobachten. Diefe Reiche: 
ämter werden vorausſichtlich auch im Stande fein, die wirthfchaftlihen Aeformbeftrebungen zu 
organifiren, in dem Bezirk die Selbfthülfe zu wmeden und die Gefellfchaftshülfe anzuregen. 
Sie fünnten ferner mildernd und fürdernd für eine friedliche Löfung der focialen Frage wir— 
fen; wenigſtens ein jett fo oft laut werdender Unwille der arbeitenden Klaffen über Theilnahm— 
lofigfeit der Gefellichaft umd ihres Staats an ihrem Lohn würde bei den befferen Elementen 
der Erkenntniß wahrfcheinlich Platz machen, daß beide gern Helfen wollen. Aber nicht fo leicht 
ift e8, die Reſultate einer gefchichtlichen Entwicklung von Jahrhunderten ſchnell umzugeftalten. 
Für Ausführung diefer Vorſchläge ift allerdings die erſte Vorbedingung, daß der Amtmann, 
welcher fich jeder Betheiligung an gewerblichen Unternehmen ftreng zu enthalten hat, ein Ver- 
trauensmann feine® Bezirkes werde, in ähnlicher Weife wie es in der guten alten hannöver— 
ſchen Zeit die Vorfteher der Aemter waren, welche auch in allen Privatangelegenheiten den 
Bezirkseingeffenen mit Kath und That zur Seite ftanden. Schönbergs Vorſchläge find aller: 
dings nicht neu, vielmehr auch in Deutſchland in parlamentarifhen Verhandlungen und einzel> 
nen Zeitfehriften bereits gemacht, allein diefe Thatſache nimmt der Erneuerung nicht das 
Berdienft. 

Wir möchten die Gelegenheit fehlieflich noch benutzen, auf eine Kleine intereffante 
Schrift hinzuweiſen, welche einen der wichtigſten Theile der wirthſchaftlichen Politik behandelt, 
nämlich das Steuerwefen — freilich nur eines Landes. Aber die Einfichtnahme der in 
England herkömmlichen Weile der Stenerveranlagung und -Erhebung Hat infofern ein politiſches 
Intereffe, als wir in Preußen zu einer erneuten Zufriedenheit mit der Gerechtigkeit wie ver— 
häftnigmäßig geringen Veranlagung im eignen Vaterlande veranlagt werden. Die Finanzad— 
miftration ift ja Feine Wiffenfhaft, welche ſich durch ein Syſtem erlernen läßt, fondern nad) 
Niebuhrs Ausſpruch eine wahre Kunft. Von diefer ſcheint man allerdings noch weit entfernt 
zu fein; bat doch felbft ein englifcher Schriftftellev John Scott den Sat ausgefproden: „&8 
wilde fehwer fein, ein Syſtem zu erfinden, weldes eine ſolche Konfuſion darbietet, wie das 


’“ 
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engliiche Kommmmalftener-Syften, deffen Verworrenheit allein durch die Thatfache erklärt. wer— 
den kann, daß die Kommunalbeftenrung in England eine ohne allen generellen und verftändi- 
gen Plan entftandene Iuftitution ift”. Der Negierungs-Affefor_ Bödicker hat in der unter 
dem Titel erfchienenen Schrift: 


Die Kommunal-Beftenerung (Local taxation) in England und Waled. gr. 8. VII. 76 ©. 
Berlin, 1873, Fr. Kortkampf's Buchhandlung für Staatswiſſenſchaften und Geſchichte. 
22!/2 far, 


eine gedrängte ſyſtematiſche Darftellung der Kommumal-Beftenerung in England, als dem viel- 
berufenen Mufterlande des Selfgovernement kommunaler Verbände, gegeben. Die eigenen 
Urtheile der Engländer über ihre heimischen Zuftände, fowie die von ihnen bis auf die neuefte 
Zeit gemachten Verbefferungsvorfähläge werden mitgetheilt. In England hat die moderne Ge— 
jellfehaft gewiffermaßen auf eigene Hand ſich die Formen gebildet, in denen fie auf ihre 
Weiſe den ausgedehnten Bedürfniffen der Neuzeit gerecht wird. Feſt gegliederte für ſich be— 
ftehende kommunale Einheiten, wie in Deutſchland die Landgemeinden und Städte, beftehen in 
England nicht. Das Kichipiel, zufammengefegt aus Gut und Bauerſchaft, ift der eigenthliim- 
liche kommunale Oberbezirk, die Grafſchaft der größte Bezirfsverband, die Städte ein Kon- 
glomerat von Kirchipielen, bisweilen eine eigne Grafichaft für fi bildend. Kein einzelner 
Berband hat autonomes Beftenerungsrecht, jo wenig wie es kaum einen einzigen allgemeinen 
Grundfag für die Kommunal-Beſteuerung giebt. - Eigenthümlich ift, und wefentlih abweichend 
von dem preußifchen Beftenerungsmodus, daß innerhalb der verfchiedenen Verbände auf 
Grund befonderer Öefege für jeden einzelnen Zwed eine befondere Steuer 
erhoben wird. Nur joweit das Gefeg dem VBerbande ausdrücklich geftattet, für einen beſtimm— 
ten Zweck eine Steuer auszufchreiben, kann mit deren Einſammlung vorgegangen werden (©. 4). 
Beinahe dreiviertel der engliſchen directen Kommunalabgaben werden unter den Namen poor- 
rate aljo Armenſteuer erhoben und faft die Hälfte der Gefammtausgaben wird zur Unter 
ftüßung der Armen verwendet, ſodaß ſchon aus diefem Geftchtspunft die poor-rate als die 
mwichtigfte der englifchen Kommunalſteuern erſcheint (S. 21). Sie entipriht etwa dem directen 
Steuern in Preußen. Die weiteren in Urbezirken und in zuſammengeſetzten Bezirken erhobenen 
Steuern hat der Verfaffer einzeln aufgezählt und beurtheilt und (S. 62) die Fundamental- 
fhäden der englifchen Kommmmal-Befteuerung in dem Urtheil zufammengefaßt: Die englifche 
Konmunal-Beftenerung verjtößt beinahe gegen alle Kegeln einer gefunden Steuerpolitif, indem 
fie ungleichmäßig, koſtſpielig und Läftig in der Erhebung ift, den Steuerzahlern entweder gar 
feine Kontrolle geftattet, oder ihnen alles allein überläßt, zur Verſchwendung führt und Nie 
manden Befriedigung gewährt. Ohne ein gefundes Finanzſyſtem ift aber ebenfowenig eine 
gefunde Verwaltung, wie ohne eine gefunde Verwaltung ein gefundes Finanziyften denkbar. 
In Deutjchland wird man daher die Fehler zu vermeiden Haben, welche die englifche Re— 
gierung beging, indem fie die „Gefellichaft” auf dem kommunalen wie wirthſchaftlichen Ge— 
biete fich ſelbſt Hilfe ſuchen Tieß, flatt von Staatswegen die Führung zu nehmen und die 
fommunale Entwidelung in eine den Bedürfniffen entiprechende Form Hinüberzuleiten. Der 
Verfaſſer verfolgt daher in der auf gründlichen Studien beruhenden, Kar und verftändlich 
abgefaßten Schrift mit dent. vorwiegend hiftorifchen Neferate den Zweck, zur Abmwendung eng- 
liſcher Mißftände von unferen Gemeinden einen Beitrag zu liefern. 
Rolff. 


Kirchmanns Philoſophiſche Bibliothek, Anl 


Philoſophiſche Bibliothek oner Sammlung der Hauptwerke Der Philoſophie alter und nener Zeit. 
Unter Mitwirkung namhafter Gelehrten Herausgegeben, beziehungsweife überſetzt, erläutert 
und mit Lebensbejhreibungen verfehen von 3. 9. v. Kirchmann. Berlin 1868—1873. 2. 
Heimann. Erſtes bis Hundert und zwei und fünfzigftes Heft. 


II, 


‚Die Werke und Schriften Kants find nad; dem Texte der Hartenftein’fchen Ausgabe 
(bereits in zweiter Auflage erſchienen) vollftändig aufgenommen worden. Vorangeftellt find 
natürlich die befannten Hauptwerke, dann folgen die kleineren Schriften in vier Abtheilungen: 
Zur Logit und Metaphyſik, zur Ethik und Religion, zur Naturphilofophie und Aefthetik, 
Vermiſchtes und Briefe. Die drei lateiniſchen Abhandlungen Kants erſcheinen hier im deut 
u a Die Erläuterungen des Herausgebers erftreden fi über alle Kantifchen 

viften. : 

Die Erläuterungen zur Rritif der reinen Vernunft (12. Heft) ziehen vor 
Allem unfere Aufmerkfamkeit auf fih. Im Vorwort erwähnt der Erläuterer eine Aeußerung 
8. 2. Neinholds vom Jahre 1789, in welcher gefagt wınde: „Die allgemeinfte umter den 
vielen Klagen, die bisher über die Kritik der Vernunft vorgebracht find, Legt ihr Unver— 
ſtändlichkeit zur Laſt. Selbſt von ihren Gegnern hat feiner behauptet, ex habe ihren 
Sinn durchweg gefaßt, und es ift Feiner, der nicht eingeftehen müßte, ex habe an vielen 
Stellen unüberwindliche Dunkelheit gefunden.“ Diefe Klage meint der Exläuterer, werde der 
Gegenwart überrafchend fein. Man kehre vielmehr von Schelling, Hegel und deren Nadjfol- 
gern (I. ©. Fichte wird hier nicht erwähnt) zu Kant zurück, weil man im ihm die Klarheit 
und Deutlichkeit finde, welche bei jenen in unfaßbaren Begriffen und in der Verbindung von 
fi) Widerſprechendem untergegangen ſei. Für die gegenwärtige Bildung habe allerdings das 
Verſtändniß der Kritif der reinen Vernunft nicht mehr die Schivierigfeiten, wie vor achtzig 
Iahren. Einige Schwierigkeiten des Berftändniffes der Kantifchen Schriften, die vor achtzig 
Jahren vorhanden waren, möchten allerdings Heute gewichen fein, andere aber, die in der gar 
nicht jo ſeltenen Unbeholfenheit des Ausdruds, der Künftlichkeit und innern Unmöglichkeit der 
Gedanken ihren Grund Haben, find geblieben und werden bleiben. Diejenigen, welche ſich zu 
Kant zurückwandten, thaten es mehr in der Erwartung, bei ihm die in Schelling und Hegel 
vermißte Klarheit und Deutlichfeit zu finden, als in der Gewißheit, daß fie dort zu finden 
ſei. Alles überſchlagen kann nun allerdings nicht geleugnet werden, daß fid) bei Kant ein 
größeres Maaß der Klarheit und Deutlichfeit findet als bei Schelling und Hegel, aber fo 
bedeutend ift e8 bet Weiten nicht, als es auspofaunt worden ift, und außerdem daß fi 
nicht felten Unklarheiten bei ihm finden, ift es noch fehr die Frage, ob Kant nicht ungefähr 
ebenfo widerfpruchvoll mit fich felbft ift, als dieß von feinen Nachfolgern gefagt werden Fan. 
Auch Hat Kant in feiner gefammten Lebenslaufbahn einen Wechfel der Standpunkte durchge— 
macht, der zum Theil wenigſtens nur davum mehr zurüctritt als bei Schelling, weil ex nicht 
fo tief ging und der Zeit nad) uns ferner liegt. Der Erläuterer unterfcheidet eine materiale 
und formale Kritik. Seine materiale Kritif nimmt den vealiftiihen Standpunkt ein und ver- 
langt die Kenntniß der Lehre vom Wiffen, wie er fie im erften Bande dev Philof. Bibliothek 
(1. Heft) als Einleitung in das Studium philofoph. Werke gegeben hat. Seine formale 
Kritik will die Gedanken, welche Kant zu feinem Syſtem geführt haben und die twichtigften 
Beweisgründe, welche Kant für deſſen Wahrheit geltend macht, forgfältiger, al8 bisher ge- 
fchehen, unterfuchen. 

Ueberblit man die Erläuterungen zur Kritik der reinen Vernunft, fo ift nicht zur leug— 
nen, daß fie überall klar und verftändlich erfcheinen. Verworrenen Sätzen begegnet man nicht. 
Aber es fragt fi, ob wir nicht auf Widerfprüche ftoßen und ob ung überhaupt Tiefgedachtes 
und vollends Tieferes als die Kantiſche Lehre geboten wird. ine Reihe von fundamental- 
ften Behauptungen Kants neben untergeordneteven werden feharffinnig widerlegt, aber was da— 
für geboten wird, kann uns feinen Erſatz für die großen und fühnen Anläufe Kants zur 
Eroberung einer idealen tieffinnigen Weltanfhauung gewähren. Indem der Exläuterer jo gut 
wie jeden und allen Apriorismus verwirft (12. H. ©. 2), kann ihm nichts als ein Empiris— 
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mus übrig bleiben, der ſich nur mit Mühe vom ausgeſprochenen Materialismus zurückhält. 
In feiner Lehre vom Wiſſen als Einleitung in das Studium philoſophiſcher Werke (1. Bd., 
1. Heft der Philoſ. Biblioth. S. 7 u. 11) Hatte der Exläuterer feinen Realismus als den 
gemeinfamen egenfats des Idealismus und Materialismus bezeichnet und dan gejagt: „Der 
Materialismms in feiner neneften Geftaft entnimmt feine Hauptgründe aus den Entdedungen 
und Hypothefen der Naturwiſſenſchaft. Allein für die hier allein vorliegende Frage von Sein 
und Wiffen hat e8 der Materialismus bis jest nicht Über den Sat gebracht, daß das Wiſ— 
fen identifch fei mit den Vibrationen und Zuftänden der Gehirn- und Nerven-Molefüle, und 
daß Hierbei nur eine befonders verwickelte Verbindung folder Elemente ftattfinde. Dagegen 
fehlt noch jede beftimmte Ausbildung diefes Principe, welche die mannigfachen Unterfchtede 
und Eigenthümlichkeiten des Wiſſens — abzuleiten vermöchte. Das Prineip erſcheint deßhalb 
zur Zeit noch als eine ungenügend entwicelte und in feiner Weiſe durd) Beobachtung beftä- 
tigte Hypotheſe. Was man fir fie anführt, beweift nur eine Wechſelwirkung zwifchen Gehirn 
und Wiffen, aber feine Identität derfelben; ein Unterfchted, der von dem philoſophiſch nicht 
geſchulten Denken der meiften Materialiften überfehen wird. Auch ift bei dem fundamentalen 
Gegenfage von Sein und Wiffen völlig unfaßbar, wie e8 dem Materialismus je gelingen 
fol, die Umwandlung von Stößen und Anziehungen der Moleküle in ein Wiffen aufzuzeigen. 
Wir erblicen hier den Erläuterer bemüht, eine Scheidewand zwifchen feinem Nealismus und 
denn Materialismus aufzuweifen. Daß diefe aber fehr dünn ift, zeigt fich ſchon darin, daß 
ihm der Materialismus als eine nicht unmögliche Hypothefe gilt und wenn ex fi für den 
Generationismus ohne nähere Beſtimmung ausſpricht und die Unvergänglichfeit der Seelen im 
beften Falle ihm ziemlich unmahrfcheinlich ift, fo fieft man nicht, wie ihm die obige dünne 
Scheidewand nicht vollends unter den Händen zerfließen foll, jelbft wenn ex ſich fortwährend 
befennen müßte, die Möglichfeit der Umwandlung von Stößen und Anziehungen der Molefüle 
in ein Willen nicht einzufehen. Niemand fieht fie ein und doch Huldigen nicht wenige Natur- 
forfher dem Materialismus. Sie fagen es müſſe doch fo fein, auch wenn man die Mög: 
lichkeit der Ummmandlung nicht einfehe. Der Erxläuterer wird jedenfalls dem Materialismus 
Vorſchub leiften und fein Realismus, vorausgefegt ex behaupte ihn fort und fort in dem 
angegebenen Gegenfate, wird dom Meaterialismus verfhlungen werden, fo mie der Ariftofra- 
tismus des Atheiften und Materialiften David Fr. Strauß, wenn ex fi) bedeutend berbrei- 
ten könnte, vom atheiftiichen Demofratismus und Socialismus verfchlungen werden würde. 
Erwägt man, daß ihm (1. Heft ©. 67) der reine Inhalt alles (weltlich) Seienden, frei von 
der Form des Seins oder Wiffens, als Gott in feiner erhabenften Bedeutung gilt, Gott 
alfo ohne Bewußtſein ift, jo ift auch feine Lehre nur ein (empirifcher) Pankosmismus, der, 
weil ihm Gott nicht Schöpfer der Welt und die geiftigen Weſen oder Seelen nicht unfterblich 
find, nur im Naturalismus oder Materialismus endigen kann. 

Kants idealiftiiche Theorie von Raum und Zeit als apriorifhen Anfhauungsformen 
der Sinnlihfeit wird nun allerdings (12. 9. S. 5-15) widerlegt, aber der tiefere 
Sinn, der ſich Hinter ihr verbirgt, nicht geahnt, daß die Erſcheinungen nicht adäquate Dffen- 
barımgen der Dinge an ſich feien, daß nur im vollendeten ewigen Leben die Erſcheinungen 
ungehemmte Dffenbarungen, Wiederfpiegelungen der Dinge an ſich, der reinen Wefenheiten, 
fein werden. 

Kant mißtrante nicht, wie es der Erläuterer (12. H. ©. 16) darftellt, der Wahrneh- 
mung, jondern, obgleich eimäumend, daß Erfcheinungen Wefenheiten (Dinge an ſich) voraus— 
ſetzen, hielt ex gültige Rückſchlüſſe von den Erſcheinungen auf die Natur der Wefenheiten nicht 
für möglich, womit ex die Fähigkeiten des Erkenntnißvermögens weit über Gebühr verengte. 
Die Einfiht, daß abfolute Erkenntniß über das Vermögen des Menfchen Hinaus gehe, ver- 
leitete ihm dazu, ihm alle und jede Weſenserkenntniß abzufprechen und ihn auf die nicht zu 
erſchöpfende Kenntnißnahme von den Erſcheinungen anzumweifen. 

Der Realismus des Crläuterers geht (©. 42) foweit, ſelbſt die Objektivität der Cauſa— 
Ität entbehrlich zu finden. Alles, fagt er, bleibt in der Melt und in der Zeit, wie es HRS 
wenn es auch feine Caufalität gibt. Diefe zeigt fi als eine bloße Beziehungsform, welche 
das Denfen nur herbeinimmt, um fi die regelmäßige Folge gewiffer Beftimmungen, welche 
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die Beobachtung zeigt, begreiflicher zu machen. Allein wie kann das Beobachtete (3. B. das 
Hervorgehen des Gezeugten aus den Zeugenden) begreiflich gemacht werden durch eine fub- 
jeftive Beziehungsform, welcher im Beobachteten nichts entfpricht? Erſt haben die Naturaliften 
die Zwede zu Öunften der Caufalität geleugnet, mm leugnet der Nealift auch noch die Cau- 
jalität, womit die Ueberantwortung der Dinge an die Geiftlofigfeit vollendet wäre. 

Wenn nad dem Erläuterer (S. 43) Kant Recht hat mit dev Behanptung, daß die Ka- 
tegorien nicht aus der Wahrnehmung und Erfahrung abgeleitet werden können, fondern dem 
Denfen angehören und von diefem auf die Dinge übertragen werden, fo darf er aud) das 
Aprioriſche nicht in jedem Sinne leugnen und daraus müßten ſich Folgerungen ergeben, welche 
über den Realismus des Erläuterers hinausführen würden. 

Die Behauptung Kants, daß der Verftand (das Denken) ohne Sinnlichkeit nichts erken— 
nen könne und deßhalb nur auf die Erſcheinungen ſich zu bejchränfen habe (S. 49), wird 
von unferem ealiften zu dem Vorwurf benutzt, daß nach Ienem das Denken lediglich fich 
auf die Beihäftigung mit dem Schein, d. h. auf die Ummahrheit zu befchränken habe. Dies 
Ergebniß findet der Nealift jo empörend für den menschlichen Geift, daß man ſich nicht 
wundern dürfe, wenn die Philofophie Kants Syſtem bald wieder von ſich abgeworfen habe. 
Allein in Kants Sinne find die Erſcheinungen nicht unwahr, fie find mm nicht die Wefen- 
heiten ſelbſt (wie ihr auch das Denken nicht darum Schein ift, weil es nur Thätigfeitsweife 
und nicht das Weſen des Denkenden felbft if). Das Ungenügende feiner Auffafjung liegt 
hauptſächlich nur darin, daß die Erſcheinungen, obgleich Wefenheiten vorausfegend, doch nichts 
von dieſen Wejenheiten offenbaren (zu erfennen geben)-follen. Zur Sennini der Dinge, wie 
fie der Kealift will, braucht man gar feine Philofophie. Er verzichtet im Grunde genommen 
auf alle Erfenniniß und begnügt fi) mit einer Zuſammenfaſſung der inneren und äußeren 
Wahrnehmungen, die er je nach Bedarf mit etwas Logik fichtet. Und bei ſolchem Empiris— 
mus follte ſich der menſchliche Geift beruhigen “önnen? Der Nealift glaubt das felber nicht 
und erwartet daher (1. Heft, S. 70), daß Syfteme des Idealismus und des Materialig- 
mus aus der Philofophie nicht verſchwinden werden, vielmehr in immer neuen Verſuchen fich 
werden geltend macen.*) Die Möglichkeit der Sinnestäufhungen braucht der Nealift darum 
nicht zu leugnen und es ift nicht unrichtig, wenn der Erläuterer (12. 9. S. 50 ff.) gegen 
Kant die Möglichkeit der Sinnestäufchungen behauptet. Nach den Vorausfegungen des Er— 
läuterer8 kann ihm (©. 52) freilih fein Grund vorliegen, „ein bejonderes Seelenvermögen 
der Vernunft zu jegen.” Wo die Ideen geleugnet werden, fällt freilich die Vernunft hinweg. 
Aber es folgt daraus ein vernunftloſes Syftem, in welchem ſich der Verftand ohne bejondere 
Kraft brüftet. Der Menjhenverftand ift dann nur eine Steigerung des Thierverjtandes, ohne 
qualitativen Unterfchted und der Menſch wird höchſtens zum verftändigen Thier, das fid 
verwundert, Achtungsgefühle in fi wahrzunehmen, die es als ein ungusweichliches Faktum 
einftweilen Hinnimmt, bis aud dafür eine plaufible Annahme gefunden wird, welche fie zu 
erklären verfpricht, ohne zu den verhaften Ideen Zuflucht nehmen zu müſſen. Dieß verhin- 
dert nicht, dem Erläuterer einzuräumen, daß (S. 53) Kants Ableitung der Ideen aus der 
logiſchen Form des Schließens nur ein Schein ift, da die Ideen einen viel tiefer liegenden 
Grund haben. Die Ideen haben ihren letzten Grund in den Wefenheitbeftinmungen des ab- 
ſoluten Geiftes, welcher weder ſtarres todtes Seiendes, noch zeitlich fortſchreitendes und ſich 
erſt zeitlich vollendendes Werden ſein kann und entwickeln ſich nachbildlich im Menſchen aus der 
angeborenen Vernunftanlage heraus. Wird dieß geleugnet, fo wird Gott gelengnet und es 
bleibt nur eine Welt, die dann weder ihrem Sein noch ihrem Verändern nad) erklärt werden 
kann. Wenn der Erläuterer die Ideen als Gefchöpfe der Phantafie fallen gelaffen haben 
will und behauptet (S. 54), ein befonderes Drängen auf die Erkenntniß der Ideen beftehe 
nicht in der Seele, fondern werde erft dadurch geweckt, daß die Neligionen dieſe Ideen ſetzen, 
fo hätte der Exläuterer doch zu erklären, wie die Religionen jenes Drängen im der Seele 
(aller Menfchen) hätten wecken fünnen, wenn der Seele die veligiöfe Anlage nicht angeboven 


*) Man vergleiche z. B. die philofophiihen Schriften von Marimil, Droßbach gegenüber der 
Erfenntnißlehre der Schöpfung 20, von 5. Recht. 
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wäre, fo wie det Urfprung der wedenden Religionen nicht erklärt wäre. Der. Realismus 
bewegt ſich hier im handgreiftichften Cirkel. Nach dem Exlänterer kam Kant (S. 55) zu dem 
erſchreckenden Ergebniß, daß der Menfch auch von fich felbft nichts als Erſcheinungen — 
welche er leeren Schein nennt — erfaffen könne und daß ihm die Wahrheit auch über feine 
eigene Seele ewig verborgen bleibe. Allein gibt uns denn der Realismus etwas Vefriedigen- 
deres über die Wahrheit der eigenen Seele, da er über ihren Urfprung nichts zu fagen weiß 
und fie überdieß von dev Thierfeele nicht qualitativ unterſcheidet, ſomit ihr auch im Grunde 
nur einen natmaliftifchen Ursprung zufchreiben kann? Zwar erklärt der Exläuterer die Seele 
des Menfchen (S. 58) für felbfländig, fomit nicht in der Form einer Eigenfihaft einem an- 
dern Seienden anhängend. Allein wie kann fie das nad) der Vorausfegung des Realismus 
fein, der ihr einen rein thierifhen Urfprung zumweift und. einen qualitativen Unterſchied von 
Thieren nicht kennt? Daß die Seele (S. 59) nit einfach fer im Sinne der Unterjchtedlofig- 
feit (wohl aber im Sinne der Einheit ihrer innern Unterfchtede) ift für den Kenner der Lehren 
Baader nichts Neues. Die Unfterblichfeit kann nach dem Erläuterer der Seele nicht poſitiv 
zugefchrieben werden. Er fagt: „Die Vhilofophie hat feine Mittel, fie zu bejahen oder zu 
vereinen. Man kann nur Wahrjcheinlichkeiten auf Grund von Hypothefen und Analogien 
erreichen, welche nad) dem jebigen Stand der Naturwiſſenſchaft eher gegen als für die Un- 
fterblichfeit im gewöhnlichen Sinne ſprechen.“ 

Der Erläuterer hat feinen Auftrag erhalten, im Namen der Philoſophie zu fprechen. 
Baader, Schelling, Kraufe und Hundert Andere find auch Philofophen und bejahen die Un- 
fterblichfeit der Geele auf die beftinmtefte Weife. Scelling 3. 9. bejahte fie von dem 
Augenblide an, wo ihm Die Meberzeugung von der Perfönlichkeit Gottes aufgegangen war, 
während er fie geleugnet hatte, fo lang er über den Pankosmismus nicht Hinausgelangt war. 
Die Confequenz des empiriſchen Pankosmismus des rläutererd wäre die entjchiedene Leug— 
mung derjelben. Diefer aber entjchlägt er ſich Hier, vermuthlich, weil er feinem Generationig- 
mus und Darivinismus doch nicht vollfommen traut, ohne indeß dadurch veranlaßt zu wer- 
den, die Gründe Baaders, Schellings, Kraufes, Günthers, E. PH. Fiſchers, I. H. Fichtes, 
Senglers, Ulricis, Carriere’s, Huber und Anderer für die Seelenunfterblichkeit ernſtlich zu 
prüfen. Die Naturwiſſenſchaft für fi als Erfahrungswiſſenſchaft kann über jene Frage gar 
nicht entſcheiden. 

Man kann dem Erläuterer Recht geben, daß die Antinomien in der Phrlofophie nicht 
mit Kant auf vier zu bejchränfen feien. Die vier Antinomien Kants werden vom Erläuterer 
jehr eingehend beurtheilt. Aber im Grunde ift ſchon Alles im voraus gegen Kant entſchieden. 
Der Nealismus findet nicht nothwendig, daß die feiende Welt abgeſchloſſen, vollendet fein 
müffe; fie verträgt fid) nad ihm auch mit einem Werden und Ausdehnen ohne Ende. Es 
ſoll alſo feine Phantafte fein, daß die Meöglichkeit offen gelaflen wird, daß der Raum (all- 
feitig) ind Unendliche wachſe. Ein von umendlicher Zeit her ins Unendliche wachlender Raum 
ift aber der baare Unfinn, vollends da eine Urſache ſolchen Wachſens gar nicht angegeben 
werden könnte. DBefriedigender iſt das Ergebniß der Unterfuchung über die zweite Antinomie 
Kants, Mit Recht wird hier behauptet, daß das Einfache nicht zeitlich vor feiner Zufammen- 
feßung jet. „Vielmehr find in der Beziehung des Ganzen und feiner Theile beide Seiten 
zugleich und untrennbar.” Die dritte Antinomie fol nad) dem Erläuterer ſich Löfen, wenn 
man ſich erinnere, daß die Urfachlichkeit (Erzeugung) nur eine Beziehung im Denfen, und 
fein Seiendes fei. „Auch die allgemeine Gefeglichfeit in der Natur ift nur eine Vermuthung 
und ohne Beweis. Es kann deshalb Freiheit und Abhängigkeit zugleich beftehen; in dem 
einen Gebiete kann das Entftehen ohne Urfachen, im andern nur duch Urfachen gefchehen.“ 
Das Verurſachende (Erzengende) ift doch auch nach dem Erläuterer ein Seiendes, fein Ver— 
urſachen (Erzeugen) ift deſſen Thätigkeit, Wirkfamfeit und deßhalb nicht bloße Beziehung im 
Denken des Denkenden. Wenn die allgemeine Gefeglichkeit in der Natur nur eine Ver— 
muthung ift, jo ift Die moderne Naturwiſſenſchaft (dev veine Empivismus) unberechtigt, auf die 
allgemeine Gefetlichfeit in der Natur, wie fie thut, als auf ein Unerſchütterliches zu pochen. 
Wo bleibt da das Recht des Erläuterers, ſich jo oft auf die moderne Naturwiſſenſchaft zu 
berufen? Es wäre ganz ſchön, mit ihm Freiheit neben Abhängigkeit beftehen zu laffen, wenn 
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nur der Realismus überhaupt Freiheit begründen könnte. Dieß kann ex aber nicht. Das 
Ergebniß der Unterſuchung der vierten Antinomie ift, daß die vealiftifche Philoſophie über das 
Dafein oder Nichtdafein einer letzten Welturſache nichts entſcheiden könne (S. 70). Wie 
fünnte auch der Empirismus dariiber entjeheiden ? Eben weil er dieß nicht Kann, ift er unzu— 
länglih. Aber wenn der Realismus wenigſtens die Möglichkeit des Dafeins Gottes einräu- 
men muß, jo ift er unberechtigt, wie auf der folgenden Seite geſchieht (S. TI), zu behaup- 
ten, man erfenne jett immer mehr, daß die Sittlichkeit nicht durch) den Glauben an Gottes 
Vorſehung, Unfterblichkeit der Seele und an eine Fünftige Belohnung der Guten und Beftra- 
fung der Schlechten bedingt fer; vielmehr werde fie dadurch verumreinigt. Wenn nicht bewieſen 
werden kann, daß Gott nicht iſt, ſo kann auch nicht bewieſen werden, daß der Glaube an 
ihn nothwendig die Sittlichfeit verumeinige. Vielmehr hat ſich zu allen Zeiten gezeigt, daß 
die Sittlichfeit mit dem Sinken des Glaubens an Gott im Großen und Ganzen im Sinfen 
gleichen Schritt Hält. Da vollends das Dafein Gottes beiviefen werden fann, fo kann aud) 
dag Prineip der Sittlichkeit nur in Gott begründet fein.) Das Soll von einem Iſt, wel- 
ches nicht das Dasein Gottes wäre, abzuleiten, Heißt, es in einer ausſchweifenden Nelativitäts- 
theorie haltlos verſchwinden laſſen. 

Gegen die Kantiſche Lehre von der transfendentalen Freiheit, nad) welcher Freiheit neben 
allgemeiner Naturnothwendigkeit foll beſtehen können, erinnert der Erläuterer (S. 77) 
nit Necht, daß es zwei Urfachen, deren jede dieſelbe Wirkung ganz allein erzeugen joll, 
nicht geben fünne. Der Tieffinn der Lehre von der transfeendentalen Freiheit ift nur ſchein— 
bar und Schelling und Schopenhauer Haben fich von diefer überfühnen Hppothefe nur täu— 
ſchen laſſen. Eine Reihe richtiger Folgerungen aus dieſer verfehlten Annahme ſchließt dev 
Erläuterer (S. 79) mit den treffenden Worten: „Eine Freiheit in dem Esse oder in dem 
zeitlofen intelligiblen Charakter ift freilich au, nur noch ein Spiel mit dem Worte Freiheit, 
da diefe ohne zeitlihes Handeln nicht gedacht werden fan.“ Verräth Kants Hypotheſe nicht 
eine Neminifcenz am die Monadologie des Leibniz und Wolff?**) Die Umgeftaltung feiner 
Hypothefe bet Schopenhauer ift noch unhaltbarer, weil fie auf dem Monismus ruht. Anders 
wiirde die Lehre der neuern Spiritiften oder Spivitwaliften zu beurtheilen fein, welche die 
Menſchen als vorher zeitlich exiftirt habende Geifter incorporivt fein laſſen und zugleich der 
Annahme der Reincarnation (welche ſchon Leffing als möglich annahm) zugethan find. So 
fremdartig diefe Weltanficht der Heutigen Zeitanſchauung im Allgemeinen und und ift, fo fehlt 
doch der Beweis ihrer Unmöglichkeit, wienohl aud) der ftrenge Beweis ihrer Wahrheit nicht 
erbracht ift.***) 

Kants Kritif der Beweife für das Dafein Gottes hat ihm weit größeren Ruhm („der 
Alleszermalmer“) eingeteagen, als fie in Wahrheit verdiente und fie hat die Unmöglichkeit 
von folhen Beweiſen keineswegs dargethan. Noch ſchwächer ift des Erläuterers Kritif der 
Kantiſchen Kritik jener Beweiſe. Der Standpunft des Realismus im Sinne des Erläuterers, 
welcher Empirismus ift, fejneidet im voraus die Möglichkeit folder Beweife ab und erweift 
ſich ſchon dadurch unfähig, eine ernftliche und wirkliche Prüfung derſelben vorzunehmen. Dieß 
ſchließt indeß nicht aus, daß er Fehler der Kantiſchen Kritik aufzudecken vermochte. So findet 
er nicht ohne Grund ſonderbar, daß nach Kant Sein kein reales Prädicat der Dinge ſein 
ſoll und daß das Wirkliche nicht mehr enthalten ſoll als das bloß Mögliche. Aber den 
Grund der irrigen Behauptung Kants deckt er doch nicht genügend auf. Mit Recht rügt er 
es als unklaren Ausdruck (nur liegt die Irrung noch tiefer als im bloßen Ausdrud), wenn 
Kant das Sein als das Verhältniß des Inhaltes zu dem ganzen Zuſtand des Denkens be— 
zeichnet. Die Behauptung, daß Kant diejenige Begründung des ontologiſchen Beweiſes, die 


*) Vergl. die ee bare Theismus im 3. Bande der Örundzüge des Syſtems 
der Philofophie von Prof. Dr. &. Ph. Stier. 

= En Lehre 5 eher der Seelen oder Geifter war Kants Lehre jedenfalls, aber einer 
zeitlofen, wührend andere ältere Präeriftenzlehrer eine zeitlihe annahmen. Vergl. die Lehre von der 
Präeriftenz der menſchlichen Seelen von I. Sr. Bruch (1859), S. 28. Die Gründe des Verfaſſers 
‚gegen Kant Seite 32, 134 ff. IB ine 

xx8) Spiritiſch⸗philoſophiſche Neflerionen tiber den menſchlichen Geiſt ꝛc. von Julius Meurer, 
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Anſelm von Canterbury gab, gar nicht berühre, ift genau genommen nicht zu beftreiten. Allein 
dann kann auch Kant den ontologifchen Beweis überhaupt nicht gründlich widerlegt haben. 
Kants Widerlegung einer befonderen Form des ontologifhen Beweiſes geht von der Voraus— 
fegung aus, daß wir außer den aprioriſchen Kategorien als Erkenntnißformen über die Sinne 
hinaus nichts zu erkennen vermöcten. Allen diefe Vorausſetzung ift augenſcheinlich falſch, 
fonft würden wir auch den Zufammenhang der durch die Sinne gegebenen Erſcheinungen (3. 
B. nad; Urſache und Wirkung) nicht zu erfennen vermögen und wir wären auf Die bloße 
Regifteirung der Sinnen- und der pſychiſchen Thatſachen beſchränkt. Da diefes nicht der 
Fall ift, fo läßt ſich im voraus gar nicht beſtimmen, wo die Grenzen dev Erkenntnißmöglich— 
feit des Ueberfinnlichen Liege und es muß die Möglichkeit offen gelaffen werden, auch nod) 
tiefer in die Erkenntniß des Ueberfinnlichen einzudringen. Im der Kritik der Kantiſchen Kritik 
des kosmologiſchen Beweiſes ftügt fi der Erläuterer auf die Behauptung, daß Fein Ding 
als Seiendes notwendig fe. Dann aber müßte Alles zufällig fein,/alfo auch die Behaup- 
tung, daß Alles zufällig fei, und von Verſtand, Wahrheit, Erkenntniß könnte nicht mehr die 
Rede fein. Der Realismus ftürzte in den Abgrund der GSelbftvernihtung. Abermals richtig 
zeigt der Erläuterer, daß Kant mit Unrecht den kosmologiſchen Beweis (zum Theil) für eine 
Wiederholung des ontologifhen ausgebe. Doch ift wieder nicht richtig, daß im kosmologiſchen 
Beiweife von der Wirkung auf die Urfache geſchloſſen werde (mas ein Cirfelbeweis wäre), 
fondern es wird in ihm von der Thatſache der Welt auf einen einigen Urheber derjelben 
zurückgeſchloſſen. Dann erft wird die Welt als Wirkung (Gewirktes) Gottes erfannt. Er 
beweift das Dafein einer Welturſache und damit hat er jeine Aufgabe gelöft und es ift fein 
Mangel für ihn, über die nähere Beichaffenheit diefer Welturſache nichts auszufagen. Kants 
Widerlegungsverſuch des phyſico⸗theologiſchen (teleologischen) Beweiſes ift dem Erläuterer deß— 
halb ungenügend, weil er ſich auf die Identität mit dem ontologiſchen ftüge. Die Widerle- 
gung liege vielmehr darin, daß die von dem Menjchen in der Welt gefundene Zweckmäßigkeit 
nicht nothiwendig auf einen allweifen Schöpfer führe. Einmal beftche neben dem Zweckmäßigen 
auch viel Unzwedmäßiges, was nur das gläubige Gemüth ſich verhehle. Sodann ſei diefe 
Zivedmäßigfeit vom menſchlichen Standpunkte aus gar nicht zu überſehen; nur ein Willen, 
was die ganze Welt umfaſſe, könne entjcheiden, ob jedes Einzelne zwedmäßig fei oder nicht 
zc. Allein e8 ift gar nicht erwieſen, daß es urſprünglich Unzweckmäßiges gebe, erwieſen ift 
mw, daß es Unvollkommenes gibt und daß es dieſes gibt, ift im Allgemeinen vollfommen 
begreiflich, da die Welt nicht Gott ift und da überdieß die Welt in Entwidelung begriffen 
ift und zwar in einer Entwidelung, in welcher Freies (alfo Fehlbares) neben Nothwendigem 
(welches als bedingtes der Veränderung, einer auf» und einer abfteigenden, einer: verbefjernden 
und einer verfehlechternden, einer harmonifivenden und einer disharmonificenden, fähig ift) Her 
geht. Eine Welt ohne Möglichkeit der Freiheit und aljo der Fehlbarkeit und ohne Möglich— 
feit der auf- und abfteigenden 2c. Veränderung der Naturkräfte und Erſcheinungen könnte gar 
nicht eine Schöpfung des lebendigen, freien, Leben und Freiheit begründenden allweifen Gottes 
fein. Das erkennbar Zweckmäßige in der Welt, welches ſich uns im Großen des Weltalls 
wie im Kleinften der organifchen und unorganifchen Welt darftellt, ift nicht aus blinder Na— 
turkraft, fondern nur aus Geiſt begreiflich und folglich muß, da der abfolute Geift einer ift, 
Alles, auch was und unzweckmäßig fcheint, beziehungsweiſe zwedmäßig fein, weil aus dem 
abjoluten Geift nichts Unzweckmäßiges ftanımen kann. Der Peſſimismus ift in feinen inner 
ften Se Geiftlofigkeit, mit welchem Flitter blendender Geiſtreichigkeit er ſich auch umgeben 
mag. . 

In allen vaturaliſtiſchen und materialiftiichen Schriften ift feit Iahrtaufenden nie ein der 
Bernunft verftändliches, wirklich erklärendes Wort darüber geſprochen worden, wie aus dem 


*) U, Spir jagt (Denken und Wirklichkeit S. 456): „Von echter Philofophie ift ein peffimifti- 
ſcher Zug durhaus nicht zu trennen, Denn die Philoſophie ift nichts, wenn fie nicht dag Bewußt⸗ 
jein von ber weiten Kluft ift, welche dieje unſere Wirklichkeit von dem wahren Nealen oder Seienden, 
welhes auch das Vollkommene und Gute ift, trennt.” Wie Yange wird man nod) die Kenntniß des 
Faktums der zahlveihen und zum Theil grauenerregenden Uebel mit dem Peſſimismus — der Lehre 
ihrer abſoluten Nothwendigkeit und Unentfernbarkeit und Unbeſiegbarkeit verwechſeln ? 
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Geiſtloſen die Welt- und Naturordnung und vollends der Menſch oder irgend eine andere 


Geiftesart, wenn folche exiftiven, erklärt werden fan. Aber es kann auch nie ein ſolches 


geſprochen werden, weil aus der abfoluten Dunkelheit, der abfolnten Finſterniß nie ein Funke 
des Lichts herausgefchlagen werden kann, weil in dem Verftand-, Bewußt-, Geiftlofen kein 
Verſtand liegt und keiner hervorgehen kann. U. Spir ſagt: „Im der («erſcheinenden) Wirk— 
lichkeit finden wir... . aud Elemente, von denen es ſchlechterdings nicht möglich ift, zu 
denfen, daß fie urſprüngliche Beftandtheile des wahren Wefens der Wirklichkeit feien, 
in denen ſich vielmehr ein fremdes und feindliches Element unmittelbar zu erkennen gibt, fo 
namentlih das Uebel und die Unvollkommenheit“ (vielmehr die Unvollfommenheit und das 
Uebel).*) Da dem aljo iſt, jo kann das Uebel, das Feindfiche nur fecundären Urſprungs 
ſein, nur im Entwickelungsproceß des Weltalls als nöthig gewordenes Mittel zur Erreichung 
des Weltzwecks hervorgetreten ſein, um nad) Erreichung des Weltzwecks wieder in die Latenz 
zurüdzutreten und jo aus dev Welt zu verſchwinden. Nur. diefer Rieſengedanke weniger tief- 
ſinnigſter Forſcher vollendet den teleologischen Beweis fir das Dafein Gottes. 

Wie der Erläuterer die angebliche (nicht vorhandene) Unbeweisbarfeit Gottes verfteht, 
zeigt fi im feiner Behauptung (S. 90, Y1), daß erſt durch die Entfernung der Zweckmäßig— 
feitstheorte die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften ermöglicht worden feten, zu denen er auch 
den Darwinismus rechnet, und er fteht nicht am zu jagen, ſchon der Begriff eines allweiſen 
Schöpfer8 und feiner Zweckmäßigkeit fer für die Wiſſenſchaft ein Stück fauler Vernunft. Wie 
ſchlimm unjerem Kant der (allerdings verfehlte) Verſuch, durch Demüthigung der Vernunft 
dem Ölauben Pla machen zu wollen, gelohnt worden ift, davon gibt auch der Erläuterer 
ein bemerfenswerthe8 DBeifpiel in den Worten (S. 91): „So macht der Schluß des Haupt- 
theils dieſes großen Werkes einen niederfchlagenden Eindruck und zeigt, wie ſchwer e8 felbft 
dem großen Denker wird, ſich über die veligiöfen und fittlichen Lehren zu erheben, welche ihm 
durch die Autoritäten der Erziehung und des Lebens von der Kindheit an als die Wahrheit 
und als das Heiligite zugeführt worden find.“ Demnach follte man. glauben, der Erläuterer 
habe religiöfe nnd fittliche Lehren von ungleich höherer Wahrheit und Heiligkeit als die dhrift- 
lichen darzubieten. Es wird fih bald zeigen, wie es damit fteht. Anftätt folder Inſinua— 
tionen hätte es genügt zu zeigen, daß, wenn nad) Kant die theoretifche Philofophie (und alle 
Philofophie muß theoretiich fein) nichts für metaphyfiiche Erkenntniß zu leiften vermag, aud) 
für Religion und Sittlichfeit feine philofophifche Erfenntniß gewonnen werden fann. In der 
gegen Kant gerichteten Behauptung, daß fein (mefentlicher) Unterſchied in den Erkenntnißmitteln 
zwiſchen Philofophie und Mathematik beftehe, ift dem Erläuterer infoweit beizupflichten, als 
die Methode der Mathematik nicht neben, ſondern unter der Philofophie fteht. Auch darin 
hat er Recht, daß Kant irrthümlich der Philoſophie Ariome abſpreche. Er deutet auch nach— 
ber an, daß diefe Behauptung Kants aus der falfchen Stellung floß, welche ex dem Kriticis— 
mus zum Dogmatismus gab. Eine Kritik der Vernunft ift ein widerfinniges Unternehmen, 
Die Vernunft kann fich felbft über ſich verftändigen, aber fie kann fich nicht ſelbſt Exitifiven. 
Das hieße die Vernunft zur Aburtheilung vor ihr eigenes Forum ziehen.**) Es hieße ihre 
eigenen Ariome durch ihre eigenen Ariome prüfen wollen. Ueber den Gebrauch der Hypotheſen, 
über die Beweife und ihre Formen, über Eintheilung der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, über 
Meinen, Glauben und Wiffen, über den Begriff des Syſtems werden nod) mehr oder min— 


der beachtenswerthe Gedanken kritiſch beigebracht, aber ganz zuletst" wird der Gegenſatz des 


Healismus und Realismus fehr ungenügend auseinandergefegt. Der Erläuterer jagt: (S. 110): 
„Denken und Wahrnehmung find... in aller: Erkenntniß untrennbar, und jo erklärt «8 


*) Denken und Wirklichkeit: Verſuch einer Erneuerung der kritiſchen Philofophie von A. Spir 
©. 193. Ie bedeutender die Begabung des Verfaffers erſcheint, um jo mehr ift zu bedauern, daß er 
den Verſuch erneuert, durch einen erheblichen metaphyſiſchen Apparat die (angebliche) Nutzloſigkeit der 
Metaphhſik darthun zu wollen. Dieß iſt um fo überraſchender als der Verf. zugleich die Erneuerung 
einer Art von Eleatismus verſuchte, der doch augenſcheinlich unfähig ift, das Welträthjel des Vorhan— 
denjeins des Uebels zu erklären, i 

**) Aeſthetik als Philoſophie des Schönen und der Kunft. I. B. Krit. Geſchichte dev Aeſthetik von 
Mar Schasler ©. 524, 
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fi, daß es Fein Syſtem der Philofophie gibt, was ſich rein auf das Denken oder rein auf 
das Wahrnehmen ftütst, jo fehr auch die Verfaffer felbft dies verſichern mögen.“ Allein die 
Behauptung, das Denken Fünne, ohne ins Ungewifle, Phantaſtiſche zu geraten, die Wahr- 
nehmung nicht überſchreiten, der Idealismus Habe all feinen Inhalt nur aus der Wahrneh- 
mung, werfennt die fundamentale Bedeutung des Aprioriſchen im Denken (meldies von 
A. Spiv in dem erwähnten Werke aufs Neue hervorgehoben worden ift) und das Vermögen 
und die Fähigkeit des Denkens über die Exfcheinungen der inneren und äußeren Wahrneh- 
mungen durch gültige Rückſchlüſſe zu tieferen Erkenntniſſen Hinauszugehen. Der Hort des 
ächten Idealismus wie des ächten Nealismus ift nur der Theismus und was fi) ſonſt nod) 
für Idealismus ausgibt ift nur Pſeudoidealismus, der in irgend einem Grade der Phantaftif 
verfällt, wie denn der Materialismus nur eine umgekehrte Phantaſtik ift. Kant ftreifte ſchon 
ftarf an den Pfeudoidealismus, was eher zu wenig als zuviel gejagt ift und bereitete die 
falſchidealiſtiſchen Syfteme Fichtes, Schellings, Hegels und Schopenhauers vor, die zulegt in 
Feuerbach und Strauß in Materialismus umſchlugen. Schelling hat zwar eine Rettung aus 
den Extremen Heraus verſucht, ift aber über den Perſönlichkeitspantheismus nit hinausge— 
fommen. 

Die Erläuterungen des Herausgebers zu Kant's Kritik der prafti- 
ſchen Vernunft (26. Heft) können Hier nur in Hauptpumkten erörtert werden. Kants Un— 
terſcheidung der theovetifchen und der praftifchen Vernunft wird von dem Erläuterer mit Recht 
als irrig und irreführend bezeichnet, welches fi) aud) darin zu exfennen gibt, daß Kant die 
praftifche Philoſophie ebenjo theoretifch: behandeln muß als die theoretiiche. Das Haupt— 
verdienft Kants auf dieſem Gebiete findet der Erläuterer infoweit mit Recht in feiner ſcharfen 
Unterfcheidung dev Bewegungsgründe des Handelns, welche in dem Gefühle der Luft, vom 
dem fittlihen Beweggründen, welche im Gefühle der Achtung Liegen, Wenn er aber dazu 
fortgehe, das Sittliche nur in der Form, nit in dem Inhalte zu fuchen, weil man fonft in 
das Gebiet der Luft zurädfalle, fo überfehe er, daß es neben dem Inhalt und der Form 
eines Gebotes noch ein drittes gebe, auf das ſich die Wirklichkeit defjelben ftüten könne, näm— 
lic) die Perſon des Gebietenden. „Es ift auffallend, wird (S. 14) gejagt, daß Kant diefes 
dritte Moment gar nicht beachtet; obgleich) alle Keligionen befanntlich ihre Moral nur darauf 
ftügen, daß Gott es geboten Hat, und alles Recht im Staate nur deßhalb Recht ift, weil 
es der Gefeggeber fo beftimmt Hat, und alles Sittliche bet der Erziehung der Kinder ſich 
° Daraus bildet, daß der Vater e8 fo geboten hat. Ueberall find es weder der Inhalt noch 
die Form (Allgemeinheit) des Gebotes, melde das Sittliche bei dem Menſchen begründet 
haben, jondern die gebietende Perfönlichfeit. Ihre Hoheit, Erhabenheit und ihre 
vergleichsweife () unermeßliche Macht find es, welde in den von dem Gebote Betroffenen 
die Achtung vor dem Gebieter erweden und damit feinent Gebote die fittliche Wirkſamkeit auf 
den Willen geben, welche felbft die ftärkften Beweggründe der Luft überwindet.“ Allein mie 
kommt der Erläuterer plöglih zur Berufung auf Gott, den Willen der göttlichen gebietenden 
Perfönlichfeit? Hatte er (12. Heft, ©. Y1) nicht gejagt, Schon der Begriff eines allweifen 
Schöpfers fei für die Wilfenfhaft ein Stüd fauler Vernunft? Es wäre dod) fonderbar, und 
mehr als dieß, wenn diefe Behauptung zwar für die Naturphiloſophie, aber nicht ebenjo für 
die Moral- und Religionsphilofophie gelten ſollte, da doch alle Philoſophie theoretiſch ift, 
Gilt fie aber Hier nicht, jo gilt fie aud) dort nicht. Oder will der Erläuterer jagen, mas 
in dev Wiſſenſchaft nicht gelte, Fönne und müffe dod) dem Glaubenden im Glauben gelten; 
den ev Jedem freiftelle, wenn ev ihn, den Mann dev Wiffenfchaft, nur damit unbehelligt 
fafje? Allen auch wenn die Stütung der Moral auf das Gebot Gottes wiſſenſchaftlich ernft 
gemeint wäre, was nicht der Fall ift, fo wirde damit nichts gewonnen fein, weil nach. Diefer 
Vorſtellung das Sittlihe Lediglich) im Gehorfam unter ein Machtgebot, wie es auch beſchaffen 
fein möchte, beſtehen würde. Die Achtungsgefühle. in uns gälten der überlegenen Macht, 
nicht dem Öuten und Heiligen. Macht als ſolche erweckt nicht fittliche Achtung. Der Em- 
pirismus tft unfähig, eim Prineip der Moral feftzuftellen. Jeder Verſuch, fagt Ulrici mit 
Recht, aus der Erfahrung abzuleiten, was Recht und Unrecht, Gut und Böfe fei, muß miß- 
Üingen, weil unſere ethiſchen Begriffe und Urtheilsnormen fo wenig aus der Erfahrung ſtam⸗ 


* 
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men, daß fie vielmehr die Vorausſetzung aller ethiſchen Erfahrung, die Bedingung aller ethi— 
ſchen Urtheile ſind.““) Wenn die Autorität Gottes die Quelle der Moral fein fol, jo muß 
der Wille Gottes als Faktum erkennbar fein, fei es als Gewiffensftinme, fei es als (äufere) 
Offenbarung, fei es als beides (innere und äußere Offenbarung). Der Erläuterer aber ver- 
neint beides. Den Glauben der Völker an Gott hatte er aus Unwiſſenheit, Vorurtheilen 
und Gefühlen abgeleitet (12. Heft, ©. 82). Und num fol dennoch die Bhilofophie aufer 
Stand fein, ein ſachliches Prineip fir das Sittliche zu finden und nichts übrig bleiben als 
es aus dem lebendigen Gejetgeber abzuleiten (26. Heft, ©. 17). Eine Ableitung 
aug einer Quelle, welche dem Ableiter für unerweisbar gilt, wenn er aud) an fie glaubte, 
was nicht der Fall ift, kann für die Wiſſenſchaft feine Bedeutung Haben. Gegen Kants 
Moralprincip und damit Zufammenhängendes (daß das Sittiche in der Allgemeinheit des 
Gebotes enthalten fei, womit nur ein Formalprincip aufgeftelt wird) bringt der Exläuterer 
Manches ganz Richtige bei. Er fagt ganz mit Net (26. H. S. 19—20): „Iedes Mo- 
valprineip hat zweierlei zu erfüllen; e8 muß 1) den Inhalt des Moralifchen aus ſich ableiten, 
und e8 muß 2) feine Wirffamfeit auf den Willen darlegen. Ohne den Inhalt bleibt das 
Gebot nichtsfagend und, ohne die Wirkfamfeit auf den Willen, nutzlos.“ Mit Recht genügt 
ihn die Kenntniß der fittlichen Negel nicht, den Willen zu ihrer Verwirklichung zu erwecken; 
genügte das bloße Denken, jo wäre der befte Kenner dev Ethik zugleich der fittlichfte Menſch. 
„Vielmehr muß zur Allgemeinheit oder Negel noch ein Anderes Hinzufommen, um den Willen 
zu erregen, und dies ift das Gefühl der Achtung, wie Kant fpäter felbft anerkennt. Diefes 
Gefühl der Achtung wird aber nie durch die bloße Form des Geſetzes erweckt, wie Kant 
meint; ebenſowenig durch den Inhalt defjelben, fondern nur durch die erhabene Autorität des 
Gebietenden.“ Dieje Berufung auf die Autorität des Gebietenden hätte aber nur dann einen 
wiſſenſchaftlichen Werth, und überhaupt einen vernünftigen Siun,, wenn das Gebietende als 
ein erfennbares und erkanntes Seiendes anerkannt wäre, wie dieß 3. B. bei Baader der Fall 
ift, der darum den Autoritätsprincip eine wahre und gültige Bedeutung. geben fonnte, ohne 
darum der Freiheit der Wiſſenſchaft Eintrag thun zu wollen. Nach dem Erläuterer, der fid) 
empiriſtiſch und darum ungenügend bloß auf das Faktum der Achtungsgefühle im Menſchen 
ftüßst, ohne uns zur jagen, ob er denn alle Menjchen darauf Hin gründlich unterſucht Hat 
oder auch nım Hat unterfuchen können, ift (S. 23) jedes moralifche Prineip zunächſt (I) nur 
eine Hypothese, wie die Hypotheſe des Kopernikus. „Mar kann ſie zulaſſen“, jagt ex, 
„aber will fie auf Gültigkeit Anſpruch machen, jo muß fie ihre Uebereinftimmung mit dem 
Seienden, Hier mit dem wirklichen Sittlichen, darlegen.“ Alſo gälte dem Erläuterer Gott, 
der unbedingt gebietende Wille, die höchſte "Autorität, nur für eine Hypotheſe, die hinweg— 
fallen würde, wenn das in den Menſchen vorhandene, ſeiende, wirkliche Sittliche nicht der 
Erklärung bedürftel Das nennt der Realismus philoſophiſche Begründung der Moral! A- 
priori-Begriffe dünfen dem Realismus unmöglih, und doch will ev Philoſophie _ betreiben 
und meint eine Philoſophie zu bieten, welche eine die Leiſtungen der genialften Denfer über- 
teeffende Einficht gewähre. Und das Alles vollbringt dem Erläuterer die Beobachtung, 
die (S. 24) auch fie die fittliche Welt der alleinige Weg zur Wahrheit fei und bleibe. Der 
Weg zur Wahrheit muß aber einmal der richtige fein umd kann ohne ben Antheil des Aprio- 
rischen nicht gefunden werden und dann ift dev Weg noch nicht das erreichte Ziel, welches der 
enäugige Wanderer (defjen A-priori-Sehkraft erloſchen ift) micht an der richtigen Stelle 
erbliden kann. Iſt das Princip der erhabenen Macht des Geſetzgebers, Gottes, bloß hypo— 
thetiſch, ſo entbehrt es aller Sicherheit und Feſtigkeit und es verlohnt ſich nicht darüber zu 
ftreiten, ob es ebenfo unterſchieden von dem Glückſeligkeitsprincip wie das Kantiſche Prineip 
fei. Mit Recht behauptet der Erläuterer (©. 28) gegen Kant, daß das eigene Ich, die 
eigene Vernunft fi nicht das moralifche Sollen auferlegen könne, daß dieſes nur von einer 
unermeßlichen, erhabenen (richtiger abfoluten) Macht ausgehen könne. Uber wenn er dieſe 
(hypothetiſche) Macht auch (implieite) als eine geiſtige vorſtellt, ſonſt könnte ev fein Sol- 
fen von ihr ausgehen laſſen, fo urgirt ex doc) viel zu einjeitig die erhabene Macht und ver- 


*) Gott und Menſch IL. Grundzüge der praftiihen Philofopgie Bon Dr. 9. Ulrtei 'S; 81, 
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dunkelt fie als ethifche, fittliche Macht, als Willen der Güte und Heiligkeit, womit ihm nur 
eine Unterwerfung aus dem Gefühle der Ummacht übrig bleibt, und er von einer freien Unter- 
werfung unter die allein befveiende göttliche Macht der Liebe nichts weiß. Nad) ihm wäre 
die Unterwerfung unter die erhabene Macht ebenfo geboten, wenn fie aud) das Gegentheil der 
Liebe oder was immer geböte. Die Unterwerfung wäre Fein ethifcher Akt, fondern bloß die 
Folge der Erkenntniß, daß es ſinnlos wäre, der Allmacht zu widerjtveben. 

Gäbe es Feine aprioriſche Erkenntnißart und fein Recht zu Rückſchlüſſen aus den Er- 
ſcheinungen als Thatſachen auf das Weſen der Dinge, ſo wäre allerdings nicht abzuſehen, wie 
Hume und der Erläuterer nicht Recht Haben ſollten mit der Behauptung, daß man die Ur— 
fählichkeit mit ihrer Nothwendigkeit niemals in der Erfahrung antreffen (wahrnehmen) könne. 
Diefe Kategorie wäre dann freilich nad dem Erläuterer nur eine Beziehungsform, aber ver- 
ftändlicher und faßlicher, wie er (S. 30) meint, würde dadurch nichts, wiewohl fid der 
Mensch doch immer der Vermutung nicht entſchlagen könnte, daß ihr objeftive Nealität zu- 
fommen werde. ES verfteht fid) ganz von felbft, daß der Empirismus die unbedingte Allge- 
meinheit dev aus der ‚Erfahrung abgeleiteten Naturgefee leugnet und an deren Stelle die 
duch Induktion gewonnene wahrfheinliche Allgemeinheit fett. Es fragt fi nur, ob damit 
die Aufgabe dev Wiſſenſchaft gelöft wäre, was nicht eingeräumt werden fan, weil damit gar 
feine wirkliche Einficht gewonnen fein würde. Kant ift allerdings nicht berechtigt, zuerft die 
Cauſalität auf die finnlihe Welt einzuſchränken und dann fie in der praftifchen Philofophie 
auf das Ueberfinnliche auszudehnen. Aber diefer Künftelei, Hinter der fi doch ein Halbunter-- 
drückter tiefer Zug zum Metaphyfifchen verſteckt, wird nicht etwas Genügendes entgegengeftelt. 
Der Erläuterer (S. 31) fagt: „Im Sein ift nur zeitlihe Folge der unterfchiedenen Dinge 
oder Beftimmungen, und dieſe Folge kann für einzelne Beftimmungen fi) als eine regelmäßige 
darftellen. Mehr enthalten die Dinge nit. Die Nothwendigfeit bon deren Verbindung und 
das Entftehen der Wirkung aus der Urfache find Zuthaten des Denkens, ohne Gegenftänd- 
lichkeit. Dies gilt auch für das Seiende innerhalb der Seele, insbefondere für das Wollen. 
Die Beobadtung zeigt hier diefelbe Aegelmäßigfeit zwifchen Beweggrund und Wollen, wie in 
der äußern Natur; deßhalb kann auch mit derfelben Sicherheit von dem einen auf das andere 
gefchloffen werden. Auf diefer Negelmäßigfeit zwifchen Beweggrund und Wollen beruht alle 
Menſchenkenntniß, alle Strafvollftredung und viele andere Einrichtungen der fittlichen Welt. 
Die NRegelmäßigfeit zwiſchen Beweggrund und Wollen ift genau diefelbe wie bei Naturvor- 
gängen, aber diefe Regelmäßigkeit ift Feine Nothwendigkeit. Die Notwendigkeit ift nur im 
Willen und nit im Sein und alfo aud nicht im Fühlen und Wollen. Die Nothwendigfeit 
entjteht nur innerhalb des Wiſſens, wenn ein befonderer Fall, als unter eine Regel gehörig, 
erkannt wird. Deshalb haben alle Völker und ale Zeiten ſich gegen die Nothwendigkeit des 
Willens gefträubt und mit Recht das Wollen. für frei, d. h. für nicht nothiwendig an den 
Beweggrund gebunden erklärt; allein trogdem hat man zu allen Zeiten nie angeftanden, das 
Handeln dev Menjchen zu berechnen, durch Motive fein Wollen zu leiten, duch Androhung 
von Strafen ihn von dem Unrecht abzuhalten, und den Werth des fittlihen Charakters in der 
‚Confequenz und Negelmäßigfeit des Handelns zu ſetzen, d. h. man hat das Wollen für regel- 
mäßig erklärt in dem Sinne, daß ein beftimmtes Wollen feinen beftimmten Motiv vegelmäßig 
folge, und man bat alle ſcheinbaren Ausnahmen davon nur aus der Verwidelung. vieler, 
regelmäßiger wirkender Motive erklärt; aber nicht daraus, daß das Wollen zufällig, d. i. 

nicht vegelmäßig fer.“ Es it zwar ganz Löblich, die Freiheit des Willens aufrecht erhalten 
zu wollen, von welder Ulrici mit Recht jagt, daß mit ihrer Illuſoriſcherklärung auch die 
Sittligfeit und unfer ganzes geiftiges Leben für Schein und Trug erflärt werde,*) aber die 
Unterſcheidung von Freiheit und Zufall einerfeits, und von Notwendigkeit und Negelmäßigfeit 
andererſeits genligt doch nicht zur Ueberzeugung, daß mit der Ausſchließung des Zufalls die 
Freiheit nicht and ausgefchloffen und mit der Einführung der Negelmäßigfeit nicht wieder die 
Nothwendigkeit eingeführt worden iſt. Wenigftens erbliden wir fogar in den Naturerſcheinun— 
gen nicht das, was wir gewöhnlich Negelmäßigkeit nennen, Sonft müßte das Weltſyſtem 


*) L. c. ©, 42. 
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immer in gleichem Zuftande geweſen fein und der Geologe müßte Heute die Erde in dem 
gleichen Zuftande antreffen, in welchen fie vor Jahrtauſenden geweſen ift. Oder es müßten doch) 
die fortſchreitenden Veränderungen immer einen gleichen Gang genommen Haben. Wenn aljo 
in der Naturerfheinmgen des Weltfyftens Regelmäßigkeit walten follte, fo läge das Gefet 
derfelben weit über dem Hinaus, was ung in befehränfter Sphäre als Negelmäßigfeit befannt 
iſt. Wie will man nun vollends Regelmäßigkeit im Gebiete des Geiftigen und insbefondere 
des Wollens nachweifen? Wo bleibt - die Negelmäßigfeit in den riefigen Unterfchteden des 
Wollens eines Mofes und Jeſaias vom Wollen der jüdiſchen und weiterhin der heidnifchen 
Gögendiener, eines Sokrates und Platon im Verhältniß ihrer polytheiftifchen Yandsleute, eines 
Alerander des Großen im Verhältniß zu feinen macedonifchen Bauern, wo bleibt vollends 
die Negelmäßigkeit in dem Wollen eines Jeſus, der feiner Sünde ſchuldig gegeben werben 
konnte, und dem Wollen aller Andern, fo nah oder fern fie ihm ftehen mochten, wo bleibt 
die Negelmäßigkeit des Wollens eines Luther und eines Papftes Leo X., eines Friedrich) ‚des 
Großen und eines Könige von Dahomey? Wo bleibt die Negelmäßigfeit im Wollen der 
genialen Menſchen unter fih und vollends im Verhältniß zum Wollen des Mittelfchlags der 
geiftigen Begabungen und noch mehr der geringen und geringften? Kurz e8 ift im Wollen 
der Menſchen die vorausgeſetzte Negelmäßigfeit nicht vorhanden und um fo weniger kann fie 
die Freiheit des Willens erflären. Jedes Wollen Hat feinen Beweggrund, aber er ift nicht 
oktroyirt, fondern unter mehreren möglichen gewählt, Der freie Wille des Menfchen im Zeit- 
leben kann nicht berechnet werden. Die Annahme der Negelmäßigfeit alles Wollens ift eine 
Auskunft der Verlegenheit, der Einfichtlofigkeit und der durch mechaniſche Borftellungen berab- 
gefommenen Denkſchwäche. 

Nicht unrichtig ift die Behauptung des Erläuterers (©. IT), daß das formale Prineip 
der Moral Kant in große Schwierigkeiten verwickele, wenn er zugleich den wichtigen Begriff 
der Achtung zur Geltung zu bringen fuche. Kant fieht ſich in der That genöthigt, wie (©. 
39) gejagt wird, in der Ausführung ſeiner praktiſchen Philofophie den wahren Beſtimmungs— 
grund des Willens in die Achtung zu. verlegen. „Das Gefeg bleibt nur die entferntere 
Urſache (2), welche die Achtung wirft, und Diefe allein beftimmt unmittelbar den Willen. 
Damit ift das Princip Kants, wonach die Form des Gebots ummittelbar und ohne Dazwi— 
fohenfunft eines Gefühls den Willen beftimmt, verlaffen.“ So Treffende8 der Crläuterer 
bei diefer Gelegenheit fagt, freilich mn wenn man es unter die Gott und den Willen Gottes 
betreffende erforderliche Berichtigung ftellt, fo fieht man doch, daß er naturaliſtiſch die Ach— 
tung nur als Achtung der Macht, nicht als Hochachtung, Verehrung, Bewunderung der voll- 
fommenen Güte und Heiligkeit des göttlichen Willens kennt. Sonft könnte er (©. 41) un- 
möglich die Entftchung der Achtung einen reinen Naturvorgang nennen. Hat es auch einen 
Sinn, zu ſagen, daß die Entſtehung der Achtung dem Menſchen natürlich ſei, ſo iſt ſie 
darum doch kein Naturvorgang, ſondern ein Geiſtesvorgang. Der Erläuterer rühmt (S. 41) 
Kants „vielfach treffende Schilderung des Achtungszuſtandes“. Cr ſagt: „Dieſe klare und 
beſtimmte Abfonderung defjelben von den Gefühlen ber Luft und des Schmerzes hat feinem 
Werte die große Bedeutung für die Wiſſenſchaft gegeben, und fie erklärt die Revolution, 
welche es in der Ethif feiner Zeit hervorgebradit hat. Cs ift die hohe Sittenveindeit, welche 
daraus hervorleuchtet, und welche lediglich auf der energifchen Geltendmachung diefer Gegen⸗ 
ſätze beruht.“ Wohl Hatte die Kantiſche Ethik ein ſehr bedeutendes Verdienſt, indem fie 
Diefelbe aus der eudämoniftifchen Erfchlaffung feiner Zeit herausriß und auch von großen 
praftifchen Folgen begleitet war. Aber fein formales Princip reichte dod) nicht aus und indem 
er in Selbſtüberhebung die Autonomie der praktiſchen Vernunft aufbradite, veranlaßte er die 
im Princip hochmüthige Ethik der abſoluten Selbſtändigkeit I. ©. Fichte's, die dann wieder 
in die Trivialität der materialiſtiſchen Ethik umſchlug. Ken Philoſoph Hat in dev Ethik die 
wahre und ächte Mitte zwifchen den Ertremen im Princip vichtiger und tiefer angedeutet al8 
Baader ımd Keiner hat den von Kant gelegentlich hingeworfenen Sat: Achtung geht jeder- 
zeit nur auf PBerfonen, entſchiedener und einfehneidender gegen den ethiſchen Formalismus Kants 


felber geltend gemacht. ——— 
Ganz richtig ſagt der Erläuterer, im Sollen der Achtung liege von ſelbſt die höhere 
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Geltung gegenüber dev Luft (S. 43) und ſehr gut hebt er hervor, daß beide Motive nicht 
notdwendig einander feind zu fein brauchen. (Schon weil die Achtung, je tiefer fie geht, 
ſchon felber zur veinen Luft wird). Kant gehe hiev mit feinem Ungern zu, weit, „St 
Gegenfag in Bezug auf den Inhalt des Handelns ift vielmehr zufällig. Allein als Motiv 
für ſich Schlägt das Sol der Achtung jedes andere niedere nieder; feines kann ihr ſich eben⸗ 
bürtig zur Seite ſtellen, und es iſt deshalb in dem Weſen dieſes Soll geſetzt, daß die Ach⸗ 
tung die Motive dev Luft niederhält, fo weit fie ihr entgegentreten.“ Wenn der Erläuterer 
(S. 44) Kant gegen Schiller, der in dem bekannten Xenion Kants formaliſtiſchen Rigo⸗ 
rismus trotz feiner nahen Beziehung zu Kant ironiſirt, ja perſiflirt Hatte, in der Behauptung 
in Schutz nimmt, daß die Liebe ſich nicht gebieten laſſe, ſo verwechſelt er mit ihm die ſubjek— 
tive ſympathetiſche Liebe mit der objektiven, moraliſch-religiöſen. Wenn Gott nad) dem Er» 
läuterer gebieten fan, was er mil, jo ift es doch der reine Widerfinn, zu behaupten, er 
könne die Liebe nicht gebieten und die Liebe laſſe ſich nicht gebieten. Wenn aber Gott die 
Liebe ſelbſt ift, fo ift auch gewiß, daß er Die Liebe gebietet, ja daß es das höchſte feiner 
Gebote ift. Wenn entgegen der froftigen Moral Kants nad) dem Erläuterer e8 neben dem 
fittlihen Handeln aus Pflicht (aber auch die wahre Liebe ift Pflicht) noch ein Gebiet im Le⸗ 
ben bleiben muß, wo das Moralgeſetz ſich nicht einmengt, ſondern der Luſt und Klugheit 
freien Raum geſtattet, ſo iſt nichts dagegen zu erinnern, da nur der Pflicht nicht widerſpre— 
chende Luſt gemeint ſein kann. Die edlen und erhabenen Thaten nimmt der Erläuterer (S. 
45) gegen Kant in Schutz (obgleich nicht zu erſehen, wie ſie zu ſeiner Regelmäßigkeit alles 
Wollens paſſen ſollen) und ſucht auch im Zuſammenhange damit zu zeigen, daß die Moral 
nur auf lebendige Autoritäten und nicht auf todte Regeln aufgebaut werden könne. Ganz 
wohl, nur ſollte dieſe Anſicht auf einer tiefergehenden theoretiſchen Philoſophie ruhen. S. 47 
kommt der Erläuterer nochmals und eingehender auf Kants Löſungsverſuch des wichtigen 
Problems der Freiheit des Willens zurück und äußert viel Treffendes über ihn ſo wie über 
die ebenſo mißlungene Umgeſtaltung deſſelben durch Schopenhauer. Inwiefern nach der rich— 
tigen Auffaſſung des Erläuterers (S. 51 ff.) Kant in der folgenden Dialektik der. reinen 
praftiichen Vernunft auf den Begriff des höchſten Gutes übergeht, die Glücjeligfeit in bie 
Unterfudung zieht und jo den Uebergang zu den Fragen der Unfterblichkeit der Seele und 
des Daſeins Gottes vermittelt, überſchreitet diefer Theil die Ethik und wird Neligionsphilofo- 
phie. Wir übergehen daher die weiteren Grläuterungen des Herausgebers an diefem Orte, 
indem Wir erivarten dürfen, denjelben Grundfragen in feinen Erläuterungen zu Kants Religion 
innerhalb dev Grenzen der bloßen Vernunft zu begegnen, wobei, wenn nöthig befunden, ein 
Rückblick auf das hier Uebergangene vorgenommen werden kann. 
Erläuterungen zu Kants Kritik der Urtheilsfraft (27. Heft). Im Bor- 
wort bezeichnet der Crläuterer die „Kritik dev Urtheilskraft“ fin die ſchwächſte der drei Kanti— 
ſchen Kritiken. Sie habe, wird behauptet, nicht nur äußerlich zwei durchaus verfchtedene Ge- 
biete vermittelft des leeren Zwedmäßigkeitsbegriffs in eine Wiſſenſchaft zu zwängen verfucht, 
fie jei au in dem Inhalte erheblich gegen die großen Yeiftungen im den Kritiken der veinen 
und praftijchen Vernunft zurückgeblieben. Man wird fi) nicht verwundern, daß der Realift 
jo urtheilt. Dagegen haben vom fpeculativen Standpunft aus Baader und Schelling die 
Kritik der Urtheilskraft das eigentlich geniafifche oder aud das genialfte Werk Kants ge- 
nannt. Zu diefem Urtheil find beide Philoſophen wohl geleitet worden, indem fie weniger 
auf die formellen, logiſchen und methodifchen Fehler blickten als fih dem Eindrud deſſen hin- 
gaben, was Schasler den wunderbaren philoſophiſchen Inſtinkt Kants nennt, vermöge beffen 
ex gerade in diefem Werke Hinfichtlih der Subftanz feines Philofophivens oft in fpefulativer 
Weile die Wahrheit faßte.*) Auch mögen fie mit jenen verwandte Eindrüde empfangen ha= 
ben, welchen Carl Biedermann Ausdruck in den Worten gibt; „In der Kritik der Urtheilskraft 
ſcheint der Geift des Philofophen eine ganz neue Nichtung zu nehmen; müde ber trodenen 
Abftraftionen der Metaphyſik, fowie des allzuhohen (?) Schwunges der moraliſchen Ideen, 
fucht er Ruhe und Erholung am Buſen der Natur, athmet er den balfamifchen Odem der 


*) Kritische Gefchichte dev Aefthetif von Schasler ©, 522. - 


Kirchmanns Philoſophiſche Bibliothek, 423 


Frühlingsdüfte und den Duft der Blumen, lauſcht er der erhabenen Muſik der Stürme und 
der Wafferftürze, dem melodifhen Gemurmel der Bäche und den muntern Geſängen der 
Vögel, und beraufcht fi in allen den Wundern der Natur umd der Kunft. In der Kritik 
der reinen Vernunft erbliden wir Kant als den ſcharfſinnigen Denker; in der Kritik der praf- 
tiſchen Vernunft, als den ftrengen Movaliften; im der Kritik der Urtheilskraft dagegen ift er 
der. begeifterten Beobachter der Natur und der Kunft."*) Biedermann fett diefe Betrach— 
tungen auf interefjante Weiſe noch weiter fort, kann aber dann doch nicht umhin zu folgenden 
Behauptungen überzugehen: „So groß und unleugbar jedoch diefes Verdienft der Kritik der 
Urtheilskraft ift, jo darf man es doch auch nicht zu Hoch anfchlagen, wie dies von Geiten 
einiger der Nachfolger Kants geſchehen ift. Allerdings zeugen die Betrachtungen Kants über 
das Schöne und das Erhabene in der Natur umd der Kunſt von einer genauen Kenntniß 
des Gegenftandes und von einem ausgebildeten Geſchmack; allerdings find feine teleologifehen 
Anfihten das Nefultat eines tiefen Gefühls und einer lebhaften Einbildungskraft; allein 
man darf das, was dem Genie des Philofophen angehört, nit mit dem 
verwechſeln, was feinem Syſtem, als ſolchem, zulommt; man darf fich nicht 
durch einzelne geiftreiche Ideen über die Mängel der Principien täufchen laſſen. Worauf 
berugen fie? Stimmen fie mit den andern Principien des Syſtems überein oder findet zwi— 
fhen beiden ein Widerſpruch ftatt?" Realiſten wie Idealiſten fprechen fi) bei aller Anerken— 
nung genialer Züge fat glei) ungünftig über die Kritik der Urtheilskraft aus. Schasler 
läßt Kant nicht als Begründer der neueften Periode der Philoſophie gelten, fondern rechnet 
ihn noch zu der voraufgehenden Periode der Keflerionsphilofophie, als deren höchſte Entwick— 
lungsſtufe. Wenn ihm die Wolffihe Philofophie als abſtrakte Verſtandesmetaphyſik ein ob- 
jeftiver Dogmatismus ift, fo ift er geneigt die Kantifche Philofophie als fubjeftiven Dogma- 
tismus zu bezeichnen. Sein Standpunkt des fubjeftiven Erkennens ließ ihn in der Kritik Der 
Urtheilskraft ferne bedeutendften Vorgänger in dev Wefthetif, Leffing und Winkelmann fo gut 
wie ganz ignoriven. Die Kritik der Urtheilskraft will eine Vermittelung des ſchroffen Gegen— 
ſatzes der theoretifchen und der praftifchen Vernunft fein, kann fie aber, weil ein fo abftrafter 
(widerſpruchvoller) Gegenſatz einer ſolchen nicht fähig ift, nicht zuwegebringen, „Sondern muß 
in ihrem Prineip wie in allen Beftimmungen, zu denen daffelbe fortgeht, die unverkennbaren 
Spuren jenes fundamentalen Widerfpruhs an fi tragen.“ Nach diefen eindringenden Crör- 
terungen geht Schasler jo weit zu fagen: „Wer dies lebte Werk Kank's mit Aufmerkſamkeit, 
fo zu fagen vom pſychologiſchen Standpunkt aus, ftudirt, dem bietet es ein faft mitleiderre- 
gendes Schaufpiel, wie der große Denfer Hier, trotz feines lebendigen Inſtinkts für das Wahre, 
ſich abmüht, die der Reflexion ftetS entfchlüpfenden abjoluten Beſtimmungen, welche als folche 
den Widerfprucd zwar enthalten, aber auch aufheben, in die Zwangsjacke des formalen Sche- 
matismus einzuſchnüren und davin feftzuhalten.“**) Es ift intereffant dieſes Urtheil des Idea— 
liſten Schasler mit dem Urtheil des Nealiften von Kirchmann zu vergleichen. Noch im Vor— 
wort zu feinen Erläuterungen fagt der Lettere: „Das Princip von Kants Philofophie, wonach 
die Dinge felbft unerkennbar find und der Menſch nur das vom ihnen weiß, mas ex felbft 
bei feinem Exfennen in fie hineinlegt, mußte in Anwendung auf die äußere und innere reale 
Welt nothwendig zu überrafchenden und originalen Auffafjungen führen, und indem es file 
die Beziehungsformen des Denkens zugleich die Wahrheit traf, erklären ſich die großen Erfolge 
von Kants Philofophie und die Epoche machende Wendung, welche durch feine Werke in der 
Philoſophie Überhaupt eingetreten ift. Allein als Kant diefe Umwandlung des Dbjektiven im 
ein Subjektives auch auf das Schöne auszudehnen verſuchte, konnte er hier ſchon deßhalb nicht 
die gleichen Erfolge erlangen, weil in dem Schönen von Haus aus mer ein Ideales md ein 
bon dem. Menſchen felbft Gebildetes vorhanden ift. Die Subjektivirung Kants konnte hier 
nm zu einem Idealen zweiter Potenz führen, während das Bedürfniß ber Wiſſenſchaft 
hier vielmehr war, dieſes Ideale des Schönen und dieſes nur Gefühlte deſſelben in feſte und 


*) Die deutſche Philoſophie von Kant bis auf unſere Zeit ꝛe. von Prof. Dr. C. Biedermann 
I, 314 ff. i 
**) Aeſthetik von M. Schasfer I, 527 (Gefhite der Aeſthetik). 
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gegenſtändliche Begriffe ımd Geſetze umzuwandeln. Aus dieſem Mißverhältniß des Princips 
Kants zum Schönen als Gegenſtand erklärt ſich, weßhalb ſein Erfolg hier hinter dem auf 
den realen Gebieten zurückbleiben mußte. Die Unwahrheit des Princips drückte überdem hier 
jo ftarf auf die Unterfuchung, daß felbft die Klarheit, Verſtändlichkeit und Anordnung des 
Vortrags gelitten hat.“ Hier vermißt man die richtige Würdigung der philoſophie-geſchicht— 
lichen Bedeutung, welche die Kantifche Aefthetif einnimmt und diefer Mangel drückt ſich noch, 
ftärfer in der Behauptung aus, die Schriften nicht bloß der Griechen (Platon, Ariftoteles, 
Plotin), fondern aud) feiner Zeitgenoffen (Winkelmann und Leffing) feiern der Wahrheit näher 
geftanden, als Kants Werk; letzteres könne dem unparteiifchen Beurtheiler nur als ein Nüd- 
jhritt gegen feine Vorgänger gelten, ſelbſt Baumgarten eingefchloffen. Ungleich zutreffender 
hat Schasler in feiner ausgezeichneten Geſchichte der Aefthetif den Stufengang der Entwickelung 
der Aefthetif in Deutſchland durch Baumgarten, Winkelmann und Leffing zu Kant hin umd 
über ihn hinaus zu Hegel enttwicelt. Die Berfehltgeit der Aefthetil des H. v. Kirchmann hat 
Schasler (S. 1118 ff.) ſcharf gefennzeichnet. Durch diefe Entwidelung ſammt der eingehen- 
den Darlegung und Kritif der Kantiſchen Aeſthetik ift die Meinung des Crläuterers, fie habe 
für die Gegenwart nur noch einen literarhiſtoriſchen Werth, von felbft ausgeſchloſſen, vielmehr 
wohnt ihr auch heute noch nach verſchiedenen Seiten hin eine befruchtende Kraft inne, Noch 
ſchwächer ift die Behauptung des rläuterers, auch der zweite Theil der Urtheilskraft, die 
Teleologie, fei durch die Naturwiffenfhaft und Darwin von einem gänzlichen Umfturz 'betrof- 
fen worden. Der Umfturz, welcher die Kantifche Teleologie traf, Fam ihr von der Nad- 
weiſung, daß die Gubjeftivität dev Teleologie nicht genüge und diefe Nachtweifung ging bon 
der fpeculativen Philoſophie aus und vollendete fich in dem theiftiichen Syſtem Baaders, 
melden U. Günther nicht borausging, fondern nachfolgte. Bon einer nichtphilofophifchen 
— empiriftiichen — Wifjenfhaft konnte und kann der Umſturz eines philoſophiſchen Syſtems 
gar nicht ausgehen. Die Naturwiſſenſchaft als Erfahrungswiſſenſchaft kann die Mittel gar 
nicht haben, die Annahme von Zweden in der Natur zu widerlegen. Alles, was fie kann 
und darf, ift zur Ermittelung der wirkenden Urſachen vorerſt von Zweden in der Natur abzu- 
jehen. Aber entjeheiden über die Gültigkeit oder Nihtgüiltigkeit von Zwecken in der Natur 
kann mm philofophifhe Forſchung. Nur Philofophie kann Philofophie beftätigen oder wider— 
legen, es jei denn, daß eine Philofophie nachweisbar Erfahrungswidriges behaupte. Nur in 
einem folhen Falle, und wir behaupten nicht, daß er mer felten eingetreten fei, kann Die 
Naturwiſſenſchaft Einfpracdhe erheben, aber fie muß ſich hüten, Scheinerfahrung mit wahrer zu 
verwechſeln, was gleich oft, wenn nicht noch öfter vorgefommen ift. Zwecke in der Natur 
anzunehmen, kann aber um fo weniger erfahrungswidrig genannt werden, als ſich die Annahme 
jolder dem Naturforſcher von allen Seiten aufdrängt und m ein erkünſteltes Syſtem fich 
der Anerkennung derjelben erwehren kann. Vollends ſchlägt fi die materialiſtiſche Natınfor- 
ſchung die, nicht Empivismus, fondern Pfendophilofophie ift, mit den eigenen Waffen, wenn 
fie den menſchlichen Geiſt zu den Naturerfcheinungen rechnet und da fie nicht leugnen kann, 
daß dieſe angebliche Naturerſcheinung Zwede denkt, befchließt und ausführt, gezwungen ift, 
in einem Theil der Naturerfcheinungen das Walten von Zwecken anzuerkennen, ohne aus 
ihten Principien oder beffev Vorausfegungen erklären zu können, wie, wenn Zwecke nicht in 
allen Naturerfcheinungen anzutreffen find, fie in einem Theil derfelben und wieder nur in 
einem Theil dieſes Theils auftreten können. Ueber feine Auffaffung der Lehre Darwin’s wird 
und der Erläuterer noch Gelegenheit geben, unfer Erſtaunen auszudrücen. 

Von den Erläuterungen jelbft werden mir nur wichtigere Punkte berühren. Nah ©. 8 
(27. Heft) ann der Menſch mm durch Auffindung der Geſetze (die nur Wahrſcheinlichkeit 
gewähren kann) die ihm unentbehrliche Macht über die Natur gewinnen. Nach ©. 9 drängt 
die Wiſſenſchaft zur Vereinfachung der Stoffe und Kräfte, nur im Streben nach Wahrheit, 
nad Erkenntniß der Natur. Allein was kann als Erkenntniß der Natur übrig bleiben, wenn 
nach dem Erläuterer nicht bloß die Zweckmäßigkeit in der Natur binmwegfallen foll, fondern 
auch die Cauſalität nur ein Beziehungsbegriff fein foll, der objeftive Crfenntnif nicht gewährt? 
— Nad) dem begründeten Zugeftändnig des Erläuterers hat Kant (S. 13) richtig bemerkt, 
daß mit der Wahrnehmung eines ſchönen egenftandes ſich eine befondere Luft verbinde, mie 
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an Erkennmiß eines Gegenſtandes nicht enthalten ſei. Wenn aber Kant ſagt, 
as rthei er die Schönheit ſtütze ſich lediglich auf dieſes Gefühl, und es ſei deßhalb Fein 
Erkenntnißurtheil, jo fest ihm der Erläuterer mit Grund entgegen, daß das Urtheil über die 
Schönheit vielmehr ebenfall3 eine Erkenntniß des ſchönen Gegenftandes erfordere, zu welcher 
nur no eine befondere Luft, als Folge derſelben, Hinzutrete. Mit Recht hebt der Erläuterer 
(S. 16) die Idealität des Schönen für alle Künfte und felbft fir das Naturſchöne hervor 
und unterfcheidet die idealen Gefühle des Schönen von den realen Gefühlen, melche durch Die 
Dinge ſelbſt erweckt werden. Er zeigt auch ſehr gut, wie die idealen Schönheitsgefühle den 
realen in all ihren Beſonderungen und Schattirungen folgen, daß fie aber auch zugleich den 
Gegenſatz zu den letzteren bilden, feinerer Natur ſind und die Freiheit des Fühlenden weniger 
als jene beſchränken. Selbſtverſtändlich umfaſſen dem Erläuterer die idealen Gefühle des 
Schönen nicht bloß die Gefühle der Luſt, ſondern auch die Gefühle der Achtung, alſo insbe— 
ſondere auch die religiöſen und ſittlichen Gefühle. Denn wenn dieſem Realismus das Schöne 
das Bild eines ſeelenvollen Realen iſt (S. 15), ſo müſſen auch alle Zuſtände der Seele zu 
Bildungen des Schönen verwendet werden können. Das wäre eine entſetzliche Aeſthetik, welche 
das edelſte Geiſtige ausſchließen wollte. Im dem Weiteren (S. 19—26) werden verſchiedene 
Irrungen, Unklarheiten, Einfeitigfeiten Kants nicht ohne Scharffinn gerügt, Wenn ex aber 
'(S. 27) einräumt, in den Schluf-Scenen der „Räuber“ von Schiller oder des „Macbeth“ 
von Shakespeare oder in den erhabenen Chorälen von S. Bach -werde der Zufchauer oder 
Hörer von den Gefühlen des Sittlichen, der Frömmigkeit, der Erhabenheit Gottes erfüllt, fo 
darf man fragen, ob ein Realift, der Vernunft und Ideen leugnet, als Dichter oder Come 
ponift ſolche erhabene Gefühle hervorrufen könnte und ob fie im vealiftifhen Zuſchauern und 
Hörern erweckt werden könnten, außer e8 müßte der Componift während feines Componirens 
und e8 müßten die Hörer während ihres Hörens ihren Realismus rein vergeffen. 

Wenn Kant durch die Ueberfhägung der “Form und die Unkenntniß des Unterfchiedes 
der idealen und realen Gefühle dazır gedrängt wınde, den vollen Begriff des Schönen preis 
zu geben und denfelben auf das Elementare und Unbedeutendfte in der Kunft zu befchränten, 
fo daß alle großen Kunftwerke für Kant nur ein „anhängendes Schöne” wurden (S. 27), 
fo räumt der Erläuterer ein, daß fchon Hegel diefe Auffaffung überwunden Habe. Auch Kants 
Definition. des Schönen, ein Mufter wie man Definitionen nicht machen foll (S. 29), ift 
ſchon vor dem Erläuterer von Hegel widerlegt worden. Wenn der Exläuterer der Hegelſchen 
Definition des Schönen, fie ſei die finnliche Erſcheinung der Idee, die Definition des Realis— 
mus entgegenfett, wonach es das idealifirte Bild eines feelenvollen Realen fein fol, fo fieht 
man nicht, wie der Realismus troß Leugnung der Vernunft und der Ideen zur Berechtigung 
der Idealiſirung gelangen kann, ohne ſich felbft den Vorwurf der Phantaftit und Phantafterie 
machen zu müffen. Wie kann man von Difteln Trauben pflücen? 

Es ift ganz richtig, daß Kant mit feiner „ſubjektiven Zweckmäßigkeit ohne Begriffe“ 
bei den Runftwerfen eines- Raphael, Beethoven, Sophofles und Göthe*) nicht hätte fortkommen 
fünnen. Aber die Begriffe, da fie nach dem Erläuterer die Ideen erſetzen follen, thun es 
auch nicht. Soll ein Kunftwerf nicht begrifflos fein, fo darf es nod) viel weniger ideelos 
fein. Gewiß kann das Wefen des Schönen nicht in der bloßen Form, nicht in bloßen Be— 
ziehungen liegen; allein es kann auch nicht in ideeloſen Gefühlen Liegen. Die edeln Gefühle 
find im innigen Bunde mit den Ideen. Wie Kant (S. 31) im Unrecht war, das Erhabene 
dem Schönen gegenüber zu ftellen, anftatt im Schönen das Einfad-Schöne von dem Erha— 
ben-Schönen zu unterfcheiden, fo war er auch im Unrecht, das Weſen von beiden nur tm 
Subjeft zu ſuchen; aber der Fehler wird nicht damit gut gemacht, daß es in das ideelo8 ges 
dachte Objektive gefetst wird. Nach dem Erläuterer (S. 32) hat ſchon Longin das Erha- 
bene vein objeftiv gefaßt und für ein „Webergewaltiges und Uebermäßiges“ (?) erklärt. Allein 


*) Göthe's Fauft, das größte Dichterwerk der deutſchen Literatur, kann wegen ihres großartigen 
Speengehaltes nur vom Standpunkt des echten Idealismus, dev die Bermittelung des Idealismus und 
Realismus ift, aus werftanden werden. Vergleiche die geiftvolfften Commentare des Götheihen Fauſt 
von M. Carriere (in feiner Ausgabe des Fauft) und von I. Sengler (Göthe's Fauft. Berlin, 1873. 
Henfhel). Alle bisherigen Commentare des ©. Fauft find hier beziehungsweiſe weit übertroffen. 
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Longin faßt das Erhabene zunächſt ſubjeltiv und geht euft dan zum Objeftiven über: Die 
fünf Quellen des Erhabenen, die ev annimmt, gehen eigentlich nicht über das Subjeftive 
hinaus; 1) die Freiheit dev Seele, große Gedanken hervorzubringen, 2) die lebhafte Empfin- 
dung des Großgedachten, 3) die Ausbildung der Empfindung (de8 Gedankens und des Aus— 
diuc8), 4) die edle Sprache, 5) der Stil, die innere Größe des ganzen Vortrags.*) Aller- 
dings hat er unansgefprochen bei dem Subjektiven immer ſchon die objektive Gültigkeit der 
erhabenen Gedanken im Sinne. Das Subjeftive und Objektive läuft bei ihm unterſcheidungs— 
108 ineinander. Das Subjeftive hervorhebend fagt er: „Das Erſte ift alfo, daß vor. allen 
Dingen ein wahrer Redner (und, denkt ex wohl Hinzu, der Dichter, jeder Erhabenes darftel- 
lende Künftler) felbft feine Kleine und ſchlechte Seele haben darf. Denn es ift auf feine Weiſe 
glaublich, daß wer Hein und knechtiſch denft, jemals etwas Großes, etwas der Unfterblichteit 
Würdiges hervorbringen follte. Nur der kann etwas Großes fagen, ber felbft groß denken 
und empfinden kann.“**x) Dieß erläutert Longin durch Anführung einer Aeußerung Aleran- 
ders des Großen, durch Stellen aus Homer und durch die berühmt gewordene Heranziehung 
des Schöpfungsberichts der Genefis: „Ebenfo hat der Gefeggeber der Juden, gewiß kein 
verächtlicher Schriftfteller, da er fi den größten Begriff von der Gottheit gemacht, gleich in 
dem Anfang feines Buches gefagt: — Gott fprad, fagte ex, — was? e8 werde Lit! 
und es ward Licht; es werde die Erde! und fie ward.“***) Den Uebergang 
zum Objektiven in beftimmter Weife macht dann Longin fpäter in folgender bemerkenswerthen 
Weiſe: „Was follen wir num von den großen göttlichen Genies fagen, die mit Verachtung 
einer ängftlichen Nichtigkeit immer mur nach der Größe und Hoheit gerungen Haben? Das, 
denfe ich, daß die Natur ung nicht zum Niedrigen und zum Kleinen gejhaffen hat; fondern 
daß fie, da fie vor unferen Augen das große Schaufpiel des Lebens und der weiten Schöpfung 
darftellte, ımd uns als wirkſame Mitglieder mit einflocht, ung auch den Drang zum Großen 
und zum Göttlichen, fo weit es von und umfaßt werden kann, eingegeben. Deswegen be= 
gnügt fich auch unſere Ausficht nicht mit den Grenzen der Welt allein; fondern unfere Ge- 
danken fteigen darüber hinaus ins Unendliche. Sehet an den Kreis der menſchlichen Dinge! 
Meberzeugt uns nicht unfer ganzes Gefühl von dem größern Eindrud des Großen ımd Schö— 
nen, wozu wir geboren find? Schon von Natur bewundern wir nicht den Lauf des Kleinen 
Bachs, fo Hell er dahin fließt, fo nützlich er ift: aber, wie erweitert fi unfere Seele beim 
Anblid des Nils, der Donau, des Rheins und vor Allem des Deeans! Die Flamme, 
die wir anzünden, fo vein fie lodert, erhebt uns Lange nicht wie die Lichter des 
Himmels, wenn auch ihre Strahlen noch fo oft verdumfelt werden, oder wie die Flammen 
des Aetna, die, wenn fie hevvorbrechen, Steine und Felſen aus den Abgründen der Erde 
aufwerfen und Ströme von Feuer ergießen. Aus dem Allem fehließen wir alfo, daß das 
Nützliche und Nöthige zu gewöhnlich ift, um ums zu rühren (ergreifend zu erheben), das 
Außerordentliche aller allein unfere Bewunderung dahimreißt.”F) Wenn Longin die Na- 
tur Schöpferin des Menfchen nennt, fo verfteht er unter Natur Gott (nicht wie Spinoza unter 
Gott Natın), fei e8 im Sinne Platons, ſei es im Sinne Ploting, und huldigt alfo einer 
Objektivität des Erhabenen (wie des Schönen überhaupt), welche hoch erhaben über der Ob— 
jeftioität des Realismus unſeres Erläuterers ift. Zwar fteht der Exläuterer nicht at, von dem 
Erhabenen der Natur das Geiſtig-Erhabene zu unterfcheiden, aber das Lebtere kann fir ihn 
nur fubjektive Bedeutung Haben, da ihm das Dafein Gottes im beften Falle unwißbar. und 
im Glauben nicht fie ihn, fondern nur für Andere gewiß ift. 

Wenn der Erläuterer (©. 33) an Kant tadelt, daß ihm das Erhabene nur in der 
Idee der Vernunft Liege, weßhalb ihm niemals der Gegenftand, fondern nur die dadurch 
geweckte Geiſtesſtimmung erhaben fei, fo ift das Geiftig-xhabene bei ihm vollends in dag 


*) Longin vom Exrhabenen mit Anmerkungen und einem Anhang (über daſſelbe Thema) von 
Joh. Georg Schloffer (Leipzig, 1781. Weidmann und Rauch). ©. e N \ . . 

*#) ]L. c. ©, 80 „Schon von Natur erhebt das wahre Große unfere Seele” (S. 66), „Ich 
habe ſchon anderswo das Erhabene . . . das Echo der Seelengröße genannt (S. 80). 

*#*) L. c. ©. 86, 

+) L. c. ©, 218— 220, 
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vernunftlofe, bloß verftandesmäßige Subjekt felbft gebannt, deſſen in ſich vorgefundenen Ach— 
tungsgefühlen nach ihm fein Willen vom Dafein Gottes und folglich auch nicht vom objektiven 
Geiftig-Crhabenen abgewonnen werden kann. Kants Theorie vom Erhabenen ift allerdings 
verfünftelt, ‚aber die des Erläuterers ſinkt zum Ideeloſen herab, Ex fett Gott bei Geite 
und führt ihn (wiewohl höchſt zweidentig) wieder ein (läßt ihn gleichfam gewähren), wo er 
nicht weiter kommen Tann (Bergl, ©. 40). Gewiß behauptet der Erläuterer mit Recht gegen 
Kant, daß das Erhabene nicht auf die fittlihen Ideen einzufchränfen fei und daß es noch 
andere Weifen das Erhabenen gebe. Aber die Unterfuchungen hierüber find auch bei ihm 
noch jeher unvollkommen. Mit Recht wieder behauptet der Erläuterer (S. 44), daf mit 
Kants Leugnung objektiver Regeln des Geſchmacks dev Begriff einer Wiſſenſchaft des Schönen 
aufgehoben werde, wogegen ſchon Longin (1. c. S. 69) fagt, das wahre Schöne müffe im— 
mer und überall gefallen, wobei er natürlich im Sinne hat, fo weit die Bedingungen der 
Auffaſſung deſſelben entwickelt ſind. Die Wiſſenſchaft des Schönen wird dann die Erfüllung 
noch viel weitergehender Bedingungen erfordern, wie die Geſchichte der Aeſthetik zeigt. Kant 
gibt (S. 42) allerdings nur ein Bruchſtück aus dem reichen Inhalt der Aeſthetik und dieſes 
Bruchſtück enthält zwar geniale Gedanken, iſt aber im Ganzen nicht wenig verkünſtelt und 
läßt nicht felten Klarheit vermiſſen. Selbft ganz Verworrenes kommt vor, wie der Exläuterer 
ein Vorkommniß diefer Art S. 46 rügt (vergl. ©. 49). B2 
In dem Weiteren” (S. 42—52) beftreitet der Erläuterer meiſt mit Recht, ein— 
Reihe von Behauptungen Kants, die größtentheils ans feiner fubjektiven Auffaffung des Schöe 
nen fließen. ©. 52 ff. feßt ex feiner Beftinmung des Genies mit Grund entgegen, daß 
dafjelbe nicht auf die Kunftanlage zu beſchränken fei, fondern daß es auch fir die Wiſſen— 
haften und die Philofophie Geltung habe. Nur kann diefer Gedanke nicht auf Neuheit An- 
ſpruch mahen. Schon Friedrich Schlegel hat Kant felbft ein philofophifches Genie, wenn 
auch, in übermüthig herbem Ausdrud, ein pedantisches genannt. Ein VBefcheidenerer würde für 
dag, mas hier gemeint ift, ein gemäßigteres Wort gefunden haben. Bemerkenswerth ift, daß 
ſchon Kant die Möglichkeit und Erlaubtheit des Gebrauchs des Häßlichen in den Künften, 
wiervohl ungenügend, zur Sprache bringt. Wenn Kant bemerkt, daß das Schöne feine genaue 
Copie des Natürlichen fei, daß es die Natur übertreffe und über die Erſcheinungsgrenze Hin- 
ausliege und wenn er Died aus den Bernmftideen abzuleiten. fucht, fo wäre er ganz 
im. Rechte, wenn er den DBermmftideen nicht bloß vegulative, Sondern conftitutive 
Bedeutung gegeben hätte. Der Erläuterer legt mit Recht großen Wert) auf die Idealiſirung 
in. den ſchönen Künften. Nur ift nicht zur erfehen, mit welchen Rechte dieß vom Standpunkt 
des Realismus aus gefehehen kann, da er Für die Wiffenfchaft nichts kennt als die innere 
und äußere Erfahrung und das formale Denken darüber. Das Recht des Hdealifirens fett 
die. Gültigkeit dev Ideen umd der Ideale voraus. Statt alſo an Kant zu tadeln, daß er den 
Ideen nur vegulative Bedeutung beilegte, tadelt ev an ihm (S. 63 ff.), daß er auch nur 
in diefem Sinne von Ideen überhaupt etwas willen wollte, ohne zu bedenken, daß er mit 
der. Leugnung des Vernunftcharakters des Menfchen ihm zum verftändigen Thiere herabſetzt. 
Der zweite Theil der Kritik der Urtheilskraft behandelt die teleologiſche Urtheilskraft, 
womit Kant zum Wiffenfchaft der realen Welt übergeht, jedoch nur fo, daß ev hier Lediglich 
den Begriff der Zweckmäßigkeit in Beziehung auf die Natur unterfuchtz eine Unterfuchung, die 
ihm zu Fragen der Religion und Moral führt, Der Erläuterer bemerkt (©. 68) ganz rich— 
tig: „Der Zweck ift bedingt durch das Wollen, alfo durch -ein wollendes und wiſſendes We— 
fen; ohne ſolches ift der Zweck unmöglich . . Wird . . . aus der Natur das Wiſſen und 
Wollen entfernt, (die Natur nicht als Geiftesfhöpfung gefaßt) fo folgt damit von felbft, daß 
ein Zwed in ihr nicht beftehen kann. Ein folder ift nur möglich, wenn man die Natur als 
das Werk eines mwollenden Wefens anfteht. Die kann die theoretifhe Philoſophie nach Kant 
nicht. Deßhalb beftehen in dev Natur nad) Kant feine wirklichen Zwecke; fondern der Menſch 
fegt fie ihr nur unter, um die Natur ſich verftändlicher zu maden. Kant drüft dies jo aus, 
daß die Teleologie bloß als vegulatives, aber nicht als conftitutives Princip auftreten dürfe.“ 
Es ift einleuchteno, daß ſich Kant bei einer ſolchen Anficht wieder durch alle denkbaren Künft- 
fichfeiten durchwinden muß umd ſolche treten denn auch in folgenden Unterfuchungen veichlich 
genug ung entgegen. Wenn Kant, im ber fonderbaren Abficht, ſich etwas verftändlicher zu 
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machen durch eine Annahme, welcher alle objeltive Gültigkeit abgeſprochen wird, zu der An— 
nahme der Zweckmäßigkeit in der Natur, als regulativen Princips, gegriffen hat, ſo kann er 
doch in der unorganiſchen Natur die ihm als eine Art Mechanismus gilt, wohl eine äußere, 
aber feine innere Zweckmäßigkeit entdecken, ſondern nur in der organiſchen Natur. Organi— 
ſirte Weſen ſind nach ihm die einzigen in der Natur, welche als (innere) Zwecke derſelben 
möglich gedacht werden müſſen, „nicht zum Behuf der Kenntniß der Natur oder des Urgrun— 
des derſelben, ſondern vielmehr zum Behuf ebendeſſelben praktiſchen Vernunftvermögens in 
uns, mit welchem wir die Urſache jener Zweckmäßigkeit in Analogie betrachten.“ Ein Ding 
exiſtirt ihm nur als Naturzweck, wenn es von ſich ſelbſt Urſache und Wirkung iſt, wenn ſeine 
Theile (ihrem Daſein und der Form nach) nur durch ihre Beziehung auf das Ganze möglich 
find und wenn die Theile deffelben ſich dadurch zur Einheit eines Ganzen verbinden, daß fie 
bon einander wechfelfeitig Urſache und Wirkung ihrer Form find, Ein ſolches Produft als 
organifirtes und fich felbft organifivendes Wefen wird ein Naturzwed genannt werden können. 
Ein organifirtes Weſen ift alfo nicht eine Mafchine, denn die Hat Lediglich beivegende Kraft, 
fondern es befitt in fich bildende Kraft ımd zivar eine ſolche, die e8 den Materien mittheilt, 
welche fie nicht haben (fie organifirt), alfo eine fich fortpflanzende bildende Kraft, welche durch 
da8 Bewegungsvermögen allein (den Mechanismus) nicht erflärt werden fann. Hier begegnet 
ung nun eine Antinomie, welche der Löfung bedarf. Kant glaubt den Streit zwiſchen Mecha— 
nismus und Teleologie durch Unterfcheidung der beftimmenden und der refleftirenden Urtheils— 
kraft ſchlichten zu können. Wäre die Urtheilsfraft berechtigt, beftimmend zu verfahren, fo 
wären ihre Entſcheidungen dogmatiſch. Aber fie ift bloß befugt, zur vefleftiren und ift darum 
kritiſch. Die Urtheilskraft kann alfo nicht die Objektivität der Zivede in der Natur, einen 
verftändigen Urheber der Welt, erweifen, fondern nur, den Bedingungen unferes Erkenntniß— 
vermögens angemefjen als vefleftivende behaupten, daß wir Menfchen uns die Zweckmäßigkeit, 
die wir der innern Möglichkeit vieler Naturdinge zum Grunde legen müffen, gar nicht anders 
denfen und begreiflich machen fünnen, als indem wir fie und überhaupt die Welt nur als ein 
Produft einer verftändigen Urfache (eines Gottes) vorftellen. So wenig mm diefe Lehre dem— 
jenigen genügen wird, der die Unerweisbarfeit des Dafeins Gottes nicht einräumen kann, fo 
fteht fie doch immer noch zu Hoch, um von Gründen getroffen zu werden, mie fie der Er- 
läuterer (S. 71 ff.) aus der modernen Naturwiſſenſchaft hernimmt, die, wie früher gezeigt 
wurde, gar nicht mit ſich ſelbſt übereinftimmt. Wenn vollends von ihm Darwin 
mit feiner Hypotheſe der natürlichen Züchtung durch den Kampf um das Dafein herbeigezogen 
wird, fo iſt dieß infofern unpaſſend, als Darwin, nach feinen anfänglichen Erklärungen, 
die Diveft und ausdrücklich wenigftens nie zurückgenommen worden find, Gott als den über- 
weltlichen abjoluten Geift ımd Schöpfer der Welt nicht geleugnet hat, wenn auch feine Ab- 
ſtammungslehre der Organismen und des Menfchen vein aus mechanischen Gefegen der Natur- 
damit nicht in beftem Einklang fteht und von Darwins Jüngern großentheils in den Mate- 
rialismus herabgerogen worden ift, den der Erlänterer doch ſelber wieder nicht einräumen will. 
Um mit dem Grläuterer jagen zu dürfen: „Die Meinung Kants, daß die Erkenntniß der 
Organismen in der Natur ohne den Zwedbegriff unmöglich fei, ift durch Darwin thatfächlich 
widerlegt worden,“ müßte zum Mindeften erft nachgemiefen werden, daß Darwin Gott als 
gedanfenlofen Schöpfer verkündigt Habe. Könnte diefe Nachweifung geliefert werden, fo würde 
fi) Darwin nur felber als gedanfenlos gekennzeichnet Haben. So fange diefe Nachweiſung 
fehlt, nehmen wir an, daß er bis zu diefem Grade der Gedankenloſigkeit noch einen weiten 
Weg habe. Was kann es bedeuten, mit dem Erläuterer (S. 73) zu behaupten, die teleolo- 
giſche Beurtheilung der Natur ſei mit der mechanischen (durch Saufalität) nicht fo entgegen- 
geſetzt, als Kant annehme, die ganze Natır ſei in ihrem Verlaufe mechaniſch, wenn man ſich 
lediglich auf ihre Stoffe und Kräfte beſchränke, aber derfelbe Verlauf werde teleologiſch, wenn 
man das wollende Wefen Hinzudenke, Was foll dief bedeuten, wenn von dem Exläuterer ein 
Wiſſen von Gott fir eine Einbildung erflärt und Gott aus der Wiſſenſchaft Hinausgewiefen 
wirdꝰ Die Teleologie kann die Erkenntniß der wirkenden Urſachen nicht erfeßen. Allein das 
will fie auch gar nicht, fie dient aber zur Vollendung der Naturwiſſenſchaft, went dieſe ſich 
zur Beantwortung der Fragen nach dem Urſprung, der Bedeutung und Stellung der Natur 
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zur Welt des Geiſtes erhebt. Erhebt ſie ſich nicht dazu, ſo bleibt ſie ſchon darum iſolirtes 
Stückwerk, welche Ausdehnung fie auch erlangen mag, und verfällt unvermeidlich falſchen Vor— 
ausſetzungen, Deutungen und Hirngeſpinnſten, weil ſich dann immer der wahren Metaphyfil 
eine Pſeudo-Metaphyſik unterfchiebt. Anftatt gegen Kant zu fagen (S. 74): „Entweder ift 
ein Zwed in der Natur oder nicht; im legteven Falle ift auch die bloße Erflärung der Na— 
tur nad) Zweden ein Fehler und führt von der Wahrheit ab“, hätte der Erläuterer jagen 
jollen: Wenn Kant in der vefleftivenden Urtheilskraft auf die Gedanken von Zwecken in der 
Natur und von Gott als Schöpfer der Welt unausweichlich ſich hingeführt fah, fo Hätte er 
ſich dadurd) veranlagt finden jollen, feine Kritik der veinen Vernunft einer Nevifion zu unter= 
werfen und zu unterfuchen, ob ex zum Ausmeſſung des Erkenntnißvermögens ſich nicht eines zu 
kurzen Maaßſtabes bedient habe. 

Die Anfiht Kants, daß die Organismen nicht durd) das mechanische Princip erklärt 
werden fünnten, wird auch heute noch von namhaften Naturforſchern getheilt. Die Welt als 
Mechanismus vorgeftellt ift Übrigens ſo wenig aus ſich erklärbar als die Welt als Drganis- 
mus oder doch als nicht mechanijcherflärbare Organismen umfaſſendes AU vorgeftellt. Ein 
fi ſelbſt machender und erhaltender Mechanismus ift noch befremdender als es ein fich felbft 
Ihaffender und erneuernder Organismus fein könnte. Darwins Theorie ift keineswegs, wie 
der Exläuterer behauptet, „jet“ zur allgemeinen wiſſenſchaftlichen Anerkennung gelangt. Sie 
wird vielmehr von einer erheblichen Anzahl ausgezeichneter Naturforſcher und namhafter Phi— 
lojophen beftritten. Kaum Einer ihrer Verehrer nimmt fie im Sinne Darwing felbft, der fie 
auf deiftiihe Grundlage geftellt hat. Insbeſondere die meiften deutfehen fogenannten Dar— 
winianer find nit Darwin'ſche Deiften, fondern Naturaliſten oder Materialiften, welche ihren 
überſchwenglich gepriefenen Meifter gar nicht zu beleidigen wähnen, wenn fie feinen Deismus 
entweder für eine Masfe oder für eine gutmüthige Schwäde anfehen. Wenn Kant behauptete, 
es werde nie ein Newton aufjtehen, der das Organiſche aus dem Mechaniſchen werde ablei- 
ten können, jo ſoll nad dem Erläuterer gleichwohl in Darwin diefer Newton erftanden fein 
(S. 76). Allein Darwin leitet gav nit das Organische aus dem Unorganiſchen ab. In 
feinem Werfe über die Entſtehung der Arten bezeichnet er es als feine Ueberzeugung, daß 
nicht jede Species unabhängig von den übrigen erjchaffen worden und daß die Arten nicht 
unveränderlich feien.*) Er hält e8 dann (S. 514) für feine teiftige Einrede gegen feine 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl, daß die Wiffenfchaft bis jetzt noch Fein Licht über den 
Urſprung des Lebens verbreite und ift alfo weitentfernt fi für den Newton der Lebenser— 
Härung überhaupt oder vollends aus dem Mechaniſchen zu halten. In der 1. u. 2. Auflage 
de8 engliſchen Driginal® war von irgend einer Urform des Drganijchen die Rede, welcher 
dag Leben vom Schöpfer eingehaucht worden fei (vergl. ©. 519). Wenn diefer Beifag in 
der 3. Auflage ausfiel, jo fonnte dieß nicht den Sinn einer Leugnung Gottes und der 
Schöpfung haben, da in demfelben Werke weiterhin (S. 523) von der Erſchaffung des erſten 
Gefchöpfs als Stammvaters aller andern organiſchen Weſen und von dev Materie von Gott 
eingeprägten Gefegen geſprochen wurde. Wie wenig Darwin prineipiell dem Naturalismus 
oder Materialismus huldigen wollte, geht aus der Schlußerflärung des 14. Kapiteld hervor, 
wo er fih in folgender bemerkenswerthen Weife (S. 525) äußert: „Es iſt wahrlid eine 
großartige Anficht, daß der Schöpfer den Keim alles Lebens, das und umgibt, nur wenigen 
oder nur einer einzigen Form eingehaucht habe, und daß, während diejer Planet den ftrengen 
Gefegen der Schwerkraft folgend fih im Kreife ſchwingt, aus fo einfachen Anfang fid eine 
endlofe Keihe immer ſchönerer und vollfommener Weſen entwicelt Hat und noch fortentwickelt.“ 
Unferes Willens Hat Darwin diefen deiſtiſchen Standpunkt in feinem ſeiner fpäteren Werke 
aufgegeben, wenn ex auch jenen Naturforſchern nicht entgegen getreten iſt, welche feiner Lehre 
eine natuvaliftifche oder materialiftifche Wendung gaben. Ob ſich Darwin von feinen Lobprei- 
fern diefer Richtungen ins Schlepptau nehmen läßt, ift dod) noch nicht jo entſchieden als es 
Bielen feheinen mag., Wäre Darwin zur Beit der Vorherrſchaft der Kantſchen Philoſophie 
mit ſeinen Werken auf dem wiſſenſchaftlichen Schauplatz erſchienen, ſo würde ſeine Lehre als 


*) Ueber die Entſtehung dev Arten, überſetzt von Bronn. 2. Aufl. ©. 16. 
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eine Stütze des Kantiſchen Deismus aufgefaßt, verwendet und zum Theil umgebildet worden 
fein. Wenn mm der Erläuterer (S. 80) wieder mit der neueren Naturwiſſenſchaft, mit 
Stoff und Kraft, den Atomen und ihrer Bewegung heranrückt, fo muß ex dod) felber ein- 
väumen, daß die Ableitung des Organiſchen aus Atomen mit rein mechaniſchen Kräften von 
Schwierigkeiten gedrückt ift, zu deutſch nichts leitet. Noch ſchwieriger erſcheint ihm die Auf— 
gabe, wenn die moderne (Natur) Wiffenfhaft nicht bloß die Förperlichen Organismen, ſondern 
auch die Seelen der Thiere und Menfchen (die Pflanzen übergeht er) aus jenen Women 
umd ihren mechanifchen Kräften abzuleiten unternimmt. Auf einmal ift es nicht mehr die mo— 
derne Naturwiffenschaft überhaupt, fondern nur der Materialisinus, der diefe Ableitung ver— 
fucht, aber bis jett hier nicht Über die bloße Behauptung Hinausgefommen ift. Während 
es dem Erläuterer bloß unmöglich ſcheint, fol doch ſelbſt die wildefte Phantafie feinen 
Mebergang vom Körperlichen zum Geiftigen fid) zu exdenfen vermögen. So lange der „wilde 
ften Phantaſie“ diefee Uebergang und diefe Ableitung nicht gelungen ift, fo muß man ihn 
nad) feinen unbeftimmten umd fehwanfenden Redensarten verftehen, zieht ex fich klüglich auf 
den Standpunkt des Realismus zurüd, dev offen befennt, über den Dualismus nicht hinweg- 
kommen zu können. Aber welcher monftröfe Dualismus kommt da heraus, wenn alle Seelen 
(wenigftend Thier⸗ und Menfchenfeelen, wenn nicht auch Pflanzenfeelen) auf die eine Geite 
und alles Meaterielle auf die andere geftellt werden, ohne daß über die Herkunft der Seelen 
die mindefte Auskunft gegeben und das Materielle als urfprunglos vorausgejegt wird. Wenn 
e8 ihm mit den materiellen Atomen Ernft wäre, was doch nicht der Fall ift, jo müßte er 
neben ihnen urjprunglos eine unermeßliche Zahl von Seelen oder feeliihen Monaden anneh- 
men, fünnte aber (wenn man ihm den Beweis der Urjprunglofigfeit- der Seelen ſchenken 
wollte) nicht im Mindeften begreiflich machen, wie die Monaden je etwas von den Atomen 
erfahren follten, ebenfowenig wie unter ſich. Die Unterfchiede der Seelen und Körper (Die 
doch, wenn die mechanifche Erklärung des Organiſchen, aus welchen auch der Menſch ent- 
fprungen wäre, aus dem Unorganifchen nicht bloß möglich, fondern fogar von Darwin gelei- 
ftet jein fol, feine qualitativen fein könnten) find dem Crläuterer gegeben und, „zurgeit 
mindefteng“ als unüberwindlich anzuerkennen und hieraus folgt ihm das Unmwahre aller 
Entwidelung des Einen aus dem Andern! 

Die Verwirrung der Gedanken überfteigt Hier alle Grenzen. Er weiß nicht einmal den 
Monotheismus vom Monismus zu unterfcheiden, welcher legtere immer atheiſtiſch-pankosmiſtiſch 
und Naturalismus ift oder im dieſem ausläuft. Aber nicht eimmal der Naturalismus, der 
Monismus ift, wird durch die Erinnerung des Erläuterers widerlegt, daß die Wahrheit nicht 
in der Einerleiheit, fondern in der Einheit der Unterfchiede Liege, Denn der naturaliſtiſche 
Monismus fett nicht erſt die Einheit als Einerleiheit und zeitlich nachher die Unterfchtede, 
fondern die Einheit im den Unterſchieden und die Unterfchtede in der Einheit, Einheit und 
Unterfhhiede find ihm zumal und ewig, jene unwandelbar, diefe in beftändiger Umgeftaltung. 
Der Monotheismus bedarf vollends nicht der Belehrung darüber, daß die Wahrheit in der 
Einheit der Unterfchtede Kiege. Denn ihm würde Gott nicht lebendiges Weſen fein, wenn er 
ihn als die Monotonie unterfchiedslofer Weſenheit dächte, und ebendarum find ihm die Welt- 
weſen nicht die immanenten Unterichiede und Unterfchiedenheiten Gottes, fondern die Speciftcd- 
tionen der Einheit des Weltbegriffs. Wiederholt wendet ſich der Erläuterer (S. 78—-82) 
ſcharf gegen die fubjektividealiftifche Exfenntniflehre Kants, aber fein Realismus ift noch un- 
befriedigender und reicht nicht entfernt am den tiefen Ernſt und Geift der Kantifchen Unter: 
ſuchungen heran, geſchweige am die genialen Gedanfenzüge, welche das meift etwas ſchwer— 
fällige Gerüfte der Kantiſchen Werke durchbligen. An Zähigfeit, Nachhaltigkeit und Aus- 
dauer der Durchbildung ift Kant von feinem Philofophen übertroffen worden. | 

Die Trage nad) der Beſtimmung des Menſchen behandelt Kant mit dem an ihm ge= 
wohnten Ernſte und das Ergebniß feiner Unterfuhung gewährt Alles, was fein jubjeftividen- 
liſtiſches Prineip gewähren konnte. Die Beftimmung des Menſchen ift nad) ihm nicht die 
Glückſeligkeit, fondern die Cultur. Anſtatt zu einem tieferen Princip als Kant vorzudringen, 
nergelt der Erläuterer an deſſen Gedanken nur herum und fett an die Stelle diefer, mas 
ihnen auch fehle, erhabenen Gedanken die plattſten Trivialitäten, die: ſich erſinnen Laffen"und 
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die zugleich ein ſonderbares Licht auf den Ernſt feines Dualismus werfen. Wenn es inner- 
halb des weiten Bereiches dev Flachheit eine Clafficität derjelben gibt, fo dürfte fie in fol- 
gender Auslafjung des Erläuterers (S. S4—85) erreicht fein, die von der falſchen Voraus- 
jegung der Unerweisbarfeit des Daſeins Gottes ausgeht. „Jede unbefangene Betrachtung 
der Geſchichte Ichrt, daß die Sittlichfeit der Völker nicht zunimmt, fondern nur die Bildung, 
d. h. die Empfänglichkeit für ‚die feineren Arten der Luft. Aber diefes fittlihe Ideal fällt 
ganz über den Haufen, wenn die Philofophie darlegen kann, daß das Sittlihe im letzten 
Grunde feinen Gegenfag zu dem Natürlichen bildet, und deshalb fein Vorrecht nur eine Täu- 
hung if. Somit ift es das Nichtige, eine ſolche Beſtimmung des Menſchengeſchlechts ganz 
fallen zu laſſen. Der einzelne Menſch hat innerhalb feiner Zeit und feines Volkes nad) 
den da beftehenden Regeln der Sittlichfeit zu leben, mag er die Luft und das DVer- 
gnügen nad) den Regeln der Klugheit und feiner befonderen Empfänglichkeit für die einzelnen 
Arten der Luft verfolgen. Der Menſch hat deshalb ebenfowohl zu genießen wie zu handeln; 
ebenfowohl der Luft in all ihren Arten, wie der Seelenruhe der Pflichterfüllung nachzuſtreben. 
Er mag für fein Handeln fih Ziele fegen; aber für ihm felbft befteht Fein Ziel, und er fann 
fi) auch fein ſolches Endziel für Alles fegen. Indem das Handeln des Menſchen zwar nicht 
der Nothwendigkeit, aber doch der Regelmäßigkeit unterliegt, bildet der Menſch keine Ausnahme 
von der Natın überhaupt; das Denken und Handeln des einzelnen Menjchen wie das der 
Völker verläuft nad) feften Gefeten, genau wie das Wachſen der Blumen ımd die Bewegun- 
gen der Planeten. Die im Leben des Menfchen bei ihm auftretenden Zwecke find ſelbſt ein 
Produkt der in dem Denken herrſchenden Gefegmäßigfeit; fie heben die allgemeine Geſetzmäßig— 
feit nicht auf.“ Diefer triviale Naturalismus fol das große Ergebnig der gewaltigen Be— 
wegungen der deutſchen Philofophie fein! 

Was hilft 8, wenn der Erläuterer zeigen fann (S. 87), daß Kant durch die Finftliche 
Unterfcheidung zwifchen beftimmender und vefleftiender Uxtheilskraft zu der Monſtroſität einer 
zweifachen Art von Wahrheit geführt wird, einer theovetifchen und einer praftiichen Wahrheit 
und einer fubjeftiven und objektiven Realität, wenn er felbft nichts die Schwierigfeiten, die 
fi) Kant aufdrängten, Löfendes, überhaupt nichts Tiefes vorbringen kann, fondern den Na— 
turalismus in trivialfter Geftalt als das Heil der Philofophie darbietet. In feiner Gedan- 
fenberwirrumg vermifcht ex den angeblichen Mangel eines Beweiſes fr das Dafein Gottes 
mit dem ebenfalls angeblichen Beweiſe dev Unmöglichkeit des Daſeins Gottes umd beruft fi) 
faft in einem Athem auf die Olaubenslehre von Strauß, welche bewiefen haben ſoll, daß bie 
Eigenfhaften Gottes gerade durch ihre Steigerung ing Unendliche ſich ſelbſt einander aufhöben,*) 
und befämpft Kants Annahme, daß der Menſch als der Endzweck der Welt anzujehen fei, 


- mit der Behauptung, das Sittiche felbft Fünne ſehr wohl bei Gott wieder anderen Zweden 


als Mittel dienen, und ſchon die chriſtliche Religion Habe dies in der Geftaltung ber jenfei- 
tigen Welt anerfannt, wonach die Seligkeit der Auferftandenen weientlih in einem Anfchauen 
(Erkennen) Gottes beftehe. Auf diefe Confufion folgen dann allerdings treffende Bemerkungen 
über die Widerfprüche, in welche Kant durch jene Unterfcheidung der beftimmenden und der 
vefleftivenden Uxtheilskraft, die fo tief mit feinem fubjektiv-idealiftiichen Örundgedanfen zuſam⸗ 
menhängt. Wenn der Erläuterer aber (©. 90) auseinanderſetzt, wie herrlich weit es die 
Philoſophie gebracht habe, ſeit ſie, wenn auch nur zögernd und mit Widerſtreben, die Bahn 
der Verbindung von Wahrnehmen und Denken (als ob dieſe Verbindung eine funfeln agelneue 
Entdeckung wäre) eingeſchlagen habe, ſo daß ſie ſich glücklich der Ideen von Gott, Freiheit 
und Unſterblichkeit entäußert habe, fo tritt wieder die ganze Flachheit des Erläuterer® in das 
glänzendfte Licht zugleich mit der naiven Anmaaßung, welde fid) in ber ungenirten Erhebung 
der Naturaliſten zu bedeutenden Philoſophen ımd der Nichtachtung einer beträitlichen Zahl 
namhafter Philofophen von theiſtiſchen Grundprincipien ausdrüdt. 


*) Vergleiche dagegen Carl Phil. Fiſchers Prüfung der fpefulativen Dogmatit von Strauß; 8. 
Roſenkranz: Kritik der Principien dev Straußſchen Glaubenslehre. 
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Theologie. 


Weiß, Dr. Bernhard, Prof. theol. zu 
Kiel. Das Marcus-Evangelium und 
feine jynoptifhen Parallelen. gr. 8. 
515 p. Berlin, 1872. Wilh. Herb. 
4 thlr. 


Diefes treflich von Seite der DVerlags- 
handlung ausgejtattete und, wie der ſehr Eleine, 
aber doch Scharf ausgeprägte Drud auf 515 
Seiten fogleich dem Lefer zeigt, äußerft um— 
fangreiche und in das minutiöfefte Detail ein— 
gehende Werk verdient von Seiten der Wiffen- 
Ihaft, wie der mit dem Grundtexte ihrer 
Bibel vertrauten praftiichen Theologen ein 
eingehendes Studium. Zwar ift e8 allerdings 
richtig, wenn der Verf. in feinem VBorworte 
ausipricht: Praftifche Geiftliche gehen vielfach) 
nit Unluft an das Studium derartiger Werke, 
fie haben, und gewiß im vieler Beziehung nicht 
mit Unrecht, das Mißtrauen, daß fehr viele 
unfrer Gelehrten die Bücher der Hl. Schrift 
nur zu unfruchtbaren Mebungen ihres Scharf- 
finne8 mißbrauchen, daß die Frucht ihrer For— 
ſchungen eine jehr zweifelhafte fe, und daß 
man als ſchließliches Reſultat diefer Arbeiten 
nur dieß finde, daß eine willkürliche Hypotheſe 
die andre ſtütze, ja daß des geradezu einander 
Widerſprechenden fo viel fei, daß man ſchließ— 
Ich den ganzen Streit als einen nußlofen be— 
trachten müfje, der. für den Sachgehalt umd 
das inmerliche Berftändniß diefer Bücher nicht 
nur nicht förderlich, ſondern ſogar ſchädlich 
ſei. Wie viel Thörichtes hiebei namentlich 
die Tübinger Schule an den Tag gefördert 
habe, das hebt auch unfer Verf. gebührend 
hervor. Da finden Strauß und Keim z. B. 
die Zuſätze des Marcus fleinlich überlegt, 
handgreiflih unlogifch, voll Webertreibungen 
und merkwürdiger Meikverftändniffe. Er In 

nur ein ftümperhafter Abfchreiber des Lucas 
fein, jo unwiſſend und urtheillos, daß er, wer 
er C. 1, 35 Yefum in nächtlicher Frühe auf- 
drehen läßt, er die Nacht aus Matthäus, 
den Morgen aus Lucas nahm. Die Heilung 
der Blutflüffigen foll er zugleich nad Lucas 


. 
durch das Anrühren, und nad) Matthäus durch 
das Wort Jeſu erklären. Mit echt jagt 
der Verf. folhen Thorheiten gegenüber: Eine 
Hypothefe, welhe dem Schriftfteller ſolchen 
Miderfinn aufbürdet, widerlegt fi feibit. Es 
tft ung von je her unbegreiflich geweſen, wie 
man ſich mit der Schrift eines Mannes, den 
man doch nur für einen elenden Stümper 
hält, nur eingehender beichäftigen mag. Im— 
merhin muß doch eine geheime Anziehungskraft 
in diefen Schriften liegen, wie fie der vebliche 
Lefer an feinem Herzen erfährt und wie fie 
doch am Ende aud) an den Herzen jener 
Leute, die fich nur an der bittern Schaale 
abarbeiten, ohne je zu dem feften Kern au 
gelangen, fich einigermaßen erweiſt. Nun fol 
man einen Reſpekt vor derartigen Forſchungen 
erhalten, wenn man 3. ©. hört, der eine 
Ereget (Boldinar) finde reinen Paulinismus in 
diefem Evangelium, der andere (Hilgenfeld) ein 
gemildertes Fudenchriftenthum, ein dritter reine 
Neutralität zwiſchen diefen beiden Gegenſätzen 
der Urkirche, mit folcher diplomatiſcher Berech— 
nung (nad) Strauß), daß er für jeden juda— 
iſtiſchen Zug, den er ausgelaffen, auch einen 
univerfaliftiichen preisgiebt! Ein vierter findet, 
daß Mareus im ganz anderer Weile, als 
Paulus dem Gefege dauernde Geltung er 
ftreite und mit großer Vorliebe den Glauben 
des Volkes rühme. Solchen Refultaten gegen: 
über Hegt alſo der einfache praktiſche Berftand 
ein gerechtes Mißtrauen und findet, daß die 
Gelehrten allzuviel durch gefärbte Brillen 
hauen und ſtatt der Wahrheit näher zu 
fommen, fi) immer weiter davon entfernen. 
Dennoch würden wir e8 für einen Fehler 
halten, wenn man ſich diefen Forſchungen 
ganz entziehen wollte, Denn fie führen durch 
die genaue Prüfung des Detail und durch 
die gründliche Erforſchung alles hieher gehört: 
gen Stoffes doc immer mehr zum BVerftänd- 
niß der Compofition unfrer Evangelien, Wir 
freuen ung nun in dem Verf. nicht einen ebenfo 
von Borurtheil geblendeten Forſcher zu finden, 
jondern einen Mann, der ein wirklich liebendes 
Eingehen feinem Stoffe entgegenbringt und 
mit der größten Sorgfalt, ja mit der punkt— 
lichſten Treue denfelben duͤrchgearbeitet und 


Recenftonen, 


dadurch das Reſultat gewonnen hat, daß eben 
dieſe ſcharfe Beobachtung das Bild der er— 
zählten male ihm viel Elarer und ficherer 
in feinen Umriſſen machte. Wir fünnen ihm 
nad) dem Studium feines gediegenen, feiner 
Schwierigkeit aus dem Wege gehenden und 
auch das Kleinſte mit dem fchärfiten Blicke 
beobachtenden Werkes das Zeugniß geben: er 
hat wirklich in das Herz feines Schriftftellers 
geblidt und feinen geheimften Motiven lau: 
Ichend nachgefpürt, hat dadurch die Eigen- 
thümlichkeiten unſres Cvangeliften auf das 
klarſte  blosgelegt und glänzend und aufs 
grümdlichjte nachgewiefen, daß wir es hier nicht 
mit einem pitomator, fondern mit einer 
lebensvollen, jchöpferiichen Kraft zu thun 
haben. Sein Wort werden wir daher nicht 
zu jenen nußlofen Schöpfungen rechnen, fon- 
dern anerkennen müſſen, daß dasjelbe zur Er— 
forſchung jenes ung verborgenen Schaffens der 
eriten Evangelien »Literatur einen werthvollen 
Deitrag geliefert habe. 


Das ift gewiß ein Hauptjegen, welchen 
da8 Studium diefes Buches ſchaffen kann, 
daß nur eine ſolche eingehende, jedes -Evan- 
gelium in feiner Befonderheit und der fcharfen 
Unterfchiedenheit von den andern evangelifchen 
Darftellungen erfaſſende Betrachtung das 
rechte lebensvolle Berftändriß der Evangelien 
gewinnt und eine Fülle fonfreter Züge und 
feiner Nuancirungen aufdedt, welche dem folche 
detaillirte Beobachtung verfchmähenden Bes 
obachter nimmermehr, zu Theil wird. Ebenſo 
ftimmen wir dem Verf. in dem Grundſatze 
zu, daß nicht geiftreiche. Apergus nur den 
Charakter und die Eigenthümlichkeit eines 
Evangeliften erfchließen, jondern dazu gehöre 


eine treue und gemwiljenhafte Durchforſchung 


des ganzen Details, das mit unbefangenem 
Auge gemürdigt fein wolle; erſt aus ſolcher 
gründlichen Detailerklärung fünne die Gefammt- 
anichauung von der Compofition des Ganzen 
erwachſen. Dieſe gemifjenhafte Detailforſchung 
aber haben wir hier und deßhalb gehört das 
Werk des Verf. nicht zu jenen kränkelnden 
Erſcheinungen, die keine feſte, bleibende Sub— 
ſtanz hinterlaffen, ſondern wir haben hier eine 
gründliche und gewifjenhafte Arbeit vor ung, 
welche bleibenden Werth behalten wird. 


Diefe Detailforſchung tritt nun hier nicht 
in der Art auf, daß fie an der Betrachtung 
des Einzelnen ſich genügen läßt, fondern der Vf. 
ſucht diefe einzelnen Beobachtungen in einem 
feften Kernpunkt zu Sammeln und jo durch fie 
eine feite Grundanſchauung zu gewinnen, die 
das Einzelne feiner atomiftiichen Stellung 
enthebt. Dieß iit ung bejonderd wohlthuend 
in der Kritik der handſchriftlichen Ueberlieferung 


entgegen en wo er einen feften Haltpunft 
in der Werthichägung der einzelnen Codices 
zu gewiunen ſucht, was natürlich nur wieder 
durch die jorgfältigite unermüdete Vergleihung 
der verſchiedenen Recenſionen geichehen fonnte, 
Sein Nefultat: Die ältefte Textgeſtalt iſt 
weder im Cod, Sinaitieus, nod) Vaticanus 
rein erhalten, obwohl in letzterem doch bei 
weitem reiner, als tm erxfteren, fcheint uns 
auch das tichtige zu fein, ebenfo feine Angabe: 
„Unjere Beobachtungen über den Charakter der 
7 wichtigſten Majusfehr zeigen hinlänglich, 
daß man ſich noch immer entſchiedener von 
dem Vorurtheil losſagen muß, als könne für 
die Echtheit einer Lesart irgendwie die Zahl 
der Codices oder jonftiger Tertzeugen ent 
ſcheiden. Die echten Lesarten finden ſich oft 
nur bei einigen wenigen der älteſten Majus— 
keln. Ja ſelbſt wo der Text jener beiden 
wichtigſten Codices zuſammengeht, iſt derſelbe 
noch nicht in jedem Falle richtig, die innere 
Kritik muß immer ihre hohe Bedeutung bes 
halten und -ihr zur Seite eine diplomatische 
Kritit gehen, welche die einzelnen Zeugen 
nad) ihrer Treue zu würdigen verfteht.“ 
Der Beweis des Berf, ſcheint mir gelun- 
gen, dag unter unfern drei Evangelien Mars 
cus das ältejte jet. Das eigentlich Neue aber, 
daß es in vielen Partieen auf einer älteren 
Ichriftlichen Darftellung ruhe, und zwar nicht 
blo8 einer ſolchen, die Sprüche und Redeſtücke 
enthielt, wie mar bisher auf Grund der bes 
fannten Stelle de8 Papias annahm, ſondern 
die aud) Erzählungsftücde umfaßte — iſt dod) 
jehr problematifcher Natur, und ſchon deßhalb 
bevenflicher Art, da die Tradition hievon 
nichts weiß. So entjteht nun dem Verfaſſer 
eine gemeinfame Duelle, aus welcher ſämmtliche 
Synoptifer gefchöpft haben, jo daß uns aljo 
die verjchiedene Bearbeitung derfelben Urrela= 
tion vor Augen ftände und es dadurch möglich 
wäre, die verfchtedenen Motive fennen zu 
lernen, welche die Evangeliſten zu der ihnen 
eigenthümlichen Faſſung bewogen, Marcus 
hätte außer der mündlichen Erzählung des 
Petrus nur diefe eine Relation der Thaten 
Jeſu benügt, die beiden andern Evangeliften 
hingegen, die von einander zweifello8 unabhängig 
waren, hätten außerdem das Evangelium 
Marei zu Grunde gelegt, Dadurd iſt nun 
dem Verf. die Aufgabe nahe getreten, diejenigen 


Partieen auszufcheiden, denen die apoſtoliſche 


Duelle zu Grunde liegt, und bie relativ ur— 
ſprünglichſte Textform wicderherzuftellen. Da— 
mit alfo glaubt er das Urevangelium gefunden 
zu haben, nad) dem man längjt ſuchte und 
das die legten Räthſel der Evangelienkritik 
töft. x 
Allein -diefe ganze Auffaſſungsweiſe iſt 
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doc allzuſehr unſern Gelehrtenftuben ent- 
nommen und befchreibt, wie e8 etwa ein Pro- 
feffor unfver Tage angefangen hätte, nicht 
aber, wie es damals in dem lebendigen Fluſſe 
der gejchichtlichen Bewegung am natürlichſten 
war. Diefe ganze Darftellung fommt uns zu 
mechaniſch vor und dev richtigen Nüchternheit 
und Lauterfeit ermangelnd. Da foll die Erz 
zählung von Jeſu Thum und Yeiden . eine 
gewifie ftereotype Faſſung angenommen haben, 
die alfo doc die Abficht zeigt, die Wahrheit 
fcharf zu fixiren, und doch fol Marcus 
den Gefichtspunft diplomatifcher Treue, wie 
feine ganze Zeit, völlig außer Augen gejegt 
haben. Er ſoll jere Urquelle, die er als eine 
ſkizzenhafte Bearbeitung vorfand, fo behandelt 
haben, daß er ihre Angaben in den verfchteden- 
ften Wendungen benütte und es mit Abwei- 
chungen in Detail nicht genau nahm, wie 
man denm im jener Zeit gewöhnt war. Sein 
nächſter Stoff war überhaupt nicht der 
ihm aus den DVorträgen Petri zu Theil ges 
wordene, fondern diefe ihn vorliegende ſchrift— 
liche Duelle, die er nun exft zurecht macht, 
die er blos ihres mehr ffizzenhaften Charakters 
entkleivet und durch die Erinnerung an den 
mündlichen Bericht des Petrus in lebendigen 
Fluß bringt. Diefen Stoff foll er nun mit 
großer Freiheit verarbeitet haben, wie man 
denn überhaupt in jener Zeit an verjchiedene 
Wendungen und Anwendungen der Ausſprüche 
Sefu gewöhnt war. Da nah diefer Dar- 
ftelung unſere jegigen Evangelien ung keines— 
wegs mehr ein getveues Bild des Lebens und 
der Lehre Jeſu bieten, fondern die eigentliche 
Compofition und Anwendung des objektiven 
Gehaltes wejentlich eine Arbeit der Schrift: 
fteller tft, fo muß natürlich umendlich viel 
daran liegen, die Urgeftalt des evangelifchen 
Berichtes zu gewinnen, in welcher noch die 
getreuefte Irelation gegeben war, da Hier der 
Schriftfteller noch fein Interefje der künſtlichen 
Sompofition hatte, fondern nur aphoriſtiſch 
da8 MUeberlieferte erzählte. Diefe ganze An— 
ſchauung hat die Unmittelbarfeit des Lebens 
und Denfens jener Zeit wieder ſich, da es 
doch viel natürlicher ift, daß Marcus unmit— 
telbar den lebendigen Bericht des Petrus repro- 
ducirte, etwa noch mit gelegentlichen Benügung 
jener oövrasıs des Matthäus; jener aber er— 
wuchs allerdings aus der in der Gemeinde 
ftereotyp gewordenen Erzählung, die gerade 
darum fi) um jo mehr in einer beftimmten 
Faſſung fixiren mußte, je mehr der Gemeinde 
die Wahrheit am Herzen lag und mit allem 


Ernte verhütet werden follte, daß nicht legen— 


darische Elemente ſich beimifchten. 
Wir müſſen aljo ein größeres Zutrauen 
zu der Gedächtnißkraft jener erſten Zeit haben, 


Fo 
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die nicht wie unſere gedächtnißloſe Zeit ſofort 
zum Bücherſchreiben ſich genöthigt ſah; wir 
müffen bedenken, daß jene Gemeinden täglich 
das Wort der apoftolifchen Verkündigung 
hörten, daß fte für beſtimmte Geſchichten auch 
eine ganz beftimmte Faſſung des Wortlautes 
fich bilveten, daß es alfo gar nicht auffallend 
ift, wenn in fänmtlichen Evangelien für ein- 
zelne Ereigniffe der evangelifchen Geſchichte 
ganz die gleiche Faffung ſich vorfindet. Wir 
müfjen beventen, daß die beiden andern Sy— 
noptifer den Tert des Marcus fannten, und 
daß ihnen eine mündliche Tradition zur Seite 
ftand, welche Einzelnes noch genauer bewahrt 
hatte, daß endlich fih frühzeitig das Bedürf— 
niß herausftellte, die Reden des Herrn ſchrift⸗ 
ih zu verzeichnen, was in jener ovvzasıs 
geld. | | 

Es ift keineswegs eine nothwendige An— 
nahme, daß die mündliche Tradition nicht unter— 
geordnete Detailzüge bewahren könne; die Kraft 
des Gedächtniffes gerade für fie erfieht mar 
am beiten an unſern Mährchen- Erzählern. 
Mir beftreiten defhalb den Sat des Verf., 
daß feine mündliche Meberlieferung ſoweit die 
Form der Darftellung zu firiren im Stande 
fei, zumal wo es ſich nur um gefchichtliche 
Ereignifje Handelt, da die Reden des Herrn 
allerdings frühzeitig fchriftlich niedergelegt und 
dem Gedächtniffe treu eingeprägt wurden. So 
haben wir einen feiten Hiftoriihen Boden 
unter ung und bedürfen nicht jener fünftlichen 
Hypotheſen, welche eine nad) der andern den 
Weg alles Fleiſches gegangen find und von 
den Verf. treffend in ihrer Nichtigfeit aufge 
zeigt werden. 

Don diefer Anſchauung aus ergiebt e8 
fi) von felbft, daß wir in mancher Auffalfung 
de8 Textes unjers Cvangeliums mit dem 
Verf. nicht übereinftimmen können. Wenn 
ihn 3. B. der Anfang des Evangeliums nichts 
Selbftändiges ift, fondern ein Ueberkommniß 
aus der Ürquelle, weil ſonſt Marcus nirgends 
Ihriftgelehrte Nachweiſungen gebe, fo ift da= 
gegen zu bedenfen, daß gerade der Anfang der 
DBerfündigung doc) ganz befonders auf den 
Zuſammenhang mit dem alten Bunde hin— 
wies und daß ficher in den mündlichen Un— 
terrichte gerade diefe Stellen aus den Pro— 
pheten hohe Bedeutung erlangt hatten. Wenn 
num Marcus diefe beiden Weiffagungen dem 
Jeſaiäs zufchreibt, fo hat er fie allerdings 
nicht nachgefchlagen, aber man ſieht daraus, 
daß man damald gewiß den Hauptnachdrud 
auf die Selajanische Stelle fegte und die Stelle 
aus Maleadii mehr als eine Confequenz jener 
Grumdiveiffagung betrachtete. Wenn nun die_ 
Faſſung des Citates mit Matth. 11, 10 
darin ſtimmt, daB. die Beziehung auf den 


;# 


Meſſias in beiden aufgenommen ift, und doch 
beide nicht, total einander gleichen, fo ift es 
doc) natürlicher anzunehmen, daß diefe Faſſung 
fih im mündlichen Gebraude der Gemeinde 
bildete, als daß man eine Entlehnung aus 
der Matthäusquelle ftatuirt, mit der fie ja 
doch nicht gänzlich ftimmt. So muß e8 ung 
aljo als eine unbeweisbare Hypotheſe erſchei— 
nen, daß jene Urquelle die Aoyız des Johan— 
ned damit einleitete, daß fie diefelben durch 
dieſes Schriftwort charakteriſirte. Viel natür- 
licher iſt es anzunehmen, daß Petrus feinen 
Unterricht über das Auftreten des Johannes 
damit einleitete, daß er das Anheben der 
Weiſſagung mit Jeſaia beſonders hervorhob 
und Marcus deßhalb auch nur dieſen Pro— 
pheten namentlich bezeichnete. 

Wir finden ferner bei dem Verf., daß 
er aus einer großen Scheu, dem dogmatiſiren— 
den Elemente eine Berechtigung zuzugeftehen, 


auch ſolche Wahrheiten ausjcheidet, die dod) 


ganz Elar vor Augen liegen. Es ift- feine 
dogmatifivende Eintragung, wenn man aus 
&.1,1 viod Heoö chriitologische Conjequenzen 
für das Verhältniß Chriſti zu Gott zieht; 
denn das iſt doch Far, daß wenn die chrijtliche 
Gemeinde ftatt des altteft. Textes; der der 


Weg vor mir bereiten fol, ſetzt: vor dir - 


bereiten foll, hier eine ganz beſtimmte chrifto- 
logiſche Auffaſſung befteht, die natürlich 
Marcus als Schüler der hohen Apoftel theilt. 
Das Gleiche gilt von feinev Bemerkung über 
die Johannestaufe, es jei dogmatiſirende Ein- 
tragung, daß diefe die durch den Meſſias zu 
dringende Sündenvergebung verheike, vielmehr 
jet fie nur Symbol der gefchehenen Sinnes- 
Änderung und dadurd) erhaltener Sündenver- 
gebung. Allein das widerjtreitet ja entjchie- 
den der ganzen Auffaffung, welche die Evan— 
gelien von Johannes geben als dem, der auf 
das Lamm hinweist, welches erſt die Sünden 
wegnimmt. Ebenſo unbegreiflih ift und die 
Behauptung, daß Sohannes feine Taufe fonft 
nirgends mit der Siündenvergebung in Ver— 
bindung jege, folglich fer diefe Darſtellung nur 
eine Uebertragung der Wirkungen der chriſt— 
lichen Taufe. Allein das Verſtändniß der 
ganzen chriftlichen Kirche mit Einjchluß der 


Urkirche iſt nie ein anders gewejen als diejes, > 


und die Darftellung ſämmtlicher Evangelien 
gewährt feinen andern Eindruck. Dieſelbe 
Skepfis fehen wir auch z. B. in der Demer- 
fung, da8 Zufammentreffen der das Paſſah— 
mahl beftellenden Jünger mit dem Wafferträger 
fet ein beftellte$ gewejen, um dieſelben ing 
Haus zu führen, jo daß derfelbe aljo die 
ganze Zeit über hätte Wafjer tragen müſſen. 
Dod im Ganzen müfjen wir das liebende 
Eingehen des Berf, auf des - Evangeliften 
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Sinn rühmen und die Präcifion feiner Detail- 
forſchung anerkennen. E. 


Steinmeyer, Dr. F. L., Prof. der Theol. 
zu Berlin. Die übernatürlihe Geburt 
des Herrn. Ein Vortrag gehalten im 
evangelifchen Berein zu Berlin am 6. 
Januar 1870. Herausgegeben und 
verlegt vom Hauptverein für chriftliche 
Erbanungsſchriften Klofterftr. Nr. 67. 
Berlin, 1873. (Ed. Bed, Bud. 

Wilhelmsſt. 115). 


Es ift der durch Sydows Bortrag her- 
borgerufene Kampf, deſſen Tragweite diefer 


- Bortrag beleuchtet. Es meinen ja viele, auch 


nicht geradezu ungläubige Chriften, das Dogma 
von der übernatürlichen Geburt des Heren 
ſei irrelevant für chriftlihen Glauben, Kirche 
und Frömmigkeit. Ihnen tritt Steinmeyers 
beredter, feiner Mund entgegen und zeigt, wie 
mit der Beftreitung und Widerlegung dieſes 


Dogmas dem Chriftenthum der Nerv jener 


Macht entzwer geichnitten, der Kirche der 
Lebengquell verfhüttet und der Frömmigkeit 
die Art an die Wurzel gelegt werde, denn die 
Berföhnung durch Chriſti Blut, alle Myſterien, 
welche Kirche und Amt verwalten und bezeu- 
gen, die Gemeinfchaft mit Gott, diefer jolide 
Grund einer gefunden, nicht ihre Kräfte ver— 
zehrenden Frömmigkeit — das Alles ruhe 
auf der übernatürlichen Geburt des Herrn. 
Wir empfehlen den trefflihen Vortrag zur 
recht weiten DBerbreitung, wenn wir auch am 
Schluſſe ein feſteres, entſchiedeneres Wort 
über das, was das Kirchenregiment gegenüber 
der Leugnung einer ſolchen Grundlehre des 
Chriſtenthums zu thun ſchuldig ſei, gewünſcht 
hätten. — F 


Windel, Dr. Carl, Paſtor a. d. königl. 
Charite zu Berlin, Lieben und Leiden 
der erften Chriften. Gin Vortrag. 
8%, 52 ©, Berlin, 1873. Guftav 
Schlawitz. 

Dieſer Vortrag iſt im März d. J. im 
Evang. Verein in Berlin gehalten worden. 
Das Thema iſt für Chriften ohne Zweifel 
ae zeitgemäß. Die Heiden, im unſerem 

olfe werden dem Thema nur eine hiſtori— 


Ihe Bedeutung zuerkennen. Die Leiden, 
welche über die Kirche und die kirchlichen 
Liebesanſtalten in unſeren Tagen ergehen, 


ergehen über die Chriſten; das neue Heiden— 

thum, welchem Patriotismus und Religion 

zufammenfallen, ift eifrig beftvebt, das Chri- 
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ftenthum auszurotten. Der Berf. Hat die 
Parallele der Zeit der erften Chriften und 
unferer Zeit nicht mit ausdrücklicher Dar— 
legung der wejentlichen Gleichheit beider Epo- 
chen gezogen, er läßt aber — und auf nach— 
denfende Leſer macht dieß einen um fo tieferen 
Eindruck — zwilden den Zeilen Schritt für 
Schritt den angedeuteten PBarallelismus zur 
Seltung kommen. Nachdem in der erſten 
Hälfte des Vortrags von der Liebe der exften 
Ehriften in ihren einzelnen Erſcheinungsweiſen 
die Rede gewelen, wendet fish der Bf, von ©. 27 
an zur Betraditung der Leiden der erſten 
Chriſten. Mit Net lautet der grundlegende 
Sat ©.28: „Diefelbe Bahr des Leidens, die 
da8 Haupt ging, Jollten feine Glieder, die 
treuen Zeugen dev erſten Kirche, durchfämpfen.“ 
Der Bar. führt im Anſchluß hieran in treff- 
licher Weife aus, daß in dem Haß der Welt, 
welcher der Liebe der Chriſten entgegentritt, 
eine gewiffe Stufenfolge bemerkbar it. 

Zuerft die Berleumdung, dus falfche 
Zeugniß, vornehmlich und. genau wie heute 
mit der Rede, daß die Chriften fchlechte Unter- 
thanen, Revolutionäre feien, während fie allein 
die guten Unterthanen find. 

Dann die Berahtung, die Verfpot- 
tung, die Berführung zum Abfall und 
endlich die Verfolgung. Vor den beiden 
legten Stufen ftehen wir bereits. Wir wer: 
den es nur zu bald erleben, daß in unferer 
gepriefenen Zeit der Kultur, der Gewiſſens— 
freiheit, aller möglichen fonftigen Sorten von 
Breiheit, ein neues Martyrium iiber die 
ftandhaften Bekenner ergehen wird, Ein jol- 
ches Martyrium ift mit dem fich täglich ſtei— 
gernden Haß der um die Herrichaft vingenden 
Barteien des Liberalismus und zumal des 
Kommunismus gegen die Kirche und gegen die 
Glieder der Kirche eo ipso verbunden. Wir 
Chriften werden wie unfer Herr gehaßt und 
darum getödtet werden (oh. 16, 2). 

Es ift ſehr Heilfam, fi) durch den Verf., 
der Kar und beftimmt, warn und ohne alle 
Leidenſchaft zu uns Spricht, vorbereiten zu 
laffen auf das, was uns bevorfteht. — 

O. K. 


Gaß, Dr. W., Symbolik der griechi⸗ 
ſchen Kirche. XVI u. 445 S. Berlin, 
1872. ©. Reimer. 2Ys thlr. 


Ein Buch wie das vorliegende hätte 
unter dem jegtlebenden Theologen Deutfchlands 
nicht wohl cin anderer als Gaß, der vieljährige 
verdiente Forſcher auf dem Gebiete der byzan⸗ 
tiniſch⸗theologiſchen Literatur, zu ſchreiben 
vermocht. Er hat damit, daß er feinen zahle 
zeichen früher publicirten  monographiichen 
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Beiträgen zur Kenntniß diefes fonft faft unge— 
bührlich vernachläffigten LiteraturgebietS*) jegt 
diefe zufammenfaffende Arbeit folgen läßt, 
nicht nur „zunächſt fich ſelbſt einen Dienft 
eriviefen“, wie er beſcheiden im Vorworte 
jagt, ſondern ſich unzweifelhaft den Dank der 
gejammten theologischen Welt erworben, — die 
griechiſch-katholiſche nicht ausgenommen, die 
aus dem MWerfe viel Heilfames wird lernen 
fönnen und die, foweit fte dazu im Stande iſt, 
gewiß gern und dankbar davon Kenntniß 
nehmen wird. Seit de8 Heineccius „Abbil- 
dung der alten und neuen griehiichen Kirche”, 
1711, war fein Verſuch zu erſchöpfend gründ- 
licher und biftoriich getreuer Charakteriftif des 
eigenthümlichen Lebens und Lehrens der orien- 
talifchen Chriſtenheit, wenigitens feiner von ſyſte⸗ 
matifch = wiffenfchaftlicher Anlage und Haltung, 
innerhalb der evangeliichstheologiichen Literatur 
hervorgetreten; und da weder die Reiſefkizzen 
eines dv. Harthaufen, Kohl, Hepworth Diron 
u. U, noch die ſchon gründlicher gearbeiteten 
hiftorifchen Studien folder Anglikaner wie 
Stanley (Lectures on the history of the 
eastern Church, 3. edit. Lond, 1864) oder 
Katholiken wie Pichler („Geſchichte der kirch— 
lichen Trennung zwifchen Drient und Occi— 
dent," München 1865) als Erſatz für das in 
diefer Beziehung Mangelnde betrachtet werden 
fonnten, jo dient die vorliegende Schrift in 
der That eine wejentlihe Yüde in unſrer 
theologischen Literatur auszufüllen, 

Der Verf. hat ſich feiner Aufgabe mit 
gleich großer Gelehrſamkeit und Gründlichkeit, 
wie Gefchielichkeit und Taktfeftigkeit in Hand» 
habung der richtigen Methode zu entledigen 
gewußt. Der gelehrte Hintergrund, auf dem 
jeine Arbeit ruht, macht ſich zwar überall, 
aber doch auf Leinem Punkte in einer dem 
Leſer Läftig fallenden Weiſe bemerffih. Die 
Darftellung ift durchweg eine leichte, gefällige, 
von jchwerfälligem Uebermaße an Citaten oder 
gelehrten Nebenbemerkungen fich frei erhaltene, 
wennſchon man davon, daß der Verf. mit 
Leichtigkeit einen doppelt und dreifach reicheren 
Apparat folcher wiſſenſchaftlicher Zuthaten zu 
entfalten am Stande geweſen wäre, fehr be 


*) Wir erinnern an feine „Beiträge zur 
firdlichen Literatur und Dogmengefchichte des 
griechiſchen Mittelalters“ (J. Bd.: „Gennadiug 
und Pletho, Ariſtotelismus und Platonismus 
in der griechiſchen Kirche,“ Breslau 1844; IL. 
Bd.: „Die Myſtik des Nikolaus Kabaſilas vom 
Leben in Chriſto,“ Greifswald 1849); an fein 
Programm: „Zur Gefhichte der Athoskföfter“ 
(Gießen 1865) und an feine bivgraphiihen und 
literarhiſtoriſchen Artikel über die meiften bedeu— 
tenderen Theologen des grieh. Mittelalters im 
Herzogs Real-Enchclopädie, 
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ſtimmte Eindrücke empfängt. Treffende Be— 
merkungen und geiſtvolle Gedankenblitze, — 
wie u. a. die mehrmals wiederkehrende origi— 
nelle, aber gewwiß richtige Hinweifung auf die 
dem Standpunkte des Apoſtels Jakobus zu— 
meift entiprechende Weſenseigenthümlichkeit der 
griech. Kirche und ihre Lehrer (S. 96. 401; 
vgl. 208 f. 293. 297 u. a.) durchziehen das 
Ganze und verleigen audy manchen am und 
für ſich weniger anziehenden Partieen der 
Unterfuchung Neiz und anregende Kraft. Die 
Anlage und Eintheilung ift eine ebenjo ein- 
fache, wie ſachgemäße. Nach Vorausſendung 
einer hiftorischen „Einleitung“, worin der Le— 
bensgang der griechiſchen Kirche bis zu ihrer 
völligen Loslöjung von der ubendländiichen 
und ihrer Ipäteren Zertheilung im die Zweige 
des byzantinischen, des ruſſiſchen und des neu— 
hellenischen Kirchenweſens in anfchaulicher 
Kürze ffizziet wird (S. 1—32), bejpricht der 
Berf., am die feitens der meiſtens neueren 
Symbolifer befolgte Methode fich anlehnend, 
zuerft die Quellen für feine Darftellung 
des ſymboliſchen Lehrbegriffs der orientalischen 
Kirche (J. Abtheilung: „Die Urkunden und die 
Literatur,” ©. 33— 92), deren Kreis ev durch 
Hereinziehung auch einiger der bedeutendften 
Dogmatifer ſowohl der älteren, wie der neue— 
ren und neueſten Zeit (3. B. Simeons von Theſ— 
ſalonich, Gabriel8 von Philadelphia, Zacharias 
Serganus, Nectarius, Theophanes Procopo— 
witih, Plato, PBhilaret, Nikolaus Damala :c.) 
über das bekannte herfömmliche Maaß hinaus 
erweitert. Als zweite und umfangreichite 
Hauptabtheilung folgt dann „das Lehrſyſtem“ 
(S. 93—391), das in einen auf die Grund» 
gedanken und religiöfen Erkenntnißquellen bes 
züglichen einleitenden Theil (©. 93—120), 
einen dogmatifchen Haupttheil („der Glaube“, 
©. 123—343), und einen fürzer gehaltenen 
ethifchen Theil („die Werke”, ©. 343—391) 
zerfällt. Ein Anhang: „Allgemeine Ueberficht 
und Sekten” (©. 395—439) beichließt das 
Ganze. — Nur diefer. legte Abjchnitt, insbes 
fondre die darin enthaltene Darftellung der 
ſchismatiſchen Somderächen in Aſien umd 
Afrika, fowie die des ruſſiſchen Sectenweſens 
hätte wohl, entfprechend der ſonſt ſehr befrie- 
digenden und ebenmäßigen Neichhaltigfeit der 
gebotenen Aufichlüffe, etwas ausführlicher ge— 
halten fein können. Bezüglich dev ruſſiſchen 
Sekten 3. B. hätten ſolche Hilfsmittel, wie 
Philarets Ruſſiſche Kirchengeſchichte (deutſch 
von Blumenthal 1870) und Dixon's „Free 
Russia“ reichlicher, ald dieß geſchehen tft, aus— 
gebeutet werden können. Einiges dahin Ge— 
hörige, wie das franzöſiſche Werk „Le Raskol, 
Essay hist. et critique sur les sectes teligi- 
euses en Russie, Paris 1859, ſcheint dem 
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Verf. ganz unbekannt geblieben zu fein. Das 
intereff. Buch von W. Palmer: The Patri- 
arch and the Tsar“ (Lond. 1872), das ihm 
bei feiner Darftellung des erſten Urſprungs 
der Naskolniken in Folge der Neformen Ni— 
kon's (©. 25, vgl. 434 ff.) gute Dienfte hätte 
leiften können, blieb ihm wohl wegen zu ſpä— 
ten Erſcheinens noch unzugänglih. Sieht 
man von dem ab, was auf diefem Einer, 
immerhin nur mehr nebenfächlichen Punkte zur 
vermiffen ift, fo erfcheinen alle übrigen zur 
Aufgabe de8 Verf.'s gehörigen Probleme, zus 
mal die das dogmatiſch-ſymboliſche Gebiete 
betreffenden, mit aller nur wünfchenswerthen 
Sorgfalt, Gründlichkeit und felbftändigen 
Duellenfenntnig abgehandelt. Befonderes Lob 
verdient auch der bei Beurtheilung der. Son- 
derlehren der morgenländifchen Kirche durch» 
gängig eingehaltene milde, faft mehr ireniſche 
Seine 
einigermaßen fühle und reſervirte Stellung 
zum Bekenntniſſe feiner eignen Kirche hängt 
mit feinem Unionsftandpunfte zufammen. Nur 
im Punkte de8 maßvoll vermittelnden Ver— 
haltens gegenüber dem Bilderdienfte billigt er 
(S. 378) den Tutherifchen Lehrbegriff ganz 
und unbedingt, einschließlich auch feiner Oppo— 
fition zur reformirten Bilderfcheu; fonft, z. B. 
in der Abendniahlslehre (wo er. den befannten 
Steitz'ſchen Unterfuhungen in den Yahıbb. für 
deutiche Theologie viel zu unbedingten Glau— 
ben ſchenkt, ©. 252 ff.) gibt er mehrfach eine 
gewiſſe Hinneigung zu veformirten Anſchauun— 
gen zu erfennen, \ 

Indem wir einige andere Wünfche und 
Bedenken, zu welchen die Lectüre des trefflicher 
Werkes ung Anlaß gegeben, wegen mangeln- 
der Zeit zurlicbehalten, machen wir nur noch 
auf einige Kleinere Verſehen — meift gewiß 
nur Drucfehlee — aufmerffam, auf deren 
Befeitigung bei Veranftaltung einer 2. Auflage 
Bedacht zu nehmen fein dürfte. ©. 42 fteht 
verdruckt 1819 ftatt 1519. ©. 43 ift ftatt 
„Marchis, Pari“ offenbar ,„Marchio Pari“ 
zu leſen. ©. 44 ift das Erſcheinen des 
Demetrius Myſus in Wittenberg exit 1564, 
ftatt Schon 1559 gefeßt. ©. 92 ſcheint „de 
Guitte* verdrudt für „de Guettée“. Ebendaſ., 
fowie fpäter ©. 438 ift „Hepworth Dixon“ 
ftatt Hepwarth D. zu leſen. ©. 215 ift 
der Name des bekannten ruſſiſchen Apologeten 
und Polemikers Chomaekoff fälſchlich „Chonae— 
koff“ gedruckt. ©. 15 lies „Antoninus von 
Florenz“ ftatt „Antonius“ ꝛc, und ©. 371 
fies „Jahrbb. für deutfche Theol.“, ftatt „Für 
die Theol.“ — Anbetrachts des ſehr reich“ 
haltigen Inhalts und der mannigfachen 
Schwierigfeiten, welche die mehrerlei zu citiren— 
den Sprachen dem Geber bereiten mußten, 


ABS 


kann die Druckfehlerzahl als eine im Ganzen 
fehr mäßige bezeichnet werden. Die typogra- 
phiiche Austattung ift im Uebrigen eine vor- 
treffliche. X. 


Köſtlin, Dr. Jul., Prof. theol. in Halle. 
Das Weſen der Kirche nach Lehre 
und Geſchichte des neuen Teſtamentes 
mit vornehmlicher Rückſicht auf die 
Streitfrage zwiſchen Proteſtantismus 
und Katholicismus. 2. vollſtändig um— 
gearbeitete Auflage. 8. 144 p. Gotha, 
1872. Schlößmann. 20 ſgr. 


Der Ausgangspunkt, welchen der Verf. 
auch fortgehend in allen ſeinen Erörterungen 
feſthält und ſtetig berückſichtigt, iſt der Gegen— 
ſatz der Auffaſſung der Kirche, wie er zwiſchen 
Proteſtantismus und Katholicismus beſteht. 
Dies iſt denn auch in der That der größte 
Gegenſatz, welcher die Chriſtenheit ſpaltet, und 
es liegt darum unendlich viel daran, klar und 
beſtimmt zu erlernen, was in der gemeinſamen 
Quelle unſrer chriſtlichen Erkenntniß hierüber 
ausgeſprochen iſt, ob hier nur einige, noch ganz 
unentwickelte Wahrheiten niedergelegt ſind, ſo 
daß aus dieſer Unbeſtimmtheit nothwendig 
verſchiedene Richtungen hervorgehen mußten, 
oder ob die Grundlinien der Lehre von der 
Kirche Hier unverkennbar deutlich beſtimmt 
find. Letzteres hat nun der Verf. in diefem 
Werke in klarer und lichtvoller Weife, ohne 
alle Boreingenommenheit, immer ſich verjenfend 
in den Reichthum der biblifchen Beftimmungen, 
und zugleich in fo klarer und anziehender 
Sprache nachgewieſen, daß auch gebildete 
Zaren diefe Schrift mit Nuten leſen werden. 
Nur hie und da hätten wir die Perioden 
etwas kürzer und die Faſſung der Gedanken 
etwas marliger und populärer gewünſcht; denn 
es iſt in unferer Zeit durchaus erforderlich, 
daß auch Nichttheologen über diefe wichtigen 
und bedeutungsvollen Gegenftände gerade aus 
der Schrift fih ein klares Urtheil bilden 
fönmen. Das aber ift, wie der Verf. es auch 
al8 feine eigene Erfahrung bezeugt, eine be 
fonders liebliche Erguidung, unter dem lär— 
menden und großentheild verworrenen Streit 
der Zeitrichtungen fih in jene Grundzeugniſſe 
des chriftlichen Glaubens und Lebens zu vers 
tiefen. Man findet dort, wie derfelbe als 
Refultat feiner Forſchung befennt, allerdings 
nur die Örumdlehren von. der Kirche, nicht 
fofort unmittelbare Antworten auf die vielen 
Fragen und Zweifel, die der fpätere Ent- 
wicklungsgang der Kirche nothwendig hervor— 
rufen mußte; aber e8 find diefe fo reich, jo 
auffallend, fie führen namentlich fo tief ing 
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Necenfionen. 


Allerheiligite der Kirche ein, daß diefelbe ge— 
vade darin den beften Schuß gegen jene Ver— 
äußerlihung bat, welche die römifhe Kirche 
fo ſehr ins Extrem getrieben hat, daß fie geradezu 
jagte: die Kirche fer ein fo greifbares Gemein- 
wejen, wie die venetianische Republik. Eben 
wenn man von der heiligen Schrift aus die 
römische Kirde und ihren Berfaffungsbau 
betrachtet, fieht man, wie wenig die Grund— 
gedanken dieſes Baues aus dem Worte Gottes 
entnommen wurden, wie ihre eigentliche Idee 
in dem Staatsleben diefer Welt wurzelt, jo 
daß fie daher durch einen nothiwendigen, in 
ihrem innerften Weſen begründeten. Drang 
immer in das Gebiet weltliher Staaten ein 
greifen muß, weil fie jene Scheidung zwifchen 
Gottes und der Welt Reich, welche die heil. 
Schrift fo beftimmt vollzieht, nicht vorgenont- 
men hat, weßhalb allerdings der feine echte 
und fein Gebiet fchirmende Staat nothwendig 
nicht blos mit einer Partei innerhalb der 
römischen Kirche, fondern mit diefer felbft in 
Sonflift gerathen muß. - Der Verf. macht das 
her mit Recht darauf aufmerffam, daß die 
evangelifche Kirche mit der katholiſchen mie 
einen Vergleich fchließen könnte, wenn dieſe 
nicht ihren Kirchenbegriff wefentlich reformirte ; 
auch fagt ex ganz treffend, daß felbft die 
Altkatholifen uns hierin ganz fremd ftehen. 
Jenen äußerlihen Kirchenbegriff, vermöge 
deſſen das göttliche Heil und Leben feft und 
objectiv im dem äußern Organismus des 
PrieftertJums und der Hierarchie niedergelegt 
it, haben auch fie nicht aufgegeben und Döl— 
finger hat es exit jüngft. noch beflagt, daß 
wir ung von dem apoſtoliſchen Episfopat los— 
gelöft haben, weßhalb wir feine Abfolution 
und fein wahres Abendmahl hätten. 

Wir müflen dem Ber. das Zeugniß 
geben, daß er ſich gründlich in die Tiefen der 
heiligen Schrift verjenkt und daß er mit ein— 
gehender Treue allen Grundgedanken nachge— 
gangen ift, welche das Wort Gottes über die 
Kirche ausgefprochen hat, Beſonders ſchön 
und gründlich durchgearbeitet iſt der Abſchnitt: 
die Grundlegung in Jeſu Lehre und Thun, 
in dem er zunächſt das Kommen des Himmels 
reichs, ſodann die Gemeinde als folche bes 
trachtet. Diefe biblifche Idee, fagt er, hat 
für Glauben und Leben der Chriftenheit die 
umfaffendfte Bedeutung, verſchwimmt aber doc 
vielfach nicht blos für ein gemöhnliches fitt- 
(sches und religiöſes Bewußtſein, fondern auch 
für die theologische Wiſſenſchaft nur zu oft in 
Nebel. Mit Recht hebt ev hervor, daß die 
neuteft, Ausſagen über das Reich Gottes ſich 
genau an die altteft. anſchließen, daß dort die 
jittlihen Momente und die Beziehung auf 
die äußeren Güter verbinden find, daß die 
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- Gläubigen des alten Bundes diefe ſich nur 
in folder Ungetrenntheit dachten und daher 
die innere und äußere Vollendung bei der 
Erſcheinung des Meſſias mit Einem Schlage 
erwarteten, Ebenſo wahr fagt ex, daß alle 
Momente, welde von dev ATL. Offenbarung 
her im ihr ſich zufammenfaßten, in Jeſu Lehre 
umd durch fein Wirken zu ihrem echte 
fommen. Das was nun deutlich hervortrat, 
war dag Verhältniß jener geift'gen und fine: 
lichen Momente. Hier aber fcheint*e8 mir, 
daß der Verf. doch zu wenig Gewicht auf die 
abjolute Vollendung des Neiches Gottes Lege. 
Es ift richtig, daß ſich auch bei jener künftigen 
Drdnung der Dinge der Blick vor Allen auf 
die innere Gemeinichaft mit den himmlischen 
Bater richten muß, aber es iſt doch auch her— 
borzuheben, daß jede innere Gemeinfchaft im 
Reiche Gottes auh die ihr entjprechenden 
Former fuht und daß erſt dann von einer 
Bollendung dieſes Reiches geredet werden 


kann, wenn dieſes auch zu vollfommener äuße⸗ 


rer Darftellung gefommen fein wird. Die 
Schriftausfagen hierüber hat der Berf. zu 
wenig gewürdigt, das Weſen des Reiches 
Gottes zu ausschließlich in feiner Innerlichkeit 
geſucht, und auch die Formen der „Beftaltung 
de8 Reiches Gottes im Diesſeits faft mehr 
al8 zufällige, micht aus dem innerſten Wefen 
erwachlene betrachtet. Wenn daher von einer 
ungebührlicen Präponderanz entweder der 
fpiritwaliftiichen oder realiftiichen Momente 
der Kirche in den verjchiedenen Auffaffungen 
derjelben zu reden ift, jo werden wir fagen 
müffen, daß der Verf. das Exftere hie und 
da zu einfeitig betont. Wenn er einmal fagt: 


„Denn wir einen Unterfchted zwiichen der apo= . 


ſtoliſchen Auffaffung dev Heiligfeit der“ Kicche 


und ihrer Glieder und zwifchen der reformas - 


torifchen machen follen, jo dürfen wir ihn 
nicht darin ſetzen, daß jene weniger als diefe 
das perjönfiche Geheiligtiein der Glieder, ſon— 
dern vielmehr darin, daß diefe mehr als jene 
den Befi der objectiven, heiligen und heiligen— 
den Gnadenmittel für den Begriff der Heilig- 
feit der Kirche in Betracht ziehen“ — jo 
möchten wir hiezu bemerken, daß der Verf. 
die apoftolifche Anſchauung inſoweit unrichtig 
auffaffe, als er das letztere Moment, das 
die Reformation mit Recht auch in der Schrift 
gefunden, zu wenig würdige. Es zeigt fich 
dieß namentlich darin, daß er der Taufe nicht 
genügend die Stellung einräumt, welche ihr 
in der Kirche gebühre, fo daß durch) fie der 
Menich in gliedlihe Gemeinſchaft mit dem 
Haupte der Kirche tritt, welche allerdings 
durch den Unglauben aufgehoben werden kann, 
welche aber doch ein Unterpfand deſſen uns 
wird, daß der heil. Geiſt aud) dem Irrenden 
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nachfolgt. Wenn er fih über die Taufe fo 
ausdrüct, daß fie die Wiedergeburt derfelben 
und ſelbſt ihren Vollzug vermitteln foll, fo 
leidet diefe Darftellung an rechter Präcifion, 
deren Mangel uns nicht recht Kar werden 
läßt, ob fie denn wirklich diefelbe wirkt und 
nicht blos etwa es thun ſollte. Und wenn ex 


„weiter jagt: „auch hier übrigens ift’8 der durch's 


Wort gewirkte Glaube, vermöge deffen allein 
Solches wahrhaft gefchehen kann,“ fo ift damit 
Har angedeutet, daß ex den lutherischen Sakra— 
mentsbeguiff nicht vollftändig theilt, da der 
Iutherifchen Kiche auch die Kindertaufe eine 
volftändige, nicht erſt Später zu ergänzende 
Handlung it. 

Doch abgeſehen von diefen Bedenken 
müſſen wir e8 dem Verf. bezeugen, daß feine 
Unterfuhung durch und durch auf wahrhaft 
evangeliſcher — die uns eins ift mit biblifcher 


‚Grundlage, ruht, daß er in jeinen Werke eine 


ſchöne und lichtvolle Apologie unſrer lutheriſchen 
Bekenntniſſe gegeben hat, die durch ihre 
Gründlichkeit, Vielſeitigkeit und eingehende 
Betrachtung der verſchiedenen Schrift ausſagen 
ſich auszeichnet, und die zugleich geeignet iſt, 
eine Begeiſterung für jene erhabenen Grund» 
gedanfen zu weden, die in der Schrift als 


Tebensvolles Fundament für die Geftaltung 


der Kirche in allen Zeiten niedergelegt find, 
fo daß gerade durch fie ſtets wieder eine 
Reformation bet Veräußerlichung des Kirchen— 
begriffs gewect werden muß. € 


Engelfardt, W., Pfarrer in Weiden. 
Bekenntnißzwang oder Belenntniß- 
lofigfeit. Eine Studie. Augsburg, 
1873. Jeniſch und Stage'ſche Buchh. 
10 jgr. 


So fehr wir uns eins wiſſen mit des 
Verfaſſers Darftellung der Nothwendigkeit 
eines Bekenntniſſes (S.5—31) und der Ver— 
pflihtung auf daſſelbe (S. 31—50): fo wenig 
fönnen wir ihm beiſtimmen, wenn er weiter 
entwicelt, in welchem Sinne die Verpflichtung 
feftzuhalten und vorzunehmen fe. Zwar _ 
darüber kann auch uns kein Zweifel fein, daß 
die Berpflihtung der Diener der Kirche nicht 
die theologische Beweisführung 20. umfaffe; 
und ebenfo, daß fie hinwiederum nit in das 
Belteben des Einzelnen ftellen dürfe, was zur 
Glaubensſubſtanz und Heilswahrheit gehöre, 
und was nicht. Allein darin müſſen wir ung 
gegen feine Aufitellungen verwahren, daß Dies 
jelbe zu dem ſchließlichen Reſultat gelangen: 
„Alſo Berpflichtung auf die Conf. Aug., nicht 
mehr und nicht weniger.” Nach den in den vor— 
hergehenden Erörterungen wiedergelegten Sä— 
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gen, mußte man auf einen andern Schluß gefaßt 
fein. Sind die gefammten Befenntnißfchriften, 
wie der Beaf. ©. 12 f. fhön fagt, „die 
Frucht der im der Kirche durchgemachten 
Kämpfe, find fie herausgeboren aus den Glau— 
bensfämpfen und Olaubenserfahrungen der 
Kirche” — fo dürfte e8 doch ein ganz andrer 
Maßſtab fein, an dem zu bemeſſen wäre, was 
das Berpflichtende in den Bekenntniſſen fe, 
denn die bloße Zugehörigkeit zur Conf, Aug, 
Berpflichtend kann demnach in den DBefennt- 
niffen nur fein, was aus den Glaubens— 
kämpfen und Olaubenserfahrungen dar Kirche 
gewonnene und firiete Wahrheit iſt. Die 
Trage nach dem Weſen des Antichrifts, welche 
der Verf. herbeizieht, um nachzumeiien, wie 


nicht die ganzen Bekenntnißſchriften als Verpflich⸗ 


tungsmaterial gebraucht werden könnten, kann 
hiernach gar nicht in Betracht kommen, da 
eine Erfahrung hierüber, ſowie über die Selig— 
keit der ungetauft geſtorbenen Kinder, über 
das Millennium ꝛc. von der Kirche noch nicht 
gemacht iſt. Faſſen wir die Bekenntniſſe als 
die fixirten Erfahrungen der Kirche vom Worte 
Gottes und den Heilsthatſachen: ſo fällt auch 
die Behauptung, eine kirchliche Weiterförderung 
der Wahrheit ſei durch die Verpflichtung auf 
die Bekenntniſſe unmöglich gemacht gerade fo 
hin, als etwa die Behauptung, e8 ſei durch 
die auf andern wiſſenſchaftlichen Gebieten ge: 
wonnene Erkenntniß eine Weiterförderung dies 
fer unmöglich) gemacht. Freilich muß auf allen 
Gebieten gefordert werden, daß die Weiter: 
führung de3 Erfannten auf Grund des Feſte— 
ftehenden gefchehe. Uebrigens freuen wir uns 
Ihon deßhalb des vorliegenden Scriftchens 
aus dem Kreiſe baiwifcher Theologen, weil es 
gegenüber den vagen Aufftellungen ©. Seylers 
(„Bom Befenntniffe der Kirche“) auf objective 
Norm für die Verpflichtung der Geiftlichen 
dringet. — 
B. F. 


Bericht über die 57. öffentliche Jahres: 
feier der Bibelgeſellſchaft in Bajel 
Dienjtags den 2. Zuli 1872 in der 
Kirche zu St. Leonhard. 


Wir erfehen mit Freunden aus dieſem 


Berichte, daß das Werk der Bibelverbreitung 
eine gedeihliche Entwicklung nimmt. Der 
Jahresbericht (von Pfarrer Roth als Secretär 
borgetragen) weiß in Bezug auf die Finanzen 
und auf die Verbreitung der heil. Schrift nur 
Gutes zu berichten. Das Vermögen der 
Sefelichaft betrug am 31. Mär, 1871: 
47,377 Br. die Einnahme des Jahres 1871/72: 
8103 Fr. Die Ausgabe 7552 Fr. Uleber- 
ſchuß: 550 Fr. Abgeſetzt wurden 10,085 heil. 
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Schriften welche von der Basler Gefellihaft 
ſelbſt hergeftellt waren, wozu noch eine große 
Anzahl anderer Geſellſchaften kam. Die Wirk 
famfeit der Colporteure erſtreckte fi) über 
Frankreich, Deutichland, Schweiz und Italien. 
Befonders wurden auch die aus Deutichland 
zurüdfehrenden franz. Kriegsgefangene in Be— 
dacht genommen, wobei man fich der Tebhafte- 
ften Unterftägung der deutichen Beamten zu 
erfreiten hatte, was von Seiten der Schweiz 
leider nicht der Fall war. An den Bericht 
ſchließen ſich eine trefflidye, volksthümliche Rede 
des Pfarres Eppler in Waldburg, und eine 
Anſprache des Pfarres Buhl in Mühlhauſen. 
Wir wünſchen der Arbeit der Geſellſchaft viel 
Frucht und viele Freunde, welche ohne Ueber— 
ſchätzung der äußern Verbreitung der heiligen 
Schrift, fie doch als Mittel zur Erleuchtung 
der Seelen gebührend ſchätzen. 


Erklärung. 


Wenngleich dieſe Zeitſchrift nicht der Ort 
für polemiſche Auseinanderſetzungen ihrer 
Mitarbeiter ſein kann, muß ich mir doch die 
Freiheit erbitten, hier ein abwehrendes 
Wort in Betreff der Bemerkungen des werthen 
Freundes Dr. Ebrard zu ſagen, zu welcher 
ſich derſelbe in Betreff der Sonntagsfeier durch 
meine im Februar-Heft gedruckte Anzeige einer 
Schrift von Nochat veranlagt gefühlt hat. 
(Bol. April-Heft S. 288 f.) Der Leer wird 
diefe Nothwehr um fo eher verzeihen, da ich 
mich nur ſtreng jahlich halten werde, um da8 
Mißverſtändnis Dr, Ebrard's in Bezug auf 
meine Ausführung zu befeitigen, und ſogar 
ein weiteres Eingehen auf die Sonntagsfrage 
hier vermeiden will. 

Wenn ich fchrieb: „Angefihts neuerer 
Beftrebungen, welche uns Lutherifchen 
reformirtes Wefen aufzwingen wollen,” jo waren 
diefe allgemeinen Worte nicht gegen Kochat, 
fondern gegen gewiffe wohlgemeinte, aber mit 
unferer Auguftana, wie ich glaube, nicht ver— 
trägliche Beftrebungen in Altpreußen gerichtet. 
Aus dem, was ic anderwärts, z. B. in Lang— 
being Päd. Archiv 1869 (Mai-Heft S. 384 
— 402), mit Bezug hierauf dargelegt, erhellt 
zur Genüge, daß ich die gejegliche Auffaffung 
nicht al8 reformirt ſchlechthin anſehe, da ich 
Fr. 103 des Heidelberger Katechismus 
für mid) anführte und als wohl vereinbar mit 
Luthers Anſchauung bezeichnete, Nicht minder 
führte ich neulich (Februar-Heft S. 107 Anm.) 
den „reformirten glaubensernften Godet“ 
für mid an. Auch habe ich jegt Rochats 
Säge nicht als Ausdruck der reformirten 
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Lehre benannt, vielmehr unter Anführung von 
Worten aus Luthardts Vorträgen itber die 
Moral „jene allzugefeglihe Sonntagsfeier 
Englands und Schottlands, jenen 
Puritanismus, der für unſer Gefühl, 
unfere Denkweile ftet8 etwas MWiderfprechendes 
haben wird," darin erkannt. Endlich ift mir 
die Abweichung der „Lutheriichen Scholaftit“ 
von den Belenntnisfchriften unſerer Kirche, 
auf, die Dr. Ebrard aufmerffam macht,’ fo 
wenig entgangen, daß ich vielmehr ſchon 1869 
in jener Beiprehung des „Gymn.-Katechism.“ 
eigend darauf Hingemiefen habe „Einen 
fingirten ‚confejftonellen Unter- 
ſchied“ habe ihalfonicht hinzugefügt. 
— Recht hat aber Dr. Ebrard darin, daß er 
bei mir zwiſchen den Zeilen 1) die aud) 
bon Anderen vorgetragene (vgl. 5. B. Mar: 
tenjen Dogmatit 825) Meinung von einem 
gewiſſen Zufammenhange zwiſchen Gefeglichkeit 
und reformirtem Weſen (id) ſetze abitchtlich 
feinen Artifel), 2) eine entſchiedene Differenz 
meiner-theologischen Anſchauung von der des 
17. Jahrhunderts, auch der lutheriſchen 
Scholaftif, erkennt. Nicht diefe, fondern die 
Auguftana vertrete ich, felbft wo letztere „lax“ 
erſcheint. 
Stettin. Am Sonntag Cantate 1873. 
Lic. Dr. Kolbe.*) 


Praktiſche Theologie. Erbauungs⸗ 
literatur. 


Kübel, Robert, Licentiat und Profeſſor 
der Theologie in Herborn. Das alte 
Teſtament in ſeiner Bedeutung für 
das geiſtliche Ant. Vortrag. 38 p. 
— 1872. J. F. Steinkopf. 
6 far. 


Der erſte fürzere Theil handelt von dem 
Herrn des alte und neuteftamentlichen Amts 
und von der Stellung des Dienerd am Amt 
zu feinem Herren, womit Hand in Hand geht 
eine Vergleichung der beiden Aemter. 

Der 2. Theil befpricht fodann den Dienft 
des nenteftamentlichen Amts, wie e8 fich in 
feinen verfchtedenen Functionen (auf der Kan— 
zel, im Religionsunterricht, in der Seelforge) 
zum alten Zeftament zu ftellen hat. Sehr 
beherzigenswerth find die praktischen Winte, 


*) Mit Beröffentfihung dev vorſtehenden 
Erklärung erachtet die Redaktion, der es fern 
liegt, in diefer Sade Partei ergreifen zu wollen, 
die Debatte über Yuther, und reform. Sounntags— 
feier für geſchloſſen. 
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die der im weiteren Kreifen durch feine Schrif- 
ten über Bibelfunde befannte Verfaffer über 
die Auswahl der altteftamentlichen Predigtterte 
und die für ſolche Texte erforderliche Predigt 
weile gibt. Nr 


Polftorff, I. F. Th., Superintendent. 
Das Evangelium von Jeſu Chrifte, 
dem Sohne Gottes, nach den vier 
heiligen Evangeliſten in Bibelſtunden 
ausgelegt. Zweiter Band: Das ange- 
nehme Jahr des Herrn. Erſte Ab- 
theilung: Die Vorgefchichte. Gütersloh, 
1873. C. Bertelsmann. 20 for. 


Es iſt mir eine Freude, die Fortſetzung 
eines größeren Werkes über das Leben Jeſu 
anzeigen zu fünnen. Leben Jeſu fchreibt unjere 


- Zeit viele, aber wenige nach den vier heiligen 


Evangeliſten, die meiften aus eigner menſch— 
licher Eingebung, weßhalb auch des Menichen 
Sohn der Inhalt ift und nicht der Sohn 
Gottes, der in das Fleiich gefommen. Der 
ideale Menfch, den andern Sterblichen etwas 
näher oder ferner gerückt, beherrfcht die neo— 


‚logische Chriftologie, jo daß fie wohl Raum 


hat für einen Chriftus, in welchem die Idee 
der Menschheit ihr Urbild, das Ebenbild 
Gottes feine Perfönlichfeit gefunden hat, und 
auch für diefen faum: man madt ſchon noch 
ganz anders rein ab, wie uns Strauß in dem 
„neuen Glauben“ zeigt; aber der Sohn Gottes, 
fofern mit dieſem Ausdruck Ernft gemacht 
werden fol, paßt nicht mehr für unfere Zeit, 
darum: hinweg mit diefem. Es iſt ein fehr 
umerquicliches Gefchäft, den Irrwegen der 
modernen Kritik nachzugehen. Selbft an der 
glänzenden verlodenden Weile, welche Keim 
in feinem Jeſus von Nazareth hat, empfindet 
man bald einen Efel. Dennoch durf man Diele 
Arbeit nicht fo weiter gehen laſſen, ohne ihr 
gegenüber das apoftolifche Bekenntniß mit _ 
ganzem Nachdruck zu erneuern, das Bekennt— 
ni: Du bift Chriftus, des lebendigen Gottes | 
Sohn. Das gefchieht nun einerſeits durch 
die gläubige Predigt; andrerſeits haben die 
legten kirchlichen Vorkommniſſe vielfach Anlaß 
gegeben, Zeugniß abzulegen für den alten 
Glauben. Aber wir dürfen uns auch der 
gründlicheren, eingehenderen Verantwortung 
nicht entziehen, weder der ſtreng wiſſenſchaft— 
lichen, noc) der mehr populären, denn auf 
gegnerifcher Seite ift man ja auch nad) Kräf— 
ten darnach aus, die chriftologiiche Frage zu 
popularifiver. Ich Habe in der Anzeige des 
erften Bandes den Character des obigen 
Werkes im Allgemeinen zu zeichnen verſucht: 
wie daffelbe auf der Grundlage einer fehr 
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tüchtigen wiſſenſchaftlichen Vorarbeit fich be— 
müht, die Ergebniſſe auch weiteren Kreiſen 
zugänglich zu machen und den Zerrbildern 
das wahre Bild des Herrn gegenüber zuſtellen, 
das Bild, welches die Evangeliften mit dem 
heiligen Griffel der Liebe und Treue nicht 
bloß, Sondern auch der göttlichen Geifteslei- 
tung für die ganze Welt befchrieben habeır. 
Ih kann darum jest der Gang diefes neuen 
Dandes im Einzelnen verfolgen. Der Verf. 
geht aus von dem Prolog des Johannes (1, 
1—18). Man möchte denfen, e8 wäre das 
hier etwas Nachgebrachtes. Aber mar nimmt mit 
diefer Auslegung, welche ſich vorwiegend auf 
die Philippi'ſche Meditation über den Prolog 
gi ‚ ohne jedoch die eigne Selbſt— 
tändigfeit aufzugeben, ſehr gern vorlieb. Es 
ift eine reiche und volle Dargabe jener. Köftfich 
großen und tiefen Gedanken, in welchen der 
heilige Evangelift das Geheimnig des Fleisch 
gewordenen Wortes auseinandergelegt hat. 
Bon nun an beginnt die ſynoptiſche Betrach— 
tung. Die Zeitbeftimmungen des Lucas ma— 
hen den Anfang. Danır folgt eine klare 
Characteriftit des weltlichen und geiſtlichen 
Standes in Israel. Und nun tritt der Leer 
in Johannis Amt und Werk ein. Hier ziehen 
befonders die Abfchnitte über die Bedeutung 
der Taufe Chrifti und über das Verhältniß 
der Taufe Johannis zur driftlichen Taufe 
unfere Aufmerkſamkeit anf ſich, weil ſich darin 
der dogmatiſche Standpunft des PVerfaffers 
am deutlichiten fund giebt. Er fucht auch für 
den Heren felber in der Taufe eine Verleihung 
von Kraft. Wenn ex dann -aber doch vor 
einer Mittheilung des Geiſtes zurückweicht 
und dafür jagt: aus den Tiefen feiner eigenen 
gottmenschlichen Perſönlichkeit quillt der Gert 
hervor, jo tft das jedenfall8 in dev evangelt- 
chen Geſchichte nicht indteirt, (tm Gegentheil!), 
und dürfte auch eine an diefer Stelle in fich 
unvollziehbare DVorftellung enthalten; bei der 
Derflärung kann man einen ähnlichen Gedan— 
fen denken, hier ſchwerlich. Für das Verhält— 
niß der Taufe Johannis zur chriſtlichen Taufe 
iſt der Satz entſcheidend: dem Weſen nach 
war die Taufe Johannes der chriſtlichen Taufe 
gleich, doch iſt dieſe viel herrlicher. Die 
Frage iſt ja ſchwierig. Sie wird verſchieden 
beantwortet werden, je nachdem man die 
Heilsöconomie im alten und im neuen Bunde 
auffaßt. Jedenfalls iſt es nicht mehr ein 
Kriterium von Rechtgläubigkeit, daß man der 
Anſchauung unferer alten Dogmatiker in die 
fem Strich folge, welche durch einen Gegenſatz 
gegen die römische Lehre mit beftimmt wurden. 

nd außerdem wird und der Verf. erlauben, 
daß wir die Stringenz einiger Beweisgründe, 
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auf welche ex ſich beruft, anzweifeln, wie z.B. 
des Beweisgrundes, daß Paulus nur von 
einer Taufe wiſſe. Sehr eingehend und durch— 
aus im richtigen confervativen Geifte ift die 
Berfuhungsgefchichte behandelt, nicht als Pa- 
vabel, fondern als wirkliche Geſchichte, deren 
Möglichkeit und Nothwendigfeit darum auch 
nachgewieſen wird, legtere in der Form, daß 
der Verf. die Frage beantwortet: Was hat 
Er uns mit Seiner Berfuhung erworben? 
Mir ftehen eben ſchon auf dem Boden des 
Heilswerfes, des thätigen Gehorſams. Das 
dreifache Zeugniß Sohannis des Täufers, — | 
beiläufig: die Erklärung von Bethanien 

„Schiffhauſen“ dürfte doch mehr als fraglich 
fein, wenn fchon auc das Bethanien am 
Delberg in einem flachen Wady gelegen ift, 
— feitet über zur Findung der erften Jünger 


und zum erſten Wunder, woran fih dann 


ein kurzer Excurs über die Wunder im All- 
gemeinen und über die Bedeutſamkeit dieſes 
Wunders im Befondern anichlieft. In jenen 
erfteren Abjchnitt über die Wunder hätte wohl 
etwas weiter und tiefer eingegangen werben 
können auf diefe Frage, die ja heutigen Tages 
eine brennende Frage genannt werden muß; 
Bihelftunden vertragen viel beffer apologetifche 
Ausführungen als — Wenn in dem 
zweiten Abſchnitt eine Beziehung auf die 
Wunder Mofis, der Waſſer in Blut ver— 
wandelte, und auf da8 Werk Johannis des 
Täufers eingeführt wird, fo mag man das ja 
in der Anwendung zulaffen; als Erklärung 
will es mir nicht ganz unbedenklich vorkom— 
men, obwohl der Vergleich mit Johannes dem 
Täufer auch in der neueften, dem Evangelium 
gar nicht günftigen Kritif einen Anflang ge— 
funden hat. — Die Darftellung behält auch in 
diefem Theil des MWerfes ihren xuhigen, 
nüchternen Character. Der Verf. verlegt die 
Erbauung überall in die Sache felbft, nicht 
in die Gedanken, welche er aus den Thaten 
und Worten Gottes entwidelt. Lehrhaftig 
zu ſein, Tcheint der höchſte Ruhm, den er 
jucht, wenn man ſich jo ausdrüden darf. 
Gewiß hat man dazu Grund und dafür 
Recht. Doch möchte ex fein Buch für weitere 
Kreiſe zugänzlicher machen, wenn er ein wenig 
mehr vermittelte Das iſt aber jedenfalls 
nur eine Bemerkung von untergeordneter 
Bedeutung, im Ganzen fünnen wir Dieje 
Fortſetzung eines Lebens Jeſu mit befter 
Empfehlung und mit dem Wunfche ausgehen 
laffen, e8 möge dem Verfaſſer vergönnt wer— 
den, das angefangene Merk auch zu vollenden. 
Dazu Liegt freilich noch eine große und fchwere 
Arbeit vor ihm, 
& D. 
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Werner, Hermann, Paſtor in Langenberg, 
Die Heilsordnung in vier Betrachtun- 
gen. Elberfeld, 1873. Buchh. der Evang. 
Geſellſchaft. 10 far. 


VUnter dieſem Titel hat der geiftvolle, phan—⸗ 
taftereiche, Scharfdentende und auf dem Gebiet 
des inneren Lebens veicherfahrene Verfaſſer in 
einer allgemein verftändlichen, aber recht in 
die Tiefe führenden Weife lebensvoll das Chri— 
ftenleben nach den vier Stufen der Berufung, 
der Buße, dem rechtfertigenden Glauben und 
der Heiligung dargeftellt. 

- Das jchöne und im edelften Sinne er- 
bauliche Bud ift zunähft für die fuchenden 
Seelen berechnet, von denen, wie der Verfaf- 
fer in der Einleitung fagt, eine einzige dem 
Prediger bei jeinen Predigten mehr gelten fol, 
als Hundert todte Herzen. 

Bei der Berufung (T) hebt er hervor, daß 
der Herr durch den heiligen Geift im Wort 
fie vollzieht. Das Ziel iſt Chriftt Reich und 
feine Herrlichkeit. Sie ift eine allgemeine, ſo— 
fern Gottes Liebesrathſchluß bei dem Werk 
der Erlöfung an alle gedacht und fofern er 
jedem das Heil nahe bringt. Die Nichttheil- 
nahme am Heil jegt fo eine perſönliche Schuld 
voraus. Im ihrer thatſächlichen Vollziehung 
ift fie eine befondre, perjönliche, auf den Ein- 
zelnen fich vichtende, darum auch eine eigen= 
thümliche, befondern Bedürfniſſen des Einzel- 
nen Rechnung tragende. In den Anfängen 
der Offenbarung, befonders im U. T., hat 
fich Gott bei feiner Berufung außerordent— 
liher Mittel, Träume, Geſichte, Engel :c. 
bedient. Im N. T. find wir nit auf au— 
Kerordentlihe Mittel, bei denen leicht Selbft- 
täufchung und Hochmuth eintritt, fondern an 
das ordentlihe Mittel des Worts gemwiefen, 
in dem das empfänglide Gemüth Yebenskräfte 
verſpürt. Um unſrer Schwerhörigfeit willen 
fommt der Herr dem Worte mit feinen Freu— 
den, noch häufiger mit feinen Leiden zu Hülfe, 
Gott drängt aber feine Gaben uns nicht auf. 
Wir können feine Berufung zurücweifen. Jede 
Untreue in diefer Beziehung ift nad, einem 
pſychologiſchen Geſetz ein Schritt zur Ver: 
ftodung und zum Berderben. Die Ben: 
fung muß innerlih gehört, erwogen 
und in’8 Gebet hineingenommen wer 
den. Die innere Sammlung thut noth. 

Betrachtung U. Die Frucht der inner- 
[ih vornommenen und angeeigneten Berufung 
ift die Buße. Die Echtheit der Erweckung 
muß ſich an der Befehrung erweilen. Die 
evangelifche Berfündigung beginnt bei dem 
Täufer und bei dem Herrn mit der Forderung 
der Buße. Nach der Dreitheiligfeit der menſch— 
lichen Geiftesvermögen, des Denkens, Fühlens 
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und Wollens befteht fie 1) aus der Lebendigen 
Erkenntniß der Sünde, 2) der göttlichen Tran 
rigkeit des Herzens über diefelbe, 3) den ern— 
ſten Abjchen de8 Willens gegen diefelbe, 

1) Die lebendige Erfenntniß der 
Sünde Die Selbſterkenntniß kommt nur 
durch göttliche Erleuchtung zu Stande, weil 
e8 dem natürlichen Menfchen vor fich felber 
graut. Die Erkenntniß Gottes fest Selbſt— 


erfenntniß voraus. Um der Flucht des Men— 


chen vor fich felber, feiner Eitelfeit und ſei— 
nes Phariläerfinnes willen muß der h. Geift 
ihn zuerst bei fich felber fefthalten und nad) 
Innen führen. Die Folge davon ift, daß der 
Menſch feine befondren Sünden in ihrer 
Menge, Tiefe und Schwere anerfennt. Die 
Sündenerkenntniß ift eine allmälige, mit 
der wachſenden Erkenntniß der Gnade fort- 


ſchreitende. 


2) Die göttliche Traurigkeit über 
die Sünde Mit dem hellen Auge, das 
die Sünde ſieht, muß fih da8 warme Herz 
verbinden, das über die Sünde weint, Die 
göttliche Traurigkeit ift nicht-mit einer fünft- 
lien Ueberreizung des Gefühle zur verwech- 
ſeln, woraus gemachte, unfruchtbare Buß— 
kämpfe entftehn; aber auch nicht mit einer 
falten Erfenntnig der Sünde Die Unruhe 
über die Sünde äußert fich bei verfchtedenen 
PBerfonen nicht gleich tief und aufdiefelbe 
Weile Die weltliche Traurigkeit ift die 
Trauer über die Folgen der Sünde und die 
Furcht vor dem Gericht. Hier fuchtffich der 
alte Menſch felber. Die göttliche Traurig- 
feit wird auch in der Negel erſt durch Erkennt— 
niß der Sünde geweckt, aber fie ift ein Schmerz 
über die Verachtung der Liebe Gottes. 

3) Der Abſcheu de8 Willens vor der 
Sünde. Er ift die Probe wirklicher Buße, 
Sie erzeugt einen dauernden, nachhalki— 
gen Bruch mit der Sünde, 

Betrachtung IT. vom Glauben. 
Die Buße führt bis an die Grenze des Rei— 
che8 Gottes, der Glaube führt in daffelbe 
hinein. Buße und Glaube hängen eng zuſam— 
men. Beide weifen auf einander, vollenden 
fi an einander und bewahren fich gegenfeitig. 
Der Glaube richtet fih auf die unfihtbaren 
Dinge, AU unſer Wiffen ruht im Grunde 
auf Glauben. Seine ſchönſten Triumphe feiert 
der Glaube da, wo er nichts von Gott fieht 
und fehmedt, und doch an feiner Güte fefthält. 

Aber der Glaube ift doch nicht blind. 
Er ift auch eine gewiſſe Erkenntniß. Recht— 
gläubig und recht gläubig ift ſehr verſchieden. 

Nicht die Summe religiöfer Erkenntniſſe 
macht den Olanben aus, aber eine flare Erz 
kenntniß ift für den Glauben doch ſehr wichtig. 
Die Erkenntniß iſt das Knochengerüſt im chriſt⸗ 
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lichen Leben, und fie bildet die Strebepfeiler. 
Im Kampf hält nur die gewiffe Erkenntniß 
der unfichtbaren Dinge Stand, 

Tiefer gefaßt ift der Glaube feinem in- 
nerften Welen nad) ein. herzliches Ber: 
trauen auf Jeſum Chriftum. Nur durch 
den Glauben an Chriſtum iſt der Glaube an 
Gott möglich und tröſtlich. Im Glauben er— 
greift der Chriſt den Herrn mit dem kühnſten 
Schluß als ſeinen Heiland. 

Es giebt Stufen im Glauben, bejon- 
der8 zwei, einen Glauben, der nad Chrifto 
greift, ohne fich von ihm ergriffen zu fühlen, 
und einen ſolchen, der mit der himmlischen 
Gnade Ihon erfüllt ift. 

‚Die wird folder Glaube in ung? Er ift 
nicht des Menſchen, fondern Gottes 
Werk Er ift nicht das Erzeugniß unfrer 
Vernunft oder unſres Willens. Er ift 
die Eingründung, der Einbau des Reiches 
Gottes ins Herz. Er ift zuerft Sehnſucht 
nah der Gnade de8 Herin, darnad die 
ſchüchterne Hoffnung, daß auch für ihn bei 
dem Gekreuzigten Gnade fei, endlich fefte 
Zuverficht, ſich perfönlich die Gnade zueignen 
zu dürfen. Der Glaube ift auf Seiten des 
Menfchen ein Entichluß feiner That, vermöge 
deren ev die dargebotene Gnade auch ergreifen 
will. Iſt diefes Wollen von Gott gewirkt, 
fo bleibt es nicht ohnmächtig. 

Die Früchte de8 Glaubens find vor 
allem Gerehtigfeit und Friede. Wir mer: 
den niht um unferesGlaubens willen, 
Sondern duch den Glauben gerecht. Nicht 
das Ergreifen, fondern das Ergriffene, Chri— 
ftus, iſt das Enticheidende. Es giebt einen 
doppelten Frieden, den Frieden, den Gott in 
feinem Herzen gegen uns hegt, und den 
Frieden, den wir in unferm Herzen empſin— 
den. Friede ift nicht zu verwechſeln mit Zu- 
friedenheit und mit Scheinfrieden. Wahrer 
Friede iſt die Ruhe des Herzens bei dem Blick 
auf Sünde, Grab und Geriht, Man kann 
den Frieden haben, ohne ihn zu Zeiten zu 
ſchmecken. 

Er wird verſchiedenen Menſchen nicht 
auf gleiche Weiſe zu Theil. Er wächſt all- 
mälig an Tiefe und Feftigkeit. 

Betrachtung IV. Die Heiligung. 
Do die Schuld der Sünde gehoben ift, wird 
auch die Macht der Sünde gebrochen. Es 
wird gezeigt: 1) Wie nothwendig die Heili- 
gung iſt; 2) woher wir die Kraft zu derſelben 
nehmen; 3) wie ſich diefelbe offenbart. 

Der alte Vorwurf, daß die Lehre, von 
der Rechtfertigung der Sünde Thür und Thor 
öffne, iſt Falſch. Es ift unmöglich, daß 
jemand, der in Chrifto Frieden gefunden, die 
Sünde noch liebe. An Chriſto dem Gefreu- 
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ztgten fteht er das Gericht über die Sünde, 
Er thut die Sünde nicht mehr, er leidet 
fie nur. Die Heiligung ift nicht nur die nothe 
werdige Frucht des Glaubens, fondern auch 
die vorttehmlichfte, untrüglichite Probe. 

Die göttliche Gnade ift nicht nur ein Bes 
fänftigungsmittel für unfer Gemüth; ſie iſt 
auch treibende und wirfende Kraft. Die 
Gnade, an melde die Welt glaubt, iſt nur 
ein Erzeugniß der Einbildung. x 

Die heilige Schrift betont überall, die 
Nothwendigkeit der Heiligung. Ohne Heilig: 
feit feine Seligkeit. Je reiner das Herz, deito 
heller das Auge für die Wahrnehmung Got— 
tes umd feiner Geheimniſſe, deſto voller, und 
ungetrübter auch unſer Friede. Die Heiligung 
it ein Kind der Belehrung, aber ein Kind, 
welches die Mutter am Leben erhält. 

Gott wirft die Kraft zur Heiligung und 
nur wenn der Mensch fie in ſich wirken läßt, 
gilt er vor Gott für heilig. Vor Gott gel- 
ten unfre Thaten nur foviel, als unſre An— 
triebe werth find. Wie der Menſch von Nas 
tur ift, fehlen ihm die Antriebe der Gottes— 
und Nächitenliebe, : 

Menihlide Kraft und Weisheit reicht 
zur Heiligung nicht Hin, auch fein Willen und 
feine Bildung. Nur die göttliche Gnade theilt 
fie mit. Der legte Duell aller Kraft und. 
die letzte Triebfeder in alter Heiligung iſt die 
danfbare Liebe des erlöften Herzens gegen ſei— 
nen Erlöfer. Gebet, Gottes Wort, Genuß 
des h. Abendmahls und Gemeinichaft der 
Gläubigen find Hülfsmittel. Aus der täglich 
erneuerten Nechtfertigung wächſt die Kraft zur 
täglichen Heiligung hervor. Alle vergebenen 
Sünden find die überwundenen Sünden. 

Worin offenbart ſich die Heiligung? | 

Shriften find hier nie vollkommene Hei— 
lige; fte bleiben Krüppel ihr Lebenlang. Der 
Unterſchied zwischen den Kindern der Welt 
und den Kindern Gottes befteht darin, daß 
bei diefen die Sünde nad) augen gedrängt 
ift, während fie bei jenen ım Mittelpunfte 
fteht. Die Wurzeln der Sünde kann da8 
Kind Gottes hier zwar, nicht ausrotten, 
wohl aber niederhalten. Der Chrift macht 
in der Heiligung allmälig Sortichritte, wenn— 
gleich er davon nicht viel merkt. Die Zucht 
des Geiftes, der die Sünde entdedt, ift ein 
zweites Merkmal der Heiligung. Der Herr 
wird dem Chriften täglich unentbehrlicher. 

Diefe Ueberficht zeigt ſchon, wie reich und 
lebensvoll das nicht umfangreiche Buch von 
nur 116 Seiten iſt. Man merkt nichts von 
dogmatifchem oder ethiſchem Schematifiren. 
Wenn man e8 nicht wüßte, daß der Verfaffer 
reformirt ift, man würde e8 auch aus der Be- 
tonung der danfbaren Liebe als hauptlächlich- 
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ftem Merkmal der Heiligung kaum erfennen. 
Obwohl gehaltene Predigten wohl den erſten 
Anlaß und den Grundſtock für dieſe populär— 
geſchriebene ſchöne Heilsordnung abgegeben ha— 
ben mögen, jo iſt das Predigtgewand doc) 
faum zu erkennen. Zum Bewäſe dafür, wie 
anihaulic und finnig der Verfafſer feine Ge— 
danken auszudrücen verfteht, mögen folgende 
Proben genügen: 

Aus der 1. Betradhtung:) „Vor der Schlange 
zittert das Vöglein, weldes von ihr im naͤchſten 
Augenblick verihlungen werden wird, wie Espen- 
laub; und doch fit es wie fejtgebannt auf feinem 
niedrigen Zweige und kann feinen Bli von dem 
ihm mit Zaubermaht entgegenfunkernden "Auge 
feiner Feindin nicht abwenden, So ift es dem 


Sünder ums Herz, wenn er Gottes Ruf nit: 


bloß äußerlich, fondern Iebendig und kräftig an 
feinem Herzen erführt. Wie ftehende Sonnen- 
gluth ruht da Gottes Auge auf ihm und aus 
jeder Predigt, jedem Bibelworte tönt e8 ihm ent- 
gegen: Ja, du biſt der Mann; du bift gemeint’; 
mit dir vechtet Gott; dich will er haben;. dir 
geht er nad. Das göttlihe Wort ift wie das 
flüjfige Metall, aus dem die Waffen bereitet wer- 
den; Gottes Geift formt aus diejer weichen Maffe 
für das einzelne Herz den Speer, womit e8 ver- 
wundet wird. Gott treibt nicht bloß Netzfiſcherei: 
er fit aud) mit der Angel am Ufer, um den ein- 
zelnen Fiſch herauszufangen aus dem Meere der 
verlornen Welt,” 

(S. 20:) „Bon alledem, was der Menſch 
denkt, will und fühlt, geht nichts verloren; es geht 
nichts ſpurlos an ihm vorüber, Alles Exlebte 
ſenkt fich gleichſam auf den Grund der Seele nie 
der; hier jamınelt es fid) und düngt den Boden, 
aus welchem die ſpätern Eutſchlüſſe und Gedan— 
fen auffteigen. Sede Handlung hinterläßt im menſch— 
lichen Geift irgend einen, wenn auch nod jo 
ſchwachen Reiz fie zu wiederholen, und je öfter 
fie geſchieht, defto ftärfer wird derſelbe. Auch die 
Verſchmähung des göttlihen Rufes fliegt nicht 
wie der Vogel vom Baum davon, fondern jenkt 
ihre Spuren in die Tiefen des Geiftes ein, reizt 
denjelben und ftahelt ihn zur Verſchmähung auch 
der nächſten Berufung.” 

(Aus dem Abſchnitt Über Buße ©. 57:) 
„Buße ift Sinnesänderung: und dev Kern der 
menſchlichen efinnung, das Mark derjelben ift der 
Wille. Was der Menſch will, und wie er e8 
will, darnach beftimmt fi fein Werth. Verſtand 
und Gefühl find nur die Borfammern des menjch- 
lihen Geiftes; das große Schwungrad dejjelben 
ift der Wille, ——— 

(5: 54:) Rechte Buße iſt wie die Pflug— 
haar, die in die Tiefe geht und aud) die Wur- 
zeln herausreißt; fie erzeugt einen dauernden, nach— 
haltigen Bruch mit der Sünde, J 

GS. 58:) In der Buße gelangt ein Menſch 
bis dicht an die Grenze des göttlihen Reiches; 
aber er ift damit nicht hinüber. Cr fteht wie 
Mofes auf dem Berge Nebo und {haut ſehnſücht 
tig in das gelobte Land Kanaan. Aber noch ha— 
er feine Gewißheit, daß er im daſſelbe hinein- 
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komme, Wie niemand davon fatt wird, daß er 
dungert, jo wird auch niemand dadurch feltg, daß 
er Buße thut. Erſt der Glaube ift der Freipaf, 
welcher über jene Grenze Hinitberführt. 

Aus der 3, Betrachtung iiber den Glauben, 

(S. 60:) „Sit die Buße ohne Glauben, fo 
endet fie in Leichtfinn, der ſchließlich über feine 
Sünden fih hinwegſetzt, jo gut oder ſchlecht es 
eben geht, oder im der Nacht der Verzweiflung, 
wie bei einem Judas. Iſt der Glaube ohne Buße, 
jo ift das Heilsgebäude auf Sand gegründet, und 
dag Herz wohnt darinnen in falſcher Sicherheit 
oder in gefährlicher Heuchelei. Buße ohne Glaus 
ben giebt ein ſauerſehendes und Fopfhängerifches, 
ein gejetliches und unfreies Chriſtenthum, Glaube 
ohne Buße ein hohles und geiftlich hochmüthiges, 
ein phariſäiſch richtendes und unwahres Wejen, 
Buße ohne Glauben ift ein fteter Kampf, der nie 
zum Frieden führt; Glaube ohne Buße ift ein 
faljcher Friede, in welchen man ohne Kampf mit 
jeinen Feinden fih zu vertragen ſucht. Iſt die 


Buße gejund, jo muß fie zun Glauben führen. 


(S. 65:) Oft zeigt fih die Herrlichkeit des 
chriſtlichen Glaubens grade bei foldhen, deren hrift- 
lihes Wiſſen recht mangelhaft ift, wie bei jener 
findlich einfältigen Magd, die, als 'fie um. ihrer 
Umwifjenheit willen vom Abendmahl zurückgewie— 
fen werden jollte, unter Thränen erklärte: „von 
meinem Herren Jeſu veden, das fann id) nicht; 
aber für ihn fterben, das möchte ic) wohl.” Und 
dennoch bleibt es dabei, der chriſtliche Glaube ift 
feine Flamme, die im Rauche brennt, fjondern- 
ein Feuer, das licht und Hell in die Finfterniß 
hinausleuchtet. Die Erkenntniß ift das Knochens» 
gerüft im hriftlichen Leben; fie bildet die Strebe- 
pfeiler, die dem Bau Halt verleihen. Wo mar 
mit dunklen Eindrüden vom göttlihen Wort und 
feiner Predigt , wo man mit Gefühlen zufrieden 
ift, in denen man traumhaft die Größe der Macht, 
der Liebe und Gnade Gottes ahnt, wo es an 
einem Grundſtock fefter Ueberzengungen, an einem 
Kern klarer, liter Erfenntniffe mangelt, da giebt 
es ein verſchwommenes, verwaſchenes Chriften- 
thum, wie es jene Tauſende unter Hoch und Nied— 
rig, Gebildet und Ungebildet haben, die in ihrer 
Unwiſſenheit und Gedankenloſigkeit den Feinden 
des Evangeliums in ihre Netze laufen, weil ſte 
nicht merken, wie diefe im Trüben fiichen und 
auf die Unmindigfeit der Maſſen ſpekuliren. 

(S. 74:) Die Vernunft ift noch nie bie 
Mutter de8 Glaubens geworden. Die Vernunft 
geht um Chriftum herum, aber der Glaube ſenkt 
fi) in ihn ein, Die Vernunft betrachtet, bewun— 
dert ihn vielleicht, aber der Glaube Lebt von ihm 
und in ihm. Die Bernunft ftellt die Gedanken— 
Yeiter bis zu einer gewiffen Höhe auf, aber zwi— 
hen Himmel und Exde bricht fie ab, wie ein 
Arm, dev nad) oben weift, Es fehlt ihr die Zu— 
verfiht und Freudigkeit fih an Gottes Herz zu 
werfen. Nur die Kraft des Heiligen Geiftes trägt 
da. hinein. Der Glaube, d. h. die Meberzeugung, 
zu welcher die Vernunft uns zu führen vermag, 
tft freilich mod) immer die fchönfte Blume in ih⸗ 
rem Garten; aber fie ift wie die Eisbfumen, 
welche der Winter an unſre Fenfter malt, ohne 
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Leben und Kraft. Solchem Olauben fehlt die 
Vebendige Seele, das warme fchlagende Herz. Da- 
rum forſche und ſpeculire, beweiſe und laß dir 
beweifen, foviel du willft, auf dem Wege fommft 
du nicht zum Frieden, nad) dem dein Geiſt ver— 
langt.“ 

us der 4, Betradtung, ©.100:) „Die 
dunteln Stellen in der Bibel kommen von den 
dunfeln Stellen in unjerm Herzen. 

(S. 104, 105:) Auf die Hetligung paßt, 
was jemand von der Wiedergeburt jo ſchön gejagt 
hat! Die verlangte Veränderung ift nit die der 
Schlange, wenn fie die alte Haut abwirft; demn 
fie bleibt ebenfowohl ein Gewürm. Sie ift die 
Verwandlung der Raupe, welche ftirbt, und deren 
friechendes Leben erlifcht, aber nur, damit ein 
glänzender Schmetterling der Puppe entfteige, ein 
neues Geſchöpf mit einer neuen Natur.“ 

Möge es dem Herrn Verfaſſer gegeben 
werden,jowohl auf praftiichsapologetiichen, 
als auf rein-wiſſenſchaftlichem Gebiet der Kirche 
de8 Heren mit feiner Gabe zu dienen. 

E. Elberfeld. 


Lehmann, Bruno, zweiter Pfarrer und 
Diakonus zu Borkwo-Schledwitz. Yu 
einem Zeugniß. Sieben Amtspredig- 
ten und eine Caſualpredigt. Zwickau, 
1873. Paul Werner. 8 for. 


Wenn auch Feine hervorragende Yeiftung 
auf homiletifchem Gebiete, find die Predigten 
immer lefenswerth und werden erbaulich wir- 
fen. Mit diefer Anzeige könnte e8 genug fein, 
wenn nicht dev Verfaſſer einer beftimmten 
Zwed mit der Herausgabe derfelben verbände, 
es ſoll der Leſer nämlich ein Urtheil abgeben, 
ob der dem Öeiftlichen gemachte Borwurf einer 
ſchroffen und nur deprimirenden Predigtweije 
mit Recht oder Unrecht erhoben ſei. Hierauf 
iſt nur zu antworten, daß Niemand, wenn 
man das Vorwort nicht lieſt, in den Predig— 
ten Grund zu ſolcher Anklage finden wird, 
daß daher die Urſache dazu in dem perſön— 
lichen Verhältniſſe des Predigers zu ſeiner Ge— 
meinde zu ſuchen ſein dürfte, worüber jedoch 
der fernſtehende Leſer Fein Urtheil haben kann. 
Es wäre ſomit beſſer geweſen, das Vorwort 
nicht hinzuzufügen. Löwe. 


Lauxmann, Richard, Stadtpfarrer zu Heil- 
bronn. Die acht Seligpreiſungen 
Jeſu Chriſti. kl. 80. 158 S. Heil-— 
bronn, 1872. Scheurlen. 12 ſgr. 


Durch ſeine „Gedenkblätter aus dem 
Heldenkampfe Deutſchlands mit Frankreich 
1870 und 1871“ iſt der Verfaſſer im Vaters 
lande längſt als ein Mann bekannt, der chrift- 
liche Gottesfurcht und warme Heimathsliebe 
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aufs befte miteinander zu vereinigen weiß. Auch 
diefe Predigten laſſen ihn, wie früher als ge- 
ſchickten Sammler, fo hier al8 tüchtigen Homi— 
leten erſcheinen. Als folcher legt er die acht 
Seligpreifungen Jeſu Chrifti in zehn Predig- 
ten der Gemeine aus „als eine liebliche Him— 
melgleiter Jeſu,“ als eine „Heilgordnung im 
Kleinen, bei welcher fir jedes Verlangen der 
Seele eine himmlische Erfüllung zugelagt und 
für jede göttliche Segensgabe eine Lebendige 
Sflaubenserweifung gefordert iſt.“ — Die erſte 
Predigt behandelt einleitend Luc. 10, 23 und 
24, darauf folgt nach einander Vers für Vers 
Matth. 5, 1—10, und eine Predigt über 
Joh. 13, 18 leitet dann zum entjprechenden 
Abſchluß Hin. 

Unter der Flut von Werfen der Bredigt- 
literatur iſt dieſe Kleine Gabe nicht gerade 
dur Form und Inhalt befonders hervor— 
ftechend, keineswegs darum aber werthlos. Es 
iſt an und für fi) Schon gut, wenn freie Texte 
öfters in Predigten erneut einer Nutzbarma— 
Hung unterzogen werden. Hier aber haben 
wir das Zeugniß eines kirchlich gläubigen 
Gemüthes, das aus der Fülle der Schriftger 
danken feine Weisheit ſchöpft, und voll Eins 
falt, mit „Verſtand und klugem Sinn“ diejel- 
ben ftch jelber vortragen läßt. Bibelfenntnis, 
Seelenerfahrung und vortreffliche Anwendung 
de8 Kirchenlieds find ein Schmud diefer Samm— 
lung, die fiherlich aucd außerhalb ihrer Ge— 
burtsftätte dankbare Lefer finden win 
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Philoſophie. Naturphiloſophie. 


Heinze, Dr. Max, Hofrath und Profeſſor, 
Die Sittenlehre Des Descartes, Vor— 
trag gehalten Behufs der Habilitation 
in der philofoph. Facultät der Univer- 
fität Leipzig. Leipzig, 1872. Hinrichs, 


Mit Descartes leitet ſich befanntlich die 
moderne Bhilofophie ein. Auf dem Gebiete 
der Mathematif, Phyſik und Metaphyſik it 
feine Bedeutung unbeftritten. Für das ethifche 
Gebiet Hat man diefelbe bisher für gering ge- 
halten. Der Verf. der vorliegenden Abhand- 
lung glaubt, daß auch die ethiichen Bemerkun— 
gen des Descarts einige Beachtung verdienen. 
Sp jehr wir Fleiß und Klarheit der Abs 
handlung anerkennen müſſen: fo glauben wir 
aber doch, daß von einer Sittenlehre des Car— 
teſius zu Sprechen, zu weit gegangen ift, denn 
die paar darauf bezüglichen Briefe und Eugen 
Lebensregeln 2c. können unmöglich diefen Titel 
beanfpruchen, Einige Bedeutung für die Ge- 
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ſchichte der Philoſophie würden Descartes ethi⸗ 
ſche Bemerkungen nur dann gewinnen, wenn 
ihr Einfluß auf Spinoza, welchen die Abhand— 
lung für wahrſcheinlich Hält, mehr als Hypo— 
thefe, und ihr Einfluß auf Leibnig ein tief 
gehender wäre, — 


Das Unbewußte vom Standpunkt Der 
Phyfiolegie und Dejcendenztheorie. 
Eine kritiſche Beleuchtung des natur— 
philofophiihen Theils der Philoſophie 
des Unbewußten aus naturwifjenfchaft- 
lichen Gefihtspunften.. — 240 ©. 
Berlin, 1872. Carl Dunder (C. Hey: 
mons). 11 thlr. 

Ein auf mehreren Gebieten der Natur- 
wiſſenſchaft, beſonders dem der Phyſiologie 
und allgemeinen Biologie wohlbewanderter Na— 
turphilofoph von entjchieden darwiniftifch-ma- 
terialiftifcher Nichtung bietet hier eine ſehr 
Icharffinnige Kritik des gefeiertften philofopht= 
fchen Syſtems der jüngiten Zeit. Bon ähn— 
lichen Prämiffen und theilweife von den nem— 
lichen naturwiffenschaftlihen Thatſachen aus- 
gehend, wie Stiebeling und I. E. Fiſcher,*) 
aber geijtreicher zu Werke gehend und geſtützt 
auf eine gründlichere philofophifche Bildung 
und Methode als diefe beiden materialiftiichen 
Geſinnungsgenoſſen, welche fic gegen alle Spe— 
eulation überhaupt feindfelig verhalten, — weift 
er dem naturphilofophiichen Theile des Hart- 
mann’schen Buchs eine lange Reihe von Ver⸗ 
ſtößen gegen exact-naturwiſſenſchaftliche For— 
ſchungsergebniſſe ſowie von logiſchen Incon— 
ſequenzen nach. Alle Verſuche deſſelben, dem 
J. g. Unbewußten einen abſoluten Charakter 
mit mehr oder minder überweltlich-göttlichen 
Attributen zu vindiciren, es alſo als ein dem 
Gotte des ſpeculativen Theismus mehr oder 
minder verwandtes Weſen auszuſtaffiren und 
ſo dem böſen Scheine einer plumpsmaterialifti- 
ſchen Weltanficht zu entgehen, verurteilt unfer 
Autor von feinem abjolutsmoniftiichen (ächt- 
fpinoziftifchen) Standpunkte, aus als leere So— 
phismen. Der PHilofoph des Unbewußten joll, 
wie er Schon aus eignem Antrieb jede Außer- 
weltlichfeit aus den Attributen feines Gotes 
geftrichen Hatte, fo auch jede höhere Intelligtnz 
innerweltliher Art als Attribut dejjelben feal- 
len, und. die blinde Materie als folche, die 
„moniftiiche Subſtanz“ allein als Abjolutes 
übrig laſſen. War fein Unbewußtes ohnehin 
ſchon „tein Gott für's menjchliche Gemüth“ 
(fein Gott der ewigen Liebe oder Güte, zu dem 


*) Bol. Allg, it, Anzeiger Bd. IX, ©. 
198 432, 
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fich hätte beten laſſen), jo ſoll er auch auf- 
hören, einen Gott fiir den menſchlichen Ver— 
ſtand vorzuftellen. Durch Befeitigung des ihm 
(vermöge einer blendenden Inconſequenz des 
Denkens) von Hartmann beigelegten Prädikats 
der Allweisheit, überhaupt durch Entfernung 
jeglichen Reſtes von teleologisher Metaphyſik, 
joll die vollitändige Identification des Gottes: 
mit dem MWeltbegriffe vollzogen werden. Alfo 
reinſter materialiſtiſcher Monismus oder Se— 
cularismus! „Die Philoſophie des Unbewuß— 
ten als der letzte überhaupt mögliche Verſuch 


- zur Rettung der teleologiſchen Metaphyſik iſt 


zugleich der legte Verſuch zur Rettung des 
Gottesglaubens, wenn fchon in wiſſenſchäftlich 
modificirter Geſtalt. Die Theologie hat davon 
natürlich nichts gemerkt, aber fie wird vielleicht 
nad) Jahrhunderten. die Ph. d. U. als letzte 
Stübe ihrer Dogmen citiren, wenn der Schat- 
ten des Autors längft diefe Citate desavouiren 
wirde, Ein Dichter der Zukunft wird dann 
vielleicht eine Elegie über die entgottete 
Welt fingen, wie Schiller fie über Hellas’ 
entgötterte Welt fang, ohne doch mit die— 
fer poetischen lage über entſchwundene Schön- 
heiten einer Eindlichen Glaubenswelt die Ner 
ftitution des auf ewig DVerlorenen für möglid 
zu halten oder auch nur zu wünſchen. Denn 
die Wiffenfchaft wird unaufhaltfam fortſchrei— 
ten und der Menfchheit inzwifchen mit einem 
tieferen Verſtändniß der Natur und ihrer felbft 
ein werthvolleres Geſchenk gemacht haben , als 
die Träume waren, aus denen fie diefelbe mit 
rauher Hand erwedt hat." (S. 234 f.). 

Das iſt jedenfalls Kar und deutlich gere- 
det. Freue dich, Strauß, daß Du einen jolchen 
Mann, von dem Du in exackt⸗naturwiſſen— 
ſchaftlicher Hinfiht, und vielleicht auch was 
philoſophiſche Confequenz im Denken betrifft, 
jedenfalls lernen fannft, als Bundesgenofjen 
gefunden haft! Freilich dürfte derfelbe auch in 
deinem neueften Syſtem mod gar manchen 
unüberwundenen dualiſtiſchen Reſt entdeden 
und noch ein gutes Quantum idealiſtiſchen, 
mit der Weltanficht des confequenten natur— 
wiſſenſchaftlichen Materialismus unverträgli- 
hen Sauerteigs daraus auszufegen finden. 

Vebrigend mag hier zum Schluffe auf 
zwei weitere jüngft erſchienene Kritiken der 
Hartmann’schen Philofophie des Unbewußten 
hingewiefen werden, die ihrer Tendenz nad 
weniger einfeitig materialiftiih und glaubens— 
ferndlich erſcheinen, al8 die hier beiprochene, 
dabei aber um der mannichfachen naturwilien- 
ſchaftlichen Inconſequenzen und Irrthümer 
willen, welche auch ſie in derſelben nachweiſen, 
Beachtung verdienen. Lediglich den naturphi— 
loſophiſchen Theil hat der befannte aftronomi= 
he Schriftfteller Dr, Hermann 9. Klein 
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in dem im „Ausland“ (1872, Nr. 40) ver- 
öffentlichten Auffage „Die Philofophie des Un- 
bewußten und die Naturwiſſenſchaften“ einer 
zwar furzen, aber ſcharf einfchneidenden und 
lehrreichen Kritik unterworfen, Ueber fait alle 
Ausführungen der v. Hartmann'ſchen Specu— 
lation verbreitet ſih das Werk des bekannten 
Schleswig-Holſtein'ſchen Theoſophen Hugo 
Delff (in Huſum): „Welt und Weltzeiten; 
eine Philoſophie des Lebendigen und der That“ 
(Leipzig, Brockhaus, 1872, 2 Bände), welches 
der fritifirten Philoſophie des Unbewußten 
eine — ihrerſeits freilich auch wieder ſehr zur 
Kritik herausfordernde — „Philoſophie des 
Bewußten und der Perfönlichkeit” gegenüber— 
zuftellen ſucht. 


1. Huber, Dr. Joh., ordtl. Prof. der 
Philof. zu Münden. Der alte nnd 
der nene Glaube. Ein Bekenntniß 
von David Friedrid Strauß, Fritifch 
gewürdigt. (Vermehrter Separatabdrud 
aus der Augsb. Allg. Ztg.). 96 ©. 
kl. Det, Nördlingen. Bed. 12 gr. 


2. Urici, Dr. Hermann, Der Philofoph 
Strauß. Kritik feiner Schrift: „Der 
alte und der neue Glaube“ und Wider- 
legung feiner materialiftiihen Weltan- 
fhauung. (Aus der Zeitfehr. f. Philo- 
fophie und philofoph. Kritik). 48 ©. 
gr. Oct, Halle, Pfeffer. 


Außer ihrem gemeinfamen kritiſchen An— 
griffsobjecte Haben dieſe beiden Schriften auch 
das miteinander gemein, daß fie, wie dieß von 
Vertretern der philoſophiſchen Wiſſenſchaft nicht 
wohl anders erwartet werden kann, hauptſäch— 
Gh auf das Unphiloſophiſche der jüngiten 
Straußfhen Schrift aufmerfjam machen, Der 
Münchener Philofoph und Mitvorkämpfer des 
Altkatholicismus thut dieß, indem ex befonders 
den grellen Widerſpruch zwiſchen den einftigen 
(unghegelihen) Idealismus Straußens und 
zwiſchen feinem dermaligen darwiniſtiſchen Ma— 
terialismus hervorhebt und dabei die thatſäch— 
liche Unwahrheit und Unhaltbarkeit der letzte— 
ren Weltanſicht, ihre Unvereinbarkeit mit allen 
Ergebniſſen ächter wiſſenſchaftlicher Forſchung 
vorzugsweiſe betont. — Denn (S. 69 F.): 
„Die mechaniſche Phyſik der Gegenwart poſtu— 
lirt einen Anfang der phyſiſchen Bewegungen 
im Weltall und muß ihn verurſacht denken 
von einer immateriellen Kraft; die phnfifche 
Altronomie, die Geologie und die Paläonto- 
logie, die Lehre Darwin's felbft und andere 
conjtatiren die Bewegung des Weltalls als 
eine emporfteigende Entwidlungslinie, deren 
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Erklärung aber ohne Teleologie nicht geleiſtet 
werden kann; die Phyſiologie ſpricht von der 
Unmöglichkeit einer Ableitung der pinchiichen 
Functionen aus den Atomen des Gehirn's; 
die Sprachwiſſenſchaft behauptet in ihren bes 
rufenſten Vertretern den Unterfchted zwilchen 
dem Empfindungslaut und dem Wort, leugnet 
das Vorhandenfein einer Sprache beim Thiere 
und betrachtet das Wort als die Aeußerung 
de8 Denkens; die Ethnographie findet bei allen 
Bölfern, auch bei den wilden Naturvölfern, 
die Anfänge zu einer idealen Cultu®, bie er— 
ften Spuren einer Kunſt und Erkenntnißthä— 
tigfeit, veligiöfes, moralifches und Nechtsgefühl; 
die Nationalökonomie endlich muß den produc- 
tiven Werth der religiöfen und fittlihen Em— 
findungen zugeſtehen. Und nun frage man 
fih: ob die gegenwärtigen Nejultate der em— 
piriſchen Wilfenjchaft die Wagichale zu Gun— 
jten des Matertalismus ſinken machen?" — 
Ber dem Hallenfer, Philofophen, dem bekann— 
ten Altmeiſter dev Logik, bildet hauptſächlich 
die Nachweiſung logischer Widerfprüche mit 
fich jelbjt und mafjenhafter formaler Verſtöße 
gegen die Geſetze des Denkens das fcharfe 
Geſchütz, womit das luftige löcherichte Gebäude 
des Strauß’ihen „neuer Glaubens“ unbarm— 
herzig zufammengefchoffen wird. Auf Schritt 
und Tritt, ducch jeine jämmtlichen vier Sta— 
dien hindurch, wie er fie durch die befannten 
vier Fragen: „Sind wir noch Chriften? Ha: 
ben wir noch Religion?" ꝛc. bezeichnet, wird 
der Strauß'ſche Gedanfengang mit unerbittli- 
cher Conſequenz kritiſch verfolgt und Punkt 
für Punkt fein Entblößtfern von allen. den 
Eigenfchaften, die nach philoſophiſchen Begrif- 
fen die wiljenjchaftliche Stringenz einer Deducz 
tion bedingen, dargethan. So ift es in diefem 
zweiten Schriftchen ein überwiegend formales, 
dialefttiches, in dem exfteren ein überwiegend 
realiftiiches, die thatlächlichen wiſſenſchaftlichen 
Irrthümer, Incorrectheiten und Verſtöße auf— 
deckendes Verfahren, mittelſt deſſen das jüngſte 
„Bekenntniß“ des berühmten glaubensfeindlichen 
Kritikers als einer „philoſophiſchen Banque— 
rott-Erklärung“ (Ulrici, ©. 1) gleichkommend 
erwieſen wird. X. 


Rumpel, Dr. Theodor, Provinzial-Schul- 
rath zu Caffel. Philoſophiſche Propa- 
deutik, oder die Hauptlehren der Logik 
und Piychologie. Zum Gebraude in 
Gymnaſien bearbeitet. Dritte Auflage, 
XVI u. 152 ©, Gütersloh. C. Ber 
telömann. 20 fgr. 

Dei der überaus günftigen Aufnahme, 
deren fich diefer treffliche erſte Führer im die 

Gebiete der Logik und Piychologie zu erfreuen 


Recenfionen, 


gehabt, bedurfte e8 feiner irgendwie weſentlichen 
Umgeftaltungen feines Textes. Nur einige 
zufägliche Bemerkungen, bejonders zur zweiten, 
die Piychologie behandelnden Abtheilung (©. 
101 ff.) unterfcheiven daher dieſe neue Auf: 
lage von der ihr vorausgegangenen zweiten dom 
J 1868; und zwar verdanft der Verf. einen 
Theil diefer Zuläge (die fi eben damit ale 
dem praktiſchem Bedürfniffe entiprungen legi— 
timiren) der Güte des ihm befreundeten Gym— 
nafialdirectord Dr, Henſe in Parchim. — Ueber 
den Gebrauch des Büchleins beim philofophiich- 
propädeutiichen Unterrichte im der Schule ent- 
hält das Vorwort ©. XILf. die nöthigen 
Andeutungen und Winke. Möge es auch in 
diefer neuen Ausgabe dankbare Aufnahme bei 
Lehrern und Schülern finden! } 


Flammarion, Camille. Reeits de 
l’Infini. Lumen. Histoire d’une 
Comöte. Dans l’Infini. 415 pp. Pa- 
ris. Didier et Cie. 


Den Grundgedanken diefer merkwürdigen 
naturphilofophiichen Schrift formulixt der un= 
fern Leſern aus einer früheren Anzeige feines 
Werts „Gott in der Natur“*) bekannte Ver- 
faſſer p. 229 in den Worten: „Was ich did) 
lehren wollte, beiteht darin, daß das Natur— 
gejeß der allmähligen Verbreitung des Lichts 
durch den Raum eins der fundamentalen Ele- 
mente ıft, durch die das ewige Leben bedingt 
erſcheint. Denn gemäß diefem ejege ift jed- 
wedes Geſchehniß unvergänglih und das Ver— 
gangene ftet3 gegenwärtig. Das Bild (icht— 
bild) von unſrer Erde, wie ihre Oberfläche vor 
6000 Fahren beſchaffen war, befindet ſich that- 
fählih noch im Weltenraume, nemlich da, wo 
das Licht 6000 Fahre nach feiner Abreife von 
unſrem Planeten eintrifft; jo daß aljo die in 
diefen ungeheuren Fernen befindlichen Welten 
die Erde Jo jeher, wie fie vor 6 Jahrtauſen— 
den war. Demnach fünnen wir unſre eigne 
frühere Eriftenz, ja unſre verjchiednen einſti— 
gen Eriftenzen, noch jeßt jeher, vorausgeſetzt 
daß wir und auf Welten von der dazu erfor 
derlichen Entfernung von, der. Erde zu verjegen 
verinögen“ ꝛc. 20. — Diele Idee eines fort 
währenden Vorhandenſeins treuer photographi— 
fcher Bilder von den verjchiednen Zuſtänden 
unfrer Erdoberfläche im unermeglichen Welt- 
raume, durch deren Aneinanderreihung eine 
Art von monumentale Gedichte unſres Pla— 
neten, lesbar für den die Weiten des Univer— 
ſums mit Lichtgefchwindigkeit durchfliegenden 
Betrachter, gebildet würde, iſt befanntlic ein 


*) Bol, Allgem, Lit. Anzeiger, Bd. VI. (1870), 
©. 193, 
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Lieblingsgedanke mehrerer neuerer Aftronomen 
und Naturphiloſophen. Der engl. Aftronom 
N. Broctor in den Schlußbetrachtungen ſei— 
nes Buchs über die Vielheit der Welten (Other 
Worlds than Ours 1871) überläßt ſich mit 
Vorliebe derartigen Phantaſieen; E. Renan, 
in ſeinem Briefe an den Chemiker Berthelot— 
betreffend das Studium der Naturwiſſen— 
ſchaften (überfegt von H. Nitter, „mit den 
Randbemerkungen eines deutjchen Philoſophen,“ 
Gotha 1865), ſchwelgt wahrhaft in dieſen 
und ähnlichen Speculationen; der britifche 
Phyſiker Grove (in feiner vor der Natur: 
forfcherverfammlung zu Nottingham 1866 ge- 
haltenen Rede) gelangt vom Standpunkte nüch— 
ternſter atomiſtiſcher aus zur 
Aufſtellung einiger hieher einſchlagender Ge— 
danken, und der amerikaniſche Reiſende Win— 
word Reade in feiner Schrift über das 


„Martyrthum der Menſchheit“ (1872) con- 


ſtruirt mittelft möglichft extravaganter Aus- 
ſpinnung derfelben Gedankenreihen die tollften 
Utopien  phantaftiiher Zufunftsfchwärmeret. 
Unſer Schriftſteller ftellt feine Darlegung de8 
obigen Öedanfenganges, wie fie das vorl. Bud) 
bietet, in den Dienſt feiner entfchieden anti— 
materialiftiichen Weltanficht und ſeiner auf Er— 


weiſung der Unsterblichkeit des Menichengeiftes 


abzielenden Argumentationen. Freilich it es 
ein eigenthimlicher Standpunkt, auf welchen 
die matertaliftiiche Unfterblichfeitsfeugnung hier 
befämpft wird. Den zugleich mit der mdivi— 
duellen Fortdauer des Seelenlebens wird feine 
ſchon vorirdiiche Präeriftenz, und zwar feine 
fuceeifive Exiſtenz in verſchiednen Perſönlich— 
keiten (alfo Seelenwanderung) behauptet, Der 
Verf. ift nemlich Anhänger der fpiritiftiichen 
Lehren und Grundfäge un jener befannten, be= 
fonders in Frankreich (durch Allan Kardec) 
weit verbreiteten Ausprägung, welche die ſ. 
g. Reincarnationstheorie als charakteriftiiche 
Grundlehre in fih) Ichließt. Er gibt ung im 
Sinne diefer Theorie merfwürdige Dinge zu 
hören. Im erften der drei Auffäge, die das 
gegenwärtige Bud) bilden: „Lumen; entre- 
tien astronomique-d’outre-terre (p. 3-—236), 
läßt er den abgejchiedenen Geift eines Pariler 
Aftronomen, der unmittelbar nad feinem im 
J. 1864 erfolgten Tode auf die Capella im 
Sternbilde des Fuhrmanns entritdt worden 
war und von hier aus zu feinem Erftaunen 
Dinge auf der Erde vor ſich gehen jah, die 
fih 72 Jahre zuvor, in feinem Geburtsjahre 
1793, dem Schredensjahre der Parifer Con- 
ventsherrſchaft, zugetragen hatten, — eiment 
treuen Schüler und Freunde, der Zeuge feines 
Todes geroefen, nicht lange nach demjelben er— 
ſcheinen und ihm Aufſchlüſſe ſowohl über die 
Urjache jenes von der Capella aus ihm ge 
29 
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wordnen Anblicks der Ereigniffe des Jahres 
1793 (darin beftehend, daß das Licht gerade 
72 Jahre braucht, um von der Erde bis auf 
diefen Stern zu gelangen), als über viele 
andre Dinge der jenfeitigen Welt ertheilen. 
„Lumen“, d. h. eben jener felige Geiſt aus 
der Capella, berichtet feinem wißbegierigen 
Freunde („Quärens“) nicht nur, daß wenn 
man bon jenem Sterne aus. der Erde immer 
näher jchwebe, man zuerſt was anno 1793, 
dann! was 1794, dann was 1795 u. |. f. ger 
ſchehen fei, kurz den geſammten DBerlauf der 
irdischen Geſchichte bis zur Gegenwart aus 
der ätherifchen Bogelperfpective des Weltraums 
erbliden könne: ex zeigt ihm aud), wie umge— 
fehrt bet immer weiterem Sichentfernen von 
der Erde man dem Gange der menschlichen 
Geſchichte von 1793 an rüdwärts bis zum 
Anfang der chriftl. Aera, und jenſeits derjel- 
ben bis zur Erſchaffung des Menſchengeſchlechts 
folgen fünne, da der in feine außerirdiſche Exi— 
ftenzform zurückgekehrte Geift fi) im Befige 
von Sehorganen von mehr als telejfopiicher 
Tragkraft und zugleich von einem unbeſchränk— 
ten Flugvermögen, das die fernften Fernen 
des Univerſums mit Blisesfchnelle durcheilen 
fönne, befinde. 
ftenzen“, denen er einft angehört habe — über 
fein einftiges Leben unter den einohrigen 
Kautſchuk-Menſchen des Sterne Gamma Vir- 
ginis (p. 156 ff.), unter den firenenähnlichen 
luftdurchſchwimmenden Greaturen von Delta 
- Andromedae (p. 183 ff.), unter den pflanzen= 
artig feftgewachlenen Bewohnern von Alpha 
Cysni (p. 203 ff.), jowie über noch einige 
andere der mehr al8 10 verſchiednen Incar— 
nationszuftände, die fein Geift nad) und nad) 
erlebt habe — belehrt ex feinen erſtaunten 
Schüler, erzählt ihm von IUnterredungen mit 
Alan Kardee, mit. der „tugendhaften Prin- 
ceflin Karolath“*) und anderen ihm jympathi- 
ſchen Geiftern, die ex in diefen früheren Exi- 
ftenzen gepflogen (p. 200. 224 ꝛc.), und ver- 
räth ihm u. a. auch, daß ihm im Laufe des 
fommenden Jahrhunderte das Glück einer 
neuen Neincarnation „auf einem der Sirius— 
trabanten, wo die Menjchheit ungleich viel 
ſchöner al8 auf der Erde ſei,“ bevorftehe (p. 
231). — Uehnliche, nur theilweife noch aben= 
teuerlichere Dinge befommt man in dem zwei- 
ten Auflage: „Histoire d’une Comdte“ (p, 
239— 342) zu leſen. Es wird hier die Ge— 
Thichte des großen Cometen von 1811 er— 
zählt, d. h. der verſchiednen Eindrüde, die der— 


*) Bekanntlich eben derfelben, die Flamma- 
rion's oben erwähnte frühere Schrift ins Deut— 
ſche übertragen, 


- 


Auch über „vorirdiſche Exiz . 
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felbe bei ſeinem ungefähr alle 1500 Jahre 
wiederholten VBorbeipaffiren in der Nähe un- 
ſres Planeten von defjen fucceffiven Entwid- 
[ungsftadien (von der früheften vororganifchen 
Epoche au durd alle Hauptformationen der 
Geologie hindurch bis zur legten Begegnung 
im J. 1811) erhalten habe. — Der in dieſem 
Stücde vorwaltende Humor weicht im dritten 
Aufſatze: „Dans IInfini“ (p. 363 — 409) 
wieder einer ernfteren Darftellungs- und Be— 
trachtungsweiſe. Ein von einem der fernften 
Nebelflede des. Weltall8  herbeigefommener 
Geiſt ertheilt hier dem Verfaſſer Auffchlüffe 
über da8 Weſen, die Bewegungs- und die 
Größenverhältniffe der himmlischen Räume und 
Zeiten, und zwar dieß in möglichſt engem 
Anſchluſſe an die befannten Ergebniffe ver 
neueren aftronomischen Forſchung, doch nicht 
ohne gelegentliche Einmiſchung abenteuerlich— 
phantaftiicher Zuthaten, die bloßer Specula- 
tion und fubjectiver Combination entjprungen 
find. Zu diefen Zuthaten gehört auch am 
Schluſſe des Ganzen eine haarjträubende Schil- 
derung der Schreden, unter welchen einft, beim 
Eintritt des Stillftandes der ungeheuren Welt- 
majchine, fämmtlihe Himmelsförper vergehen 
würden, um nichts als die Eriftenz reiner 
Geifter ohne irgendwelche Leiblichkeit übrig zu 
laſſen (p. 403 ff). — Unbibliih und un— 
kirchlich, wie diefer eschatologiſche Abſchluß, 
iſt überhaupt und durchweg die Stellung des 
Verfaſſers zu den Lehren des poſitiven Chri— 
ſtenthums. Seine fpiritiftifhe Seelenwande-. 
rungslehre, — in Verbindung natürlich mit 
der Wiederbringung aller Dinge, denn eine 
ewige Verdammniß fennt er nicht — ift ihm 
das wahre allbefeligende Evangelium. Ueber 
die chriftliche Aera der Menjchheitsgefchichte, 
aljo aud) über deren Anfangspunft die Menjch- 
werdung Gottes, denken feine Geifter höchſt 
verächtlich; .. . „tere chrötienne n’est pas 
connue des autres mondes“ (p. 389). Die 
Dogmen der Kirche ftehen nach denjelben ebenjo 
weit von der Wahrheit ab, wie die Sätze des 
Atheismus oder Matertalismus („Ni les dog- 
mes des thöologies offcielles, ni les néga- 
tions de l’athöisme ne sont vrais,‘‘ p. 398). 
Doch was ließe fid) auf dem Standpuntte 
ſpiritiſtiſcher Naturphilofophie wefentlih An- 
dereg erwarten? — Gegenüber dem gemeinen, 
geift- und unfterblichfeitsleugnenden Materia⸗ 
lismus bringt der Berfaffer immerhin mandes 
Beachtenswerthe vor. Und auf jeden Fall ift 
fein Buch elegant, witzig und geiftvoll gefchrie- 
ben und wohlgeeignet zur Anregung fruchtbarer 
tieferer Betrachtungen über das Verhältniß 
des Dieſſeits zur jenfeitigen Welt und der 
iwdifchszeitlihen zur ewigen Dafeinsform. 


r 


Recenftoren. 


1. Ienfen, Jul. Träumen und Denken. 
Heft 134 der Sammlung gemeinver- 
ftändlicher wiffenfchaftlicher Vorträge, 
‚Herausgegeben von R. Virchow und 
Sr. dv. Holkendorff. 34 ©. Berlin, 
1821,..5-jev; 

2. Strümpell, Ludw. Die zeitliche 
Aufeinanderfolge der Gedanfen. 47 
©. Heft 143° derfelben Sammlung. 
1872. 5 for. 

3. Hoppe, J. Hallueinationen und 
Illuſionen.  Begriffserflärung und 

Weſen. Ein Beitrag zur Erfenntniß- 
theorie, Auf Grund von Unterfuchungen. 
54 ©. Bafel, 1871. 


Diefe drei Schriftchen dürften fid) in 
mehrfacher Rückſicht und gerade auch im obiger 
Drdnung zu eimer gemeinfchaftlichen Anzeige 
‚eignen. Haben fie doc alle drei, wie bereits 
die Titelblätter befagen, Erſcheinungen ſee— 
liſchen und geiftigen Lebens zum Inhalte. 
Nr. 1 im verhältmikmäßig größten Umfange, 
Nr. 2 in einer beftimmten einzelnen Richtung, 
beide jedoch vorzugsweile im Bereiche des Nor- 
malen überhaupt und der Gefundheit insbes 
fondere — Nr. 3 in am meiften bejchränfter 
Richtung und vorzugsweife auf dem Gebiete 
des Abnormen überhaupt und des Krankhaften 
insbefondere. Diefer ihr Gegenstand, bejonders 
derjenige von Nr. 1 und 2, ohnedieß von all- 
gemeinem Interefle, wird dieß zum Theil auch 
dur die Art der Behandlung noc weiter, 
indem er namentlich auch mehr nach der äußeren 
Erſcheinung und im Zufammerihange mit der 
leiblichen Drganilation vom Standpunkte der 
Empirie und naturwiſſenſchaftlichen Induction 
betrachtet wird, wodurch er jedenfalls um jo 
Mehreren leichter benugbar wird. Dabei vers 
wahren ſich wenigftens Ir, 1 und 2 außs- 
drüctlich dagegen, daß man deßhalb bei ihnen 
excluſiv naturaliftifche und vollends materia- 
liſtiſche Grundanſchauung vorausfege, Doc 
fönnte man in diefer Hinficht hie und da gleich— 
wohl einiger Maßen an das qui s’excuse, 
s’aecuse erinnert werden. Zudem verfichern 
fie ausdrücklich, daß fie auf allfeitigeres und 
tieferes wiffenschaftliches Eingehen vor Allem 


nur zu Gunften der Popularität verzichteten, 


verrathen jedoch dazu auch an ſich nuc wenig 
Bedürfniß und Vertrauen. Man möchte aber, 
gegenüber einerjeit8 der ganzen Sammlung, 
aus der wir in Nr. 1 und 2 Separatabdrüde 
vor und haben, bei allem Werthe, der ihr 
keineswegs abgefprochen oder auch mur ges 
fchmälert werden foll, und andrerfeits den 
mächtigen Lebensfragen der Gegenwart, die 
fo dringend Beantwortung erheilchen, wohl 
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fragen dürfen: ob unfere Literatur, auch fofern 
fie möglichjt allgemein zugänglich fein fol, denn 
doch nicht etwas vielſeitiger, ernſter und tiefer 
angelegt fein follte? 

Es fteht aber dermalen freilich überhaupt 
um umfafjenderes und eindringlicheres philo- 
ſophiſches Erkennen leider gar jehr viel miß— 
licher als nod) "vor wenig mehr alg einem 
Menfchenalter, Denn während vom vorigen 
Sahrhundert durch einen beträchtlichen Theil 
de8 gegenwärtigen herein unter Andern na= 
mentlih Schelling Iebendigen Zufammenhang 
und Harmonie der Erfenntniß von den ver- 
jchtedenften Gebieten des Wiffens und Forſchens, 
vor Allem der Nlatur= und der Geifteg- Phi: 
lofophie, ja felbft der Philofonhte überhaupt 
und der Religion, als wifjenichaftliches Endziel 
nicht ohne entjprechenden Erfolg energiſch an— 
ftrebte und den Weg zu demfelben anbahnte — 
iſt inzwiſchen mehr und mehr ein alljeitiges 
ee Auseinandergehen des gemein- 
amen Ganzen in die einzelnen Theile, ein ge— 
genfeitiges Sichabſchließen und Holiren, und 
zugleic; eine immer weiter um fich greifende 
Neigung, nah Inhalt und Form Höheres 
und Innerlicheres von Niedrigerem und Aeu— 
Berlicherem abjorbiren zu laſſen, an die Tages- 
ordnung gefommen. 

Zwar machen ſich in der legten Zeit auch 
bereitS Anzeichen eines angemeßneren Wieder- 
einlenfens bemerflih; allein herunter kommt 
man überall fchneller als wieder hinauf, und 
mit dem Wiederaufbauen geht’8 überall lang- 
famer und ſchwerer als mit dem Einteißen, 
Inzwiſchen erfcheint jedoch befonders dringend 
nöthig eine möglichft baldige befjere Verſtän— 
digung über die wiflenjchaftlihe Behandlung 
von Öegenftänden der Art, welchen auch obige 
Schriftchen gelten und überhaupt über Punkte 
folgender Art. 

So macht man fich namentlich noch immer 
einerfeit8 vergeblihe Mühe mit roh abftracten 
Unterschieden und Gegenfägen, wie Geift und 
Materie, Körper und Geift, Leib und Seele, 
ſomatiſch und pſychiſch 2c. oder ſucht anderer: 
jeit8 alle beftimmtere Unterfchetdung und Ge— 
genfätlichfeit dadurch bequem zu bejeitigen, daß 
'man von folchen Unterfchieden und Gegenfägen 
überhaupt nur das Eine felbftändige Eriftenz 
haben, das Andere nur Accidens oder Wirkung 
fein, und auch Erſteres mehr nur Gradunter— 
ſchiede in gerade auffteigender Linie eingehen 
läßt — dabei aber zugleich der Materie und 
Conſorten die Ehre gebend. 

Dem gegenüber thut es nun dringend 
noth, mit umfaflender, kräftiger und gewandter 
Geiftesarbeit Unterſchiede und egenſütze 
zu erkennen, wie ſie die volle reine Wirklichkeit 
darbietet. Co namentlich — um. vorerft 

29* 


45% 


möglichft bei der Welt überhaupt und beim 
irdiſchen Dafein insbefondere ftehen zu bleiben 
und von Gott und feinem PVerhältniffe zu 
diefen abzufehen — den von Geift und Natur, 
wie fi) beide in der That ſelbſt als zwei 
gleich ſelbſtändige Eriftenzen zu erfennen geben, 
auch ſelbſt wirklich "einen entſchiedenen Gegen- 
ſatz, ſelbſt wie eigentlicher Endzweck und bloßes 
Mittel dazu, bilden, aber darum doch nicht 
abſtract vers und geſchieden find und gar nichts 
fein können, vielmehr fraft gemeinfamen Urs 
ſprungs und behufs zweckmäßigen Zujfammen- 
wirkens, ja ihrer insbeſondere im Menſchen 
gegebenen innigen Einheit, gegenſeitige Ver— 
wandtſchaſt haben müſſen und fie dadurch 
haben können und wirklich haben, daß es weder 
der Natur gegenüber ihrer mannichfaltigen 
äußeren Erſcheinung an einem geiſtartigen in— 
neren Weſen, noch dem Geiſte gegenüber ſeiner 
ihm charakteriſtiſchen Innerlichkeit und Einheit 
an einer entipreehenden naturartigen äußeren 
Erſcheinung fehlt. 

Wiederum gilt e8 aber namentlich aud), 
Begriffe wie Geift und Seele nicht fo unbe 
dentlich zu verwechſeln und zu identificiren, 
wie dies noch immer faft allgemein geichieht, 
fondern vielmehr genau zwiſchen ihnen zu uns 
tericheiden, obwohl weder zu fchroff abftrast 
noch zu leife, als feien fie nur dem Grade 
nad) verschieden. Und damit dieß im mög- 
lichſt ſachgemäßer Weife gefchehe , find felbft 
die mehr abftracten Bezeichnungen Geift 
und Seele möglichſt zu vermeiden und etwa 
mit denjenigen von geiftigem oder pneuma— 
tiſchem und ſeeliſchem oder pſychiſchem Lebens— 
gebiet oder ähnlich zu vertauſchen — erſtere 
Bezeichnung jedenfalls in einem engeren 
und höheren, letztere in einem engeren 
und niedrigeren Sinne genommen. Als— 
dann findet fich auch weiter, daß es exft das 
geiftige Lebensgebiet ift, in welchem es allein 
zu möglichſt vollendetem Selbſt-, Welt- und 
vollends auch Gottes-Bewußtſein, zu eigent— 
lichem Denken und zu eigentlicher Sprache 
ſowie zu eigentlicher Religiöſität, und mit all' 
dem zum Weſen entſchieden zurechnungsfähiger 
und ſelbſtverantwortlicher Perſönlichkeit kommen 
kann und ſoll. Darnach erſcheint dieſes geiſtige 
Lebensgebiet zugleich auch erſt als das in der 
irdiſchen Schöpfung allein dem Menſchen 
ſpecifiſch Unterſcheidende und Charakteriſirende, 
während das ſeeliſche oder pſychiſche Lebensgebiet 
im engeren oder niedrigeren Sinne das ſpecifiſch 
Unterſcheidende und Charakteriſtiſche bereits für 
das Thier bildet, worauf ſchon die Worte 
anima und animal hinweiſen, wie Aehnliches 
in verſchiednen Hauptſprachen der Fall rück— 
ſichtlich des Namens für den Menſchen im 
Einklange mit Vorſtehendem der” Fall iſt. 
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Während aber damit dem Seelenleben (in dem 
bezeichneten engeren und niedrigeren Sinne) 
der Thiere nur ein miedrigeres Analogon von 
Geiftesleben zu Theil wird, fommt dem Menſchen 
unterhalb des ihm charakteriſtiſch eigenften 
Geiftes zugleich auch das volllommenfte Seelen: 
leben zu, aber doch nur als Uebergangs⸗ und 
Mittelglied zwiſchen feinem geiftigen und feinem 
phyſiſchen (natürlichen) Lebensgebiete. Sowohl 
beim Menſchen als beim Thiere umfaßt jedoch) 
das Phyfiiche nicht deffen ganze palpable Leib— 
lichkeit, ſondern nur was davon nad) Abzug 
des Nervenfyftems in feinem palpableren Ber 
ftande übrig bleibt. Das Nervenſyſtem bildet 
vielmehr die eigenthümliche pfychiiche Leiblichkeit 
oder Organifation. Die phyſiſche Yeiblichfeit 
umfaßt nur das Knochen- und Muskelſyſtem, 
ſowie gewiſſe zwifchen diefen beiden vermittelnde 
Gebilde, ferner das Blutgefäßſyſtem und die 
vorzugsweife fogenannten Cingeweide. Die 
Sinnesorgane bilden gewiſſer Maßen ein 
Uebergangsglied zwiichen der phyſiſchen und 
pſychiſchen Drganifation. 

Auch der geiftigen Lebensſphäre fehlt es 
keineswegs an einer eigenthümlichen Leiblichkeit, 
wofür ſich denn auch der Namen owue vev- 
Harıxöv vorfindet. Dieſelbe hängt zwar am 
innigften mit dem Nervenſyſteme und insbes 
fondere mit dem Gehirn zufammen; aber nicht 
diefe beider felbft, wie in ver Kegel angenoms 
men wird, bilden die fragliche geiftige Leib— 
lichkeit oder gar das Organ, zu welchem gei- 
ftiges Leben in demſelben Verhältniffe jtände, 
wie der Harn zu den Nieren, die ihn abjons 
dern, fondern bei der geiftigen Leiblichkeit ift 
die Palpabilität- (sit venia verbo) bereit8 im 
Berfchwinden felbft nur aus der Sichtbarkeit 
begriffen und ſchon im frühen Altertum ſelbſt 
durch weöue bezeichnet, doch jo zu jagen in 
mehr phyfiologiihem Sinne genommen und 
darunter ein mifrofosmifches Analogon des 
allgemeinen Weltäthers verftanden worden. 

Die in Bezug auf Vorftehendes fo zu 
fagen in mehr materieller Hinfidt, fo ift auch 
in mehr formeller Hinficht, nämlich rückſichtlich 
der Methode der Erfenntniß der wirklichen 
Wahrheit und wahren Wirklichkeit eine möge 
lichſt baldige befjere Berftändigung vor allem 
über den Begriff und Werth des deductiven 
oder ſynthetiſchen Erkenntnißverfahrens an fich 
und im Berhältniffe zum inductiven oder ana= 
lytiſchen, rückſichtlich des erfteren aber vollends 
insbejondere in Betreff der allein genügenden 
höchſten Ausgangspunkte defjelben dringend zu 
wünſchen. 

Wenn es mit dieſen Deſiderien weniger 
leidig ſtünde, als wirklich der Fall iſt, ſo 
würden auch obige Schriftchen noch vielfach 
intereſſanter und befriediger ausgefallen fein. 
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Daß wohl an allen dreien auch die Hartmannſche 
„Philoſophie des Unbewußten“ mehr oder we⸗ 
niger Antheil habe, Konnte ihnen leicht eher 
am Nachtheil als zum Vortheil gereichen. 

enn fo bebeutfam auch der Gegenftand diefer 
Philofophie ift und fo bedeutende gute Folgen 
eine angemefiene weitere Verfolgung beffefken 
noch haben kann und wird, fo hat doch durch 
diefe Philofophie deffelben die Philofophie über: 
haupt weit mehr verloren als gewonnen. 
Daher haben auch, wie bereit oben ange 
deutet, endlich in allerneueſter Zeit felbftändigere, 
umfaffendere und eindringlichere Geiſter darüber 
hinaus die immer dringender werdende Noth- 
mwendigfeit eines befjeren Einlenfens von einer 
zu einſeitigen und überhaupt zu wenig genü— 
genden, vielmehr immer bevdenklicher gewordenen, 
wenn aud von Krethi und Plethi hochgerühm⸗ 
ten „Wiſſenſchaft,“ und vor Allem von der 
Rolle, welche die Philoſophie, dieſe „Königin 
der Wiſſenſchaft“, in der legten Zeit geſpielt 
bat, mehr und mehr betont*). — 

Wir Schließen jedoch diefe Anzeige obiger 
Schriftchen mit folgenden wenigen, jeder ein- 
zelnen beſonders geltenden Bemerkungen. 

Bon Nr. 1 wird wahrjcheinlich beſonders 
Biele ein fogleich von vorneherein etwas weiter 
ausgeſponnener Bergleih aniprechen zwiſchen 
centripetal“ leitenden Nervenfäden (melde in 
Nervencentren endigen, aus welchen ſodann 
centrifugale Leitung motoriſcher Nervenfäden 
erfolgt, durch welche zweckmäßig entiprechende 
Bewegungen und Thätigkeiten überhaupt ange— 
regt werden) einerſeits, und Hin- und Rückde— 
peichen eines, Telegraphenapparats andrerſeits. 
Wie durch letzteren mit dem Landrathe oder 
mit der Provinzialregierung oder vollends mit 
dem Minijterium correfpondirt, berichtet und 
angefragt werde, und von dort Antwort, Ent— 
ſchließung, Befehl und vergl. erfolge, fo gebe 
e8 auch im Nervenſyſteme Gentralorgane nie 
drigerer und höherer Inftanz, wornach der 
Berfehr ohne oder mit Bewußtſein und Will- 
kühr vor fich gehe, jedoch im erfteren Falle in 
der Regel noch ungleich zweckmäßiger ent|prechend 
als im Andern. 


*) Namentlich war in diefer Hinficht anläßlich 
der jüngften Berfammlung deutfher Naturforſcher 
und Aerzte in Leipzig, fowie mit und ohne Be— 
ztehung darauf, in fi an das gebildete Publikum 
überhaupt werdenden Artikeln ein Fortfhritt nicht 
zu verfennen, Dabei möchte auch um jo mehr 
insbefondere an die Xleine Schrift von I. M. 
Leupoldt: „Ueber Geift und Leben in dev Medicin 
im Zufammenhang mit Bildungsfragen der Ge- 
gemvart überhaupt”, Erlangen 1872 erinnert werden 
dürfen, als ihr Berfaffer einer Wendung der Art 
ſchon längft das Wort geredet und ihr Vorſchub 
zu leiſten geſucht hat. 
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Zur Warnung vor doreiligen materia— 
liſtiſchen Erklärungsverfuchen fei Hier nur fogleich 
namentlich aud) an die Mahnung R. Meayev’s 
erinnert, daß zivar bei jeder telegraphilchen 
Mittheilung gleichzeitig ein  electroschemtfcher 
Proceß ftatt finde, dar fich aber daraus der 
Inhalt der Depefhe in Feiner Weife erklären 
laffe, die vielmehr hier als Geiftesproduct auf- 
gegeben und dort als foiches in Empfang ge— 
nomnıen werden muß. 

Die Berichte und darauf erfolgenden Ent— 
ſchließungen — wird fodann im Bergleiche 
fortgefahren — welche durch unfer Nerven— 
ſyſtem nach Analogie eines eigentlichen tele 
graphiichen Apparats vermittelt werden, würden 
übrigens, wie in einer Negiftratur, als ſchätz— 
bares Material aufbewahrt, vor welchen ge— 
legentlich anderweitiger Gebrauch namentlich 
theil8 bei dem Spiele unferes Träumens theils 
‚bei dem Gefchäfte, ja der oft fauren Arbeit, 
unferes Denkens gemacht werde. Und viefe 
beide werden nun weiterhin in mancherler Bes 
ziehung näher in Betracht gezogen. — 

Kr. 2 geht davon aus, day jeder Menſch 
eine mehr: oder weniger große Anzahl von 
Borftellungen und Gedanken im fich habe, von 
denen jedoch je und je nur ein Theil aus Un— 
bewußtheit in’8 Bewußtfein anftauche und aus 
diefem wieder in jene unterfinfe, und hält num 
unter mancherlei Fragen, die fih daran ans 
fnüpfen, die Eine feft: wovon es abhänge, daß 
auf eine Borftellung gerade eine beitimmte 
zweite und feine andere, und fo auf jede gerade 
nur die nachfolgende, wirklich folgt? — um fie 
unter mancherlet Umftänden zu beantworten, 
woran fi) denn auch mancherlei Interefjantes 
anknüpft. 

Nr. 3 endlich ſucht die Begriffe von 
Hallucination und Illuſion und was ſich ſonſt 
noch zunächſt daran anſchließt, wie namentlich 
auch Vifionen und Träume, vollftändiger und 
beffer zu begründen, als es bisher gelungen 
fei, indem man im Großen und Ganzen nad) 
dem Vorgange Esquirol's noch immer habe 
gelten lafjen: Illuſionen ſeien folde „Sinnes— 
täufhungen”, an welchen ein äußerer Reiz für 
die Sinnesnerven Theil habe, Hallucinationen 
aber folhe Sinnestäufchungen, an welchen ein 
entfprechender äußerer Neiz für die Sinnes— 
nerven nicht betheiligt ſei. Der Herr Berfaffer, 
der es vorzüglich mit der „empiriſchen For— 
ſchung“, ſowie mit dem „exacten Denten“ 
hält und namentlich auch die geſammte Logik 
vom Standpunkte der „Naturwiſſenſchaften“ 
bearbeitet hat, fanır weder älteren noch neueren 
Anfihten rückſichtlich der Begriffsbeſtimmung 
von Hallucination und Illuͤſion ganz bei— 
ſtimmen. Jedes Darüberhinausgehen führe 
aber demnächſt auf den philoſophiſchen Begriff 
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der „Wirklichkeit“ überhaupt, und mit dem 
ftehe e8 eben auch nicht Sonderlich gut. Doch 
habe eine desfallfige mittelbare realere (wohl 
identisch mit Erfahrungs=) Erkenntniß neuerlichſt 
d. Hartmanır in feiner Schrift „da8 Ding an 
fi) und feine Beichaffenheit” angebahnt. Was 
aber gleichwohl auch daran fehle, könne glüd- 
licher Weife Herr Hoppe, „welcher in Selbit- 
beobachtung fehr geübt ift, ergänzen. v. Darts 
mann nehme nämlich ein Vermögen der pro= 
ductiven Function (Einbildungskeaft) an, das 
als innere Urfache ohne äußere Urſachen produ— 
eiren könne, während andere Borftellungen 
durch äußere Urfahen=,Dinge an ſich“ (‚von 
welch” letzteren man freilich öfters nicht 
recht weiß, was man davon denfen foll,) ent= 
ftänden. Allein Herrn Hoppe haben feine 
Selbftbeobachtungen namentlich beim Kin: 
ichlafen belehrt, daß ein wirklicher Empfindung$- 
ftoff auch allem imaginären Geftaltenfehen zu 
Grunde liege, wornach zwar der Empfindungs- 
ftoff auch mıre in ſolchem befteht, was man 
aud vom Innern feines eigenen Sehorgans 
wahrnehmen kann, was aber eben doc auch 
bei Hallueinationen, Vifionen, Träumen ꝛc. 
ähnlich als äußere Urfache zu Grunde liege, 
wie Entiprehendes den Sinneswahrnehmungen 
aus der Außenwelt. 

Die} Geſchäfte des menfchlichen eiftes 
würden überhaupt theil8 in bereit8 gewonnenen 
Borftellungen gemacht, theils beftänden fie 
darin, daß er ſich ſolche erft mache, Letzteres 
geihähe entweder aus taftbarem Empfin- 
dungsitoff, der genügend fer, um einen Zus 
‚fand im treffenden Nerven entftehen zu machen, 
welcher der anregenden Urfache (Dinge an 
fih?) möglihft entfprehe und aus welchem 
der Geift theils unbewußt theils bewußt ein 
Product vollends ausarbeite, das ihm als 
Stellvertreter der anregenden Urſache 
diene — oder aus bloßen Bruchſtücken eines 
wirklichen Oegenftandes, die der Geiſt zu 
einem Ganzen zufammenfeßte, das aber fein 
folder Stellvertreter jet, was noch weniger 
der Fall ſei, wenn die Zuſammenſetzung aus 
nichtadäguaten Nerveneindrüden unter Benutzung 
von ſolchem erfolge, was man fehon feine, und 
feinem vorhandenen Dinge an lich entſpreche, 
das die Nerven afficirt hätte — oder endlich) 
der Menſch könne auc Vorftellungen zuſam— 
menfegen ohne allen Empfindungsftoff und 
außerhalb des Bereiches von Taſtbarem. 

Aus diefen Prämiffen werden nun die 
Begriffe von Viſion, Hallueination, Illuſion 
und ſich weiter daran anfchließende in einer 
Weiſe entwidelt, die aus dem bisher Mitge- 
theilten erhellen mag. Wobei wiederholt befonde- 
res Gewicht gelegt wird auf Exrperimentiren an 


ſich jelbft beim Einſchlafen, fowie auf die dem . 
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Herrn Verf. eigenthümliche Erklärungsweiſe. 
Als Frucht davon wird unter Anderem in 
Ausſicht geſtellt nicht blos die Deutung 
des Irreſeins, das noch ſo ganz unverſtanden 
daliege (wo? bei wem?), ſondern auch gar 
mancherlei Geifteserfcheinungen bei einzelnen 
Menſchen und ganzen Völkern Rückſichtlich 
der Hallueinationen, die vorzugsweife auch als 
„Seftaltenbildungen“ bezeichnet werden, hätte 
ef. namentlich auch etwas mehr Beziehung 
auf die bei Irre befonder8 verhängnigvollen 
Hallueinationen des Gehörs zu Um: ge⸗ 


wünſcht. 
Pädagogik. Fraueufrage. 
Stamm, W. Lehrer am Grofherzog- 


fihen Seminar zu Friedberg, Die 
Grfordernifje einer befjeren Lehrer: 
bildung dargeftellt mit befonderer Be— 
rückſichtigung der am Schullehrer-Se- 
minar zu Friedberg gemachten Erfah- 
rungen. Darmftadt, 1873. Diehl. 8 gr. 


Der Berf. führt eine ruhige und leiden- 
Ichaftslofe aber fcharfe Feder. Ex zieht gegen 
mande umnverfennbare Mängel der Lehrer: 
bildung überhaupt, und bejonders im Groß— 
herzogthum Heflen, zu Felde. Wiewohl wir 
nicht in jeder Beziehung den ausgelprochenen 
Anſichten beiftimmen fünnen , jo müſſen wir 
dem Berf. da8 Zeugniß geben, daß er mit 
Einfiht geprüft und geurtheilt hat. Sogleich 
mit der erften Klage über den mangelhaften 
Erfolg des Unterrichts können wir nicht unjern 
Beifall fihenfen. Es ift ja nicht zu erwarten, 
daß junge Leute in jeder Beziehung fertig und 
tüchtig das Seminar: verlaflen, da e8 eine be— 
kannte Thatſache ijt, wie ſelbſt Candidaten der 
Theologie nah vollendetem academiſchem 
Studium und nach zurückgelegtem Beſuch des 
Seminars ſehr lüdenhafte Kenntniſſe und 
Vertigfeiten haben, während fie nad) kurzer 
Zeit in der Praxis tüchtiges Leiften. So hat 
ef. vielfach die Erfahrung gemacht, daß junge 
Lehrer, die bei ihrer Entlaffung vielleicht nad) 
Styl und Inhalt einen mittelmäßigen Aufſatz 
lieferten, nach einem oder mehreren Jahren ihre 
Gedanken in gewandter correcter Sprache aus= 
zudrücden wußten. Ueberhaupt hat Ref. als 
Leiter verſchiedener Lehrerconferenzen Erfah— 
rungen gemacht, welche das Urtheil begründen, 
daß der Stand der Lehrerbildung nicht fo viel 
zu wünfchen übrig laſſe, als e8 nach der 
Aeußerung des Verf. der Tall fein müßte. 

In vielen andern Punkten ftimmen wir 
den Anfichten des Verf. vollfommen bei, 3. 
B. darin, daß derjelbe verlangt, die Vorbildung 
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der Lehrer müſſe billiger werden, da auch nach 
Aufbeſſerung der Gehalte die Koſten fr jene 
nicht im Verhältniß zum fpäteren Einfommen 
ftänden. Durch Bermehrung des Stipendien- 
fonds müſſe der Staat nachhelfen. Auch ver 
langt der Verf. für die Seminariften eine 
andere Borbildung als die bisherige. Die 
Borbildung bet einem im Schulamt wirkenden 
Lehrer, wie fie in den pr. Regulativen ange 
ordnet war, könne nicht das Erforderliche 
leiſten, und fer deßhalb von Stiehl felbft als 
ungenügend bezeichnet worden. Eine Borbil- 
dung auf einer Realſchule, oder einem Gym— 
naſium tauge ebenjo wenig und fer deßhalb im 
Herzogthfum Gotha, wo fie üblich gewefen, 
wieder aufgegeben worden. Es feien befondere 
Präparandenichulen erforderlich, namentlich. fei 
eine folche mit dem Seminar zu verbinden. 
Auch hier müßten Stipendien die Unkoſten 
erleichtern. . Ref. würde noch mehr dafür 
ftimmen, daß in jedem Kreiſe eine Secundär- 
ſchule — um diefen in der Schweiz und 
Frankreich üblichen Ausdrud zu brauchen — 
errichtet würde, oder wenigftens in jeder Pro- 
pinz einige. Der Beſuch einer folden mit 
Abiturienten Zeugniß berechtigte zum Eintritt 
ins Seminar. Stipendien, die befonders an 
Seminaraſpiranten ausgetheilt würden, müßten 
den Beſuch erleihtern; für legtere würde aud) 
Unterricht im Clavier- und Violinſpielen er— 
theilt. So lange ſolche Anstalten noch nicht 
exiftiren, follte der Staat die Hand bieten, 
daß in Diten wo mehrere Lehrer vorhanden 
find, oder wo fonft die Umftände die Sache 
begünftigen, wo ein tüchtiger, pädagogiſch ges 
bildeter Geiftlicher, dem die Schule am Herzen 
liegt, an die Spike treten fünnte, ſolche An— 
ftalten gegründet werden. 

Beſonderes Gewicht legt der Verf. und 
zwar mit Recht auf eine beſſere Erziehung 
der Seminariften. Die Vorſchläge, die er in 
diefer Beziehung macht, verdienen meiſtens 
beachtet und befolgt zu werden. Die erziehliche 
Einwirkung Sole hauptiählib auf äußere 
Bildung, auf Abhärtung, Ehrlichkeit, Offenheit, 
Wahrhaftigkeit, Ehrgefühl, und Corporation» 
geift in der befjeren Bedeutung des Wortes 

erichtet fein. Auch die allgemeinen Grund- 
- Jäße für die exziehliche Behandlung der Se— 
minariften zeugen von der Erfahrung und dem 
gefunden Urtheil des Verf., ebenfo feine 
AReußerungen über das Internat, Der Derf. iſt 
nicht für unbedingte und ausnahmslofe Bei- 
behaltung deffelben! Er ftellt Folgende Sätze 
auf: 1. Sowohl das Externat wie das Yirter- 
nat haben beide ihre eigenthümlichen Vorzüge. 
2, Sittlihe Gefahren find bei der einen, wie 
bei der andern Einrichtung zu befürchten. 
3, Ein ſchlecht geleitetes Internat iſt ſchlechter 


“ leitet werden, 
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al8 ein fchlechtes Erternat. 4. Ein allgemein 
zutreffendes Urtheil darüber, welcher von beiden 
Einrichtungen der Vorzug zu geben fer, läßt 
fich nicht fällen, Die Entſcheidung hängt ab 
von den individuellen und Localen Berhältnifie. 
Der Verf. billigt unter gleichen Umftänden 
die in Friedberg beftchende Einrichtung. Die 
zwei erſten Jahre nämlich wohnen die Züge 
linge, Ausnahmen zugeftanden, im Seminar: 
das dritte Jahr durchgängig in der Stadt. 
Weiter Spricht der Bert, noch kritiſche Bemer— 
fungen über die Speziell technifche Vorbereitung 
auf das Lehramt aus. Wir können ihm nicht 
ing Einzelne folgen, namentlich da fich feine 
Defiderien fpeziell auf das Friedberger Semi— 
nar beziehen, wir theilen nur einige feiner For— 
derungen mit. Er will z. B., daß die Unter- 
rihtsübungen im einem beftimmten Fach nicht 
von den beftimmten Fachlehrern des Seminars 
in einer einzigen Klaffe der Volksſchule ge— 

— daß dieſelben in orga— 
niſche Verbindung mit dem ſonſtigen Unterricht 
der Volksſchule treten. Auch ſollen die Se— 
minariſten in die Schuldisciplin, ſowie in die 
Kenntniß verſchiedenartiger Volksſchulen einge— 
führt werden; ſie ſollen öfters unterrichten, 
als es bisher geſchehen iſt. Ref. war bei 


Einführung des 3. Jahrescurſus der Anſicht, 


es wäre beſſer, wenn man — tüchtigere Vor— 
bildung der Seminariſten bei ihrer Aufnahme 
vorausgeſetzt — den zweijährigen Beſuch ge— 
laſſen, und das 3. Jahr zu einem praktiſchen 
Curſus unter einem tüchtigen Pehrer beſtimmt 
hätte. Seine Anficht hat fich bisher noch nicht 
geändert. — Zum Schluſſe verlangt der Verf. 
Theilung des Seminars in Friedberg, reip. 
die Errichtung eines zweiten ev. Seminars im 
Großh. Hefien. Er weiſt ftatiftiich das Be— 
dürfniß eines ſolchen nah, wobei ex eine Ver— 
gleihung mit andern Ländern anſtellt. In 
Preußen falle auf noch nicht 300,000 Brote: 
ftanten ein Seminar, das Großherzogthum 
habe zwei Seminarien, ein fatholiiches für 
200,000 Katholifen und ein evang, fiir 600,000 
Evangelifche. Sapienti sat. RS, 


Noack, Dr. Carl, ord. Lehrer an der Re— 
alſchule 1 Ordnung zu Frankfurt a. O., 
Hilfsbuch Für den evangeliſchen Ne: 
ligionsunterriht in den obern. Klaſſen 
höherer Schulen. 8. 133 ©. Berlin, 
1873. Nicolaifche Verlagsbuchh. 

Das vorliegende Werkchen zerfällt in drei 
Hauptabjchnitte. Der erſte „Bibelkunde“ 
überjchrieben, bietet in gedrängtefter Form das 
Wichtigſte aus der Einleitung ind alte und 
neue Teftament, alfo Crörterungen über Ab— 
faffungszeit, Inhalt und veligiöfe Bedeutung 
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aller einzelnen biblifchen Bücher. Der andere 
gibt in fürzefter, prägnantefter Darftellung einen 
Ueberblid über die wichtigſten Thatſachen der 
hriftlichen Kirchengeſchichte von Anfang an 
bi8 zur Öegenwart, mit Beritdfichtigung der 
innern Lehrentwicklung, der Kivchenverfafjung, 
de8 Cultus und des religiöfen Lebens, und 
verbreitet fich anhangsweife über die wichtigften 
evangelijchen Kirchenlieder fett der Aeformation. 
In der dritten Abtheilung dagegen wird ein 
kurzer Abriß der evangeliichen Ölaubens- und 
Sittenlehre geboten, doch fo, daß die Grund» 
züge der chriftlichen Ethik an paffender Stelle 
an die dogmatiichen Lehren angefnüpft find. 
Ein kurzer Anhang ftelt Hier die wichtigſten 
Unterfcheidungsiehren der evangelifchen und 
römiſchen Kicche neben einander, worauf noch 
der deutſche Tert der Augsburgiihen Con: 
feifion von 1530 d. H. der 21 Artikel des 
Glaubens und der Lehre mit gegenüberftehen- 
der lateinifcher Necenfion folgt. Wir fehen 
alfo, das Büchlein enthält in nuce Alles, was 
Gegenſtand der hriftlichzreligiöfen Unterweiſung 
in den Oberklaſſen höherer Schulen fein muß. 
Der Berf. wollte damit dem Schüler in mög— 
lichſter Kürze und Meberfitlichfeit und mit 
thunlichitem Ausschluß des dem mündlichen 
Verkehr anheimzugebenden erbaulichen Ele— 
mente8 nur denjenigen Stoff darbieten, der 
ihm zur Wiederholung und Einprägung des 
beim Unterricht Beiprochenen dienlich und för— 
derlich wäre. Das weit verbreitete und auch 
ausihlieglih nur für Gymnaſien berechnete 
befannte Lehrbuch von Hollenberg ſchien ihm 
für diefen Zweck zu ausführlih, und darım 
trat er mit feinem „Verſuch“ hervor, der aljo 
wohl hauptjächtich für den Neligionsunterricht 
an Real⸗ und höheren Bürgerſchulen berechnet 
it. Wir fünnen nicht umhin, des Verf. Ar— 
beit als Nepetitionsbucd für die Hand der 
Schüler in den zuleßt genannten Anftalten 
für vecht brauchbar und geeignet zu empfehlen. 
Die Anordnung und Gruppivung des Stoffs 
ift im ganzen eine vecht gute, die Darftellung 
prägnant und faßlich und der theol. Stand: 
punkt des Verf. ein gläubiger, die Grund» 
thatjachen de8 Heils feithaltender. Kin von 
warmer Liebe zu dem im unferer Zeit ebenfo 
wichtigen als Ächwierigen Neligionsunterricht 
erfüllter Lehrer wird dieſen Xeitfaden mit 
Segen feinen Unterweifungen zu Grunde legen 
fönnen, wenn ev es verfteht, das in demfelben 
nur kurz Ungedeutete und Zufammengefaßte 
mündlich lebensvoll zu geftalten und intereffant 
zu machen. 

Was man indeß an dem Werkchen viel- 
leicht gerade außfegen fünnte, ift, daß in dem 
übermäßigen Streben nach Bündigfeit des 
Ausdrucks und nad) überſichtlicher Zufammen- 
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faſſung des Stoffs über Einzelnes in demſelben 
doch etwas allzu kurz hinweggegangen ſein 
dürfte, wie es ſelbſt für die Hand des Schülers 
nicht recht zweckmäßig erſcheint. Durch einen 
kleinen Zuſatz hier und da würde das Büchlein 
in unſern Augen noch gewinnen, wie z. B. 
©. 19 und 20 bei Beſprechung der Propheten 
Jeſaja, Jeremia und Ezechiel, ferner in $ 
20 bei Aufzählung der meſſianiſchen Weiſſa— 
gungen, die doch den Kern der vorchriftlichen 
Heilsoffenbarung bilden. Es hätten, da recht 
gut noch einzelne Stellen aus den hiſtoriſchen 
Büchern des A. T. als bloße Citate beige— 
druckt werden können, ohne viel Raum zu er— 
fordern. Auch bei der Behandlung der pau— 
liniſchen Briefe hätte der Herr Verf. wohl ein 
flein wenig ausführlicher fein dürfen; und na— 
mentlich wäre eine furze Andeutung über die 
wahrſcheinliche chronologiſche Reihenfolge der— 
ſelben erwünſcht, die ſich vielleicht gelegentlich 
der Inhaltsangabe der Apoſtelgeſchichte am 
beſten hätte einflechten laſſen. Ebenſo erſcheint 
bei dem ſonſt trefflichen Ueberblick über die 
Kirchengeſchichte die neueſte Zeit etwas zu kurz 
—— und vielleicht dürfte auch $ 121 
.. 107 ff. der etwas allzu ſehr zuſammen— 
gedrängte Stoff einer Beanftandung unters 
liegen. Auch fonft hätte Neferent hier und da 
noch manchen, vielleicht freilich allzu jubjectiven 
Wunid. Das hält ihn aber nicht ab, auf 
das Noack'ſche Hilfsbuch mit Freuden auf- 
merfjam zu machen und ihm eine recht meite 
Berbreitung zu wünſchen. Unter den nicht 
aufgezählten Drudfehlern notiven wir noch 
©. 18 Jatham  ftatt Jotham, S. 25 Berg: 
predigt, ©. 40 Amönaberg ftatt Amöneburg, 
©. 45 Plagius ftatt Pelagius. O. B. 


Der Religionsunterricht und die Kirche. 
Zugleich eine Antwort auf die Broſchüre: 
Unſer Seminar und die Kirche. Olden⸗ 
burg, 1873. 


Unter dieſem Titel iſt eine Broſchüre 
vom Pfarrer G. Brake in Oldenburg er— 
ſchienen, die auf nur 24 Seiten einen — 
mationsvorſchlag für das geſammte evange— 
liſche Schulweſen enthält und auch begründet, 
der allerdings daſſelbe bis in die Tiefen er⸗ 
Ihüttern müßte. Es ift nur zu beffagen, daß 
der eifrige Neformator bloß bei der Negative 
ftehen geblieben ift und fich noch nach einem 
Heros jehnt der „es verftände” — num daß ich 
e8 Kurz jage, ftatt de8 „abgenüßten und für 
unfere Zeit gänzlich nicht mehr paffenden“ lu— 
theriichen Katechismus ein Lehrbuch nad) den 
Anforderungen zu. Schreiben, die der Berfaffer 
fi) darzulegen bemüht hat. Natürlic) wird 
der Katechismus befobt, „er hat Taufende, er 
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hat Millionen in das evangel. Chriſtenthum 
eingeführt und in ihm erhalten, er beſitzt den 
Borzug hoher Popularität, wie alle Schriften 
de8 großen Neformators, er ift uns ehrwürdig 
als ein Denkmal feines Geiftes wie auch als 
ein vieldundertjähriges Bildungsmittel unferes 
Volkes“; allein leider hat ex für ein Gefchlecht, 
das „unter die mittelbare und unmittelbare 
Einwirkung der Kant und Humboldt grade fo 
gut geftellt ift, wie unter die feines Luthers 
und Melanchthon“, einige Mängel. „Nicht 
bloß für das Seminar, ſchon für die Volks— 
ſchulen bietet er theils zu viel, theils zu wenig 
Stoff". Das klingt fehr unſchuldig, allein 
num gehen die Scleufen auf von ©. 17 an: 
„Was wir noch mit den 10 Geboten Mofts 
zu thun haben, ſeitdem der Herr das Gebot 
der Liebe als des Geſetzes Vollendung aufge 
wiefen, das iſt nicht abzufehen.“ Nach einem 
Ergufje über die erften 6 Gebote, wie ich mic 
faum erfinne jemals etwas Seichteres in den 
Perorationen eines modernen Volksbeglückers 
gehört zu haben, faßt der Pfarrer, „was er 
Ichon gleich hätte thun können,“ alles in das 
Urtheil zufammen: „Wer mit der Lebe 
des Chriſtenthums umzugehen gelernt hat, 
der braucht die Gebote nicht mehr, wer das 
aber erft noch) lernen fol, der braucht fie auch 
nicht, weil fie zu ihrer Erklärung mehr fchaden, 
als nützen.“ Alſo fort mit dem 4. Haupt- 
ftüd. Bielleicht aber findet das zweite Gnade ? 
doch exit recht gefehlt! „Bon ihm müſſen 
wir noch viel entjchtedner jagen, daR es theils 
zu viel, theil8 zu wenig Stoff für den Reli— 
gionsunterricht bietet.“ Was ift denn zu viel 
darin? „Zu diefem Zuviel, was nicht Öegen- 
ftand des Glaubens ift und nicht geglaubt 
werden kann, rechnen wir: empfangen vom heil. 
Geift, geboren von der Jungfrau Maria, ge: 
litten unter Pontio Bilato, gekreuzigt, geftorben, 
begraben, niedergefahren zur Hölle.“ Das 
geht deutlich über Sydow's befannten Vortrag 
noch hinaus. Wir aber haben num gemerkt, was 
des Pudels Kern ift. Das Ganze ift indeß 
hübſch eingeleitet mit einer Forderung, die uns 
bei diefem Inhalt höflichſt überrajchen muß, 
und dieje lautet: „Alle Staatsdiener, welde an 
Staatsanftalten Keligion Ichren wollen, haben 
ihre Befähigung hierzu außer ihren fonftigen 
Staatseramen in einem theologifchen Eramen 
vor .der- kirchlichen Prüfungscommilfion zu 
conſtatiren.“ Denn leider fer der Berfall der 
evangel. Kirche zumeift dem fchlechten Reli— 
tonsunterricht auf den höhern Unterrichtsan= 
talten zuzufchreiben. — Nun, das wird ſich 
beſſern, jobald das rechte Bud) an Stelle des 
böjen Katechismus getreten fein wird. Doch 
in der That, es ift diefem Büchlein des 
Pfarrers Brake hier ſchon zu viel Raum ver- 
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gönnt; aber e8 ſchien doch nöthig, don dem— 
jelben eingehender Notiz zu nehmen, weil e8 
von eimem Geiftlichen gefchrieben ift, der ſich 
al8 den rechten Hirten feines Volkes darftellt, 
denn er ift beforgt, daß nicht Oldenburg hinter 
Alldeutichland zurücbliebe, nur weil er deutlich 
genug die Confequenzen zieht, die fich auch 
praktisch aus der Forderung ergeben, die mo— 
derne Wilfenfchaft mit der Kürze in Ein- 
Hangzu bringen. Immerhin mag die Auf- 
forderung ergehen: Schreibt und ein Bud), 
wie ihr e8 fordert, denn bisher ift alles ne= 
gatio — und wir wollen fehen, was ung an 
der Stelle des Alten geboten wird. Empö— 
vend aber find Infinutionen, wie die auf ©. 
20: „Allen theologifch Gebildeten erfcheinen die 
Sätze de8 2. Artikels widerwärtig, wenn man 
fie ihnen noch al8 Gegenftände de8 Glaubens 
aufnöthigen will.” Zu dein theologifch Ges 


„bildeten gehören doc) wohl auch die Geiftlichen. 


Welch ein Urtheil alfo über Amtsbrüder, die 
in Treue zu ihrem Befenntniffe ftehn! Doc 
satis superque ! x: 


Wefing, Carl. Lehrer an der Haupt 
Schule zu Bremen. Diefterweg und Die 
nationale Grzichung. Pädagogiſche 
Betrachtungen. Schweinfurt. Ernjt Stör. 


Im erſten Theile diefer Broſchüre wird 
eine kurze Darftellung der im Jahrbuch von 
1854 von Diefterweg, „dem Lelfing der 
deutjchen Pädagogik“, aufgeftellten Principien 
zur Wiedererweckung eines nationalen, ihrer 
Eigenart fih bewußten Erziehung gegeben. 
Diefterwegs Berdienft war die Webertragung 
diefer Principien in die damalige Lehrerwelt 
und in die Erziehungs- und Unterrichtswiſſen— 
Ichaften. Mit derfelben erklärt ſich der. Ver— 
faffer einverftanden, ſtellt indeffen dem haupt— 
ſächlichſten Grundſatz von der individnellen 
Freiheit den Sag entgegen: Das Nationali= 
tätsprinzip als Staatsprinzip ift bet dev na= 
tionalen Erziehung dem Principe der indivi— 
duellen Freiheit gleichwerthig, ja in bejtimmten 
Fällen itbergeordnet zur halten; ein Satz, deſſen 
Ausführung der eigentlichen Inhalt der Schrift 
bildet. Diefer Grundſatz hat bisher, bet der 
mangelnden nationalen Einheit nicht in rechte 
Anwendung gebracht werden können, daher 
franfte auch mit dem nationalen Leben die 
deutfche Pädagogik. Ein Citat aus Cavour's 
politiſchen Anfchauungen beitätigt ung den 
Werth des nationalen Selbftbewußtjeins. Da 
nun das Individuum keineswegs in dem Um— 
fange, wie Dieſterweg vorausſetzt, frei genannt 
werden kann, ſondern ſo bedingt iſt, daß uns 
die Schickſalsider vergangener ‚Zeiten anwan— 
delt, nur daß nicht. ſublunariſche Geifter fie 
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weben, fondern die irdiſchen Berhältniffe, der 
Einzelne fi daher auch vom Staate getragen 
und beftimnıt nei) jo wird er nur darin feine 
individitelle Freiheit bethätigen können, daß er 
von der Staatsidee fich begeiftern läßt, die im 
Staatsverbande die vollkommne Darlegung 
der Nationalität anftrebt. Die Pädagogit 
fteht alfo nunmehr vor der Aufgabe, der Schule 
die rechte Stellung im politiſch emheitlichen 
Nationalftante anzuweiſen. Die nationale Er- 
ziehung, das ift des Büchleins Kern, foll die 
Idee und das Weſen des Nationalftaates der 
Jugend erflärend zum DVerftändnig bringen 
und für die Ziele, Zwede und Größe derjelben 
begeiftern. Ihre Mittel find die Literatur, 
Geichichte, Geographie und Berfaffung unferes 
Bolfes, fie foll nicht hier ein beſtimmtes Re— 
gierungs- und Glaubensſyſtem erziehen, ſon— 
dern den Jüngling befähigen, als organiſches 
Glied des nationalen Staatsorganismus für 
die weitere Entwicklung ſeines Volkes Ver— 
ſtändniß und begeiſterte Theilnahme zu zeigen. 
Das der Inhalt dieſer aphoriſtiſchen Gedanken. 
Man merkt, die Staatsidee fängt an, die Pä— 
dagogik zu beherrfchen und ein foldes Er: 
ziehungsprogramm dürfte fih im alten Nom 
voller Zuftimmung erfreut haben; aber fo 
nothwendig für die weitere Entwidlung unferes 
Bolfes eine nationale Erziehung fein mag, fo 
einfeitig wird doch diefe Erziehung, wenn die 
Staatsidvee als legte uns höchſte Norm aufs 
geftellt wird. Kann der Verfaffer ſelbſt nicht 
umhin, in der Forderung internationalen Ver— 
kehrs über fein Prineip hinauszugehen, wie es 
Diefterweg in feiner erften Theſe thut, wenn 
er al8 Grundprinzip fordert, daß die deutfche 
Erziehung den Charafter allgemeiner Menjchen- 
bildung nicht verleugne, jo weift es ſchon auf 
ein höheres Princip hin, von dem aus die 
Entwidlung der Völker in Einheit gefchaut 
wird. Diefe Einheit aber ift das eich Gottes, 
feine Bollendung das Ziel aller Entwidlung ; 
und fall® wir im der Pädagogik von diejer 
Erfenntniß abgehen und den Staat als das 
höchſte fegen, find wir in der That in Gefahr, 
troß aller nationalen Bildung auf die Stufe 
vorchriftlicher Völker zurückzuſinken. Daher 
muß evnftlih vor diefer Einfeitigfeit gewarnt 
werden. Ein näheres Eingehen auf die kleine 
Schrift verbietet der Raum. L. 


Die Frauenfrage und ihr Kern: das 
Leben einer alten Jungfrau mit beſon— 
derer Berücdfichtigung der Mädchener- 
ziehung. Gütersloh, 1873. Bertels⸗ 
mann. 8 fgr. 

Ein wohlgemeintes Büchlein, das im Ein- 
zelnen de8 Schönen viel darbietet. Wenn es 


werden, 
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mit der ſchmerzlichen Trage fchließt: Wer 
wird das hören und beherzigen? fo ift das 
gleichbedeutend mit des Propheten Schmerz: 
Aber wer glaubt unferer Predigt! Eine Klage 
über die vielfach beängftigende Lage der Öegen= 
wart, bei welder man doch die Zukunft nicht 
aufgiebt, weil e8 dem eignen Xeben eine zu 
gewilfe Erfahrung ift, daß der Lebendige 
Glaube das Heil wirft, und daher die Zur 
verficht fommt, e8 werde fich wenn aud) nad 
vielen Irrwegen das bedürftige Herz diefer Le— 
bensquelle zuwenden. Von der Erziehung des 
heranwachſenden Gefchlechtes hofft der Ver— 
faffer, der fich nicht nennt, deshalb die Löſung 
einer Frage, die fo wichtige Seiten unſeres 
Volkslebens berührt. Es ift alſo im biefer 
Schrift nicht auf Rathſchläge abgefehen, wie 
der in der That vorhandenen Noth abgehoffen 
werden könne; im Gegentheil ſieht e8 der Ver— 
faffer als eine Schickung Gottes an, daß 
Taufende von Frauen nicht Gehülfinnen im 
engeren Sinnes des Wortes werden, und be 
abjichtigt daher nur, ſolchen, deren Loos es ift, 
al8 Jungfrauen alt zu werden, den rechten 
Meg zu zeigen, auf dem fie vor den großen 
Gefahren eines ſolchen Standes bewahrt 
bleiben. Gelungen ift die Schilderung eines 
folden vereinfamten und verbitterten Gemüthes 
©. 30 fi. Es handelt fi) nicht um eine 
Brod- und Erwerbsfrage, ſondern recht ei- 
gentlich um eine Zebensfrage, wie das Herz der 
Frau das rechte Lebensbrod erhalte Wir 
ftegn auf foctalem Gebiete in einer Krifis, und 
die mannigfachen Verſuche, die Verhältniſſe 
nad den neueren Anforderungen umzugeftalten, 
haben auch, was die Arbeit und. die Lebens— 
ftellung der umverheiratheten Frau betrifft, 
ihre Beredhtigung. Es muß bei alledem die 
naturgemäße Weiterentwidlung abgewartet 
aber diefe Verſuche gehen vielfad) 
von ganz verkehrten Prinzipien aus, die der 
Berfaffer diefer Heinen Schrift, den Worten . 
der Frau M. Reichardt-Stromberg folgend, 
mit vollem Recht bekämpft, indem er fi) auf 
das Wort Gottes beruft, nach welchem die 
Stellung der Frau unter allen Umftänden 
ihrem eigenften, gottgewollten Berufe anges 
mefjen bleiben muß. Hier Liegt die tiefe Be— 
rechtigung feiner Forderung , die Frauenfrage 
auf dem Gebiete chriftlicher —— zu löſen, 
und wir wollen es ihm Dank wiſſen, daß er 
mit ſeinem Zeugniſſe gegen die Verfehrtheiten 
moderner Emancipirungsgelüfte in die Schranfen 
tritt und den wahren Sat unferer Zeit in 
Erinnerung bringt: Ein Weib, welches Mann 


zu fein ftrebt, fpielt ein hohes Spiel; fie 


gewinnt e8 aber nicht, fordern verliert auch 
ihren Einfag. — Se mehr die Erfenntniß von 
dem wahren, fegensreichen Berufe der rau. 
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ſich Bahn bricht, deſto klarer wird auch die 
Löſung der, Frauenfrage fich ftellen Wir 
wünjchen dieſer und ähnlichen Schriften weite 
Verbreitung, weil fie ihres Eindruckes nicht 
verfehlen werden und wohl angethan find, wenn 
auch nicht direct. eine Beſſerung herbeizuführen, 
doch das Bewußtſein wachzurufen, daß alle 
Zeitfragen, ob ſie auch auf weltlichem Gebiete 
ſich bewegen, doch in die Tiefe des religiöſen 
Gemüthes weiſen. Löwe. 


v. Gaſparin, Graf Agenor. Was die 
Frauen fordern. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe aus dem Franzöſiſchen über— 
ſetzt und mit Einleitung verſehen von 
Robert Lutz. gr. 8. XX u 73 S. 
Bremen, 1873. J. G. Heyſe. 


Der vorliegenden Schrift merkt man in 
formaler und in nationaler Hinſicht an, daß 
ſie aus dem Franzöſiſchen überſetzt iſt. Man 
hört durch die Sprache der Ueberſetzung die 
lebhafte Erörterung des franzöſiſchen Originals 
durch und man ſagt ſich bei ſehr vielen Punkten: 
das mag in Frankreich ſo ſein, bei uns iſt es 
anders. Trotzdem iſt die vorliegende Beant— 
wortung der Frauenfrage in hohem Grade 
intereſſant. 

Die politifche Gleichſtellung der Frau 
mit den Manne verwirft der Verf. grumdfäglich. 
Er betont, dab der Einfluß der Frauen auf 
die Politik der politiichen Stimmberedti- 
gung mindeftens. gleichftehe. — Gegen den 
Greuel Amerikas, daß Frauen der heiligen 
Schrift zuwider die Kanzel betreten, erflärt 
fih, der geſunde Sinn des Berf. natürlich 
ebenſo entichieden. — Was dagegen die dem 
weiblichen Gefchlehte zufommende Bildung 
und was die Erweiterung feines Arbeits 
feldes anlangt, foift der Verf. der Meinung, 
daß die bisherigen Schranten fallen müſſen. 
Den Beweis hierfür ift er jedoch — wenn 
man genau zuficht — fchuldig geblichen. 
Schon der Vorderfaß, daß die Frauen nicht 
geringere Geiftesgaben haben, als die Männer, 
it etwas falih. Die Frauen erreichen in 
Kunft und Wiffenfchaft nie die Stufe, zu 
welcher die Männer gelangen. Im chriftlichen 
. Märtyrerthum und in den Werfen der chrift- 
lichen Liebe ftehen freilich die Frauen den 
Männern gleich, aber nur darum, weil Gott 
in den Schwachen mächtig ift, weil die na— 
türliche Gabe der geiftlihen Gabe zu Dienfte 
geht. — Was die Arbeit betrifft, jo bindi- 
eirt der Verf. der Frau zwar mit Recht den 
Beruf des Arztes für ihre eignes Geſchlecht 
(während er fie für den Beruf des Rechtsan— 
walts nicht für geeignet hält), aber im Öebiete 
des UnterrichtS Stellt er die Frauen mit Unrecht 
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den Männern zur Seite. Der Verf. ruft 
zwar aus: „Man verſuche, ſich ein junges 
Mädchen als Pfarrer vorzuftellen!" Es iſt 
aber ſehr zu bezweifeln, ob ex eine Exelamation 
wie die: „Man verſuche ſich eine junge Dame 
als Gymmafiallehrer oder gar als Brivat- 
docent vorzuſtellen!“ nicht anders beurtheilen 
würde, als jene Gymmafialflaffe, welcher im 
Jahre 1872 von einer emancipationsfüchtigen 
Prinzeflin unter fatalem Lachen die Frage 
vorgelegt wurde: „Nicht wahr, junge Damen 
als Lehrer Ließet ihr euch recht gerne gefallen ?*, 
eine Frage, die von der einen Hälfte der 
Schüler gar nicht, und von der andern Hälfte 
mit Innerer Entrüſtung verftanden worden ift. 

Graf Gaſparin hat ſich als evangelifcher 
Chriſt unter das Wort Gottes geftellt; er hat 
aber das ſchwer wiegende Wort des Apoftels 
überfehen: Der Mann ift nicht vom Weibe, 
fondern das Weib ift vom Manne. Und der 
Mann ift nicht exjchaffen um: des Weibes 
willen, jondern das Weib um des Mannes 
willen. Dieſes Apoftelmort verurtheilt alle 
Weiberemancipation, e8 verurtheilt aud) des 
Der. führe Behauptung, daß Gott das Weib 
zur Krönung feines Werkes gefchaffen habe. 

Die Ueberiegung leidet hie und da an 


“ Härten, auch hat fie bisweilen faljche Wörter, 


wie „ungewaltſam“ (S. IX), „Misbraudung” 
(S. XIX) „Muthigfeit" (©. 52). Sonſt 
fteft fi aber die vorliegende Schrift, die um 
ihres ſittlichen Ernſtes willen ſich von ſelbſt 
einpfiehlt, recht gut. Daß ſie aphoriſtiſch 
gehalten iſt und bei nicht ganz 5 Bogen in 15 
Äbſchnitte zerfällt, wird manchen Leſern an— 
genehm fein. Ref. würde lieber eine ausführ- 
lichere, eingehendere Erörterung des Verf. ges 
leſen haben. Die Nathuſius'ſche Brochüre 
über die Frauenfrage iſt materiell der Gaſpa— 
rin'ſchen in demſelben Maße überlegen, als der 
ſprachgewandte lebhafte Franzoſe dem mit der 
Sprache und dem Ausdruck ringenden gedan— 
kenernſten Deutſchen überlegen iſt. 


Monod, Adolf. Das Weib. Zwei 
Kanzelvorträge über die Beſtimmung 
und den Beruf der Frauen. Nach dem 
Franzöſiſchen bearbeitet und mit Zu— 
ſätzen aus anderen Schriftſtellern ver— 
ſehen v. Dr. Ferd. Seinecke 7. Auflage. 
8. 16 u. 116 ©. Hannover, 1873. 
Carl Maper. 


Eine Schrift ‚wie die vorliegende kann 
man nur anzeigen. Der Ueberjeger hat 
den vortrefflihen über die „Frauenfrage“ 
handelnden Predigten Adolf Monde von ©, 
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50 an Zuſätze aus anderen Schriftftellern 
beigefügt, von welchen nur die auf ©. 83 ſich 
findende Stelle aus Jean Paul, welche eine 
Berherrlihung der „Tugend“ enthält, zu be 
anftanden ift. Der dem frhönen fleinen Bud) 
vorgeſetzte Stahlftih dient m. E, dem Ganzen 
darum nicht zur Zierde, weil ein Modejour- 
nal-Geficht weder zu Kreuz umd Bibel, noch 
zu Monodifchen Predigten ehe Indeſſen 
RK. 


superfluum non nocet. 


Klende, Hermann. Dr. med. Das Weib 
als Gattin. Lehrbuch über die phyfifchen, 
feelifchen und fittlichen Pflichten, Rechte 
und Gefundheitsregeln der deutjchen 
Frau im Cheleben; zur Begründung 
der biblifhen und fittlichen Wohlfahrt 
ihrer felbjt und ihrer Familie. Eine 
Körper» und Seelendiätetif des Weibes 
in der Liebe und Ehe. — IX. u. 482 
S. Leipzig, 1872. €. Kummer. 
1thlr. 9 fgr. 


Gleich den übrigen populärsdiätetiichen 
Schriften des unermüdlichen Verfaſſers (3. B. 
„Die gebildete Hausfrau" [2. Aufl. 1871], 
„Die Mutter als Erzieherin ihrer Töchter 
und Söhne zur phyſiſchen und fittlichen Ges 
ſfundheit,“ „Das kranke Kind”; Hauslerikon 
der Gefundheitsichre für Leib und Seele“, 
„Chemiſches Koch- und Wirthichaftsbuch”, 
„Schuldiätetik“ 2c.) darf auch dieſes Bud als 
eine Duelle mannichfacher nügliher Belehrung 
bezeichnet werden. Es behandelt in der dem 
Berf. eignen leichtfaßlichen und eleganten, aber 
auf dem Grunde folider wiſſenſchaftlicher 
Forſchung und Erfahrung ruhenden Darftel- 
lungsform 1) „die Stellung des Weibes als 
Naturwefen im förperlichen und feelifchen Ge— 
genfage zum Manne“ (©. 1—29); 2) „das 
Weib im Culturleben der Familie und die 
daraus hervorgehenden Pflichten und echte 
des Leibes und der Seele; die Ehe" (©. 
30—63); 3) die Borbereitung zum Gattin: 
Berufe: a) in intellectueller und fittlicher, b) 
in organiſcher Hinſicht“ (S. 63—165); 4) 
„die Gattin“ a) nach ihrer phyſiſchen und b) 
nach ihrer Seelen-Diätetit (5. 165—399); 
5) „die phnfiichen Störungen im Gattungs- 
leben des Weibes" (S. 400-474), — Ein 
forgfältig gearbeitetes alphabetiſches Sachre— 
gifter (S. 475—482) erleichtert die Orien— 
tung in dem überaus reichen Inhalte, der, 
befonders das auf die Frauenkranfheiten be— 
zäglihe Schlußfapitel, jedenfalls als geeignet 
zur Stiftung mannichfachen Nugens und zur 
Verhütung von mancherlei Unheil bezeichnet 
werden darf, obſchon er weder "den Rath ge 


14 
ro 


Recenfionen 


ſchickter Aerzte überflüffig , noch die ſegnende 
Gnadenhilfe Gottes entbehrlich machen wird. 
— Der Standpunkt des Berfaffers ift, wie 
aus feinen früheren Schriften bekannt, nicht 
ſowohl der ſchriftgläubig-chriſtliche, als vielmehr 
ein naturaliſtiſch-philanthropiſcher und allgemein⸗ 
ſittlicher (humaniſtiſch-äſthetiſcher). Um fo 
weniger gern möchten wir das vorl. Buch 
einer jeden „deutſchen Frau“ ohne Weiteres 
in die Hände gegeben wiſſen. Vielmehr ſollten 
chriſtliche deutihe Mütter, die es etwa für 
nöthig erachten follten, ihren in's eheliche Leben 
übergebenden Töchtern ein Buch von der Art 
des vorliegenden, oder fpeciell es jelber zum . 
Lefen zu geben, nicht unterlaffen, dieſelben 
auf den Geift, im welchem es geſchrieben ift, 
in ernſt warnender, zur Prüfung am Maaß- 
ftabe de8 Wortes Gottes und Eindlichgläubigen 
Gebetsverfehrs mit Gott mahnender Weile auf- 
merkſam zu marhen, ihnen alſo gleichzeitig mit 
feiner Uebergabe die Sprüche 1 Theil. 5, 21 
und 1 %oh. 4, 1 am’8 Herz zu legen. Die 
Beobahtung diefer Cautele vorausgejett, darf 
da8 Buch zum gedachten Zwecke oder zu ähn— 
lichen empfohlen werden. 


Reifeliteratur. 


Eifen, Brofeffor Eduard. Fünf italieni: 
ſche Reifebilder. 8. 80 ©. Karls: 
ruhe, 1872. Gutſch. 


Der Berfaifer des vorliegenden Büchleins, 
Vorstand des Pädagogiums und Realgymna— 
fiums zu Lörrach, bereite Italien im Anfang 
des Frühjahrs 1866, publicirte feine „Reiſe— 
bilder“ Schon früher in zerſtreuten Aufſätzen 
der „Karlsruher Nachrichten“, und bietet fie 
jeßt in geordneter Sammlung von Neuem 
dar. Der Titel der fünf Neifebilder find: 
1. Eine Splügenfahrtt, 2. Genua und bie 
Billa Pallavicini, 3. Unterwegs nach Rom, 
4, Ein Ausflug nah Tivoli, 5. Ein Ritt 
auf den Befund. Eifen jelbit jagt jehr richtig 
in dem furzen Vorwort : „Seither haben fie 
wohl die politischen VBerhältniffe der Halbinfel 
verändert; aber nicht auf diefe hat der Verf. 
das Augenmerk des Leſers richten wollen, . 
fondern, neben den örtlichen, auf fultur- und 
kunſtgeſchichtliche Dinge. Das Land, da3 
Gejchlecht ſeiner Menſchen, die Schäße jeiner 
Denfmale und Erinnerungen jind heute noch 
die nämlichen und daher die „Reifebilder” 
nicht3 weniger als veraltet.“ — Mit einer 
Icharfen und klaren Beobachtungsgabe, der 
auch das Keine und geringfügig Erjeheinende 
nicht entgeht, hat der Verf. ſich auf feiner 
Reife mit Land und Leuten befannt gemacht, 
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mit Verſtändniß und Geſchmack die Kunſt— 
ſchätze betrachtet und weiß ung durch gewandte 
Darſtellung für feine Erlebniſſe und Beobach⸗ 
tungen zu intereſſiren. Beſonders anſprechend 
macht die Lectüre ein friſcher Humor, der 
die „Reifebilder“ durchzieht und ſelbſt bei der 
Schilderung der bedenklichſten Situationen 
und der unangenehmften Seiten des italieni= 
ſchen Volkslebens den Verf, nicht verläßt. 
Der Humor, den er auf ©. 18 und 19 als 
„Hauptzug des italienijchen Charakters“ be— 
eichnet, „der ſelbſt in den erhabenften, ernſte— 
in ergreifendjten Daritellungen (er jpricht 
bon Gemälden) fich abjpiegele“, ift auch ein 
Hauptzug des vorliegenden Büchleins jelbft. 

o fann denn dafjelbe die Einen in der uns 
terhaltendften Weiſe in das Culturleben jenes 
Landes einführen, bei Andern, welche es jelbjt 
bejuchten, in angenehmer Weife die jelbft ge— 
machten Beobachtungen betätigen und Die 
Erinnerungen an dasjelbe wieder auffriichen. 

Dr. 8. 9. 


Noſtitz, Gräfin Panline v. Joh. Wilh. 
Helfer’3 Reifen in Borderafien und 


Indien. Zwei Theile. (1. Bd. X u 
299 ©.; 2. Bd. 262 ©.) Leipzig. 
Brockhaus. 3 Thlr. 


Dieſer Reifebericht bildet, troßdem daß 
er ji) auf eine ſchon vor mehreren Jahrzehn— 
ten ausgeführte Wanderung bezieht, doch eine 
wahre Zierde unjrer jüngjten Reiſe-Literatur. 
Es ift die Anmuth weiblicher Darſtellungs— 
gabe, wa3 fein allerdings jchon einigermaa= 
Ben veralteten Inhalte eine wie Zauber wir— 
fende Friſche und Anziehungskraft zu ber 
leihen vermocht Hat, ähnlich wie dieß Den 
gleichfalls jchon einige Jahrzehnte alten Mo— 
relet'ſchen Wanderungen in Gentral-Amerifa 
duch die jüngft ung Deutjchen zugänglich 
gemachte Bearbeitung der Mrs. Squier, wi— 
derfahren ift.*) Nur ift diegmal eine bei der 
geſchilderten Reife ſelbſt direct betheiligte Frau 
die Berichterftatterin, was den Neiz des von 
ihr Erzählten vermöge des perjönlichen Inte— 
reſſes, das fie dem Leſer bald abzugewinnen 
weiß, weſentlich zu erhöhen dient. Die jebige 
Gräfin Pauline Noftiz machte nemlich als 
jungvermählte Frau Doctorin Helfer, d. h. 
als Gemahlin des wohlhabenden, glänzend 
begabten und von glühendem Worjchertriebe 
erfüllten praftifchen Arztes Dr. Joh. Wild. 
Helfer aus Prag, während der Jahre 1835 
bis 1840 eine nad) mehreren der interejjante- 
ften Punkten der afiat. Türfey und des bri— 


*) Vol. Allg. Mit. Anzeiger, März 1873, 
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tiſchen Indiens führende, an intereſſanten Er— 
lebniſſen und Abenteuern ernſter wie heitrer 
Art ungewöhnlich reiche Reiſe, die mit dem 
ſchließlichen Tode ihres Gatten (der auf einer 
der Andamanen-Inſeln dem Giftpfeile eines 
Eingeborenen zum Opfer Al ihr Ende er= 
reichte. Die erſte, auf Vorderaſien, d. 5. 
Kleinafien und die Euphratländer, bezügliche 
Hälfte diefer Reife erzählt die Verfaſſerin 
theils jelbjtändig, theils durch unveränderte 
Mittheilung des Tagebuchs ihres Gemahls, 
in Bd. I de vorl, Werkes. Der das ur— 
ſprüngliche Motiv zur Reife bildende Plan 
Helfers, duch Practiziven als Arzt in einer 
der größeren Städte des Orients die Mittel 
zur Unternehmung ausgedehnterer naturwiſſen— 
Ihaftlicherer Forfchungsreifen zu erwerben, 
führt zunächſt einen mehrwöchentlichen Auf- 
enthalt des Ehepaares in Smyrna, (während 
dajelbjt grafjirender Peſt) herbei. Um ein 
tiefereg Eindringen in die mufelmanifchen 
Länder ſowohl ihrem Gemahle wie fich jelbjt 
zu erleichtern, legt die helvdenmüthige Frau 
bei der Abreife von da orientalische Mannes— 
tracht an, ji) al3 vorgeblichen mamelukiſchen 
Diener ihres Mannes cojtümirend und Zus 
glei) von ihrer Kammerjungfer (die ihr aus 


Anhänglichkeit joweit gefolgt war, ſich aber 


duch Verlobung mit einem ehrjamen deutjchen 
Handwerker zu Smyrna hatte feſſeln Lafjen) 
zärtlichen Abſchied nehmend. Nach abenteuer= 
licher, nicht ganz -gefahrlojer Flucht auf der 
Duarantäne vor Beirut. gelangen die beiden 

Wanderer über Laodicea (Lattafia) nad 
Aleppo, wo ji, in Folge ihres Wohnens im 

gaftlichen Haufe des englifchen Conſuls, Be— 

ziehungen zu den Offizieren eines britiſchen 
Erpeditionscorps eröffnen, das damals nad 

Port William oder Birdihif am Euphrat 

gefandt worden war, um eine erjte Befahrung 

dieſes Stromes mit Dampfihiff zu verjuchen. 

Vom Führer der Expedition, Colonel Ches— 

ney, zur Theilnahme an diefer eriten Euphrat= 

fahrt saufgefordert, Yegen fie diefelbe im Frühe 
ling 1836 — nicht ohne Beltehung mancher 
Gefahren GB. durd) eine fruchtbare Samum— 
Windsbraut, die das eine der beiden zur 
Erpedition gehörigen Schiffe unmeit Anah 
gänzlich vernichtete) bis Baſſora mit zurüd, 
und erreichen damit das Ziel ihrer Reife auf 
levantiniſch-türkiſchen Gebiete. — Der 2. 
Band jehildert ihre von da aus auf einem 
englifhen Kauffartheifchiff bewerkſtelligte, mit 
fürzeren Bejuhen in Buſcheir und Maskat 
verbundene Weiterreife nad) Caleutta, ihren 
mehrmonatlichen Aufenthalt dajelbit, während 
deſſen ſich Beziehungen Helfers zum indo=bri= 
tischen Gouvernement und feine Anftellung 
als naturwiſſenſchaftlicher Erforſcher der kurz 
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zudor den Birmanen abgenommenen Umge— 
dungen von Maulmein und Tavoy vermit- 
teln, endlich fein Wirken und Wandern in 
diefer Stellung während der Jahre 1837—39. 
Hiebei find die den farenifchen Chriftengemein- 
den des Tenaſſerim-Gebietes ſowie den unter 
diefem Völkchen wirkenden amerikanischen 
Baptiften-Miffionaren, wie Judſon, Board» 
man, Wade ꝛc. abgeftatteten Bejuche von be= 
fonderem Intereffe da fie den lauteren Cha- 
rafter und die nicht unbeträchtlichen Erfolge 
des Wirkens diefer Männer zu  beftätigen 
dienen, und zwar dieß durch das gewiß un— 
vermwerfliche, in feiner Weiſe parteiiſch vorein— 
genommene Zeugniß einer Schriftitellerin, 
die neben dem diefen Karenen-Miſſionen (oder 
wie fie beharrlich, aber gewiß weniger richtig 
ſchreibt „Karäer“-Miſſionen) reichlich) ge— 
ſpendeten Lobe auch den Tadel nicht ver— 
ſchweigt, den ihr die angeblich ganz unnützen 
und verkehrten Miſſionsverſuche unter den 
eigentlichen Burmejen, jotwie überhaupt das 
„fanatiſche Treiben mancher Miffionare”, wie 
fie e8 nennt, zu verdienen jcheinen (vergl. II 
©. 143 mit©. 127 u. be}. mit ©. 211 f.). 
— Die Gefchichte der im. 1838 begonnenen 
Unlegung einer Plantage bei Mergui als 
forthinigen Sites für das Ehepaar, ſowie die 
Schilderung der von da aus unternommenen 
Inſelreiſen Helfer im Mergui- und im An— 
damanen⸗Archipel, auf deren einer ihn jener 
plögliche tragiiche Tod (30. Jan, 1840) er— 
eilte, beſchließt das Ganze. 

AS Grund für die exit jo ſpäte Ver— 
öffentlichung des Berichtes, deſſen von Anfang 
bis zu Ende ich gleichhleibende Anziehungs— 
fraft der eines guten Romans in nichts nach- 
‚Steht, gibt die Berfafferin S. IX des Vor— 
worts den Umjtand an, daß ihr verftorbener 
Gemahl dem Oberſten Chesney das Verſpre— 
chen gegeben habe, über jene unter feinem 
Commando ftattgehabte Euphrat-Erpedition 
feinenfalla vor ihm jelber einen Bericht ver- 
Öffentlichen zu tollen, daß aber die betr, 
Chesneyihe Publikation erft im 3. 1868*) 
u. d. Tit.: Narrative of the Euphrates 
Expedition ete.) verfolgt ſei. — Ein kurzes 
empfehlendes Vorwort des berühmten Novara— 
Rerfenden, Dr. Ferd. v. Hochitetter, ift der 
eignen Vorrede der Verfaſſerin vorgedrudt. 
Es wird aber weder dieſer, noch unſrer 
Empfehlung bedürfen, dem ſchönen Buche den 
Eingang in weiteren Kreiſen zu verichaffen, 
den es jo reichlich verdient. X, 


*) Alfo erft wenige Jahre vor dem jüngſt 
(1872) erfolgten Tode des Oberften. 
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Hübner, M. le Baron de (ancien 


Ambassadeur, ancien Ministre etc.) 
Promenade autour du Monde 1871. 
Deux tomes. Paris, Hachette et Cie. 
(T. 1578 pp.; T. IL 603 pp). 


Auch diefem Werke gebührt eine hervor— 
ragende Stelle unter den Erzeugniffen der 
neueften. Neifeliteratur. Es theilt mit dem 
eben befprochnen das Spannende feines In— 
halts und den Reiz der Darftellung. Aber 
als das Product eines Mannes, und zwar 
eines auf der Höhe der Zeitbildung ſtehenden, 
auch ſchon Fchriftitelleriih mit Auszeichnung 
thätig gemejenen Mannes,*) übertrifft es 
jenen von weiblicher Hand concipirten Reife 
bericht durch die reiche Fülle feines wiſſenſchaft— 
lihen Gehalte. Sp wenig es ungewohnte, 
in wenig befuchte Gegenden führende oder zu 
gefährlichen Abenteuern Anlaß bietende Rou— 
ten find, aus welchen Hr. v. Hübner feinen 
„Spaziergang“ um die Welt zuſammengeſetzt 
hat und jo ſehr auch fein ganzes Unternehmen 
modernen Geist athmet und — mas feinem 
ſchon ziemlich vorgerücdten Alter und feiner 
Zugehörigkeit zu den höchſten und feinften ge— 
ſellſchaftlichen Sphären folder Städte: wie 
Wien und Paris gewiß zu Gute gehalten 
werden darf — ſich geflilfentlih auf alle nur 
möglichen Comfort3, d. h. Beförderungs= und 
Crleihterungsmittel der Neuzeit jtüßt: ein 
höchft intereffantes Reifebild ift es nichtsdeſto— 
weniger, was er hier bietet. Und gerade der 
Umftand, daß es Eindrücke und Beobachtun- 
gen aus der allerjüngften Vergangenheit, ges 
jammelt auf einer mit concentrirtejter Schnel- 
ligfeit innerhalb des Einen Jahres 1871 zus 
rüdgelegten Weltumfegelung find, die er ſchil— 
dert, verleiht dieſen jeinen Schilderungen ein 
nicht geringes Maaß bon anziehender und be= 
lehrender Kraft. 

In einer erjten Abtheilung (T. I, p. 5 
bis 392) überschrieben: „„Amörique“, befchreibt 
er feine Ueberfahrt von Queenſtown, der Has 
fenftabt von Cork in Irland, nach New-York 
in einem großen britiſch-amerikaniſchen Poſt— 
dampfer, nebit fi daran fchließenden Auf- 
enthalten an den Hauptſtationsorten der nord— 
amerifanischen Heberfandroute vom atlantifchen 
zum ftillen Ocean, nemlich New-York, Waf- 
hington, Chicago, Salt-Lafe-City und San 


*) Baron v. Hübner — befanntlid) eben 
jener Botjchafter der k. k. öfterreihiihen Regie— 
rung am Hoje Napoleons III, dem feitens des 
Lebsteren jener berüdtigte Neujahrsgruß im J. 
1859 zu Theil wurde — ift Berfaffer einer durch 
tüchtige Ounellenfenntniß und hiſtoriſche Kunft 
ausgezeihneten Vie de Sixte V (deutjche Ausg,, 
Leipzig, 1871. 2 Bde. T. O. Weigel). 
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Vrancisco. So oft diefe Städte fammt den 

- fie verbindenden Eiſenbahnſtrecken auch ſchon 
gejhildert worden find: Hr. v. Hübner weiß 
ihnen doch ſtets neue, bisher weniger beachtete 
Seiten abzugewinnen; und auch wo er Längft- 
befanntes berichtet, hört man ihm gerne zu, 
da er mit der geiftigen Friſche eines Yüng- 
lings aufzufafien und zu bejchreiben verjteht. 
Mit befonderem Intereſſe verweilt er bei der 
Capitale der Mormonen, der er einen ver- 
hältnigmäßig langen Beſuch widmete Er 
berichtet über eine mit Brigham Young ge= 
habte Unterredung, theilt manches Intereſſante 
aus jeinen Unterredungen mit dem Aelteſten 
George Smith (joviel wir wiſſen, demfelben, 
der jebt Nachfolger des von feiner Präfident- 
ſchaft zurücgetretenen Young geworden ift) 
und mit anderen Notabilitäten der Jüngſten— 
tagsheiligen mit, erzählt auch von einem in 
Corinna, dem am Nordende des großen Salz- 
ſees gelegenen Site der Vertreter des mono— 
gamiſchen Princips innerhalb de3 Mormonis—⸗ 
mu3, abgeftatteten Bejuche, und mürzt den 
ganzen auf die Republik der munderlichen 
Heiligen bezüglihen Abſchnitt mit Yehrreichen 
Betrachtungen über die jocialpolitiihe und 
religiöfe Bedeutung der Secte in Vergangen— 
beit, Gegenwart und Zufunft. Er progno— 
fticirt derjelben (p. 207 f.) alsbaldigen Un— 
tergang für den Wall, daß ihre feitheriger 
prophetijcy-priejterliher Präſident (oder viel- 
mehr Dictator) auf irgendeine Weiſe aus 
dem Wege geräumt werden jollte, ahnt aber 
noch nichts davon, daß etwas wie eine frei= 
willige Refignation dejjelben die Einleitung 
zu diefer Kataftrophe bilden jollte. 

Abth. II (p. 393 des 1. Bds. bis p. 
223 des 2. Bds.) beſchäftigt ſich mit Japan, 
wohin ein Dampfer der transpacifiichen Poſt— 
linie (San Francisco-Hongfong) den Verf. 
binnen 24 Tagen gebracht hatte. Yokohama, 
Yoſchida, Hakone, Jedo, Kiyoto (Miako) mit 
dem benachbarten Bhiwa-See und Nagajafi 
bilden hier die hauptjächlichjten Beobachtungs— 
felder für denſelben. Seine Zugehörigkeit zur 
vornehmſten Diplomatie od: ihm, durch 
Vermittlung des britifchen Gejchäftsträgers 
Mr. Adams, fogar eine Audienz beim Mikado 
in Iedo, fowie jpäter den Zutritt zu den in- 
nerjten Gemächern des großen alten Mifado- 
Palaſts zu Kiyoto, diefen Hochheilig gehaltenen 
Räumen, die nie zubor der Fuß eines Euro— 
päers zu betreten hatte wagen können (II, p. 
9 ff,, p. 60 ff). Meber den Eifer, womit 
das gegenwärtige Gouvernement des großen 
Inſelreichs Reformen nad) europätich-liberalem 
Zujchnitte betreibt (und zwar jo energijch und 
mit ſolch fieberhafter Eile, dab „in drei 
Jahren“, wie dem Verf. von verjchiedenen 
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höheren Regierungsbeamten wiederholt geſagt 
wurde, alles bereit3 fir und fertig reoganiſirt 
und gegen jedwede Reaction ſicher geftellt 
fein joll!), ae man hier eine Reihe charaf- 
teriſtiſcher Mittheilungen gemacht. Deßgleichen 
greift der Verf. wiederholt auf den früheren 
geſchichtlichen Entwiklungsgang des Landes 
und Volkes zurüd, und erörtert ziemlich ein— 
gehend — in einer den hriftlihen Miffions- 
beitrebungen, bejonders denen des Katholicis— 
mus, überwiegend günftigen Weife — Japans 
Stellung zum Chriſtenthum in Vergangenheit 
und Gegenwart. 


In ähnlichem Geiste und unter Berück— 
fihtigung derjelben Hauptangelegenheiten und- 
Intereſſen behandelt die II. Abtheilung (IT, 
225—588) China, nemlih Shanghai, wo— 
hin der Reiſende von Japan aus fic) zunächit 
begeben hatte, Peking (von wo aus ein Aus— 
flug nad) der großen chineſ. Mauer und nach 
den Sommerpalafte von ihm gemacht wurde), 
Tien-Tjin, Hongkong, Banton und Macao. 
Dom Yehgenannten Hafen aus führte ein 
franzöfiher Boftdampfer den Verf. auf direc— 
tejtem Wege binnen 38 Tagen (vom 6. Dechr. 
1871 bis zum 13. Jan. 1872) nad) Mar— 
feille. Dieſe Nüdfahrt wird hinſichtlich des 
Geographiihen 2c. nicht. näher von ihm be= 
jchrieben, der ihr gemwidmete Abſchnitt (das 
„lIomeward Bound‘“, p. 518 ff.) aber mit 
anziehenden Betrachtungen und Rückblicken 
auf China, meiſt ſocialpolitiſchen und religiös— 
politifchen Inhalts, ausgefüllt. Namentlich 
die „question des missionnaires“‘ wird noch 
einmal ziemlich eingehend erörtert, von dem— 
felben gemäßigt katholiſchen, zwiſchen ftreng- 
firchlichen und liberalen Brincipien vermitteln- 
den Standpunkte aus, wie bei Japan. — 
Der gehaltvolle, neben anmuthiger Unter 
haltung auch gediegene Belehrung bietende 
Charatter des Reiſewerks erſcheint ſo bis zum 
Schluſſe gewahrt. Niemand wird von dieſen 
Beobachtungsergebniſſen eines erdumſegelnden 
(oder richtiger: erdumdampfenden) Spazier— 
ganges anders als mit lebhaftem Dank gegen 
den Verfaſſer Kenntniß nehmen. 


Die Rheinlande von Baſel bis Hol- 
land. Don Hey’l u. Berlepfd. 
Zweite Auflage von „Weft-Deutjchland ”. 
Ausgabe I, mit 25 Karten und 16 
Plänen, 8 Panoramen, 49 Anfichten, 
XVI u. 1032 Spaltjeiten. Hildburg- 
haufen, 1872. Bibl. Inſtitut. Geb. 
21 thlr. 


Daffelbe, Ausgabe I, mit 17 Kar⸗ 
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ten und 9 Plänen und 15 Anfichten. 
Geb. 11, thlr. 


Zum erjtenmal, feit „der Rhein Deutjch- 
lands Strom und nicht mehr Deutſchlands 
Grenze“ ift, erjheint dies Rheinbuch in einer 
neuen gänzlich) umgearbeiteten Auflage als 
Reiſehandbuch für das meitlidhe 
Deutihland, alfo für die Rheinlande 
im ausgedehntejten Sinne. Demnach umfaßt 
es jet auch die anziehendjten Routen in 
Eljap-Lothringen, verweilt namentlich länger 
bei Straßburg und Meb und zieht mit Necht 
au Luxemburg in jein Routenneß, wogegen 
wir einen Abjtecher nach dem durch die deut— 
ſchen Waffenthaten für ung jo interefjant ge- 
wordenen Belfort ungern vermifjen. 

Der leichten Weberjichtlichfeit wegen iſt 
da3 zu behandelnde Gebiet in eine nördlich 
von Frankfurt reſp. der Mainlinie gelegene 
Hälfte bis zur holländischen - Grenze (Route 
1 bis incl. 43) — und in eine jüdlich bis 
zur ſchweizer Grenze gehende getrennt worden, 
welche legtere dann ſich an das in demjelben 
Verlag erſchienene meilterhafte „Schweizer- 
Buch“ von Berlepſch anſchließt (6. Aufl. 
1871. Ausg. I, 2%, thle.; Ausgabe LI, 
2%; thle.); während die nah Oſten auslau= 
fenden Routen ihre Fortſetzung finden in 
Derlepjh’” „Süddeutſchland“ (1871. 
Ausg. I, Geb. 21, thle.; Ausg. II, 12/5 
thle.) und deſſen „Norddeutihland“, 
welches demnächſt in einer neuen handlicheren 
Ausgabe erjcheinen wird. 

Die Eigenthümlichkeit, daß neben der 
alten natürlichen, reichlich, dur Dampfboote 
befahrenen Waſſerſtraße des Rheines zwiſchen 
Mainz und Holland noch zwei Schienenwege 
faſt durchaus die beiden Uferlinien verfolgen, 
und der Umſtand, daß alle drei Verkehrswege 
in faſt gleichem Maße benutzt werden — je— 
doch jeder derſelben, trotz der ſehr nachbarlichen 
Lage, wieder ſeine beſondern Vorzüge und 
landſchaftlichen Schönheiten «hat, veranlaßten, 
daß die im Grunde genommen gleiche Route 
durch das eigentliche Rheinthal dreifach be— 
ſchrieben worden iſt. Dieſe Anordnung hat 
es möglich gemacht, jedem Benutzer des Bu— 

es — mag er nun von den drei Linien 
befahren, welche er wolle — das übermäßig 
häufige und läſtige Nachſchlagen zu erſparen. 

Was die Autorſchaft anlangt, ſo rührt, 
laut des Vorworts, ein Theil der Einleitung, 
namentlich der Abfchnitt „über die Weine 
des Rheinlandes“, fowie der Text der 
Routen 1 big incl. 386 von einem der compe= 
tentſten Rheinfenner, Harn Ferd. Hey’l 
her, der, geborner Rheinländer und am Rhein 
wohnend, für die Zwecke dieſes Buches das 
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ganze Terrain wiederholt bereift hat, während 
der Reſt des Tertes, Route 37 bis 85, ein 
Theil der Kirchen- jund Dom-Bejchreibungen 
und die Anordnung des Ganzen — Arbeit 
de3 Hrn. von Berlepſch ift. 3 

Die dem Buche beigegebenen Strom 
Panoramen aus halber Bogelperjpective, jomie 
das prächtigefvom Niederwald aus aufgenom— 
mene landfhaftlihe Panorama und eine Ans 
zahl Fleinerer Stahlftiche find zu diefem Zwecke 
von dem Zeichner der Verlagshandlung, Hrn. 
Plato Ahrens an Ort uͤnd Stelle aufge— 
nommen worden, während die Aufnahme des 
Rundpanoramas vom Feldberg Herrn A. 
Ravenſtein zu verdanken iſt. Ein anderer 
Theil der Anſichten, namentlich die ſchönen 
Dom- und Burganfichten wurden, nad) photo— 
graphiſchen Aufnahmen geſtochen. 

AS eines Quaſi⸗Supplements zu dieſem 
Rheinbuch ift noch Ravjenfteins gleichzeitig 
erſchienene „Karte der Rheinlande“ 
(aufgezogen, in Buchform, 1 thlr.) zu erwäh- 
nen, welche, abgejehen von ihren allgemeinen 
fartographiichen Vorzügen, mit ganz bejon= 
derer Sorgfalt dem Reiſe-Intereſſe ange: 


paßt iſt. 


Für eine neue Auflage notiren wir, daß 
der franzöſiſche General, durch welchen Lud— 
wig XIV, mitten im Frieden Straßburg be— 
ſetzen ließ, nicht Montclas (S. 885) hieß, 
ſondern Montclar; ſowie daß die Zahl der 
Protejtanten in Straßburg (©. 886), als 
„fait die Hälfte“ der 82,000 Einwohner aus— 
machend, viel zu hoch gegriffen ilt. Auch er= 
lauben wir uns, troß der vielen herrlichen ar— 
tiſtiſchen Beilagen, mit denen das Buch aus— 
geftattet ift, den Wunſch auszusprechen, daß 
der neuen Auflage ein Schema des Vogeſen— 
gebirges, wie ſich jelbiges von der —— 
Eiſenbahn aus darſtellt, beigefügt werde, da— 
mit man ſich vom Waggon aus über die am 
meiſten hervortretenden Höhen und deren zahle 
reihe Burgen raſch und ficher orientiren 
könne. M. 

Zu der im X. Bd. Heft 1, ©. 62 ff. 
bejprochenen Wartburg-Literatur tragen wir 
ein neuerdings erjchienenes Bilderwerfchen 


nad: 

Album von Cifenah und der 
Wartburg Eifenad), bei I. Bacmeifter 
(Bärecke'ſche Hofbuchhandlung) 1872. Aus 
der Kunftanftalt von Ph. Frey und Co. 
Frankfurt a. M. Es werden ung 12 Anfich- 
ten von Eiſenach und der Wartburg (Inneres 
und. Weußeres) nad) photographiichen Auf- 
nahmen in Gabinetsformat, elegant cartonirt 
und ladirt in Wutteral zum Wreife ; von 
20 jgr. dargeboten. Die Bildchen find mit 
Ausnahme des Sängerjaales („Sängerftreit“, 
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den 7. Juli 1207) defjen Aufnahme in Folge 
bejonderer Schwierigkeiten ziemlich trübe aug- 
gefallen ift, jehr wohl gerathen und werden 
jedem  Wartburgbefucher eine willkommene 
KReminiscenz jein, zumal da das Format des 
Werkchens den Transport in jeder Roc- und 
Reiſetaſche ermöglicht. M. 


Stötzner, H. Ernft. Beitbilder. Schil— 
derungen aus dem Leben dieſſeit und 
jenſeit des Oceans, aus Gegenwart und 
Vergangenheit. (Mit Beiträgen von 
Fr. Engel, Th. Hader, Ed. Hintze, 
Osk. Höcker, G. Jacquet, Dr. €. €. 
Klotz, Fr. Luckenbacher, E. Michelſen, 
M. O. Mohl, Dr. M. Müller, Dr. 
Frz. Pfalz, H. Pfeil, Alb. Richter, G. 
Rocke, H. E. Stötzner, W. Veltmann, 
Hugo Weber, Dr. H. Zimmermann). 
Mit 200 Tert-Abbildungen, fünf Ton— 
bildern und einem Buntbilde. Sechs 
Hefte a 76—80 Seiten; im Ganzen 
VI u. 466 ©. Xeipzig und Berlin. 
O. Spamer. 


Es iſt eine große Mannichfaltigfeit ge“ 
diegner, mit anziehenden Abbildungen gezierter 
Aufſätze aus den Gebieten der Zeitgejchichte 
(jpeciell der jüngſten Kriegsgefchichte), der 
Sänder: und VBölferfunde, der Naturwiljen- 
Schaft, Literatur- und Kunftgefchichte, die man 
in diefem Bande, der auch den Titel: „Erfte 
Sammlung ver zweiten Reihenfolge der 
Melt der Jugend“ trägt, zufammengejtellt 
findet, Im Bereiche der auf den großen 
deutjch-franzöfiichen Krieg bezüglichen Schil— 
derungen (und Abbildungen) gilt es allerdings 
manches bereit8 Bekannte und Durch Werte 
wie Schramma und Otto's „Illuſtrirte Kriegs— 
chronik“, Höcker's und Dtto’3 „Neues Vater— 
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ländifches Ehrenbuch“ ꝛc. unſrer jugendlichen 
Leſewelt ſchon Vorgeführte aufs Neue mit in 
Kauf zu nehmen. Um jo danfenswerther 
I die unter den Nubrifen „Länder und 

ölferfunde”, „Naturkunde“ und „Gedenkblät— 
ter“ (d. h. in der Hauptſache Biographieen 
berühmter Gelehrter, Dichter, Künftler, Er— 
finder, Entdecker 2c.) gebotenen zeit- und cul- 
turgeſchichtlichen Charakterbilder, von welchen 
wir einige mit dem höchſten Interefje gelefen 
haben, namentlich eine Schilderung der Nord- 
polfahrten älteren und jüngeren Datums von 
E. Michelſen („Das Geheimniß des Nord- 
pols“, ©. 1 fj., ©. 77 ff), eine Befchrei- 
bung Chicago’3 vor und nach dem großen 
Brande von dem Herausgeber („Von den 
Ufern des Michiganſee's, ©. 155 ff.), eine 
Schilderung der nordamerifanifchen Pacific 
Eijenbahn von Omaha bis San Francisco 
(„Bon Meer zu, Meer“, ©. 511 ff.); eine 
Ueberjicht der wichtigſten „ausgeftorbnen und 
ausfterbenden Thiere“ von Dr, Kloß (©. 
169 ff.), eine Skizze des Brieftauben= und 
Luftballon-Verkehrs u. d. ZTit.: „Poſtver— 
bindungen durch die Luft“ von E. Hintze, 
endlich die Lebensbilder von Al. Senefelder, 
dem Erfinder des Steindrucks, von Joh. 
Kepler, Peter d. Gr., Capt. Cook, Felix 
Mendelsſohn-Bartholdy, ze. Auch die unter 
die Ueberſchrift „Unfer Tagebuch” geftellten 
fürzeren Notizen und Miscellen bringen ver- 
ſchiednes Inkereſſante. — Der Dies ganze 
Sammlung durchwehende Geift iſt fein in 
erjter Linie pofitiv-chriftlicher, aber ebenſowe— 
nig auch etwa ein irreligiöfer oder gar ſittlich 
anjtößiger, Es dürfte jchwerlih etwas in 
diefer Sammlung neuer „Zeitbilder“ zu ent= 
deden fein, was nicht non dem ernjten Be— 
jtreben » jomohl des Herausgebers wie feiner 


Mitarbeiter zeugte, dem befannten Wahl- 


fpruche der Spamer’ihen Firma: „Der Ju— 
gend ‚das Beſte“ wahrhaft gerecht zu werben, 
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Evangel. Kztg. (Tauſcher) Oct. —Dechr. 

N. Enangel. Kztg. Mepner) Nr. 36—52. 

Proteſt. Kztg. (Schmidt) Nr. 36—51, 

Erlanger Zeitigrift H. IX— XI. 

Allg. Luth. Kztg. (Luthardt) 36—51. 

lungen aus der ev. Kirche in Rußland 
IX— 


Evang.:tef. Kztg. (Shelemann-Stähelin) Heft 
VII—XIl. 
Allg. kirchl. Zeitſchrift (Schenkel) IX-X. 


Reform (H. Lang) Nr. 18—25.*) 
„Die Wolfen drängen fih immer dichter zu— 
fammen, und die Lage der firchlichen Dinge bei 


*) Im nächften Hefte hoffen wir als Fort— 
jegung das Referat über die kirchl. Zeitfchriften 
von Januar bis Mai d. 3. geben zu können. 
Die großen Tagesfragen ließen es väthlid er— 
Heinen, den Bericht wo möglih nit vor einem 
erften (vorläufigen) Abſchluß der Verhandlungen . 
zu erſtatten. D. Ne. 
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uns wird immer ernfter und drängt immer mehr 
zur Entſcheidung.“ Dies Urtheil einer Stimme 
aus Berlin (bei Luthardt 49) characteriſirt die 
Grundftimmung der kirchlichen Blätter in dem 
verfloffenen Quartale und findet feine Beftätigung 
in den Creigniffen, die als Vorboten einer ver- 
hängnißvollen Krifis wie Wetterleuchten au unſerm 
kirchlichen Horizonte Hinziehen. Wir ftehen am 
Borabende der wichtigſten Entſcheidungen, und es 
verſchwindet dabei immer mehr die Hoffnung, daß 
diefelden fi in Frieden, ohne Spaltungen und 
Kämpfe, werden vollziehen können. Nach menſch— 
lichem Ermeffen ift ſchon jest nicht mehr abzu- 
feyen, welches Reagens die überall hervorbrechen— 
den gährenden Elemente zum Niederſchlag zu brin- 
gen vermöchte. Es erſcheint damit wohlberechtigt, 
daß wir in unſerm Berichte den firhen-politiichen 
Bewegungen vor allen andern unjere Aufmerk- 
famfeit zuwenden. 

Die Beridte und Betradhtungen über die 
Lage der römiſch-katholiſchen Kirde wei- 
fen darauf Hin, daß einerfeit8 die römische Curie 
und die ihr gehorchende Clerifei mit ihren non 
possumus auf der ganzen Linie ihrer Präten- 
fionen feftfteht, daß aber auch andrerjeits die freie 
Bewegung, die fih in dem Schooße der Kirche 
felbft dagegen erhebt, namentlid) durch den Alt 
fatholifen-Congreß (Köln d. 22—24. Sept.) vor⸗ 
läufig nod) an Solivität und Ausdehnung gewon— 
nen hat. Aber es ift der pabftlichen Kirche mitt 
ferweile nod) ein mächtigerer Gegner exftanden. 
Das neue deutſche Reich ift gegen fie in einen 
offenen, entjcheidenden Kampf eingetreten, und er 
ift von den Ultramontanen nad) Windthorft’s 
Wort aufgenommen: „Sie wollen den Krieg, fie 
follen ihn haben”. (M. 37). — Im Allgemeinen 
haben die uns vorliegenden Zeitſchriften ihre Par» 
teinahme gegen die päbftlihen Anmaßungen Har 
dargelegt, auch ihre Theilnahme und Sympathie 
‚gegen den Altkatholicismus in Uebereinftimmung 
mit den dahin zielenden Votis des Osnabrücker 
Proteftantentages und des Halleſchen Kirchentages 
ausgeſprochen; ferner wird die Denkſchrift der in 
Fulda verfammelten Biſchöfe alljeitig einer ſchar— 
fen Kritik unterzogen (ſ. Meßner 42. Prot. Kztg. 
46. Ref. Kztg. XI. Tauſcher 90 f.) Daß in den 
Blättern der confejjtionellen Richtung die Front- 
ftellung gegen den Ultvamontanismus ſcheinbar 
eine minder ſcharfe, die Parteinahme für die anti— 
ultramontanen Beftrebungen Fühler und zurück— 
Haltender ericheint, hängt mit der gleichzeitigen 
Dppofition gegen die negativen Strömungen inner- 
halb der ev. Kirche zufammen, welche den Proteft 
gegen den Ultramontanismus als ihre Domäne 
beaujpruden. Die Beſprechung von Döllinger’s 
Vorträgen Über die Wiedervereinigung der drift- 
lichen Kirchen kann, wie z. B. in der Erl. Zeit: 
ſchrift (IX), durchaus feine freundihaftliche ſein; 
fie findet dergleichen Vorſchläge für ihren Stand- 
punft durchaus unannehmbar, „höchftens fir den 
PBroteftanten-Berein brauchbar,” Die gleiche In— 
Differenz laßt ſich erkennen bet Beipredung der 
Maaßnahmen des Staats gegen die ultvamontanen 
Vebergriffe; ſcharf urtheilt die Luthardtiche Kztg. 
über das Jeſuitengeſetz, und bet dem Referat über 
„dos Schulauffichtsgejeg und feine Folgen“ weift 
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fie auf das irreligiöſe Gebahren der Hamburger 
Lehrer-Verfammlung, auf Lisco und Sydow Hin, 
um das Geſetz für folde Ausschreitungen verant- 
wortlid zu maden. — Wenn in den confeffionel 
gerichteten Blättern der altfathofiihen Bewegung 
nur eine mindere Theilnahme zugewendet wird, 
fo liegt dies wohl mit daran, daß der Ernft und 
pofitive Gehalt der Verhandlungen und Beſchlüſſe 
des Altkatholifen-Congreifes weniger befannt ge— 
worden ift, wie dem Bluntſchli auf demfelben nur 
fo zum Worte gekommen ift, daß der Präftdent 
v. Schulte fofort gegen die Folgerung, als ob 
der Congreß irgendwie mit den Anfichten des 
Proteftanten-Bereind zufanımenftimme, Berwahr 
rung eingelegt hat. Der kirchliche Liberalismus 
hat auf dem Congreſſe feine Erfolge erzielt, umd 
die Prot. Kztg. ift in ihrem Berichte darüber 
Nr. 40 f.) im Irrthume, wenn fie behauptet: „Die 
altfatholif'he Bewegung muß meift von Laien 
durchgeführt werden; fie wird alſo auch von vorn 
herein in der Anlage der inneren Reform weniger 
verdorben werden.” Denn die Reformen find, 
mit Ausnahme einiger Erterna, alle der Beſtim— 
mung eines zu erwählenden Biſchofs vorbehalten. 
— Eine ruhige und objective Darftellung der 
Berhältniffe in der römiſch-katholiſchen Kirche giebt 
fortlaufend die N. Evang, Kztg. (Nr. 37; das 
Verbot des Jeſuitenordens, 42: die kathol. Sep- 
teımber-Berfannmlungen und die Fuldaer Denf- 
ſchrift, 49 f.: die altfathol. Bewegung.) 

Bon vorwiegendem Intereſſe find in dem 
verfloffenen Quartale die Mittheilungen und Dis- 
eufjtonen über die Lage der evangelijden 
Kirche, für weile, bejonders in Preußen, eine 
entiheidungsvolle ‚Zeit angebrogen iſt. Was die 
drei im der deutſch-evangeliſchen Kirche hervortre— 
tenden Richtungen, die confeffionell-Rutheriiche, 
die protejtantenvereinliche und die unirte, im ihren 
Conferenzen, in ihren Schriften und Zengniffen 
erftreben, das tritt im feinen immer fchärfer wer- 
denden Differenzen in jo mannicjfaltigen Zeug- 
niffen heraus, daß für die ftille Arbeit der Wil- 
fenihaft meift wenig Raum übrig bleibt. Wir 
führen hier zunächſt einige haracteriftifche Züge 
aus den einzelnen Blättern vor. Die Evang, 
Kztg. 3. B. ſpricht ſich in einem Artikel (71— 74); 
das Schriftprincip unſrer Kirche, dahin aus: „die 
ver. Kirche hat das Princip der abftracten Bibli- 
eität; ihr ift die Schrift ein fertiger Geſetzescoder 
mit Ausihluß aller kirchlichen Tradition. Luther 
dagegen ift von Anfang an ein Mann der Kirde 
gewejen und zum vollen Bewußtjein feiner kirch— 
lihen Stellung namentlih im Kampfe mit den 
Schwürmern gelangt. Daher ift unfer Princip: 
der Kirchenglaube hat fein Richtmaaß allein an 
der Schrift, aber die Schrift ift nicht die alleinige 
Duelle des Kirchenglaubens. Gegenüber den 
Unioniften, den Kritifern und Sekten ftehen wir, 
da wir fie nit allein aus der Schrift widerlegen 
fünnen, auf der Autorität des Kirchenglaubens 
und der Zradition.“ — Was aber die Frage 
wegen der Kirchenverfaſſung betrifft, fo hat die 
Eng. Kztg. einmal den Beſchlüſſen der Reipziger 
Conferenz, welche jeden Gedanken an Union und 
an Conföderation ausjchließen, ihre Zuftimmung 
erklärt, ein ander Mal den Antrag mehrerer Iuth, 
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Kreis⸗Synoden adoptirt, welche auf Berufung von 
Provinzial⸗Synoden antragen, die denn doch auf 
dem Boden der Union ſtehen würden. Endlich er— 
wägt fie aud auf Grund der Berihterftattung 
über die Neudietendorfer Conferenz (Nr. 71) und 
proprio Marte (Nr. 85 f,) die Eventualität einer 
Inth. Freikirche. — In gleicher dogmatischer An- 
ſchauung, aber auf dem Boden einer luth. Landes⸗ 
kirche, kann die Luthardtſche Kztg. ihre Conſe— 
quenzen freier und rückhaltloſer ausſprechen. Ihr 
dogmatiſcher Standpunkt leuchtet namentlich in 
Nr. 39 f. heraus, wo in einem Artikel: Fortſchritt 
und Fortbildung, insbeſondere der kirchlichen Lehre, 
ganz im Gegenſatze zu dieſer Ueberſchrift, gegen 
alle Fortbildung der Kirchenlehre plädirt und der 
Nachweis verſucht wird, daß aud die fubtilften 
Lehrbeftimmungen zur Erhaltung der Kirche noth- 
wendig feien, da die Geſchichte zeige, daß durch 
die geringften Lehrabweichungen die gefährlichften 
Irrthümer eingedrungen find, wie durch Kleine 
Riſſe eines Deiches die verheerendften Fluthen 
bereinbrehen. Bon Provinzial-Synoden aber will 
diefe Kztg. nur hören, wenn das Laien-Element 
in denfelben ein beſchränktes ift (Nr. 38). — Auf 
der den borgenannten beiden Blättern entgegen- 
geſetzten Seite verfehlen die Prot. Kztg. und 
Schenkels Zeitjhrift nicht, gegen die An- 
ſprüche des Confejfionalismus erneueten Proteft 
einzulegen. Freiheit der Entwidelung fordert der 
Eſſay von Temple: „die Erziehung der Welt“ 
(Prot. Kztg. 36 f.) und der Artikel: die Haupt- 
ftufen der Auffaffung von Gott und Welt (Nr. 
47 f.). Gegen die Intoleranz der Confeſſionellen 
aber ficht mit feiner befannten Öladiatoren-Art 
befonders Schenkel, der 9. IX. das „pommerjde 
Keergericht aus dem J. 1872” (die Unterfudhung 
gegen Hanne) mit graufigen Farben jhildert, und 
dagegen fol auch Shaffpeare zeugen in dem Auf: 
ſatze von Bierfon: „Die Duldjamfeit, das Geheim- 
niß der Shakſpeare'ſchen Weltanfhanung“, wenn 
gleich nichts anderes bewiefen wird, als die be— 
fannte Wahrheit, daß die Dramen Sh.'s einen 
religiögsfittlihen Hintergrund haben. — Am freie 
ften und offenften, theoretiſch wie praftifch, treten 
die Schweizer mit der Darlegung und Verwirk— 
lichung ihres „Freien Chriſtenthums“ Hervor. „Con⸗ 
feflionslofen ReligionssUnterricht“ fordert die Re— 
form Nr. 22 f; „denn nicht der warme, wenn 
auch wunderloſe Religions-Unterricht hat mitge- 
arbeitet an dem großen religiöfen Indifferentis- 
mus unfrer Tage, jondern der Hierarchismus 
einerfeit8 und der Nationalismus andrerfeits, dem 
Geift und Herz fehlen.” Und uns Deutſchen wünſcht 
fie Glück, daß wir doc wenigftens den Prote- 
ftanten-Berein haben (Nr. 23): „Es geht vor» 
wärts in Deutihland; der Proteftanten-Berein 
erweift der Gefammtheit den Dienft, das prote— 
ftantiihe Volk aus der namenlofen Verwirrung 
herauszureißen, in welche es ein bornirtes Kir 
chenregiment und Paſtorenthum geftürzt hat.“ — 
Inmitten dieſer Gegenfäge bemüht ſich die N, 
Eng. Kztg. nad) beiden Seiten in verſöhnende 
Worte zu veden, ohne dem pofitiven Grunde des 
Belenntniffes etwas zur vergeben. Im der bren- 
nendften Tagesfrage, um die Kirdhenverfaljung, 
legt fie Nr. 35 f. ihr Programm dar: daß die 


46% 


Initiative in ber Hand des summus episcopus 
liegen milffe, der unter Mitwirkung der kirchlichen 
Behörden, namentlid) des Ober-Kirchen-Rathes, 
aber mit Ausſchluß der Kammern, die teinfeitenden 
Schritte zu thun habe. Eine Berfaffung aber ift 
der Kirche nothwendig, wie dem Baume die Rinde; 
denn zwar wird von der Rinde Fein Leben erzeugt, 
aber wie der Baum erfranft, wenn die Rinde 
lädirt ift, jo fiecht auch das Kirchliche Leben, wenn 
e8 nit don einer entſprechenden Verfaſſung ges 
ſchützt und getragen ift. Wir Hoffen aber, fügt 
fie hinzu, daß der Eintritt Herrmann's in den 
DR.-Ü. eine Zeit de8 Schaffens und Handelns 
bringen werde. 

Auch die Luthardtſche Kztg. ſignaliſirte die 
herannahende Entſcheidung, aber keineswegs im 
Gefühle einer erfreulichen Hoffnung. „Man rü— 
ſtet ſich, ſo läßt ſie ſich aus Berlin ſchreiben, in 
den höheren Regionen zur kirchlichen Aktion nach 
innen und außen. Fabri's Gedanken hatten eine 
Zeit lang Ausfichten: probinzielle Geftaltung der 
Landeskirche mit jelbftändigen Confiftorien, Weg- 
fall des O. 8. R. in feiner bisherigen Geftalt, 
Beihränkung des Cultusminifteriums auf die 
Handhabung des jus majestaticum über alle 
Religionsgemeinfhaften im Staat. Es ift ein 
offenes Geheimniß, daß Bismard fih dafür er— 
Härt und dem entiprechende Weifungen gegeben 
hatte. Uber der König ift innerlich gebunden 
dur die Politik feines Hauſes. Das Refultat 
war der Sieg der centralifirenden Richtung d. 1. 
der abforptiv unioniftiihen. Baur's Einfluß Hat 
dahin mitgewirkt. Im unioniftiichen Sinne ber 
reitet man in Altpreußen die Synoden vor, Dann 
wird man auch in den neuen Provinzen zur Ak— 
tion übergehen; wir filchten: das Schlimmfte ift 
das Wahrſcheinlichſte. Die vielbeiprochene Brochüre.: 
Die modernen Kirhenbaupläne, läßt ziemlich deut» 
lid in die Karten ſchauen; denn fie enthält auf 
den letten Seiten das Programm ber Aktion, die 
im nädjften Sahre in's Werk geſetzt werden foll. 
Die Kirche ift in statu captivitatis Babylonicae. 

Die Gefahr erkennend, welche ſomit die luthe— 
riſche Kirche in ihrer Sonder-Exiſtenz treffen würde, 
trat am 24—26. Sept. in Leipzig eine Conferenz 
bon namhaften Vertretern der luth. Kirche umd 
Theologie zufammen, um ihrerfeits ein Programm 
ihrer Eirhlihen Stellung zu entwerfen. (Luthardt 
41 f. Mefiner 43). Ihre Entſchließungen vertre— 
ten den erclufiven Standpunkt: fie verfagen jede 
Abendmahls-Gemeinfhaft mit Neformirten und 
Unixten und verwerfen jeden Vorſchlag von Con— 
föderation, und die Prot. Kztg. jagt mit Rückſicht 
auf diefe Leipziger Beſchlüſſe (Nr. 48); „Das 
„reine Lutherthum“ hat jeßt der kirchenregiment— 
lihen Unionspartei den bündigſten Abiagebrief 
ausgeftellt, und es ift ganz vergeblich, wenn die 
Yeßtere den nicht mehr zu heilenden Riß ſich und 
der Welt verbergen will.” Und Nr. 49: „Das 
verhängnißvolle Hoftven der pofitiven Unions— 
männer bei den intriguanteften Untonsfeinden und 
Hierarden wird nun bald ein Ende finden.” — 
Heftiger al8 jemals find daher die Angriffe der 
Luther. Kztg. auf. die Union und namentlich gegen 
die, welche fie nad) den Ideen des Verf, der „Mo— 
denen Kirchenbaupläne” zur Durchführung brin- 
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gen wollen. „Wir könnten, ruft fie dem Verf. 
den fie wohl nicht mit Unrecht in den Kreifen des 
Berliner DO. K. R. ſucht, wir könnten ihn auf 
- das Unfittlihe einer ſolchen Berechnung und ei- 
nes ſolchen Berfahrens aufmerkſam machen. Wir 
könnten ihm die Gewiſſensängſte, das SHerzeleid 
und die Greuel ſchildern, welde die Ausfithrung 


feines Rathſchlags im Gefolge haben müßte. Aber - 


das foll er willen: daß, nachdem diefe Schrift 
und der Halle'ſche Kichentag die legten Ziele Klar 
gelegt haben, die Bereinigung der Kirchen im 
Deutichland in jeder Form und in jedem Maaße 
auf lange hin unmöglich geworden find.“ 

Das Gewicht der Sorge wird, wie hier ſchon 
mitangedeutet ift, auf confeffioneller Seite bedeu— 
tend gefteigert durd) die Berhandlungen und Be— 
ſchlüſſe des Kichentags zu Halle. Die Borträge 
von: Bethmann-Hollweg und Baur führten, in ein- 
heitlichem Zufammenhange ftehend, zu dem Be— 
Ihluffe: den engeren Ausſchuß mit Abfaffung ei- 
ner Borftellung und Bitte an alle oberften Inha— 
ber des ev. Kirchenvegiments behufs möglicht 
baldiger Einberufung von Kirchen-Convocationen 
zu betrauen. Hiermit ift „nie entfprechende Wen- 
dung beichloffen, oder man will, um mit Dr, 
Baur zu reden, vom Nath zur That übergehen”. 
Dagegen ſchreibt die Luther. Kztg.: „Eine einzelne 
Partei unternimmt es, der ganzen Kirche ihre 
Plane © aufoctroyiven zu wollen; Männer der 
Union greifen hiermit in die luth. Kivche hinüber, 
richten hierdurch Berwirrung und Kämpfe an — 
haben fie einen Beruf dazu? In der That, es 
ift eine Schwere Verantwortung, welche fie damit 
auf fid) Yaden und die wir auf unſer Gewiſſen 
zu nehmen nicht ven Muth hätten.“ 

Es dient bei diefen Angriffen gegen den Kir— 
chentag den luth. Zeitichriften zur Handhabe der 
Umftand, daß die proteftanten-vereinfiche Preſſe 
den Beihlüffen veffelben Beifall giebt. Die Prot. 
Kztg. hatte Nr. 43 ausgeſprochen: „Der Kirchen— 
tag ift allerdings mit den zu Halle ausgeſproche— 
nen Grundſätzen hinfichtlich dev Bekenntnißreinheit 
zu den allein evangeliihen (foll heißen: prote- 
ftanten-vereinlichen) itbergegangen, 2) der Kicchen- 
tag hat ebenfo Hinfichtlih dev Gemeinde-Berfaf- 
fung den Forderungen der Firchlichen Linfen we- 
jentlih nachgegeben ꝛe. Wir buhfen nicht um die 
Gunſt des Kicchentags; derfelbe weiß aber fo gut 
mie wir: wir müſſen fiegen, denn wir fordern 
. nur, was die Fichliche Entwidlung fordert.” Nun 
Yiegt 8 zwar am Tage, was die N. Evg. Kztg. 
wiederholt (Nr. 43, 46. 47) hexvorhebt, daß zwi— 
ſchen dem Kirchentage und dem Prot.Verein eine 
Solidarität der Iutereffen feineswegs ftattfindet; 
aber die confefftonelle Preffe behauptet doch un— 
abläfftg, daß die Union unvermeidlich im den 
Prot,-Berein auslaufen werde. „Die letzten kir— 
chenpolitiſchen Grundſätze, fagt die Evg. Kztg., 
find ganz dieſelben, wie die des Prot.Vereins, 
nur daß letzterer fie mit Klarheit und Confequenz 
ausſpricht. In der That, wenn man Halle und 
Osnabrück vergleicht, Tann man fih des Ein- 
druckes nicht erwehren, daß der Prot.Verein viel 
Chancen hat wider einen Gegner, der ihm nad- 
giebig die Hand entgegenftrect,” Die Luthardt'ſche 


Kztg. hat aber die Loofung ausgegeben: „Dex 
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Kirchentag hat die Lunte an das Pulverfaß gelegt. 
Er ift ein Friedensſtörer und eine Verſöhnung iſt 
binfort unmöglich.“ — Somit find die Parteien 
für die Löfung der Kirchenverfaſſungsfrage in 
Deutfhland klar geſchieden, und es fteht zu er— 
warten, daß die nächſte Zukunft die wichtigften 
Entfheidimgen in ihrem Schooße birgt. Gott 
lenke e8 zum Seile! 

Die ernfte Bedeutung diefer Tagesfragen läßt 
in den vorliegenden Blättern die Beſprechung an— 
derer Punkte als minder weſentlich zurücktreten. 
Zu den Erfheinungen, welche jedoch von allen 
Seiten Beachtung gefunden haben, gehören: die 
PBroteftanten-Bibel, zunächſt das N. T. (Leipzig, 
Barth. 1. Hälfte 32 B.), eine Auslegung der 
Schrift nad) prot.-pereinlichen Principien, eine 
Arbeit, die von ihren Parteigenojfen ebenſo warm 
empfohlen und gelobt, als von den Gegnern ſcharf 
getadelt und als unbrauchbar verworfen wird, (nad) 
Luthardt: eine Verſündignug am deutſchen Chri- 
ftenvolfe und am Namen Luthers) — ferner: 
Dr. Fr. Strauß, der alte und der neue Glaube 
(Luthardt 48, Prot. Kztg. 45 f. N. Evg. Kztg. 
44, Reform 23 u. a), einftimmig verworfen, jo 
daß aud die Prot. Kztg. das Urtheil dariiber da- 
hin vefümiven kann: „Wir begegnen in der Publi— 
eiſtik unzweideutigen Anzeichen davon, daß reli— 
giöfer Ernft und ideal gerichteter Sinn in unſerm 
Bolksgeifte genügend (?) lebt und webt, um die 
gründlichfte Abweifung des widerchriſtlichen 
Strauß'ſchen Cynismus zu gewährleiften.“ 

Die hervortretende Beihäftigung mit der 
Sorge um die eigene Kirche beſchränkt in unſern 
Blättern den Raum fir die Mittheilungen aus 
andern Kirchen und Ländern. Es ſei aber hin- 
gewiejen auf die Nachrichten aus Deftreid) 
(Schenkel X. Luth. 46, N. Evg. Kztg. 44 f.), 
wo die Grazer Wirren eine immer größere Aus- 
dehnung genommen und die gejammte evang. 
Kirche des Landes in Mitleivenihaft gezogen ha— 
ben, Auch in Frankreich, an deffen jchred- 
liche Schidjale die Ref. Kztg. mehrfah erinnert 
(9. VII u. IX: Coligny's Tod, Zur Säcular— 
feier, la Saint-Barthelemy u. a.) gehen in Folge 
der Beſchlüſſe der Ref. General-Synode (j. den 
eingehenden Bericht darüber in der Erl. Ztſchr. 
9. X.) Streit und Zwieipalt weiter. Etwas ru— 
higer ift e8 in den Gemeinden der Augsb. Con— 
feſſion (ſ. N. Evg. Kztg. 48 f.), worüber die Brot, 
Kztg. 46 fagt: „die luth. Synode hat im Ganzen 
ein befriedigendes Nefultat gehabt. Sie hat fi 
vor allem um die praftiihen Fragen bekümmert 
und eine firhliche Verfaſſung zu Wege gebradt, 
die als ein entjchiedener Fortihritt Über die alte 
Conftitution gelten kann. Was die dogmatiiche 
Frage betrifft, jo hat fie den status quo beibe- 
halten. Die Kiche wird wie früher den Namen 
der Augsb. Confejfion tragen, aber das Belennt- 
niß darf nicht zur Vergewaltigung der Gewiſſen 
gebraucht werden,” — Aus Italien wird über 
nur ſpärliche Fortihritte dev Waldenſer berichtet 
(N. Evg. Kztg. 44). -— In England treibt e8 
der Puſeyitismus zu fortgehenden fichlihen Zer— 
würfniffen (Brot. Kztg. 35 f. 37: der Proceß 
Bennet und die Anbetung der Hoftie; 38: der 
Streit um das athanaftanische Glaubensbekenntniß, 
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über welches ſich Referent dev Ausdrücke bedient: 
„Diejes Bekenntniß ift ein wilder Wuft von un- 
ſinnigen Behauptungen und Widerfpriichen, und 
die Form paßt zu dem Inhalte; Unfinn Heidet 
fih nicht leicht im ein Elafftiches Gewand.” — 
Schenkel (X) erinnert an die Firhlichen Nothftände 
in Litthauen. — Eine Reform des Kirchen- 
und Schuhvejens Hat in Grönland ſtattgefun— 
den (Ruth. 37). 

Aus dem Gebiete dev wiſſenſchaftlichen 
Theologie liegen uns nur einige Arbeiten, und 
dieje ohme tiefergehende Bedeutung dor. Wir er- 
wähnen nur: Cog. Kztg. 92. über Act. 18, 
1—11, der Diener Chriſti Troft im Leiden, Lut— 
Hardt 51: die Selbftändigkeit des johanneiſchen 
Logosbegriffes; (diefer ift unabhängig von dem 
Philo'ſchen dev mit der griechiſchen Stoa im Zu- 
jammenhange fteht); Mitteilungen XI: „das tau- 
jendjährige Reich“ (kommt zu dem Reſultat, „daß 


die Gemeinde der Verklärten, im Millennium in 


dem wunderbar verflärten Lande Kanaan leben 


werde”). — Werthvoll find die Ueberſichten der - 


neneften eregetifhen Literatur im der N, vg. 
Ktg. 39 f. und bei Luthardt 39. 44. 51. 

- An Aufſätzen aus der praktiſchen Theo- 
logie führen wir an: Ref. Kztg. VIII und IX, 
aus Breitingers Synodal-Aeden, lehrreihe Winke 
für das geiftlihe Amt — Erl. Ztſchr. IX: der 
paftorale Krankenbeſuch (erfahrungsgemüße Be- 


lehrung) und XI: über Caſualreden (zu allgemein - 


gehalten) — Mittheilungen X: über kirchliche Ka— 
techiſation und XI: das Weſen der geiftluhen 
Amtsthätigfeit (ebenfalls nur in’s Allgemeine 
gehende Erörterungen). Endlich notiven wir einige 
Auffäge der Evg. Ktg.: Musica sacra (74 f.); 
eine Empfehlung der Kichen-Mufit und einge- 
hendes Urtheil itber die Leiftungen derjelben, „er. 
77 f.: Hamlet und Macbeth, zwei Dramen filr 
das heutige Deutihland; (nad) Darftellung des 
Ideenganges der Shakpeare'ſchen Dramen wird 
dargethan, wie Hamlet mit feiner Scheu vor der 
entjheidenden That, und Macheth als Warnung 
vor der gottlofen That, wozu fi Frankreich jo 
oft hat hinreißen laſſen und wozu Deutichland 


für die Zukunft durch die glänzende Gegemvart, 


verleitet werden fünnte, dem deutjchen Volke zur 
ernſten Beachtung vor die Seele geftellt zu wer» 
den verdienen). Vgl. auch Nr. 83 f.: die Pflege 


hiftorifcher Gefinnung auf dem Grunde des Evan— 


geliums. 

Auf die außer der Theologie Yiegenden, aber 
fir das kirchliche Leben Höhft wichtigen Fragen 
binzuweifen, ift bejonders das Berdienft der N. 
Evg. Kztg. Zwar berührt aud die Erf. Ztſchr. 
9. 11 das Gebiet der Innern Miffion (Referat 
über die 7. Konferenz für J. M. in Bayern), 
desgleichen LKuthardt 42, zur Judenfrage 47, aber 
nur jene bietet eine umfaſſende Weberficht über 
die Bewegungen des Jocialen Lebens. Su 
Nr. 36 f. weift fie zur Iudenfrage in den Donau— 
Fürftentgiimern nad, wie zumeift die herzloje 
Speculationsfuht und Ausbeutung des Volkes 
die dortigen DBerfolgungen erregt habe; in derſel— 
ben Nummer erinnert fie „zum 12. Sept, 1772“ 
an die Stiftung des Hainbundes als ein ermu— 
thigendes Zeichen, daß die Gluth der Begeifterung 
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für das Ideale auch in unfer Tagen wieder her- 
vorbrechen könne; in Nr, 39 bexichtet fie iiber die 
communiſtiſchen und irreligiöſen Beihlüffe der 
Internationale und weiſt zugleich ihren Selbft- 
auflöſungs-⸗Proceß nah; in Nr. 40 und 44 ers 
örtert fie die Frauenfrage, in Nr. 44 und 50 bie 
Berhandlungen in den foctalen Verfammlungen _ 
von Breslau, Eiſenach 2c, 

An Biographieen finden wir in den vor— 
liegenden Heften: Mittheilungen aus dem Leben 
des am 30, Dechr, 1871 verftorbenen W. Fr. 
Walter, Paſtor zu Rodenpois in Livland (Evg. 
Kztg. 77— 80), de8 am 6. Mat 1865 zu Bremen 
berftorbenen Baftor Fr. Ludw. Mallet, beſonders 
über deſſen Kampf gegen Nagel und Dulon (daf. 
88 f.), und von N, X. Huber, nad deffen Bio— 
graphie v. R. Elvers (Bremen 1872. 1. Thl.) 
(daf. 99 f. und Luthardt 47). Ferner bringt die 
N. Evg. Kztg. Biographifches über Prof. Carl 
Bernd. Hundeshagen, geft. zu Bonn den 2. Juni 
1872 (Nr. 43 f.) über Prof. Merle d'Aubigné 
geft. zu Genf d. 21. Det. 1872 (Nr. 45), über 
Grundtvig, geft. d. 2. Sept. 1872 (Nr. 48). Aus 
der Biographie von Carl Imm. Nitzſch (v. Will, 
Beyihlag. Berlin, Raub. 2 thlr. 20 fgr.) Führt 
die Prot. Kztg. (Nr. 49) den Beweis, daß Nitzſch 
zwar eine Tichtgeftalt in der ev. Kirche fer, aber 
den Kämpfen jeiner Zeit nicht gewachſen. „Bei 
aller Verehrung für denſelben können wir nit 
fagen, daß feine Nachgiebigfeit der Kirche genützt 
hat.“ Anders urtheilt jedoh die N. Evg. Kztg. 
Nr. 48, 

Unter den neueften literariſchen Erſcheinungen 
erwecken eine befondere Aufmerkſamkeit und finden 
eine eingehende Beiprehung: H. dv. Miühler, 
Grundlinien einer Philofophie der Staats- und 
Rechtslehre nah theologifhen Principien (Eog. 
Kztg. 96. N. Eng. Kztg. 49, beide dahin uvthet- 
lend, daß das Staatskirchenthum, welches M. ver- 
tritt, auf, eine die Selbftändigfeit der Kirche bes 
drohende Berflehtung derfelben mit dem Staate 
hinausgehe; im Uebrigen voll Anerfennung der 
wiſſenſchaftlichen Tüchtigkeit des Werkes) — Dr. 
Fr. Brandes, Gefhichte der kirchlichen Politik des 
Haufes Brandenburg. 1. Thl. 600 ©. Gotha, 
Perthes (von der N. Eng. Kztg. Nr. 51 empfohlen, 
wegen feiner unioniſtiſchen Tendenz, von der Eng. 
Kg. Nr. 95 verworfen). — Prof. Dr. Schrader, 
die aſſyriſch-babyloniſchen Keilinſchriften, Leipzig, 
Brodhaus, 393 ©. und: die Keilinihriften und 
das U. T,, Gießen, Rider. 386 S. (als werth- 
volle und gediegene Beiträge zur Archäologie em— 
pfohlen 3. 8. von den N. Eng. Kztg. 47). — 
Luthardt, Vorträge über die Moral des Chriften- 
thums, Leipzig, Dörffling und Franke. 315 ©. 
(eine ebenbürtige und geiftoolle Fortſetzung der apo— 
logetifhen Vorträge des Bf, N. Evg. Kztg. 45) — 
Prof. Kahnis, die deutjhe Neformation. Leipzig, 
Dörffliing und Franke. 1, Bd. 4116, (wird von 
der Lutheriſchen Kztg. Nr. 45 als eine erfreuliche 
Gabe zum Reformationsfefte begrüßt). — Edmund 
Prinz Radziwil, Die kirchliche Autorität; und das 
moderne Bewußtfein. Breslau, Aderhoß. 576 ©. 
(eine Beleuchtung der Gegenwart imz Lichte :,der 
kirchlichen Unfeplbarkeit |. N, Eng. Katg. 51) — 
Bemerkenswerth ift die Ueberſicht der veihhaltigen 
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„Neueren Yuth. Literatur” in der Erl. Zeitfchrift 
5. XI, eine Arbeit, welche mit reicher Belefenheit 
und gejunder Kritif auf dem weit ausgedehnten 
Gebiete eine gute Orientirung giebt. — Bon der 
Schenkelſchen „Allgemeinen Fichlihen Zeitſchrift“ 


haben wir Abjchied zu nehmen, da fie mit dem 


legten Hefte des abgeſchloſſenen Sahrganges ihr 
Aufhören angekündigt hat, die Gründe ihres früh- 
zeitigen Abjcheidens nur ahnen lafjend, BD. 


Zeitigrift für deutſche Culturgeſchichte. Neue 
Folge I. Sahrgang. Herausgegeben von Dr. 
3.9. Müller, Studienrath. September big 
December 1872. Hannover. Drud und Ber: 
lag der Schlüterſchen Hofbuchdruderei. In 
Commiſſion bei Carl Meyer. gr. 8. 

Die Zeitigrift fährt fort, durch den Inhalt 
werthvoller Beiträge ſich die alljeitige Theilnahme 
des Bublifums zu verdienen, welche wir bei ber 
Anzeige der erften bis Auguſt veichenden Hefte 
im literarifhen Anzeiger (X S. 35—38. 1872 
unb XI ©. 236—237. 1873) ihr wünſchten und 
durch nähere Motivirung unſeres Urtheils Hofften. 
Die vorliegenden Hefte bieten wiederum in zahl- 
reihen längeren Artikeln und in fürzeren Mit- 
theilungen eine Fülle von Belehrung und Auf: 
klärung über. die intereffanteften Zuftände und 
Berhältniffe, Karl Biedermann bejpricht in zwei 
Artifen Berlins Einfluß auf die deutſche 
Literatur unter Friedrich dem Großen. 
Zwar möchte der bier geltend gemachte national- 
liberale Standpunkt auf einem literarifhen  hifto- 
riſchen Gebiete weniger an der Stelle fein; aber 
der Fleiß ift zur loben, mit dem das zerftreute 
Material auf einen Punkt zufammengebradht ift. 
Aus dem Gedenkbuch des Herm. Weins- 
berg madt der Stadtarhiver Ennen in Köln 
in drei Aufſätzen beachtenswerthe Mittheilungen. 
Als einen Beitrag zur Sitten» und Rechtsgefchichte 
des Eljaß behandelt 9. Bartling das Landrecht 
von Pfirdt. Die politifhe und focial- 
politifhe deutfhe Lyrik in unferem 
Jahrhundert befpriht 3. 3. Henegger. Am 
Schluß der Hefte findet fid) eine Bücherſchau 
über wichtigere erſchienene Werke, Alle Aufſätze 
zeigen neben Gründlichkeit eine anſprechende Leich— 
tigfeitt und Gewandheit und bereichern unfere Kennt— 
niffe auf einem bisher noch wenig bebauten Ge— 
biete, welche den Leſer zum aufrichtigen Dank ver- 
pflichten. Darum erneuern wir gern unfern aus- 
geſprochenen Wunſch, daß die wieder erftandene 
Zeitihrift den gedeihlichften Fortgang und die weis 
tefte Verbreitung finden möge. 

Ralff. 


Neue Blätter aus Süddeutſchland für Erzie⸗ 
hung und Unterricht. (Zugleich Ergänzungs⸗ 
hefte zum Würtembergiſchen Schulwochenblatt). 
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Herausgegeben von Dr. C. Burk, Rektor des 
Schullehrer-Sem’nars in Eßlingen und E. Horh, 
Rektor des Lehrerinnen-Seminar in Marfgrö- 
ningen. Zweiter Jahrgang 1873. Exftes Heft. 
Stuttgart. Drud und Verlag der R. Chr. Bel 
ſer'ſchen Berlagshandlung. 

Diefe Blätter Haben ſich zur Aufgabe geftellt, 
den Ideen, welche der modernen Schule zum 
Schiboleth dienen, zwar einige Anerfennung zu 
geben, zugleich aber ein Augenmerk darauf zu 
haben, daß die moderne Pädagogik, welde in 
manden ihrer Vertreter eine nicht unbedenklihe 
Richtung eingefhlagen habe, nicht einen vollftän- 
digen Bruch mit den Grundlagen, auf welde bis— 
hev nicht nur unfere Schule, fondern aub unfer 
Volksleben geftellt war, vollziehe. „Weldyen Schild, 
weldes Schwert wollen wir folden Beftrebungen 
entgegenftellen? Wo anders fann unfere Stärke 
liegen, wenn nidt in der Wahrheit? Gie 
allein ift unfere Macht, fie unjer Redt. Darum 
ift e8 gerade in der Gegenwart bei ber hohen 
Bedeutung der hier in Froge ftehenden Intereſſen 
keineswegs ein überflüffiges Werk, fie mit ben 
Mitteln der Wiffenfhaft und der geläuterten Er— 
fahrung ans Lit zu ſtellen.“ Uns wilde an- 
ftatt vieler und hoher Worte, ein einfahes nüd)- 
ternes Befenntniß zur kirchlichen Wahrheit, als 
Bais der richtigen Pädagogik, viel verheißungs- 
voller erjheinen. Schließlich wird ſich gegen- 
über allen Verſuchen, die Kirche von diefer Baſis 
wegzudrängen, doc Luthers Wort bewähren: „pie 
Seele kann alles Dinges entbehren ohne das 
Wort Gottes, und ohne dag Wort Gottes ift ihr 
mit feinem Ding geholfen.” Es wird den Seelen 
die Luft nach der Wahrheit, ja nad) allem, was 
nit materiell ift, vergehen, wenn nicht Alles, 
was ihnen im Kindsalter zugeführt wird an 
Wiffen und Wahrheit, mit Gottes Wahrheit ge- 
falzen ift. Durch Nahgeben und Berhüllen in 
diejem Cardinalpunkt wird nichts erzielt, werden 
die Nadicalen weder erſchreckt nod gewonnen. 
Freilich) bertveten die Herausgeber diefes Blattes 
eine Sachlage, wie das neue preußische Schuledift fie 
IHafft, weldes dem Staate die Schule ganz in 
die Hand giebt; fie miüffen darum für ihre Staats- 
ſchulen eine andre Bafis jehen, als der Fir. 
Pädagog. WIN man von diefem principiellen 
Schaden abfehen, fo kann man den Blättern aus 
Süddeutſchland immerhin nicht abſprechen, daß fie 
tüchtige Kräfte benugen und gutes Material Yie- 
fern. Das uns vorliegende Heft enthält z. B. 
von Dr. Palmer „ein Wort über nationale Er— 
ziehung“; von Seminardir. Schneider in Berlin: 
der Fehrermangel, eine Gefahr für das deutjche 
Volk; von Helfer Bekh in Münfingen: Zur Ge- 
ſchichte der Volksſchullehrerbildung im evangel, 
Deutihland. 

B. F. 
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